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Die  Taktik  der  alten  Osmanen  im  Massenkampfe,  ihre  Stel- 
lung und  Angriffsweise  in  der  Feldscblacbt,  ihr  Vorgeben  wider 
und  ihr  Verhalten  hinter  Festungsmaueru  und  Verschanzungen, 
sowie  die  Waffeo  und  Kriegswerkzeuge,  deren  sie  sich  bedien- 
ten,  sind  häufig  und  am  fachkundigsten  von  und  nach  österrei- 
chischen und  russischen  Heerführern  und  Offizieren  beschrieben 
worden,  welche  ihre  Kenntnisse  über  diesen  Punkt  nicht  sowohl 
„grauer  Theorie",  sondern  der  eigenen  blut-  und  lorbeerreichen 
Praxis  verdankten.  Dagegen  ist  die  Fechtart  jener  Eroberer  im 
Einzelkampfe,  nämlich  ihre  Art  und  Weise  die  Waffen,  Munn 
gegen  Mann,  zu  gebrauchen,  die  Dressur  ihrer  Schlachtrosse  u.  s.  w. 
noch  heutzutage  eine  grösstenteils  brachliegende  Stelle  und  zwar 
dies  nicht  nur  in  der  abendländischen,  sondern  auch  in  der  ein- 
heimischen, morgenländischen  Literatur,  deren  fruchtbarster  Ency- 
clopädist,  Hadschi  Chalfa,  sogar  den  Gesammtnamen  der  über 
dies«  Dinge  sich  verbreitenden  Wissenschaft  „llmi  furusiet",  d.  i. 
die  Wissenschaft  des  Ritterthums,  in  sein  umfangreiches  und  ver- 
dienstvolles Werk  aufzunehmen  unterlassen  hat.  Und  doch  war, 
bei  der  geringen  strategischen  Ausbildung  jener  Asiaten,  die 
Waffentüchtigkeit  des  Einzelnen  ein  wichtiger  Faktor  im  Pro- 
ducte  ihrer  jahrhundertlangen  kriegerischen  Erfolge. 

Die  erwähnte  Seltenheit  theoretischer  Erkenntnissquellen  über 
den  Gegenstand  dürfte  die  Veröffentlichung  des  nachstehenden,  aller- 
dings sehr  bescheidenen ,  aber  aus  den  Tagen  Solimans  und  dem 
Kiele  eines  Eingebornen  stammenden  Beitrages  ')  zumal  in  einer 
Epoche  nicht  ganz  unpassend  erscheinen  lassen,  wo,  wie  jetzt,  die 
längstverrosteten  j,rostra",  in  moderne  Formen  geschmiedet,  zur 
Wiederholung  ihrer  furchtboren  Thätigkeit  berufen  werden  und  wo 
ein  mächtiger  Souverain ,  trotz  übermässiger  Beschäftigung  seiner 
selbst  und  durch  ihn  Anderer,  es  nicht  verschmäht,  durch  Studien 
über  Ballisten  und  Katapulten,  den  vergessenen  Normen  längstent- 
schwundener Zerstörungsinstrumente  zu  neuer  Ehre  und  vielleicht 
gar  zu  neuer  Bedeutung  zu  verhelfen.    Leider  haben,  obwohl  die 
gegenwärtige  Abhandlung,  wie  gesagt,  nicht  weiter  als  bis  Ende 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zurückreicht,  der,  paläographischeo 
Forschungen  entschieden  feindliche  Zahn  der  Zeit  oder  die  Surg- 


1)  Das  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ans  der  Zeit  der  Abfassung  her- 
rührende,  zum  Theile  nicht  ohne  Mühe  entzifferte  .Manuscript ,  welchem  er 
entnommen  Ist,  befindet  sieh  in  der  Bibliothek  der  k.  k.  orientalischen  Aka- 
demie zu  Wien  (s.  Kraft'*  Caialog  No.  CCCLXXXVIII).  Der  Text  erscheint 
unverkürzt  abgedruckt  und  wurde  die  alterthümlicbe  Schreibweise,  mit  Aus- 
nahme einiger  offenbarer  orthographischer  Verstösse  unverändert  beibehalten. 
In  der  l'eberselzung  wurden  das  Ringangsgedirhl  und  die  am  Schlüsse  der 
einzelnen  Absätze  eingestreuten  Vicrzcilen,  weil  jeden  Interesses  entbehrend, 
weggelassen. 
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loaigkeit  früherer  ßücher-Custoden ,  auch  hier,  wie  bei  ho  man- 
chen classischen  (Jeberbleibseln ,  das  Ihre  gethan  um  dem  Nach- 
spürendeu  deu  Geuuss  ausreichender  Befriedigung  zu  verküm- 
mern. So  blieben  in  der  einschlagigen ,  ohnedem  sehr  kurzge- 
fassteu  türkischen  Handschrift  von  den  16  Capiteln ,  welche  sie 
ursprünglich  enthielt,  nur  zwölf  und  auch  vou  diesen  nur  zehn 
vollständig  erhalten ,  deren  vier  noch  dazu  in  das  Gebiet  der 
Sage  hinüberreichen ,  wahrend  das  letzte  sich  grossentheils  als 
Pbantasiestück  erweist,  so  dass  im  Grunde  nicht  mehr  als  sechs 
über  die  in  Rede  stehende  Materie  praktische  Aufschlüsse  gewah- 
ren. Möge  demnach  der,  trotzdem,  erfolgten  Publikation  die 
aueifernde  Maxime  des  Orients  als  Rechtfertigung  dienen,  laut 
welcher  es  nicht  geratben  erscheint: 

,,Wenn  nicht  Alles  zu  erfassen, 
Alles  unbenutzt  zu  lassen." 

Erster  Abschnitt. 

Im  Namen  Gottes,  des  Allbannberzlgen.  des  Allerbanncrs,  aul*  den  ich  baue! 

Ursache,  wesshalb  das  „Buch  vom  Fechter",  ein  Beilrag  zur  „Wissenschaft 

des  Ritterthums" verfasst  worden  ist: 

So  spricht,  damit  es  Jedermann  bekannt  werde,  der  Ver- 
fasser der  gegenwärtigen  Abhaodlung  über  die  Wissenschaft  des 
Kitterthums,  Firdewsi7),  Autor  des  dreihundert  sechs  und  sechzig 
Bände  zählenden  Suleiman-Nameh  (Buch  von  Snlomo).  Eines  Ta- 
ges —  es  war  in  der  ersten  Decade  des  Monats  Schewwal  904 
(12-21.  Mai  1499)  in  der  paradisischen  Stadt  Magnesia,  in  der 
Landschaft  Ssaruchan  —  da  sass  ich  einsam  und  sammelte  Per- 
len des  Gedankens  für  das  erwähnte  Suleiman-Nameb  an  dessen  * 
zweihundert  und  achtzigstem  Bunde  ich  eben  arbeitete,  als  —  so 
tritt  dieSonne  in  das  Haus  des  Merkur  —  ein  junger  Kriegsmann 
iSpahi)  plötzlich  durch  meine  Thür  eintrat.  Von  reizendem  und 
herzgewinnendem  Wesen  ,  anmuthsvoll  wie  der  egyptische  Joseph, 
Jacob's  Sohn ,  holdselig  wie  der  Mond,  bezaubernd  wie  ein  Engel, 
mit  einem  Munde  gleich  hinein  Schatzkästlein,  süsser  Rede  voll, 
war  er  des  Namens  würdig,  den  er  trug,  denn  er  hiess  Hassan,  d.  i. 
der  Schöne.  Dabei  aber  war  er  tapfer  wie  Rüstern ,  der  Erzlei- 
bige,  und  ein  Muster  jeder  Vortrefflichkeit.  Seinen  wohlthuenden 
Gruss  erwiderte  ich  mit  gebührender  Höflichkeit;  er  aber  zog 
ein  Buch  aus  dem  Busen  und  sprach  freundlich :  „Freue  dich, 
denn  in  diesem  Buche  ist  enthalten  was  Kriegsleuten  zu  wissen 


1)  Der  Ausdruck  „Rilterlbum"  schien  mir  passender  als  „Reitkunst"  da 
in  der  gegenwärtigen  Abhandlung  nicht  von  dieser  allein  'die  Rede  ist  und 
„Ritter"  überdies  den  BeprifF  des  Reitens  in  sich  schliesst. 

2)  Siehe  dessen  Biographie  bei  Hammer- Purgstall  (Geschiebte  der  Osm. 
Dichtkunst)  Bd.  I.  S.  27H.  Die  Bandezahl  des  Suleiman  -  Nameh  ist  dort, 
nach  Laatifi  und  Aali ,  nur  mit  360  angegeben. 
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ootli  Unit."  Und  ich  besah  das  Buch  und  erkannte,  dass  es  eiu 
Werk  sei  handelnd  von  der  Wissenschaft  des  Ritterthums  und 
stammend  aus  dem  Schatze  des  Sultans  von  Aegypten.  Getheilt 
über  war  es  in  sechszchn  Abschnitte  mit  folgenden  Ueberschrif- 
ten :  Erster  Abschnitt :  Für  wen,  laut  des  Zeugnisses  der  besten 
Gewährsmänner,  zuerst  der  Säbel  vom  Himmel  herabstieg  und 
seit  wie  lange  und  in  welchen  Königs  Tagen  die  Lanze  erfunden 
worden  ist.  Zweiter  Abschnitt:  Wann  der  Streitkolben l)  und 
die  Keule2)  erfunden  worden  sind  


......     Gott  aber  erhörte  das  Gebet  jenes 

Königs  und  im  Traume  sah  dieser  zwei  Engel ,  in  Menschenge- 
stalt zu  Pferde  sitzend,  mit  Lanzen  bewaffnet  und  mittelst  dieser 
sich  einander  bekämpfend.  Als  hierauf  der  König  erwachte, 
verfertigte  er  die  Lanze  3).  Laut  des  Ausspruches  Ebu  Hureirn'a 
hiess  dieser  König  Dschur  ul  Gbila,  Sohn  Esed  El  Biuu's,  Sohn 
Kathar  En  Nedda's ,  Sohn  Saleba  El  Anka's,  Sohn  Ei  Athrik's, 
Sohn  WaiPs,  Sohn  Hud's  des  Propheten.  Ihm  sollen  von  jenen 
Engeln,  die  ihm  im  Traume  erschienen,  hundert  und  zwanzig  ver- 
schiedene Fechtarten  mit  der  Lanze  gelehrt  worden  sein,  und  er 
ward  ein  solcher  Held  in  dieser  Waffe,  dass  ihm  kein  Ungläubi- 
ger im  Kampfe  Stand  halten  mochte.  Hielt  ihm  aber  Einer  Stand, 
so  ward  er  von  ihm  getodtet.  Ueberhaupt  führte  er  mit  dieser 
Waffe  so  staunenerregende  Kunststücke  uns,  dass  sich  der  Ruhm 
seiner  Tapferkeit  weit  ausbreitete  über  die  Erde.  Von  ihm  also 
schreibt  sich  das  Fechten  her  und  das  Kämpfen  mit  der  Lanze. 

Zweiter  Abschnitt. 
Giebt  bekannt ,  wind  Streitkolben  und  Keule  erfunden  worden  sind. 

Wisse,  dass  der  Streitkolben  zur  Zeit  Kahirman's,  des  Todt- 
schlägers  (Katil),  erfunden  worden  ist.  Es  lebte  uämlich  in  jenen 
Tageu  ein  Riese,  welcher  Kahthan  Afrit,  d.  h.  Kahthan ,  der 
Wuldteufel,  hiess.  Dieser  steckte  eines  Tages  einen  Mühlstein 
an  die  Spitze  einer  Platane  und  bediente  sich  dieser  Wufi'e  im 
Zweikampfe  mit  Kahirman,  den  er  damit  hart  in  die  Eoge  trieb, 
iudem  er  Schläge  nach  dessen  Augen  führte.  Da  ging  Kahir- 
man und  verfertigte  eineu  Kolben  aus  Eisen  im  Gewichte  von 
vierhundert  Rottl  (80,000  ägyptische  Unzen).  Diesen  befestigte 
er  seinerseits  an  der  Spitze  eines  Baumes  und  erneuerte  den 
Zweikampf  mit  Kahthan,  welchem  er  deu  Schädel  einschlug,  so 


1)  0l£^j^J  bozdoghan,  das  ungarische  bozogbuny. 

2)  0>j~*c,  j/  Gurz,  l/mud. 

3)  «  y^***  (das  moderne  y&y*  Bajonett). 
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dass  sein  Geliirn  umherspritzte.  Die  Erfindung  des  Streitkotnens 
rührt  somit  von  Kahirinun  her. 

Was  nun  über  die  Keule  anbelangt,  so  wurde  sie  in  der 
Zeit  Nuschirewans  des  Gerechten  von  einer  Volkerschuft  erfun- 
den, die  Fedes(?>  liiess.  In  den  Tugen  Kisra's  gab  es  bereits 
zehntausend  Ringer  (Recken;,  welche  Keulen  aus  Stahl  führten. 
Luut  einer  neueren  Autorität  sollen  sowohl  Keule  als  Streitkol- 
ben von  Buzurdschmihir  erfunden  worden  sein.  Noch  begründe- 
ter jedoch  ist  die  Annahme ,  dass  die  Erfindung  des  Streitkol- 
heus  von  Kahirinan,  jene  der  Keule  von  Buzurdsclunihir  her- 
rührt, denn,  wie  gesagt,  zu  Kisra's  Zeiten  gab  es  bereits  zehn- 
tausend Ringer,  welche  solche  Keulen  trugen,  womit  sie  ihren 
Mann  auf  einen  Schlag  tödteten,  indem  sie  ihm  den  Kopf  in 
Stücke  schmetterten.  Mit  dem  Ursprünge  des  sog.  fünf  blättrigen 
(füufrippigen)  Streitkolbens  aber  hat  es,  einer  Autorität  zufolge, 
nachstehende  Bewandtnis»:  Nachdem  Rustem  Üusitau ,  Dank  sei- 
nem mit  Federn  aus  der  Schwinge  des  Vogels  Simurgh  befieder- 
ten und  mit  einer  gabelförmigen  Spitze  versehenen  Pfeile,  dem 
Isfendinr  beide  Augen  ausgeschossen  hatte,  fasste  dieser  den 
Vorsatz,  Ersteren,  den  er  im  offenen  Kampfe  nicht  hatte  besiegen 
können,  durch  Hinterlist  aus  dem  Wege  zu  räumen  1 ).  Zu  die- 
sem Ende  wandte  er  sich  eines  Tages  bittend  an  Rustem  und 
sprach:  „0  Held  des  Erdballs!  Willst  du,  dass  ich  dir  die  an 
mir  begangene  Blutthat  vergebe,  so  baue  mir  ein  mit  einer  Kuppel 
überwölbtes  Gebäude,  worin  ich  bis  an  das  Ende  meiner  Tage 
wohnen  und  für 'dich  beten  möge.  Du  aber  wolle  mich  dort  be- 
dienen !  "  Rustem,  der  Sohn  Zul's  ,  ging  auf  den  Vorschlag  ein 
uud  führte  das  gewünschte  Gebäude  auf,  in  welchem  er  jedoch 
(statt  eines)  zwei  verschiedene  Ausgänge  anbrachte.  Hierauf 
führte  er  Isfendiar  herhei  und  brachte  ihn  unter  in  dem  Gebäude. 
Du  sprach  Isfendiar:  „0  Rustem  Dasitan,  nun  reiche  mir  deine 
Hand  und  lege  sie  in  meine!''  Ruslem  aber  reichte  ihm  seine 
Keule  hin.  Isfendiar  ergriff  sie  und  sagte:  „Nun  bereite  mir 
ausserhalb  der  Thüre  einen  Sitz,  darauf  ich  ruhen  könne."  Da 
geleitete  ihn  Rustem  zu  der  Thüre,  jedoch  so,  dass  Isfendiar 
innerhalb  derselben  zu  sitzen  kam  ,  während  ersterer  seinerseits 
neben  ihm  im  Inneren  des  Gebäudes  stehen  blieb.  Da  sprach  Is- 
fendiar: „Wohlan  Rustem!  nun,  da  deine  Hand  in  der  meinen 
ruht  und  ich  ausserhalb  der  Thür  sitze,  während  du  innerhalb, 
nun  ist  der  Augeublick  gekommen,  wo  du  deine  Seele  aus  meiner 
Kaust  nicht  mehr  erretten  wirst."  Indem  er  so  sprach,  drückte 
er  die  Keule  Rustem's,  in  der  Meiuung  es  sei  dessen  Hand,  so 
gewaltig,  dass  seine  Finger  in  den  Stahl  eindrangen,  als  wäre 
derselbe  weicher  Teig.    Da  Hess  Rustem  die  Keule  fahren  und 


„  t)  Im  Schahnameh  lautet  die  Sage  bekanntlich  anders.  Siehe  Moni 
Bd.  IV.  S.  683. 
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floli  aus  dem  Gebäude,  indem  er  hei  der  zweiten  Thüre  hinaus- 
eilte,  während  Isfcndinr,  ihn  noch  im  Hause  wähnend,  aus  voller 
Kruft  einen  Fusstritt  gegen  die  Wand  schleuderte,  dims  diese 
zusammenkrachte  und  ihn  unter  ihren  Trümmern  begrub.  Rüstern 
«her,  der.  Gerettete,  kehrte  zurück  und,  da  er  seine  Keule  wieder 
aufnehmen  wollte,  gewahrte  er,  dass  sie  funfflüglich  (fünfrippig) 
gewurden  war  und  zwar  dies  in  Folge  des  durch  Isfendiars  fünf 
Finger  ausgeübten  Druckes.  Von  daher  stammt  somit  der  fünf- 
blättrige Streitkolben. 

Dritter  Abschnitt. 

Giebt  bekannt,  wann  Bogen  und  Pfeil  erfunden  worden  und  in  Gebrauch 

gekommen  sind. 

Wisse,  dass,  nach  Angabe  der  besten  Gewährsmänner,  Bo- 
gen und  Pfeil  von  Kdris  erfunden  worden  sind.  Ks  begab  sich 
nämlich  eines  Tages,  dass  der  König  Dschemschid  sich  im  Gar- 
ten zur  Ruhe  gelegt  hatte  und  schlief.  Ein  Knabe  aber,  der  ihm 
su  Füssen  gesessen  hatte,  riss,  wie  eben  Kinder  zu  thun  pflegen, 
spielend  einen  Zweig  ab,  den  er,  um  ihn  gebogen  zu  erhalten, 
(an  beiden  Enden)  mittelst  einer  Schnur  festband.  Der  Zweig 
strebte  (wie  natürlich)  in  seine  frühere  Lage  zurück,  was  den 
Knaben  verdross,  so  zwar,  dass  er,  um  ihn  zu  noch  grösserer 
Biegung  zu  zwingen,  einen  gabelförmig  zugespitzten  Holzspun 
mit  dem  einen  Ende  auf  die  Schnur  setzte  und  mittelst  dessel- 
ben die  Schnur  anzog,  um  hierdurch  den  Holzspan  zu  verhalten, 
eingeklemmt  zwischen  der  Schnur  und  dem  gebogenen  Zweige 
stehen  zn  bleiben.  Der  Bolzspan  aber  wollte  nicht  festhalten, 
sondern  schnellte  ab  und  traf  den  schlafenden  Dschemschid  so 
heftig  an  der  Sohle,  dass  dieser  aufwschtc.  -  Hierüber  erzürnt, 
Hess  er  dos  Kind  hart  an  und  wollte  es  sogar  tödten,  weil  es 
gewagt  habe,  ihn  zu  schlagen.  Der  Knabe  aber  entschuldigte 
sich  damit,  dass  er  nicht  absichtlich  so  gehandelt,  zum  Beweise 
dessen  er  den  gebogenen  Zweig,  die  Schnur  und  den  gabelför- 
migen Holzspnn  vorwies  und  den  Hergang  der  Sache  erzählte. 
In  diesem  Augenblicke  kam  der  Prophet  Kdris  (Friede  mit  ihm; 
des  Weges  einhergeschritten.  Dschemschid  begrüsste  ihn  ehr- 
erbietig und  zeigte  ihm  die  Gegenstände.  Edris  aber,  da  er  sie 
sah,  sann  darüber  nach  und  erfand  Pfeil  und  Bogen.  Laut  einer 
anderen  Ceberlieferung  hingegen  soll  die  Kunst  des  Bogenschiessens 
auch  bei  dem  Volksstamme  Dschan  ben  Dschan  üblich  gewesen 
sein.  Ferner  soll  eines  Tages  ein  König  aus  den  Vasallenfür- 
sten Dschemschid's  während  der  Jagd,  auf  einem  Felsen  ein  Ge- 
mälde (Sculptur)  entdeckt  haben,  einen  Reiter  darstellend,  der 
Bogen  und  Pfeil  führte,  während  ein  zweites  vor  demselben  an- 
gebrachtes Bild  einen  Hirschen  veranschaulichte,  der  von  einem 
Pfeile  des  Reiters  derart  durchbohrt  worden  war,  dass  ihm  das 
von  hiuten  eingedrungene  Gesclioss  beim  Munde  hervorragte.  Jener 
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König  nun  erzählte  dem  Dschemschid ,  was  er  gesehen,  wor- 
auf tidris  sich  mit  an  Ort  und  Stelle  begab  und,  nachdem  er  das 
Bildwerk  besichtigt,  ungesäumt  Pfeil  und  Bogen  anfertigte. 

Vierter  Abschnitt. 
Giebt  bekanot,  zu  welcher  Zeit  der  Schild  erfunden  worden  ist. 

In  alten  Zeiten,  wiss'  es,  kannte  man  den  Schild  nicht,  son- 
dern parirte  den  Hieb  des  Säbels  mittelst  des  Säbels  oder  auch 
mittelst  der  Keule.  Nun  begab  es  sich  aber,  dass  Gerschasb,  der 
Grossvater  Rustem's,  welcher  in  den  Tagen  Ssohak  Mari's  (des 
mit  Schlangen  behafteten)  als  der  grösste  Held  seiner  Zeit  galt, 
auf  dem  Berge  Elburz,  wo  er  mit  dem  Riesen  zu  kämpfen  pflegte, 
eines  Tages  dem  Waldteufel  Namens  Zulchimar  gegenüber  zu 
stehen  kam.  Beide  fochten  mit  Keulen.  Dem  Zulchimar  glückte 
es,  dem  Gerschasb  seine  Keule  zu  entwinden,  mit  welcher  er 
dann  auf  ihren  eigenen  Besitzer  losschlug.  Gerschasb,  in  die 
Enge  getrieben,  versuchte  die  Hiebe  mit  seinem  Säbel  zu  pariren, 
der  jedoch,  von  einem  Keulenschlage  getroffen,  in  zwei  Stücke 
zerbrach.  Zudem  führte  der  abscheuliche  Zulchimar  noch  den 
Säbel  seines  Oheims,  des  Diwen  Kamkam,  bei  sich,  mit  welchem 
er  gleichfalls  auf  seinen  Gegner  einhieb.  Da  vermochte  Ger- 
schasb, der  überdies  von  der  Vorzüglichkeit  von  kam  kam's  Säbel 
Kunde  hatte,  nicht  länger  zu  widerstehen  ;  er  floh  vom  Kampf- 
platze und  bat  um  Schonung.  Siebenhundert  und  dreissig  Jahre 
lang  hatte  er,  wie  die  verlässlichsten  Quellen  melden,  als  Held  ge- 
wirkt und  war  weder  vor  Riesen  noch  Waldgeistern,  noch  Drachen 
noch  Kriegsheeren,  zahlreich  genug,  um  Land  und  Meer  auszu- 
füllen, geflohen,  sondern  hatte  sie  alle  überwunden;  damals  aber 
schreckte  ihn  der  Säbel  Kamknm's  und  er  getraute  sich  nicht 
ihm  Stand  zu  halten.  Hierauf  aber  ging  er  bin  und  verfertigte 
einen  Schild  aus  Stahl  von  der  Form,  welche  bei  hölzernen  Schil- 
den gebräuchlich  und  von  der  Grösse  einer  Getreidegarbe.  So 
bewaffnet,  nahm  er  am  nächsten  Tage  den  Kampf  mit  Zulchimar 
wieder  auf,  hielt  dem  Säbel  Kamkam's  den  Schild  entgegen,  fing 
desseu  Hiebe  auf  und  tö'dtetc  hierauf  den  Zulchimar,  dessen  un- 
saubere Brust  er  mit  dem  Säbel  Kamkam's  spaltete.  Weiter  wird 
erzählt,  dass  Gerschasb,  noch  vor  Anfertigung  des  stählernen 
Schildes,  als  er  sich  dem  Säbel  Zulchimars  nicht  gewachsen  fühlte, 
seine  Krone  vom  Scheitel  riss  und  diese  dem  Gegner  zur  Ab- 
wehr entgegenstreckte.  Diese  aber  war  von  Gold,  sodass  sie  der 
Hieb  von  Kamkam's  Säbel  spaltete,  wesshalb  Gerschasb,  durch 
die  Noth  belehrt,  den  Schild  aus  Stahl  anfertigte.  Auch  soll  er 
den  Ausspruch  gethan  haben,  alle  übrigen  Waffen  seien  bestimmt 
den  Feind  zu  schädigen,  der  Schild  aber  habe  den  Zweck  das 
eigene  Leben  zu  schützen  

Deshalb  pflegen  die  Kriegs- 
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leute  zum  Notbzauine  (Dschilbur)  1 )  (statt  des  gewöhnlichen  Rie- 
mens)  eine  Kette  zu  verwenden,  damit ,  wenn  die  Zügel  reissen 
oder  durch  einen  Säbelhieb  zerhauen  werden ,  diese  Kette  als 
Kiuzelzügel  verwendet  werden  könne.  Denn  drei  Dinge  giebt  es, 
welche  im  Kampfe  hilflos  und  unterliegen  machen :  tirstens,  da« 
Reissen  der  Steigbügel,  zweitens,  das  Reissen  der  Zäume,  und 
drittens,  das  Brechen  des  Säbels.  Der  Steigbügel  ist  ja  der 
Stützpunkt  des  Reiters  und,  handle  es  sich  einen  Säbelhieb, 
einen  Lanzenstich  oder  einen  Schlag  mit  dem  Streitkolbeu  zu 
führen,  immer  bleibt  der  Bügel  der  eigentliche  Stützpunkt  des 
Reiters ,  dessen  beraubt  er  widerstandsunfähig  wird  und  unter- 
liegt. Ebenso  ist  das  Reissen  der  Zügel  eine  höchst  ängstliche 
Sache,  denn  der  Reiter  gleicht  dem  Steuermann  und  das  Pferd  dem 
Schilfe  und  der  Zügel  dem  Steuerruder.  Fehlt  das  Steuerruder, 
kanu  der  Steuermann  das  Schiff  nicht  mehr  lenken  wie  ihm  be- 
liebt und  ebenso ,  fehlt  der  Zügel,  kann  der  Reiter  weder  au- 
greifen, noch  auch  den  günstigen  Augenblick  ins  Auge  fassen  und 
benützen ,  um  den  Gegner  zu  überwältigen.  Nicht  minder  unan- 
genehm Endlich  ist  das  Brechen  des  Säbels ,  da  es  den  Mann  g-e- 
wisscrinassen  waffenlos  macht,  denn  nichts  Notbwendigeres  giebt 
es  unter  den  Kriegswerkzeugen  als  den  Säbel. 

™  • 

Zehnter  Abschnitt: 
Lebrt  den  Nutzen  der  Sporen. 

Der  Dorn  des  Sporns,  wisse  es,  muss  kurz  sein,  damit  er 
dns  Pferd  nicht  wund  steche  und  bluten  mache.  Denu  das  Pferd 
wund  und  blutig  spornen  wird  Tapfern  und  edlen  Recken  als 
überaus  grosse  Schande  angerechnet  und  ist  daher  in  durchaus 
keinem  Falle  zu  gestatten.  Ja,  wer  es  thut,  geht  allsogleich 
des  Rufes  eines  wahrhaft  Tapfern  verlustig.  Der  Stoss  des 
Sporns  darf  daher  nicht  in  gerader,  sondern  muss  in  schiefer 
Richtung  erfolgen,  damit  er  die  Haut  des  Pferdes  nicht  verletze 
und  Blutung  hervorrufe.  Auch  thut  es  noth  zu  wissen,  dass 
der  richtige  Platz  für  die  Einwirkung  des  Spornes  ausserhalb 
des  Sattelgurts  liegt,  und  zwar  vier  Finger  davon  gegen  das 
Iii  uteri  heil  des  Pferdes.  Während  man  spornt,  muss  das  Pferd 
mittelst  Schenkeldruckes  fest  zusammengehalten  werden.  Auch 
beim  Umdrehen  und  Lanciren  des  Pferdes,  beim  Reiten  im  Kreise, 
beim  Wiegen  und  Stossen  mit  der  Lanze  und  beim  Wenden  des 
Thieres  nach  rechts  und  links,  ist,  wie  versichert  wird,  die  Hilfe 
des  Sporns  unumgänglich  nothwendig.     Ja  die  Meister  (dieser 


1)  «der  j+k*'  dschilbur  ist  der  Einzelzügel ,    welcher,  an  die 

Rinnketle  befestigt,  gewöhnlich  um  den  Hals  des  Pferde«  geschlungen  wird 
und  woran  die  Reitknechte  dns  angeschirrte  Thier  zu  führen  pflegen.  Doch 
scheint  der  Ausdruck  in  alter  Zeit  auch  häufig  fbr  „Zügel"  überhaupt  ge- 
braucht worden  zu  sein. 
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Kunst)  behaupten  sogar,  dass  man  sein  Pferd  nur  mittelst  der 
Sporen  ganz  .in  seine  Gewalt  bekommen  kann,  ebenso  wie  man 
ein  Weib  nur  dann  heimführen  kann,  wenn  man  im  Stande  ist, 
sie  auszusteuern.  Während  des  Rennens  übrigcus  hüte  dich  das 
Pferd  gleichzeitig  von  beiden  Seiten  zu  spornen,  denn  hierdurch 
geschieht  der  Geschwindigkeit  seines  Laufes  Abbruch.  Sporne 
es  daher  nur  von  Einer  Seite,  damit  seiner  Schnelligkeit  kein 
Eintrag  geschehe.  Diese  Bemerkung  jedoch  bezieht  sich  nur  auf 
den  Fall ,  dass  das  Pferd  im  Laufe  ist.  Handelt  es  sich  hinge- 
gen ein  Pferd  zu  dressiren ,  dann  müssen  beide  Sporen  in  An- 
wendung kommen,  denn  nur  so  lernt  es  springen.  Dies  sind  die 
Fälle,  in  welchen  es  gestattet  ist,  sich  des  Spornes  zu  bedienen. 
Der  Stoss  des  Spornes  selbst  aber  kann,  nach  Angabe  der  Mei- 
ster, in  sechsfacher  Weise  eintreten,  nämlich  gegen  vorn  oder  ge- 
gen hinten  zu,  nach  aufwärts  oder  nach  abwärts,  mondsichel- 
förmig  (hilali)  oder  gerade  gegen  die  Mitte  des  Bauches  des 
Bosses  (elkalb),  wie  dies  bereits  oben  angedeutet  worden  (I). 

Elfter  Abschnitt. 

Handelt  von  der  Kunst  de*  l'feiUchiessens. 

Wisse,  dass,  was  die  Kunst  des  Pfeilschiessens  und  der 
Haltung  des  Bogens  betrifft ,  das  hierauf  Bezügliche  bereits  im 
Knws-Nameh  (Buch  vom  Bogen)  abgehandelt  erscheint,  wesshalb 
ich  mir  Weiteres  hierüber  erspare  und  hier  nur  des  Allernoth- 
wendigsten  erwähne.  Willst  du  nämlich  lernen,  den  Bogen  zu 
spannen,  so  bediene  dich  zu  diesem  Zwecke  vorerst  des  Uebungs- 
bogens  (Kepaze)  und  setze  die  Uebung  im  Spannen  desselben 
durch  40  Tage  fort.  Nach  dieser  vierzigtägigen  Uebung  be- 
festige deine  Sehne  an  einen  Bogen  von  20  Bathman  Spannkraft  (*d.  h. 
an  einen  Bogen,  zu  dessen  gehöriger  Biegung  es  20  Bathman  ange- 
hängten Gewichtes  bedarf).  Ein  Bathman  aber  beträgt  600  Druoh- 
men  an  Gewicht.  Dieses  Bogens  bediene  dich  gleichfalls  während 
40  Tagen  und  zwar  scfaiesse  damit  Pfeile  von  der  Gattung  „Putnbuk 
tschekirdeghi"  (Baumwollenkern)nach  dem  sogenannten  Sandukdsche 
(Kistcheri)  Diese  Art  von  Pfeilen  ist  unbefiedert,  um  vier 
Finger  länger  als  die  gewöhnlichen  befiederten  und  etwas  fleischi- 
ger als  die  bekannten,  anf  der  Schiessstätte  gebräuchlichen  Pfeile. 
Hierauf  nimm  einen  Bogen  von  25  Bathman  Spannkraft  und 
schiesse  mit  demselben  durch  70  Tage  Pfeile  von  der  Gattung 
„Mudscbewwef".  Dann  gehe  zu  einem  Bogen  von  30  Bathman 
Spannkraft  über  und  schiesse  mit  demselben  auf  der  Schiessstätte 
nach  der  Scheibe  Pfeile  von  der  Gattung,  welche  gewöhnlich  auf 


1)  Saodukdsche  ist  ein  mit  Baumwollen kornern  ausgestopftes  Kissen, 
daher  auch  die  Bezeichnung  des  Pfeiles,  womit  man  auf  selbes  gebietst ,  ent- 
lehnt ist. 
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dem  Pfeilplntze  in  Anwendung  kommen.  Nach  hundert  Tagen 
(während  welcher  du  dich  in  dieser  letzteren  Weise  geübt  hast) 
magst  du  die  Uebungen  als  vollendet  betrachten.  Oer  Zweck 
der  Uebung  mit  dem  Uebungsbogen  über  besteht  darin,  dass  er 
deinen  Arm  an  die  richtige  Stellung  gewöhnt»  welche  zum  Halten 
des  Bogengriffes  und  zum  Abschnellen  des  Pfeiles  nothwendig. 
Der  Vortheil  des  Schiessens  mit  dem  Pfeile  „Pambuk  tsebekirdeghi" 
besteht  darin,  dass  du  nicht  nur  lernst  den  Bogen  richtig  zu 
halten  und  den  Pfeil  gut  abzuschnellen,  gondern  auch  deinem 
Arme  die  hierzu  nöthige  Stärke  erwirbst.  Das  Abschnellen  des 
Pfeiles  wird  nämlich  hierdurch  insofern  erleichtert,  als  diese 
Gattung  von  Pfeilen  länger  ist  und  zum  Gebrauche  auf  der 
Uebungsstätte  geeigneter,  weil  sich  dabei  der  Arm  stärkt.  Das 
Schiessen  nach  einem  Ziele  in  der  Luft  ist  deshalb  anzuraten, 
weil  es  dir  hierdurch  erleichtert  wird,  deinen  Gegner  im  Kinzel- 
kampfe,  auf  einem  Walle  oder  auch  auf  dem  Fechtplatze  zu  tref- 
fen und  nicht  zu  kurz  zu  schiessen.  Nicht  minder  wird  das 
Schiessen  in  Schlachtreihe  und  nach  festen  Zielen  (Kürbissen) 
hierdurch  erleichtert.  Diese  sind  die  verschiedenen  Vortheile  des 
Bogenschiessens.  Handle  demgemäss  und  trachte  gut  zu  treffen. 
Auch  merke,  dass  die  Uebung  mit  dem  Uebungsbogen  mannig- 
fachen Nutzeu  gewährt.  Ueberhaupt  sind  Bogen  und  Pfeil  eine 
unvergleichliche  Waffe.  Leider  nber  sind  sie  keine  Waffe  für 
wahrhaft  Tapfere,  wie  schon  der  Prophet  Kdris,  als  er  sie  er- 
funden hatte,  im  klagenden  Sinne  bemerkte,  als  er  sprach:  „Wohl 
sind  Bogen  und  Pfeil  eine  schöne  Waffe,  doch  hat  bei  denselben 
die  List  (blosse  Geschicklichkeit)  ebenso  viel  Antheil  als  die 
Tapferkeit." 

Zwölfter  Abschnitt. 
Tliut  zu- wissen,  wie  mit  der  Lanze  zu  fechten. 

Wisse,  dass  es  vier  Arten  giebt  mit  der  Lanze  zu  fechten. 
Bei  jeder  dieser  Arten  ist  sowohl  der  Stoss  als  die  Haltung  des 
den  Stoss  Führenden  verschieden.  Doch  bezieht  sich  die  nach- 
folgende Schilderung  nur  auf  jene  Fälle  wo  beide  T heile,  näm- 
lich du  und  dein  Gegner,  mit  Lanzen  bewaffnet  sind.  Erste  Stoss- 
art:  Um  den  Feind  gehörig  treffen  zu  können,  musst  du  dich  vor 
allem  abgewendet  (munharif)  stellen.  Abgewendet  stehen  bedeutet 
alter  hier,  dass  du,  deine  rechte  Hand  emporhebend  und  deinen 
linken  Arm  ausstreckend,  die  Lanze  so  haltest  als  gelte  es  einen 
Pfeil  abzuschiessen.  In  dieser  Stellung  magst  du  den  Kampf  he- 
ginnen. Während  des  Kampfes  aber  hefte  dein  Auge  auf  die  linke 
Hand  des  Feindes  mit  welcher  er  seine  Lanze  hält.  Gleichzeitig 
halte  deine  eigene  Lanze  in  der  gleichen  Höhe  mit  jener  des  Fein- 
des, damit  du  die  Spitze  der  feindlichen  Waffe  überwachet!  könnest 
und  dein  Stoss  nicht  fehl  gehe.  Die  Entfernung  zwischen  den 
beiderseitigen  Lanzenspitzen  aber  muss  eine  grosse  oder  kleine 
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Spanne  (Sereh)  betragen.  Vor  allem  also  habe  insgeheim,  wie  ge- 
sagt, ein  wachsames  Auge  auf  die  Spitze  der  feindlichen  Lanze. 
Inzwischen  schwenke  deine  eigene  Lauze  nach  rechts  und  links  um 
den  Feind  (über  deine  eigeatliche  Absiebt)  irre  zu  führen.  So- 
bald sich  aber  die  beiden  Lanzen  auf  Spannenlange  nahegekom- 
men ,  setze  plötzlich  deinem  Pferde  die  Sporen  ein  und  führe 
einen  wohlgezieJten  Stoss  nach  der  Brust  des  Feindes.  Doch 
muss  der  Stoss  richtig  angebracht  werden,  damit  dein  Gegner 
mit  durchbohrter  Brust  niederstürze  und  sein  Gehirn  umherspritze. 
Zweite  Stossart:  Bei  dieser  hat  die  Stelluug  deines  Pferdes  und 
deine  eigene  Haltung  gerade  so  zu  sein  wie  bei  der  vorigen, 
mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  du  deine  Lanze  mit  der  lin- 
ken Hand  fest  hältst,  während  du  die  Waffe  mit  deiner  rechten 
Hand  hin-  und  herachwenkst.  Der  Feind ,  welcher  dein  Hin-  und 
Herschwenken  mit  der  Lanze  so  deutet  als  hättest  du  die  Absicht 
nach  ihm  zu  stossen,  fasst  dann  seine  eigene  Lanze  mit  beiden 
Händen  um  zu  pariren.  Diesen  Augenblick  wo  seine  Brust  un- 
gedeckt bleibt  benütze,  um  rasch  deine  eigene  Lanze  mit  beiden 
Händen  zu  fassen,  dich  gleichzeitig  fest  in  den  Bügeln  aufzu- 
stellen und  den  Stoss  anzubringen  der,  wie  der  Stieb  einer  Lan- 
zette, ihn  von  seitwärts  durchbohren  muss.  Hierzu  ist  jedoch 
besondere  Raschheit  der  Bewegungen  erforderlich.  Dritte  Art 
des  Stosses :  Diese  heisst  der  Schulterstoss  (Thani  Retef)  uod 
besteht  darin,  dass  du,  während  du  dem  Feinde  gegenüber  stehst, 
den  Schaft  deiner  Lanze  mit  deiner  rechten  hohlen  Hand  fassest 
und  ihn  tief  hältst,  während  deine  Linke  die  Lanze  weiter  vorn 
packt,  so  jedoch,  dass  die  Lanze  gegen  den  Boden  gesenkt  er- 
scheint. Gleichzeitig  drücke  deine  Brust  an  die  Lanze  und  in 
dieser  Stellung  erwarte  den  Feind.  Hierauf  schwenke  die  Lanze 
mittelst  der  rechten  Hand  hin  und  her  und ,  sobald  der  Gegner 
dir  näher  rückt,  senke  ihre  Spitze  noch  mehr  gegen  den  Bauch 
des  feindlichen  Pfetdes  und  stelle  dich  als  wollest  du  dahin 
stossen,  so  dass  dein  Feind  meint,  du  hättest  es  auf  sein  Rosa 
abgesehen.  Zu  diesem  Glauben  ist  er  auch  insofern  berechtigt 
als  es  eine  in  der  Fechtkunde  ausdrücklich  erwähnte  Finte  giebt, 
welche  darin  besteht,  die  Lanze  dem  Pferde  des  nahenden  Fein- 
des zwischen  die  Füsse  zu  werfen,  damit  sich  dessen  Fussgelenke 
in  selbe  verwickeln  und  es  sammt  seinem  Reiter  niederstürze,  der 
dann  leicht  getödtet  werden  kann.  So  glaubt  denn  auch  (im  ge- 
gebenen Falle)  dein  Gegner,  du  wollest  diesen  Kunstgriff  wider 
ihn  anwenden  und  bestrebt  sich  denselben  durch  Pariren  mit  sei- 
ner Lanze  zu  vereiteln.  Diesen  Augenblick  nun  musst  du  benützen 
um  ihm  die  Schulter  zu  durchbohren  und  ihn  zu  tödten.  Vierter 
Stoss:  Dieser  ist  der  sogenanote  Acbselhöhlen-Stoss  (koltuk  thani). 
Die  Stellung  und  Haltung  der  Lanze  ist  hierbei  die  bereits  er- 
wähnte abgewendete  und  gleicht  jener  die  eben  beim  Schulter- 
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stosse  beschrieben  worden,  daher  sie  keiner  abermaligen  Schilde- 
rung  bedarf.  Wie  dort  nämlich  fassest  du  deine  Lanze  mit  der 
einen  Hand  unten  und  mit  der  andern  weiter  oben  und  hältst  in 
dieser  Stellung  deinem  Feinde  gegenüber.  Sobald  du  ihm  nahe 
genug,  hebst  du  deine  Lanze  und  zielst  damit  nach  dem  Kopfe 
des  Feindes.  Diese  Bewegung  macht  ihn  glauben,  du  hättest  es 
auf  seinen  Kopf  abgesehen  und  veranlasst  ihn  seinerseits  seine 
Lanze  zu  heben,  um  deinen  vermeintlichen  Stoss  (nach  seinem 
Kopfe)  zu  parireu.  Diesen  Augenblick  benütze  mit  grösstmög- 
licher  Rnschheit  um  ihm  die  Achselhöhle  zu  durchbohren  ,  welche 
in  Folge  seiner  Bewegung  einen  Moment  lang  ungedeckt  bleibt. 
Doch  gebort  grosse  Aufsichtigkeit  gegenüber  deinem  (Gegner 
dazu ,  um  nicht  durch  Ungeübtheit  oder  Langsamkeit  dich  selbst 
der  Gefahr  auszusetzen  dein  Leben  zu  verlieren. 

Dreizehnter  Abschnitt. 
Handelt  von  dem  Kampfe  überhaupt  welcher  Kampf  von  neunfacher  Art. 

Erste  Art  der  erwähnten  neun  Kampfweisen:  Tritt  dir  ein 
bewaffneter  Fussgänger  im  Kampfe  gegenüber,  während  du  selbst 
su  Pferde,  dann  stelle  vor  allem  deinem  Rosse  den  Kopf  kurz, 
ziehe  die  Zügel  scharf  an  und  erwarte  ihn  in  dieser  .Stellung. 
Sobald  er  dir  nahe  rückt  und  sich  anschickt  dich  anzugreifen, 
senke  die  Spitze  deiner  Lanze  während  ihr  Schaft  gleichzeitig 
emporsteigt,  halte  sie  fest  in  der  rechten  Hand  und  zwar  so 
hoch,  dass  deine  Achselhöhle  sichtbar  sei.  Aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  wird  dein  Gegner  seinen  Angriff  gegen  den  Kopf  dei- 
nes Pferdes  richten.  Geschieht  dies,  dann  drehe  durch  eine  plötz- 
liche Wendung  den  Kopf  des  Thieres  rasch  nach  der  andern 
Seite,  ziele  gleichzeitig  nach  dem  Kopfe  des  Feindes  und,  ist 
er  dir  bereits  so  nahe,  dass  sein  Kopf  unter  der  Spitze  deiner 
Lanze  zu  stehen  kommt ,  dann  stosse  ihm  denselben  vom  Rumpfe 
und  tödte  ihn.  Hierzu  aber  wird  grosse  Behendigkeit  erfordert, 
damit  dem  Fussgänger  nicht  Zeit  gelassen  werde  nach  dem  Kopfe 
deines  Thieres  zu  schlagen  und  dich  selbst  von  vorn  zu  schädi- 
gen. Zweite  Fechtart:  Diese  besteht  darin,  im  vollen  Laufe  des 
Pferdes,  sei  es  nun  auf  einen  Feind  oder  auf  ein  Wild  oder  auf 
einen  Wüstenräuber,  einen  Pfeil  abznschiessen.  Zu  diesem  Be- 
ll ufe  mache  im  Laufe  deine  Lanze  zwischen  dem  rechten  Steig- 
bügelriemen und  deinem  Schenkel  fest,  so  zwar  dass  selbe  hinter 
dir  oberhalb  deiner  rechten  Achselhöhle  hinausrage.  Hierdurch 
werden  dir  beide  Hände  frei  und  du  kannst  nach  Belieben  im  Weiter- 
sprengen entweder  Pfeile  abschiessen  oder  überhaupt  nach  Belieben 
schalten.  So  pflegte  auch  Behramgur  zu  thun ,  der  Perserkönig 
und  gewandte  Bogenschütze.  Die  dritte  Fechtart  ist  folgende: 
Gesetzt,  du  seist  zu  Fuss  und  habest  keine  andere  Wuffc  als 
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einen  Klopfstock  (Mathrak)  ')  und  es  erschiene  plötzlich  ein  Reiter 
und  griffe  dich  un.  Ohne  (eigentliche)  Waffe  und  ohne  Pferd, 
was  würdest  du  thun?  In  einem  solchen  Falle  warte  bis  der 
Reiter  nahe  genug  ist,  dann  führe  mit  dem  Klopfstocke  jählings 
einen  sturken  Hieb  nach  dem  Kopfe  seines  Pferdes.  Triffst  du 
es,  so  dreht  cb  sicher  um.  In  diesem  Momente  wo  sich  sein 
Pferd  umdreht,  reisse  den  Reiter  zur  Erde,  zerschmettre  ihm  das 
Kinn  mit  dem  Klopfstockc  uud  lasse  ihn  nicht  zu  Athem  kom- 
^ 'in cn  bis  er  unterliegt.  Vierte  Fechtart:  Bist  du  zu  Fuss  uud 
dein  Feind  gleichfalls,  du  aber  hast  keine  Waffe,  dann  hebe  eine 
Handvoll  Erde  oder,  richtiger,  Staub  auf,  welcher  jedoch  nicht 
feucht  sein  darf,  und  warte  bis  der  Gegner  nahe  genug  heran 
ist.  Dann  wirf  ihm  den  »Staub  in  die  Augen  und,  während  er 
sich  selbe  reibt,  stosse  ihm  plötzlich  mit  dem  Knie  gegen  die 
Hoden,  dass  er  zu  Boden  stürze  und  du  ihn  besiegen  mögest.  Doch 
ist  hiezu  Behendigkeit  nothwendig ,  ,  dass  der  Stoss  gegen  die 
Schnmtheile  rechtzeitig  erfolge.  Fünfte  Fechtart:  reberrascht 
dich  der  Gegner  an  einem  Orte  wo  kein  derlei  trockener  Staub 
vorhanden;  du  aber  bist  zu  Fuss  und  ohne  Waffe,  dann  wnrle 
bis  er,  der,  wie  du,  zu  Fusse,  dir  ganz  nahe  gerückt  ist, 
dann  mache  als  wolltest  du  ihm  mit  dem  Zeigefinger  in  die 
Augen  stechen ,  und  während  er  abwehrend  nach  deiner  Hand 
fasst,  versetze  ihm  einen  Kniestoss  gegen  die  Hoden  und  so 
überwältige  ihn.  Sechste  Art:  Seid  ihr  Beide,  du  und  dein 
Gegner,  zu  Fuss  und  gewahrst  du,  dass  er  im  Kampfe  die 
Oberhand  gewinnt,  dann  ergreife  die  Flucht;  im  Fliehen  jedoch 
schaue  von  Zeit  zu  Zeit  rückwärts.  Der  Gegner,  sieht  er  dich 
(liehen,  wird  dir  uaebsetzen.  Dann,  sobald  er  dir  nahe  kommt,  wirf 
dich  auf  den  Boden,  damit  er  sich  auf  dich  stürze.  In  demselben 
Momente  über  als  er  sich  auf  dich  stürzt,  springe  plötzlich  auf, 
suche  ihn  unter  dich  zu  bringen  und  tödle  ihn.  Hast  du  sonst 
keine  Wolle ,  bediene  dich  des  Fingers  um  ihm  die  Augen  aus- 
zustechen i  deun  in  Ermanglung  sonstiger  Waffen  mögen  auch 
die  Finger  und  Anderes  als  solche  dienen.  Nur  mussl  du  die- 
selben dann  auch  zweckmässig  benützen  um  ihm  die  Augen  aus- 
zustechen. Siebente  Fechtart:  Ereignet  es  sich,  dass  fünf  bis 
zehn  Feiude  dich  plötzlich  umringen  und  von  allen  Seiten  ein- 
schliessen ,  so  dass  du  in  deren  Mitte  gewissermassen  gefangen 
bisj  wie  innerhalb  einer  Ringmauer,  dann  fasse  deine  Lanze  in 
der  Milte,  senke  die  Spitze  derselben  in  der  Richtung  der  dich 
bedrohenden  Feinde,  gieb  deinem  Rosse  die  Sporen  und  tummle 
es  im  Kreise  umher.    Im  Vorübersprengen  aber  stosse  mit  deiner 


lj  ni'nluak,  der  Klepf*  tock ,   wini  noch  beule  in  Aegypten  he- 

MÜlZt  und  besteht  in  einem  kurzen  Stocke  aus  bartern  Holze  mit  einer  Kugel, 
gleichfalls  aus  Holz,  au  dem  einen  Ende,  welche  in  Pech  gedünkt  »der 
wohl  auch  mit  eisernen  Suilzeu  verseben  wird. 
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Lanze  nach  den  Köpfen  ihrer  Rosse,  damit  eines  oder  das  andere 
plötzlich  umkehre  und  ausreisse.  Reisst  dann  Bines  derselben 
wirklich  aus,  benutze  die  hiedurch  entstehende  Lücke  um  aus 
dem  Kreise  ins  Freie  zu  entkommen.  Verfolgt  man  dich,  stelle 
dich  dem  Verfolger  mit  der  Lanze  gegenüber  und  parire  seinen 
Angriff.  Doch  gehört  Schnelligkeit  hiezu.  Achte  Art:  Handelt 
es  sich  darum  mit  einem  Pussgänger  zu  kämpfen  der  einen  Bo- 
gen führt,  während  du  selbst  mit  einer  Lanze  bewaffnet  bist,  • 
beobachte  Folgendes:  Verbleibe  mit  deinem  Pferde  in  ruhige?* « 
Stellung  bis  dein  Gegner  einen  Pfeil  abschiesst.  In  dem  Augen- 
blicke als  der  Pfeil  vom  Bogen  schnellt,  setze  deinem  Pferde 
die  Sporen  ein  und  Inss  es  einen  Seitensprung  machen,  um  dem 
Pfeile  auszuweichen.  Dann  bleibe  abermals  regungslos  stehen 
und  hefte  die  Augen  auf  das  Geschoss  des  Gegners  bis  er  einen 
zweiten  Pfeil  abschiesst.  Diesen  parire  in  gleicher  Weise,  indem 
du  dein  Pferd  durch  einen  Spornstich  zu  einem  Seitensprunge 
zwingst.  So  thue  zu  drei  verschiedenen  Malen.  Inzwischen  aber 
und  bevor  es  zum  vierten  Schusse  kommt,  bist  du  dem  Gegner 
bereits  ziemlieh  nahe  gerückt,  denn  nach  jedem  Schusse  musst 
du  ihm  etwas  näher  rücken.  Dann  sprenge  plötzlich  auf  ihn  los, 
stosse  mittelst  der  Lanzenspitze  nach  seiner  Bogensehne,  damit 
sie  zerreisse  und  hierauf  thue  mit  ihm  wie  du  magst.  Neunte 
Fechturt:  Wollen  sich  zwei  Gegner  im  Zweikampfe  messen,  muss 
Jeder  derselben  vor  allem  die  Waffe  des  Andern  genau  prüfen, 
denn  ihre  Lanzen  müssen  beide  gleich  lang  sein.  Die  Länge 
einer  Lanze  aber  beträgt  44  Daumen  (Tu tum;  3  Finger  (Parmak). 
Auch  sollen  beide  Waffen  dem  Gewichte  nach,  nämlich  in  Bezug 
auf  Schwere  und  Leichtigkeit ,  Qualität ,  Arbeit  und  Länge 
sowie  in  allen  übrigen  Beziehungen  vollkommen  gleich  sein. 
Nur  unter  dieser  Bedingung  ist  eine  gerechte  Entscheidung 
des  Zweikampfes  zu  erwarten.  Besteht  aber  ein  Unterschied 
in  irgend  einem  der  erwähnten  Punkte,  dann  ist  auch  der  Unter- 
liegende entschuldigt. 

Vierzehnter  Abschnitt. 

Lehrt,  wie  man  mit  der  Lanze  zu  Pferde  steigt. 

Willst  du  mit  der  Lanze  zu  Pferde  steigen  ,  fasse  die 
Zügel  des  Pferdes  mit  der  linken  Hand  und  gleichzeitig  mit 
derselben  Hand  den  Snttelknopf.  Mit  der  rechten  Hand  aber 
ergreife  die  Lanze  beiläufig  in  Mannshöhe.  Den  rechten  Zügel 
nimm  etwas  kurz,  damit  das  Pferd  mit  dem  Kopfe  still  halte. 
Andererseits  aber  darfst  du  den  Zügel  auch  nicht  so  kurz 
nehmen,  dass  er  das  Pferd  hindere  den  Kopf  dir  zu  zu  drehen, 
da  du,  bei  abgewandtem  Kopfe  des  Pferdes,  weder  den  Fuss  in 
den  Bügel  zu  setzen,  noch  aufzusteigen  vermagst.  Hältst  du 
hingegen  beide  Zügel  ganz  gleichmässig  angespannt ,  kommt  das 
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Pferd  zu  weit  ab  zu  stehen,  um  es  leicht  besteigen  zu  können. 
Kurz,  um,  die  Lanze  in  der  Hand,  zu  Pferde  zu  steigen,  müssen 
die  Zügel  ein  Wenig  straff  genommen  werden.  Auch  stelle  dich 
mehr  unterhalb  des  Bügels  (gegen  das  Hintertheil  des  Pferdes 
zu)  und  steige  mit  einer  gewissen  Ostentation  auf,  damit  sich 
das  Auge  des  Tliieres  gewöhne,  dich  aufsteigen  zu  sehen. 
Ebenso  vermeide  beim  Aufsteigen  zu  nahe  am  Bügel  oder  am 
Halse  zu  stehen,  denn  dies  ist  hässlich.  Auch  bleibe  vor  dem 
Aufsteigen  eine  Weile  stehen  und  dann  erst  setze  deinen  Fuss 
in  den  Steighügel.  Hierauf  stütze  dich  mit  der  vollen  kraft 
deines  Armes  auf  die  Lanze  und,  über  diese  weg,  sitze  auf. 
Stütze  dich  aber  recht  fest,  um  sogleich  auch  festen  Sitz  im 
Sattel  zu  gewinnen. 

Fünfzehnter  Abschnitt. 

Handelt  von  der  Dressur  des  Pferdes  und  neun  Proben  derselben. 

Wisse,  dass  der  Tapfere  vor  allem  eines  guten  Pferdes  be- 
darf, damit  er  seine  Tapferkeit  auch  an  den  Tag  zu  legen  im 
Stande  sei.  Denn  Vorzügliches  zu  leisten,  sei  es  nun  im  Fech- 
ten mit  der  Lanze  oder  mit  dem  Säbel,  im  Niederwerfen  oder 
Verfolgen  des  Feindes ,  ist  eben  nur  zu  Pferde  möglich.  Kurz, 
der  Tapfere  bedarf  durchaus  eines  guten  Pferdes  um ,  handelt 
es  sich  dem  Feinde  nachzusetzen,  diesen  erreichen,  und,  heisst 
es  fliehen ,  sich  durch  die  Flucht  retten  zu  können.  Die  erfor- 
derlichen Eigenschaften  des  Pferdes  sind  übrigens  bereits  im 
„Buche  vom  Veterinäre"  beschrieben ,  so  dass  es  hier  keiner  wei- 
tern Erwähnung  des  Gegenstandes  bedarf.  Die  gegenwärtige 
Abhandlung  beschränkt  sich  nämlich  auf  Besprechung  dessen  was 
im  „Buche  vom  Veterinäre"  fehlt  und  daher,  ausserhalb  Aegyptens, 
in  der  Türkei  nicht  bekannt  ist.  So  wollen  wir  denn  auch  noch 
weiter  das  im  Interesse  des  Ritterthums  Wissenswertheste  mög- 
lichst kurz  anführen  um  zum  Schlüsse  zu  gelangen:  Ein  häss- 
licher  Fehler  des  Pferdes  ist  das  „  Durchgehen "  welches  darin 
besteht,  dass  selbes  sich  weigert  den  Kampf  aufzunehmen,  son- 
dern mit  seinem  Reiter  ausreisst  und  so  dessen  Untergang  her- 
beiführt. In  einem  solchen  Falle  beobachte  Folgendes :  Ziehe 
deinen  linken  Fuss  aus  dem  Steigbügel  des  durchgehenden  Pfer- 
des und  drücke  ihn  dem  Thiere  mit  der  selben  Kraft  an  den 
Hals  mit  welcher  du  ihn  sonst  in  den  Steigbügel  drückst.  Gleich- 
zeitig verlängere  den  Zügel  und  gieb  dem  Thiere  Luft,  so 
wird  es  stehen  bleiben.  Bleibt  es  trotzdem  nicht  stehen,  dann 
drücke  deinen  rechten  Ellenbogen  fest  gegen  die  linke  Schulter  des 
Tliieres,  klammere  dich  mit  beiden  Händen  fest  an  den  Sattel- 
knopf, ziehe  beide  Füsse  aus  den  Bügeln  ')  und  haue  mit  den 


1)  l'ro  dies«;  Bewegung  ausführbar  zu  linden  ,  wolle  man  sich  an  die 
lelutütuhlarlig  bequeme  Strurlur  des  orientalischen  Sattels  erioaero. 
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.Sporen  nach  dem  Kinne  des  Pferdes.  So  hartmäulig  es  auch  sein 
mag,  dies  Mal  bleibt  es  gewiss  stehen.    Erinnere  dich  hieran. 

Hat  ein  Pferd  die  Gewohnheit  mit  dem  Schweife  hin  und 
her  zu  schlagen,  befestige  ihm,  wenn  du  allein  bist,  einen  Streit- 
kolben unter  dem  After,  so  wird  es  mit  dem  Schweife  nicht  mehr 
hin-  und  herschlagen. 

Wiehert  ein  Pferd  und  willst  du,  dass  es  diese  üble  Ge- 
wohnheit verliere,  unterbinde  ihm  die  Zunge  mit  einem  Seiden- 
faden oder  mit  vier  Haaren  aus  seinem  Schweife,  so  wird  es 
nicht  mehr  wiehern. 

Hat  ein  Pferd  die  Gewohnheit  tu  schäumen  und  willst  du, 
dnss  es  nicht  mehr  schäume ,  so  flechte  etwas  Fenchelkrnut 
zu  einem  kleinen  Kranze  und  binde  diesen  mittelst  eines  Seiden- 
fadens oder  einer  dünnen  Schnur  an  das  Kisen  des  Gebisses , 
damit  das  Pferd  authöre  zu  schäumen. 

Pflegt  ein  Pferd  den  Sattel  nach  rückwärts  zu  schieben, 
ziehe  den  Riemen  des  Sattelgurts  über  den  Sattel  '),  so  wird 
dieser  fest  halten  und  dus  Pferd  ihn  nicht  mehr  zurückschieben 
können. 

Bleibt  ein  Pferd  inmitten  des  Laufes  plötzlich  stehen,  so 
dass  zu  befürchten,  dem  (verfolgenden)  Feinde  werde  es  gelin- 
gen dich  zu  erreichen,  wende  folgendes  Mittel  an:  Steige  rnscb 
vom  Pferde,  wische  es  zwischen  den  Hinterscheukeln  sorgfältig 
nb  und  unterbinde  ihm  die  Hoden  mit  einem  Tuche.  Dann  be- 
steige es  wieder  und  lasse  es  abwechselnd  bald  im  schnellsten, 
bald  in  nur  mittlerem7)  Tempo  laufen,  wobei  jedoch  die  Zügel 
straff  zu  halten  sind.  Auch  vermeide ,  es ,  zwei  Mal  nach  ein- 
ander, grössere  Strecken  im  schnellsten  Tempo  zurücklegen  zu 
lassen,  soudern  gönne  ihm  Zeit  sich  auszuschnaufen. 

Das  Mittel  gegen  die  besonders  abscheuliche  Gewohnheit  des 
„Steigens4*  ist  folgendes:  Nimm  einen  Krug  aus  Klia3)  oder 
sonst  einen  leicht  zerbrechlichen  Krug  und  fülle  ihn  mit  Wasser. 
Dann  sitze  auf,  und,  sobald  das  Pferd  zu  steigen  beginnt,  zer- 
schlage ihm  den  Krug  auf  dem  Scheitel  zwischen  den  beiden 
Ohren.  Dies  thue  mehrere  Male  und  das  Pferd  wird  seine  üble 
Gewohnheit  verlieren. 

Hat  ein  Pferd  den  Fehler  zu  tänzeln  (caracoliren) ,  fange  des- 
sen Schweif  mittelst  der  Peitsche  und  winde  denselben;  so  wird 
das  Pferd  zu  tänzeln  aufhören. 


1)  ^wuli^Ll  (modern  ^xiL^^i)  ist  drr  mittlere  Tlieil  des 
Sütels  worauf  drr  Reiter  silzt. 

2)  <*X*Jj&*  entspricht  dem  französischen   „venire  n  lerre"  v£^lXJü 

dem  „Geoeralsgalop". 

3;  Klis,  Flecken  in  der  Provinz  Aleppo  Heutzutage  ist  die  dorlige  Ge- 
aehirrfabrikalton  eingegangen 
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Einem  Pferde,  das  scheut  und  an  einem  (bestimmten)  Orte 
nicht  vorüber  gehen  will,  reibe  scharfen  Essig  unter  den  Schweif, 
dann  befeuchte  ein  Stück  Holz  au  dem  einen  Ende  mit  Leinöl 
und  stecke  dieses  Ende  ins  Feuer,  damit  es  glühe;  hierauf  steige 
zu  Pferd  und  sprenge  auf  die  Stelle  zu ,  an  welcher  vorüberzu- 
gehen sich  das  Pferd  weigert.  Dort  lass  einen  Mann  warten,  der 
ihm  das  besagte  Holz  mit  dem  glühenden  Ende  gegen  den  After 
stosse,  so  wird  das  Pferd  von  seiner  Unart  geheilt  werden. 

Willst  du  ein  Pferd  dahin  abrichten,  duss  es  Pfeil,  Lanze 
oder  Streitkolben  vom  Boden  aufhebe,  reisse  einen  Zweig  vom 
Saflor-Strauche  1 )  ab  und  gieb  ihm  dem  Pferde  in  das  Maul. 
Lässt  es  ihn  fallen,  hebe  ihn  auf  und  bringe  ihn  nebst  einem 
Stück  Brotes  wieder  an  den  Mund  des  Pferdes.  Nimmt  es  ihn, 
gieb  ihm  das  Brot  zu  esseu ,  lässt  es  ihn  füllen,  schlage  es,  bis 
du  es  dahin  bringst,  dass  es  den  Zweig  aufnehme.  Hat  sich 
das  Thier  einmal  gewohnt,  den  Zweig  aufzuheben,  binde  das 
Brot  an  einen  Pfeil.  Nimmt  es  diesen ,  dann  binde  das  Brot  an 
eine  Lanze  und  so  fort  un  den  Grift*  eines  Säbels,  dass  das  Pferd 
auf  solche  Art  nach  und  nach  sich  gewöhne,  alle  diese  Gegen- 
stände aufzuheben.  Will  es  aber  den  einen  oder  den  anderen 
Gegenstand  nicht  aufnehmen,  bedrohe  es  mit  dem  Stocke,  damit 
es  sich  fürchte.  Dergleichen  Kunstdressuren  giebt  es  noch 
munuigfache.  Doch  möge  das  Angeführte  genügen,  damit  die 
Erzählung  nicht  übermässig  ausgedehnt  und  das  gegenwärtige 
Buch  nicht  ungebührlich  augeschwellt  werde. 

Sechzehnter  Abschnitt. 

Lehrt  YViilTen  bereiten  ,  die  durch  Panzer  dringen. 

• 

Willst  du,  dass  dein  Pfeil  oder  deine  Lanze  wie  eine  Lan- 
zette durch  Panzer  und  Stahlhemden  dringe,  bestreiche  die  Spitzen 
derselben  mit  Ohrenschmalz  und  sie  werden  Panzer  und  Schilder 
durchdringen.  Willst  du  dich  gegen  Wunden  von  vergifteten 
Pfeilen  stählen,  verzehre  Meuschcnkoth  bei  nüchternem  Magen 
und  das  Gift  wird  nicht  wirken.  Willst  du  deinen  Säbel  ver- 
giften, damascire  ihn  mit  dem  Drin  eines  wilden  Esels  (Onagcr). 
Willst  du,  dass  die  Spitze  deiner  Lanze  durch  Panzer  dringe, 
zerreibe  Schmergel  in  Olivenöl  und  bestreiche  damit  die  Spitze; 
sie  wird  durchdringen Willst  du  aber  Pfeil-  und  Lanzenpifzen 
oder  andere  Waffen  derart  vergiften,  dass  die  davon  herrührende 
Wunde,  und  sei  sie  auch  nicht  grösser  als  ein  Atom,  den  Feind 
augenblicklich  tödte,  wähle  folgendes  Mittel:   Bemächtige  dich 


1)  Carlbomus. 

2)  Ein  orientalisch t  j  Wilz ,  da  Schmergel ,  der,  wie  bekannt,  zum 
Schleifen  der  Wüllen  verwendet  wird,  diese  allerdings  so  scharf  „wie  Gifl" 
macht. 
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eines  Aussätzigen  mit  hoclirothen  Haaren,  sodann  fange  eine 
Viper.  Diese  lebt,  wie  bekannt,  in  rotliem  Sande  und  ist  ihrer 
ferneren  Eigentümlichkeit  wegen  leicht  kennhar,  dass,  wenn  man 
sie  der  Augen  beraubt,  ihr  selbe  binnen  40  Tagen  wieder  nach- 
wachsen, so  dass  sie  sieht  wie  früher').  Diese  Viper  sperre 
in  einen  mit  Glaswänden  versehenen  Kasten  und  lasse  sie  drei 
Tage  darin.  Hierauf  lasse  den  Aussätzigen  durch  drei  Tage 
hungern  und  dursten.  Dann  lasse  ihn  von  der  Viper  beissen  und 
hänge  ihn  kopfüber  auf.  Dann  wird  aus  seinem  Munde  gelbes 
Wasser  tropfen,  dann  Blut,  dass  sein  Hals  aufschwillt  wie  ein 
Schlauch.  Bildlich  erscheint  Gift  in  der  Gestalt  eines  dunkelgel- 
ben Saftes.  Diesem  unterstelle  sieben  kupferne  Schalen  durch 
welche  sämmtliche  es  durchfliessen  wird.  Unter  diese  Tassen 
aber  stelle  eine  gläserne  Flasche.  Durch  diese  wird  das  Gift 
nicht  dringen ,  sondern  sich  darin  sammeln.  Von  diesem  Gifte 
nimm,  bei  vorkommendem  Bednrfe,  mittelst  einer  Gans feder  und 
bestreiche  damit  die  Spitzen  des  Pfeiles  oder  der  Lanze;  sie 
werden  durch  Panzer  dringen.  Ueberhaupt ,  was  immer  dieses 
Gift  berühre,  es  dringt  durch,  wie  eine  Nadel  durch  Linnen. 
Auch  kannst  du  damit  den  Bügel  des  feindlichen  Bosses  bestrei- 
chen bevor  dein  Gegner  aufgestiegen;  er  wird  sterben.  Hin 
kräftigeres  Gift  giebt  es  nicht;  dies  wisse. 


I)  Dieser  Eigenschaft  erwähnt  auch  Kl-I>emiri  (s.  die  liirk.  Ueber- 
selzung  des  „llaiuet  ul-llaiwan"  Conslpl.  Mitte  Hcdscheb  127*2 1  Bd.  I.  S.  44 

unter  dem  Titel  j^*^). 
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Comptc-rendu  crime  decouverte  iniportante 
cn  fait  de  nutiiistiiatique  imisulmane 

publik  cn  langue  turque 
par 

S.    K.    HuMil  Hey, 

'    truduit  de  l'origioal 

par 

■ 

le  B«o-  Ottocar  de  Schlechta. 

Les  pages  suivautes  reufermeut  la  traductiou  litterale 
tl'un  article  redige  en  langue  turque,  ree eminent  public  dam  le 
„Tuswiri  Hfkiar"  (Image  des  penaees)  journal  senii - scicntilique 
de  Coustatitiuople.  Tire  en  outre  en  exemplaires  separe» ,  il 
türme  le  premier  cbapitre  et,  pour  ainai  dire,  le  prospectus  d*un 
ouvrage  de  numistnntique  du  meine  auteur  intitule  „Source  dea 
uuuvelles  en  ce  qui  concerne  les  medailles  et  lea  inuuumeiita 
(islnmitiques)"  *),  ouvrage  qui  paraitra  prochainement  et  dont  le  suc- 
ces  semble  assure  ä  quicouque  a  ete,  comme  Ic  soussigne,  duna 
le  cas  d'npprccier  In  richessc  des  matteres  dont  Sublii  Hey  dispoae 
ainai  que  le  »ele  crudit  et  cousciencieux  qui  u  preside  ä  sou 
travail.  D'ailleurs  celui-ci  ue  auurait  cUre  inaugure  plus  lieureu- 
aement  que  pur  ce  compte-rcudu  d'une  decouverte  auasi  iuutteiiduc 
qu'importante  ayant  trait  a  l'hiatoire  et  apecialement  ä  la  nuuiis- 
matograpbie  inusulmane.  Si,  ä  l'instar  de  taut  d'autrea  decouverte* 
de  tout  genre,  le  bazard  y  a  aa  part  de  merite,  certea  il  n'y  en  a 
pus  moina  du  cdte  de  celui  qui  u  au  tirer  parti  de  la  boime 
ibrtune  que  son  etoile  lui  avait  rcaervee. 

C'est  donc  par  suite  d'un  double  intcrct  que  la  publication 
du  suvant  Ottoman  m'a  paru  meritcr  au  plus  haut  degre  d^tre 
inise  au  moyen  d'uue  Adele  intcrpr6tatiou  ä  la  portee  d'uu  ccrclc 
de  lecteura  plua  eteudu  que  ue  saurait  lui  fournir  la  langue  de 
l'originul  si  peu  cultivee  pur  les  bommes  de  lettres  de  I'  tiurope 
occidentale. 

Vienne,  20  Aoüt  1862.  Le  truducleur. 
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Les  preniicres  medailles  islamitique. . 

Avant  Plslamisme  les  Arabes  se  scrvaient  dans  leurs  truns- 
artioiis  cuminercialcs  des  monnaies  persanes  et  byzantines. 
L'lchangc  se  faisait  d'  apres  le  poids.  Le  celebre  Al-Makrizi, 
dans  son  livre  sur  les  medailles  musulmanes  intitule  I'aillelies 
d'or  monle'fs  en  colli  rs  en  ce  qui  ctmcerne  la  detcriplion  des  mon- 
naies", dit  ä  ce  sujet  que  deux  especes  de  monnaie  avaient  cours 
parmi  les  Arabe*  (avant  rUlamisme) ,  savoir  les  dinars  et  les 
(lirliems.  Les  premiers  etaient  d'or  et  leur  vennient  de  PKmpire 
byzantin ,  les  derniers ,  d'argent ,  tiraient  leur  origine  de  la 
Perse.  L'6chnnge  s'operait  d'apres  le  poids.  Quant  aux  munnaies 
d'argent,  il  y  rn  avait  de  deux  sortes  appeleca  les  unes :  A'otVr» 
fürtet  de  poids ,  et  les  autres :  Tabarie's  anciennes,  C'e&t  encore  le 
poids  qui  determinait  leur  denomination  soit  coinme  dinars ,  soit 
coinme  dirliems.  Les  dioars  en  circulation  avant  Plslamisme, 
continue  le  nt&me  auteur,  avaient  le  double  poids  des  dinars  is- 
lamitiques.    II  en  6tait  de  m6me  des  dirhems. 

Les  dinars  et  les  dirhems  dont  les  tennes  nrabises  derivetit 
du  grec  ,,dinarios((  et  „  drachme se  trouvant  traites  en  detail 
dans  les  oiivrages  sur  les  medailles  grccques  anciemies  et  byzan- 
tines,  il  n'y  a  pas  Heu  d'y  revenir  ici.  D'nilleurs  les  notions  que 
nous  fournissent  les  auteurs  arabes  sur  ces  monnaies  antiques, 
ne  sauraient  £tre  qualifiees  des  plus  exactes,  ce  qui  toutefois  ne 
nous  dispense  pas  d'appr^cier  avec  reconnaissance  les  Services 
rendus  par  ces  memes  auteurs,  attendu  que  ce  sont  eux  qui  out, 
pour  ainsi  dire,  innugurl  la  science  numismatique  et  que  tout 
commeucement  est  naturellement  entnehe  d'imperfection.  Veuille 
donc  Dieu  leur  aecorder  sa  misericorde!  Quant  a  ce  qui  con- 
cerne  le  poids  de  ces  meines  pieces  grecques  unciennes  et  by- 
zantines,  il  en  sera  question  plus  bas  oü  je  parlcrai  des  dinars 
et  des  dirliems  musulmans.  .  Ainsi  Pon  pourra  juger  de  la  dir- 
ference  qui  existe  entre  les  unes  et  les  autres. 

Mohammed  Moustapha,  l'apätre  de  Dieu,  poursuit  Al-Makrizi 
dans  son  livre  susmentionnl,  a  cru  devoir  laisser  P6tat  des  rhoses 
monetaire  tel  qu'il  avait  aubsiste  dans  les  temps  de  P  ignorartee 
(c'est-a-dire  avant  Papparition  de  Pfslamisme)  et  se  borna  a  fixer 
ä  un  sur  quaraute  la  redevauce  a  prelever  sur  Por  et  sur  Pargcnt 
a  titre  d'aumöne  publique.  Le  mode  de  dlterminer  la  quote-part 
de  cette  aumöne  et  d' autres  .1  «Mails  y  relatifs  se  trouvant  ex- 
.  pliquls  dans  les  recueils  de  jurisprudence,  lui  (Al-Makrizi)  jugeuit 
inutile  de  s'ltendre  davantage  sur  le  sujet.  Abou  Bekr  de  son 
cöte,  continue-t-il,  n'y  npporta  aueun  changement  et  laissn  sub- 
sister  les  choses  telles  qu'il  les  avait  trouvees.  C'cst  Omar  qui, 
dans  la  dix-huitieme  ann6e  de  Phegire  et  dans  la  huitieme  de  son 
«■alitat .  fit,  le  premier,  frapper  des  pieces  au  tvpe  cosroique  et 
d'un  poids  conforme  aux  conditions  etablies  par  le  saint  propbete 
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a  l'egard  de  l'aumöne,  pieces  sur  lesquelles  il  fit  gruver  eii  inarge 
et  en  caracteres  coufiques  les  form  u les :  „  Louange  ä  Dieu",  ou 
„Mahoinet  est  Papdtre  de  Dieu(<  ou  „II  n'y  a  de  dieu  aulre  que 

I  Ic  seul  Dieu"   ou   bicn   uussi  son   nuin  „Omar".    Pour  tout  Ic 

i  rcste  le  type  cosroique  fut  mainteiiu  intacte.  Les  monnuies  frap- 
i  pees  sous    le  califat  d'Osmau   portaicrit  la  legende:    „Dieu  est 

>  tres  -  graud".    Qunnd  Monviu  fut  monte  sur  le  trdne  des  cnlifes, 

i  il  (limiiiua  le  poids  des  pieces  d  un  grniu  ou  de  deux  grains.  et  wy 

i  Iii  representer  ceiut  d' une  epee  ce  qui   lui  attira  des  reproclies. 

i  Clus  lard  Abdullah,  Iiis  de  Zobeir,  prinee  des  croyants,  lors  «I r 

i  soii  st'jour  a  la  Merquc,  ehnngen   la  fat;on  de  In  tnonnnie ,  lui 

i  donna  une  plus  jolie  tonne  et  y  lit  inscrire  d'un  edte  :  „MaJiomet 

tmt  i'updtre  de  Dieu"  et  sur  le  revers  :  „Dieu  commande  la  leyaufä 
,  et  la  justice".    Son   frerc  Miisnb,   Iiis  de  Zobeir,    tit  egalcment 

l    „      battre  et  mcltre  en  circiilntinn  de  la  monnaie,  tout  en  se  confor- 
mant  aux  prescriptions  traditionelles  en  ce  qui  concerne  Ic  poids. 
Q«and  Hedjadj,  Iiis  de  Joussouf,  sur  l'ordre  d'Alidulmalik  benMer- 
van ,  entra  ä  la  tcte  d'une  nruiee  dans  le  Hedjaz  pour  combat tre 
i  Ilm  Zobeir,  il  Chancen,  ä  son  tour,  la  tonne  de  la  monnaie,  CBf, 

l  dit-il  ,  aucuitc  trace  nc  doit  rester  du  scelerat.     Abdullah,  Iiis  dv 

Zobeir,  ayunt  succoinbc,  Abdulmalik  Ben  Mervan ,  des  qu'il  eul 
i  trioinplie  de  toutes  les  rivalites  et  qu'il  se  sentit  solidenieut  elabli 

,  sur  le  siege  du  califat,   mit  un  soiu  tout  particulier  a  regier  le 

B  poids,   le  prix,  l'aloi  et  le  monnayage  du  numeruire.     Ainsi.  I'an 

,  7<>  de  l'hegire,  il   fit  non-seulement   lui -meine   battre  des  dmars 

et  des  dirhems  d'un  type  particulier ,  mais  il  onlouna  en  outre  a 
Hedjadj  qui  alors  se  Irouvait  dans  l'lrak  ,  d  en  faire  autant  pour 
les  uutres  parties  de  l'Kmpire.  Hedjadj  se  contonna  ä  cet  ordre 
et,  lorsque  la  uouvelle  monnaie  arriva  a  Medine,  Ic»  eompagnons  du 


malik  Ben  Mervan  a  faire  battre  de  la  monnaie  (musulmane  pro- 
prement  dite)  1 ).  Ce  qui,  d'apres  un  r£cit,  v  aurait  donne  occa- 
sion ,  c'est  que,  comme  Von  pretend ,  ce  calife  avait  adrcss£  a 
P  ernpereur  de  Byzanzc  une  lettre  dans  laquellc  liguraient  les 
p.iroles  (tir£es  du  Coran):  „Confesse  qu'il  n'y  a  qu'un  scul  Dien- 
et le  mo m  du  glorieux  prophete,  ce  qui  exaspera  l'empercur  qui 
repondit  a  Abdulmalik  que,  si  ces  provocations  eontinnaient ,  il 
ferait  mcntionner  sur  les  medailles  (byzantines)  la  personn«'  du 
Prophete  en  des  termes  qui  ne  lui  seraient  point  ngreablcs.  La- 
dessus  Abdulmalik,  ayant  convnque  les  principuux  personnages 
de  l'lslamisme  et  donne  lecture  de  la  lettre  de  l'eitipercur,  Kha- 
lid  Ben  Jezid  proposa  de  battre  de  la  mounaie  (nrabe)  et  d'inter- 
dire    la  circulation   des    pieces  byzantines.     L'  assemblee  ayant 

t)  C'esl-a-dirc  sau>  effigie   el  aver  Icgt-ndcs  piiremcnt  iimocä. 
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unanimement  adopte  la  proposition  de  Khalid,  Van  76  tlc  riiegire, 
il  tut  frappe*  de  la  monuaie  inusulmaue  proprement  dile.  En  outre 
les  types  des  nouvelles  picces  furent  envoyes  a  Hedjadj  aiiti  de 
servir  de  modele  au  nouveau  uumeraire  a  frapper  dans  les  autres 
purtics  des  Etats  musulmans.  Ainsi  s'etablit  la  monnaie  inusul- 
mane  proprement  dite  sur  tout  le  territoire  islainitique.  Ceti 
pieces  portaient  a  l'avers  dans  le  champ:  „Dieu  est  unique" 
et  en  in  arge :  „ce  dirhem  a  ete"  trappe1  a  Medine".  Sur  le 
revers  ligurait  au  cliarop:  „II  n'y  a  de  dieu  autre  que  Dieu"  et 
en  marge  la  legende:  „Mahomet  est  l'apotre  de  Dieu  qui  Ta  eo- 
voye  avec  la  bomie  directioo  et  la  vraie  foi  pour  faire  triompher 
cclle-ci  de  toute  autre  religion  en  depit  cTes  polytli£istes." 

Cette  derniere  assertion  ( d'AI-Makrizi )  est  foodee   et  Ibn 
Khaldoune  cite  le  mdme  fait  comnie  ayant  donne  motif  a  Tintro- 
duction  de  la  monnaie  purement  musulmnne.    Le  dernier  autcur 
ajoute  d'apres  Medaini  et  d'autres,  que  c' est  l'an  75  que  fut 
frappe   ladite  monnaie.     Kara  Tchelebizade  Aziz   K feudi  dans 
son  livre  „LeJardin  desjustes"  (Raudhat  ul  ebrar)  nomme  ä  son 
tour  l'an  77  et  raconte  que,  d'apres  une  autre  atrtorite,  l'on  avait 
cotnnience  a  frapper  de  la  monnaie  sous  le  regne  d'Omar,  sans 
cependant  nous  apprendre  quelle  6tait  cette  autorite\    Ce  qui  est 
indubitable,  c'est  que  les  premiercs  medailles  (avec  legendes  arabes) 
furent  frappees  au  type  cosroique  lequel  fait,  comme  il   n'est  pas 
moina  probable,  eut  lieu  Tan  18  de  l'hegire  sous  le  califat  d'Umar, 
ainsi  que  l'avance  Al-Makrizi.  Car  Tbomos  dans  son  ouvrage  sur 
les  medailles  arabes  islamitiques  avec  legendes  en  langue  pehlwi 
(p.  280),  decrit  une  pareille  monnaie  frappee  Tan  20  de  l'hegire  et 
Mordtmanu,  dans  son  traitS  sur  les  monnaies  sassanides,  (p.  449 
No.  749)  en  cite  une  autre  appartenant  aTebib  Ismail  Pädia,  laquclle 
porte  la  date  de  Tan  25  de  V  hegire.     Une  troisieme,   dans  ma 
collection,  frappee  Tan  26,  porte  en  langue  pehlwi  le  miHeaime 
et  l'endroit  de  l'office  monetaire  et  en  marge  „au  uom  de  l)ieu<( 
cu   caracteres  coufiques.     Air.  Mordtmanu  qui  a  lu  la  legende 
pelilwi,  assure  que  le  millesime  correspond  a  Tan  26  de  l'hegire  et 
que  comme  endroit  de  monnaie  s'y  trouve  nomme  lu  ville  de  Jezd. 

Quant  au  caracterc  pehlwi,  il  etait  g£neraleuient  usile  eo 
IN  rsc  a  Pepoque  des  Sassanides  et  ne  ceda  la  place  a  l'ecri- 
ture  arabe  qu'a  la  suite  de  la  conquete  musulmane.  De  no» 
jours  encore,  comme  on  le  sait  positivement,  il  s'est  inniutenu 
parmi  les  adorateurs  du  feu  de  race  persane  habitant  ladite  ville. 
C'est  Mr.  de  Sacy  qui,  le  premier  en  tiurope,  a,  en  1793,  dechiffrtf 
ce  genre  d'lcriture.  I'urmi  nos  coutemporains  ce  sont  Messieurs 
Mordtmanu  a  Constantinople,  Olshausen  a  Berlin  et  Dorn  a  St.  Peters- 
bourgqui  savent  la  lire.  Mr.  Mordtmanu  surtout  a  rendu  des  Services 
signales  sous  ce  rnpport.  Ma  collection  couticnt  uu  grand  uombre 
de  pareilles  medailles  au  type  cosroique  avec  legendes  couüques, 
gravis  tantdt  en  marge  et  tau  tot  a  cdte  de  l'efügie  se  trou- 
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vant  iJ ans  le  champ  de  la  niednille.  Toutcs  ce8  pieces  seront 
une  a  une  decrites  dans  le  cours  du  present  ouvrage.  Pour  le 
moment  je  me  bornerai  a  en  citer  les  deux  suivantcs:  1/ une, 
frappee  a  Bessu  Tan  78  de  l'hegire,  purte,  en  avant  de  In  (igure 
de  l'effigie,  en  lettres  coufiques,  le  noin  de  Hedjudj  Ben  Joussouf 
et  sur  le  revers  en  marge :  II  n'y  a  de  dicu  autre  que  Dieu, 
Tunique,  et  Mnhomet  est  l'npotre  de  Dieu.  l/uutre,  egalement 
frappee  a  Bessa,  en  79  de  Phegire,  montre  a  cöte  de  la  ligure 
de  l'effigie  le  meine  nom  de  Hedjadj  Ben  Joussouf  en  curacteres 
coufiques  et  en  dehors  du  cercle:  au  nom  de  Dien. 

Toules  les  deux  prouvent  ä  IVvidence  l'exactitude  de  l'asser- 
tion  (TAI  Makrisi,  c'est-a-dire  que  Uedjadj  avait  fait  battre  de  la 
monnaie  sur  l'ordre  d'Abdulmalik  Beu  Mervnn,  inunnaie  dont  les 
compngnons  du  prophete  a  Med  ine  se  servaient  dans  leurs  trans- 
actione,  tout  en  se  formalisant  de  ce  qu'elle  portait  une  effigie. 

Reste  a  expliqucr  cornment  il  se  fit  que  les  califes  ortho- 
doxes ei  d'illustres  gouverneurs  qui  de  plus  avaient  ete  com- 
pngnons du  Prophete,  pouvaicnt,  en  depit  des  prescriptions  du 
la  loi  sacree,  faire  battre  de  la  mounuie  ä  effigie.  Et  cependant 
les  collections  numismutiques  conservent  beaucoup  de  ces  pieces 
a  effigie  avec  legendes  en  caracteres  coufiques,  frappees  taut  n 
l'epoque  des  califes  orthodoxes  Omar,  Othman  et  Ali  que  du 
temps  des  califes  ommaVades  et  abbassidcs.  J'en  possede  egale- 
ment un  tres-grand  nombre  dans  ma  colleclion,  de  sorte  qu'ou 
serait  presque  tente  d'en  couclure  que  dans  les  premiers  temps  de 
l'lslamisme  il  etait  permis  de  frapper  des  mounaies  de  cettc  espece. 
Les  observations  qu'ou  va  lire  plus  bas,  aideront  a  demontrer 
plus  clairement  ce  qu'il  y  a  de  vrai  dans  cette  supposition. 

Avant  tout  cependant  il  s'agil  de  constaler  que  l'inlroduclion 
de  la  monnaie  musulmane  proprement  dite  et  frappde  au  type  connu 
fr?est-ä-dire  sans  effigie  et  avec  legendes  puremenl  arabesj  remonte 
d  l'epoque  du  califal  d' Ali  fils  d'Abou  Thaleb ,  ainsi  que  le  de'montre 
d'une  maniere  inconteslable  une  decouverle  loute  recenle  qui  pur 
eonsequent  semble  meriter  une  mention  parliculiere.  Cent  quen 
l'annee  presenle  1277  (1862)  il  m'est  tombe  enlre  les  mains  un  dir- 
hem  trouve'  dans  l'frak  (d'ArabieJ  et  frappc  ä  Bassorah  vers  la  ßn 
du  cilifal  d'Ali,  savoir  dans  le  courant  de  l'annee  40  de  l'hegire. 
J'en  ajuute  ci-apres  une  copie  fxdele  pour  plus  ample  informalion 
des  erudils  en  paUographie: 

Suit  le  dessin  de  la  medaille  nouvellemenl  decouverle. 

Description  des  legendes: 

Avers:    Dans  le  champ  de  la  medaille  en  quatre  lignes: 

Dieu  est  unique ,  Dicu  est  dlernel,  il  na  poinl  ete  en- 
gen die  et  ü  n'engendre  pas  et  il  n'y  a  personne  qui 
lui  soit  egal. 
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fcn  marge  entre  deux  cercJea; 

.    Mahomet  est  Capolre  de  Üieu  qui  l'a  envoye  avec  la 

direction   et  ta  vraie  foi  pour  faire   triumpher  ccUe-ti 

de  ioule  aulre  religion  en  de'pil  des  polythe'istes. 

Revers:     Au  champ  en  trois  lignes:  il  ny  a  </    dicu  aulre  que 
Dieu ,  funique,  et  il  na  point  de  compagnon. 

En  marge ,  en  dedans  des  trois  cerles,  tout  le  long: 

Au  tiom  de  Üieu ;  ce  dirhem  a  ele"  frappe  ä  Bassorah, 
l'an  40. 

Voilä  dorn  une  piece  de  laquelle  il  resulte  d  une  maniire  in- 
vonteslable  que  Cinlroduclion  de  la  monnaie  musulmane  proprement 
dile  n'eut  point  Heu  l'an  75 ,  ainsi  que  jusqu'ä  presenl  l'onl  soutrnu 
tes  meilleures  autorites 1 ) ,  mais  bitn  dans  la  qualru-me  de'cade  de 
Chcgire.  sous  le  caltfat  d'Ali,  fils  d' Abou  Thaleb.  La  lalle  des 
deux  partis  qui  fit  passer  le  cattfnt  d  la  famille  des  Ommaiades, 
et  les  ttoubles  qui  j'usqu'd  Ve'poque  d'  Abdul  mal  ik  Ben  Mvrvan  de- 
chiiereni  t'lslamisme  et  en  returderenl  le  progres  el  le  deceloppemml 
inle'rieur,  amenerent  aussi  une  inier  ruplion  provisoire  dans  l'exrrcice 
du  monnayage  lequel  ne  fui  repris  que  l'an  75  sous  le  regne  dudit 
calife ,  lorsque  la  cessalion  des  guerres  civiles  lui  permit  de  con- 
sacrer  ses  soins  ä  l' Organisation  administrative  de  l'Empire.  Cesl 
alors  quil  fit  ballre  de  la  nouvelle  monnaie  quid'ailleurs  ne  se'caria 
en  aueune  facon  du  type  quavail  inlroduit  le  calife  Ali  fils  d'Abou 
Thaleb.  Elle  fut  appelee  Somairieli  du  nom  d'un  Juif  de  TaTma 
qui,  d'apres  AI  Makrizi,  remplissait  alors  les  fonetions  de  mon- 
nnyeur  en  chef. 

Quant  aux  pieces  a  effigie,  frapples  dans  les  premiers  temps 
de  rislamisme,  voici  ce  que  nous  pensons  a  ce  sujet:  Ainsi  que 
ne  l'ignorent  pas  ccux  qui  connaissent  l'liistoire,  sous  le  calitnt 
'TO mar,  rislamisme  s'ltait  conside>nblement  etendu.  Alors  deja 
la  conqu£te  embrnssnit  un  territoire  limi!6  a  Test  par  le  fleuve 
Oxus,  au  nord  par  les  Portes  caspiennes,  a  Fouest  par  Alexandrie 
et  au  sud  par  les  defiles  des  Indes  Orientale«.  Le  seul  regne 
de  ce  calife,  les  chroniques  l'attestent,  vit  eriger  900  grands  et 
4000  petits  temples  consneres  au  culte  mahom£tan.  Pour  faci- 
liter  les  transactions  dans  toutes  ces  diff£rentes  provinces  sou- 
mises  par  les  armes,  on  crut  devoir  maintenir  dans  chaque  COR« 


1)  Dans  un  arlicle  rcccnunenl  inserc  üuas  le  Mooileur,  arlirl«*  qui  se 
rapporle  ä  un  don  fait  ä  l'hmpcreur  Napoleon  III.  par  leVioe-Hoi  d'Luyple, 
Mr.  Henri  Lavui.x ,  ronservaUur ,  .sous-directeur  adjoinl  du  cabinet  des  tue- 
dnilles  ä  Pari»,  faisunl  uienlion  ,1'unc  piece  Irappee  l'an  79  de  l'hegire,  s'ex- 
prinie  ä  ce  snjel  dans  les  terinrs  snivaitls:  „CVsl  la,  on  le  voit,  une  des 
preinu-res  pieces  <>inises  par  Ick  tlalilV  puisque  le  monnayage  au  type  purr- 
menl  innsiilman  im«  cominence  que  qualre  anncea  avant  celle  dtile,  c'esl-ä-dire 
lau  75. "  Nole  du  traducleur. 


Digitized  by  Googl 


0 


tree  Pancien  numerairc  tel  qu'il  avait  exislr  jusqu'alors.  Lea 
anciena  o  für  es  de  raotmaie  etahüs  tlans  ces  differentes  localites 
continoaient  donc  a  fonctionner  rommc  par  le  passe.  Ainsi  relies 
de  la  Perse  continuaient  ä  frapper,  conime  niiparavanf,  de  la  mon- 
naie  au  type  cosroiquc  a  Inquelle,  afin  de  la  caractrriscr  comme 
ayaut  rie  inisc  en  circulalion  dans  un  temps  post-islumitique,  Ton 
ajouta,  soit  en  arabe  soit  en  pelilwi ,  le  doiii  du  gouverncur  res- 
pectif  ou  bien  sur  la  marge  certaines  formules  particulieres  ä 
la  foi  musulmane  comme  le  Taubid  (profession  de  Punite  de 
Dieu),  le  Tahiti  (glorification  de  Dieu)  ou  bien  le  Basmallah 
(au  nom  de  Dieu)  et  autrea  pareilles.  De  meme  les  anciens  bd- 
tels  de  monnaie  en  Syrie  continuaient  ä  frapper  des  pieces  au 
type  byzantin  sur  lesquelles  on  marqun  en  arabe  le  millcsime  et 
Pendroit  de  Poffice  monetoire.  Parfois  aussi  flies  portaient  Pef- 
figie  du  calife.  L'an  78  de  Phegire  seulement  Ton  cessa  to- 
talement  de  battre  de  la  monnaie  au  type  ancien  taut  en  Syrie 
que  dan«  l'lrak  et  dans  le  Parsistan  et  on  la  remplaca  par  des 
pieces  d'argent  portnnt  une  legende  tout-ä-fait  analogue  a  celle 
qui,  ainsi  qu'il  a  vir  dit  plus  Laut,  avait  6te  introduitc  par  le 
calife  Ali.  Quant  aux  nouvelles  monnaies  d'or,  comme  elles 
etaient  moins  grandes  que  Celles  d'argent ,  on  y  retrancbn  de 
la  legende  gravee  en  marge  de  Pavers  les  paroles  finales: 
„Bn  depit  des  polytlieistes ,"  ainsi  que  sur  le  revers  de  la 
piece,  le  nom  de  la  localite  oü  eile  6tait  frappee,  tout  en  main- 
tenant  intact  le  reste  de  la  legende.  Seulement  au  Taberistan, 
malgre  le  grand  nombre  de  moiinnies  islamitiques  proprement 
dites  qui  a  celle  6poque  circulaient  deja  dans  toutes  les  pro- 
vinces.  Pnnciea  type  resta  en  usage  jusqu'aux  premiers  temps  du 
gouvernement  des  Ahhnssides. 

Une  autre  circonstance  venant  a  Pappui  de  ce  qui  a  ete  avanre 
plus  baut ,  et  qui  prouve  egalement  que  ladite  monnaie  a  effigie 
ne  doit  son  origine  qu'au  fait  que  Pon  avait  laisse  continucr  ä 
fonetionner  les  offices  monetaires  anteislainitiques  et  par-lä,  pour 
ainsi  dire,  prolong£  In  dürre  de  Pnncicn  type,  c'est  que  sur  ces 
pieces  figurent,  soit  en  enracteres  couliques,  soit  en  Inngue  pehlwi, 
les  noms  des  gouverneurs  ou  des  compagnons  du  prophetc  respec- 
tifs,  tout  comme  cela  se  passait  sous  les  rois  sassanides. 

Quant  au  calife  Ali,  lorsqu'il  avait  introduit  la  nouvelle 
monnaie  purement  musulmane,  il  s'etait  abstenu  d'y  faire  graver 
soo  nom,  exemple  dans  lequel  il  fut  iraite  par  les  Ommaiades  qui 
adopterent  integralement  les  legendes  etablies  par  celui-ci  comme 
cela  resulte  de  la  confrontation  de  la  mcdaille  pr6cedemment  de- 
crite,  frappee  a  Uassorah,  Pan  40,  sous  le  regne  d'Ali,  Gls  d'Abou 
Tbaleb,  avec  celle  dont  je  donneroi  ci-apres  le  dessiu ,  et  qui 
fut  frappee  au  meme  endroit  sous  le  califat  d'Abdulmalik ,  Pau 
78  de  l'hegire: 
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Suit  le  dessin  de  cette  derniere  mldaille  entiercment 
annloguc  a  la  pr6c6dentc. 

Le  premier  qui  sous  ce  rapport  derogea  a  i'liabitude  coiwaeree 
par  les  Ommaiadcs,  fut  AI  Malidi,  troisieme  califc  abbassidc,  le- 
qucl,  cn  146  de  riiegirc,  lors  de  son  sejour  dnns  la  province  de 
Pars  qu'il  gouvernait  au  nom  de  son  perc  Mansour,  fit  liallre  de 
la  monnaie  portant  son  nom ,  comme  celn  avait  6t6  Tusagc  en 
Perse.  Ma  collecfion  contient  quntre  m£dnilles  d'argent  de  cetle 
espece,  frappees  toutes  a  RcY  sous  la  meine  datc,  et  donl  Punc 
sc  trouve  reproduite  ci-dessous. 

Suit  le  dessin. 

Description : 

Avers : 

Dans  ta  champ  en  Irois  lignes: 

II  n'y  a  de  dieu  nutre  que  Dieu ,  l'unique,  et  il  n'a 
point  de  compagnon. 

En  marge:   Au  nom  de  Dieu,  le  present  dirliem  n  6te  frappe  ä 
Rei  Tan  146. 

Itevers:  au  cliamp  en  trois  lignes: 

Par  ordre  d'  AI  Malidi  Mohammed ,  fils  du  prime 
des  croynnts. 

En  marge:   Mahomct  est  l'apötre  de  Dieu  qui  Pa  envoye  avec  lu 
direcliou  et  la  vraie  foi  pour  faire  triomplier  etc. 

Cette  absence  des  noms  des  califes  sur  la  monnaie  purement 
musulmane  jusqu'a  l'epoque  priscitle  «TAI  Malidi,  temoigne  une 
fois  de  plus  en  faveur  de  cc  que  les  pieces  au  type  cosroique 
frappees  sous  les  Califes  orthodoxes  et  les  premiers  califes 
ommaiades,  n'avaieut  conserve  leur  ancien  caractere  (Vest-a-dire 
l'effigie)  que  parceque,  pour  faciliter  les  transnetions ,  on  avait 
laissg  cöntinuer  a  fonetionner  les  anciens  offices  monelaires.  IIa« 
autre  preuve  a  l'appui  de  lu  m£me  opinion,  c'est  que  toutes  les 
mednilles  musulmanes  au  type  cosroique  ou  byzantin ,  portent 
sans  exception,  les  premieres  Pcffigic  de  Rliosrou  Perwiz  et  les 
dernieres  cclle  d'Heraclius  et  de  ses  successeurs.  Quant  a  quel- 
ques mednilles  de  cuivre  sur  lesquelles,  comme  Ton  suppose,  il 
v  avait  le  portrait  de  Moavia  ceint  d'un  ciineterre,  il  est  liors  de 
doute  qu'ellcs  ont  <•(<'•  frappees  a  Borns  ou  a  Hama  et  que  par 
consequent  ellcs  sortaient  6gnlement  de  pareils  ancieos  ateliers 
monelaires  byzantins. 

Le  iniinc  AI  Mahdi  qui,  comme  nous  venons  de  Papprendre, 
fit  le  premier  graver  son  nom  sur  la  nouvelle  monnaie  musul- 
mane proprement  ditc,  pendant  qu'il  gouvernait  la  province  de 
Fars ,  generali  sn  cet  usage  des ,  qu'apres  la  mort  de  son  pere, 
il  fut  monte  sur  le  träne  des  califes.  II  fit  olors  inscrire  son 
nom  sur  toutes  les  pieces  d'argent  frappees  dans  les  differentes 
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provinces  et  ajouta  aux  anciennes  legendes  abbasidea  les  paroles 
suivantes  rangees  en  trois  iignes:  Maliomet  est  l'apotre  de  Dien; 
Dieu  le  b£nisse;  le  calife  AI  Mabdi;  tout  en  conservnnt  intactes 
les  autrcs  legendes  qui  deja  s'y  trouvaient.  II  ajoiiU  en  outre  snr 
les  dinars  frappes  dans  rertnins  ateliers  monetaires :  Abbas  est  un 
saint  de  Dieu.  Les  califes  suivnnts  firent  comme  lui  grnvcr 
leiirs  noms  sur  la  monuaie  d'argent.  Les  pieces  d'or  toutefois 
resterent  privees  du  nom  des  califes  jusqu'a  l'epoque  de  Maamoun. 
Sous  le  regne  de  Haroun  Ar-Racbid  toutefois,  comme  les  occu- 
pations  du  pouvoir  supr^me  s'ctaient  cousideVablement  accrues,  et 
que  cc  calife  avait  confie  aux  soins  des  Murmekides  Pinten- 
dnnce  de  Pbdtel  de  la  monnaie  et  les  affaires  du  monnayage  qui 
jusqu'alors  avaient  6t6  du  rcssort  direct  du  souverain,  Djafer,  le 
Barmlkide,  fit  graver  son  nnni  sur  les  pieces  pour  les  signalcr 
comme  ayant  6te*  frapples  sous  sa  direction.  Ce  procede  fut 
imite  par  les  gouverneurs  des  provinces  et  les  lila  des  califes 
(rcmplissant  les  fonctions  de  gouverneurs)  qni,  chacun  a  son  tour, 
faisaient  inscrire  leurs  noins  sur  la  monnaie  qu'ils  frappaient. 
Quant  aux  pieces  d'or  toutefois,  Muumoun  et  son  frerc  AI  Kmin 
furent  les  pretniers  califes  qui  les  marquerent  a  leurs  noins. 
Les  califes,  leurs  soccesseurs ,  et  differents  gouverneurs  de  pro- 
vince ,  usurpateurs  du  pouvoir  independant,  en  firent  de  m£me. 
Pnrmi  ces  derniers  les  uns  choisirent  a  cet  effet  le  nom  du 
calife  abbasside  contemporain,  et  «I*  auf  res .  meconnaissnnt  entie- 
rement  l'uiitorite  du  calife,  frapperent  de  la  monnaie  en  leur  propre 
nom.  Des  lors  les  monnaies  islamitiques ,  cbangennt  de  forme, 
de  poids  et  d'aloi ,  pr£sentent  unc  gründe  variete,  comme  on 
nura  Porcasiou  d'en  juger  d'npres  la  description  que,  Dieu  aidnnt. 
je  me  propose  de  «Olm er  de  cbacune  d'elles. 
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Bemerk imgen  über  einige  Stellen  des  Avesfa. 

Von  .  # 

Prof.  Fr.  Spiegel. 

I. 

Den  Angriffen ,  welche  Hr.  M  Hnug  verschiedene  Male  ge- 
gen meine  Schriften  gerichtet  hat ,  habe  ich  bis  Jetzt  ein  ent 
schiedenes  Schweigen  entgegengesetzt ,  theils  wcUEich  eine  Ant- 
wort für  unnöthig  hielt,  theils  weil  ich  ohnehin  ahgeneigl  bin, 
Kinzelnheiten  auf  dem  Gebiet«  der  Avestaphilologic  polemisch  zu 
erörtern.  Die  Gründe,  die  mir  eine  solche  Polemik  unralhsam 
erscheinen  lassen,  habe  ich  schon  öfter  dargelegt  und  kann  sie 
daher  hier  übergehen.  Vor  Allem  wäre  ich  nun  geneigt  ge- 
wesen ,  auch  dem  neuesten  Angriffe  Hrn.  Haug's  gegenüber  ein 
gleiches  Schweigen  zu  beobachten ,  da  sich  derselbe  durch  seine 
IVIusslosigkeit  von  selbst  richtet.  Doch  dies  hat  mir  Hr.  Huug 
unmöglich  gemacht,  indem  er  nicht  bios  meine  literarischen  Ar- 
beiten, sondern  uueh  meinen  Charakter  angreift.  Bei  seinen  tiefen 
Studien  in  den  traditionellen  Schriften  der  Färsen  will  er  ge- 
funden haben,  nicht  nur,  dass  ich  vom  Huivdrescb  nichts  ver- 
stehe, sondern  auch,  dass  ich  dasselbe  gar  nicht  ernstlich  studirl 
habe.  Kr  beschuldigt  mich,  dass  ich  falschlich  vorgebe,  mit  Zu- 
grundelegung des  HuzvAresch  übersetzt  zu  haben,  dass  ich  viel- 
mehr meine  Kenntniss  der  Tradition  lediglich  der  handschrift- 
lichen Uebersetzung  Anquetil  du  Perrons  verdanke.  So  lächerlich 
dieses  nun  auch  für  Jeden  ist,  der  Anquetils  handschriftliche 
Uebersetzung  wirklich  kennt,  so  kann  ich  diese  kecke  Behaup- 
tung doch  nicht  völlig  ignoriren,  und  da  ich  keine  Lust  habe, 
dem  Publikum  von  Puna  und  Bombay  das  Schauspiel  eines 
Kampfes  zwischen  zwei  Deutschen  zu  geben,  der  nothwendig 
persönlich  werden  müsste,  so  will  ich  mich  begnügen,  hier,  vor 
meinen  Knchgenossen ,  auf  das  Entschiedenste  gegen  jene  Be- 
hauptung zu  protestiren  und  sie  als  das  zu  bezeichnen,  was  sie 
ist:  als  eine  böswillige  Verleumdung,  die  auch  jeden  Schatten 
von  Begründung  entbehrt. 

Nachdem  ich  aber  nun  genöthigt  gewesen  bin,  in  dieser 
Weise  von  Hrn.  Hang  zu  sprechen,  so  halte  ich  es  für  meine 
Pflicht,  flu, is  ausführlicher  auf  die  Vorwürfe  einzugehen,  die  er 
mir  macht;  denn  sonst  könnte  es  Uebel wollenden  scheinen,  als  er- 
griffe ich  mit  Freuden  die  Gelegenheit,  eineu  literarischen  Streit 
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auf  das  moralische  Gebiet  hinüber  zu  spielen,  um  der  Verpflich- 
tung; zu  entgehen ,  einem  so  gefährlichen  Gegner  antworten  xu 
müssen.  Da  ich  indess  von  dem  Publikum  dieser  Zeitschrift 
voraussetze,  dass  dasselbe  ebenso  ungern  Polemik  liest  als  ich 
sie  niederschreibe,  so  werde  ich  mich  bemühen,  alles  Persön- 
liche soviel  als  nur  möglich  in  den  Hintergrund  treten  zo  lassen 
und  diese  Bemerkungen  für  die  mundgerecht  zu  machen,  die 
sich  nicht  für  die  streitenden  Personen ,  sondern  für  die  Sache 
interessiren.  Die  Punkte,  die  ich  zu  behandeln  habe,  sind  zumeist 
lexikalischer  Natur,  ich  werde  sie  durch  besondere  Ueberschriften 
von  einander  sondern.  Ich  kann  indess  nicht  auf  Kinzelnhciten 
eingehen ,  ohne  vorher  meinen  im  Allgemeinen  von  Hrn.  Hnug's 
Methode  total  abweichenden  Standpunkt  kurz  angegeben  zu  ha- 
ben. Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  mag  es  entschuldigen, 
wenn  ich  hier  zum  Theil  Dinge  wiederhole,  die  ich  früher  schon 
gesagt  habe. 

Meine  philologische  Thätigkeit  hat  sich  bis  jetzt  hauptsäch- 
lich auf  den  Punkt  gerichtet,  zu  erweisen,  dass  die  Tradition 
der  Pnrsen  keineswegs  aus  aufs  Geradewohl  zusammengeschrie- 
benen Verinuthungen  unwissender  Parsenpriester  besteht,  sondern 
vielmehr  auf  einem  wirklichen  Verständnisse  des  Textes  beruht. 
Dass  dem  so  sei  und  dass  somit  die  Tradition  der  Parsen  als 
wichtiges  Hui Ismii Irl  zur  Erklärung  des  Textes  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden  darf,  wird  mir,  wie  ich  glaube,  jetzt  all- 
gemein zugestanden.  Hiermit  ist  eine  Verständigung  allerdings 
angebahnt ,  aber  keineswegs  schon  erzielt.  Ks  fragt  sich  nun 
eben  noch  weiter,  wie  man  die  Tradition  benutzen  müsse.  Mein 
Weg  ist  nun  der  folgende.  Bei  jedem  noch  zu  erklärenden 
Worte  suche  ich  mir  vor  Allem  die  Erklärung  zu  verschaffen, 
welche  die  Parsen  selbst  dem  Worte  geben.  Diese  nehme  ich 
als  den  Ausgangspunkt  der  Forschung,  natürlich  blos  uls  einen 
vorläufigen,  um  zu  sehen ,  ob  er  sich  bestätigen  wird.  Ich  sehe 
sodann  die  Stellen  ein ,  in  denen  der  fragliche  Ausdruck  vor- 
kommt, und  erwäge,  ob  die  angegebene  Bedeutung  zur  Erklä- 
rung derselben  ausreicht  oder  nicht.  Ich  frage  sodann  nach  der 
Herkunft  des  Wortes  und  ob  die  Etymologie  es  für  möglich 
erklärt,  dass  das  Wort  die  angegebene  Bedeutung  in  der  Sprache 
gehabt  habe.  Erhalte  ich  auf  alle  diese  Fragen  eine  bejahende 
Antwort,  so  halte  ich  die  Bedeutung  des  fraglichen  Wortes  für 
erwiesen.  Fällt  die  Antwort  verneinend  aus,  so  kann  ich  natür- 
lich, ohne  eine  Inconsequenz  zu  begeben,  die  Tradition  fallen 
lassen.  Ich  bin  aber  dann  darauf  angewiesen ,  vermittelst  der 
Texte  und  der  Etymologie  allein  eine  neue  Erklärung  zu  ver- 
suchen und  dies  heisst  nach  meiner  Uebcrzcugung  nichts  Ande- 
res als  Vermuthungen  aufstellen. 

Ks  scheint  mir  einleuchtend,  dass  dieses  mein  Verfahren  von 
dem   des   Hrn.    Hang  sehr  verschieden   ist.     Bei   mir  bildet  die 
Bd.  WH,  4 
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Vergleichung  der  Textesateilen  und  die  Anwendung  der  Etymo- 
logie blos  eine  dienende  Macht;  im  besten  Fülle  können  sie  die 
traditionelle  Ueberlieferung  bestätigen,  im  schlimmsten  gebeo  sie 
blos  «las  negative  Resultat,  dass  eben  die  traditionelle  Ueber- 
lieferung nicht  richtig  sein  könne.  Ganz  anders  stellt  sich  aber 
die  Sache,  wenn  man  gleich  von  vorne  herein  damit  beginnt,  die 
liedeotung  eines  Wortes  durch  Textvergleichung  und  Etymologie 
festzustellen.  Hier  sind  diese  beiden  Hilfswissenschaften  aou- 
verain  und  bestimmen  positiv,  was  das  Wort  heissen  soll.  So- 
viel scheint  mir  von  Anfang  an  gewiss,  dass  derjenige,  der  die- 
sen Weg  für  deo  richtigen  hält,  consequent  das  Zeugniss  der 
Traditiou  verwerfen  muss.  Eine  traditionelle  Angabe  kann  man 
ganz  gut  verwerfen ,  wenn  sie  sich  nicht  mit  der  wissenschaft- 
lichen  Ueberzeugung  vereinigen  lasst,  aber  man  kann  nicht  eine 
gewonnene  wissenschaftliche  Ueberzeugung  deswegen  aufgeben, 
weil  sie  der  Tradition  widerspricht.  Die  Zustimmung  der  Tra- 
dition ist  bei  dieser  Richtung  eine  ganz  gleichgültige  Zugabe, 
die  Abweichung  der  Tradition  von  der  einmal  ermittelten  Bedeu- 
tung keiner  Berücksichtigung  werth.  -•  Während  also  Hr.  Haug 
und  diejenigen  Erklarer,  die  sich  auf  die  Texte  und  die  Etymo- 
logie stützen  zwei  Momente  ins  Auge  fassen,  füge  ich  noch  ein 
drittes  hinzu:  die  Tradition  oder,  wie  man  besser  sagt*,  die  ge- 
schichtliche Ueberlieferung ,  der  auch  in  jedem  andern  Zweige 
der  Philologie  ihr  Recht  nicht  streitig  gemacht  wird.  Ich  halte 
nun  diesen  meinen  Weg  für  den  einzig  richtigen  und  bestreite, 
dass  Textvergleichung  und  Etymologie,  sei  es  jede  einzeln  für 
sich  oder  beide  zusammengenommen,  dazu  hinreichen,  uns  die 
wissenschaftliche  Definition  eines  Wortes  mit  Sicherheit  zu  ge- 
ben. Wns  zuerst  die  Vergleichung  der  Tcxtesstellen  betrifft,  so 
behuupte  ich,  dass  selbst  solche  Wörter,  die  sich  mehrfach  be- 
legen lassen,  nur  in  den  seltensten  Fällen  in  so  prägnanter  Stel- 
lung erscheinen,  dass  man  mit  vollkommener  Sicherheit  sagen 
kann:  das  Wort  muss  diese  oder  jene  Bedeutung  haben.  Mei- 
stens sind  mehrere  Bedeutungen  möglich  und  es  bleibt  dann  der 
Subjectivität  des  Erklärers  überlassen,  welche  gelten  soll.  Es 
ist  aber  auch,  beim  Lichte  besehen,  das  sogenannte  Uebersetten 
aus  dem  Zusammenhange  nichts  Anderes  als  ein  Versuch,  die 
Bedeutung  eines  Wortes  aus  dem  Zusammenhange  zu  errathen. 
Rathen  aber  ist  keine  Wissenschaft. 

Schon  dadurch  also,  dass  ich  stets  meinen  Ausgangspunkt 
von  der  Tradition  nehme,  werde  ich  meist  schon  vom  Anfang  an 
auf  ganz  andere  Wege  gewiesen,  als  Hr  Haug  einschlagt.  Es 
kommt  aber  duzu  eine  nicht  minder  wichtige  Verschiedenheit  im 
etymologischen  Verfahren,  auf  die  ich  nun  einzugehen  haben  werde. 

Es  ist  nämlich  bei  mir  eine  Regel,  von  der  ich,  ohne  dazu 
gezwungen  zu  sein,  niemals  abweiche,  dass  ich  jedes  etymolo- 
gisch zu  bestimmende  Wort  in  seine  Grundbestandtheile  auflöse, 
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die  Wurzel  zu  den  übrigen  altbaktrischen  Wurzeln,  das  Suffix 
zu  den  altbaktrischen  Suffixen  stelle.  Auf  diese  Art  erbulte  ich 
ein  ultbaktrisches  Wurzclwörterbucb ,  iu  dem  sieb  alle  Spröss- 
lingc  ein  und  derselben  Wurzel  zu  einer  Wortsippe  zusammen 
ordnen.  Betrachtet  man  nuu  eine  solche  Wortsippe  mit  Bezug  auf 
die  traditionellen  Erklärungen  der  einzelnen  Wörter,  so  hat  man 
damit  ein  neues  Hülfsuiittel  in  deu  Händen,  um  zu  prüfen,  ob 
die  Tradition  richtig  ist  oder  nicht.  Auf  der  andern  Seite  zeigt 
sich  dann  auch  der  (»rundbegriff  eiuer  Wurzel ,  so  wie  die  ab- 
geleiteten Bedeutungen  derselben  auf  das  Deutlichste,  zumal  wenu 
man  auch  die  neuem  erauisebeu  Sprachen  dazu  hält,  wie  ich  dies 
stets  zu  thun  pflege.  Ich  wüsste  nun  nicht,  was  wissenschaft- 
lich gegen  dieses  mein  Verfahren  einzuwenden  wäre.  Wenn  auch 
Sanskrit  und  Altbaktrisch  zwei  nahe  verwaudte  Sprachen  sind, 
so  folgt  daraus  doch  noch  nicht,  dass  mau  das  sanskritische 
Wurzelwörterbuch  auch  für  das  Altbaktrische  gelten  lassen  müsse. 
Viele  hielten  und  halten  -noch  jetzt  Griechisch  uud  Luteinisch  für 
zwei  eben  so  enge  verbundene  Sprachen  wie  Sanskrit  und  Alt- 
baktrisch, aber  es  ist  doch  meines  Wissens  noch  Niemandem  ein- 
gefallen, die  Bebauptung  aufzustellen,  dass  das  griechische  Wur- 
zelwörterbuch auch  für  das  Lateinische  gelte.  Wenn  es  uuu 
aber  einmul  passend  ist,  den  Wortschatz  des  Altbaktrischen  in 
der  von  mir  angegebeneu  Weise  zu  behandeln,  so  inuss  natürlich 
jedes  Wort  so  bebandelt  werden,  gleichviel  ob  dasselbe  einen 
vedischen  l'assirschein  aufzuweisen  hat  oder  nicht 

Dies  ist  nun  der  Punkt,  in  dem  ich  mich  vollkommen  von 
Uro.  Haug  scheide,  der  vou  vorne  herein  annimmt,  dass  Veda 
und  Avesta  identisch  seien  und  zum  Beweis  dafür  sofort  festhält, 
dass  auch  die  einzelnen  Wörter  des  Veda  und  Avestu  identisch 
seien.  Man  weist  daun  gewöhnlich  auf  die  grosse  Verwandt- 
schaft grammatischer  Formen  hin  —  als  ob  dadurch  lexikalische 
Identität  begründet  würde.  Es  ist  leicht  zu  sehen,  wie  sich 
diese  Art  zu  ctyuiologisiren  von  der  meiuigeu  unterscheidet.  Ich 
hebaudle  das  Altbaktrische  als  Schwestersprache  des  Sans- 
krit ganz  in  derselben  Weise,  wie  man  das  Lateinische,  Grie- 
chische, Gothische  u.  s.  w.  auch  behandelt;  Hr.  Haug  hingegen 
behandelt  das  Altbaktrische  als  Tochtersprache  des  vedi- 
schen Sanskrit,  er  setzt  nicht  blos  Gemeinsamkeit  der  Wurzeln, 
gleiche  oder  ähnliche  Bedeutungen  der  Ableitungssuffixe  voraus, 
sondern  ganz  fertige  Wörter  mit  fest  gebildeten  Begriffen.  Wäh- 
rend bei  mir  die  Entwicklung  des  Altbaktrischen  mit  der  des 
Sanskrit  parallel  läuft,  müssen  bei  der  andern  Methode  die  alt- 
baktrischen Wörter  speciell  in  das  Sanskrit  einmünden.  Ich  halte 
nun  dieses  Verfahren  durchaus  für  ungerechtfertigt.  Wer  da  sagt, 
das  Lateinische  sei  mit  dem  Griechischen  am  nächsten  verwandt, 
der  pflegt  sich  gewöhnlich  alsbald  zu  verwahren ,  dass  er  damit 
nicht  sagen  wolle,  das  Latein  stamme  aus  dem  Griechischen  oder 

4* 


52 


Spiegel ,  liemerkungen  über  eimge  Sielten  des  Avesla. 


umgekehrt,  ja,  man  pflegt  tadelnd  auf  den  Versuch  älterer  Phi- 
lologen hinzuweisen,  welche  das  Lateinische  ans  dem  Aeolischeu 
erklären  wollten.  Ks  ist  aber  gewiss  um  nichts  besser,  wenn 
man  das  Altbaktrische  aus  dem  vedischen  Sanskrit  erklärt,  son- 
dern viel  schlimmer. 

Aus  dem  Gesagten  geht  wohl  hinlänglich  hervor,  dass  die 
Behauptung  des  Hrn.  Hnug,  der  Unterschied  zwischen  seiner  und 
meiner  Bearbeitung  der  Gäthas  sei  eben  der,  dass  er  philologisch 
genau,  ich  aber  ungenau  gearbeitet  habe,  gänzlich  unhaltbar  ist. 
Ks  ist  klar,  dass  hier  principielle  Verschiedenheiten  von  grösster 
Wichtigkeit  vorhanden  sind ,  es  kann  uns  nicht  wundern ,  wenn 
sich  die  Polgen  davon  sofort  in  der  Behandlung  der  Sprache  zei- 
gen. Sie  bedingen  vor  Allem  eine  fast  gänzliche  Verschie- 
denheit des  Lexikons.     Fast  jedes  noch  zu  bestimmende 
Wort  wird  von  Hrn.  Haug  anders  erklart  als  von  mir.    Da  nun 
die  Wörter  aber  Begriffe  enthalten,  so  werden  natürlich  die  [Über- 
setzungen total  von  einander  abweichen  müssen.    Die  Verschie- 
denheit der  Uebersetzungen  und  des  Textverständnisscs  ist  aber 
eine  so  grosse,  dass  ich  ohne  alle  Uebertrcibung  sagen  kann, 
ich  verstehe  unter  Parsismus  etwas  ganz  Anderes,  als  was  Hr.  H. 
darunter  versteht.     Man  wird   nun  auch  begreifen,  warum  ich 
immer,  Hrn.  H.  gegenüber,  nur  diesen  principiellen  Unterschied 
betont  habe,  ohne  mich  auf  Bekämpfung  der  Einzelnheiten  ein- 
zulassen.   Ich  halte  gerade  diesen  Weg  für  den  von  der  Wissen- 
schaft gebotenen  und  werde  darum  auch  künftighin  in  gleicher 
Weise  fortfahren,  auf  ihm  zu  gehen.    Wollte  ich  Hr.  H.'s  An- 
sichten in  ihren  Binzeinheiten  widerlegen ,   so  würde  ich  eben 
geradezu  ein  Buch  gegen  ihn  schreiben   müssen.     Bine  solche 
eingehende  Polemik  wäre  aber  für  die  Anhänger  meiner  eigenen 
Ansichten  bald  nutzlos  und  unerquicklich,  während  sie  den,  der 
einmal    meine  Grundsätze   nicht   t  heilt,  doch  nicht  überzeugen 
würde.    Noch  weniger  kann  ich  mich  auf  solche  Fragen  einlas- 
sen, wie  sie  Hr.  H.  in  seiner  Lecture  on  the  origin  of  the  Pnrsee 
religion  (Bombay  18(11)  behandelt,  ohne  dass  der  Streit  sofort  in 
ein  verwirrendes  Gezanke  ausartete.    Kurz,  wenn  ich  über  irgend 
etwas  mit  Hrn.  H.  streiten  kann  ,  so  ist  dies  eben  über  die  Prin- 
eipien  der  Erklärung  und  Hrn.  H.  geht  es  mit  mir  ebenso.  Kr 
scheint  dies  auch  gefühlt  zu  haben,  deun  in  den  Vorwürfen,  die 
er  mir  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Abthcilung  seiner  Ausgabe 
der  Gathas  macht,  lässt  er  sich  dazu'  herbei ,  mich  auf  dem  Bo- 
den der  Parsentradition  zu  bekämpfen.    Ich  bednure  nur,  sagen 
zu  müssen,  dass  er  sich  mich  in  diesem  Streite  nicht  correet 
benimmt.     Kr  hält  nämlich   (so  auch  noch  in  seinem  neuesten 
Buche)  fortwährend  die  Fiction  fest ,  als  habe  ich  die  Tradition 
übersetzen  wollen,  nicht  den  Text.    Nun  habe  ich  aber,  in  der 
Vorrede  zum  zweiten  Bande  meiner  Avestaübersctznng,  gegen 
eine  solche  Vorraussetzung  förmlich  prntestirt  und  Hr.  H.  kennt 
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jene  Vorrede,  aber  während  er  genau  weiss,  was  auf  p.  VII 
sich  findet,  scheint  er  keine  Ahnung  davon  zu  haben,  was  auf 
l>.  VIII  u.  IX  xu  lesen  ist.  Doch,  dem  sei  wie  ihm  wolle,  ich 
glaube  es  unserer  Gesellschaft  schuldig  xu  sein ,  auf  jene  Vor- 
würfe, die  mir  unter  ihreu  Auspicien  gemacht  worden  sind,  hier 
xu  untworteu. 

1.  Hü-fräshmd-däiti. 

•  Dieses  etwas  schwierige  Wort  ist  mir  xuerst  Vd.  VII,  147 
begegnet.  Ich  habe  es  in  der  betreffenden  Stelle  meiner  Ueber- 
sutzuug  blos  umschriebet!  und  in  der  Note  dazu  bemerkt:  „Hd- 
frashmd-däiti  wird  hier  in  der  liüzväreschübersetzung  und  ebenso 
von  Nerioscugh  blos  umschrieben.  Ks  muss  Sonnenaufgang  be- 
deuten." Dieser  Ansicht  bin  ich  auch  im  xweiten  Baude  meines 
Werkes  getreu  geblieben  (vgl.  Y<;.  LVI,  4.  2.  u.  7.  5.  in  meiner 
Hebers.).  Hiergegen  erklärt  sich  nun  Hr.  H.  mit  Heftigkeit  und 
behuuptet,  das  Wort  heisse  vielmehr  Sonnenuntergang,  die 
Tarsen  selbst  hätten  dies  eingesehen  und  seiue  Erklärung  ange- 
nommen. Ist  dies  wirklich  der  Fall ,  su  wollen  wir  ihnen  nicht 
nachfolgen,  deuu  wie  mir  scheint,  lässt  sich  der  vollgültige  Be- 
weis führen,  dass  diese  Erklärung  sowohl  der  Tradition  als  den 
Texten  widerspricht.  Ich  will  den  Leser  ganx  den  Weg  führen, 
auf  dem  ich  xu  meiuer  Erklärung  gekommen  bin. 

Befragen  wir  über  dieses  Wort  xuerst  die  Truditiou,  so 
xeigt  sich  eine  vou  mir  schou  berührte  Schwierigkeit :  die  älteste 
Uebersetxuug  umschreibt  den  Ausdruck  blos  und  auch  bei  \c- 
riosengh  finden  wir  \\.  LVI,  7.  5.  pnc.cät  hupräsmo  dadati ,  in 
der  verwirrten  Uebersetzung  vou  Yc.  LVI,  4.  2.  entspricht  pa^cat 
vriddhidänam  dadäti.  Das  blose  Umschreiben  des  Ausdruckes 
kuuu  nun  einen  doppelten  Grund  haben.  Entweder:  schon  die 
ältesten  Uebersetxer  wussteu  denselben  nicht  mehr  xu  erklären, 
dann  werdeu  ihn  auch  die  Spätem  nicht  mehr  xu  deuten  wissen. 
Oder:  das  Wort  Hu-fräshmd-däiti  war  ein  allgemein  angenom- 
mener Kunstausdruck,  den  uiun  nicht  xu  erklären  brauchte,  in 
diesem  Falle  können  auch  die  späteren  Erklärer  noch  etwas  dar- 
über wissen.  Von  solchen  neuern  Erklärungen  war  mir  früher 
nur  eine  bei  Auquetil  xugänglich.  In  seinem  Zendglossar  (ZAv. 
T.  II,  p.  463)  übersetzt  er  Houfraschmodäd:  Commencemeut  du 
jour,  le  coq  Celeste.  In  einer  Note  (ibid.  p.  173.  n.  1.)  sagt  er: 
l/lloufraschmodad  appelle  encore  Peroderesch  et  uomme  impro- 
premeut  Kehrkäs.  Hier  wird  also  Hu-fräshmd-däiti  als  Morgen 
gefasst.  Was  ich  seit  1852  von  der  Tradition  weiter  kennen 
gelernt  habe,  bat  nur  dazu  dienen  können,  mich  in  dieser  Ansicht 
zu  bestärken.  Alle  neuem  Erklärer,  die  ich  kennen  gelernt  habe, 
übersetxen  den  Ausdruck   mit  urdhi-rät  oder  nim-sab  (s,^ 

Mitternacht.  Dies  ist  aber  genau  Anquetil's  commencement  du 
jour,  denn  der  Tag  der  Parsen  beginnt  um  Mitternacht.  —  Allen 
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diesen  zusammenstimmenden  Zeugnissen  gegenüber  bring-t  nun  Hr. 
II.  ein  ganz  neues  herbei,  welches  ganz  Anderes  besagt.  Ka  soll 
dasselbe  dem  NcrerigestAn  entnommen  sein  und  behauptet,  es  sei 
flu  -  trasliinn  -  däiti  die  Zeit  Utayeirina  d.  i.  Nachmittag  bis  die 
Sterne  aufgehen.  Ich  hin  wohl  entschuldigt  wenn  ich  nicht  weiss 
was  in  einem  Buche  steht  welches,  wie  Hr.  H.  selbst  weiss, 
niemals  ein  Europäer  gesehen  hat  und  zwar  nur  in  diesem.  Ich 
müsste  mir  es  auch  auf  alle  Fälle  angesehen  und  genau  ange- 
sehen haben,  ehe  ich  ihm  eine  solche  Autorität  einräumte,  dass 
ich  seine  Angabe  allen  andern  gegenüber  vorziehen  sollte,  denn 
ich  gestehe,  diese  Angnbe  ist  mir  sehr  verdächtig.  Doch  dem 
sei  wie  ihm  wolle,  im  besten  Falle  haben  wir  eben  eine  Tradi- 
tion vor  uns  wie  die  obige  auch,  und  da  sich  beide  nicht  ver- 
einigen lassen,  so  werden  wir  entscheiden  müssen  welche  wir 
vorziehen  wollen.  Ich  bleibe  bei  der  früher  schon  von  mir  an- 
genommenen, schon  weil  sie  die  besser  beglaubigte  ist.  Wir 
werden  später  finden,  dass  sie  sich  noch  mit  andern  Gründen 
stützen  lässt. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Tcxtstellen  in 
denen  das  Wort  hiVfrashmä-daiti  vorkommt.  Ks  sind  deren  nicht 
sehr  viele,  wir  können  sie  daher  vollständig  hersetzen,  Vd.  VII, 
14t>.  147  (7,  58.  59'))  aelae'slivn  dakhmne'shva  mashya  haurn  mere- 
cyuuc.tcma  bavaifiti  pac,ca  Iu1  fraslimo  däitim  tne>a  ya  ka<*u  khratus 
inarvo  kbrathwanm  ndit  paitishaiti.  In  diesen  Dakhmas  sind  die 
Menschen  am  tödtlichsten.  Nach  beneiden  (oder  verlan- 
gen) die  welche  wenig  Verstand  haben,  nicht  die  welche  vielen 
haben 

Yc,.  LVI ,  4.  2.  (57,  10)  yd  drighaorra  drivayao^ca  nrnnvat 
nmanem  hanm  tastem  pac,ca  \u\  fraslimo  däitim.  Welcher  (^Yaosha) 
für  den  Armen  und  die  Arme  eine  wohlgezimmertc  Wohnung  ist 
nach  3). 

t)  Die  in  Klammern  eingeschlossenen  Zahlen  beziehen  sich  auf  Weiter- 
gaard's  Ausgabe. 

2)  Westergaard  zieht  die  Worte  pacca  hu-frashmö  daitim  zum  Vorher- 
gehenden, der  Sinn  wird  dadurch  nicht  wesentlich  geändert:  paitishaiti  van 
paitish  i.  e.  ish  -f-  l,a'1'  von  der  Tradition  gewöhnlich  mit  ,, verlangen"  über- 
setzt. Die  Redeweise  lae-yä  lässt  sich  noch  durch  weitere  Beispiele  er- 
weisen. 

3)  Statt  drighaos  wie  ich  mit  den  Codd.  b.  c.  d.  lese  giebt  Westerp. 
dareghaos.  Neide  Lesarten  sind  gleich  richtig,  denn  beide  Formen  können 
dem  Avesla  nicht  abgesprochen  werden.  Darcghu  findet  «ich  auch  noch 
Yt.  10,  84,  Afrg.  t.  4,  drighu  aber  ist  das  Gewöhnliche.  Im  altern  Dialekte 
steht  daregu:  cf.  dareftubyo  im  Ahuna- vairya  und  daregudajagho  Yc.  X XXVII/, 
13.  (38,  5)  neben  drigu  cf.  Yc.  XXXIV,  5  (34,  b).  Dass  dareghu,  dri*ho 
soviel  als  ,,nrm,  dürftig'4  heisse ,  zeigen  sowohl  die  Tradition  als  die  Text« 
unwiderleglich.  Die  hjizv.  Leber«,  übersetzt  es  gewöhnlich  mit  Unm  d.  i. 
neupers.  und  ich  glaube,  dass  drighu  und  TDim  identisch  sind. 
Zwar  sagt  Herr  H.  mit  seiner  gewöhnlichen  Znversiehtllchkcil :  „Baklrisches  g 
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Y<j.  LVI,  7.  ft.  (57,  16.)  yd  vu-pcm  ahüm  artvniitem  erethwa 
cnaitbisha  nipäiti  pacca  hü  frAshmö  daitim.  Welcher  ( ^raosha ) 
die  ganze  mit  Körper  begabte  Welt  mit  erhabener  Waffe  be- 
schützt nach  

Yt.  4,  9.  pa^ca  hu  fräshmd  daitim  vikhrümeßtem  janoiti.  Nach 
 schlägt  er  (der  Zaota)  einen  harten  (Schlag'. 

Yt.  5,  91.  ana  yac,na  frayazacsha  haca  hd  (I.  hü)  vakhshat  ä 
hü  frashmd  datoit.  Mit  diesem  Opfer  opfere  vom  Wachsen  der 
Sonne  Iiis  

Yt.  10,  95.  yd  zem  frathäo  aiwyuiti  pa^ca  Ii u  frashmd  daitim. 
Welcher  (Mithra)  erdebreit  herzuschreitet  nach  ..... 

Ich  habe  absichtlich  die  Stelle  an  welcher  die  Uebersetzung 
der  Worte  hü  frashmd  däiti  eingeschaltet  werden  muss  nur  mit 
Punkten  bezeichnet.  Die  angeführten  Stellen  sind  ein  handgreif- 
licher Beweis  was  es  mit  dem  Uebersetzen  aus  dem  Zusammen- 
hange auf  sich  hat.  Man  setze  Sonnenaufgang  und  der  Zusam- 
menhang ist  nicht  dagegen,  ebensowenig  wenn  man  Sonnenunter- 
gang, Vormittag,  Nachmittag,  Mittag  oder  Mitternacht  setzt.  Aus 
den  Texten  wird  nicht  klar  was  hü  frdshmd  däiti  heisst,  aber 
die  Texte  sind  erst  dann  vollkommen  klar,  wenn  wir  sagen 
können  wus  dieses  Wort  bedeutet.  In  der  Stelle  Yt.  5,  91  meint 
zwar  Hr.  H.  müsse  hüvakhs  einen  Gegensatz  gegen  hü -frashmd 
däiti  bilden.  Allein  dies  ist  eine  rein  subjective  Ansicht,  die 
Stelle  kann  anders  gefasst  werden  und  ist  anders  gefasst  worden. 
Windischmann,  der  Hü  frashmd  däiti  wie  ich  mit  Sonnenaufgang 
übersetzt,  beruft  sieb  dafür  (vgl.  Mitlira  p.  44)  gerade  auf  diese 
Stelle.  In  seiner  Abhandlung  über  die  persische  Anähita  p.  34 
bespricht  er  sie  ausführlicher  und  übersetzt  die  Worte  haca  hü 
vakhshat  ä  hü  frashmd  datdit:  „vom  Steigen  der  Sonne  bis  zum 
Sonnenaufgang".  Hier  stände  also  wenigstens  Ansicht  gegen 
Ansicht.  Ks  geben  uns  aber  die  Texte  allerdings  einen  Anhalts- 
punkt um  zu  einer  sichern  Deutung  zu  gelangen,  wenn  auch 
keinen  sprachlichen  so  doch  einen  sachlichen.  Von  drei  Wesen:  - 
dem  Zaota,  dem  Mithra  und  dem  £raosha  wird  gesagt,  dass  sie 
pa<;ca  hü  fräshmo  däilitn ,    nach    Hüfrashmddaiti ,    thätig  seien. 


wird  in  den  späteren  Sprachen  kein  j  (y)",  man  darf  aber  nur  daran  denken, 

dass  das  alte  Ragha  das  moderne  Kay  ist,   so  bat  man  ein  Heispiel. 

Im  l'cbrigen  vergl.  man  Heofey  in  dieser  Ztscbr.  VIII,  485.  Der  Ueberaus; 
von  gh  in  y  ist  ein  gunz  gewöhnlicher.    Dass  daneben  auch  driwis,  driwika, 

tjÄ^J  etc.    bestehen   können,    zeigt   gerade   unser  Text  unwiderleglich. 

Kinen  Versuch  übrigens,  die  Formen  drigh  und  driw  auch  lautlich  zu  er- 
mitteln 6ndet  man  bei  Windischmann :  Mithra  p.  43.  —  Ganz  davon  abzu- 
scheiden ist  dreKvaf,  was  in  den  GAtbas  denselben  Sinn  hat  wie  drvat ,  parsi 
dervaiid  böse,  im  gewöhnlichen  Dialecle,  cf.  dregvaftem  Yc.  XL\  II,  2  (48,  2) 
dregvaile  Y9.  XLH,  8  (43,  8)  n.  s.  w.  Nach  meiner  Ansiebt  ist  dregva* 
dasselbe  wie  drvat  und  verhalt  sich  dazu  ähnlich  wie  bvogva  Vi;.  XLV,  16 
(46,  16)  L,  17.  18  (51,  17.  18)  zu  hvova,  hvovi  im  gewöhnlichen  Dialecl. 
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Der  Zuota  beginnt  bekanntlich  «ein  Werk,  die  ReciUtion  de» 
Tendidäd,  um  Mitternacht,  auf  ihn  würde  aUo  die  oben  ermittelte 
traditionelle  Bedeutung-  passen.  Mitbra  ist  in  den  Vedas  das 
Licht  des  Tages  (cf.  R.  Roth  in  dieser  Zeitschr.  VI,  70),  im 
Avesta  wird  er  ebenfalls  mit  der  Sonne  in  Verbindung  gesetzt 
und  als  das  Alles  belebende  Licht  aufgefasst  (  Windisclimann, 
Mithra  p.  52),  im  Neupersischen  heisst  ua  geradezu  die  Sonne. 

Und  dieser  Genius  sollte  seine  Hauptwirksamkeit  nach  Sonnen- 
untergang entwickeln  \     Hauptsächlich  ist  es  aber  ^raoslia  den 
mir  Hr.  Ii.  entgegen  hält.    Dass  dieser  in  der  Nacht  seine  Haupt- 
wirksainkeit  hat  ist  gewiss,  aber  in  welchem  Theile  der  Nacht? 
Nach  Vd.  Will,  48  flg.  (18,  22  flg.)  fordert  das  Feuer  im  drit- 
ten Drittel  der  Nacht  den  ^Yaosha  zum  Schutze  auf  und  dieser 
weckt  dann  deu  Vogel  l'aro-dars ,  d.  i. ,  nach  allgemeiner  Ansicht, 
den  Hahn.    Dentet  dies  auf  Sonnenuntergang?    Um  es  kurz  zu 
Hilgen:   Mithra  und  (^ransha  haben  mehrerlei  Beiwörter,  weil  sie 
mehrerlei  Functionen  haben.    Hier  iutercssiren  sie  uns  hauptsäch- 
lich als  Genien  der  Tageszeiten.    Aus  Stellen  wie  Yc,.  I,  7-  9; 
20-  22.  (1,  3.  7.),  dann  Gab  I,  5.  8  und  5,  1.  2  flg.  geht  nun 
unwiderleglich  hervor,  dnss  <>nosha  über  den  Gab  Ushahina  ge- 
setzt ist,  der  von  12  Uhr  Nachts  bis  zum  Sonueuaufgang  dauert, 
Mithra  über  deu  Gab  Havani  der  von  Sonnenaufgang  bis  Mittag 
wahrt.    Die  Wirksamkeit  dieser  Genien  duuert  also  von  12  Uhr 
Nachts  bis  12  Uhr  Mittags,  umfusst  also  die  Zeit  der  Zunahme  der 
Sonne.    Man  wird  daher  geneigt  sein  Hü-fräshmo-da'iti  als  Mit- 
ternacht oder  Tagesanbruch  zu  fassen.     Nach  der  von  Hrn.  H. 
vertretenen  Ansicht  wäre  Aiwicrüthreina ,  die  Zeit  vom  Aufgang 
der  Sterne  bis  Mitternacht,  schon  als  pacca  hu  frashmo  daitira 
zu  bezeichnen.     Die  Genien,  welche  diesem  Theile  der  Nacht 
vorstehen,  sind  die  Fravnschis  (was  auch  ganz  passend  ist,  du 
diese  als  Sterne  gedacht  werden).    Aber  niemals  wird  von  diesen 
gesagt,  dass  sie  pacca  hd  frashmo  däitim  kämen,  sondern  blas 
in  deu  Nächten  (daca  pairi  khshafuo  Yt.  13,  49.). 

So  hätten  wir  denn  die  Bedeutung  „Mitternacht"  oder  „Ta- 
gesanbruch" ermittelt.  Betrachten  wir  nun  aber  die  Etymologie 
des  Wortes,  so  sehen  wir  leicht,  dass  diese  Uebersetzung  keine 
wörtliche  sein  kann.  Der  erste  Theil,  hu,  ist  klar,  er  bedeutet 
Sonne  (wie  in  hu- vakhshat,  hü  paiti  adhwanem),  der  letzte  ist 
däiti,  Gebung,  Setzung.  Eine  Beziehung  auf  die  Sonne  inuss 
nun  wohl  jedenfalls  dariu  gesucht  werden  und  der  Schwerpunkt 
liegt  in  dem  noch  unbekannten  frashmo.  Hr.  H.  sagt,  dieses 
Wort  sei  das  neupersische  Abend,  doch  wird  er  wohl  selbst 

kaum  diese  Aeusserung  für  eine  genügende  Etymologie  betrach- 
ten. Abgesehen  nämlich  davon  dnss  das  Wort  *Lä5  obwohl  es 
von  den  persischen  Lexikographen  als  persisches  Wort  aufgeführt 
wird,  dadurch  etwas  ominös  ist,  dass  es  sich  mit  dem  arabischen 
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l»UJi  (was  nicht  blas  Syrien  sondern  auch  Westen  heisst)  berührt, 

8ii  gehört  doch  heut  zu  Tage  zu  einer  vollgültigen  Etymologie, 
dass  man  angebe  was  als  Präfix  uud  was  als  Suffix,  endlich  was  als 
Wurzel  zu  betrachten  sei.  Ich  inuss  es  Hm.  II.  überlassen,  die 
Gründe  für  seine  Behauptung  selbst  zu  entwickeln  und  glaube, 
dass  man  zu  fräshmd  uuch  fräshmis  stellen  muss ,  einen  Beinamen 
des  Haoma,  der  übrigens  auch  dunkel  bleibt,  weil  die  Ueber- 
setzer  bis  auf  die  neueste  Zeit  ihn  blos  umschreiben.  Dass  mau 
von  diescu  Wörtern  mo  (mau)  und  mis  als  Suffixe  ablösen  muss 
ist  wohl  klar.  Es  bleibt  uns  dann  frash  und  um  dieses  zu  er- 
klären stehen  uns  mehrere  Wege  orten,  die  zufallig  alle  zu  dem- 
selben Resultate  führen.  Man  kaun  frash  weiter  zerlegen  in  ash 
-{-  fra.  Die  Wurzel  ash  cl.  5.  kommt  häufig  vor  und  heisst  gehen, 
gelangen  (z.  II.  Yt.  10,  85  yeghe  väkhs  gcrezänalie  uc,  ava  raocäo 
nshnaoiti ,  welches  des  Weiuenden  Stimme  hinaufdringt  zu  den 
Lichtern).  Mit  fra  verbunden  heisst  sie:  hinzugelangen,  häufig  im 
bösen  Sinne,  doch  nicht  ausschliesslich  rf.  Vd.  I,  4  (1,  1).  Ks 
könnte  aber  frash  zweitens  auch  eiue  Erweiterung  der  Wurzel 
fra,  frayati  sein,  doch  scheint  mir  dieses  am  unwahrschein- 
lichsten, weil  meines  Wissens  keine  anderen  Ableitungen  auf 
eine  solche  Wurzel  frash  zurückführen.  Ks  lässt  sich  endlich 
auch  noch  an  frans ,  frashn  denken ,  woraus  frashman ,  frash  mis 
mit  Verlängerung  des  u  entstanden  sein  könnte.  Dieses  frasha 
liudet  sich  in  doppelter  Anwendung  und  ist  bereits  von  Windisch- 
inunu  (Mithra  p.  26)  in  Kürze  richtig,  von  Hrn.  H.  aber  falsch 

erklärt  worden.  Frasha  (im  Huzv.  —  5n:d  ,  i.  e.  j^)  als  Adver- 
hiuin,  ist  eine  Weiterbildung  aus  Irans,  den  Gegensatz  bildet 
paraus  Yr.  IX,  39(9,  11)  uud  aparis  Yt.  10,  48  etc.  liebst  apasha 
Yt.  14,  46.  Ks  ist,  wie  Wind Uch mann  richtig  bemerkt,  grieeb. 
nQoaWf  nouaatt)  und  uniaaut  zu  vergleichen.  Daneben  findet  sich 
•aber  auch  ein  adj.  frusha  das  ich  mit  fördernd,  Wind i seh  mann,  wohl 
nicht  ohne  etymologische  Nebengedanken ,  mit  frisch  übersetzt. 
Fräs h in is :  der  Förderer  oder  der  Krfrischer  ist  ein  ganz  passen- 
des Heiwort  für  den  Haoma,  mit  dessen  Hülfe  das  Lebendige 
unsterblich  werden  wird.  Also  Vorwärtsgehen,  Erfrischung  der 
Sonne  ist  nach  allen  diesen  Etymologien  die  richtige  Erklärung 
des  Wortes  hü  -  fräshmo  -  däiti.  Was  aber  das  Wort  huvakhs  an- 
belangt so  ist  dies  keineswegs  eiu  Gegensatz  gegen  hü-fräshmö- 
daiti.  Huvakhs  beginnt  wo  hü-fräshmö-däiti  aufhört,  nämlich  beim 
Gab  Hävani ,  sobald  die  Souue  sichtbar  geworden  ist  und  dauert 
so  lange  diese  wächst  oder  zunimmt,  d.  Ii.  bis  Mittag. 

Ilnser  Resultat  ist  demnach  folgendes:  Man  kann  das  Wort 
liu-fräshmö-däiti  auf  verschiedene  Weise  wiedergeben.  Mau  kann 
es  freier  übersetzet!  durch  Mitternacht  oder  T  a  g  e  s  a  n  b  r  u  c  h, 
wörtlicher  ist  V  o  r  w  ä  r  t  s  g  e  h  e  n  oder  Aufgehen  der  Sonne, 
nur  muss  man  diesen  letzteren  Ausdruck  in  etwas  weiterem  Sinne 
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vorstehen  als  wir  gewöhnlich  thon  uod  auch  schon  die  allerersten 

Wirkungen  der  Sonne  darunter  begreifen.  Die  Bedeutung  „Son- 
nenuntergang" ist  entschieden  zu  verwerfen. 

2.    Qaetus,  verezena,  airyamnn. 

Wäre  es  mir  blas  darum  zu  thun,  Hrn.  U/s  Angriffe  abzu- 
wehren, so  würde  ich  nicht  viele  Worte  zu  verlieren  brauchen. 
Er  greift  vornehmlich  meine  Behauptung  an,  diese  Worte  be- 
zeichneten dogmatische  (ich  hätte  wohl  besser  gesagt:  ethische} 
Begriffe  und  behauptet,  dass  die  Parsen  nichts  davon  wüssten. 
So  ungern  ich  nun  auch  von  der  Tradition  abweiche,  so  kommen 
doch  Fälle  vor,  wo  dies  geschehen  musste  und  geschehen  ist, 
eine  Verpflichtung  stets  nur  die  Tradition  wiederzugeben,  habe 
ich,  wie  gesagt,  nirgends  übernommen.  Hiermit  wäre  Hrn.  fiVsi 
Kinwurf  vorläufig  erledigt,  ich  ergreife  aber  mit  Vergnügen  die 
Gelegenheit,  die  mir  geboten  ist,  auch  an  einem  den  Gäthäs  ent- 
nommenen Beispiele  zu  zeigen,  wie  meine  Art  zu  erklären  von 
der  des  Hrn.  H.  sich  unterscheidet. 

Dnss  ich  in  diesem  Theile  des  Avesta  der  Tradition  nicht 
ganz  denselben  Werth  zuschreibe  wie  sonst  habe  ich  schon  öfters 
gesagt  und  es  ist  dies  nicht  etwa  ein  mir  von  den  Gegnern  ab- 
gedrungenes Zugeständniss,  sondern  ich  habe  dies  von  allem  An- 
fang an  behauptet  (vgl.  Weber:  indische  Studien  I,  305).  Ich 
sehe  jetzt  aus  J.  Oppert's  eben  erschienener  Abhandlung  über 
Honover,  dnss  Burnnuf  dieselbe  Ansicht  hatte.  Hierdurch,  sollte 
man  meinen,  müsste  gernde  in  diesem  Theile  der  altbaktrischen 
Literatur  mein  Standpunkt  dem  des  Hrn.  H.  näher  stehen  als 
sonst.  Allein  die  Abweichungen  sind  noch  immer  gross  genug. 
Ich  weiche  zwar  hinsichtlich  der  Construction  vielfach  von  der 
Tradition  ab,  aber  in  der  lexikalischen  Bestimmung  der  Wörter 
gehe  ich  auch  hier  meist  von  der  Tradition  aus  und  finde  sie 
sogar  vortrefflich,  wie  ich  dies  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Bande 
meiner  Uebersetzung  p.  VII  schon  gesngt  habe.  Sodann  geht  hier 
wie  sonst  mein  vorzüglichstes  Bestreben  dabin:  die  Continuität 
der  Pnrsenlitcratiir  festzuhalten.  Ich  sage  mir  vor  Allem  :  der 
Dialekt  der  Gäthäs  ist  ein  altbaktrischer  Dialekt,  die  Gäthäs 
selbst  sind  ein  Theil  des  Avesta,  es  wird  also  die  erste  Pflicht 
des  Erklärers  sein,  die  Gäthäs  sprachlich  und  sachlich  mit  den 
übrigen  Stücken  des  Avesta  zu  vergleichen  und  zu  sehen,  was  in 
beiden  Tbeilen  gleich  ist  und  was  abweicht.  Hr.  H.  hält  da- 
gegen vor  Allem  fest,  dass  Veda  und  Avesta  identisch  seien  und 
dass  die  Gäthäs  als  der  älteste  Theil  des  Avesta  noch  vedischer 
sein  müssten  als  die  übrigen.  Soviel  glaube  ich  zum  Verständnisse 
vorausschicken  zu  müssen.  Jetzt  zur  Erklärung  der  einzelnen 
Wörter  und  Stellen. 

Was  nun  zuerst  qa£tus  betrifft,  so  übersetzt  die  Huzväresch- 
Debcrsetzung  dieses  Wort  an  den  meisten  Stellen  mit  fegnin, 
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dafür  erscheint  bei  Neriosengh  stets  svadhinatä.  So  W.  XXXII, 
l  (32,  I.)  XXXIII,  3  (33,|  3)  XXXIX,  13  (39,  5)  XL VIII,  7 
(41),  7).  Nur  an  wenigen  Stellen  findet  sich  qaetus  mit  "petupin 
(C3U^~>)  0der  svadhinah  übersetzt  wie  XXXIII,  4  (33,  4)  XLV, 
1  (46,  1)  LH,  4  (53,  4).  Nur  an  einer  Stelle  XL,  10  (40,  4) 
steht  der  Sing.  ]*:';•::  aber  collectiv,  weshalb  auch  hier  Nerio- 
sengh  svädhinäh  übersetzt.     Das  Wort  ttSFin  ist  nun  im  Parsi 

und  Neu  persischen  ^j^-y^i  in   letzterer  Sprache  hat  das  Wort 

nach  Vullers  die  Bedeutungen:  consanguinitas ,  propinquitas ,  co- 
gnatio,  affinitas.  Mit  diesen  Bedeutungen  reichen  wir  aber  weder 
für  das  Pärsi  noch  für  das  Huzvaresch  aus,  dort  schliesst  sich 
vielmehr  an  die  Bedeutung  der  Verwandtschaft  noch  die  der  An- 
gehörigkeit, der  Abhängigkeit.  So  heisst  es  im  Minokhired  das- 
jenige Land  sei  froh:  ke  ezh  qesi  .  i  .  vatararin  o  qesi .  i .  valionn 
ra^et  d.  i.  welches  aus  der  Angehörigkeit  der  Bösen  in  die  An- 
gehörigkeit der  Guten  kommt.  Das  Wort  wird  dano  in  übertra-  . 
gen lt  Bedeutung  gebraucht,  wie  aus  folgender  Stelle  des  Patet 

Äderbat  hervorgeht:  Qbjj  ^Aij-^o  fi  <t~\y=>  ^ 

cy3  &t  *       Jß      ß     *****  ^  d****  1****** 

f^PJo          »Xj^U  \j  „Das  Vermögen  welches  ich  habe  alles 

zusammen  besitze  ich  in  der  Angehörigkeit  an  die  Yazatas.  In 
der  Angehörigkeit  an  die  Yazatas  besitzen  ist  das:  wenn  eine 
Sache  kommt  wo  es  sich  geziemt  den  Leib  der  Seele  wegen  hin- 
zugeben, so  gebe  ich  ihn')."  In  derselben  übertragenen  Bedeu- 
tung findet  sich  das  Wort  wO-in  oft  in  der  Huzv.  üebers.  z.  B. 
gleich  Yf.  XXVIII,  l  (28,  2).    Im  gewöhnlichen  Dialekte  finden 


1)  Einige  Bemerkungen  werden  die   sprachlichen  Abweichungen  obiger 

Stellen  vom  Neupers.  klnr  mnehen.  /*  ry*  9  eigentlich  Wurzel  und  Frucht, 
heisst  in  den  Schriften  der  Parscn  soviel  als:  alles  zusammen  ( cf.  meine 
Bern,  zo  Neriosenghs  Yacna  I,  17.)  —  *j  yam  was  ich,  cf.  Pärsigrammalik 

§.  55.  —  (J^J*  steht  bekanntlich  im  Pärsi  noch  in  seiner  ursprünglichen 
pluralen  Bedeutung  cf.  Pärsigr.  p.  20t.  —  fy&^-S  oder  fjy^  ist  eine  dunk- 

lere  Aussprache  für  das  gewöhnliche  [Jfc,  Ebenso  auch  später  fy&^  cf. 
Parsigr.  §.  74.  —  ^1  e,  dieses,  ein  Pronomen  von  derselben  Bedeutung 
wie  ,  welches  im  Pärsi  einige  Male,  im  Huzv.  (\N  |  öfter  vorkommt.  Cf. 
Huzväreschgr.  §.  80  und  in  meinem  HuzvAreschglossare  s.  v.  —  '•^-f?  >  bahdt, 
es  i»t,  cf.  Parsigr.  §.  71.  —  y£ \  ku  =  neup.  *S  als  Partikel.  Cf.  Parsigr. 
§.  108.  -  JiJ,  im  Minokhired  gewöhnlich  thic  steht  =  Huzv.  «5,  neup. 
PwW.  $.  60. 
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wir  das  Wort  qaetus  ausser  in  der  schwierigen  Stelle  Y«,\  XX,  1 
(20,  1)  in  dem  Worte  qadtva-datba ;  die  Heirath  unter  Verwand- 
ten.  Fragt  man  nun  wie  sich  aus  der  Bedeutung  Verwandtschaft 
gerade  die  der  Abhängigkeit  entwickelt  habe,  so  verweise  icb 
auf  die  eranischen  Stammesverhältuissc.  Man  lese  nur  die  Reisen 
durch  Persien  und  man  wird  finden  wie  gross  bei  den  Stämmen, 
bei  welchen  sich  diese  Einrichtung  noch  erhalten  hat  die  Anhäng- 
lichkeit an  ihr  Stammesoberbaupt  ist  und  wie  sie  auf  sein  Ge- 
heiss  freudig  in  den  Tod  gehen  >). 

Somit  müssen  wir  bezweifeln  doss  qaetus  selbständig,  unab- 
hängig oder  auch  Eigenthümer ,  Herr  bedeute,  was  nach  Hrn.  H. 
(zu  Yr.  1)  „ausser  allem  Zweifel "  ist.  Auch  über  die  Ety- 
mologie des  Wortes  kann  ich  nicht  ganz  mit  ihm  übereinstimmen. 
Ich  frage  nämlich  vor  Allem,  ob  die  Etymologie  etwas  dagegen 
hat,  dass  qaetus  =  töTZJ^H ,  also  ein  Abstractum ,  sein  könne. 
Ich  gehe  von  der  Abstractbedeutung  aus,  nicht  blos  weil  sie  sich 
am  häufigsten  findet,  sondern  auch  noch  aus  einem  andern  Grunde 
auf  den  ich  unten  zurückkommen  werde.  Ich  glaube  es  ist  klar, 
dass  man  das  Wort  in  qac-tus  zerlegen  muss,  die  erste  Silbe  ist 
Stamm,  die  zweite  ist  Endung.  <ta£,  selbst,  findet  sich  auch  in 
qat  paithya  wieder  uud  ist  =  akr.  sve  in  svay-am ,  qaetus  würde 
also  im  Skr.  svetus  lauten  wenn  es  vorhanden  wäre.  Warum 
Hr.  H.  qadtus  aus  qayatu  zusammengezogen  erklärt  und  einem 
skr.  svayatu  entsprechen  lässt  weiss  ich  nicht  zu  erklären,  er 
müsste  denn  ein  Thema  svaya-m  angenommen  haben.  Qaetus  ist 
nach  meiner  Annahme  gebildet  wie  peretu  und  zantti ;  es  ist  wohl 
keine  Frage,  dass  das  Suffix  tu  ebenso  wie  in  den  verwandten 
Sprachen  Abstracte  bildeu  konnte.  Der  Kürze  wegen  darf  ich 
wohl  auf  Kopp,  vergl.  Gramm.  §860  flg.  verweisen,  und  damit 
die  traditionelle  Angabe  einstweilen  für  gesichert  eruchteu.  Die 
Betrachtung  der  Textstellen  die  strenge  genommen  der  Frage 
nach  der  Etymologie  des  Wortes  noch  voran  gegangen  sein 
sollte ,  verspare  ich  absichtlich  bis  aus  Ende  der  ganzen  Unter- 
suchung. 

Etwus  schwieriger  ist  es  mit  dem  Begriffe  von  verezeua  ins 
Reine  zu  kommen.  Dieses  Wort  nehmen  die  Parseu  in  verschie- 
dener Bedeutung.  Die  Huzv.-Uebersetzuug  hat  dafür  an  einigen 
Stellen  ]3iz3m  i.  e.  ü~\j)  Thun ,  =  karinuti  bei  Nerioaengh  Yc,. 
XXXVI,  1  ^36,  I)  oder  sninAcaranam  Y'c,.,  XLVIII,  7  (49,  7). 
•  Etwas  freier  wiedergegeben  ist  verezeua  in  der  Stelle  Yr.  XXXIV, 
1 4  (34,  14) : 


1)  Lorch  (Forschuugeu  über  die  Kurden  I,  p.  X)  sagt  von  den  Kurden  : 
„Von  ibreu  Stammeshäuptlingen  sprachen  sie  immer  mil  Begeisterung,  wu as- 
ten deren  Tapferkeit,  (Irossuiulb  und  andere  gute  Eigenschaften  zu  rühmen 
uder  erzählten  mit  Rührung  deren  tragische  Schicksale ,  die  bei  der  VYort- 
brüebigkeit  und  Grausamkeit  der  türkischen  Pascha  nicht  selten  sind." 
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tat  zi  mnzdA  vnirint  artvaitr  nst.iitai  dAta* 
va£h£us  skyaotliana  mana^ho  yoi  zi  geus  verezene  azjao 
khshmäknum  hucic.tim  almr.i  khrnteus  asha  frado  verezena 
Diesen  Wunsch,  o  Mazda,  gewähret  der  mit  Körper  begab- 
te* Seele: 

Werke  des  Vohu-mano ,    für  die,  welche  arheiten  mit  der 
gehenden  Kuh, 

Kure  Weisheit,  o  Ahuro,  Wirksamkeit  des  Geistes,  der  die 
Reinheit  fördert1) 

Es  erscheint  aber  verezena  nach  der  Tradition  auch  in  der 
Bedeutung  iz?3,njn.  Was  dies  bedeuten  soll ,  würde  schwer  zu 
sagen  sein,  wenn  nicht  die  Glossen  zu  der  Uebersetzung  selbst 


setzten.  Neriosengh  giebt  das  Wort  mit  svapankti ,  zur  eigenen 
Klasse  oder  Gesellschaft  gehörend.  So  steht  es  \  «.  XXXII,  1 
(32,  I).  XXXV,  22  (35,  8).  An  zwei  Stellen  XXXIII  4,  (33, 
4)  und  XLV,  I  (46,  1)  ist  esconcret:  Die  Nachbarn  ]3et3*n«tl  = 
svapnuktayah ,  svacrennyah ,  im  Plural  gebraucht.  Wir  finden  das 
Wort  verezena  im  gewöhnlichen  Dialekte  des  Avesta  wieder  als 
verezana  und  die  Tradition  nimmt  auch  dort,  so  weit  sie  vorhan- 
den ist ,  die  beiden  oben  angegebenen  Bedeutungen  in  Schutz. 
So  wird  verezänn  Yc,.  LXIV,  25  (65,  6)  mit  "psnan,  Nachbar, 
übersetzt,  dagegen  c,airi  verezänd  Vd.  XV,  54  (15,  20)  mit 
13irä"vi  rr3tODU2.  Die  Abstrartbedeutung  ist  auch  festzuhalten  in 
Yt.  10,  80,  dagegen  die  concrete  in  Yt.  10,  116  u.  13,  30. 

Was  nun  die  Etymologie  des  Wortes  anbelangt,  so  ist  sie 
klar  genug,  das  Wort  ist  eine  Participialbildung  der  Wurzel 
veres,  i.  e.  ^joj^,  wirken,  die  Uebersetzung  mit  'jSttä'D  ist 
demnach  etymologisch  vollkommen  gerechtfertigt.  Auch  die  Unter- 


1)  iMeine  l'ebcrsctzung  entfernt  sich  etwas  von  der  Tradition,  aber  noch 
mehr  von  Herrn  Hang,  leb  ziehe  vairim  zu  tat  entweder  als  neutr.  oder  als 
adverbialen  Accvsativ :  dieser  Wunsch  oder  dieses  als  Wunsch.  Ich  Tasse 
vniryn  als  Wunsch,  wie  es  die  Tradition  hier  und  an  andern  Orten  bestimmt 
angiebt.  Cf.  Yc.  XXXVIII,  3  (38,  1)  L,  I  (51,  1)  XLII,  13  (43,  13).  Die 
Ableitung  von  var  wählen,  einer  im  Altbaktrisrben  ganz  gewöhnlichen  Wurzel, 
macht  keine  Schwierigkeit  und  auf  die  ganz  subjective  Versicherung,  es  passe 
diese  Bedeutung   nicht  in  den  Zusammenhang,  lasse  ich  mich  nicht  ein. 

Ariv.it  ustänem    ist  die  mit  Körper  bekleidete  Lebenskraft  (\,L>-).  Data 

nehme  ich  hier  wie  XLII,  13  (43,  13)  als  2.  ps.  plur.  aor.  in  wünschender 
Bedeutung  wie  oft.  Obwohl  Ahnra-Mazda  allein  angerufen  wird,  so  zeigt 
doch  das  unten  folgende  khshmakarim  dass  hier,  wie  öfter,  die  Amcsha- 
cpcnlas  mit  zu  verstehen  sind.  Dass  gäus  azi  eine  gehende,  ziehende  Kuh 
heisst  ist  schon  gezeigt  worden.  Vgl.  Münchner  gelehrte  Anzeigen  1858. 
Nov.  p.  4?0.  Verezena  ist  nach  meiner  Auffassung  aec.  plur.  neutr.  und 
Apposition  zu  khshmakarim  hociclim  ,  dagegen  ashÄ-frado  gen.  sg.  von  ashÄ- 
frnd  und  gehört  zu  khrateus.  Ich  übersetzte  es  mit  „Reines  fördernd'4,  viel- 
leicht wäre  besser  „durch  Reinheil  fördernd"  cf.  Yc.  XU  II,  10  (44,  10)  ya 
nie  gaethäo  nshä  fradoit. 
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Scheidung  einer  concreten  und  einer  abstracteo  Bedeutung  ist 
leicht  zu  erklären:  für  die  eratere  müsste  das  Maskulinum,  für  die 
letztere  das  Neutrum  gewählt  werden,  und  da  diese  beiden  Ge- 
schlechter in  den  meisten  Casus  zusammenfallen,  so  kann  es  vor- 
kommen ,  dass  man  zweifelhaft  sein  könnte,  welche  von  beiden 
Bedeutungen  man  zu  wählen  habe.  Schwierig  aber  nuo  ist  es, 
aus  der  Grundbedeutung  „thuend,  wirkend"  die  abgeleitete  „Nach- 
barschaft" herzuleiten.  Wir  müssen  vor  allen  Dingen  wissen, 
was  denn  eigentlich  unter  Nachbarn  zu  verstehen  sei,  ob  es 
Nachbarn  in  unserm  Sinne  seien  oder  ob  mau  darunter  etwas  der 
Verwandtschaft  Analoges  verstehe.  Für  diese  letztere  Ansicht 
kann  der  Sprachgebrauch  der  Afghanen  sprechen ,  diese  verste- 
hen nämlich  unter  JuLy^,  Nachbar,  einen  Schutzverwandten,  der 

sich  freiwillig  in  das  Gefolge  eines  afghanischen  Stammes  be- 
giebt.  Diese  Schutzverwandten  sind  nicht  blos  Fremde,  auch 
Afghanen,  die  aus  irgend  einer  Rücksicht  aus  ihrem  Stammver- 
bande getreten  sind.  ( Cf.  Wilken  über  Verfassung  etc.  der 
Afghanen  in  den  Abhandlungen  der  berliner  Akademie  der  Wis- 
senschaften f.  1818—19  p.  250  flg.)  Ich  glaube,  dass  der 
Hauptschwerpuokt  des  Wortes  in  dem  freiwilligen  Wirken  liegt1) 
und  habe  daher  es  als  Abstrnctum  mit  Thun,  Wirken,  That,  als 
Concretum  ebensowohl  mit  Nachbar  als  wirkend  übersetzt.  Auch 
Windischmanu  hat  (Mithra  p.  42)  die  Schwierigkeit  anerkannt, 
den  Begriff  genau  zu  übersetzen,  er  hat  den  allgemeinen  „Ver- 
kehr" und  „die  Verkehrenden"  gewählt,  wodurch  eine  Gegeo- 
seitigkeit  des  Handelns  ausgedrückt  wird. 

Wir  sind  also  —  d.  h.  Windischmann  und  ich,  —  auch  hin- 
sichtlich des  Wortes  verezena,  verezäua  zu  einem  andern  Ergeb- 
nisse gekommen,  als  Hr.  H. ,  dem  verezena  das  Gesinde,  die 
Sklaven  sind,  „eigentlich  das  Arbeitende,  gerade  wie  in» 
Hebr."  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  verezena  diese  Bedeutung  ha- 
ben könnte,  allein  es  ist  eben  nicht  die  Aufgube  des  Philolo- 
gen, die  Bedeutung  der  Wörter  selbst  zu  machen ,  er  hat  blos 
zu  erforschen ,  welche  sie  gehabt  haben.  Sobald  man  aber  aut 
die  Geschichte  des  Wortes  Rucksicht  nimmt,  ist  gerade  die 
Haug'sche  Ansicht  unhaltbar. 

Das  dritte  Wort,  airyaman,  wird  von  der  Tradition  meist 
mit    einem    Abstrnctum  übersetzt:  ,   wofür  Neriosengh 

XXXII,  1  (32,1;,  adecatä,  XXXIII,  3  (33,3),  adec,  ikata,  XL  VI  II, 
7  (49,  1)  u.  Uli,  1  (54,  1)  adeca  giebt.  Dies  heisst  nach 
Ncriosetigh's  Sprachgebrauch  Gehorsam,  und  damit  stimmt  auch 
die  neuere  Tradition,  welche  das  Wort  gewöhnlich  mit  farmän-ui 
khahec.,  i.e.  Wunsch  des  Befehls,  oder  tabe-däri-ni  (i.e.  ^^^^) 


\)  Hierin  b«!*tarkl  mich  noch  piirsi  varuni  =  Umn ,  das  ich  für  ver 
wandt  halte. 
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khahec,,  Wunsch  der  Folgsamkeit,  wiedergiebt.  An  zwei  Stellen 
aber  \\.  XXXIII,  4  (33,  4)  und  XLV,  1  (46,  1)  setzt  die  II.- 
Uebers.  den  Plurul  des  Concretums  ":n:N73-i\s  ,  wofür  steh  im 
Parsi    ermanyariu    findet,   was   die    neuem   Ucbersetzungen  mit 

, .Diener"  (q^U?*)  wiedergeben.  Neriosengh  übersetzt  petSNO^M 
seinerseits  mit  ädeejka  und  adec,amannh,  beide  Male  im  Plural.  — 
Das  Wort,  von  dem  wir  sprechen,  gehört  blos  den  Gäthds  an, 
im  übrigen  Avesta  finden  wir  nur  airvama  ishya  oder  nirynuia 
allein  als  Bezeichnung  des  Gebets  Y9.  Uli  (»*>4),  ganz  wie  Ahuna- 
vairya,  Aschemvohu  etc.  Auch  in  Yd.  cap.  22  ist  das  Wort  nach 
meiner  schon  früher  (Kuhn:  Beiträge  zur  vergl.  Spracht*.  I, 
132)  ausgesprocheneu  Ansicht  so  zu  verstehen,  und  blos  eine 
Hypostasirung  dieses  heiligen  Gebetes,  obwohl  Främji  Aspen- 
diarji  deo  Ized  Acjnän  darunter  verstehen  will. 

Ehe  wir  nun  unsere  Ansicht  über  die  Herkunft  des  Wortes 
airyaman  angeben,  müssen  wir  sagen,  dnss  Hr.  H.  nach  seiner 
gewöhnlichen  Weise  airyaman  nicht  blos  lautlich,  sonderu  auch 
der  Bedeutung  nach  mit  skr.  aryaman  identificirt.  Wenn  man 
einmal  von  dem  Satze  ausgeht,  airyaman  ist  der  vedische  arya- 
man, so  ist  natürlich  jede  weitere  Erörterung  überflüssig.  Das 
Sanskritlexikon  ist  dann  das  Lexikon  für  das  Avesta  und  sagt 
uns,  was  airyaman  heisst,  das  altbaktrische  airyama  vergilt  die- 
sen Freundschaftsdienst  dadurch,  dass  es  seinerseits  wieder  die 
Ermittelungen  aus  den  Yedas  bestätigt,  und  glänzend  den  Satz 
erweist,  dass  eben  Altbaktrisch  und  das  vedische  Sunskrit  iden- 
tisch sind.  Dass  nun  altb.  airyaman  und  vedisch  aryaman  laut- 
lich identisch  sind,  wird  wohl  Niemand  bezweifeln,  darum  bleibt 
es  aber  doch  höchst  willkührlich.  anzunehmen ,  es  müsse  auch 
die  Bedeutung  gerade  die  vedische  sein."  Ich  nehme  mir  mit 
dem  Worte  niryuman  ganz  dieselbe  Freiheit,  die  sich  ein  Sans- 
kritist hei  dem  Worte  aryaman  erlaubt:  ich  zerlege  es  in  seine 
Theile  airya  und  man.  Dsss  man  ursprünglich  eine  Adjectiven- 
dung  sei,  darüber  ist  keine  Verschiedenheit,  mag  man  nun  man 
auf  ein  ursprüngliches  mana  zurückführen,  wie  Bopp  thut  (Vergl. 
Gramm.  §.  79*>)  oder  diese  Endung  mit  Benfey  (Kuhn,  Ztschr.  Ii, 
p.  216)  für  eine  Verstümmelung  von  mant  halten.  So  angesc- 
hen, steht  die  Sache  ganz  anders.  Wir  haben  iu  der  Ursprache 
ein  Adjectivum  anzunehmen,  daraus  kann  daun  iu  der  einen  Sprache 
ein  Abstractum,  in  der  andern  ein  Coucretum  entstehen.  Dass 
airyaman,  Gehorsam,  ein  Mnsc.  ist,  macht  kein  Bedenken ,  auch 
im  Sanskrit  sind  Wörter  wie  ushmnn,  päpman  etc.  Masculina,  im 
Altbaktrischen  acjnan  ,  Himmel,  Stein  (vergl.  hierzu  noch  Benfey 
1.  c.  217).  Es  scheint  mir  also,  kein  Zweifel,  dass  airyaman  ein 
Abstractum  sein  kann.  Um  uns  nun  die  Bedeutung  Gehorsam 
zu  erklären,  müssen  wir  nun  auch  noch  das  altb.  airya  betrach- 
ten.   Dieses  Wort  heisst  ursprünglich  arisch,  Iranisch,  wird  aber 
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dann  auch  in  ethischer  Beziehung1  für  das  für  einen  Arier  passende 
genommen  (cf.  airyaunum  niryo  Yt.  8,  6).  Noch  deutlicher  sieht 
man  dies  bei  anairya,  unarisch,  was  wir  Vd.  I,  71  (1,  18)  mit 
arathwya  unpassend  in  Parallele  gesetzt  finden.  Diese  Bedeu- 
tung ist  auch  dem  Worte  in  den  neuem  Sprachen  geblieben,  er 
wird  im  Minokhired  von  Neriosengh  mit  viuaya  übersetzt  cf.  er-tan 
=  vinnyatanuh ,  er-tani  =  viuayatanuta ,  er-mancsn  =  vinayamanah. 
Dagegen  nner  =  anädeejn,  ancri  —  anädecacaritä  und  seihst  im  Neu- 
persischen  heisst  noch  ^   indoles  prava.    Demnach  bedeutet  airya 

auch  willig,  gehorsam.  Mit  Recht  hat  Hr.  H.  auch  das  neu j». 
^Uyf  hierher  gezogen,  nur  muss  man  eben  nicht  blos  eine  be- 
liebige Bedeutung  hervorheben ,  die  zu  einer  bestimmten  Voraus- 
setzung pasat,  sondern  das  ganze  Wort.  Vullers  giebt  demselben 
die  nachfolgenden  Bedeutungen:  1)  hospes,  conviva  spec.  uon 
invitatus,  2)  is  qui  propria  auetoritate  in  alienam  dnmum  intrat, 
3)  res  commodata  ut  domiis  vel  palatium  conduetum ,  4)  suspi- 
ratio,  5)  poenitentia,  6)  nomen  urbis  cujusdam 1).  Man  sieht 
also  auch  hier,  dass  dem  Worte  sowohl  eine  concrete  als  eine 
ahstrnete  Bedeutung  zukommt,  und  man  wird  somit  die  Möglich- 
keit nicht  abstreiten  können,  dass  Ncriosengh's  adeejkata  rich- 
tig sein  könne. 

Ziehen  wir  nun  das  Resultat  der  vorhergehenden  Unter- 
suchung, so  erhellt:  1)  Alle  drei  Wörter:  qnetus,  verezena  und 
niryaman  werden  von  der  Tradition  in  den  meisten  Stellen  als 
Abstracta  aufgefasst.  2)  Die  Ktyiuologie  verbietet  diese  Auf- 
fassung  nicht,  es  bleibt  also  nur  noch  zu  ermitteln,  ob  der  Sinn 
der  einzelnen  Stellen  erlaubt  sie  anzunehmen.  3)  Alle  drei  Wörter 
erscheinen  auch  als  Concreta,  aber  stets  im  Plural.  Dieser 
Umstand  ist  es  hauptsächlich,  der  mich  bewogen  hat,  die  Ab- 
straktbedeutung  für  die  Grundbedeutung  zu  nehmen.  Ich  kann 
mir  leicht  denken,  dass  Wörter  wie  Nachbarschaft,  Dienerschaft4' 
collectiv  als  Concreta  erscheinen,  aber  ich  wüsstc  nicht,  wie  um- 
gekehrt aus  dem  Concrctum  das  Abstractum  werden  sollte,  wenn 
man  nicht  eine  Aenderung  des   (»cschlechtcs.  annimmt,  die  hier 


1)  Die  Stadt  jj-^f  oder  ^L«^  wird  im  Schah  -  n Arne  öfter  erwähnt 
und  bildet  mit  ihrem  Bezirke  ein  Gränzland  zwischen  Kran  und  Turan  .  das 
bald  dem  einen  bald  dem  andern  Könip  iiulcrlhari  ist.  tif.  Schaan.  p.  183. 
ed.  Mac  : 

cr*i*  °/  V**)  ciW       v^i/i  *f\ 

An  dieser  Stelle  liest  Muhl  ^.,^1  statt  .  —  ibid.  p.  104.  heisst  es  von 

dem  einfallendes  Heere  Afrasiabs: 

Schah.  |».  75«  sapt  der  Kämmerer  zum  KSoife: 
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bei  qae'tus  und  ttiryamun  nicht  nachzuweisen  ist.  —  Es  bleibt 
u um  nur  noch  übrig,  die  Stellen  zu  betrachten,  in  denen  die 
obgen  Wörter  vorkommen.  Die  erste  ist  Y<j.  XXXII,  1.  a. 
(32,  1.  a.):  aqyacä  qadtus  yac,at  ahya  verez£nem  mat  airyamna 
„  Nach  ihm  verlange  der  Verwandte ,  seine  Thaten  mit  Ge- 
horsam". So  lautet  meine  Uebersetzung.  Aqyä  beziehe  ich, 
wie  die  Tradition  angiebt,  auf  das  nachfolgende  mazdä,  wie  auch 
Hr.  H.  thut.  Meine  hauptsächlichsten  Abweichungen  von  Mm.  H. 
bestehen  darin ,  dass  ich  yacat  erstlich  als  Aorist  in  wünschender 
Weise  auffasse,  wie  dies  so  oft  im  Altb.  geschieht,  Hr.  H.  aber 
als  vergangene  Zeit,  zweitens ,  dass  ich  der  Wurzel  yac,  die  Be- 
deutung wünschen,  verlangen  gebe,  wie  dies  die  Tradition  und 
auch  Burnouf  thut,  Hr.  H.  dagegen  veneratus  est  übersetzt.  Vere- 
z£ncm  fasse  ich  als  Objectsaccusativ  tu  yacjit  (cf.  L,  21  (51,  21) 
tem  va£uhim  yacA  ashim),  Hr.  H.  als  nom.  Meine  Uebersetzung* 
kommt  im  Allgemeinen  so  ziemlich  auf  die  Glosse  NeriosenglTs 
hinaus;  „ich  wünsche  dir  anzugehören ,  dein  Gefährte,  dein  Diener 
zu  sein". 

Eine  Hauptstelle  ist  XXXIII,  3  (33,  3). 

ye  ashaunÄ  vahistd  qaetü  vä  at  va  Verezenyö  ^  : 

airyamna  vä  ahura  vidaric.  va  thwnkhsha£hä  gnvdi 
at  hvd  ashahyä  aghat  va£hlusca  värtre*  managhd. 
Wer  für   den  Reinen  der  beste  ist,   sei  es  durch  Ver- 
wandtschaft oder  Thaten  (wörtlich:  oder  sei  es  ein 
Thuender) 

Oder  durch  Gehorsam,  o  Ahura,  vorsorgend  für  das  Vieh 

mit  Thätigkeit : 
Der  befindet  sich  im  Dienste  des  Asha  und  des  Vohu-mand. 

Meine  Abweichungen  von  der  Auffassung  des  Hrn.  H.  sind 
klar.  Ich  betrachte  erstlich  die  Worte  qaetü  und  airyamna  als 
im  Instrumentalis  gg.  stehend ,  was  formell  keine  Schwierigkeit 
hat.  Hr.  H.  fasst  sie  als  Duale,  aber  diese  Auffassung  hat  grosse 
formelle  Bedenken.  Man  kann  zwar  qadtü  ohne  Schwierigkeit 
als  Dualis  fassen,  nicht  aber  airyamna,  denn  die  Wörter  auf  man 
stossen  in  den  starken  Casus  a  nicht  aus,  man  erwartet  dem- 
nach airyamana  und  so  steht  wirklich  Visp.  XXVII,  2  (23,  2). 
Noch  misslicher  ist  es,  verezenyö*  als  Zusammenziehung  der  Form 
für  den  gen.-loc.  verezenayo  zu  halten ,  es  wäre  dies  das  einzige 
Beispiel.  Nicht  genug  mit  diesen  Unregelmässigkeiten:  wir  sollen 
nun  auch  noch  annehmen,  dass  die  Form  für  nom.  acc.  vor.  dual, 
in  qaetü  und  airyamna  hier  unregelmässiger  Weise  statt  des  gen.- 
loc.  stehe.  Ausser  diesen  in  den  Formen  liegenden  Bedenken 
scheint  es  mir  .von  meinem  Standpunkte  aus  auch  syntaktisch 
unmöglich,  da  ich  überzeugt  bin,  dass  der  Dual  im  Altlräni- 
schen  gar  nicht  in  der  Weise  gebraucht  wurde,  wie  hier  nach 
dem  Vorgänge  des  Sanskrit  von  vornherein  angenommen  wird, 
Bd.  XVII.  ft 
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dass  man  nämlich  je  zwei  beliebige  Wesen  durch  den  Dual  ver- 
binden kann.  Allen  diesen  Schwierigkeiten  entgeht  man,  wenn 
man  qaetü  und  airyamna  als  lustrum.  auftasst ,  at  va  verezenyö 
(sc.  a£hat)  ist  dann  ein  eingeschobener  Satz  :  oder  (sei  er)  frei- 
willig wirkend  und  vereztSnyo*  ein  von  vereze'oa  abgeleitetes  Atl- 
jectiv.  Ahura  fasse  ich  mit  der  Tradition  als  Vocativ :  o  Ahura 
oder  oHcrr1),  wie  Burnouf  auch  thut,  Hr.  H.  nach  dem  Sanskrit- 
lexikon mit  „lebendig".  Hr.  H  verbindet  ahura  als  Adj.  mit 
vidaric,  (viva  sciens),  während  ich  alle  mit  vä  verbundenen  Begriffe 
als  coordinirt  ansehe,  also:  qa£td  va,  verezlnyo*  vA ,  airyamnä  va\ 
vidaric,  va,  dies  scheint  mir  durchaus  geboten  und  mau  kann  nicht 
durch  die  Bemerkung  darüber  hinweg  kommen:  ,,der  Begriff  hat 
so  wenig  Verwandtes  mit  den  drei  andern ,  dass  es  überflüssig 
wäre,  einen  hieher  abzielenden  Erklärungsversuch  zu  machen.4* 
'Iii  der  Uebersetzung  von  vidaric,  bin  ich  etwas,  jedoch  nicht  er- 
heblich, von  der  Tradition  abgewichen.  Neriosengh  hat  dafür 
vettä,  die  Huzv.-Uebers.  aber  tfjrwnn  Dass  die  eine  Ueber- 

setzung ein  Concretum  setzt,  wo  die  andere  ein  Abstractum  hat, 
ist  häufig,  man  sieht  aber,  dass  die  Huzv.-Uebers.  das  Cau*ale 
setzt,  während  Neriosengh  —  wohl  mit  Recht  —  dies  nicht  thut. 
Nimmt  man  diese  Erklärung  an,  so  muss  mau  vi-daric,  trennen  und 
dnri<;  uuf  da,  wissen,  zurückführen.  Vida,  wissen,  verstehen,  findet 
sich  nach  der  Tradition  noch  öfter  in  den  Gathas ,  wie  Yr. 
XLVIII,  1.  d.  (49,  1)  ahya  vohü  uosht)  vida  managha,  möchte 
ich  ihren  Tod  kennen  durch  Vohu-mano,  wo  vida*  —  vidämi  stehen 
müs8tc.  Ks  lässt  sich  indess  auch  an  vida  vertheilen,  denken.  Thwu- 
khsha£hä  ist  offenbar  instr.  von  thwakhshö,  Rührigkeit,  cf.  Yr. 
XLV,  12(46, 12)  also:  vertheilend,  ordnend  für  das  Vieh  mit  Rührig- 
keit. Mit  at  hvn  beginne  ich  den  Nachsatz.  Vä<  tr£  habe  ich  übersetzt : 
im  Dienste,  wörtlicher  noch  wäre:  im  Wirken.  Nach  der  Tra- 
dition hat  värtra  in  den  Gäthäs  nicht  blos  die  Bedeutung  Weide, 
sondern  auch  Thun ,  Wirken  (150  i.  e.  An  unserer  Stelle 

steht  für  v.'uirr  io  etwas  freierer  Uebersetzung  das  nom.  ag. 
-*Nrr;.-i.  viracayitä.  Dass  die  Annahme  obiger  Bedeutung  nicht 
ganz  grundlos  ist,  beweist  mir  namentlich  Vd.  IX,  35  (9,  13) 
aat  hä  drukbs  avac.tryeite'  karimeit  vä  vacu^harim  „dann  wird 
diese  Drukhs  kraftloser  bei  jedem  der  Worte".  Für  aväc,try£i- 
te*  steht  in  der  Huzv.-Uebers  maaim  "^jn.  Wegen  des  Ueber- 
gangs  der  Bedeutungen  mag  man  skr.  goeara  vergleichen. 

Wir  fügen  gleich  die  folgende  Strophe  bei  XXXIII,  4  (33,4): 

>»■  thwat  mazda  acrustim  ukemcä  manu  yazai  apa 
qaeteuscä  taremaittm  verez£nahya  nazdistarim  drujim 

1)  Ks  dürft«»  gut  sein,  wegen  der  Worte  ahtiro  mazdao  wieder  einmal 
aa  Burnouf's  Untersuchung  über  dieselben  Comm.  snr  le  Yacna  I,  70  flg.  zu 
verweisen.  Man  kann  daraus  nicht  blos  lernen,  was  diese  Worte  beissco, 
sondern  auch  wie  man  solche  l'iitersucbüngen  zu  führen  hat. 
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airyainana<,ca  nadento  geuscA  \ jeträt  acistem  mafitum 

Ich  verwünsche,  o  Mazda,  den  Ungehorsam  gegen  dich  uod 

^  die  schlechte  Gesinnung. 
Die  Verachtung  der  Verwandtschaft  und  die  nächste  Drukhs 
des  tlandclns. 

Die  Verschmäher  des  Gehorsams  und  vom  Futter  des  Viehs 
das  schlechte  Maass. 
Ich  hahe  apa-yazäi  übersetzt:  ich  verfluche,  etwas  stärker  als 
die  H.-U.  D:Q3n  ]:c;r  ct:3,  d.  i.  ich  enthalte  mich  des  Opfers, 
thwat  habe  ich  zu  a«  rustim  gezogen,  das  Nichthören  auf  das  was 
von  dir  herkommt.  Ur.  H.  „Ion  dir  will  ich  den  Ungehorsam 
und  den  schlechten  Sinn  durch  Gebet  abwenden/'  —  Tareinaitim 
(so  lese  ich  mit  Westergaard  und  den  Hdschr.)  ist  =  ■jr£:*,Etair  = 
dushtamänasata.    Vgl.  hierzu      rwA-yf  fti  Parsi  und  tarem-man 

\\.  XLIV,  II  (45,  Ii)  =  hinam  manynnte  bei  Ner.  und  ati-man 
im  Sanskrit.  Die  Neuern  übersetzen  den  Ausdruck  durch  Aj  c.vyu, 

ich  habe  geglaubt,  ihn  durch  Verachtung  wiedergehen  zu  können, 
Hr.  H.  Widerspenstigkeit«  Hier  haben  wir  nun  eine  der  Stellen, 
wo  die  Tradition  die  Abstractn  qa£tus  etc.*  in  Concreta  umwan- 
delt. Sic  thut  dies  aber  auch  schon  mit  arrustim  —  arrotarah  ,  und 
ich  gestehe,  keinen  Grund  zu  sehen,  warum  wir  auf  einmal  die 
Abstracta  for  str.  3  in  str.  4  in  Concreta  umwandeln  sollen. 
Nadento  muss  acc.  plur.  sein  (n  wird  im  Altb.  häufig  nicht  aus- 
geworfen), und  uls  Part,  praes.  v.  nad  stammen.  Die  Ueberss.  ge- 
ben es  mit  uindäm  datarah,  Verächter,  Beschimpfcr,  ebenso  wie 
iiaidyao£bem  \\.  XXXIV,  8  (34,8).  Es  ist  wohl  skr.  nad,  schreien, 
mit  etwas  veränderter  Bedeutung.  Mantu,  Maass,  nach  den  Ueber- 
setzungen  H.-U.  ",NönD,  was,  wie  im  Pärsi  paemarin  (^U^),  noch 
diese  Bedeutung  hat,  die  im  Neup.  nur  dem  abgeleiteten  jüL^ 

zukommt.  Diese  Bedeutung  hält  die  Tradition  in  allen  Stellen 
fest,  wo  das  Wort  vorkommt  XLV,  17  (46,  17),  und  auch 
für  mantä  Yc..  XXXI,  7.  19  (31,  7.  1»)  und  XXXIII,  6  (33,  6). 
Ich  halte  diese  Ueberlieferung  keineswegs  gering,  obwohl  ich  an 
vielen  Stellen  abgewichen  bin  und  glaube,  dass  man  und  ma  sich 
in  ihren  Bedeutungen  berührten. 
Y9.  XLV,  1  (46,  1): 

kanm  neindi  zarim  kuthrä  nemo*  ayöni 

pairi  qa^teus  air\  amanaccä  dadäiti 

ndit  mä  khshnaus  yä  verezlnä  h£cä 

na&dä  daqyeus  ydi  ra> -taro  dregvatd 

kathä  thwä  mazdä  khshnaoshäi  ahura 

Welches  Land  soll  ich  preisen,  wohin  soll  ich  betend  gehen, 
nachdem  ich  die  Selbstheit  und  den  Gehorsam  mitgethcilt  habet 
Nicht  stellen  mich  zufrieden,  die  nach  eigner  Willkühr  handeln, 
Noch  auch  die  schlechten  Bedrücker  der  Gegend. 
Wie  soll  ich  dich,  Mazda-Ahura,  zufriedenstellen t 
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Ueber  den  allgemeinen  Inhalt  des  Liedes,  dessen  erste  Strophe 
wir  liier  zu  erklären  haben,  bin  ich  in  soweit  mit  Hrn.  H.  ein- 
verstanden, dass  auch  ich  dasselbe  für  eine  Klage  des  Zaratliustra 
vor  seinem  Abzüge  nach  Baktrien  halte,  nur  bleibe  ich  gunz  auf 
dem  Boden  der  Zarathustralegende,  wie  sie  die  Parsen  erzählen 
und  füge  aus  meiner  Phantasie  Nichts  hinzu.  Nemiii  =  o^cmr!, 
namaskaromi  in  der  Uebers.  Die  Wurzel  nem  findet  sich  nicht 
selteo  in  der  Bedeutung  sich  beugen,  für  die  abgeleitete  an- 
beten spricht  das  Subst.  nemo  und  neup.  y+iy  dagegen  hat 
nem  nichts  mit  neup.  .•^♦i  zu  schaffen,  wie  Hr.  M  meint,  dieses 
gehört  wie  r*t»^*j$)  e'c*  1U  w'e  (Btymol.  For- 

schungen I,    194  I.  Ausg.)  längst  dargethan  hat.    Nemo"  ay&m 
(wohin)  soll  ich  betend  gehen.    Nemo  ay£ni  =  D33n«0  ]:t\v*:  ]:d 
oder  nnmaskritvä  pracarami   bei  Nerioserigh.   Dass  man  so  über- 
setzen kann,  ist  klar,  vom  sprachvergleichenden  Standpunkte  nus 
kann  man  fragen,  ob  man  nicht  besser  nemo*  ayenl  passiv  wenden 
müsse:  wo  soll  ich  angebetet  werden?  da  in  den  indogermani- 
schen Sprachen  die  Verba  des  Gehens  sonst  dem  Nomen,  mit  dem 
sie  verbunden  werden,  den  passiven  Begriff  beifügen.    Ks  hat  mich 
besonders  die  Stelle  Yc.  XXXIV,  6  (34,  6),  wo  ctavar  ayeni  activ 
gefasst  werden  muss,  bestimmt,  der  Tradition  treu  zu#  bleiben. — 
Meine  (Jebersetzung  des   zweiten  Verses  sieht   viel   kühner  aus, 
als  sie  wobl  ist.    Bs  ist  klar,  dass  man  diesen  Vers  an  den  vor- 
hergehenden   vermittelst    eines  zu   ergänzenden    Relativums  nn- 
schliessen  muss,  wie  dies  Hr.  H.  auch  thut.    Mit  Rücksicht  auf 
das  folgende  dadAiti  scheint  am  nächsten  zu  liegen  dieses  Rela- 
tivum  an  das  vorhergehende  zanm  anzuschliessen ,  dann  erwartet 
man  aber  statt  des  Präs.  den  Conj.  aor.  oder  den  Optativ,  denn 
es  ist  das  Land,  welches  geben  möchte  (qune  circumdet,  wie 
Hr.   H.  übersetzt).     Da  nun   die  Tradition  rr.ar  i.  c. 

.  pradatto  'srai  übersetzt,  so  habe  ich  gewagt,  dadAiti  auf  Zara- 
thustra  zu  beziehen ,  im  Relativsatze  steht  dann  die  3.  ps.  sg. 
statt  der  ersten ,  so  dass  also  der  Redende  in  dem  Rel.  yd  sich  selbst 
objectivirt  hätte,  also  etwa  wie  man  in  schlechtem  Deutsch  sagt: 
ich  bin  es,  der  hier  ist.  Auf  eine  solche  Analogie  hin  diese 
Uebersetzung  zu  wagen,  wäre  natürlich  mehr  als  misslich,  aber 
diese  Construction  findet  sich  eben  wirklich  auch  im  Altbaktri- 
schen.  Cf.  Yc,  X,  4  (  10,  2 )  frataremeit  te*  havanem  vaca  ups 
ctaomi  hukhratvd  yo  tincus  haügeurvayeiti.  Auch  hier  setzen  für 
hang^urvayditi  beide  Uebersetzungen  die  1.  ps.  sg.  —  Pairi  steht  öfter 
für  pare,  para  und  wird  daher  von  der  H.-ü.  mit  tee  (lA^), 
von  Neriosengb  mit  pürvani  übersetzt.  Cf.  Yc.  XXIX,  4  (fc9,  4) 
und  XLIX,  10  (50,  10),  durch  dieses  pairf  erhält  das  Präs. 
dadditf  die  Bedeutung  des  Perfectums.  Qa£teus  und  airyamanasca 
habe  ich  als  gen.  part.  aufgefasst.  Zaratliustra  hat  in  seinem 
Lande  die  Angehörigkeit  und  den  Gehorsam  gegen  Ahura  Mazda 
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verbreitet,  freilich  nur  in  einem  engern  Kreise.  —  Khshndus  stammt 
wohl  jedenfalls  von  der  Wunel  khshnush,  einer  Erweiterung  von 
k Iis h nii  cf.  unten  k Ii s Ii m a os li.i i ,  khshnnoshen  Y<*.  XXX,  5  (30,  5), 
khshnaoshemuo  XLV,  !8  (46,  18)  und  scheint  mir  statt  khshnaos- 
at  oder  khshnaos(t)  als  Imperfcctum  zu  stehen.  Bs  ist  bekannt,  dass 
;iu  nicht  etwa  eine  Vfiddhisteigerung  ist,  sondern  neben  ao  vor- 
kommt, wie  vayaos  und  vayäus,  neben  ashaond,  ashaonanm  auch 
a>li;tim<\  ashäuuanm.  Der  Singularis  des  Verbums,  auf  das  neu- 
trale yä  bezogen ,  kann  im  Altb.  so  wenig  wie  im  Griechischen 
auffüllen.  Schwierig  ist  h£cä,  welches  die  H.-U.  mit  ä,  und  Ne- 
riosengh  mit  api,  auch,  ausdrückt.  Ich  kann  darin  nur  eine  Ne- 
benform des  gewöhnlichen  lutea,  mit,  sehen  und  lasse  davon  ve- 
reiöna  als  Instrumentalis  abhängen:  diejenigen,  welche  (eigent- 
lich das  was)  mit  freier  Wirksamkeit  begabt  ist.  Die  H.-U.  hat 
■plllan  =  verezSnä,  was  sie  mit  Nachbar  erklärt,  Nerios.  svacrenayo 
(nicht  svaerounyo)  in  derselben  Bedeutung.  Der  übrige  Theil 
der  Strophe  ist  leicht  und  bedarf  wohl  keiner  Erläuterung.  Ebenso 
bruuehe  ich  auch  nur  der  Vollständigkeit  wegen  die  leichte  Strophe 
XLVIII,  7  (49,  7)  herzusetzen: 

Ultra  vdhü  inazdä  graotü  inanagha 

craotü  usha  güshahvä  tü  aburä 

ke  airvama  ke  qaetus  dätäis  aghat 

ye"  verezänäi  va£uhiin  dät  fra<jac,tim. 

Es  höre  dies  Mazda  sauimt  Vohu-mano 

es  höre  es  Ascha,  höre  du  es  ,  Abura. 

Wer  ist  der  Folgsame,  wer  der  Verwandte  unter  den  Ge- 
schöpfen, 

welcher  io  Wirksamkeit  setzte  den  guten  Segen. 

Nach  allen  diesen  Untersuchungen  bin  ich  nicht  so  zuver- 
sichtlich darin,  wie  Hr.  H  zu  behaupten,  dass  ich  gewiss  das 
Richtige  getroffen  habe.  Die  Ausdrücke  sind  schwierig  und 
werden  es  bleiben.  Dass  aber  meine  Behandlung  des  Gegen- 
standes eine  von  der  des  Hrn.  II.  ganz  verschiedene  ist,  wird 

hoffentlich  den  Lesern  klar  geworden  sein. 

■ 

3.   Atara  nactipako 
Vd.  VIII,  220—253  (8,  73—81). 

Gegen  meine  Uebersetzung  des  oben  genannten  Ausdruckes 
als  eines  Feuers,  welches  Leichname  brennt  oder  gebrannt  hat, 
sowie  überhaupt  gegen  meine  Uebersetzung  der  ganzen  benannten 
Stelle  hat  Hr.  H.  Einsprache  erhoben.  Wie  er  uns  nach  Angabe 
eines  De^türs  belehrt,  wäre  an  dieser  Stelle  die  Erzeugung  des 
Behrämsfeuers  beschrieben  und  die  dort  vorgeschriebeuen  Vor- 
schriften kämen  noch  jetzt  in  Anwendung.  „Unter  Andern,  sagt 
er,  müsse  man  unter  gewissen  Ceremonien  das  Feuer  (oder  besser: 
die  Electricität)  aus  einem  frischen  Leichname  herausbekommen, 
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welches  Feuer  naruspaka  (sie)  heisse."  Ich  hoffe  und  wünsche, 
dass  alle  meine  Leser  ebenso  wenig  von  diesem  Allen  in  meiner 
Uebersetzung  gefunden  haben  werden,  als  Hr.  II.  selbst,  Eine 
Verteidigung  braucht  meine  Uebersetzung  kaum ,  am  wenigsten 
das  Wort  naejipaka,  denn  es  ist  für  Jeden  von  selbst  einleuchtend, 
dass  dieses  Wort  zusammengesetzt  ist  aus  uacu,  v/xuer,  Leichnam 
tiud  paka  von  skr.  pac,   neup.  gjX&d,  kochen.    Atars  nftfttptkf 

ist  also  das  Leichen  kochende,  Leichen  brennende  Feuer.  Hieran 
hat  bis  zur  Stunde  Niemand  gezweifelt,  auch  die  Tradition  nichl. 
im   Huzv.    heisst   es  CNnN ,    bei    neuern    Parsen  aber 

yyn  njj*  (jüj'i :  das  Leichen  brennende  Feuer.  —  Was  nun  aber 
die  Fassung  der  ganzen  oben  citirten  Stelle  betrifft,  so  ist  die- 
selbe in  meiner  Ausgabe  und  Uebersetzung  nach  der  kürzesten 
mit  der  H.-U.  stimmenden  Form  gegeben  und  der  Ausdruck  sehr 
knapp  bemessen,  darum  benutze  ich  diese  Gelegenheit  zu  einigen 
Erläuterungen.  Die  Stelle  besagt,  dass  man  ein  Feuer,  welches 
Leichen  gebrannt  hat,  verlöschen  lassen  soll,  aber  erst  nachdem 
man  daran  ein  neues  angezündet  hat.  Dieses  legt  man  eine 
Vitarti  weit  vom  frühern  nieder  und  lässt  es  gleichfalls  auslö- 
schen, nachdem  man  daran  ein  zweites  Feuer  angezündet  bat. 
Ganz  in  derselben  Weise  behandelt  man  ein  drittes,  viertes,  fünftes, 
sechstes ,  siebentes  und  achtes  Feuer.  Das  neunte  Feuer  legt 
man  zwar  auf  die  Knie,  lässt  es  aber  nicht  ausgehen,  sondern 
bringt  zu  ihm  Holz  und  trägt  es  später  an  seinen  gehörigen 
Ort.  Die  in  §.  245  meiner  Uebersetzung  in  Uebereinstirnmung 
mit  der  H.-U.  eingeklammerten  Sätze  sind  -au  streichen  und  über 
sie  sogleich  zu  §.  246  fortzugehen.  Dass  das  in  §.  251  ge- 
nannte Leichenfeuer,  welches  an  seinen  Ort  gebracht  werden  soll, 
das  neunte  Feuer  ist,  versteht  sich  ganz  von  selbst,  da  ja  alle 
frühem  ausgelöscht  worden  sind. 

So  wie  ich  hier  den  Sinn  dieser  Stelle  mitgetheilt  habe  ver- 
stehen sie  so  ziemlich  alle  frühern  Erklärer  die  ich  kenne.  So 
vor  Allen  die  H.-U.,  dann  eine  versificirte  neupersische  Ueber- 
setzung derselben  in  den  Riväiets,  welche  ich  in  meinem  Com- 
mentare  zum  Avesta  mittheilen  werde.  So  im  Wesentlichen  auch 
Anquetil  und  Framji  Aspendiärji  ,  so  auch  J.  Wilson  in  seinem 
kurzen  Auszuge  (the  Parsi  religion  unfolded  p.  320)  welchen  ich 
der  Vergleichung  wegen  hersetze:  The  fire  must  be  put  into  a 
hole  1)  at  a  certain  distance  from  the  place  where  it  was  found, 
and  there  fed  with  wood ,  and  removed ,  successively  to  a  second, 
third,  fourth,  fifth,  sixth,  seventh,  eighth,  and  ninth,  hole,  where 


1)  Das  Wort  „hole"  entspricht  dein  handereza  des  Textes,  aoeh  Framji 
Aspcndiärji  übersetzt  so,  ich  weiss  nicht  aus  welchem  Missverstä'ndoisse. 
Die  H.-U.  hat  Ort  UN  i.  e.  *Ä~o  diese  Uebersetzung  (Bündel) 

bestätigt  auch  die  Etymologie  des  Wortes. 
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it  is  tobe  fed  witli  odoriferous  wood ,  and  other  substances,  by 
whicb  1000  devils,  200  magicians  and  a  host  of  Paris  will  bc 
dcstroyed  and  by  whicb,  as  the  fire  of  Hormazd,  it  will  be  duly 
puriiied.  The  person  wbo  will  then  take  this  tire  to  the  dadgäh, 
(or  fire-temple,)  will  have  as  much  merit  after  death  as  if  be 
carried  ten  thousnnd  other  Ares.  Der  Sinn  dieser  Ccremonie  ist 
auch  für  Jeden  der  etwas  von  Parsismus  versteht  sehr  leicht 
verständlich.  Das  Feuer,  welches  einen  Leichnam  verbrannt  hut 
ist  allzusehr  mit  Unreinigkeit  behaftet  als  dass  es  am  Leben 
bleiben  könnte  —  es  tnuss  sterben.  Allein  es  stirbt  nicht  ganz, 
sondern  lebt  fort  in  dem  von  ihm  angezündeten  Feuer,  welches 
zu  ihm  im  Sohnesverhältnisse  steht.  Die  acht  ersten  Feuer  zu- 
sammen mit  dem  ätars  naeupäka  bilden  die  neun  Nabanazdistas 
oder  die  nahe  Verwandtschaft.  Keines  derselben  kann  mit  andern 
Feuern  in  Berührung  kommen,  denn  alle  Nabanazdistas  werden 
durch  schwere  Vergehen  eines  einzelnen  ihrer  Mitglieder  verun- 
reinigt, cf.  Vd.  IV,  25  (4,  5,  flg.  XIII,  7  (13,  3).  Das  neunte 
Feuer  —  in  der  ganzen  Reihe  das  zehnte  —  tritt  aus  dieser 
Gemeinschaft  heraus  und  ist  wieder  ganz  rein.  Was  übrigens 
der  Dec,tür  Hrn.  H.  mitgetheilt  hat  ist  im  Wesentlichen  wohl 
richtig,  nur  muss  man  annehmen,  duss  Hr.  H.  ihn  gründlich  miss- 
verstanden hat.  Ich  werde  mit  einigen  Worten  zeigen  wie  die 
Sache  zusammenhängt. 

Dass  die  Idee  des  Behramsfeuers  aus  unserer  Stelle  hervor- 
gegangen sei  habe  auch  ich  gesagt  (vergl.  meine  Gebers,  des 
Avesta,  Bd.  2,  LXXI,  not.  1).  Allein  dies  ist  nicht  so  zu  ver- 
stehen als  folge  das  Behramsfeuer  aus  unserer  Stelle  durch 
philologische  Interpretation,  sondern  nur  als  theolo- 
gische Consequenz.  Auf  die  Frage:  wie  erhält  mau  ein 
ganz  reines  Feuer?  konnte  ein  Parsenpriester  folgende  Antwort 
geben:  Eine  bestimmte  Vorschrift  hierüber  existirt  im  Avesta 
nicht,  allein  Vd.  VIII,  229  flg.  ist  ein  Verfahren  angegeben,  wie 
man  ein  im  höchsten  Grade  verunreinigtes  Feuer  soweit  reinigen 
kann,  dass  dasselbe  ein  Tausendtödter  (hazagraghna),  d.  i.  sieg- 
reich wird.  Diess  ist  nach  meiner  Ueberzeugung  die  Art  und 
Weise  wie  man  das  Behramsfeuer  mit  unserer  Stelle  in  Verbin- 
dung zu  bringen  hat.  Bestimmtere  Vorschriften  über  die  Gewin- 
nung des  Behramsfeuers  kennen  wir  übrigens  auch,  Anquetil  hat 
sie  kurz  angegeben  (ZAv.  II,  531  not.  2):  On  peut  voir  dans  les 
Ravaets  la  maniere  de  preparer  Ic  feu  Behram.  Cette  ce>£monie 
dure  t reute  jours:  pendant  les  quinze  premiers  ,  on  purifie  toutes 
les  especes  de  feux  dont  il  doit  £tre  tir6,  en  prntiquant  a  l'6gard 
de  chacune,  ce  que  le  Vendidad  prescrit  pour  le  feu  dans  lequel 
un  corps  mort  u  £te*  brüle\  lu  derselben  Note  spricht  er  noch- 
mals von  Behramsfeuer :  qui  est  le  resultat  de  1001  feux,  pris  de 
quinze  especes  de  feux  diflferens.  Ich  besitze  keine  der  Stellen 
iu  den  Rivätets  auf  welche  Anquetil  verweist,  allein  der  bom- 
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bnyer  Vajnrkard  (  p.  63  —  65)  enthalt  Mittheilungen  die  ich  als 
authentisch  ansehen  möchte,  weil  sie  mit  obigen  Angaben  An- 
quetils  stimmen.  Auch  nach  dieser  Quelle  besteht  das  ßehrätns- 
feuer  aus  1001  Feuern  und  diese  aus  sechzehn  (nicht  fünfzehn; 
Arten  nämlich  die  in  Vd.  VIII,  254  (8,  82)  genannten,  mit  Hin- 
zunahme des  atars  noc.upako.  dm  die  1001  Feuer  zu  erhalten 
müssen  natürlich  von  jeder  dieser  Gattungen  mehrere  genommen 
werden,  die  Zahl  der  nothwendigen  Leichenfeuer  wird  auf  91  an- 
gegeben. Auf  diese  Art  .kann  man  sich  die  Richtigkeit  der  An- 
gabe des  Der tm «s  erklären,  ohne  an  der  Uebersetzung  der  obigen 
Stelle  eiue  Silbe  zu  ändern. 

4.    Gaus  hudhao.    Gaus  jivya. 

Den  ersten   dieser  Ausdrücke  habe   ich    in   meiner  Ueber- 
setzung  des  Avesta  gewöhnlich  mit  „wohlgeschaffene  Kuh"  über- 
setzt, den  letzten  aber  „Fleisch  von  lebenden  Wesen".    Auch  liier 
wird  Hr.  H.  wieder  von  seinem  Dec,tü>  belehrt,  dass  diese  Ueber- 
setzung  unstatthaft  sei ,    der  erste  sei    ein   Kunstausdruck  für 
,, Butter",  der  zweite  für  „  frisch  gemolkene  Milch ".     Die  erste 
Fraget  ist :  Kann  man  gaus  hudhäo  mit  woblgeschaffne  Kuh  über- 
setzen ?    Die  H.-U.  bat  dafür  ^Niin  n:cO^J ,  Neriosengh  gaus 
tittamadänft.    Bs  fragt  sich  also  blos  ob  man  da  in  hudbao  von 
dd  setzen,  schaffen  (=  skr.  dhä)  öder  von  da  (=skr.  dA)  geben 
ableiten  will.    Die  Uebersetzungen  scheiden  beide  Wurzeln  nicht 
und  ein  europäischer  Philologe  muss  sich  hierüber  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  eine  selbständige  Meinung  bilden.    Dass  aber  gaus 
hudhao  noch  eine  andere  Bedeutung  haben  muss  als  Butter  be- 
weisen Stellen  wie  Vd.  V,  61.  62  (5,  20),  wo  es  heisst  Ahura 
Mazdn  lasse  seine  Güter  hernbregnen   qarethemca  naire  ashaone1 
väctremca  gavÄ  hudhao£lu* ,  yavö  m£  mashyd  qarät  vActrem  gave" 
hudhäog-he'.    Ich  möchte  wohl  wissen  ob  hier  gäus  hudhäo  Butter 
bedeuten  könnte.    Ks  fragt  sich  also  noch  ob  an  den  Stellen  der 
Liturgie  wie  YV.  III,  2  (3,  I)  IV,  6  (4,  3)  VII,  I  (7,  i)  gaus 
hudhäo  ein  Kunstausdruck  mit  der  von  Hrn.  H.  angegebenen  Be- 
deutung sei.    Dass  die  Uebersetzungen  dies  nicht  sagen  haben 
wir  gesehen,  nicht  einmal  eine  Glosse  giebt  diese  Bedeutung  an. 
Gäus  hudhao  ist  an  diesen  Stellen  ein  ebenso  vager  Ausdruck 
wie  Haurvat  und  Ameretdt,  und   ich  glaube  dass  man  eben  ab- 
sichtlich ein  so  weites  Wort  gewählt  hat  um  eben  alle  möglichen 
Darbriogungen  darunter  verstehen  zu  können.    Gaus  hudhAo  mag 
also  unter  manchen  Umständen  Butter  gewesen  sein,  ebensogut 
aber  auch  Milch,  Fleisch,  kurz  jede  Darbringung  welche  von 
der  Kuh  stammte.    Anders  ist  dies  mit  gAus  jivya.  Betrachten 
wir  die  Stellen  wo  dieser  Ausdruck  vorkommt,  so  finden  wir  an 
drei  derselben:  Y9.  III,  12  (3,  3)  VII,  6  (7,  3)  XXIV,  3  (24,  I) 
gäus  in  der  H.-U.  mit  N^oa  übersetzt,  an  einer  XXII,  3  (22,  1) 
aber  mit  mna.  Letzteres  ist  nun  das  neupersische  *&jSiJt9  Fleisch, 
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und  was  eriöa  heisst  wird  jeder  Keoner  der  semitischen  Spra- 
chen unschwer  errathen.  Wie  man  also  sagen  kann  ich  habe 
die  Tradition  nicht  berücksichtigt  begreife  ich  nicht.  Allein 
meine  Uebersetzung  ist  nicht  blos  der  Tradition  gemäss,  sie 
ist  auch  textgemäss,  denn  die  Bedeutung  Fleisch  lässt  sich  für 
das  ganze  Avesta  nachweisen.  Am  deutlichsten  spricht  für  sie 
die  Stelle  Vd.  V,  153  (5,  52)  wo  es  heisst,  die  Wöchnerin 
solle  essen  garim  (jAciem  anApem  gekochtes  Fleisch  ohne  Wasser 
=  inmB  N*no3.  An  Milch  kann  man  an  dieser  Stelle  nicht  den- 
ken, weil  sie  schon  vorher  (§.  151)  erwähnt  worden  ist.  Ferner 
Vd.  XIII,  78.  79  (13,  28)  parö  (Westerg.  tarö)  c.pac/iuö'  eviudänö 
paro*  khshuicea  äzüiticra  geus  ma(  buratu  qnrethanorfm.  Vor 
den  Wächter  der  nichts  nimmt  soll  man  Milch  ,  Fettigkeit 
snmmt  Fleischspeisen  (H.-ü.  ^iO"\in  N^03  )  hinsetzen,  tibenso 
wird  gnomuvut  Yc.  XXII,  5  (22,  2)  XXIV,  5  (24,  2)  etc.  mit 
(m03 ,  mit  Fleisch  versehen,  übersetzt.  So  Hessen  sich 
noch  me.hr  Stellen  anführen.  Einen  Grund  nun  warum  man  diese 
Bedeutung  verwerfen  soll  sehe  ich  durchaus  nicht,  sie  scheint  ja 
sogar  auch  dem  sanskritischen  gaus  zuzukommen  (cf.  Boehtlingk- 
Roth  s.  v.)  und  hat  jedenfalls  mehr  Recht  auf  Geltung  uls  die 
Bedeutung  „Erde"  die  Hr.  H  ganz  willkürlich  aus  den  Vedas 
für  gaus  herübergenommen  hat.    Das  neupersische  \&J2,J>  Fleisch 

scheint  auch  weiter  nichts  zu  sein  als  eine  Abkürzung  aus  g£us 
tanu,  Kuhleib.  Auch  Windischmuun  hat  diese  Bedeutung  nicht 
verworfen  fVgl.  Mithra  p.  11). 

Hiernach  muss  man  nun  schliessen,  dass  früherhin  das  Fleisch 
ein  Hauptbestandteil  bei  den  Opfern  der  Parsen  gebildet  habe. 
Dies  bestätigt  auch  das  Avesta.  Auf  die  Frage,  wie  man  dem 
Tistrya,  dem  Verethraghna  am  besten  opfern  könne  fceisst  es: 
(larum  he  pacayen ,  ein  Vieh  sollen  sie  ihm  kochen  (Yt.  8,  58. 
14,  50),  von  Mithra  heisst  es  (Yt.  '10,  119)  yazayantn  thwurfin 
pac,ubya  c,taoradibya  sie  soHen  (die  Mazdayarna)  dich  verehren 
mit  kleinem  und  grossem  Vieh.  Es  bestätigen  das  auch  die  Kach- 
richten der  Alten,  die  gerade  über  das  Opfer  ziemlich  genau  sind, 
cf.  Herodot  I,  132  Strubo  L.  XV,  p  732  flg.  Die  Sitte  statt 
Fleisch  Milch  zu  gebrauchen  ist  dagegen  nachweislich  erst  spät 
entstunden.  Sie  findet  sich  zuerst  bei  Neriosengh.  Dieser  über- 
setzt die  Worte  gaum  jivyunm  wörtlich  genug  mit  gäin  jiväm, 
aber  er  erklärt  sie  durch  dugdham  (man  vergl.  die  Note  in 
meiner  Ausgabe  des  Nerioseogh  zu  XXII,  3).  Aspeudiarjt  er- 
klärt gewöhnlich  nach  Neriosengh,  doch  hat  er  an  einigen  Stel- 
len des  Vendidad  noch  die  Bedeutung  Fleisch  beibehalten.  Ein 
Theil  der  neuern  Parsen  nimmt  jivdm  für  einen  Kuustausdruck  — 
so  Kdal  ben  DArab  ben  Rustam  in  seiner  im  J.  1817  erschiene- 
neu Uebersetzung  des  Khorda-Avesta,  ein  Theil  gebraucht  dafür 
gosto  (offenbar  das  obige  neu )  so  Aspendiärji  Framji  und  der 
neueste  Guzeratiübersetzer  des  Yac,na.    Beide  aber  verstehen  dar- 
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unter  frischgemolkene  Milch.  Woher  diese  Abweichung  von  der 
Regel  kommt  ist  klar  genug.  Man  braucht  nur  daran  zu  denken 
was  die  Inder  von  einem  Kuhtödter  halten  um  zu  begreifen,  dass 
die  unter  ihnen  wohnenden  Pnrsen  nicht  für  solche  gelten  wollen. 
Es  ist  dies  nicht  der  einzige  Fall  wo  indische  Ansichten  auf 
Armierung  der  alten  Parsengebräuche  eingewirkt  haben.  Gin 
ganz  ähnlicher  Fall  ist  erst  vor  wenigen  Jahren  von  den  Pnrsen 
selbst  mit  gesunder  Kritik  erkannt  und  dargestellt  worden  '). 

Es  wird  nun  dem  Leser  wohl  ohne  weitere  Bemerkungen 
klar  sein,  was  er  von  Hrn.  H.'s  Verständnisse  der  Tradition  zu 
halten  hat.  Den  Neriosengh  hat  er  nachweislich  nicht  verstanden, 
von  der  übrigen  traditionellen  Literatur  kann  er  kaum  etwas  ge- 
lesen haben.  Dass  man  aber  in  Europa  die  Tradition  stets  be- 
rücksichtigen kann ,  ohne  dass  man  darum  den  Ausspruch  jedes 
I)ec,turs  gläubig  anzunehmen  braucht  wird  der  Leser  hoffentlich 
zu  seiner  Befriedigung,  Hr  H.  -zu  seinem  Erstaunen  vernommen 
haben.  Kin  einzelner  Dee.tür  ist  sowenig  eine  Verkörperung  der 
Tradition  als  ein  einzelner  Philologe  eine  Verkörperung  der 
Philologie  ist.  Wir  besitzen,  im  Allgemeinen  gesprochen,  in 
Europa  dieselben  Hülfsmittel  um  zum  Verständniss  der  Tradition 
zu  kommen  welche  man  in  Indien  finden  kann,  zum  Theil  selbst 
bessere.  Hiermit  soll  nicht  gesagt  sein  dass  man  in -Indien,  bei 
unmittelbarer  Anschauung,  nicht  manches  leichter  und  richtiger 
erkennen  könne  als  bei  uns,  aber,  die  nöthigen  Kenntnisse  und 
die  nöthige  Kritik  muss  man  mitbringen.  Doch,  es  verlohnt  sich 
kaum  von  Einzelnheiteri  zu  sprechen  so  lauge  so  wichtige  Prin- 
eipienfragen  noch  unentschieden  sind,  wie  ich  sie  oben  berührt 
habe.  Ich  werde  in  einem  zweiten  Artikel  zeigen  welchen  Kin- 
Ouss  dieje  Verschiedenheit  des  Standpunktes  auf  die  Archäologie- 
namentlich  auf  die  Mythologie,  ausübt,  dabei  werde  ich  Gelegen- 
heit haben  auch  auf  einen  Einwurf  Hrn.  H.'s  zurückzukommen 
welchen  zu  besprechen  ich  bisher  nicht  Gelegenheit  hatte. 


1)  W.irwin  ich  den  Ausdruck  hadha  -  naftpata  nicht  übersetzt  habe  ist 
klar.  Sowohl  die  Hl.  als  Ncrios.  umschreiben  ihn  blos ,  man  kann  als« 
uirhl  mit  Sicherheit  angeben,  ob  e*  im  Allerlbum  die  Tamariske  war  oder 
"icht. 
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Zur  phönizisehen  Münzkunde  Nonlafnkas  (Mün- 
zen von  Lentis,  Oea  und  Sabratha),  und  Nach- 
frage zu  den  nabathäischen  Inschriften. 

Von 

« 

Dr.  71.   %.  Ii«-«  ?. 

I. 

Mit  dem  Erscheinen  des  Werkes  von  L.  Müller  über  die 
Münzen  des  uiten  Afrika  '),  besonders  des  zweiten  Theilei  dieses 
Werkes  ist  auch  für  die  uhonizische  Münzkunde  des  einst  su 
mächtigen  k  url  hago's  und  der  von  iiiin  abhängigen  Gebiete  eine 
neue  Kpochc  angebrochen.  Dieser  kürzlich  veröffentlichte  zweite 
Theil  beschäftigt  sic^  mit  den  Münzen  der  Syrte,  Byzacena  und 
Zeugitann,  mit  denen,  welche  zum  grössten  Theil  Legenden  in 
phonizischen  Zeichen  haben,  und  die  ebensowohl  in  numismati- 
scher, wie  graphischer  Beziehung  längere  Zeit  vernachlässigt 
worden  waren.  Herr  Müller  hat  diese  Lücke  auf  die  trefflichste 
Weise  ausgefüllt.  Kin  sehr  reiches  Material ,  seit  vielen  Jahren 
zu  diesem  Zwecke  gesammelt,  tüchtige  Kenntnisse  des  einschla- 
genden archäologischen  und  numismatischen  Gebiets  und  besonnene 
Kritik,  die  sich  fern  hält  von  allen  abenteuerlichen'  V'ermuthun- 
gen ,  denen  gerade  auf  diesem  Felde  seit  geraumer  Zeit  ein 
Tummelplatz  eröffnet  schien,  standen  dem  Herrn  Verfasser  hilf- 
reich zur  Seite  und  haben  ihn  daher  ein  Werk  zu  Tage  fördern 
lassen,  das  wir,  wie  gesagt,  als  bahnbrechend  bezeichnen  müs- 
sen. Je  vortrefflicher  aber  ein  Buch  auf  einem  wissenschaft- 
lichen Gebiete  ist,  das  nur  von  einer  geringen  Zahl  Gelehrter 
betreten  wird ,  je  zuversichtlicher  man  sich  auf  die  gewonnenen 
Resultate  verlässt ,  um  so  mehr  ist  es  Pflicht  diese  nach  Kräften 
vor  allen  Anfechtungen  zu  wahren,  oder  wo  sie  zweifelhaft  oder 
irrthümlicb  sind,  wo  möglich  dieselben  zu  berichtigen  und  zu 
ergänzen.    In  diesem  Falle  belinden  wir  uns  den  Untersuchungen 


I)  Numismalique  «le  l'ancienne  Afriqne.  Onvrage  prepaie  el  com  nie  n  et* 
|»ar  C«  T.  Falbe  «t  T.  Ohr.  Lindberg,  refair,  aclirve  et  public  par  L.  Müller. 
Premier  volume :  les  morinaics  de  la  Cyrenaiquc.  Copenhaguc  1860.  4. 
Deuxieme  volume:  les  monnaies  de  la  Syrtique,  de  la  Byzaceoe  et  de  la 
Zeutfilarie.  Cnpeuhague  1861.  4.  Wir  haben  es  im  Folgenden  nur  mil  dem 
zweiten  Theil  diese»  Werkes  zu  tbun. 
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des  Herrn  Verfassers  gegenüber  bei  den  phönizisclien  Münzlegen- 
<f en  der  Syrte. 

Herr  Müller  behandelt  (S.  3  fg.)  unter  den  Münzen  der  Sjrte 
auch  diejenigen,  welche  Gesenins  ( Scripturne  linguaeque  phoen. 
inou.  tab.  43.  XXIII)  unter  Vacca  oder  Vnga  aufführt.    Er  seihst 
entscheidet  sich,  nachdem  er  die  Versuche  seiner  Vorganger  über 
die  Lesung  der  betreffenden  Legende  beleuchtet,  nach  dem  Vor- 
gänge von  Lindberg  und  Movers  für  Gross-Leptis,  die  bedeutend- 
ste Handelsstadt  der  Syrte,  von  der  auch  zahlreiche  Münzen  aus- 
gegangen sind.    Besonders  interessant  sind  die  zwei  ersten  (ge- 
wiss noch  autonomen)  Münzen  dieser  Stadt,  welche  wohl  schon 
früher  abgezeichnet  und  veröffentlicht  worden   (so  z.  B.  von  Ge- 
senius  a.  a.  0.  tab.  43 ,  B ) ,  aber  in  sehr  incorrekter  Weise  ,  so 
dass   man  nach  Müller's  Zeichnung  ein  ganz  anderes  Bild  von 
ihnen  erhält.    Wir  theilen  die  grössere  von  beiden   (den  Typen 
nach  sind  beide  ganz  gleich)  hier  mit  (s   die  Tafel  no.  1)  und 
geben   die  Beschreibung  derselben  mit  Müller's  Worten  (S.  3): 
Tri,*  de  Bacchus,  couronnee  de  lierre,  a  gauche;  les  cheveux 
en  sont  lies  en  noeud   par  derriere ,  et  tombent  sur  le   cou  en 
longues  iresses   regulieres.    Greuetis      Rv.  Massuc  droite ;  des 
deux  cötcs:  *poV  tps« ,  ecrit  de  haut  en  bns ;  le  tout  cntoure 
d'une  couronne  de  lourier.    M.  31,  6  — ^3,  3  gr. 

Gegen  die  ausführliche  Begründung  des  Verfassers  die  mit- 
getheilte  Münze  Leptis  zuzutheilen ,  wird  sich  schwerlich  etwas 
Erhebliches  einwenden  lassen,  auch  mit  der  Deutung  der  Legende 
"•pob  ipfib  „praefectura  oder  praefectus  Leptis"  1 )  sind  wir  im 
Allgemeinen  dem  Sinne  nach  einverstanden,  wenn  wir  auch  etwas 
verschieden  die  Legende  lesen  und  deuten.  Jedenfalls  kann  nach 
den  deutlichen  Zeichen  nicht  mehr  von  einem  -pb7:  *pa'r  „urbis 
Herculis"  fGesenius  a.  a.  0.  p.  321)  oder  npa  er  *pab  „Lepca" 
(=  Lambncsa,  jene  Benennung  sei  die  ursprüngliche  für  diese 
Stadt)  „peuple  de  Bogud "  (Judas,  revue  numismutique  1856, 
p.  238—245)  die  Rede  sein.  Wir  lesen  die  Legende  *p3:  "ipso, 
da  das  zweite  Zeichen  in  beiden  Wörtern  eher  ein  Beth,  als  ein 
Phe  ist,  und  erklären  dies  =  *»pnr  M"Tprjq  „a  praefectis  Leptis". 
np3  oder  npc  =  hebr.  vpc  ist  durch  den  biblischen  Sprachge- 
brauch in  der  Bedeutung  „Beamter"  gesichert,  und  davon  st.  estr. 
plur.  **lp*5|  das  im  AltphÖnizischen  3 )  auch  npc  geschrieben  wer- 
den kann ,  nach  Analogie  von  y^x  b93W  =  y*£  [^VjatfJ  „  voo 
den  Bürgern  von  Z1Z",  wie  auf  einer  Münze  bei  Ügduleou  (Sülle 


1)  IpDÖ  nimmt  Müller  nach  Analogie  von  »ttJOE  ,  prineipatus"  und 
dieses  pro  concreto  „prineeps". 

2)  Die  Schrift  unserer  Münze  ist  noch  al  tp  h  ön  iz  i  sc  b  zu  nennen, 
wenn  auch  eine  gewisse  Hinneigung  zum  Neuphouizischen  sieb  bemerklicb 
macht.  Aehnliches  können  wir  wahrnehmen  an  der  YVeiheinschrift  von  Coa- 
stantine,  s.  diese  Zeitschrift  XIII, 'S.  652. 


Digitized  by  Googl 


und  Nachträge  zu  den  nabaläischen  Inschriften.  7  7 

monete  punico-sicule  memoria,  tav.  II,  21)  zu  lesen  ist,  und  ähn- 
lichen Fällen 1 ).  Dass  über  die  Consonanten  Phe  und  Beth  in 
dem  Worte  npa  wechseln ,  darf  für  die  Syrtengegend  „cujus  civi- 
tatis lingua",  um  mit  Sallust  (Jug.  78,  4)  von  der  Sprache  der 
Lcptitancr  zu  reden,  „modo  conversn  connubio  Numidarum"  nicht 
auffallen.  So  finden  wir  auch  in  der  Inschrift  von  Leptis  (  Judas 
etude  demonstrative,  tab.  7)  «n-iü  ^tiybp  für  «DTl  „Clo- 
dius  medicus."  „ 

.  Ist  nun  die  Lesung  und  Deutung  der  Beischrift  auf  der 
Münze  von  Leptis,  als  Bezeichnung  einer  Stadtbehörde,  der 
wohl  auch  die  Aufsicht  über  die  gesetzmässige  Anfertigung  der 
Münzen  anvertraut  war,  höchst  wahrscheinlich,  so  lässt  sich 
Aehnliches  auch  von  den  Beischriften  neben  dem  Stadtenamen  bei 
den  Münzen  der  andern  Orte  der  Syrte,  besonders  bei  denen  von 
Oea  und  Subratha ,  den  wichtigsten  Handelsstädten  dieser  Gegend 
neben  Leplis,  erwarten.  Von  den  Münzen  von  Oea  hat  nun 
Herr  Müller  ein  bisher  ganz  unbekanntes  Kxemplar,  dem  Münz- 
rnhinet  von  Copenhagen  anhörig,  veröffentlicht  ( s.  uns.  Tat. 
no.  2).    Er  beschreibt  dieselbe  (p.  15): 

„T£te  de  femme  tourelee  k  g. ;  derriere  nyn  Grenetis.  Kv 
Töte  d'Apollon  lauree  a  dr. ;  devant  TöETID". 

Dass  die  Legende  zur  rechten  Seite .  ruri  geleseu  werden 
müsste ,  und  durch  dieselbe  die  Stadt  Oea  bezeichnet  werde,  dar- 
über sind  jetzt  Alle  einig,  dagegen  hat  die  der  linken  mannig- 
fache Schwierigkeiten,  sowohl  in  der  Lesung,  als  in  der  Deutung 
verursacht.  Falbe  hat  ixr:  gelesen  und  will  darunter  Berezeos, 
„Station  sur  la  route  de  Tacape  a  Cydamus  d'apres  l'itinlraire 
d'Antonin"  verstanden  wissen ;  Lindberg,  indem  er  iD73*T3b  liest, 
sieht  darin  die  verkürzten  Namen  der  Städte  Lambaesa  und  Mas- 
cula  in  Numidien.  Müller  wendet  dagegen  mit  Recht  ein,  dass 
Berezeos,  ein  wenig  gekanuter  Ort  der  Wüste,  ohne  Verbindung 
mit  Oea  gewesen  sei ,  und  ebenso  die  im  Innern  Numidiens  ge- 
legenen Städte  Lambaesa  und  Mascula.  Seiner  eigenen  versuch- 
ten Lesung  OST^V  giebt  er  die  Bedeutung  „praefectus  tributo" 
no  praefectus  nach  Habak.  3,  14  und  Ntoa  tributum  2  Chr.  17, 
11.  „On  pourra  dooc  y  voir  un  magistrat  plienicien  rlpondant 
au  xufiiug,  quaestor,  titres  qu'oo  rencontre  souveot  sur  les  mon- 
naies  grecques  et  romaines,  notamment  sur  les  monnaies  cyren^en« 
nes  de  la  m£me  epoque,  une  teile  signification  serait  analogue  a 
celle  de  la  legende  ipoD  sur  le  -no.  1  de  Leptis.  II  est  toute- 
fois  possible  que  la  legende  dont  il  s'agit,  nous  offre  les  norns 
des  deux  suffetes  qui  Itaient  a  la  tfcte  de  l'administration  de  la 
ville,  ou  bieo,  si  la  legende  n'est  pas  divisee  en  deux  par  un 
point,  le  nom  d'un  des  suffetes,  auquel  a  et«>  confiee  la  surveil- 
lance  du  monnayage." 


1)  S.  aiuere  puüuizi*chen  Studien  I,  S.  3<t,  Aora.  2. 
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Wesshalb  alle  diese  Versuche  die  richtige  Bedeutung  der 
Legende  zu  finden,  fehlgeschlagen  sind,  kommt  daher»  weil  man 
die  drei  Zeichen,  womit  dieselbe  beginnt,  falsch  gelesen  hat. 
Im  Neuphönizischen ,  zu  welcher  Schriftart  offenbar  unsere  lie- 
gende gehört,  ist  ein  Snin  iu  der  Form  eines  geraden  Striches 
undenkbar ,  da  einerseits  ein  Sain  überhaupt  noch  nicht  mit  Si- 
cherheit in  der  genannten  Schriftform  gefunden  worden,  ander- 
seits selbst  im  All  |>l tönizischen  nicht  nachweisbar  ist.  Nur  das 
aramäische  Alphabet  kennt  den  geraden  Strich,  als  Sainforin. 
Alle  drei  Zeichen  aber,  die  Herr  Müller  uls  no  gelesen,  sind 
nur  ein  Buchstabe,  und  zwar  ein  Cheth,  das  im  Neuphönizischen 
unter  den  sonderbarsten,  zerfahreusteu  Formen  uud  in  der  Regel 
in  drei  Zeicheu  zerfallend,  anzutreffen  ist,  vgl.  z.  B.  Bourgade 
toisou  d'or,  tab.  5,  Zeile  3,  das.  7,  3;  10,  I;  26,  3  und  Judas, 
6t.  demonst.  II,  1;  K>,  l  u.  ö.  Das  ganze  Wort  ist  daher  zu 
lesen:  üEn.  Dass  aber  diese  Lesung  (von  der  Deutung  des 
Wortes  sehen  wir  für's  Erste  ab  uud  werden  aUbald  über  die- 
selbe sprechen)  die  richtige  sei,  wird  durch  ähnliche  Legenden 
auf  den  Münzen  von  Subratha  bestätigt.  Auch  uuf  dieser  dritten 
grösseren  Stadt  der  Syrte  findet  sich  neben  der  phönizischen  lie- 
gende, welche  den  Stndtnarnen  (|*max)  bezeichnet,  noch  eine 
Beischrift,  die  auch  nicht  richtig  gelesen  und  gedeutet  worden 
ist.  Geseuius  (a.  u.  0.  tab.  43.  XXIV,  A  u.  K.)  hat  eine  solche 
Münze,  aber  in  so  weuig  befriedigender  Weise,  gegeben,  duss 
wir  die  Zeichnung  nach  Müller  iu  unserer  Tafel  (s.  das.  no.  3) 
vorzulegen  uns  genöthigt  sehen.  Die  Beschreibung  dieser  Münze 
lautet  nach  Müller  (p.  28):  „Tete  d'Auguste  uue  a  dr. ;  devant, 
lc  lituus;  derriere,  CAESAR.  Grenetis.  Rv.  Tete  de  Serapis  ä 
dr.;  derriere  pmatf  j  au  dessous  SfcV.  Grenetis." 

Eben  dasselbe,  was  wir  gegen  die  Entzifferung  der  Legende 
von  Oea  vorgebracht  haben ,  dass  nämlich  ein  Sain-Zeichen  sich 
nicht  im  Neuphönizischen  iu  der  Form  eines  geraden  Striches 
nachweisen  lasse,  ist  auch  gegen  die  Lesung  3Ka*^t  einzuwenden. 
Ks  konnte  daher  auch  nicht  fehlen,  dass  die  versuchten  Deutun- 
gen dieses  Wortes ,  wie  sie  schon  von  Geseuius  und  andern  Ge- 
lehrten ,  denen  die  genaue  Zeichnung  Müllers  nicht  vorlag-,  so- 
wie des  zuletzt  genannten  Gelehrten  (vgl.  p.  32)  nicht  geglückt 
sind,  üflenbur  ist  die  Beischrift  ganz  ebenso,  wie  bei  der  Münze 
von  Oea  ujan  ')  zu  lesen  - 


i)  Ks  macht  keinen  wesentlichen  Unterschied,  wenn  man  den  Punkt,  der 
auch  sonst  auf  neuphönizischen  Steionon  um  etilen  zur  Kreuzung  eines  He  vor- 
•    kommt,  um  ein  Chelh  auf  solche  Weise  zu  bezeichnen,  unberücksichtigt  lässl 
und  liest,  s.  weiter  unten. 

'2)  Die  Varianten  dieses  Wortes  s.  unsere  T»f.  iVr.  3a—  d.  l'nter  die- 
sen ist  3  d  auffallend  ;  vielleicht  ist  der  letzte  Buchstabe  etwas  nngeiMUI  Tür 
X,  so  dass  bOH  statt  tOÖH  zu  lesen  ist.    Die  Verlauscbung  von  Buchstaben 
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Was  aber  das  Wort  rcön  ,  bekanntlich  im  Hebräischen  und 
auch  im  Phöuizischeu  (sehr  häufig  auf  den  Grabinschriften  Nord- 
afrikas) die  Zahl  fü  n  f  bezeichnend ,  auf  unsein  Münzen  bedeute, 
giebt  uns  eine  etwas  ausführlichere  Beischrift  einer  Münze  von 
Sabratha  an,  deren  Revers,  da  der  Av.  derselbe  ist  wie  bei  no.S, 
ebenfalls  nach  Müller's  genauer  Zeichnuug  hier-  einen  Platz  finden 
mag,  8.  uns.  Taf.  no.  4  (vgl.  Müller  p.  28,  no.  59). 

,,La  t£te  radiee  d'Auguste  a  dr. ;  derriere,  UAKSAR,  Grenetis. 
Rv.  Tete  de  Serapis  ä  dr. ,  devant  la  legende  i^max  ;  derriere 
naDyNtt;  ort." 

Die  Erklärung  der  grösseren  Beischrift  war  bis  jetzt  eine 
crux  interprelum.  Die  älteren  Erklärungen ,  die  auf  uugenaueii 
>l  u  n /legenden  beruhen,  können  wir  füglich  übergehen.  Judus, 
der  schon  früher  nach  einem  Exemplar  des  kaiserlichen  Münz- 
cabinets  in  Paris  eine  richtige  Abschrift,  wie  die  vorhin  ange- 
gebene, vor  sich  gehabt '),  theilt  die  Zeichen  also  ab:  IM  *iitöan 
d.  b.  „le  grand  port"  ein  Epitheton  für  Sabratha  Müller 
glaubt  -usyNiD  Ort  könne  bedeuten  „moneta  senatus  **, . 0« ,  ähn- 
lich wie  übn  auf  deu  Münzen  von  Gades  und  denen  der  Könige 
von  Numidieu  und  Mauretanien  bedeute  opes,  oder  uueh  moneta, 
das  \i  sei  Pracfix  des  Genit.  und  133  =  *on  societas ,  socius 
„avec  un  n  prosthltique  et  un  y  iutercale'  en  pleonasme,  comme 
les  iiiscriptious  neo-puniques  nous  en  offrent  souvent  des  ex- 
emples"  J). 

Da,  wie  in  der  vorangehenden  Anmerkung  erwähnt,  der  ge- 
lehrte Münzkenner  bereits  von  seiner  Ansicht  abgegangen  ist,  so 
überhebt  er  uns  der  Mühe  auf  dieselbe  einzugehen,  gewiss  wird 
er  seihst  in  dem  folgeuden  Theil  seines  Werkes,  das  uns  die 
Münzen  Numidiens  und  Mauretaniens  bringen  wird ,  das  robaftn 
regiuim  —  re\  erklären.  Wir  lesen  jymax  (133  oder)  -OD  9t*iDWt 
d.  h.  „quiuque  priueipes  Sabrathae".  —  NtfJQil  —  NU373n  wird  kei- 
neu  Anstoss  finden ,  da  uns  die  Vertauschung  der  Laute  He  und 
Chrt Ii  im  Neuphönizischen  einige  Mal  begegnet,  ebenso  dass  das 
Am  und  Aleph  hinzugefügt  ist,  wie  ->J"t;,  1*193,  u.  m.  dgl. 

—  n33  kann  man  [n]l33  puuktiren,  der  Stut.  coustr.  nach  dem 
Zahlwort  ist  ganz  in  der  Ordnung,  und  die  Bedeutung  „mäc Ii- 


is! im  INeupbüniziscben  nicht  selten,  u.  gerade  bei  linden  wir  auf  den 

Sleinmonumeoten  Ölön  statt  jenes  Wortes,  bourg.  22,  3.  S.  phiin.  Slud.  II, 
S.  82. 

1)  Vgl.  revue  nuuiismaliqoe  1856,  p.  114.  Anm. 

2)  Wie  Herr  Judas  zu  dieser  etwas  sonderbaren  Erklärung  gelangt  ist, 
möchte  hier  auseinanderzusetzen  zu  weil  führen,  wir  verweisen  daher  auf  die 
angerührte  Stelle  in  der  Kevue  num. 

3)  Nach  brieflicher  Miltbeilujig  hat  Herr  M.  diese  seine  Ansicht  dahin 
modißeirt,  das«  er  in  der  angerührten  Legende  .Sufleteiinanien  zu  sehen  ge- 
neigt ist. 
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tig,  angesehen"  ist  schon  durch  das  Hebräische  gesichert, 
findet  sich  aber  auch  im  Phönizischen  in  den  bekannten  KvflUQOi 
=  ittoi  fttyülot,  vgl.  auch  yn-UD  =  bi'3")22  auf  einer  assyri- 
schen Gemme  ').  Dass  aber  auch  das  Jod  im  stat.  cstr.  plur. 
im  Neuphönizischen  fehlt,  beweisen  die  Legenden  y3*£b?3i3  - ) 
a  dominis  Sextorum  =  obgleich  die  Legenden  dieser  Mün- 

zen der  Schrift  nach  vielleicht  noch  später  als  die  unserer  Sa- 
bratba-Münzen  sind. 

Nach  der  Angabe  der  ausführlichen  Beischrift  auf  der  ang-e- 
führten  Münze,  sind  wir  nunmehr  auch  im  Stande  die  verkürzt? 

zu  verstehen.  Sind  die  -,yr-i3i:  -^33  Kiran  ein  Collegium, 
oder  eine  Behörde  von  fünf  Männern,  so  bedeutet  «ort,  das  Fe- 
mininum, als  Nom.  abst.,  das  Fünfercollegium,  das  wahrscheinlich 
die  Aufsicht  über  öffentliche  Angelegenheiten  und  die  Münzen 
gehabt  hatte,  und  entspricht  also  die  Beischrift  der  von  Leptis 
"»pab  "lpD?3,  ähnlich  der  Behörde  bei  den  Römern,  auf  deren 
Münzen  die  tresviri  monetales  aere,  argento ,  auro ,  flando ,  fe- 
riundo  (III  Viri  A.  A.  A.  P.  F.)  genannt  werden  J).  Seltener 
werden  bei  diesen  letztern  „quiuque  viri",  ein  Collegium  von  fünf 
Männern  genannt4).  Eis  ist  immerhin  möglich,  dass  bei  den  Be- 
wohnern der  Syrte  zur  Zeit  der  Abhängigkeit  von  den  Römern 
eine  solche  .Münzherrn-Commiasion  wie  hei  dem  herrschenden 
Volke  eingeführt  worden,  nur  dass  hier  in  der  Provinz  das  Fün- 
fercollegium das  gewöhnliche  war. 

Wir  werden  aber  auch  noch  einen  andern  Versuch  mucher» 
dürfen,  unsere  Legende  zu  lesen,  und  vielleicht  wird  dieser  den 
Vorzug  verdieoen,  wenn  wir  pmas  fl^-J  *»OT3n  quinque  viri 
Sabrathae  lesen ,  was  ganz  entsprechend  der  genannten  römischen 
Behörde  ist.  Dass  das  Graphische  nicht  gegen  eine  solche  Lesung 
ist,  wenigstens  nach  der  Zeichnung  von  Müller,  die  sich  auf  drei 
Kxemplare  stützt  und  das  vollste  Zutrauen  verdient,  wird  man 
nicht  bestreiten.  Das  fragliche  Zeichen,  das  wir  oben  Kaf  gelesen, 
lässt  sich  "im  Neuphönizischen  hin  und  wieder  als  solches  wohl 
nachweisen,  nicht  minder  aber  auch  als  Gimel  und  wir  werden 
weiterhin  noch  Gründe  anführen,  die  es  sogar  noch  wahrschein- 
licher machen,  dass  das  Zeichen  Gimel  sei. 

Bs  ist  nämlich,  wie  ich  durch  briefliche  Mittheilung  des  Hrn. 
Müller  erfahren,  kürzlich  von  dem  königlichen  Münzcnbinet  in 
Copenhagen  ein  Bxemplar  einer  Münze  von  Sabratha  erworben 
worden,  die  ganz  dieselben  Typen,  wie  die  vorher  beschriebene 

1)  S.  pbön.  Slud.  II,  S.  36. 

2)  S.  (ieseniiui  a.  a.  0.  tat,  40  u    4t.  XVI.  Lindlier^:  romnieniatio  dp 
namis  l'untcis  Sexloruni  p.  22. 

3)  S.  MoMMea  Geschichte  dea  riimischrn  MÜDZwesens  S.  36»«  fl*  \%\. 
Eckhel  doct.  nom.  prolcgg.  e.  XIV. 

4)  S.  Mommseo  a.  a.  0.  S.  368. 
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(s.  no.4  unserer  Tafel)  hat,  auch  die  Legende  -pmiaS  ist  die- 
selbe, jedocb  die  grössere  Aufschrift  ist  verschieden.  Soweit  die 
ziemlich  verwischten  Buchstabenspuren  es  gestatten,  glaubt  Herr 
Müller  die  Legende  in  der  Art  wiedergeben  zu  können,  wie  wir 
sie  auf  unserer  Tafel  no.  4,  a  abzeichnen  liessen.  Offenbar  niuss 
die  Legende  auf  der  neuerworbenen  Münze  (no.  4,  a)  desselben 
Inhalts,  wie  die  ihr  an  Typen  ganz  gleiche  (no.  4)  sein.  Wie 
die  Legende  aber  uns  vorliegt,  wird  man  schwerlich  irgend  einen 
Sinn  herauszubringen  im  Stande  sein ,  wir  werden  aber  gewiss 
nicht  zu  viel  wagen,  wenn  wir  eine  kleine  Kmendntion  vorneh- 
men ,  wie  wir  dies  auf  unserer  Tafel  no.  4,  b  angedeutet  haben. 
Wir  lesen  dann:  •pmaxOEm^aa  d.  i.  's  2}»n  'n$i  quinque  viri 
Sabrnthae.  Aus  der  genannten  Legende  geht  dann  auch  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  wir  eher  ein  Gimel,  denn 
ein  Kaph  in  dem  fraglichen  Buchstaben  der  Legende  no.  4  zu 
suchen  haben. 

Noch  weiter  bemerkte  uns  Herr  Müller,  dass  er  vermuthe 
die  Münzlegende,  welche  er  in  seinem  Werke  S.  27  no.  54  init- 
getheilt  und  die  wir  auf  unserer  Tafel  no.  5  wiedergeben,  sei 
eine  Verkürzung  der  eben  besprochenen.  Die  Beschreibung  der 
Münze  lautet  nach  Müller: 

c 

„Kopf  des  Augustus,  vor  demselben  der  Lituus,  hinter  dem- 
selben CAESAR.  Das  Ganze  in  einem  Lorbeerkranz  eingefnsst. 
Rv.  Bärtiger  und  belorbeerter  Kopf  (des  Herkules)  rechtssehcod, 
hinter  demselben  "j^mai;,  vor  demselben  u." 

Wir  theilen  insofern  die  Ansicht  des  gedachten  Gelehrten, 
dass  wir  die  Legende  vor  dem  Kopfe  ebenfalls  für  eine  Ver- 
kürzung der  grösseren  halten,  und  zwar  mag  diese  durch  den 
Punkt  ausgedrückt  sein  '),  lesen  aber  [oo]n  (^)m  „quinque 
viri". 

Bin  gleiches  Bewandtniss ,  glauben  wir,  hat  es  mit  einer 
andern  Münze  von  Sabratha,  welche  bei  Müller  sich  S.  29.  no.  61 
findet  (s.  uns.  Taf.  no.  6  ')).  Die  Münze  beschreibt  dieser  Ge- 
lehrte : 

„Täte  de  Bacchus,  couronnee  de  lierre ,  a  g. ,  devant  In  le- 
gende ]rm3E ,  derriere  Grenetis.  Rv.  Capricorne  a  dr., 
tenant  un  globe  entre  les  pieds;  au-dessus,  une  come  d'abon- 
dance;  au-dessous,  un  gouvernail.    Filet  au  pourtour." 


f)  Es  wäre  sehr  wünschenswert!),  wenn  wir  durch  Müazkeuner,  die  voll- 
ständigere Exemplare  besitzen ,  weitere  Aufschlüsse  erhielten.  Wir  erinnern 
uns,  rinmal  ein  Exemplar  der  genannten  Münzen  gesehen  zu  haben,  dessen 
zweites  Zeichen  einem  Beth  sehr  ähnlich  war. 

2)  Wir  haben  nur  den  Av.  abbilden  lassen,  den  Rev.  kann  man  bei  Ge- 
seuius  t.  43.  XXIV  C.  einsehen. 

Bd.  XVII.  6 
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I  %—  ao.  b  b.  H     XB  Gebote 
.  eie*  aasfaarhcaere  Legende. 
Ladli'k  wollea  vir  zur  Vollständigkeit  aacL  nock  eine  Beiscftirift 
Sabiatfca  Miwi,  die  siek  zwar  bei  Fllf fiadet  (m.  a.  O.  B. 
dem  Herkules-Kopfe;,  aaer  aiebt  earrect  gezeichnet,  hier 
wieder trebea   »  *.  uas.  Taf.  ao.  7,,   obgleich   wir  sie  nicht  mit 
Kieherheit    zu   entziffern   t  erwögen.     Die  Abbildung  bei  Müller 
gründet  sieb  auf  13  Exemplare   f  erschiedener  Sammlungen;  die 
Typen  der  Münze  find  im  Gaazen  irleich  der  ao.  b.     Die  lie- 
gende kann  kaoai  anders,  alz  oder         -  gelesen  werden, 
wenn  man  das  dritte  Zeicbea  als  Ain  betracbtet  und  das  sclieiot 
uns  zienlicb  wahrscheinlich ,   für  einen  treanenden  Punkt  kommt 
es  uns  zu  gross  vor  1 ).    Liest  man  .  so  könnte  man  dies 
=  TM"^  kalten,  also  'x             biesse:  „von  den  Häuptern  Sa- 
bratkaY  (a  priocipibus  Sabratkae)",  was  auf  dieselbe  Formel,  w  ie 
die  der  andern  Münzlegenden  fuhrt.     Aebnlich   wäre  die  Bedeu- 
tung, wenn  man  ^rr:2   liest,  "IT:  möekte  =HtnD2   st-  <*onstr. 
plur.  von  «vs:  Fürst,  Stammkaupt  sein.    Dock  können  wir 
hier  nickts  Bestimmtes  ermitteln,  die  Legende  bleibt  immer  nock 
sekwer  verständlich. 

IL 

Die  nabathäiseken  Inschriften  der  Sinai-Halbinsel  dürften  mit 
der  Zeit  immer  mehr  an  Bedeutung  gewinnen,  wenn  man  erst 
die  Monumente  der  Nabathäer  an  andern  Orten,  die  seit  Kurzem 
aus  dem  Dunkel  hervortreten ,  näker  keunen  leinen  wird.  Ks 
wird  sick  dann  zeigen,  dass  aus  nock  maucken  sprachlichen  und 
sacklicken  Ersckeinungen  auf  diesen  Denkmälern,  sowie  aus  ge- 
sckicktlicken  Ueberlieferungen  ein  ungefähre»  Bild  des  alten  Xa- 
bathäervolkes  annäherungsweise  sich  wird  construiren  lassen.  Zu 
diesem  Zwecke  wird  das  alte  vormuhnmmedanische  Arabien,  Cha- 
racene,  i'almyra,  das  edessetiische  Reich,  ja  selbst  der  Hauran 
sein  Contiugent  liefern  müssen,  und    es  wäre  wünschenswert!!, 


I)  Man  geriith  leicht  io  Versuchung  bei  der  corrumpirten  Sprache  der 
Phönizier  INorJafrikas ,  die  so  Manches  von  den  Libyern  angenommen  babeo, 
auch  eine  Mischung  der  Schrift  mit  einzelnen  Schriftzeichen  desselben  Volkes 
anzunehmen.  So  mochte  man  den  kleinen  Kreis  für  ein  libysches  Afeph  hal- 
ten, wodurch  die  Legende  eine  leichlere  Deutung  fände.  Doch  finden  wir 
uns  zu  solcher  Annahme  nicht  berechtigt,  da  wir  sonst  keine  Beweise  einer 
gemischten  Schrift  auf  den  phooiziseben  Denkmälern  Nordafrika's  finden. 
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dui  die  Monumente  des  letztern  in  genügender  Anzahl  bald  ans 
Liebt  traten  '),  am  den  Complexus  der  verschiedensten  Völker, 
die  man  unter  dem  Namen  Nabathäer  begriff,  besser  überschauen 
zu  können.  Wir  wollen  dies  nur  kurz  hier  andeuten,  weil  wir 
baid  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen  hoffen;  für  jetzt 
begnügen  wir  uns  einzelne  Nachträge  zu  unserer  früheren  Arbeit 
in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XIV,  8.  363  fg.)  zu  geben. 

Unsere  Behauptung,  dass  die  Sprache  der  nabathäischen  In- 
schriften der  Siuaihalbinsel  und  von  Petra  arumäisch  sei,  wenn 
auch  die  Eigennamen  zum  grö'ssten  Theil  arabische  Formation  haben, 
bat  von  vielen  Seiten  Zustimmung  gefuuden.  Zu  den  Aramaismen 
haben  wir  unter  Andern  auch  die  Genitiv-Bezeichnung  durch  btö 
nach  der  Sprache  der  Mischnah  gerechnet.  Als  Beleg  dafür  ha- 
ben wir  ausser  der  Inschrift  hei  Lepsius  no.  12  u.  87,  a  (s.  uns. 
Abhandlung  S.  417),  noch  aus  Lepsius  64,  ter:  bara-^at  Dp  bm 
angeführt.  Durch  Güte  des  Herrn  Reginalt  Stuurt  Poole  bin  ich 
in  Besitz  von  einigen  Photographien,  aufgenommen  im  Wadi  Mo- 
katteb  von  den  Inschriften  tragenden  Felsen  gelangt,  die  mir 
volle  Gewissheit  über  die  ausgesprochene  Ansicht  geben.  Unter 
den  Photographien  findet  sich  glücklicherweise  die  S.  448  (a.  a.  (>.) 
mitgetheilte  Inschrift  aus  Lepsius  64,  ter  und  ganz  deutlich  zeigt 
sieb  hier  on  b'©,  zugleich  wird  auch  unsere  Vermuthung 

(8.  449,  Anm.  1)  bestätigt,  dass  der  Anfang  der  Zeile  laute: 

worauf  dann  die  schon  angeführten  Worte  folgen. 

Ein  grösserer  Zuwachs  nahathäischer  Inschriften  ist  in 
der  jüngsten  Zeit,  so  viel  ich  weiss,  nicht  bekannt  geworden. 
Petra  ist  in  dieser  Beziehung  noch  immer  eine  terra  incognita; 
nur  einzelne  nabatbäisebe  befiudeu  sich  unter  den  bisher  bekannt 
gewordenen  huuranischen  Inschriften.  Sehr  gespannt  konnte  man 
nach  den  Berichten  des  englischen  Atbenaeum  (Mai  u.  Juni  18Ö9, 
p  584  u.  747)  auf  die  (von  Macdonald?)  gemachten  Inschriften- 
Funde  auf  der  Siuaihalbinsel  sein,  die  nach  dem  britischen  Mu- 
seum gebracht  worden  sind.     Mit  grosser  Erwartung  habe  ich 


1)  Aus  den  geringen  Miltheiluogcn  durch  Wetzstein  io  dieser  Zeitschrift, 
io  der  für  Erdkunde  und  in  seinem  Reiseberichte,  sowie  aus  den  von  Graham 
io  dem  Jonrnal  of  the  royal  asiatic  society  (1860)  lassen  sich  schwerlich 
schon  jetzt  sichere  Resultate  zur  Entzifferung  erzielen.  Der  Versuch  von 
Bisa  (in  dieser  Zeitschr.  XV,  S.  460  flg.)  ist  als  solcher  recht  dankenswerlb, 
d«eb  glauben  wir,  dass  erst  eine  grössere  Anzahl  von  Inschriften  zu  siche- 
ren Resultaten  fuhren  kann.  Wie  wir  hören,  soll  der  bekannte  Archäologe 
YYsddiogtoa  sehr  ansehnliche  losebriftenfonde  im  Hauran  gemacht  haben. 
Möchten  diese,  sowie  die  von  Welzsteio  ans  nicht  lange  mehr  entzogen 
bleiben. 
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daher  die  Kalkabklatsche  daselbst  in  Augenschein  genommen ; 
wie  sehr  aber  fand  ich  mich  getäuscht.  Fast  alle,  einige  wenige 
ausgenommen,  die  bereits  bekunnt  gemachte  Inschriften  enthielten, 
sind  unbrauchbar,  weil  sie  ganz  verloscht  und  unkenntlich  waren, 
und  dieses  negative  Resultat  meiner  Untersuchung  mag  für  man- 
chen Andern  nützlich  sein,  der  gleich  mir  eine  weitere  Belehrung 
von  diesen  Funden  erwartet  hat. 

Auch  durch  Reisewerke,  welche  eine  Beschreibung  der  be- 
treffenden Gegenden  zum  Inhalte  haben,  ist  meines  Wissens  der 
Stoff  nicht  vermehrt  worden.  Herr  Teschendorf,  der  zu  andern 
wissenschaftlichen  Zwecken  die  Halbinsel  des  Sinai  besucht  hat  1  ), 
berührt  auch  die  merkwürdigen  Felseninschriften  daselbst,  und 
stellt  die  neuesten  Forschungen  über  dieselben  zusammen,  ohne 
selbst  neues  Material  zu  geben.  Als  ihren  Zweck  und  Veranlas- 
sung sieht  er:  Erinnerungszeichen  frommer  Wtill fuhrer  zu  ihren 
nationalen,  heidnischen  Götterfesten.  „Ks  ist  die  grüsste  Wahr- 
scheinlichkeit vorhanden heisst  es  a.  a.  0.  S.  39,  „dass  am 
Serbai,  der  selber  mit  seinen  fünf  oder  auch  sieben  mnjestäti- 
scheo  Gipfeln  den  Thron  für  Sonn'  und  Mond  und  die  fünf  Pia- 
neten  darstellen  mochte,  der  Sterndienst  ein  heiliges  Centrum  be- 
sass.  Am  Fusse  des  Serbai  liegt  Wadi  Feiran,  der  alte  „heilige 
Palmenhaio";  mit  ihm  ist  Wadi  Mokatteb  fast  unmittelbar  ver- 
bunden: daher  gerade  hier,  wo  die  Tafeln  vom  Schöpfer  selber 
aufgestellt  schienen,  die  zahlreichsten  Gedenkworte  der  sabäischen 
Wallfahrer,  der  Serbaipilger"2).  Das  dritte  vorchristliche  Jahr- 
hundert, vermuthet  er,  sei  etwa  die  Zeit,  seitdem  die  Firtzeich- 
nung  begann,  und  die  nächsten  Jahrhunderte  nach  Christo,  mit 
denen  sie  schloss;  jedoch  geht  er  auf  diese  Puukte  nicht 
näher  ein. 

Anderer  Ansicht  aber  über  die  Verfasser  der  nabathäischen 
Inschriften  der  Sinaihalbinsel  ist  noch  immer  Herr  Fr.  Lenormant. 
Schon  in  einer  früheren  Abhandlung  im  Journal  asiatique  (Jan. 
Febr.  1859),  auf  die  wir  (iu  einer  Anmerkung  a.  a.  0.  S.  414 
u.  594)  hingewiesen  haben,  hatte  er  behauptet,  die  Verfasser  der 
sinaitischen  Inschriften  seien  Christen  gewesen.  Wir  glaubten 
diese  Ansicht  in  der  Kürze  zurückweisen  zu  müssen,   Herr  Le- 


1)  Vgl.  s.  neuestes  Reisewerk:  Aus  dem  heiligen  Lande.  Leipzig  1862. 

2)  Wenn  Herr  Tisehendorf  S.  4t ,  Anm.  1  behauptet,  ich  hätte  von  der 
früher  von  ibm  mitgeteilten  Inschrift  eine  vermeintlich  richtigere  Abschrift 
nach  dem  russischen  Reisewerke  des  Porphyrius  gegeben,  so  ist  er  im  Irr- 
thuni,  ich  habe  dieselbe  (vgl.  diese  Zeitschr.  a.  a.  0.  S.  472  flg.)  Lepsius' 
grossem  Werke  entlehnt,  das  zweimal  Nr.  134  u.  158  den  Namen  des  Krie- 
gers enthält,  so  dass  KJKONFENOC  „schlechtes  Gesindel"  zu  übersetze« 
noch  zweifelhaft  bleibt,  da  dies  für  die  zweite  Stelle  nicht  paast. 
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normant  aber  nimmt  von  Neuem  den  Gegenstand  auf,  und  indem 
er  dankbar  die  von  uns  gewonnenen  Resultate  annimmt,  dass 
nämlich  die  Formen:  „gedenke  zum  Guten,  Friede  sei  ewiglich" 
die  Bezeichnungen  anlieben  oder  schliessen ,  glaubt  er  gerade 
aus  diesen  Worten  neue  Beweise  für  Beine  Behauptung  schöpfen 
zu  können  1 ).  Solche  Ausdrücke  könnten  nur  von  den  Bekennern 
des  Christenlhums  (oder,  wie  er  im  Namen  Reinaud's  anführt, 
des  Judenthums)  herrühren.  Die  Hauptargumente  die  gegen  seine 
Ansicht  sprechen:  dass  überhaupt  keine  specifiscb  christliche  Na- 
men in  den  mit  nabathäischen  Buchstaben  geschriebenen  In- 
schriften7), und  keine  das  Christenthum  bezeichnenden  Symbole 
(Kreuze  oder  Christusmonogramme)  bei  denselben  sich  ursprüng- 
lich 3)  vorfinden,  berührt  Herr  Lenormant  gar  nicht,  ebenso- 
wenig, dass  Namen  wie  b»-r«t-W  (Baal's  Diener),  -w 
N^U)-n  (Diener  des  Dusares),  mn-W  (Sonnend  iencr) 
oder  HU  -,ro,  er-n  jttD  (Priester  des  Ta  und  Darja)  u.  dgl.  m. 
nicht  gerade  zu  Gunsten  christlicher  Verfasser  sprechen.  Wir 
wurden  allerdings  etwas  betroffen  von  den  biblischen  Anklängen 
(Nehem.  5,  19.  13,  31),  doch  sind  diese  nicht  von  der  Bedeutung, 
sonstigen  gegen  die  christliche  Urheberschaft  sprechenden  Argumen- 
ten gegenüber,  uns  zu  andern  Resultaten  zu  führen.  Es  ist  jedoch 
unzweifelhaft,  dass  sich  unter  den  nabathäischen  Mischvölkern, 
so  wie  später  christliche,  so  auch  früher  jüdische  Elemente  gel- 
tend gemacht,  und  dass  manche  der  von  uns  erklärten  Inschriften 
mit  nabathäischen  Zeichen  Juden  und  Christen  zu  Verfassern  ge- 
habt haben  (vgl.  unsere  Abhandlung  S.  392  u.  428),  doch  sind 
die  Spuren  noch  zu  gering,  um  mit  Herrn  Lenormant  zu  so  weit- 
gehenden Schlüssen  uns  veranlassen  zu  können. 

Dankbar  aber  sind  wir  dem  genannten  Gelehrten  für  einen 
Zuwachs  des  Materials  der  nabathäischen  Inschriften.  Herr  Le- 
normant entdeckte  unter  den  Grabsteinen  des  Capitolischen  Mu- 
seums zu  Rom  eine  Inschrift  von  einem  jüdischen  Grabe  der  via 
Fortuensis,  die  bis  dahin  nie  in  genauer  Abschrift  mitgetheilt 
worden  ist.    Sie  lautet  * ) : 


1)  S.  Journal  asialiqae  1861,  II,  S.  203:  Deux  mots  sur  les  inscriplions 
da  Sinai. 

2)  Die  mit  griechischen,  armenischen  und  koptischen  Buchstaben  geschno- 
benen sind  selbstverständlich  christlichen  Irsprungs. 

3)  Wir  glauben  in  unserer  Abhandlung  zur  Genüge  nachgewiesen  zu 
haben,  wie  manche  nabalhäische  Zeichen  zu  Kreuzen  später  umgestaltet, 
oder  wie  diese  hinzugefügt  worden  sind. 

4)  Wir  haben  diese  Inschrift,  die  hier  in  gewöhnliche  griechische  Buch- 
staben umschrieben  ist,  da  ein  genaues  Facsimile  nicht  nothwendig  erscheint, 

in  unsern  ,, epigraphischen  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Juden"  in  dem  Jahr- 
buch für  die  Geschichte  der  Jaden  II,  S.  320  bereits  nach  dem  Corp.  in.c. 
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ENQAK1TEAMM1 
ACWY  JE  A  ARO 
AAA1K1ACHTIC 
EZHCENETH 

„C'est  l'epitaphe,  bemerkt  Herr  Lcnormant,  accompognee  do 
Symbole  caracteristique  du  chandclier  a  scpt  brauchea,  d'une  juive 
nommee  Ammias,  feminin  de  1'vöN  (muss  heissen :  V»02r)  de« 

Croscvnemes  du  Sinai,  nee  dam  une  ville  de  Lnodicee,  proba- 
lement  celle  de  la  Celesyric,  et  morte  ä  l'agc  de  quatre-vingt- 
cinq  ans.  Le  texte  grec  est  accompagne  de  la  formale  z':~  des 
inscriptions  sinaitiques ,  ecrite  avec  la  mome  ortliogruphe  et  les 
meines  caracteres ,  et  rempla^ant  la  furmule  hebraique  z~  :~  des 
autres  epitnplies  d£couvertes  dans  la  mrine  catacombe." 

Wenn  jedoch  diese  Grabschrift,  deren  nabathäiseben  Charak- 
ter  man  nicht  verkennen  darf,  als  Argument  benutzt  wird,  dass 
auch  die  Verfasser  der  Sinniinschrifteii  keine  Heiden  waren ,  so 
ist  das  zuviel  behauptet.  Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  die 
Schrift  der  Nabathäer  bis  nach  Syrien  sich  verbreitet  hat  '),  und 
dass  auch  Juden  derselben  sich  bedient  haben  mögen,  wie  dies 
die  mitgetheilte  Grobschrift  bezeugt ;  mehr  aber  lässt  sich  aus 
diesem  Monumente  nicht  schliessen. 

Auch  wir  sind  erfreut  ein  neues  Monument  der  Nahathacr 
hier  vorlegen  zu  können,  dessen  Inschrift  man  bisher  für  p  ho- 
tt i  zisch  gehalten  hat.  Es  ist  in  der  Wissenschaft  der  Epigra- 
phik  eine  nicht  selten  vorkommende  Erscheinung,  wenn  man  eine 
Schriftart  und  die  in  ihr  abgefassten  Monumente  entweder  ent- 
deckt oder  doch  genauer  erforscht  hat,  dass  ihr  Gebiet  oft  durch 
bereits  vorhandene,  aber  fälschlicher  Weise  durch  andere  Schrift- 
arten entzifferte  vergrössert  wird ;  so  hat  z.  II.  der  lluc  de  Luynes 
die  von  Gesenius  ( mon.  ling.  phoen.  tab.  44.  XXVI,  F.)  als 
phöhizisch  aufgeführten  Münzen  für  nabnthäisch  erklärt-);  das- 
selbe können  wir  von  der  Münze  bei  Judas  (etudes  demotist. 
PI.  II,  no.  2JV),  die  dieser  mit  Enosis  bezeichnet  und  deren  Zti- 


Graec.  Nr.  9916  behandeil,  und  zwar  in  einer  nicht  ganz  correcten  Abschrift. 
Spater  ist  uns  durch  die  Gute  des  Herrn  Melchior  de  Vopuc  eine  bessere 
Copie  zugekommen,  doch  ist  auch  hier  nicht  das  Ob©  treu  wiedergegeben; 
dagegen  enthalt  dieselbe  das  Zeichen  links  vom  Leuchter,  das  Herr  Lenoriunut 
in  seiner  Abschrift  nicht  hat.  Es  sieht  einem  nabathäischen  Kaf  am  meisten 
ähnlich,  kann  aber  auch  für  ein  Belh  genummen  werden,  als  solches  könnte 
man  es  etwa  mit  dem  0  2  \L'  zu   5?'L'3  vereinigen. 

1)  Vgl.  de  Luynes:  Monoaies  des  Nabathcen»  p.  4'i  (Separatabdruck). 

2)  Das.  p.  31.  vgl.  uns.  Abhandlung  S.  372. 
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dien  er  für  phöaizisch  halt,   behaupten;  sie  ist  ebenfalls  naba- 
thäisch  und  ist  zu  lesen: 

nmn 
opu: 

[HD] 

(vgl.  uns.  Abhandl.  a.  a.  0.). 

Auf  derselbeu  Tafel  des  genannten  Werkes  von  Judas  finden 
wir  eine  Inschrift  (wir  haben  sie  auf  unserer  Tafel  no.  8  abzeich- 
nen lassen;,  über  welche  dieser  Gelehrte  (p.  82)  bemerkt,  dass  sie 
von  einem  Siegel  genommen  sei,  das  Herrn  Budeigts  de  Laborde 
gehöre.  Herr  Judas  hält  die  Zeichen  für  phönizisch  und  liest 
die  Inschrift:  ]i:n  X  „  c' est- a  -  dire  "(isn  IX  ou  J*?JJ  ordre  ou 
sigue,  seing  d'Hannon".  Wie  dies  aus  den  gegebenen  Zei- 
chen herauszubringen  und  zu  deuten  ist,  vermögen  wir  nicht  zu 
erklären.  Offenbar  aber  ist  die  Inschrift  ebenfalls  nicht  phoni- 
zisch, sondern  nhbathäisch,  und  wäre  dies  Siegel  denn  das  erste 
Kunstdenkmal,  das  wir  den  Nabttthäern  zuschreiben  können.  Das 
erste  Zeichen  ist  ein  Lamed ,  das  zweite  Beth ,  das  dritte,  das 
sich  unter  das  erste  hinzieht,  ein  Teth ,  das  mit  dem  folgenden  • 
ein  Cheth  ')  bildet.  So  erhalten  wir  das  Wort  noab.  Das  fol- 
gende sehen  wir  als  Ligatur  von  Kaf  und  He  an,  das  mit  dem 
kleinen  Buchstaben,  einem  Nun,  das  Wort  |n3  giebt  *).  Wer 
mit  der  Schriftart  der  Nabathäer  vertraut  ist,  wird  bald  in  den 
auf  dieses  Wort  folgenden  Zeichen  ein  oder  mit  dem  dritt- 

letzten vereinigt  ein  'nbs  entdecken.  Was  aber  mit  den  letzten 
zwei  Buchstaben  oder  resp.  ^  oder  anzufangen  sei, 
weiss  ich  nicht  anzugeben;  ein  weites  Feld  von  Conjecturen  steht 
besonders  dem  offen,  der  das  Arabische  2U  Hülfe  ruft,  oder  gar 
zu  dem  persischen  Gott  DeY3)  (^c^)  seine  Zuflucht  nimmt.  Wir 
Wullen  uns  von  dergleichen  Vermuthuugen  fern  halten  und  nur 
das  aussprechen ,  was  sich  als  höchst  wahrscheinlich  aus  den 
Zeichen  ermitteln  lässt,   die  uns  ergeben: 

•  *  •        ;hd  nonb 
„des  ßetah,  Priesters  des  Allah  .  . 

Die  Deutung  von  HÖä  (das  Lamed  steht,  wie  gewöhnlich 
auf  den  Inschriften  althebräischer ,  phönizischer  und  assyrisch- 
uabvlonischer  Siegelsteine,  als  Zeichen  des  Besitzes)  ist  sowohl 


J)  S.  ähnliche  Formen  des  Chelh  bei  Lottin  de  Laval  :  Voyage  dans  la 
Peninsule  arabique  de  Sinai  etc.  Tab.  40  und  M,  1.  Lepsius  a.  a.  0. 
Nr.  5.  '24  u.  ö. 

2)  Solche  Ligaluren  sind  sehr  häufig  auf  nabathäischen  Inschriften  anzu- 
treffen, vgl.  z.  B.  uns.  Abhandlung,  Taf.  3,  IVr.  XXXI,  C. 

3)  Vgl.  Stern  und  Benfey:  Monatsnamen,  S.  30  flg. 
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durch  das  Hebräische,  als  auch  das  Aramäische  und  Arabische 

zu  deuten  (vgl.  die  syrische  Stadt  rrj:  2  Sam.  8,  8);  ein  ^irbfc*  -rrz 
findet  sich  auch  bei  Lottin,  PI.  4,  2,  s.  unsere  Abhandlung 
p.  480. 

Breslau  Juni  1862. 


Zu   den  obigen  Nachträgen  habe  ich  noch  einige  Worte, 
veranlasst  durch  den  Aufsatz  des  Herrn  Blau:  über  nahataische 
Inschriften,  im  3.  Heft  des  XVI.  Bandes  dieser  Zeitschrift,  hinzu- 
zufügen.    Herr  Blau    hat  durch  die  gedachte  Abhandlung  dos 
wichtigste  Resultat  meiner  Untersuchung,  dnss  die  Sprache  der 
nabnthäischen  Inschriften  ein  aramäischer  Dialekt  sei,  umzustossen 
sich  bemüht,  und  ist  dahin  gelangt,  dass  so  wie  die  Namen  »der 
Verfasser  der  Monumente  durchweg  arabische  Formation  zeigen, 
ebenso  auch  alles  übrige  in  einem  arabischen  Dialekt  abgefasst 
sei.     Nach    aufmerksamer   Prüfung    seiner  dargelegten  Gründe 
bin  ich  noch  mehr  in  meiner  Ansicht  bestärkt  worden ,  wenn  ich 
auch  gern   zugebe,    dass   die  Eigennamen  der  Inschriften  sich 
leichter  aus  dem  Arabischen  erklären    lassen  1  ),    obgleich  der 
Aramaismus  nicht  ohne  Einfluss  (wie  überhaupt  diese  Sprache 
auf  das  Arabische  in  den  Jahrhunderten  vor  Muhammed  ganz  be- 
deutend eingewirkt  hat)  auf  dieselben  geblieben  ist.    Ich  über- 
gebe daher  die  Eigennamen,  berühre  nicht  die  neuentdeckten, 
aber  den  Inschriften  ganz  fremden  (wie  vöa-O,  ITWnsit,  la-iilb», 
etr*-w,  nana»,  mv,  spa  na?,  cpa  b«  na*,  nay,  idio, 
sptDN,  ia*"ia  u.  a.),  weil  dadurch  der  AramaismuB  der  übrigen 
Bestandteile    unserer  Inschriften   durchaus    nicht  alterirt  wird. 
Ein  ganz  ähnlicher  Fall  ist  bei  den  palm vrenischen  Inschrif- 
ten ;  uueh  hier  haben  wir  bei  unzweifelhaft  aramäischem  Dialekt 
Namen,  wie  nriN,  «33,      ,  nb3m ,  iDbtt,  n*lö,  mt*  u.  dgl. 
die  zum  Thei)   eine  ähnliche  Formation   wie  die  nabathäischen 
haben.    Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  edessenischen  Künigs- 
namen  n:y,  inaa,  13773,  bfin  u.  a. ,  die  ich  in  meiner  Abhand- 
lung als  Nabathäer  bezeichnen  zu  müssen  geglaubt  habe.  Herr 
Blau  (a.  a.  0.  S.  386)  meint  aber  „jene  Namen  geben  sich  nun 
sämmtlich  sofort  als  arabisch   zu  erkennen,   und   trugen  also 
in  sich  eine  Bestätigung  dessen ,  was  die  Schriftsteller  des  Alter- 
thums    über  die   Nationalität   der  in  Rede  stehenden  Edessener 
einstimmig  überliefern,  dass  sie  Araber  waren. "    Aber  welche 
Sprache  redeten  diese  Araber?     Wir  besitzen  keine  Dokumente 


1)  Ich  habe  dies  bereits  oben  angedeutet  ,  ehe  mir  die  Abhandlung  des 
Herrn  Blau  zu  Gesicht  gekommen. 
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von  den  genannten  Königen,  ausser  ihren  Münzen,  voo  denen  ich 
einige  in  dieser  Zeitschrift  (XII,  209  fg.  vgl.  Scott,  numismatic 
rhron.  T.  XVIII)  ausführlicher  besprochen  habe.  Und  einzelne 
dieser  Münzen  sind  in  guter  syrischer  (Kstrangelo-)  Schrift 
und  aramäischer  Sprache  abgefasst.  So  nennt  sich  der  König 
VhI  (im  2.  Jahrb.  n.  Chr.)  tobtt  und  im  Rev.  nbfit;  der  Kö- 
nig Manu:  fiiobo  .  ähnlich  wie  sich  ein  Einzeichner  in  die 
sinaitischen  Felsen  ct3P3  (scriba)  und  ein  anderer  (faber) 
nennt 1 ).  Dnss  dieser  deutliche  stut.  empliut.  aber  „nichts  anderes 
ist,  als  eine  ebenfalls  erstarrte  und  bedeutungslos  gewordene 
Declinationsendung,  nämlich  das  a  des  Accusativs  neben  den  schon 
von  Tuch  gefundenen  u  des  Nominativ  und  i  des  Genitiv "  wie 
Klau  S.  349  behauptet,  ist  eine  etwas  starke  Zumuthung,  da  doch 
ein   Accusativ  hier  gar  nicht  am  Orte  ist  und   gewiss  den  in 

syrischer  Schrift  abgefassten  Münzinschriften  fern  liegt. 

- 

Folgen  wir  indessen  Herrn  Blau ,  wie  er  die  Aramaismeu 
der  nabathaischen  Inschriften  zu  beseitigen  und  als  arabisches 
Sprachgnt  zu  vindiciren  sich  bemüht!  Ich  habe  als  eine  oft  vor- 
kommende Formel  aoV  und  das  letztere  statt  des  von  Tuch 
gelesenen  TT  und  ^nt  gefunden.  Herr  Blau  hat  zunächst  paläo- 
»raphisrhe  Bedenken  gegen  die  Lesung  nob  und  sieht  statt 
dessen  bt33  in  den  betreffenden  Zeichen ,  während  er  das  TT 
und  Ttj  nur  noch  in  zwei  Inschriften  wiederfinden  will  2).  Wir 
billigen  es  vollkommen,  wenn  bei  dieser  Untersuchung  „nur  die 
besonders  deutlich  und  mit  kalligraphischer  Sorgfalt  ausgeführten 
Inschriften"  berücksichtigt  werden.  Als  solche  werden  neun  In- 
schriften genannt,  deren  Zeichen  gegen  die  Lesung  30  r  sprechen 
soll.   Unter  diesen  II,  A.  Z.  2  Taf.  2.    Warum  die  drei  Zeichen 


1)  Ein  Nmo  =  golb  Kalkbrenner  und   DT,   „vielleicht  r;L> 

Dattelhändler",  die  Blnu  (M9)  gefunden  haben  will,  ist  mehr  als  zweifelhaft, 
weil  die  Zeichen  nach  dem  N  im  Worte  fitFDÖ  ohne  Deutung  bleiben  uod 
013  als  Nom.  pr.  von  mir  nachgewiesen  worden,  überhaupt  ein  Tilel  ohne 
scbliessendes  ")  oder  fit  nicht  in  unsero  Inschriften  anzutreffen  ist. 

2)  Eine  derselben  ist  (s.  Blau  S.  337)  „  Leps.  12,  2  (muss  heisseo  8,  2) 
nbgez.  hei  Levy  (Taf.  2,  Nr.  V),  der  Vatername  von  Levy  sicherlich  falsch 

OT  gelesen."  Blau  liest  statt  dessen  "WlWt^.   Die  zwei  ersten 

Buchstaben  ergänzt  er  za  "  - >^  (es  ist  aber  auch  nicht  die  geringste  Spur, 

•lass  eine  Lücke  auf  der  Inschrift  vorhanden  sei)  und  das  übrige  wird  *Wn  TT 
ahgetheitr,  d.  b.  Pilger  zum  Heiligenstein.  Beim  besten  Willen  ver- 
mag ich  diese  Lesung  nicht  aus  den  vorhandenen  Zeichen  herauszubringen, 

sie  ergehen    ganz  nngerwungen  30b  b*3bfi*  OT.    Auch   hei  der  andern 

Inschrift  ist  nicht  zu  lesen;  da  Lottin  das  dritte  Zeichen  in  diesem 

Worte  fort  lässt,  so  ist  auf  einer  so  Ungewissen  .Grundlage  nicht  weiter  zu 
hauen. 
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am  Knde  nicht  3üb  gelesen  werden  können ,  sehen  wir  nicht  ein, 
zumal  gerade  in  einem  so  sehr  oft  wiederkehrenden  Worte  sich 
die  Schreiber  leicht  gehen  lassen  ,  wie  das  in  dem  Wö'rtchen  12 
in  nnsern  Inschriften  so  häufig  vorkommt.  Diese  Bemerkung  ge- 
nügt auch  für  die  übrigen  acht  angeführten  Stellen;  dagegen  kön- 
nen wir  noch  dreimal  so  viel  Stellen,  welche  paläographisch  geg-en 
ein  fcüa  sprechen,  anführen,  wenn  überhaupt  das  Wort  irgend* 
wie  Berechtigung  hätte.    Schon  die  ersto  Zeile  der  angeführten 
Inschr.  II,  A.   macht  eine  Lesung  bü3  zur  Unmöglichkeit.  Gin 
b  geformt  wie  ein  Beth  unserer  hebr.  Quadratschrift  ist  nirgends 
in  unsern  Inschriften  anzutreffen ,  und  müsste  doch  noch  oft  bei 
einer  Lesung  bü3  angenommen  werden1).    Abgesehen  aber  von 
der  paläographischen  Möglichkeit  ist  auch  das  büa   ganz  und 
gar  unpassend   und   wird   keineswegs  von  der  bilinguis  L.  1 27 
(Taf.  3.  XLV)  unterstützt.    Diese  Inschrift  haben  wir  allerdings 
als  eine  Hauptstütze  für  unsere  Fassung  des  aob  betrachtet,  in 
dem  dies  Wort   offenbar    durch    EN  AVAQOl  wiedergegeben 
wird,    während  vaö  umn  13  1101«  durch  MNHC&H 

AYCOC  EPCOY  KAA1TA1  QYJWAPOY  übersetzt  ist ' ).  Herr 
Blau  aber  übersetzt  (S.  352):  „Gedacht  sei  des  Aus,  Sohnes  des 
Hars!  Kr  wünscht:  mach'  deinen  Keif  glücklich."  Bei  xuXiTat 
(=xu).thui)  beruft  er  sich  auf  Soph.  Oed.  Cot.  1387,  das  ip 


uyadot  sei  Uebersetzung  des  vat:  d.  i.  =^^h  von  mit 

suffix.  3.  m.  wie  mau  sagt  ^L^b  beatus  tu  et  felix,  und  Qv^ia- 
qov  ist  Imperat  v.  &vftaotT(j9ut ,  dem  man  nach  Theocrit.  26,  9 
die  Bedeutung  „sich  pflegen,  sich  erquicken,  es  sich 
behaglich  machen  nicht  absprechen  wird  und  wird  im 
arabischen  Text  übersetzt  durch  J*uj  "  (vgl.  S.  339).  Die  Er- 
klärung der  griechischen  Beischrift  ist  nicht  minder  gezwungen, 
wie  die  der  vermeintlich  arabischen;  dv/uaotiaitut  mag  vielleicht 
im  Neugriechischen  die  gewünschte  Bedeutung  sich  pflegen, 
es  sich  behaglich  machen  haben,  in  der  angezogenen  Stelle 
Theoer.  26,  9  wg  uvtug  fövftuQti  Jiotvnog  hat  dv/uagita  nur  die 
Bedeutung:  billigen,  gutheisseu  und  das  Medium  von  xaXk» 
nur  äusserst  selten   die  des  imprecari.     Auch   ist  1*30  für 

jvAjj-b  doch  nicht  ohne  Weiteres  hinzunehmen»  da  doch  nicht« 


1)  Ein  recht  schlagendes  Beispiel  ist  auch  Lt.  pl.  24  und  53  (Wadi 
Ilebran),  an  beiden  Stellen  ist  das  Beth  (das  letzte  Zeichen)  noch  deutlicher 
als  in  II,  A.  Z.  I.    Vgl.  auch  weiter  unten  Porphyr.  88,  2. 

2)  Die  ausführliche  Rechtfertigung  s.  diese  Zeitscbr.  XIV,  469  flg. 
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Aebntiches  sich  in  unsern  Inschriften  findet1).  —  Endlich  ist  auch 
die  ganze  Annahme,  dass  „die  Grundbedeutung  von  bcn  feiern, 
Feierabend  machen,  Feiertag  halten"  sei,  nicht  be- 
gründet; vielmehr  ist  dies  erst  eine  secundäre  von  „aufhören, 
ruhen",  wie  sich  dies  wenigstens  mit.  Sicherheit  für  das  Ara- 
mäische nachweisen  lasst3),  ob  nicht  auch  für  dns  Arabische, 
mögen  Kenner  dieser  Sprache  entscheiden.    Wir  müssen  daher  an 

der  gutaramäischen  Redensart  3)  aob  VDT  es  sei  N.  N. 

zum  Guten  gedacht,  oder  Db:?b  3üb  VDl  es  sei  zum 

Guten  ewiglich  gedacht  \  V  festhalten,  ohne  erst  zu  dem 
g.  . 

arab.  JLc  „Merkzeichen"  uns  zu  flüchten,  und  doch  Grey  139,2  (vgl. 

uns.  Abhandl.  S.  438)   nicht  erklären  zu  können  (s.  Blau  S.  345) 

oder  bei  Ob?  "iy  (vgl.  uns.  Abb.  S.  481),  das  Herrn  Blau  uner- 
klärt bleibt  (s.  Blau  S.  346),  mit  dem      zum  Himjarischen. 

Auch  bei  der  Erklärung  des  Wortes  D:;t>,  dem  Blau  die 
nrab.  Bedeutung  „es  grüsst"  zuschreiben  will,  muss  ich  bei  mei- 
ner Ansicht,  welche  ich  S.  406  ausgesprochen,  beharren  mit  fol- 
gender Einschränkung:  Das  Wort  bat  in  unsern  Inschriften  im 
Allgemeinen  die  Bedeutung,  welche  schon  Beer4)  in  der  Inschrift 
von  Carpentras  ihm  vindicirt  hat:  „vox  DbtE  absolute  intelligenda 
et  pro  acclamatione  sumenda  est,  plane  ut  in  (ine  inscriptionum 
graecumm  sepulcralium  saape  legitur  XA1PE.  Confer  Hnve 
anirnn  et  vale  Romanorum;  et  EYWYXI  s.  EYVYXEI  illud, 
quod  etiam  mumiae  cuidam  inscriptum  reperitur."  Bei  dieser  An- 
nahme braucht  man  auch  kein  b  nach  dem  ob'ß  zu  ergänzen  und 
fallen  mithin  die  Einwürfe  Blau's  S.  342,  deren  theilweise  Be- 
rechtigung ich  anerkenne,  fort.  Daher  mir  auch  die  Lesung 
Dbiüb  Leps.  28,  3  zweifelhaft  geworden  ist5).     Nach  der  kurz 

1)  Die  subtile  Regel,  die  Blau  S.  359  für  diese  Form  anrührt,  gestützt 

durch  die  Wörter  111*11  $  löb*,  fällt  in  sich  zusammen,  wenn  man, 

wie  wir  gethan,  diese  Wörter  anders  außasst  und  auflassen  muss. 

2)  Alle  angeführten  Stellen  bei  Blau  S.  340  aus  syrischen  Schriftstellern 
geben  die  Bedeutung  „aufhören,  leer  stehen",  aber  nicht  in  dem  Sinne: 
„Rsst  halten,  sich  erholen".  Die  Stelle  aus  Aboda  Sara  (Mischna  4,  7),  die 
so  „bezeichnend"  ist,  will  gar  nichts  belegen,  sie  ist  ganz  falsch  übersetzt, 

es  muss  faeissen  „weil  sie    nickt  vernichtet  worden, 

oder  aufgehört  haben"  wie  der  Zusammenhang  ganz  klar  ergiebt. 

3)  Wir  hatten  früher  selbst  annehmen  wollen,  man  dürfe  lesen, 
doch  aus  sorgfältiger  Vergleich ung  alles  einschlagenden  Materials  ergab  sieb 

ans  2ttb,  das  ohnehin  besseres  Aramäisch,  als  303  ist. 

4)  loscriptioncs  et  papyri  veteres  semitici  etc.  p.  21.  Vgl.  uns.  Abhdl. 
S.  406  Anm.  5. 

5)  Wir  wollen  es  nicht  versäumen  hier  gleich  anzumerken ,  dass  wir 

L.  34  ganz  wie  Blau  p^Si  als  Plur.  lesen  (vgl.  346),  wie  wir  dies  längst 
uns  angemerkt  haben.   Irren  wir  nicht  sehr,  so  bat  schon  Beer  einen  solchen 
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zuvor  mitgeteilten  Grabschrift  der  Ammin,  welche  am  Schlüsse 
das  DbtE  hat,  ist  vollends  die  Annahme,  als  bedeute  dies  Wort 
„es  grüsst",  beseitigt  '). 

Wenn  sonst  Herr  Blau  in  unsern  Inschriften  ganz  geläufig 
arabische  Phrasen  herausliest,  so  beruhen  seine  Lesungen  durch- 
weg auf  den  von  ihm  gelegten  unerwiesenen  Grundlagen  und 
nicht  selten  falschen  paläographischen  Voraussetzungen  o«!er 
stützen  sich  auf  Inschriften,  die  nicht  correkt  sind.  So  z.  B. 
S.  347,  wo  Blau  die  Inschr.  bei  L.  149,  die  ich  „gänzlich  miss- 
verstunden" haben  soll,  also  liest: 

* 

vor  -12  ^yabN  tna  obtt 
bD3  vdi  *cp  npa&ta  13 

d.  h.  „  JJoj  f*S 3  {jJä  . . .  jJL.  es  grüsst  N.  N.  den  später  Kom- 
menden, sich  erinnernden,  rastenden".  Aehnlich  dieser  wird  auch 
L.  113  erklart:  rt33  i^ai  *  •  *  *  Ob  S5  „es  grüsst  N.  N.  den,  der 
sich  seiner  erinnern  wird,  wenn  er  (hier)  rastet".  Die  Inschrift 
L.  149  aber  ist  ohne  die  drei  andern  mit  ihr  identischen  bei 
Grey  77.  106  u.  152,  wie  ich  S.  474  bemerkt,  gar  nicht  lesbar 
und  bietet  zur  Lesung  von  *cp  *)  bei  no.  106  u.  152  keine  Ver- 
anlassung, während  L.  113  nur  eine  höchst  gezwungene  Deu- 
tung erfahren  hat.  Folgerecht  müsste  eine  Inschrift  bei  Porphyr, 
no.  88 

Db*b  3 ob  (?"n*£) 

nach  Herrn  Blau  erklärt  werden:  „es  gedenkt  \  N.  feiernd  des 
Merkzeichens",  wo  man  doch  billigerweise  „seines"  Merkzeichens 
erwarten  dürfte.  Beiläufig  sei  bei  dieser  Inschrift  bemerkt,  dass 
die  Form  des  fünftletzten  Buchstaben  in  Z.  2  die  Form 


hat,  die  doch  schwerlich  ein  Lamed  sein  kann. 

Wie  diese  Inschrift  und  alle  andern  sich  leichter  aus  dem 
Aramäischen  erklären  lassen,  so  auch  die  Wörter  auf  den  Mün- 


Plur.  angenommen ,  ob  gerade  bei  dieser  Inschrift  ,  kann  ich  nicht  angehen, 
da  mir  das  Werk  dieses  Gelehrten  gerade  jetzt  nicht  zur  Hand  ist. 

t)  Es  bat  ohnehin  grosse  Schwierigkeit  bei  der  Annahme,  dass  DbtD 
„es  grüsst"  bedeute,  dass  der  Gruss  am  Ende  maueber  Inschrift  nachge- 
hinkt kommt. 

2)  Ein  Phe  iu  der  Form  wie  sie  dies  Wort  hieten  soll,  ist  ohnehin 
nicht  nachweisbar,  abgesehen  davon,  dass  das  l'ebrige  in  den  vollständigeren 
Inschriften  (106  u.  152)  keine  Erklärung  findet. 
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zen,  wie:  n?3*,  nnnfi*,  ft03  «)>  WO,  S)03  M»n,  und  die  der 
Inschriften  -o,  «•«!,  *|^3,  bo2),  Db*.  ,  sowie  auch  die  Regel 
über  den  Dual,  die  Blau  8.  358  aufstellt,  keinen  Bestand  hat, 
wenn  man  die  Inschrift  durch  Autopsie  kennt  3).  Die  beiden 
Buchstaben ,  die  Blau  mit  zur  Inschrift  zählt  und  zur  letzten 
Zeile  zieht,  sind  in  der  Forin 


1)  Diese  unarabischen  Wörter,  meint  Blau  S.  360,  können  Lehnworle 
sein,  „wie  in  der  Münzkunde  so  zahllose  termini  teebnici,  die  mit  einem 
Miinzsyslem,  das  nicht  heimisch,  einwandern;  ja  in  der  Schrift  selbst  kenn- 
zeichnet sich  das  5]OD  auch  äusserlicb  als  Fremdwort,  indem  zur  Darstellung 

des  O,  eines  Lautes,  den  das  Sinailische  nicht  besass,  ein  besonders  nirgend 
anders  als  in  diesem  Worte  vorkommender  Buchstabe  geschaffen  oder  er- 
borgt wurde."  Dies  letzte  Argument  hält  aber  nicht  Stich,  denn  wir  sind 
so  glücklich  gewesen  die  Samechform,  die  wir  nur  durch  die  petraischen 
Münzen  kennen  und  die  uns  ziemlich  auffallend  war  (s.  uns.  Abb.  S.  .371) 
auch  in  der  Inschrift  L.  no.  59  wiederzufinden,  und  zwar  in  einer  der  Pho- 
tographien ,  von  denen  oben  die  Rede  war.  Ich  habe  den  Anfang  TD! 
und  was  darauf  folgt,  als  zweifelhafter  Lesung  bezeichnet  (und  doch  .soll 
ich  sie  „merkwürdigerweise"  missverslandeu  haben!);  Blau  S.  361  fg.  liest 
(jeojtjuoe  (Ö^Ö'ttTÜ  •    Nach  der  genannten  Photographie  sind  die  als 

ö  gelesenen  Zeichen  ganz  so  wie  das  Samech  auf  den  Münzen,  ich  würde 
die  Inschrift  ganz  milgelheill  haben,  wenn  mir  die  ersten  Buchstaben  ganz 
klar  wären;  ich  hoffe  jedoch  bei  mehr  Masse  durch  ein  schärfer  sehendes 
Auge,  als  das  meinige  ist,  sie  abzeichnen  zu  lassen  und  zu  veröffentlichen, 
wenn  man  nicht  anderweitig  (s.  weiter  unten)  sieb  Raths  holen  sollte« 

2)  Diese  Partikel  hat  Herr  Blau  vergebens  za  beseitigen  gesucht;  die 
Lesung  der  Inschrift  L.  64,  ter  (S.  353  bei  Blau)  zeigt  sich  als  leere  Ver- 
muthung,  wenn  man  diese  Inscbr.  in  der  Photographie,  wie  oben  erwähnt, 
vor  Augen  bat. 

3)  Wir  glauben  überhaupt,  dass  Herr  Blau  manche  Behauptung  nicht 
aufgestellt  hätte,  wenn  er  im  Besitz  des  notbigen  monumentalen  Materials 
gewesen  wäre.  Er  würde  sich  zum  Beispiel  überzeugen,  dass  seine  Bemer- 
kung (S.  344)  über  die  Stellang  von  TOI  und  Dbtö,  so  wie  über  die  For- 
men des  n  (S.  360)  unbegründet  sind.  Ohnehin  ist  ja  die  Form  mit  der 
Schleife  nichts  weiter  als  die  cursive  Entwickelung  des  einfachen  D.  Auch 
ist  seine  Bemerkung  S.  363  „zu  ä^aJf  Juu*  stellt  sich  zunächst  Dlj?  1?V 

(wie  Air  D*in  1*1D  L.  no.  108  zu  lesen  sein  wird)  etc."  ganz  ungehörig, 
deutlicher  wie  das  n  in  der  Inschr.  108  kann  kein  Buchstabe  gezeichnet 
sein  und  mjt  einem  p  ist  durchaus  keine  Aehnlichkeit  vorbanden.  —  Wenn 
Herr  Blftu  an  einer  andern  Stelle  S.  370  den  von  mir  beobachteten  Wechsel 
der  Buchstaben  desselben  Organs,  besonders  der  Kehlbuchstaben  in  unsern 
Texten  mit  Entschiedenheit  zurückweist,  so  verweise  ich  auf  die  von  Geiger 
(in  dieser  Zeilschr.  XV,  413)  beigebrachten  Beispiele  aas  tbalmudischen 
Quellen,  die  unsere  Ansicht  ganz  und  gar  bestätigen. 
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durch  einen  Halbkreit  getrennt.  Ohnehin  ist  es  Auffällig,  dass 
sonst  unsere  Inschriften  gar  nicht  die  Dualform  kennen ,  wie  in 
no.  62  sieb  "32  in  Bezug  auf  zwei  Söhne  findet. 

Diese  Bemerkungen  mögen  für  jetzt  genügen ;  auf  die  reli- 
giösen Vorstellungen  der  Verfasser  unserer  Inschriften,  in  denen 
wir  von  Blau  difFeriren,  wollen  wir  nicht  weiter  eingehen;  wird 
erst  der  Arainaismus  des  appellativen  Theiles  zugestanden ,  so 
dürfte  noch  mancher  Gottesnnme  in  den  nabathäischen  Olymp 
Aufnahme  finden,  den  Herr  Blau  ohne  Grund  abgewiesen  hat1). 
Mögen  andere  Gelehrte,  welche  ganz  unbetheiligt  in  dieser 
Streitfrage  sind,  ihre  Ansicht  äussern,  die  Wahrheit  kann  nur 
dabei  gewinnen.  Sehr  wünschenswert  wäre  es,  wenn  ein  Ge- 
lehrter, dem  die  neuerdings  von  Charles  Forster  1 )  herausge- 
gebenen Photographien  der  sinaitischen  Inschriften  zu  Gebote 
stehen ,  über  manche  zweifelhafte  Lesung  in  unsern  Inschriften 
Auskunft  gäbe.  So  treu  auch  die  Monumente  von  Lepsius 
copirt  sind ,  so  können  sie  doch  nicht  Photographien  er- 
setzen 3). 

Breslau  7.  Sept.  1862. 


1)  Gegen  imi  nblö  „er  vollendete  seinen  Monat",  muss  ich  vor  uir 

nach  prolestiren,  sowie  gegen  das  [Hl]"©  nbttJ  (Blau  371),  da  für  Hirtl 
keine  Spur  in  der  Inschrift  spricht.    Ich  wäre  sehr  begierig,  wie  dann  Blau 

cunsequenter  Weise  L.  5  nsbn  nViö,  l.  6  ib«n  nbo  u.  L.  9  D-ia  nbo 
b"Z  :N  deutet. 

2)  leb  kenne  das  Vorbandensein  dieses  Büches  nur  durch  eine  Buch- 
händler-Anzeige im  englischen  Athenaeuin. 

3)  Wir  haben  diese  Behauptung  durch  unsere  Photographien  bestätigt 
gefunden.  So  z.  B.  zeigt  es  sich,  dass  (irey  oo.  27  mit  Recht  alle  drei 
Inschriften  zusammen  auf  einem  Steine  copirt,  weil  sie  in  Wahrheit  so  sich 

finden  und  dass  L.  63,  3  das  erste  'J  nicht  genau  abgebildet  hat;  im  Original 
hat  es  eine  ganz  regelrechte  Form. 
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Von 

r.  «I.  Dr.  Richard  Coiche. 

(Schlas«.    Siebe  Bd.  XIV  S.  135— 24! 0 

Neben  den  Armeniern  stehen  im  Westen  noch  als  ein  selb- 
ständiger, nicht  von  der  eigentlich  persischen  Sprache  und  Na- 
tionalität ausgegangener  Stamm,  die  Kurden.  Ich  habe  schon 
früher  (  Z.  d.  DMG.  XI  p.  311  nr.  65)  bei  Gelegenheit  seines 
russischen  Werkes  als  eine  neue  erfolgreich  thatige  Kraft  Peter 
Lerrh  genannt,  und  er  fährt  fort  die  bedeutendste  Erwartung, 
welche  man  von  ihm  hegen  konnte,  zu  rechtfertigen.  Wir  erhal- 
ten zunächst  die  deutsche  Bearbeitung  seiner  Forschungen  über 
die  Kurdeo  und  die  iranischen  Nordchaldäer  7ii),  deren  erster 
Theil  als  sprachliche  Grundluge  eine  schöne  Zahl  von  kurdischen 
Texten  und  Uebersetzungen  bringt.  Die  Studien  und  Sammlungen 
des  verdienstvollen  russischen  Consuls  Jaba  in  Erzerum  geben 
ihm  Gclegeuheit  über  kurdische  Litteratur  und  Stammverhält- 
nisse1«)  und  insbesondere  über  das  Werk  Ahmed  Kffendi  Khanrs 
zu  handeln  !  j.  Zu  guter  Stunde  kommen  dazu  Chodzko's  sau- 
bere Studien  über  den  Sulaimäniyvch-Diaiekt  * •),  und  wenn  Lerrh 
Gelegenheit  und  Müsse  findet,  sein  schönes  Werk  abzuschliessen, 
so  wird  die  verwickelte  Ethnographie  der  arisch-semitischen  Grenz- 
länder ein  gutes  Stück  sicherer  bestimmt  werden  können.  Für 
die  geschichtliche  Seite  des  vielleicht  niemals  zu  einer  geschlos- 


733)  Forschungen  über  die  Kurden  und  die  Iranischen  Nordchaldäer  von 
Peter  Lerch.  Abtb.  I :  Kurdische  Texte  mit  deutscher  Hebers.  St.  Petersburg, 
Eggers  (Leipzig,  Voss)  1857,  XII,  XXX,  103  S.  8.  Vgl.  Benfe*  Z.d.  DMG. 
1858,  XII  p.  354— 357,  und  Krehi  Gült,  gel.  Anz.  1857  nr.  4— 5  p.  33-42. 
vergl.  auch  Z.  d.  DMG.  1857,  XI  p.  311  nr.  65  u.  66. 

34)  P.  Lerch,  Bericht  über  „Notice  sur  la  litteratare  et  les  tribus 
kourdes ,  tiree  des  documents  kourdes  rccueillis  et  traduits  par  A.  Jaba, 
Consul  de  Russie  ä  Erzeroum",  Mtl.  As.  III  p.  109—113. 

35)  P.  Lerch,  Bericht  über  „Rcsuwe  de  l'ouvrage  kourde  d'Ahraed  El"- 
fendi  Ultimi,  fait  et  traduit  par  A.  Jaba",  Mcl.  As.  III  p.  242—255. 

36)  Ä.  Chodzko,  Etudes  pbilologiques  sur  la  langue  kourde  (dialecte 
de  Solcimanie),  Jouro.  Aa.  1857,  IX  p.  297—356. 
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senen  Individualität  gelangten  Volkes  ist  Harb  thätig;  ihm  ver- 
danken wir  dynastische  Zusammenstellungen  aus  der  handschrift- 
lich nicht  häufig  vorkommenden  kurdischen  Chronik  Sheref  s  37  ), 
deren  vollständige  Ausgabe  wir  gern  seiner  kundigen  Hand  an- 
vertraut sähen;  zu  den  in  der  genannten  Abhandlung  behandelten 
33  Dynastien  fügt  er  in  einer  späteren  Notiz  noch  fünf  andere  1  * ). 
Dazu  kann  mau  die  um  ihrer  Sicherheit  willen  so  wcrthvollen  Auf- 
zeichnungen von  Blau  halten19;. 

Mit  der  Erwähnung  des  Armenischen  und  Kurdischen  sind 
wir  in  die  Kulturkreise  eingetreten,  in  denen  Ironisches  und  Se- 
mitisches mit  andern  noch  nicht  ganz  erkannten  Elementen  ver- 
setzt erscheinen.     Das   Fun  Ii  rat-  und  Tigris  gebiet  ist  der 
Schauplatz  dieser  Völkerberührungen.     Nachdem  sich  Niebuhr's 
fast  prophetisches  Wort  erfüllt  hat,  dass  hier  sich  das  Pompeit 
Vorderasiens  aufthun  werde,  kommen  in  der  jüngsten  Zeit  Tages- 
iuteressen  den  Bedürfnissen  der  wissenschaftlichen  Forschung  ent- 
gegen.   Die  grosse  Euphrat-Kisenbahn-Frage ,  welche  als  natür- 
liches Gegenspiel  der  Suez-Kanal-Frage  das  englische  Interesse 
herausfordern  muss  *"),  trägt  dazu  bei,  wenigstens  die  geographi- 
sche Kenntniss  jenes  Läuderstrichs  zu  vermehren.    Dazu  gesellen 
sich  die   Bestrebungen  der  Missionare,   welche  in  eiuem  alten 
Zuge  die  vermeintlichen  Spuren  der  in  jenem  Grenzheidenthum  auf- 
gegangenen zehn  Stämme  verfolgen  oder  an  die  Nachklänge  des 
altsyrischen  Kirchenweseus  ihre  Verkündigungen  und  Hoffnungen 
unknüpfen  wollen.    Schon  stellt  man ,   wie  z.  B.  Jonas  in  seinen 
Reiseerinnerungen,  Assyrien  und  Palästina  zusummen  *');  San- 
dreetki  unternimmt  lediglich   in  Missions-Interessen   seine  Reise 
nach  Mosul ,  bei  welcher  er  mancherlei  durch  ihre  Frische  und 
Unmittelbarkeit  anziehende  Beobachtungen  sammelt  und  mehrfach 
Gelegenheit  Gndet ,    die   treffliche  Persönlichkeit  Layard's  uns 
näher  zu  rücken  1   ).     Aber  auch  die  ernsten  Forschungen  und 


73")  Geschichtliche  Skizze  der  in  der  Cbrooik  von  Scheref  behandelten 
33  verschiedenen  kurdischen  Fürslengeschlechler  xon  H,  A.Barb  (Sitxungsber. 
d.  kais.  Ak.  d.  Wiss.  1856).    Wien,  Gerold  1857,  28  S.  gr.  8.  n.  4  yr. 

38)  Barb ,  Geschichte  von  fünf  Kurden-Dynastien ,  Sitzungsberichte  der 
K.  Akad.  der  Wiss.  zu  Wien  1858  philos.-bist.  CI.  28  p.  3—54. 

39)  Die  Stämme  des  nordöstlichen  Kordistao.  Von  Dr.  O.  Bf««,  Z.  d. 
DMG.  1858,  XII  p.  584  —598. 

40)  Memoirs  on  the  Kuphrates  Valley  Route  to  India ;  with  oFficial  Cor- 
rcspoudencc  and  Maps.  By  W.  P.  Andrew,  F.  R.  G.  S. ,  Chairman  of  tbe 
Scinde  Railway  etc.  2nd  ed.  London,  Allen  &  Co.  1857  ,  8.  Vgl.  Bombay 
Quarlerly  Review  1857  Apr.  p.  329  f.;  Weslminster  Review  1857  Apr.  p.  582; 
dazu  Revue  de  l'Orient  1857  Fevr.  p.  156  f.  and:  Die  Baphratbabn,  Ausland 
1857  nr.  15. 

41)  E.J.Jonns,  Recollections  of  Assyria  and  Palestine.  London,  Master« 
1857.  208  S.  8.    l\  sb. 

42)  C.  Sandreczki,  Reise  nach  Mosul  und  durch  Kurdistan  nach  Irmina 
unternommen  im  Auftr.  der  Church  Missionary  Society  in  London,  1850.  In 
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Nachgrabungen,  wie  sie  die  Franzosen  und  besonders  die  Eng- 
länder unternommen  hatten ,  haben  ibre  würdige  Fortsetzung  ge- 
funden. Der  treffliche  Loftus  legt  seine  Arbeiten  in  Cbuldäa  und 
Susiana  in  ebenso  liebenswürdiger  als  wissenschoftlich  anerken- 
nenswertber  Darstellung  vor*J),  nachdem  er  bereits  früher  kür- 
zere Berichte  über  die  Ausgrabungen  von  Susa  und  eine  saubere 
geographische  Untersuchung  über  den  Eulaeus44)  veröffentlicht 
hatte.  Abgesehen  von  zahlreichen  Einzelheiten,  welche  für  die 
Krkenntniss  geschichtlicher  Zusammenhänge  von  grosser  Bedeu- 
tung sind,  wie  z.  B.  die  Auffindung  der  sehr  deutlichen  himjari- 
schen  Inschrift  in  jenem  Länder^ebiete,  welche  mit  dem  Gebrauch 
derselben  Schriftgattung  auf  Gemmen  und  Cylindern  zu  comhiniren 
ist,  sind  es  hauptsächlich  drei  Punkte,  durch  deren  Feststellung 
der  Verfasser  sich  ein  unvergängliches  Verdienst  erworben  hat: 
die  Entdeckung  des  alten  Ur  der  Chaldäer  in  den  Ruinenhaufen 
von  Warka,  die  Erforschung  Susa's,  und  der  Nachweis  des  Ge- 
brauchs, also  auch  des  Verständnisses  der  Keilschrift  bis  tief  in 
das  aiexandrinische  Zeitalter  hinein.  Durch  letzteres  Moment 
wächst  etwas  die  Glaubwürdigkeit  der  mit  dem  macedonisch- 
asintischen  Reich  aufkommenden  griechisch-barbarischen  Geschicht- 
schreibung, und  Berossos  kann  sehr  wohl  nationale  Quellen  für 
seine  chaldäische  Geschiebte  vor  sich  gehabt  und  benutzt  haben. 
Die  Arbeiten  des  Mannes,  als  dessen  Nachfolger  Loftus  anzusehen 
ist,  Lovard's,  fahren  fort  in  den  weitesten  Kreisen  Theilnahrae  zu 
finden;  sein  populärer  Bericht  über  seine  Ausgrabungen  hat  nun 
auch  einen  dänischen  Uebersetzer  gefunden.  Von  der  grossen 
französischen  Expedition ,  deren  Leitung  dem  viel  zu  früh  ver- 
storbenen genialen  Fresnel  anvertraut  war,  ist  als  Anfang  nur 
der  zweite  Baad  des  mit  gewohnter  französischer  offizieller  Pracht 


bricll.  Milth.  aus  seinem  Tngebuche.  Th.  t  u.  2 :  Reise  von  Srayrna  bU 
Mosul.  —  Bilder  aus  Mosul  u.  Reise  bis  Urania.  Stuttgart,  Sleinkopf  IS57, 
XXXV  u.  615  8.  8.  1  c/&    Vgl.  Pelermano's  Geogr.  .Milth.  1857,  1  p.  5*. 

43)  Travels  and  Researches  in  Chaldaea  and  Susinna  ;  with  an  accounl 
ur  excavations  at  Warka,  (he  „Ereeh*  of  Niinrod,  and  Shush ,  „Sbushan  the 
Palace"  of  Esther,  in  1849— 52,  under  the  orders  uf  Major- General  Sir  \V. 
F.  Willi  aus  of  Kars,  Bart. ,  K.  C.  B. ,  M.  P. ,  and  also  of  tbe  Assyriau  K\- 
cavation  fund  in  1853 — 4.  By  William  Kennett  Loftu* t  F.  G.  S.  London,  v 
James  Nisbet  and  Co.  MDCCCLVUl,  XVI  u.  436  S.  8.  (m.  6  Tff.  u.  vielen 
Holzscho.)  Davoo  erschien  ein  Nachdruck:  New  York,  Carter  and  B;  1857,  8. 

2  D.  Vgl.  Athenaeum  1857  June  6  nr.  1545  p.  721  f.;  Ewald  in  Gült.  gel. 
Anz.  1858  nr.  18  —  20  p.  174—190;  Quatremere  im  Journ.  des  Sav.  1857 
Mai  p.  273—287,  Oct.  p.  614—632;  Petermann's  Geogr.  Milth.  1856,  I  p.  54 ; 
Loftus  Forschungen  im  südl.  Babylooien  von  Fr.  Spiegel ,  Ausland  1858  nr. 
15.  16.  Dazu:  Susiana,  Ausland  nr.  19  —  20.  Die  Cultur  Mesopotamiens 
3.  Die  Culturzustande  nach  Alexander  d.  G. ,   ebend.  1856  nr.  50. 

44)  On  the  determination  of  tbe  river  „Eulaeus"  of  tbe  Greek  historiaus. 
By  W.  K.  Loftus,  Proeeedings  of  tbe  Roy.  Geogr.  Soc.  1857  p.  219  f. 
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ausgestatteten  Werkes  erschienen745),  und  werden  wir  die  Ver- 
öffentlichung   sämmtlicher  Arbeiten    derselben  der  Umsicht  und 
Tüchtigkeit  Oppert's   zu  danken   haben.     Ich  habe   in  meinen« 
frühern  Bericht  4  6)   die  hohen  Erwartungen,    welche   man  von 
Oppert's   hierhergehörigen   Arbeiten    hegen   durfte,  unbedcnklicli 
allen  bestehenden  Zweifeln  gegenüber  ausgesprochen;  das  gewiss 
in   vielen  Stücken  noch  zu  befestigende  chronologische  System 
hut  er  in  einem  Bericht  an  den  Minister  dargestellt47);  und  ich 
denke,  dass  jetzt,  wo  eine  grosse  zusammenhangende  Untersu- 
chung   vorliegt,    die    ehrlichen   Forscher    (auf  grenzläuferische 
Tadler  ist  keioe  Rücksicht  zu  nclnueu )  mich  nicht  des  Leicht- 
sinns uuklageu  werden.    Opperl  hat,  ehe  er  zu  den  geographischen 
und   geschichtlicheu  Darstellungen    übergeht,    mit  einer  lobens- 
werthen  Aufrichtigkeit  die  UilfsmiUel  und  Resultate  seiner  Keil- 
schriftentzifferung  der  vcrwickcltsten   Art   vorgelegt ,    wie  sie 
ausser  ihm  keiner  so  Schritt  für  Schritt  versucht  hatte;  er  hat 
Andern  selbst  die  Möglichkeit  gegeben,  seiner  Methode  nachzu- 
gehen und  ihn  durch  sich  selbst  zu  belehren.     Selbst  aber  den 
Fall  gesetzt,  dass  der  falschen  Deutungen,  durch  welche  au  eiu- 
zelnen  Stellen  das  Bild   der  semitischeu  Sprache  getrübt  oder 
verzerrt  erscheinen  kann,  mehr  wären  als  in  dein   ersten  durch- 
gehend   systematischen   Kutzifferuugsversuch   der    einfachen  alt- 
persischen  Inschriften  durch  den  grossen  Lassen:  so   würde  liier 
immer  jetzt  schon   ein  durch  Scharfsinn  und  Methode  genügend 
gesicherter  ziemlich  umfassender  Bestand  vou  unzweifelhaft  erkann- 
ten Gruppen  als  vollkommene  Grundlage  weiterer  Forschung  sich 
herausstellen,   und  die  Identifizierungen  assyrisch -babylonischer 
Zeichen  (S.  107  u.  f.)  werden  immerdar  verdienstvoll  bleiben.  Ich 
zweifle  keinen  Augenblick,  dass  das  wunderliche,  aber  thatsäch- 
lich  vorhandene  Gesetz  der  Polypionie  durch  tiefere  Frkeuntniss 
sprachgeschichtlicher  und  besonders  graphischer  Verhältnisse  nach 
und  nach  auf  das  richtige  Mauss  zurückgeführt  und  die  Willkür 
der  Deutung  beschränkt  werden  wird.    Die  Durchforschung  des 
geschichtlichen  Bodens  jeuer  so  zusammengesetzten  Kultur  muss 
fortschreiten;  die   internationalen   Zusammenhänge  werden  dann 
erst  verständlich.    So  ist  es  dankeuswerth ,  dass  Kiepert  bemer- 


745)  Expedition  scientißque  en  Mesopotamic,  excentec  par  ordre  da  gou- 
vernement  de  1851  ä  1854  par  Fulgence  Fremd,  Felix  Thomas  et  Jules 
Ojtpert ,  et  publice  sous  Ics  auspices  de  S.  Exc.  V.  Acliille  Fould  Ministre 
d'KlJit  el  de  la  Maison  de  l'Enipereur.  Publice  par  J.  Ojrpert.  T.  II.  De- 
rliitfrement  des  ioscriptions  cuneifonnes.  Livr.  1.  Paris,  Irapr.  Impt-r.  1858, 
120  S.  gr.  4.  nebst  Atlas  in  Fol. ,  der  auT  fönr  Lieff.  berechnet  ist,  von  wel- 
chen mir  drei  mit  14  Taff.  vorlagen. 

46)  vgl.  Z.  d.  DMG.  XI  p.  308. 

47)  Chronologie  des  Assyriens  et  des  Babyloniens.  Exlrait  d'un  rapport 
adressc  au  Miniitre  de  1'  instruetioo  publique  et  des  cultes.  (Paris  o.  J.) 
43  S.  gr.  8.    Vgl.  Z.  d.  DMti.  XI  p.  308. 
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kenswerthe,  wenngleich  (wie  wir  dies  bei  diesem  ausgezeichneten 
Geographen  mehrfach  zu  beklagen  haben)  nicht  weiter  ausgeführte 
Untersuchungen  über  die  persische  Königsstrasse,  diese  wich- 
tige Pulsader  des  vorderasiatischen  Staatslebens  angestellt  hat 
und  hei  Rawlinsons  Entzifferungen  stellt  sich  neben  einen  glän- 
zenden Scharfsinn  daher  immer  so  glücklich  und  fruchtbringend 
die  unmittelbare  Anschauung  des  Morgenlandes,  deren  Ergebnisse 
er  unter  Anderem  in  der  Londoner  geographischen  Gesellschuft 
in  Bezug  auf  Mohammerah  und  das  Shat  el-Arab  mitgetheilt 
hat  ••). 

Für  die  genauere  Erkenntniss  der  assyrisch -babylonischen 
Schriftkunde  würde  es  ein  Ereigniss  sein,  wenn  die  Vorstände 
des  British  Museum  sich  zur  Ausgabe  der  bis  jetzt  ausgeführten 
lithographischen  und  photographischen  Copien  von  Keilschrift- 
ilenkmälern  herbeilassen  möchten,  welche  von  ebenso  grosser  Be- 
deutung als  Anzahl  der  Eifer  der  wissenschaftlichen  englischen 
Reisenden  in  ihre  Obhut  zusammengeführt  hat.  Joh.  Brandis,  der 
so  glücklich  gewesen  ist  sie  bereits  benutzen  zu  können  ,  knüpft 
mit  Recht  bedeutende  Hoffnungen  an  deren  Veröffentlichung;  wir 
für  unsern  Theil  wünschen,  dass  dieser  Gelehrte  selbst  seine  aus 
sorgfältigen  Betrachtungen  gewonnenen  Resultate  uns  nicht  län- 
ger vorenthalten  möge.  Die  grösseren  Kreise,  welche  sich  an- 
gefangen haben  für  dieses  zwar  abgelegene  aber  so  merkwürdige 
Gebiet  wissenschaftlicher  Forschung  zu  interessieren,  berücksich- 
tigt Oppert  mit  einem  uueh  in  Deutschland50)  wiederholten  Auf- 
sätze über  die  Mittel  der  Keilschriftentzifferung,  und  das  ist  um 
so  dankens werther,  je  weniger  klar  die  verbreiteten  Ansichten 
über  Art  und  Gliederung  dieser  Schriftgnttungen  zu  sein  pflegen. 
Ein  mehr  heftiger  als  kundiger  Artikel  der  um  Verbreitung  man- 
nigfaltiger Kenntnisse  so  verdienten  Zeitschrift  ,,  Ausland  **  5 1 ), 
dessen  Verfasser  sich  mit  einem  gewissen  Stolze  nicht  zur  „Zunft" 
der  Gelehrten  rechnet,  findet  es  in  einem  seltsamen  Mungel  von 
Unterscheidungsvermögeu  unbillig,  dass  ich  des  genialen  Rawlin- 
■on's  Entzifferungen  der  dritten  und  complicierten  Keilschrift- 
gattung nicht  so  unbedingt  anerkenne,  während  doch  der  be- 
rühmte und  ungleich  ältere  Fleischer  ihn  als  Entziffrer  der 
ersten  Gattung  gepriesen  habe.    So  geschickt  jener  unzünftige 


48)  Kiepert,  über  die  persische  Königsstrasse  durch  Vorder- Asien', 
Monatsbericht  der  Preuss.  Ak.  der  Wiss.  zu  Berlin  1857  p.  123  —  140  mit 
einer  Karte. 

49)  Notes  on  Moham'rab  and  tbe  Sbaat  el-Arab.  By  Sir  fl.  Rawlinson, 
Proceedings  of  tbe  Roy.  Geogr.  Soc.  of  Londun  1857  p.  371  f.;  vgl.  dazu 
desselben  Notes  oo  tbe  ancient  geograpby  of  Mohamrnh  and  tbe  vicinity, 
Journal  of  the  Roy.  Ueogr.  Soc.  of  London  1857,  XX VH  p.  185  f. 

50)  „Die  Entzifferungsmittel  der  Keilinscbriften",  Ausland  1857  nr.  17. 

51)  Ausland  1858  nr.  1. 
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Anonymus  auch  in  schlechten  Judenwitzen  sein  mag,  so  hat  er 
hier  doch  nicht  gcwusst,  dass  erste  und  dritte  Gattung  verschie- 
dene Dinge  sind.    Vielleicht  liest  er  Oppert's  populäre  Aufsätze, 
welche  sehr  geeignet  sind,  auch  den  Unzünftigen  zu  unterweise». 
Was  llawtinsons  unsterbliche  Verdienste  betrifft,   so  .werden  sie 
nicht  verkleinert,   wenn  man   sie  nach  einer  Seite  hin  begränzt; 
an  den  eben  genannteu  Publikationen  des  British  Museum  7  &?)  hat 
er  den  grössten  Anthci  1 .    Nach  dem ,  was  wir  durch  ihn  näheres 
erfahren,  wird  das  von  ihm   ausgewählte  und  angeordnete  Ma- 
terial   die  assyrische   Forschung   nach   Seiten  der  Sprach-  und 
Schriftgeschichte  fördern.     Ks   sind  höchst  umfangreiche  Docu- 
mente,  welche  hier  erscheinen  werden  und  durch  eine  Entwick- 
lung von    mehr  uls  sechs  Jahrhh.  getrennt  sind;    nämlich  von 
Tiglath  Pilcser  bis  auf  Sanherib.     Kleinere  Keilschrift-Stücke 
aus  Lottin  d*  Laval'a  Sammlung  hat  Menaul  besprochen53);  wenn 
sie  auch  wenig  umfangreich  sind,  so  kommt  doch  jede  Mitthei- 
lung von  Material  erwünscht.    Das  Journal  der  asiatischen  Ge- 
sellschaft   von   Bombay    macht    seinen   Leserkreis  ebenfalls  mit 
deu  letzteu   Ergebnissen  von  Rawlinsou's  assyrisch-babylonischen 
Forschungen    bekaunt*1),    und    mehr  und  mehr   dringen  seine 
Combinationcn  in  die  Lehrvorträge  und  in  die  Hundbücher  nicht 
streng  orientalisch  geschulter  Historiker  als  sichere  Thatsuchen 
eiu.     Wir  würden  in   sonderbare  Verwirrungen  geruthen ,  wenn 
sich  nicht  eine  nach  Selbständigkeit  und  philologischer  Sicherheit 
verlangende  Mitarbeiterscliaft  auf  diesem  Gebiet  eingestellt  hätte. 
Hohe  Ehre  gebührt  den  Forschungen  von  Uincks,  von  welchem  ich 
die  Besprechuug  eines  auf  Tiglath  Pileser  bezüglichen  (Minder  im 
British  Museum  nachtrage 5  s) ;  Talbot  y  der  sich  in  gleicher  Rich- 
tung beschäftigt 5  6) ,  erscheint  willkürlich  wo  wir  ihn  uicht  in  voll- 
ständiger Abhängigkeit  von  Rawlinson  finden;  auf  wilden  Ab- 
wegeu  befindet  sich  Graf  Gobineau  s  7 ) ,  den  wir  auf  anderem  Ge- 
biet  als  einen  ebenso  gründlichen   als  geistvoll  combinierendeu 
Forscher  gern  bewundern.     Am  meisten    gestattet  Oppert  dem 


752)  vgl.  Wilson*«  Annual  Report  of  tbe  Roy.  As.  Soc.  1857  May  p.  VIII  f. 
und  Albenaeum  1857,  3.  Jan.  p,  20. 

53)  Notice  sur  les  inscripttons  cn  caractercs  euneiformes  de  Ia  cöllcclion 
epigrapbique  de  M.  Lottin  de  Laval ,  par  Joach.  Menani.  Caen,  Hordel 
1858,  44  S.  lex.-8.  (Extr.  da  Bulletin  de  la  Soc.  des  beaux-arls  de  Caen 
1858,  5e  cabier.) 

54)  Journal  ol*  the  Asiatic  Society  of  Bombay  1857  T.  5  p.  478—491. 

55)  Oo  au  ancient  cylinder  in  the  British  Museum.  By  the  Rev.  Edw. 
Rincks,  Transactions  of  tbe  Roy.  Soc.  Lit.  1856,  V  p.  165-168. 

56)  Assyriao  texts  Iranslated  by  H.  Fox  Talbot.  No.  I.  1)  Bellino's 
cylinder.  2)  Tbe  cylinder  of  Esarbaddon.  3)  A  portion  of  the  aouals  of 
Ashur  akbbal.    London,  printed  for  private  dislribution  1856,  8. 

57)  Lecture  des  textes  cuneiformes.  Par  le  Cte  A,  de  Gobineau.  Paris, 
Duprat  1858,  200  S.  8. 
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Leser,  seinen  Untersuchungen  Schritt  vor  Schritt  nachzugehen 
und  zu  prüfen;  immerhin  mag  an  vielen  Punkten  seine  Entziffe- 
rung der  Inschrift  von  Borsippa,  welche  auch  im  Auslande  eine 
Besprechung  gefunden  hats"),  bezweifelt  werden :  immerhin  muss 
man  anerkennen,  dnss  er  den  Gang  seiner  Untersuchung  treu  und 
unhefangen  hinstellt.  Tiefe  Forscher  der  semitischen  Sprachen 
und  ihrer  Geschichte,  wie  Ewald  und  Renan,  nehmen  von  dein 
Standpunkt  ihrer  sichern  Krkenntniss  aus  gewiss  gegründeten 
Anstoss  an  einzelnen  von  Oppcrt  gefundenen  Sprnchformen ,  welche 
semitisch  sein  sollen.  Indcss  kommt  hier  das  Moment  in  Betracht, 
dass  wir  bis  jetzt  noch  keinen  semitischen  Sprachstamm  kennen, 
der  sich  in  reicher  geschichtlicher  Gliederung  dem  indogermani- 
schen parallelisieren  Hesse,  sondern  nur  eine  semitische  Sprach- 
familie,  deren  einzelne  Glieder  so  nahe  zu  einander  stehen  wie 
etwa  die  slavischen  oder  auch  die  germanischen  Sprachen  zu 
sich  in  ihrem  engeren  Kreise.  Abliegende  und  doch  wieder  ver- 
wandte Spraclibildurigcn  wie  Celtisch ,  Romanisch,  Iranisch  auf 
dem  Gebiete  des  Indogermanischen,  kennen  wir  für  das  Semitische 
noch  nicht  mit  Sicherheit,  über  das  Berberische  und  ähnliche 
afrikanische  Sprachen  dürfen  wir  noch  nicht  zu  urtheilen  wagen; 
vielleicht  aber  führt  uns  die  assyrisch -babylonische  Forschung 
eine  besondere  Form  des  dann  weiter  zu  fassenden  Semitismus 
zu.  Diese  erst  noch  zu  befestigende  Anschauung  wird  dann  aber 
auch  vor  Missgriffen  der  Entzifferung  schützen  können,  welche 
das  Streben  nach  zu  starker  Anähnelung  an  den  Semitismus  be- 
reits hervorgerufen  zu  haben  scheint.  Eine  schöne,  an  manchen 
geistvollen  Bemerkungen  reiche  Abhandlung  Ratclinson's  aus  dem 
J.  1855  ist  jetzt  endlich  auch  zu  verspätetem  Abdruck  gekom- 
men s0);  die  erforderliche  Losung  der  Divergenzen  zwischen  ihm 
und  Oppert  in  Einzel-  und  Gesammtdeutungen  kann  nur  frucht- 
bringend wirken.  —  Auf  den  babylonischen  Thurm  beziehen  sich 
auch  einige  archäologische  Entdeckungen  des  französischen  Con- 
suls  Place  in  Mosul60).  Von  den  ursprünglich  acht  Stockwerken 
sind  noch  zwei  übrig,  deren  Basis  ein  Viereck  von  194  metres 
bildet.  Die  schönen  weissen  Backsteine  tragen  sämmtlich  In- 
schriften; ausserdem  haben  sich  in  den  Ruinen  zahlreiche  Münzen 
u.  s.  w.  gefunden.    Von  Lesueur*1)  wird  das  Datum  des  baby- 


58)  Kindes  assyriennes.  Inscriplioo  de  Borsippa,  relative  ä  la  restaura- 
tion  d«  la  lour  des  langues  par  Nabucbodooosor.  Far  J.  Oppcrt,  Joaro.  As. 
1857.  IX  p.  125-209,  490—548,  X  p.  126—226,  auch  besonders  u.  d.  T. 
fctndes  Assyriennes  etc.    Vgl.  Ausland  1858  nr.  11. 

59)  ' On  tbc  ßirs  Nimrud,  or  the  Grcat  Temple  of  Borsippa.  By  Sir 
IJcnry  C.  Rawlinson  (read  13tb  Jan.  1855),  in  Journal  of  Ibe  Roy.  As.  Soc. 
XVII  (1860)  p.  1—24. 

60)  vgl.  Alhenaeum  nr.  1530  vom  21.  Febr.  1857  p.  219  nach  dem 
Journal  de  Constantinoplc. 

61)  Rcchercbes  sur  la  date  de  la  fondation  de  la  lonr  de  Babel,  par 
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und  es  wäre  zu  wünschen ,  dass  die  ethnographisch  wichtige  Ar- 
beit vollständig*  gedruckt  vorläge.  Die  Religionsverhältnisse  wer- 
den in  ihrer  immerhin  auffüllenden  Aehnlichkeit  bei  den  alten 
Assyrern  und  bei  den  neueren  Yezidis  nicht  zu  sehr  hervorge- 
hoben werden  dürfen ,  da  die  iranisch-semitischen  Grenzgebiete 
der  Schauplatz  sehr  sonderbarer  religiöser  und  mythologischer 
Fusionen  sind ;  wichtiger  sind  die  monumental  zu  erweisenden  Ueber- 
einstimmungen  in  Gestalt  und  Tracht  und  die  Sesshaftigkeit  der 
Yezidi's  an  acht  assyrischen  Locnlitaten:  so  ist  ihr  Aufenthalt  in 
Salähiyych  unweit  Damaskus  bemerkenswerth ,  dem  schon  von 
Porter  bezeichneten  einzigen  Punkte  im  eigentlichen  Syrien  mit 
assyrischen  Alterthümern. 

Eine  andere  Erweiterung  des  semitischen  Kulturkreise«  für 
die  Wissenschaft  steht  durch  die  nnbatäischen  Forschungen 
zu  erwarten.  Das  Sicherste,  was  bis  jetzt  darin  geleistet  wor- 
den ist,  verdanken  wir  dem  hochverdienten  Duc  de  Luhnes  7  7  3)  mit 
seinen  Untersuchungen  über  nabatäische  Münzen;  für  jedes  pa- 
läographisch  einigermassen  geübte  Auge  liegt  es  nahe,  von  liier 
aus  merkwürdige  Zusammenhänge  mit  solchen  verwandten  Gebie- 
ten, wie  die  sog.  sinaitischen  Inschriften  bezeichnen,  zu  ahnen. 
Dagegen  erwecken  die  allgemeinen  Nachrichten  über  Chtcol- 
son's  Beschäftigungen  mit  der  nabatäischen  Literatur,  dessen 
Verdienste  um  die  Ssabier  fortfahren,  gerechte  Anerkennung  zu 
finden74),  einiges  Misstrauen.  Die  treffliche  Weise,  in  welcher 
Ewald7*)  über  diese  eigenthiimlichc  Litteratttr  geredet  hat,  mag 
den  Scepticistnus  zur  Vorsicht  mahnen;  die  Ankündigung  umfas- 
sender Arbeiten  darüber  von  Chtr ol  ohn  7  f* )  gestattet  eben  noch 
kein  Crtheil  und  macht  auf  Mittheilungen  eigenthümliclier  Art 
in  hohem  Grade  gespannt:  ich  meine  aber  doch  schon  nach  Ein- 
sicht von  Ihn  Wahshiyyah's  Buche  der  Gifte  bekennen  zu  dürfen, 
dass  wir  hier  Reste  einer  ziemlich  massenhaften  apokryphisclien 
Litteratur  empfangen  werden  mit  Bruchstückchen  von  ziem- 
lich zweifelhaftem  Alterthum.  Chwolsohn  wird  uns  mit  seinem 
„Buch  des  nnbatäischen  Ackerbnu's"  das  schätzbarste  Material 
zu  einer  principiclleu  kritischen  Untersuchung  liefern. 

Den  alten  sicher  erkennbaren  Kreis  semitischen  Culturleberis 
beschreibt  Renan  mit  seinem  geistvollen  Buche  über  die  Geschichte 


773)  RVvue  numismalique,  Paris  1858  p.  292  —318,  vgl.  Ewald  im  Bibl 
Jahrb.  IX  (1858)  p.  131. 

74)  Kwald  in  Göll.  gel.  Anz.  1858  nr.-192  — 195  p.  1913  —  1944  und 
Quatrcmere  in  Journ.  des  Sav.  1857  Mars  p.  137—154. 

75)  Bemerkungen  über  die  nabalaisrhen  Schriften  und  eine  beabsichtigte 
Herausgabe  derselben.  Von  ff.  Ewald,  Nachr.  v.  d.  kgl.  Ges.  der  Wiss.  zu 
Gott.  1857  nr.  9.  10  p.  141— lri4. 

76)  Vgl.  über  Chwolsohn'*  Beschäftigung  mit  dem  RJi»JJI  &.2»NftJf  uU^ 
dessen  Brief  an  Fleischer  Z.  d.  DMG.  XI  p.  553—555. 
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der  semitischen  Sprachen,  welches  schnell  eine  wohlverdiente  zweite 
Auflage  gefunden  hat  77);  für  den  oberflächlichsten  Beurtheiler  wird 
die  rein  äusserliche  Wirkung,  welche  das  Werk  diesseits  und 
jenseits  des  Rheines  ausübt,  schon  bedeutsam  erscheinen  müssen. 
Die  deutsche  Wissenschaft  sieht  hier  in  geschmackvoller  Weise 
registriert,  was  sie  im  Einzelnen  erforscht  hat,  und  durch  gross- 
artige mit  Selbständigkeit  gepaarte  Combination  zum  System  er- 
hoben. Leon  de  Ronny  giebt  einen  geschickten  Ueberblick  des  In- 
halts 7  R);  bedeutsamer  sind  die  Betrachtungen,  welche  man  an 
das  von  Renan  der  gesaminten  semitischen  Cultur  zu  Grunde  ge- 
legte Princip  der  „Einheit"  geknüpft  bat  und  voraussichtlich 
daran  knüpfen  wird;  besonders  geschickt  hat  in  dieser  Beziehung 
Litlre'  gesprochen79).  Es  ist  in  derThnt  eine  Frage  von  gross ter 
kulturgeschichtlicher  Wichtigkeit,  wie  Alles,  was  Renan  mit  sei- 
ner universellen  Bildung  und  mit  seinem  Scharfsinn  anregt,  und 
ich  denke,  er  hat  Recht.  Wenn  er  einen  Fehler  begangen  hat, 
so  ist  es  der,  dass  er  zu  viel  hat  beweisen  wollen.  Das  Princip 
der  Einheit  braucht  durchaus  nicht  an  jeder  Stelle  der  semitischen 
Culturcutwickelung  aufgesucht  zu  werden,  am  allerwenigsten  da, 
wo  das  Gegentheil  davon  sich  darzustellen  scheint:  dasjenige 
Moment,  wodurch  ein  Volk  oder  ein  ganzer  Stamm  in  concen- 
trierter  Weise  auf  die  Geschichte  weiter  wirkt ,  ist  sein  beson- 
deres Princip.  Durch  Vertretung  des  Princips  der  Einheit  sind 
Hebräer  und  Araber  weltgeschichtliche  Völker  geworden;  Assy- 
rer,  Babylonier,  vormuhainmedanische  Araber  nicht  durch  ihren 
Polytheismus.  Dieser  war  die  Aufgabe  der  Griechen,  soweit  er 
überhaupt  eine  fernwirkende  geschichtliche  Kraft  üben  kann. 
Ohne  Frage  wird  dieser  Punkt  vielfach  weitere  Erörterungen 
anregen  und  wir  werden  in  Zukunft  mehr  darüber  berichten; 
ich  glaube  aber  auf  das  Bestimmteste,  dass  in  solcher  kultur- 
geschichtlichen Betrachtung  geradezu  Renan's  schöne  Stärke 
liegt,  durch  welche  das  rein  Linguistische  in  seiner  trefflichen 
allgemeinen  Geschichte  der  semitischen  Sprachen  bisweilen  zurück- 
gedrängt wird. 


77)  Em.  Renan,  Histoire  generale  et  Systeme  compare  des  langues  serai- 
tiques.  Ouvrage  couronne.  1,  partie :  Hisl.  generale.  2.  ed.  rev.  et  augni. 
Paris,  M.Levy  freres  1858,  XVI  u.  515  S.  8.  Vgl.  J.  M(oM)  Journ.  As.  1858, 
XII,  p-  606.  und  nach  der  ersten  Ausgabe  Barlhelemy  St.  Hilaire  Journ.  des 
Sav.  1856  Oct.  p.  619—632;  1857  Janv.  p.  42—55;  Mars  p.  173—182. 

78)  L.Leon  de  Rosny,  Apercu  general  des  langues  semitiques  et  de  leur 
histoire  (II  et  1(1  art.),  Revue  de  1' Orient  1856,  IV  p.  367—381  und  1857, 
VI  p.  283 — 288.  —  Unter  besonderem  Titel  zusammengedruckt:  Apercu  ge- 
neral des  langues  semitiques  et  de  leur  histoire,  par  L.  Leon  de  Rosny. 
Paris  1858.  8. 

79)  E  Littre ,  De  la  civilisalion  et  du  monotheisme  chez  les  peoplcs 
semitiques,  Revue  des  deux  mondes  1857,  X  p.  114—138. 
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Wir  sehen  mit  um  so  grosserer  Spannung  der  Veröffent- 
lichung des  specielleren  zweiten  Theils  von  dem  eben  angeführ- 
ten Werke  entgegen,  je  weniger  das,  was  von  andern  Seiten  in 
dieser  vergleichenden  Behandlung  geschieht,  bescheideneil  An- 
sprüchen genügen  kann.  Van  Drival  liefert  ein  mehr  praktisches 
Werk  der  Art  7  8  0);  Leguest**)  erforscht  das  Geheimniss  der  se- 
mitischen Wurzelbildung,  wozu  ein  kleiner  Aufsatz  von  Castaing  * *) 
zu  vergleichen  ist:  aber  man  sieht  nicht,  dass  das,  was  Kwald 
in  seinen  Lehrbüchern  über  diesen  Punkt  so  Bedeutendes  gesagt 
hat,  gehörig  erfasst,  geschweige  denn  weiter  geführt  wäre.  Als 
Kuriosität  will  ich  hier  noch  ein  älteres  Buch  von  l'alrilius  *  *) 
angeführt  haben.  Vollkommen  ernst  meint  es  Stichel  mit  seinen 
Untersuchungen  über  das  Etruskische  8  4 ) ,  —  eine  italische  An- 
nexion, welche  die  deutsche  Gelehrtenrepublik  nicht  annehmen 
wird.  Abgesehen  von  allen  Zweifeln,  welche  aus  dem  Mangel 
einer  hesondern  Vertrautheit  mit  der  alt-italischen  Kpigraphik  her- 
vorgehen müssen,  darf  man  behaupten,  dass  eine  solche  semitische 
Spruche  niemals  existiert  haben  kann.  Janssen  H  s)  will  das  Etrus- 
kische lieber  zu  einer  assyrischen  Sprache  machen,  womit  wohl 
'etwas  Anderes,  aber  nichts  Besseres  gewonnen  wird.  In  dersel- 
ben Richtung  hat  auch  Tarquini 8 fi)  gearbeitet,  aber  selbst  ohne 
den  Schein  von  Methode,   der  noch   in  Stickel's  Buch  anziehen 


780)  E.  van  Drival,  Grammaire  comparee  des  laogucs  bibliques.  Appli- 
cation des  decouvertes  de  Champollion  et  des  philologues  modernes  a  l'etiide 
des  Inngues  dnns  lesquelles  ont  ete  cerits  les  Ihres  saints.  2c  Partie.  Gram- 
maire comparee  de  1' hebreu ,  du  chaldeen  ,  du  svriaque ,  de  l'arabe  et  de 
l'egyptien.    Paris,  Lecoffre  1858,  VIII  n.  208  S.  8. 

81)  Etudes  sur  la  Formation  des  raeines  semitiques,  suivies  de  eonside- 
rations  generales  sur  l'origine  et  le  developpement  du  langage,  par  I' Abbe 
Legnest.  Paris,  Duprat  1858,  XX  u.  180  S.  8.  vgl.  Ewald  in  Göll.  gel.  Anz. 
nr.  97—99.  1857  p.  961—971.  Dazu:  Additions  oux  considerations  etc.  1858, 
16  S.  8. 

82)  Alph.  Castaing,  Les  Raeines  semitiques,  Revue  de  I'  Orient  1858, 
VI!  p.  231—235. 

83)  Franc.  A  Patritii,  De  hoc  est  de  immaculata  Mariae  origioe 
a  Deo  praedicta  disquisitio ,  cum  Appendicc  de  feminini  generis  enallagc  in 
Unguis  semiliris  usitata.    Romae,  typ.  B.  Morini  1853. 

84)  Das  Etruskische  durch  Erklärung  von  Inschriften  und  IVamen  als 
semitische  Sprache  erwiesen  von  J.  G.  Sticket.  Leipzig,  Engclmann  1858,' 
gr.  rt.  Vgl.  GiUemeister  in  Z.  d.  DM6.  XIII  p.  289  f.;  Ewald  in  Gott.  gel. 
Anz.  1858  nr.  157—159  p.  1561—1574,  Lit.  Centralbl.  185S  nr.  50  p.  797 
—  7ö9,  und  M.  A.  Levy  in  Sleioschneider's  Hebr.  Bibliogr.  1858  p.  120 
nr.  378. 

85)  Janssen,  over  etruskisebe  opschriften ,  in  den  Verslagcn  en  Medede- 
lingcn  IV,  1  p.  94  r. 

86)  C.  Tarquini,  Inscriplion  de  San-Mannq  pres  Perouse,  in  der  Revue 
archeol.  XIV,  1858  Mars  p.  715  —  717;  und  Elude  de  la  langue  Etrusque. 
ebend.  XV.  1858  Jnill.  p.  193  f.  —  Vgl.  Gildemeister  in  Z.  d.  DMG.  XIII 
p.  289  f.  und  Ewald  in  Gott.  gel.  Auz.  1858  nr.  158—159  p.  1574—1577. 
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kann.  Nach  dieser  Seite  Ii  in  stehen  kaum  Erweiterungen  des 
semitischen  Sprach-  und  Völkergebiets  zu  erwarten:  man  hat 
vielmehr  in  Nord-  und  Ost-Afrika  zu  suchen  1 7 ).  Dem  gegenüber 
erwähne  ich  mit  Vergnügen  Levy'u  palaographische  Arbeiten, 
welcher  über  altsyrisrhc  und  palmvrenische  Schrift  8  •),  und  über 
Aramäisches  aus  Aegypten  und  Himjarisches  gehandelt  hat 
wir  sind  gewohnt,  dem  paläograpbisrhen  Talent  hier  und  da  gern 
ein  philologisches  Bedenken  zu  verzeihen.  Mehr  durch  Geist  als 
durch  sichere  Begründung  sind  Hitzig'*  epigraphische  Miscellen 
ausgezeichnet90),  unter  denen  besonders  die  Behandlung  einer 
Inschrift  aus  Kreta  bemerkenswert!!  erscheint. 

Von  den  besondern  semitischen  Culturkreisen  könnte  ich, 
wenn  ich  hier  nicht  nach  dem  immerbin  geringen  Maasse  meiner 
Kraft  eine  relative  Vollständigkeit  erstrebte,  das  durch  Alter  und 
Bedeutung  in  erster  Link'  stehende  Hebräische  mit  guter  Be- 
rechtigung übergehen,  da  die  betreffende  Litterutur  in  ausge- 
zeichneter Weise  theils  von  Ewald  9 1 ) ,  theils  von  Steinschneider9*) 
besprochen  wird.  Der  tiefe  zugleich  wissenschaftliche  und  sitt- 
liche Ernst,  mit  welchem  beide  Männer  die  Litteraturerscbeinuugen 
auffassen ,  hat  unter  ihnen  selbst  einen  Gegensatz  hervorgerufen, 
den  das  Gewicht  ihrer  besondern  Verdienste  für  die  Wirklichkeit 
allmälig  aufheben  wird.  Palästina  rückt  der  unmittelbaren  An- 
schauung immer  näher;  Murray  liefert  schon  ein  sehr  nützliches 
Handbuch  zu  seiner  Bereisung93).     Die  Touristen-  uud  bessere 


87)  Die  Beziehungen  der  Berbersprache  zu  den  semit.  Zungen ,  Ausland 
1858,  nr.  8. 

88)  Kinige  Bemerkungen  über  nilsyrische  Schrifl  und  über  zwei  in  INord- 
afrika  gefundene  laleinisch-palmvrenische  Inschriften.  Von  Dr.  M.  A.  Levy, 
Z.  d.  DUG.  1858,  XII  p.  200-219. 

89)  t'eber  die  aramäische  Inschrift  auf  einer  Vase  des  Serapeum's  zu 
Memphis,  und  über  eine  Gemme  mit  hiinjarischer  Inschrift.  Von  Dr.  M.  A. 
Levij,  Z.  d.  DinG.  1857,  XI  p.  65—74. 

90)  F.pigraphiscbe  Miscellen.  Von  Prof.  Ferd.  Hitzig  (1  —  4),  Z.  d. 
DMG.  1858,  XII  p.  695-699. 

91)  Jahrbücher  der  Biblischen  Wissenschaft  von  H.  Ewald.  Neuntes 
Jahrbuch:  1857—1859.  Göltingen.  Dietrich  1858  ,  300  S.  8.  l\  Vgl. 
Steinschneider  Hebr.  Bibliogr.  1.H59  nr.  7  p.  5  f.  nr.  408. 

9*)  Hebraeische  Bibliographie.  Blätter  für  neuere  und  ältere  Literatur 
des  Judenthnms.  Redigirt  von  Dr.  M.  Steinschneider.  Verlag  von  A.  Asher 
n.  Co.  in  Berlin,  185*  (in  6  Nummern)  132  S.  gr.  8.  1  tffa  Vgl.  F.  L. 
HofTmann  in  Hamburger  Lit.  u.  Krit.  B 1 1.  1858  nr.  43  j»._328. 

93)  A  Handbook  Tor  travellers  in  Syria  and  Palestine.  Including  an  ac 
count  of  the  geugraphy,  history,  anliquities  and  inhabilants  of  these  countrics, 
the  peninsula  of  Sinai,  Kdom ,  und  the  Syrian  desert:  wilh  detailed- descriptioas 
of  Jerusalem.  Petra,  Damascus,  and  P.ilmyra.  Maps  and  plans.  Two  Parts. 
London,  J.  Murray  1858,  LXVI  u.  652  S.  mit  Doppelcolumnen.  8.  Vergl. 
Sleinschneider's  Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  6  p.  119  nr.  369. 
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Reise-Litteratur  nimmt  einen  stets  wachsenden  Raum  ein  7  9  3  »). 
Auch  altern  Werken  wird  verdiente  Aufmerksamkeit  zugewandt; 
Laurent  liefert  in  vorzuglicher  Ausgabe  Thielmars  Pilgerbuch9»), 
weniger  bedeutend  ist  de  Caumont's  Bericht94).  Wie  mancherlei 
noch  einer  besondern  Erforschung  aufbehalten  ist,  zeigen  die 
neuesten  Untersuchungen  von  Robinson  "  ),  dein  wir  sehr  dankbar 
sein  werden ,  wenn  sein  beabsichtigtes  Handbuch  der  Erdkunde 
Palästina^  eine  bequeme  Uebersicbt  des  hauptsächlich  von  ihm 
Erforschten  gewähren  wird.  Neben  seinen  ausserordentlich  sorg- 
fältigen Untersuchungen  hat  Slanley's  frisches  Buch  bereits  eine 
vierte  Auflage  erfahren97);  Engländer  und  Amerikaner  behaupten 
den  fortwährenden  Ruhm,  diese  Seite  der  Litteratur  am  reichsten  zu 
vertreten:  ich  nenne  De  Forest**),  Poole09),  Hamilton*00),  Stewart 


793  a)  Present  geography  of  Palestine,  North  American  Review  1857  July 
p.  78  —  119.  bespricht  13  verschiedene  Werke  u.  Karten. 

94)  Mag.  Thietmari  peregrinatio.  Ad  Odem  codicis  Hamburg,  cum  aliis 
lihris  mstis  collati  edidit  annotatione  ittustravit  codd.  rerensum  scriplnrac 
discrepantiam  indieem  rernm  et  verbomm  adjecit  J.  CM.  Laurent.  Ham- 
burg, Nolle  &  Köhler.  1857,  IV  u.  80  S.  4.  20  t#.  Vgl.  Lit.  Central!-!. 
1857  nr.  37  p.  581  und  Dersdorfs  Repert.  1857,  59  p.  346  f.  —  Dazu:  Das 
h.  Land  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrb.  Von  Cypcrn ,  Ausland  1857 
nr.  26.  —  Von  der  glorwürdigeo  Stadt  Acon  nr.  27.  —  Von  der  Zerstörung 
der  Stadt  Acon  nr.  28. 

95)  Voyaige  d'oultremer  en  Jherasalem  par  Ic  seigneur  de  Caumont,  l'ao 
MGGCCXVni,  publie  pour  la  premiere  fois  d'apres  le  ms.  du  inusee  britao- 
nique  par  le  marquis  De  la  Grange.  Paris,  Aubry  1853,  XIX  u.  193  S. 
gr.  8.    Vergl.  Heidelb.  Jahrbb.  1858  I)ec.  p.  941  f. 

96)  Ed.  Robinson,  Neuere  biblische  Forschungen  in  Palästina  u.  in  den 
angrenzenden  Ländern.  Tagebuch  einer  Reise  im  J.  1852.  Von  Ed.  Robinson, 
Eli  Smith  n.  A.  Nach  den  Original-Papieren  mit  hislor.  Erläuterungen  heraus- 
gegeben. Mit  1  Karte  v.  Palästina  von  H.  Kiepert.  Berlin,  G.  Reimer  1S57. 
XW1V  u.  85«  S.  8.  Vgl.  Ewald  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  117  f. 
Z.  d.  DMG.  XI  p.  593  nr.  94. 

97)  A.  P.  Stanley,  Sinai  and  Palestine  etc.  4tb  ed.  London,  Murray 
1857,  600  S.  8.  16  sb.  —  Desgl.  New  York,  Rcdfield  1857,  8.  2|  Dollars. 
Vergl.  Z.  d.  DMG.  XI  p.  594  nr.  97. 

98)  Oriental  Acquaintance ;  or,  Leiters  from  Syria.  By  J.  W.  de  Forest, 
New  York  1856,  VIII  u.  285  S.  8.    (Lpz.,  Brockhaus  2         I 2  ff.) 

99)  ff.  Poole,  Route  in  Palestine  (m.  Karle),  Journ.  of  R.  geogr.  Suc. 
XXVI.  und  desselben:  Note  on  the  exploratioo  of  the  Dead  Sea  ,  Proceedinp« 
or  tbe  R.  Geogr.  Soc.  1857  nr.  VI. 

800)  Sinai,  tbe  Hedjaz,  and  Soudan.  Wanderings  around  the  birllipl»c«' 
of  the  prophet  and  ncross  the  Ethiopian  desert  from  Sawakin  to  Chartum. 
by  James  Hamilton.    London  1857,  428  S.  8.    10\  sb. 

1)  Tbc  Tent  and  the  Khan :  a  journey  to  Sinai  and  Palestine.  By 
Walter  Stewart.    Willi  map  and  illustrations.  Edinburgh:  Oliphant;  Loadou: 
Hamilton  and  Co.  1857,  XVI  u.  528  S.  gr.  8. 
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Honar*),  Farley3),  Sara  Johnson  4).  Von  französischen  Werken 
bietet  sich  nur  Mislins  Pilgerbuch  dar5).  Aelmliclier  Art  sind 
die  ineisten  deutschen  Werke,  wie  von  Strigl**),  Ohuesorge«), 
Schiferle1),  Prisac*);  von  frischerem  Gefste  angeregt  und  reich 
an  charakteristischen  Schilderungen  erscheint  Früh  kl' 9  Skizzen- 
bueh*).  Durch  einen  unerwartet  raschen  Tod  ist  Hot ,  's  viel  ver- 
sprechende Thätigkeit  in  Palästina  unterbrochen  worden10),  und 
wir  müssen  dies  um  so  mehr  beklagen,  je  kundiger  der  Natur- 
wissenschaft und  je  freier  von  allen  erbaulichen  Neigungen  er 
die  noch  wirklicher  Untersucbung  bedürftigen  Gebiete,  wie  das 
Ostjordanland,  zu  wählen  wusste.  Wir  wünschen  im  Interesse 
unsrer  Wissenschaft,  dass  den  grossartigen  Absichten  des  wissen- 


2)  Tbc  Laad  ofPromise:  Notes  of  a  .spring  journcy  from  Bcersheba  to 
Sidon.  By  Hör.  Bonar.  London,  1858,  360  S.  8.  7  ab.  —  Desselben: 
The  desert  of  Sinai:  Notes  of  a  Spring  Journey  from  Cairo  to  Beersheba, 
erschien  bereits  London  1856  (410  S.  8  ). 

3)  J.  h.  Farlcy,  Two  years  in  Syria:  Travels.  London,  Saunders 
1858,  450  S.  8. 

4;  Ii.  Sara  Johnson,  Hadji  in  Syria,  or,  Three  years  in  Jerusalem. 
Philadelphia,  1858,  304  S.  12.  mit  1  Stahlst.    1$  <fy 

5)  M.  Mulm,  Les  saint  lieux.  Pelerinage  a  Jerusalem  en  passant  par 
l'Antriche,  la  llongrie  etc.  Paris,  LecolTre  lf&8,  3  voll,  mit  XXXIII,  595  S. 
2  Karte«,  und  r>12  S.  3  Plane,  und  548  S. ,  2  Karten,  1  Plan  8.  8  ^ 
Vergl.  Steinschneider*!  Hehr.  Bibliogr.  1858  nr.  2  p.  32. 

5u)  Getreue  und  umständliche  Beschreibung  der  zweiten  Österreich. 
Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  und  Palästina  im  J.  1856.  Vom  gewesenen  Präses 
etc.  Jos.  Strigl.    2.  Aufl.    Linz,  Ilasslinger  1857,   XII  u.  260  S.  gr.  16. 

6)  Der  Ziuns-Pilger.  Von  Ed.  Ohnesonjc ,  weil.  Domhülfsprediger. 
Tagebuch. auf  einer  Reise  nach  Jerusalem,  bevorwortet  von  Dr.  Wilh.  Hof- 
mann. Wohlfeile  Ausg.  Berlin,  evang.  Buchh.  1858,  X  u.  6l4  S.  gr.  12. 
m.  Portr.  n.  2  jfe    Nur  neue  Titelausgabe;  zuerst  1855—56  erschienen. 

7)  Zweite  Pilgerreise  nach  Jerusalem  u.  Rom  io  den  J.  1856  u.  57 
unternommen  u.  beschr.  von  Jos.  Schiferle,  Pfr.  1—5  Lief.  Augsburg,  Koll- 
mann 1858.  Bd.  1.  XX  u.  724  S.  m.  6  Holzschniltlf.  gr.  12.  Das  Ganze  in 
9  Lieff.  ä  7|  sgr. 

8)  Pilgerreise  in  das  b.  Land.  Von  Wilh.  Prisac,  Stiflsberr.  Münster, 
Coppenrath  1858,  IV  o.  378  S.  8.    1  6%. 

9)  Nach  Jerusalem !  Von  Ludw.  Aug.  Frankl.  TU.  1.  2.  Leipzig, 
Baumgartner  1858,  IX,  441  u.  516  S.  gr.  8.  2  Jfy.  18  sgr.  Vgl.  Gersdorfs 
Repert.  1859,  65  p.  276  f. 

10)  Prof.  Dr.  J.  R.  Ruth's  Reise  nach  Palästina.  1)  Reise  von  Jerusalem 
und  dem  Todten  Meere  durch  die  Arabah  bis  zum  Rothen  Meere  1857,  in 
A.  Peleruiunn's  Geogr.  Miltheil.  1857  p.  260  f. ;  2)  Meteorologische  Beobach- 
tungen, 26  Nov.  1856  —6  Mai  1857  mit  Aumerkuogen  von  Prof.  C.  Kuhn, 
ebend.  p.  413  f.;  3)  Höhenmessungen  in  VVady  el  Arabab  u.  s.  w.  Berechnet 
von  Prof.  C.  Kuhn,  ebend.  1858  p.  1  f.;  4)  Erste  Ausflüge  iu  die  Ost  Jordan- 
Länder  17  März  bis  4  April  1858,  ebend.  p.  267  f.  Dazu  vergleiche  man: 
L'eber  Prof.  Dr.  J.  R.  Roth's  Hb'hcnmessungen  in  Palästina  u.  s.  w.  Von  Prof. 
C.  Koristka,  ebd.  1858  p.  3  f.  —  l'eber  den  Tod  des  Reisenden  vergl. 
Neumauu's  Zeitschr.  Tür  'allg.  Erdkunde  1858,  V.  p.  61. 


Digitized  by  Google 


HO     Gosche,  wissenschaf iL  Jahresbericht  für  1857  u.  1858. 

• 

schaftlich  so  aufgeklärten  Königs  von  Bayern  sieb  bald  eine 
ähnliche  würdige  Kraft  zur  Verfügung  stellen  möge.  Ohne  dass 
ich  nähere  Einsicht  von  ihnen  hätte  nehmen  können,  erwähne  ich 
Pasuello  * 1  1 )  und  Petersen  1 2). 

Für  systematische  Darstellung  des  in  alten  und  neuen  Quel- 
len zur  Geographie  Palästinas  vorliegenden  Materials  haben  wir 
ausser  von   Robinson  dem  Vernehmen  nach   auch    von    Tuch  ein 
grösseres  Werk  zu  erwarten.    Wer  die  saubere  und  scharfsinnige 
Weise  dieses  eminenten  biblischen  Philologen  kennt,  wird  wissen, 
wessen  wir  uns  von  seinen  vielseitigen  und    langjährigen  For- 
schungen zu  versehen  haben.    Mittlerweile  werden  kaum  beschei- 
dene   Ansprüche    annähernd    befriedigt.      Material  iensammlungen 
wurden  versucht  von  Chajjim  Hurwilz1*),  Kalmann  Schulmann  1  *); 
mehr  praktischen  Lebensfragen  der  Kirche  wollen    Hoffmann  mit 
Strauss  ' s)  und  Graiz  '  6)  dienen.    Von  k'Ulo's  1 7),   fVylies  1  «)  und 
Huyhes  1  *)  Handbüchern  erschienen  neue  Ausgaben ;  Van  der  Velde 
beschenkt  uns  mit  einem  prachtvollen  Skizzeubuche  2  °)   und  mit 


811)  Viaggio  a  Gerusulemme  falto  e  raeconlato  da  .int.  Pasuello.  Verona, 
Bennassuli  1857,  72  S.  in.  3  Karlen  u.  1  Fars.  gr.  8. 

12)  Et  besog  i  Jerusalem  og  omegn  i  febr.  1856  af  Th.  E.  Petersen. 
Kjöbcnh.,  Gad  1857,  176  S.  gr^8.  m.  1  PI.  1  Rdr.  48  sk. 

13)  rtW  Mn  n.  s.  w.  [Cbibbet  Jeruschalajjim ,  auf  Jerusalem  u. 
das  geloW  Land  bezügliche  Collectanecn  gesammelt  von  Chajjim  Huncitz 
Ben  J)oh  Bärusch;  herausg.  von  dem  Drucker  Israel  Ben  Abraham  in  Jeru- 
salem A.  604 — 1844;  nunmehr  edirt  von  Mardoch.n  Ben  Jebuda  ha-liohen  au* 
Suwalki,  Königsberg  1858,  62  BII.J  8.  Vgl.  Steinschneider'«  Hehr.  Bibliogr. 
1858  n.  2  p.  '28. 

14)  mabltt)  Scbulamit,  Ergänzung  zum  Halirhot  Kedem  I  von  Kaltnann 

Schulmann.  Wilna,  Rom  1858,  XIJX  u.  1.34  S.  12.  —  Üip  ftVSFbn 
llalicbot  Kedem  Tb.  I.  zur  Geogr.  u.  Tnpngr.  Palaesltna's,  namentlich  Jeru- 
salems, erschien  bereits  1854  cbend.,  VIII  u.  136  .S.  12.  Leber  den  Verf. 
als  l'ebers.  der  Sue'scben  Mysleres  de  Paris  vgl.  Sleinschoeider's  Hebr. 
Bibliogr.  1858  u.  4  p.  78  f. 

15)  Neueste  Nachrichten  aus  d.  Morgenlande.  Herausgeg.  von  Dr.  W. 
Hoflmann  u.  Lic.  J.  A.  Strauss.  I.  Jahrg.  1857.  4  Nr.  von  e.  2  Bogen. 
Berlin,  VV.  Schnitze  1857.  gr.  8.  n.  \  jfy. 

16)  L.  C.  Gratz,  Schauplatz  der  h.  Schrift  oder  das  alle  und  nene  Mor- 
genland, mit  Rücksicht  nur  die  bibl.  u.  kircbl.  Zustande.  2.  Aufl.  m.  15  Karlen. 
München,  Vogel  1858,  XVI  u.  659  S.  8.  n.  2|  y& 

17)  J.Kitta,  Palestine :  an  aecount  of  ils  geography  and  natural  history, 
and  of  the  custums  and  institutions  of  the  Hebrews.  New  ed.  Edinaorgli 
and  London,  Longman  1858,  130  S.  8. 

18)  «/.  A.  Wylie,  The  modern  Judaea  compared  witb  ancient  propbec/. 
New  ed.  London,  Grilfln  1858,  8. 

19)  Edw.  Huyhes,  An  Atlas  of  Bible  Lands;  designed  for  the  usc  of 
sebools  and  scripturo  sludents.    New  ed.  London,  Longinao  1858,  12. 

20)  Le  pays  d'Israel.  Colleclion  de  cent  vues  prises  d'apres  nature 
dans  la  Syric  et  la  Palestine  par  C.  W.  M.  van  de  Velde,  pendant  son  vo- 
yage  d'cxploration  scieut.  cn  1M51  et  ib5i.    Paris,  Reuouard  1857,  gr.  M« 
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cioer  in  ihrer  Detaildarstellung  sehr  beachtenswerten  Karte  des 
gelobten  Landes  3 1 ).  Gucrin  hat  über  die  palästinensische  Küste 
gehandelt,  auch  hat  er  die  Ruinen  von  Askalon  neu  beschrieben 2  ? ). 
Georg?»  Ansichten  sind  in  einer  neuen  Titelausgabe  erschie- 
nen **);  kläglich  sind  ingraham'a  Schilderungen  nus  Jerusalem  ?  ♦). 
Sonst  hat  die  h.  Stadt  beachtenswerthe  Darstellungen  gefunden. 
Sahmanns  schönes  Werk  ist  vollendet  ;  lobler  hat  seine  neu- 
aufgelegten  Denkblätter 7  fi)  durch  fortgesetzte  Forschungen  ver- 
vollständigt2'). Auch  hat  er  dem  grossen  Plane  l  aw  der  Velde' & 
von  Jerusalem   ein  sorgfältiges  Memoir  beigegeben  2  *) ,  wie  er 


Livr.  E.  13  fr.  die  gewöhnliche ,  31}  fr.  Prachlnusg.ibe ;  vollständig  in  20 
Lieff.  von  je  5  Tafeln  u.  1  Bogen  Text.  Vgl.  Petermann's  Geogr.  Mittb. 
1*57,  V,  p.  219. 

21)  Map  or  the  Holy  Land  constructed  by  C.  W.  M.  van  de  Velde, 
Laie  Lirut.  Oulcb  R.  IN.  etc.  etc.  Pro  in  his  own  surveys  in  1851  and  1852; 
frum  those  inade  in  1841  by  Majors  Robe  and  Hochfort  Scott,  Lieut.  Sy- 
monds  and  otber  Officers  etc.;  and  from  the  resulls  or  the  researches  made 
by  Lynch,  Hob  initon ,  Wilson,  Burckbardt ,  Sätzen  etc.  Gotha,  J.  Perthes 
1858,  8  Bll.  in  .Mappe,  Fol.  nebst  Memoir  to  accotnpany  the  map  etc.  ebend. 
356  S.  8.  Vgl.  Arnold  in  Z.  d.  I).  ni.  G.  XIII.  p.  287  f.;  Lit.  Centralbl. 
1859  nr.  8  p.  117  f.  n.  Ewald  im  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  118. 

22)  A.  Gucrin,  de  ora  Palaestinae  a  promoutorio  Carmelo  usque  ad 
arbem  Joppen  perlineoti.  (Innug.-Diss.)  Paris  1856,  72  S.  gr.  8.  in.  1  Karle. 
Verg/.  Ewald  in  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858),  p.  119.  u. :  V.  Gucrin,  Deseription 
des  reines  d'Ascalon,  Bulletin  de  la  Soc.  de  Geogr.  1857  Pcvr.  p.  81—95. 
vergl.  Ewald  ebend. 

25)  Die  b.  Stallen  der  Christenheit.  Nach  der  Natur  aufgenommen  von 
C.  Georgi.  Nebst  beschr.  Texte.  Nene  Ausg.  Triest ,  Direction  des  Lloyd 
1857.  VI  u.  91  8.  4.  m.  10  Stahlst,  n.  2  tffr 

24)  Der  Fürst  aas  David's  Hause  oder  drei  Jahre  in  d.  h.  Stadt.  Eine 
Sammlung  von  Briefen  einer  Augenzeugin  über  das  Leben  Jesu  von  INazareth 
von  seiner  Taufe  bis  zu  seiner  Kreuzigung.  Von  Pror.  J.  H.  Ingrnhmn. 
Aas  d.  Engl,  von  A.  Herne.  Braunschweig,  Schulbuchb.  1858,  Will  u. 
502  S.  8.  o.  q  jfe    Vergl.  Gersdorfs  Repert.  1858,  63  p.  201  f. 

25)  A.  Snlzmann,  Jerusalem.  Etüde  et  reproduction  photographique  de 
monaments  de  la  ville  sainle,  depuis  l'epoquc  judaique  jusqu'ä  nos  jours. 
Livraisons  2-10.  Paris  1857.  fol.  2  S.  u.  24  Tff.  (Schluss ;  Preis  des 
Ganzen  50  Jäfc) 

26)  Denkblatter  ans  Jerusalem.  Von  Dr.  Tit.  Tobler.  M.  3  lithogr. 
Ansichten  o.  1  Karte.  2.  wohlf.  Ausg.  Constanz ,  Meck  1856,  X  u.  76l  S. 
8.  \\ 

27)  Beitrag  zur  medizinischen  Topographie  von  Jerusalem  von  Dr.  Tit. 
Tohler.  Berlin,  G.  Reimer  1856,  V.  u.  67  S.  8.  10  r#.  —  Derselbe,  neue 
Forschungen  in  Jerusalem,  Petermann's  gcogr.  Mittb.  1857,  I  p.  24 — 27 
(Gräber  der  Könige,  St.  Annakirche);  Wanderungen  in  Palastina,  ebend. 
1858  p.  5  ff. 

28)  C.  M.  W.  vnn  de  Velde,  Plan  uf  tbe  town  and  cnvirons  of  Jeru- 
salem, constructed  from  tbe  english  ordnance-survey  and  measurements  of 
Ür.  T.  Tobler.  With  memoir  by  Dr.*  T.  Tobler.  Gotha,  Perthes  1858,  gr.  fol. 
in  Knpf.  gest.  u.  auf  Leinw.  Dazu:  Plunograpbie  von  Jerusalem  von  Dr.  T. 
Toller.    Memoir  zu  dem  nach  den  Iugenieuren  Aldrich  u.  Symonds,  so  wie 
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denn  als  eioer  der  sorgfältigsten  Specialforsclier  über  Jerusalem 
und  dessen  Umgegend  hochzuschätzen  ist.    Die  mir  sonst  bekannt 
gewordenen  Darstellungen  kommen  nur  praktischen  Bedürfnissen 
entgegen,  wie  das  sehr  empfehlenswerthe  Handbuch  von  Wolff*1*); 
umfassender  ist  Barclay*0),  der  zugleich  einen  ziemlich  grossen 
Plan  liefert,  aber  nicht  gründlicher;  vorwiegend  kirchliche  Rück- 
sichten  nehmen  Oberlin31)  und  Graham*2),   des  letzteren  Mit- 
theilungen  haben  Werth  für  die  Zeitgeschichte.  Selbstverständlich 
polemische  Zwecke  verfolgen  die  Mittheilungen  der  hist.-polit.  Blät- 
ter31).   Einzelne  Punkte  haben  nähere  Besprechung  gefunden: 
die  salomonischen  Gärten34);  sehr  gut  Debir35)  und  Hebron16) 
durch  G.  Rosen;  auch  Valentina'*  Studien  über  den  Stamm  Ben- 
jamin17) sind  mit  Auszeichnung  zu  nennen.     In   das  klägliche 
Getreibe  eines  ziemlich  heruntergekommenen  Cbristenthums  führen 
uns  Guys  Mittheilungen   über  Maroniteu  und  Drusen  **);  über 
letztere  können  wir  selbst  nach  de  Sacy's  u.  A.  Arbeiten  immer 
noch  anziehenden  Mittheilungen  von  A.  Ameuny ,   einem  gebornen 


nach  Dr.  Tobler  von  C.  W.  M.  van  de  Velde  neu  construirten  Grundrisse  der 
Stadt  Jerusalem  u.  ihrer  Umgebung.  Mit  3  alten  Plänen  in  (lilh.)  Facs. 
24  S.  4.    3  ^    Vgl.  Lil.  Centralbl.  1858  nr.  35  p.  600. 

829)  Jerusalem ,  nach  eigener  Anschauung  u.  den  neuesten  Forschungen 
geschildert  von  Dr.  Ph.  Wölfl.  Mit  36  Hlustr.  u.  I  Grundr.  Leipzig,  Weber 
1857,  XIV  c.  231  S.  8.  (Weber's  illustr.  Reise-Bibl.  nr.  10.;  Vgl. 

Lit.  Centralbl.  1858  nr.  25  p.  389  f. 

30)  J.T.  Barclay,  The  eity  of  the  great  King;  or,  Jerusalem  as  it 

tl  it  is,  and  as  it  is  to  be.  VVith  14  wood  engr.,  5  steel  engr.,  3  chrono- 
litbogr.  and  9  litbogr.    New- York  1858  ,  620  8.   8.    1\  Dazu:  J  T. 

Barclay  and  Sons,  Map  of  Jerusalem  and  environs ,  from  actual  and  minole 
survey,  uiade  on  the  spot  aod  shade  from  a  verified  model.  Philadelphia, 
Chullen  and  sons  1858,  fol.  1  col.  1^        u.  s.  w. 

31)  J.  F.  Oherlin,  Ziou  und  Jerusalem.  Nebst  einem  Anhange  über  den 
goldenen  Rauchaltar  u.  die  levitischen  Schaubrote.  2.  Ausg.  Stuttgart, 
Kieger  1858,  8.  1  jfy. 

32)  J.  Graham,  Jerusalem,  its  Missions,  Schools ,  Convents  etc.  under 
ßishop  Gobat.    London,  Batten  1858,  79  S.  8.  1  sh. 

33)  Jerusalem  als  Patriarchat,  Custodie  und  Erzbistbum ,  Münch.  bisL- 
polit.  Dil.  1858,  41  lieft  3-5.  —  Das  bevorstehende  Schicksal  der  Ruine 
des  alten  Hospitals  in  Jerusalem,  1858,  42  Heft  3. 

34)  Die  Salomonischen  Garten  bei  Jerusalem,  Ausland  1858  nr.  7. 

35)  Heber  die  Lage  des  alten  Debir  im  Stamme  Juda.  Von  Dr.  Georg 
Rosen,  Z.  d.  D.  m.  G.  1857  ,  XI  p.  50—64.  vgl.  Ewald  im  Bibl.  Jahrb.  IX 
(1858)  p.  119. 

36)  Ueber  das  Thal  u.  die  nächste  Umgegend  Hebrons.  Von  Dr.  Georg 
Kosen,  Z.  d.  D.  m.  G.  1858,  XII  p.  477-513.  vergl.  Ewald  im  Bibl.  Jahrb. 
IX  (1858)  p.  119. 

37)  Beilrag  zur  Topographie  des  Stammes  Benjamin.  Von  Fr.  Valcn- 
tiner,  Z.  d.  DMG.  1858,  XII  p.  161—170.  vergl.  Ewald  im  Bibl.  Jah«*. 
IX  (1858)  p.  119. 

38)  Ch.  Ed.  Guys,  Considerations  sur  (es  Maronites  et  sur  les  Druse«, 
Revue  de  l  Orient  1858,  VIII  p.  222-235. 
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Syrer  aus  Beirut,  entgegen  sehen1 4 ),  durch  welchen  wir  erfah- 
ren, das«  von  den  etwa  100,000  Drusen  in  Syrien  nur  gegen 
5000  zu  den  eigentlich  Eingeweihten  gehören.  CJeker  die  heuti- 
gen Zustände  Syriens  berichtet  auch  Farley  in  seinem  bereits 
angeführten  Reisewerke40).  Der  Sinai  endlich  ist  Gegenstand 
wenn  auch  nicht  grade  vielfacher,  so  doch  eindringlicher  For- 
schung gewesen.  Ausser  dem  bereits  früher  erwähnten  Rcise- 
werke  von  Lotlin  de  Laval  und  der  Frühlingsreise  Bonar's  habe 
ich  hier  noch  die  durch  einige  eigenthiimliche  illittheilungen  über 
sinaitische  Inschriften  ausgezeichneten  Schriften  des  griechisch- 
russischen  Archimandriten  Porphyr*1)  hervorzuheben. 

Unter  den  Werken,  welche  die  Geschichte  des  h.  Lan- 
des und  seines  Volkes  behandeln,  darf  in  erster  Linie  die  be- 
vorstehende Vollendung  der  grossartigen  Darstellung  von  Ewald*2) 
erwähnt  werden,  der  die  Geschichte  des  Volkes  Gottes*  bis  zur 
Zerstörung  Jerusalems  geführt  und  die  letzten  Ausgänge  dem 
7ten  Bande  vorbehalten  hat;  ich  weiss  nicht,  ob  irgend  ein  Zweig 
der  gesammten  morgenländischen  Wissenschaft  ein  ähnliches,  durch 
Energie  der  Combination,  der  Detailforschung,  des  religiösen  Ern- 
stes gleich  grosses  Werk  besitze.  A'urtz**)  vermag  sich  ihm  bei 
dem  grössten  Streben  nach  Gründlichkeit  nur  von  fern  zu  nähern; 
und  mehr  als  dieser  so  positive  Schriftsteller  wird  Ewald  durch 
den  unerschrockenen  Ernst  seiner  Kritik  die  muthwilligen  Anläufe 
des  Tagesscepticismus  1 4)  zu  erdrücken  vermögen.  Daneben  ge- 
nügt die  blosse  Nennung  der  Werke  von  Riddie  *J)  und  Sobrino*6). 


39)  Vergl.  Athcoaeum  1857  Apr.  25  nr.  1539  p.  537  f. 

40)  Vergl.  oben  p.  109  nr.  803. 

41)  Archimandril  Porj>hyrf  IlepBOe  nyTemecTßie  bT>  CHHaftcxift 
MOuaCTfcTOB  Bb  1845  ro^y.  (Erste  Reise  in  das  Sinaiklo*ler  (1845). 
St.  Petersburg  1856,  VIII  u.  352  S.  8.  mit  2  TAT.  (Leipzig,  Brock- 
aus 3  —  Desselben  BTopoe  nyTernecTßie . . .  üb  1850  ro^y 
(Zweite  Heise  v.  1850).  ebend.  1856,  397  S.  8.  in.  2  TIT.  (Leiptig,  Bruck - 
baus  3 

42)  H.  Ewald,  Gescbicbte  des  Volkes  Israel  bis  Christus.  Bd.  6  (Ge- 
schiebte des  apostol.  Zeitalters  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems.)  Göttingen, 
Dietrich  1858,  X  u.  758  S.  gr.  8.  o.  3  Vergl.  Dersdorfs  Kepert.  1859, 
65  p.  1  f.  u.  Lit.  Centralbl.  1859  nr.  3  p.  33  f.  Verbesserungen  von  Druck- 
fehlern giebt  Ewald  selbst  im  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.230.  und  Selbstanzeige 
in  Gott,  gel.  Anz.  1858  nr.  141  p.  1401-1408. 

43)  Geschichte  des  A.  B.  von  J.  U.  Kurtz.  Bd.  2.  2.  Aufl.  Berlin, 
Wohlgemuth  1858,  XIV  u.  576  S.  gr.  8.  n.  3| 

44)  Die  geschichtl.  Unhaltbarkeit  der  alteren  hebr.  Ueberlieferungen. 
Jahrhundert  1857  nr.  36—39. 

45)  A  manual  of  the  whole  Scripture  history,  and  of  the  Iiistory  of  the 
Jews,  between  tbe  Periods  öl"  theOld  and  i\cw  Testaments;  ineluding  Notices 
of  Biblical  Anliquities  and  Geograph)  etc.  ß>  the  Itev.  J.  E.  Riddie.  Lon- 
don 1857,  462  S.  gr.  12.  4  sb. 

46)  Math.  Rodriguez  Sobrino,  Histoire  de  la  Terre  Sainte,  trad.  pnr  L. 
Bd.  XVII.  8 
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Auch  der  alte  Prideaux  hat  eine  neue  Bearbeitung  gefunden"*7) 
in  vollständiger  Verkennung  der  gegenwärtig  einem  derartigen 
Werke  gestellten  Aufgabe ;  der  von  ihm  behandelten  Epoche  genügt 
natürlich  weit  mehr  die  noch  im  J.  1857  vollendete  Darstellung 
Herzfeld's  ••)•  Jost  hat  wenig  mehr  gethan ,  als  seine  frühern 
Werke  recapituliert  «»)  ;  einige  besondere  Punkte  der  späteren  jü- 
dischen Geschichte  sind  von  Vaihinger  i0) ,  Pollack  sl)>  in  einem 
Artikel  des  Auslandes*»),  von  Bimpel**)>  Coquerel  •«)  und  rV 
eaut  ss)  erörtert  worden.  Ausführlicher  hat  de  Champagny  das 
römische  Judäa  darzustellen  versucht  s6).  Von  specifisch  natio- 
nal-jüdischen Darstellungen  haben  wir  eine  gute  Uebersetzung 
des  Bmek  ha-bacha  Josef  ha-Cohen's  durch  Wiener*7)  und  eine 


Poilloo.  Vol.  1.  2.  Tonroai,  Castermaon  1858,  VIII,  616  u.  584  S.  8.  m. 
4  Karten. 

847)  An  historical  connection  of  Ute  Old  and  New  Testaments;  compri- 
sing  tbe  history  of  the  Jews  and  neigbboüring  natious ,  from  the  dedine  of 
tbe  kingdoms  of  Judab  and  Israel  to  the  Urne  of  Christ.  >  By  Humphry  Pri- 
deaux. With  an  accouot  of  the  rabbioic  authorities,  by  Rev.  A.  MTCtA 
New  ed.  by  J.  T.  Wheeler.  2  voll.  London  1858,  771  Bogen  gr.  8. 
14  ab. 

48)  L.  Herzfeld ,  Geach.  des  Volkes  Israel  von  Vollendung  des  2.  Tem- 
pels  bis  zur  Einsetzung  des  Makkabäers  Scbimeoo  zum   Hohen    Priester  u. 
Fürsten.  7.  Lief.  Nordhausen,  Büchting  1857,  VIII  n.  481— 623  S.  8.  22j 
(Damit  voltsländig;  das  Ganze  5j  Vergl.  Z.  d.D.M.G.XI  p.  598nr.23. 

49)  Geschichte  des  Judentbums  u.  seiner  Sekten.  Voo  Dr.  J.  M.  M. 
1.  Abth.  Buch  1—3.  Leipzig,  Dörffling  u.  Franke  1857,  XV111  o.  468  S. 
gr.  8.  n.  2  ^  4  «sf.  Abth.  2.  Buch  4.  5.  1858,  XVI  u.  463  S.  gr.  8. 
»•  2        4  n#.    Vergl.  Ewalds  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  233  f. 

50)  Zur  Aufhellung  der  nachexilischen  Gesch.  Israels  nach  den  BB.  Esra 
u.  Nehemia.  2.  Artikel  voo  J.  6.  Vaihinger ,  Tbeol.  Stud.  u.  Krit.  1857, 
I  p.  87—93. 

51)  Pollack  (Leibarzt  dea  Sbah's  voo  Persien).  Die  Juden  in  Persien  and 
Mordecbai's  und  Esther's  Grabmal,  in  Wertheimer's  Jahrb.  f.  Israeliten  5617. 

52)  Die  Stellung  der  Juden  im  griech.-röm.  Altertbnm,  Ausland  1857  nr.  32. 

53)  Himpel,  Politische  und  religiöse  Zustände  des  Judenthums  in  dem 
letzten  Jahrb.  vor  Chr.,  Theologische  Quartalschrift  1858  p.  63—85,-  verwor- 
ren von  Ewald  im  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  238. 

54)  Coquerel  fils ,  Histoire  et  gen&üogie  des  Herodes,  Nouvelle  revue  de 
theologie  1858  dec,  Vol.  III  livr.  6. 

55)  Picaut,  Etudes  sur  les  precurseurs  de  l'fivangile  (les  Essenieosl, 
Nonvelle  revue  de  tbeol.  1858,  Vol.  II.  livr.  4. 

56)  Kinne  et  la  Judee  au  temps  de  la  chute  de  Neron,  ans  66  et  67 
apres  Jesus  Christ,  par  le  Cte.  Franz  de  Champagng.  Paris,  Lecoffre  1858, 
VIII  u.  548  S.  8. 

57)  Josef  ha-Cohen,  Emek  ba-baeba.  Aus  d.  Hebr.  ins  Deutsche  über- 
tragen, mit  einem  Vorworte,  Noten  u.  Register  verseben  u.  mit  hebr.  hind- 
scbriftl.  Beilagen  bereichert  voo  M.  Wiener.  Leipzig,  Leiner  1858,  XIV, 
226  u.  XXX  S.  8.  Vergl.  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr.  1858  or.  6 
p.  110  f.  or.  321. 
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neue  Ausgabe  des  zuerst  1769  gedruckten  Seder  ha-doroth  *8) 
erhalten.  Ein  Artikel  von  Bridges  * 9)  bespricht  die  Juden  Europas 
im  Mittelalter,  Grälz  ß0)  ihr  Verhältniss  zu  den  Westgothen; 
G.  Wolf  *  1 )  sammelt  Aktenstücke  aus  den  österreichischen  Archiven. 
In  moderne  Verhältnisse  führen  HollenbergU  Mitteilungen  über 
Ist,  Pick**)  und  die  Schriften  von  J.  II.  Ritter«*),  Holdheim**) 
und  Pinner**)  über  jüdische  Reformation.  Aehnliche  Verhältnisse 
in  Italien,  besonders  in  Piemont  besprechen  Oltolenghi **)>  Levi- 
Biella*1)  und  Lelio  della  Torre**)',  über  die  Juden  in  der  Levante 
wären  eingehendere  Mittheilungen  erwünscht69).  Gegenüber  den 
Contrasteu  der  abweichenden  Bewegungen  innerhalb  des  Judenthums 

.  *»  .  - 

58)  niTntt  TlO  a.  s.  w.  Auch  m.  d.  T.  Seder  badoratb  (1.— oth) 
oder  Allgemeine  Gescb.  der  jüd.  Nation,  sämmlliche  Schicksale  ders.,  chrono- 
logische Namen  aller  Rabbiner  u.  Gelehrten,  Verzeicbniss  aller  hebr.  Werke 
in  alpbabet.  Ordnung,  viele  kriL  Bemerkungen  u.  noch  andere  Notizen  im 
Gebiete  der  hebr.  u.  taluiud.  Lil.  von  Ii.  Jechiel  (Heilprin),  Oberrabb.  zu 
Minsk  Litewski.  Nene  Ausg.  mit  viel6Ä  Verbesserungen  u.  Zugaben.  Her- 
ausgeg.  von  Hu  sch  Sjyerling  u.  Bert  Lorje.  2  Tble.  (Tb.  2  durch  Seiich 
Bisseliches.)  Lemberg,  Poremba  1858,  2  u.  8  Bll.  Vonv.,  13  Bll.  Index  u. 
203  Bll.  8.    Vergl.  Steinschneider'*  Hebr.  Bibliogr.  1S59  or.  7  p.  9  n.  423. 

59)  J.  H.  Bridges,  The  Jews  or  Europe  in  the  Middle  Ages,  Oxford 
Essays  1857  p.  239—282.) 

60)  Die  Weslgothische  Gesetzgebung  in  Betreff  der  Juden.  Von  Dr.  G. 
/Srätz.  (im  Jahresbericht  des  jüd.-lbeol.  Seminars  Franckelscber  Stiftung). 
Breslau  1858,  4. 

61)  Aktenstücke  zur  Geschichte  der  Juden  gesammelt  in  den  K.  K.  Ar- 
chiven zu  Wien,  Venedig,  Mailand  u.  MantUa  von  G,  Wolf,  Steinschneider'« 
Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  1  p.  16—18;  nr.  3  p.  69  f.  nr.  ö  p.  130—132. 

62)  Heber  Israel  Pick.  Von  Lic.  Dr.  Hollenberg,  in  der  deutschen  Zeil- 
sehr,  für  christl.  Wiss.  1857  nr.  G — 8,  1858  nr.  25. 

63)  Geschichte  der  jüd.  Reformation.  Von  Dr.  /mm.  H.  Ritter.  Th.  1. 
Mendelssohn  u.  Lessing  als  Begründer  der  Ref.  im  Judenthum.  Berlin,  Jonas 
1858,  104  S.  gr.  8.  n.  16  ryf. 

64)  Geschichte  der  Entstehung  u.  Entwiekelung  der  jüd.  Reformgemeinde 
in  Berlin.  Im  Zusammenhange  mit  den  jüdisch-reformatorisebeo  Gesammtbe- 
strebungen  der  Neuzeit,  von  Dr.  Sam.  Holdheim.  Berlin,  Springer  1857, 
VIII  u.  255  S.  gr.  8.  1^2^. 

65)  Geschichte  der  neuesten  Reformen  der  jüd.  Gemeinde  Berlins  u.  de- 
ren Bekämpfung.  Ein  Beitrag  zur  Culturgesch.  der  Juden.  Von  Dr.  M. 
Pinner.    Berlin  (Leipzig,  C.  L.  Fritzscbe)  1857,  VI  u.  123  S.  8.  |  6%. 

66)  L'Israelitismo  Piemontese  per  un  progetto  di  legge  sulla  ricostrozione 
delle  communita  Israclilicbc,  di  Donato  Ottolenghi.  Alessandria,  Gazolti 
1856,  8. 

67)  Süll'  Israelit iMiK»  Piemontese,  considerazione  proposta  del  Rabbioo 
Levi-Biella.    1858.  Presso  Adrizzone.  8. 

C8)  Lelio  della  Torre,  La  parola  Israelitica.  Orazioni  tre  segnite  da 
una  quarta  e  precedula  da  un  discorso  preliminare.  Padna,  tip.  di  Prospe- 
rini 1858,  98  S.  8.  Ver6I.  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  3  p.61  f. 

69)  Die  Juden  in  der  Levante,  Ausland  1858  nr.  34. 

8* 
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gelaogt  die  geschichtliche  Betrachtung  scblieMlich  auf  erhabe- 
nere Standpunkte  *70). 

Für  hebräische  Chronologie  ist  nichts  Bedeutendes  ge- 
schehen. Kurlz  hat  (um  das  sogleich  hier  zu  erwähnen)  sein, 
mehr  für  seinen  Leserkreis  charakteristisches  als  für  wahre 
Forschung  bemerkenswerthes  Werk  über  Bibel  und  Astronomie 
in  4ter  Auflage  herausgegeben  71 ).  Einige  Specialuntersuchungen, 
die  für  die  Bestimmung  chronologischer  Punkte  benutzt  werden 
können,  hat  Slähelin  in  unsrer  Zeitschrift  angestellt72);  O.  Wolff 
sucht  einige  Differenzen  auszugleichen73).  Mit  dem  Anspruch, 
wahre  Chronologie  systematisch  darzustellen ,  tritt  Seyffarih  in 
einem  deutschen74)  und  englischen75)  Buche  auf,  angemessenen 
Fortsetzungen  seiner  früheren  Wunderlichen  Art  ;  Pineles  hat  be- 
scheidner und  populärer  vom  Kalender  gehandelt  7  6). 

Die  hebräische  Alterthumskunde  in  ihrem  allgemeinen 
Zusammenhange  stellt  Roskoff  geschmackvoll  dar77);  breiter  aber 
auch  gründlicher  ergeht  sich  Keil1*).  Mit  den  in  der  ersten 
Hälfte  seines  Werkes  zur  Darstellung  gekommenen  gottesdienst- 
lieben  Verhältnissen  der  Israeliten  berührt  sich  von  einer  gans 
andern  Seite  Dur  ich'*  Symbolik   der  christlichen  Religion 


870)  Dav.  Deutsch,  Israel  u.  die  Völker.  Religiöser  Vortrag  gehalten  in 
der  Synagoge  in  Sobrau.    Breslau,  gedr.  bei  Sulzbach  1858,  8 

71)  J.  H.  Kurtz ,  Bibel  und  Astronomie  nebst  Zugaben  verwandten  lo- 
balles. 4.  Aufl  Berlin,  Woblgerautb  1858,  X  u.  585  S.  gr.  8.  2  jfy  Vergl. 
E.  Meyer  in  Reuter's  Repert.  1858,  CHI  p.  161  f. 

72)  G.  Stähelin,  Mitteilungen.  I.  Die  Zahlen  im  Buche  Daniel.  H. 
l'eber  die  Wanderungen  des  Centralheiligtbums  der  Hebraeer  vom  Tode  des 
Hohenpriesters  Eli  bis  aur  die  Erbauung  des  Tempels  iu  Jerusalem,  Z.  d.  0. 
M.  G.  XI  p.  140—147.    Vergl.  Ewald  ßibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  270. 

73)  Versuch ,  die  Widersprüche  in  den  Jabrreiben  der  Könige  Juda's  u. 
Israels  u.  andere  Differenzen  in  der  Bibl.  Chronologie  auszugleichen,  von  0. 
Wolff,  Theo!.  Stud.  u.  Krit.  1858,  I  p. 625-688.  Vergl.  Ewalds  Bibl.  Jahrb. 
IX  (1858)  p.  232. 

74)  Die  wahre  Zeitrechnung  des  A.  T.,  nebst  einer  Zeittafel  zum  V  T. 
Ein  Hülfsbüeblein  f.  christl.  Bibelleser  von  Dr.  Gust.  Seyffarih.  St.  Louis 
(Philadelphia,  Schäfer  u.  Korradi)  1857,  116  S.  16.  n.  20 

75)  G.  Seyffarth,  Summary  of  reeeot  discoveries  in  Biblical  ebronology, 
universal  bistory  and  Egyptian  archaeology ,  with  special  reference  to  Dr. 
Abbott's  Egyptian  museum'in  New  York.    New  York  1858,    12.    2TTf  Sfy 

76)  Pineles  über  jüdische  Kalendergescbichte,  in  Kobak's  Jeschurun  1857/8. 

77)  G.  G.   Roskoff,   Die  bebraischen  Altertbümer  in  Briefen.  Wien, 
Braumüller  1857,  VIII  u.  271  S.  8.    \  5%. 

78)  Handbuch  der  bibl.  Archäologie.  Von  Dr.  K.  Fr.  Keil.  1.  Hälfte. 
Die  gottesdienstl.  Verhh.  der  Israeliten.  Frankf.  a.  M.  u.  Erlangen,  Heyder 
u.  Zimmer  1858.  VIII  u.  452  S.  gr.  8.  m.  4  TAT.  n.  2  Jfc  Vergl.  Ders- 
dorfs Repert  1858,    II  (62)  p.  3  f.,  Ewald  s  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  254  (. 

79)  Symbolik  der  christlichen  Religion,  von  G.  M.Dursch.  Bd.  I.  Symbo- 
lik des  mosaischen  und  christlichen  Cultus.  Tübingen,  Laupp  1858,  XM  u- 
562  S.  8.    Vergl.  Ewald'«  Bibl.  Jabrbr.  IX  (1858)  p.  263  f. 
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ebenfalls  dahin  geboren  die  Darstellungen  von  Karch*0),  Keil  81 ), 
Collenbusch  * 2 ) ,  Ruf**)  und  W.  Neumann  '  *) ,  in  welchen  fast  allen 
die  typische  oder  symbolische  Bedeutung  des  alttestamentlichen 
Opferwesens  bis  zur  Dnwissensebaftlichkeit  hervorgehoben  wird. 
Gelegenheit  zu  ähnlichen  Betrachtungen  Huden  Kamphausen***), 
Sarlorius  •*)  und  Krüger**)  bei  einzelnen  Cultusgegenständen. 
Solches  affectierte  Suchen  nach  sog.  innerer  Bedeutung,  wie  es 
mach  in  Fr.  W.  Schultz*  Abhandlung  über  die  alttest.  Feste«7) 
hervortritt,  überlässt  Hupfeld  bei  der  Portsetzung  seiner  scharf- 
sinnigen Untersuchungen  über  denselben  Gegenstand  gern  der  ün- 
wissenscbaftlichkeit  •»);  bedenkliche  Anwandlungen  vonAnmassung 
und  Leichtsinn  zeigt  ein  junger  Gelehrter,  der  diesen  Meister 
hat  emendieren  wollen,  Bachmann*9).    Mehr  äusserlicb  cbronolo- 


80)  G.  Karch,  Die  mosaischen  Opfer  als  vorbildliche  Grundlage  der  Bit- 
ten im  Vateruoser.  Tbl.  I.  Vom  Vaterunser  und  Gebet  im  Zusammenhange 
mit  dem  alten  Oplercolte.  II. :  Von  den  Besonderheiten  des  alten  Opfercultus. 
Würzburg,  Goldstein  1856-57,  XII  u.  310  u.  528  S.  8.  25 n#  u.  1  <fe  5  . 

81)  C.  Fr.  Keil,  Die  Opfer  des  A.  B.  nach  ihrer  symbolischen  u.  typi- 
schen Bedeutung  II.  III.  IV.  in  Rudelbach's  u.  Guericke's  Zeitschrift  1857 
p.  53-76,  209—251  ,  437—469.  Vcrgl.  Ewalds.  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858) 
p.  256,  und  Z.  d.  D.  m.  G.   XI  p.  607  nr.  81. 

82)  (Collenbusch)  ,  Die  Opfer  des  A.  T.  und  ihre  neutestamentliche  Be- 
deutung Tür  Scbriftforscher.  2.  Aufl.  Barmen,  Sartorius  1857,  IV  u.  113  S. 
8.  n.  10  «jf.  Vergl.  Nägelsbach  in  Reuter*s  Hepert.  1858,  CHI  p.  185  f., 
Ewalds  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  257. 

83)  George  Ruf,  Les  saerifices  de  l'aocien  testament  considere>  comme 
types  du  sacrifice  de  Christ.    Strasbourg  1857,  47  S.  gr.  8. 

84)  Die  levitische  Opferordnung.  Von  Dr.  Wilhelm  Neumann,  Deutsche 
Zeitschr.  f.  christl.  Wiss.  1857  nr.  36—39. 

84  a)  Einige  Bemerkungen  über  die  Stiftsbütte,  von  Ad.  H.  H.  Kamp- 
hausen, Tbeol.  Stud.  u.  Krit.  1858,  I  p.  97—121.  Vergl.  Ewald  Bibl.  Jahrb. 
IX  (1858)  p.  152  f. 

85)  Die  Buodeslade  u.  die  Bundesbauptstücke.  Eine  öflentl.  Vorlesung. .. . 
von  Dr.  E.  Sarlorius.  Gotha,  F.  A.  Perthes  1857,  24  S.  gr.  8.  ■.  6  sgr. 
Vergl.  Gersdorfs  Repert.  1857,  59  p.  257  f.  und  Ewalds  Bibl.  Jahrb.  IX 
(1858)  p.  232. 

86)  Krüger,  Der  siebenarmige  Leuchter,  (Katbol.)  Tbeolog.  Quarta  I- 
sebrift  1857  Heft  2  p.  238—262.  Vergl.  Ewald  im  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858) 
p.  151  f. 

87)  Fr.  W.  Schultz,  Die  innere  Bedeutung  der  alttestamentl.  Feste  I, 
Schneiders  Deutsche  Zeitschrift  f.  christl.  Wiss.  1857  nr.  23—30. 

88)  Hermanni  Hupfeldi  Commeotatio  de  primitive  et  vera  temporum 
festorum  et  feriatorum  apud  Hebracos  ratio  oe  ex  legum  Mosaicarum  varietate 
erueoda.  Partie.  III.  De  anni  sabbathici  et  jobelei  ratione.  (Progr.).  Halis 
Sax.  1858,  22  S.  4.  5  Vergl.  Ewald  s  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  257  f. 

89)  Die  Festgesetze  des  Pentateuchs ,  aufs  Neue  kritisch  untersucht  vod 
Jon.  Bachmann.  Berlin,  Schultz«  1858,  VIII  u.  151  S.  8.  )  \  Vergl. 
Kwald's  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  259  f. 
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gische  Fragen  behandelten  Deutsch  ft  9  °)  und  Zucftermann*  1 ),  der  letz- 
tere nicht  ohne  Gewinn  für  die  Chronologie  des  A.  T.  überhaupt. 

Mit  dem  Köuigthume  des  A.  T.  hat,  wenn  wir  es  wissen- 
schaftlich ernst  ansehen  wollen,  Vilmar  geistreich  gespielt92); 
andere  allgemeine  Darstellungen  aus  der  hebräischen  C'ulf Urge- 
schichte sind  ganz  populär  gehalten,  wie  von  Maria  Richards**), 
Axtem*4),  Darbois9i).  Rapoport  und  Wolf  behandeln  jüdischen 
Ackerbau  und  jüdisches  Handwerk96),  Pruckmayr  hat  Studien 
zur  althebr.  Pflanzenkunde  begonnen97).  Auch  zur  hebräisch- 
jüdischen  Kunstgeschichte  ist  Einiges  anzumerken ;  vor  Allem 
das  Werk  de  Saulcy's  98),  voll  Geist  und  Willkür.  Einzelnhetten 
haben  Gollschüd**),  Levy900),  Reichardi1),  Loewe  und  Geiger7), 


890)  Geber  die  Zeit  der  Darbringung  der  Erstlingsgarbe  u.  der  Erstliogs- 
brodte.  Von  S.  Deutsch  ,  lludelbach's  u.  Guericke's  Zeitschrift  1857  p.  625- 
633.    Vcrgl.  Ewald'*  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  257. 

91)  Jahresbericht  des  jüdisch-theologischen  Seminars  „Fränckelscher  Stif- 
tung". Breslau,  am  Gedachtnisstage  des  Stifters,  deu  27.  Jod.  1857.  Voraa 
gebt:  Ueber  Sabbaljahrcyclus  und  Jobelperiode.  Ein  Beitrag  zur  Archäologie 
und  Chronologie  der  vor-  und  nacbexilischen  Zeit,  mit  einer  angehängtea 
Sabbatjahrtafel.    Von  Dr.  B.  Zuckermann.  Breslau  1857,  4. 

92)  Das  Königtbum  des  Alten  Testaments  und  das  Königthum  des  deut- 
schen Volkes.  Akademische  Festrede  zur  Geburtsfeier  S.  K.  H.  des  Kur- 
fürst u  Fr.  Wilh.  I.  in  der  Aula  zu  Marburg  gehalten  von  Dr.  A.  P.  C. 
Vilmar.  Marburg,  Elwert  1857,  17  S.  gr.  8.  ^  öfe  vergl.  Oersdorfs  Repert. 
1858,61  p.  9. 

93)  Maria  T.  Richards,  Life  in  Israel,  or  Portrailores  of  Hcbrew  Cha- 
racter.    Edinburg,  Clark  1858,  8. 

94)  II.  A  riern,  Moeurs  etusages  des  Israelites.  Parts,  Axt  cm  1858,  180  S.  12. 

95)  G.  Darbois,  Les  femmes  de  la  Bible,  prineipaux  fragments  d'une  histoire 
du  peuple  de  Dieu.  Nouv.  ed.  avec  collection  de  Portraits  . .  .  d'apres  les 
desseins  de  G.  Stael.    2  voll.  Paris,  Garnier  1858,  637  S.  8.  m.  38  KK. 

96)  Rapoport,  Ackerbau  und  Handwerk  bei  den  Juden,  in  VVertheimer's 
Jahrb.  f.  Israeliten  5617.    Ebendaselbst  über  dens.  Gegenstand  auch  Wölfl'. 

97)  Pruckmayr,  Zur  bibl.   Pflanzenkunde.  I.  ^i*  TN  und  vootonos,  in 
Scheiner  und  Iläusle's  Zeitschr.  f.  kathol.  Theol.  1856,  VIII  Heft  I. 

98)  Histoire  de  I'art  judaVque,  tiree  des  textes  sacres  et  profanes,  par 
F.  de  Saulcy.  Paris,  Didier  1858,  425  S.  8.  Vergl.  Journ.  des  Sav.  1858 
Juill.  p.  454  f. 

99)  Blatter  der  Erinnerung  aus  d.  oriental.  Seminarium  des  Dr.  Stichel, 
den  früheren  Mitgliedern  von  den  jetzigen  gewidmet  zum  15.  Aug.  1858.  Mit 
Vorwort  des  Directors  und  einer  Abh.  über  die  sog.  meiningischeo  Gefasa« 
von  W.  GottschUd.  Jena,  1858,  4.  Vergl.  M.  A.  Levy  in  Steinschneider'« 
Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  6  p.  118  f.  nr.  363. 

9U0)  Althebra'ische  Siegelsteine,  nachgewiesen  von  Dr.  M.  A.  Levy,  Z. 
d.  D.  N.  G.  1857,  XI  p.  318—324. 

1)  Unedirte  jüdische  Münzen  in  Palaestina  gesammelt  u.  mitgetheilt  von 
H.  C.  Reichardt,  Z.  d.  D.  m.  G.  1857,  XI  p.  155—156. 

2)  Memoir  on  the  Leinlein  medal.  By  Dr.  L.  Loewe.  (Ans  Numisma- 
tic  Chrooicle  XIX  p.  237—270).  London  1857,  33  S.  8.  Vergl.  Stein- 
schneiders Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  3  p.  60.  —  Eine  mittelalterliche  jüdisch« 
Medaille.    Von  Dr.  Geiger,  Z.  d.  D.  M.  G.  1858,  XII  p.  680—693  m.  f  Tf. 
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und  Cohen  »)  behandelt,   worunter  besondert  Siegelsteine  und 

MM  '* 

Die  Forschungen  ober  die  Bibel  als  Buchsammlung  sind 
mit  mehr  Breite  als  Tiefe  fortgesetzt  worden.  Die  sog.  Bin- 
leitungswissenscbaft  hat  immer  noch  nicht  ihren  unwissen- 
schaftlichen Charakter  abgethan,  und  es  wäre  jetzt,  wo  Ewald's 
Geschichte  des  Volkes  Israel  vollendet  vorliegt,  in  welcher  die 
Entwicklung  der  heiligen  Litteratur  nach  ihrem  geschichtlichen 
Zusammenhange  bis  cum  Abschluss  des  neutestamentlichen  Kanons 
dargelegt  ist,  in  der  That  nicht  mehr  schwer,  eine  durchaus  ge- 
schichtliche Disciplin  daraus  zu  machen.  Für  jetzt  müssen  noch 
Bücher  wie  das  von  Keil,  das  ins  Holländische  übersetzt  worden 
ist4),  als  Repertorium  dienen,  indem  das  demselben  zwar  kritisch 
entgegengesetzte,  aber  eigentlich  doch  zu  Grunde  liegende  de 
Wettische  keine  neuere  würdige  Deberarbeitung  gefunden  hat. 
Was  Barry' s  Buch  *)  bedeute,  kann  ich  aus  eigner  Anschauung 
nicht  sagen ;  nicht  unnütz  sind  andere  englische  von  Same  •), 
Gray  7 )  und  Sharpe  *).  Für  die  noch  immer  nicht  mit  voller 
Sicherheit  abgeschlossene  Geschichte  des  Kanons  haben  wir  ausser 
von  Vaihinger»)  eine  sehr  bemerkenswerthe  Arbeit  von  DiUmaim'*) 
erhalten,  worin  wir,  wie  es  von  einem  solchen  Schüler  Ewald's 
nicht  anders  zu  erwarten  war,  eine  ernste  Polemik  gegen  die 
Annahme  makkabäischer  Psalmen  finden.  Ein  schönes  Werk  über 
eine  ganze  Reihe  hier  einschlagender  Fragen  hat  Geiger10)  ge- 


3)  M.  D.  Cohen,  Nouvelle  explieation  d'une  mldaille  antique.  Metz, 
Typogr.  de  Mayer  1858  ,  8  S.  8.  Vergl.  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr. 
1858,  or.  6  p.  118  or.  358. 

4)  Handboek  der  historisch-kritischen  inleiding  in  de  kanoniske  Schriften 
van  het  Oode  Testament ,  door  Dr.  K.  Fr.  Keil.  Uit  het  Hoogduitscb  ver- 
tasld  door  J.  P.  de  Roode.  Utrecht,  Kemiok  eo  Zoon  1857,  XII  u.  550  S. 
gr.  8.    5  fl.  20  e. 

5)  Introdoction  to  the  study  of  the  Old  Testament.  Part  I.  By  Alfr. 
Barry.    London  1856,  268  S.  8.    6  sb. 

6)  Bible  Manual;  an  introduction  to  the  study  of  scriptnre  History, 
with  Aoalysea  or  the  books  of  the  Bible.  By  Jim.  Same.  Edinburgh  1857, 
410  S.  8.  4|  sh. 

7)  A  key  to  the  Old  Testament  and  Apocrypba;  or,  an  account  of 
tbeir  several  books,  tbeir  Contents  and  Aulbors,  and  of  tbe  tiraes  in  which 

?ey  were  respectively  written.  By  the  Rev.  Roh.  Gray)  with  key  to  New 
estament,  by  Thom.  Percy.    London  1857 ,  460  S.  8.  4|  sb. 

8)  8.  Sharpe,  Historie  ootes  on  the  books  of  the  Old  and  N.  T.  3.  ed. 
London,  Smith  and  Co.  1858,  300  S.  8. 

9)  Zur  Untersuchung  über  den  Abschluss  des  alttesl  Kanons.  Von  J. 
G.  Vaihmger,  Theol.  Stud.  u.  Krit.  1857,  I  p.  93—99. 

9  a)  A.  DiUmann,  Ueber  die  Bildung  der  Sammlung  heiliger  Schriften 
A.'T.s,  Jahrbb.  für  Deutsche  Theol.  3*  p.  419—491,  vergl.  Ewald  Jahrb.  IX 
p.  94—96. 

10)  Urschrift  und  Uebersetzungen  der  Bibel  in  ihrer  Abhängigkeit  von 
der  inneren  Entwicklung  des  Judeotbums ;  von  Dr.  Äbr.  Geiger.  Breslau, 
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liefert,  dorch  welches  mir  der  Begriff  der  Authentie  in  ein  sehr 
klares  Licht  gerückt  erscheint;  überhaupt  sind  wichtige  Principien 
der  alttestamentlichen  Text-  und  Religionsgeschichte  dario  mit 
ebenso  viel  Kenntoiss  als  Scharfsinn  behandelt.  Diese  Arbeit 
wird  nicht  wenig  dazu  beitragen ,  zwischen  ungläubiger  Hyper- 
kritik  und  byperortbodoxer  ünkritik  den  Weg  iu  bahnen.  Leider 
sind  die  Untersuchungen  über  die  alte  Uebersetzungslitteratur  bis 
jetzt  noch  längst  nicht  so  weit  gefördert,  um  mit  Sicherheit  for 
die  Feststellung  des  Urtextes  verwendet  werden  zu  können.  Dem 
Vernehmen  nach  bat  Freih.  v.  Bunsen  Bedacht  auf  diese  Punkte 
genommen  und  vielleicht  gelingt  es  seinem  grossartigen  Eifer 
und  seiner  Gelehrsamkeit  wenigstens  einige  der  Voruntersuchun- 
gen zu  fördern,  mit  deren  Benutzung  unsere  Nachkommen  die 
kritischen  Endresultate  zu  ziehen  werden  wagen  können.  Va 
Herbeischaffung  des  Materials  zur  Geschichte  der  alten  abend- 
ländischen Uebersctzungen  fährt  Tischendorf  9  1 1)  fort,  sich  verdient 
zu  machen ;  der  griechische  Text  der  berühmten  Va titanischen 
Hs.  ist  nach  des  Herausgebers  A.  Mai  Tode  endlich  der  Oeffent- 
lichkeit  übergebet!  worden' 5),  um  zu  zeigen,  dass  der  hochver- 
diente Cardinal  im  Grunde  nichts  war  als  ein  glücklicher  Hand- 
schriftenfinder,  indem  auch  nicht  an  einer  »Stelle  seines  prächtig 
gedruckten  Bibelwerkes  uns  volle  kritische  Sicherheit  gewährt  wirl 
Reinke  hat  einige  Zusammenstellungen  von  Varianten  nach  den  LXX 
und  der  Vulgata  gemacht  1  J);  verdienstlicher  und  selbständiger  aind 
Ranke's  bedeutende  Untersuchungen  Uber  die  ultlateinische  Bibel- 
übersetzung « «). 


Hainauer  1857,  VIII  u.  500  S.  8.  Veigl.  Ewald  Jahrb.  IX  p.  IUI—  104.  u. 
Oersdorfs  Report,  1857,60  p.  1  f. 

911)  Monumenta  sacra  ioedita.  Nova  rollcctio.  Vol.  II.  INunc  prima» 
cruit  atque  edidit  Aenolh.  V.  C.  Tischendorf.  Lipsiae,  Hiarichs  1857. 
Neue  Arbeiten  über  theologische  besonders  biblische  Schrilldenkmale  zu  Mün- 
chen, St.  Gallen  und  Zürich.  Von  Conti.  Tischendorf,  Deutsche  Zeiticbr. 
für  christl.  Wiss.  1857  nr.  7.  8.  —  Leberblick  über  Teschendorfs  alttesta- 
mentliche  Arbeiten,  von  E.  Ranke,  Theol.  Stud.  u.  Krit.  1858,  1  p.  193— 210. 

12)  Ii  UAAAIA  KAI  KAI  MI  JIA&JIKII.  Velus  et  Novura  TesU- 
mentum  ex  antiquissimo  eodiee  Vatirann  edidit  Angclus  Mains  S.  R.  E.  CaH- 
Romne,  Spithoever  1857,  5  Voll.  XXVII,  477,  537,  520,  556  u.  504  S.  gr.  4. 
mit  2  Facs.    60  <fe    Vcrgl.  Ewald  iu  Bihl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  106  f. 

13)  L.  Reinke,  Kurze  Zusammenstellung  aller  Abweichungen  vom  hebr. 
Texte  in  der  Psalmeuübers.  der  LXX  und  Vulgata,  verglichen  mit  der  tat. 
Uebers.  des  h.  Hieronymus  u.  dem  hebr.  Texte.  Glessen ,  Ferber  fW 
IX  u.  314  S.  gr.  8.    \\  $fy 

14)  Fragmenta  versionis  latinac  Antchieronymianae  prophcUirum  Hose*e> 
Anioai  et  Mieh.-ie  e  endire  Kuldensi  eruit,  atque  adnolationihus  criticis  io- 
atruxit  JV.  Ranke.  Accedit  tab.  lapidi  incisa.  Marburgi ,  Koch  1856.  IV  «• 
52  S.  4.  15  ntf.  Vergl.  A.  Rulaod  io  Tüb.  theolog.  Quarlalschr.  I»57 
p.  400  f.  —  Kericht  über  A n I lindung  von  Resten  eines  Italacodex  ans  dem 
fünften  Jahrb.  .  .  .  Nebst  einem  Facsimilc.  Von  E.  Ranke,  Theol.  Stud.  o. 
Krit.  1858,  I  p.  301-312. 
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Beliebter  als  diese  gewissenhafteste  Sorgfalt  im  Kleinsten 
und  umsichtige  Combiuation  im  Grossen  fordernden  Arbeiten  sind 
Darstellungen  des  religiösen  Inhalts  der  Bibel  in  seinem 
ganzen  Zusammenhange  oder  nach  seinen  einzelnen  Theilen. 
Hofmanns  Schriftbeweis  1 4 )  ist  in  einer  zweiten,  sehr  bedeutend 
veränderten  Ausgabe  erschienen ;  England  hat  hier  einschlagende 
Schriften  von  Tilcombe  1 6) ,  Angel11),  Kaiisch1*),  Peroume  1 '), 
Burgess  20)  und  Fairbaim21)  gebracht.  In  Frankreich  haben 
Collier27)  und  Reichardt 2  3 )  den  Gottesbegriff  des  A.  T.  unter- 
sucht;  im  Gegensatz  zu  Renan's  vorhin  besprochenen  Auseinander- 
setzungen über  das  Grundprincip  des  Semitismus  hat  Crepon2*) 
eine  hier  zu  erwähnende  Polemik  geliefert.  Dupin  bat  mit  be- 
sonderer Bezugnahme  auf  römische  und  französische  Anschauun- 
gen die  Rechtsbegriffe  der  h.  Schrift  zusammengestellt 2  *).  Von 
sonstigen  Monographien  erwähne  ich  noch  Trips  tüchtige  Arbeit 


15)  Der  Schriftbeweis.  Eiu  theologischer  Versuch  von  Dr.  J.  Chr.  K. 
v.  Hofmann.  I.  Hälfte.  2.  durchg.  veränderte  Ausgabe.  Nördliiigeo ,  Beck 
1857,  078  S.  8.    Vergl.  Ewald's  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  ,,.  260  T 

16)  Bible  Studies:  condueted  on  the  principle  ol  a  progressive  develop- 
meot  iu  divine  teaching.   By  J.  H.  Tilcombe.  London  1857,  494  S.  8.  8|  sh. 

17)  Moses  Angel,  The  law  of  Sinai  and  its  appointed  times.  Londou, 
Tegg  and  Co.  1858,  400  S.  12.    4  sh. 

18)  A  Guide  for  rational  enquiries  into  the  biblicat  writiogs.  Beiog  an 
exnmination  into  tbe  doctrinal  diflfereoces  betwecn  Judaism  and  primitive 
f'hristianity.  based  upoo  a  critical  exposition  of  tbe  book  of  Matthew  by  Isidor 
Kaiisch,  Rabbi  and  Preacher  of  tbe  Congregatiou  Bene  Yescburun,  Milwauke, 
Wisconsin.  Translaled  für  tbe  author  from  the  German.  London,  Jewish 
Chronicle  Office  1858,  8-  Vergl.  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  4 
p.  81. 

19)  The  Kssential  Coherence  of  the  Old  and  New  Testament.  By  tbe 
Kev.  Thom.  Thomason  Verowne.    London  1858,  212  S.  8. 

20)  The  Bible  and  Lord  Shaftesbury  :  an  cxaininaliou  of  the  position  of 
bis  Lordship  respecting  the  Holy  Scriplures  delivered  al  a  public  meeting  on 
the  Bible  Societv  at  Oxford,  on  "Wednesday ,  IVov.  27  th.  1856  .  .  .  by  tbe 
Rev.  H.  Burgess.    Oxf.  &  London  1856,  8. 

21)  The  typology  of  scripturc:  viewed  iu  connecüon  with  tbe  entire 
scheine  of  the  divine  dispensations.  ßy  Patrick  Fairbairn,  D.  D.,  Glasgow. 
Vol.  1.  2.  Edinburg,  Clark  1857,  448  u.  508  S.  8.  Vergl.  Ewalds  Bibl. 
Jahrb.  IX  (1858)  p.  262  r. 

22)  Guil.  Collier,  De  la  nation  de  religion  dans  I'aocien  testaineut.  Stras- 
bourg 1858,#77  S.  gr.  8. 

23)  J.  C.  Reichardt,  Le  Dien  d1  Israel  d 'apres  les  Ecritures.  Paris, 
Meyrueis  et  Co.  1858,  12. 

24)  T.  Crepon,  Mooothcisme  du  peuple  juif.  Ses  applications :  Voltaire, 
Dupuis,  Cousin,  Renan  ,  Littre.  (Eslr.  de  la  Revue  d'Anjou  et  du  Maine.) 
Augers  1858,  33  S.  8. 

25)  Regles  de  droit  et  de  morale  tirees  de  l'Bcritare  Sainte,  mises  en 
oidre  et  annotees  par  Dupin.    Paris,  Ploo  1858,  XXIV  u.  376  8.  8. 


Digitized  by  Google 


I 

* 


122    Gosche,  wissenschafll.  Jahresbericht  für  1857  u.  1858. 

über  die  Theophanien  ;  ferner  die  von  Sander")  und  Sar- 
torius**)  über  den  Satan,  dessen  Beliebtheit  bei  einer  gewissen 
Partei  den  Anzug  eines  Jezidithums  und  den  Abzug  der  Gottes- 
liebe zu  verkünden  scheint;  die  Darstellungen  des  Messianismas 
im  A.  T.  von  Harlmann**),  Bade*0),  Hilter**)  und  Jehuda 
Alkalai  ben  Salomo*2),  letztere  mit  sehr  praktisch  äusserlicheo 
Tendenzen;  der  althebräischen  Seelenlehre  von  Boos3*)  und  der 
für  die  Glaubensideen  des  A.  T.  so  anziehenden  Unsterblichkeits- 
lehre von  Brecher**),  Himpel**),  Engelbert**),  Elster*7)  und 
Nicolas*6),  unter  denen  Engelbert  sich  auszeichnet 


926)  Ch.  J.  Trip,  Die  Tbeophanien  io  den  Geschichtsbüchern  des  A.  T.s. 
Eine  von  der  Hanger  Ges.  zur  Verth,  des  Christtb.  gekrönte  Preiiscbrift 
Leiden  u  Rotterdam,  Baedeker  1858,  X  u.  220  S.  gr.  8.  U  zft.  Vergl. 
Lit.  Centtalbl.  1859  nr.  2  p.  17;  Ewald'*  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  264, 
Lic.  D.  Schulze  (in  Berlin)  in  Theol.  Stud.  u.  Ii  t  it.  1859,  I  p.  382—406, 
Nägelsbacb  in  Reuters  Repert.  1859,  104  p.  5—11,  u.  Gersdorfs  Reperl.  1858, 
64  p.  129  f. 

27)  Die  Lehre  der  b.  Schrift  vom  Teufel.  In  der  Gnadauer  Pastoral- 
Conferenz  .vorgetragen  am  14.  Apr.  1858.  Von  Dr.  Sander.  Schönebeck, 
Berger  1858,  27  S.  gr.  8.  o.  4  Vergl.  Geilsdorfs  Repert,  1858,63 
p.  72. 

28)  Ueber  die  Lehre  vom  Satan.  Eine  Vorlesung  von  Dr.  Sartori»*, 
Hengsteoberg's  Evang.  KZ.  1858  nr.  8—9. 

29)  JH.  Hartmans  Les  propbelies  messianiques  et  leurs  priocipaux  inter- 
pretes  modernes.    Strasbourg  1857,  90  S.  gr.  8. 

30)  J.  Bade,  Christologie  des  A.  T.  Bd.  1.  2.  2.  Aufl.  Münster, 
Deiters   1858.    gr.  8.  3 

31)  Neues  System  aller  Vorbilder  Jesu  CbrisÜ  duroh  das  ganze  A.  T. 
Von  PA.  Fr.  Hilter.  Neue  verb.  Aufl.  m.  einem  biogr.  Vorw.  v.  A.  Knapp. 
Ludwigsburg,  Riehm  1858,  XXXVIII  u.  606  S.  8.    n.  1;  j!& 

32)  Mb  u.  s.  w.  [Goral  la-Adonai,  über  Messias  u.  die  Restaa- 
ration  Palaestina's ,  nebst  Vorschlagen  zur  Verbesserung  des  Zustandes  4er 
Juden  daseibat,  von  Jehuda  Alkalai  Beit  Salomo  (zuerst  Wien  1857)  neuer- 
dings herausgeg.]  Amsterdam,  Isr.  Levisson  1858 ,  12  Bit.  8.  Vgl.  Steia- 
scbneider's  Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  2  p.  28. 

33)  Grundzüge  der  Seelen-Lehre  aus  heiliger  Schrift.  Nach  d.  Lat  des 
M.  Magn.  Fr.  Roos,  Praelat  in  Anshausen.  Stuttgart,  Steinkopf  1857,  252  S. 
8.    h.  224  ttf,    Vgl.  Gersdorfs  Repert.  1857,  II  p.  252. 

34)  Die  Unsterblichkeitslehre  des  israelit.  Volkes.  Von  Gideon  Brecher. 
Leipzig,  Leiner  1857,  VII  u.  127  S.  8.  21  n#. 

35)  Die  Unsterblichkeitslehre  de3  A.  T.s.  Von  F.  Himpeh  Abth.  I. 
Ehingen  (Tübingen,  Fues)  1857,  32  S.  4.    n.  \  yfo 

36)  Das  negative  Verdienst  des  A.  T.  um  die  UnsterbliebkeiUlehre. 
Dargestellt  von  Dr.  Herrn.  Engelbert.  Berlin  .  Adolf  u.  Comp.  1857,  X  s. 
105  S.    8.    18  n$.    Vergl.  Hahn  in  Reuters  Repert.  1858,  C  p.  9—16. 

37)  Das  Zurücktreten  der  Unsterblichkeitslehre  im  A.  T.  Erörtert  von 
Lic.  E.  Elster,  Deutsche  Zeitschr.  f.  cbrisll.  Wiss.  1858  nr.  5. 

38)  Mich.  Nicolas,  De  l'origine  des  doctrioes  de  l'immortalite'  de  l'ame 
et  de  la  resurrection  des  corps  chez  les  Juifs,  Colaoi's  Revue  theol.  1857 
p.  356-374. 
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Bei  allen  diesen  Auffassungen  und  Darstellungen  haben  sentimen- 
tale Sympathien  und  Antipathien  einen  zu  mächtigen  Einfluss  ;  philolo- 
gisch sicher  wird  die  Methode  erst  wieder,  wenn  es  die  Behandlung 
der  Sprache  gilt.  Natürlich  nimmt  hier  auch  die  bescheidenere 
CnterrichtsliUeratur  einen  grossen  Raum  ein.  Roediger  führt  in 
die  neuem  Ausgaben  der  Gesenius'schen  Grammatik  die  Ergeb- 
nisse streng  wissenschaftlicher  Forschung  ein19);  das  dazu  ^e- 
hörige  Lesebuch  hat  Heiligstedi  4  ü)  angemessen  umgearbeitet.  Die 
Lehrbücher  von  Thiersch  **),  Vosen*2),  Bonäi  4i),  Slaughler**) 
liegen  in  neuen  Ausgaben  vor;  von  ,dem  Blücher' s  ist  mir  nur 
eine  Lieferung  zu  Gesicht  gekommen4*).  Murphy  hat  dem  sei) 
nigen  eine  CJebersicht  der  cbaldaischen  Grammatik  beigegeben46-; 
sonst  sind  noch  Elementarbücher  von  Hallet*1),  Whüle**)  uud 
Ballagi***)  erschienen.  Dem  Vernebmeu  nach  ist  Olshausen  mit 
der  letzten  Redaktion  einer  tief  eindringenden  hebräischen  For- 
menlehre beschäftigt,  in  welcher  wir  nach  des  Vfs  seit  längerer 
Zeit  bekannten  Anschauungen  vom  hebräischen  Scjiriftsysteme  sehr 
eigentümliche  Erörterungen  zu  erwarten  haben.  Guinard  bat  eine 
noch  aus  dem  J.  1856  nachzutragende  Skizze  über  die  hebräische 


39)  Hebräische  Grammatik  von  Wilh.Gesenius.  Neu  bearb.  u.  herausgeg. 
von  E.  Rödiger.  (Hebr.  Elementarbuch  Th.  i.)  18.  verb.  Aufl.  Mit  einer  Scbrifl- 
tafel.  Leipzig,  Graul  (Cöln,  Seemann)  1857,  XVI  u.  320  S.  gr.  8.  o.  27  f#. 

40)  Hebräisches  Lesebuch  ...  von  W.  Gesenius.  Neu  bearb.  u.  herausg. 
von  Aug.  Heiligstedt.  (Hebr.  Kl.  Th.  2.)  9.  Aufl.  Köln,  Seemann  1858,  X 
u.  224  S.  gr.  8.   n.  20  mar. 

41)  H.  W.  J.  Thiersch,  Hebräische  Grammatik  Tür  Anfänger  u.  s.  w. 
2.  Ausg.  M.  1  lith.  Tf.  Erlangen,  Enke  1858,  XII  u.  220  S.  gr.  8-  28  ng. 
vergl.  Lit.  Centralbl.  1858  nr.  39  p.  623. 

42)  C.  H.  Voten ,  Kurze  Anleitung  zum  Erlernen  der  hebr.  Sprache  für 
d.  Gymn.  u.  für  d.  Privatstudium.  4.  venn.  u.  verb.  Aufl.  Freiburg  i.  Hr., 
Herder  1857,  113  S.  gr.  8.  10  f#.  Vergl.  Lit.  Centralbl.  1858  nr.  39  p.  623. 

43)  Theoretisch- praktisches  Lehr-Buch  der  hebräischen  Sprache  fiir 
Schul-  und  Privatunterricht.  Von  E.  Bondi.  2  Thle.  Theoretischer  n. 
pracl.  Tbeil.  3.  verb.  u.  verm.  Aufl.  Prag  (Leipzig,  C.  L.  Fritzscbe)  1856, 
VIII  u.  218  S.  gr.  8.    n.  24  njf. 

44)  Gramraatica  hebraica,  auctore  Edward  -  Slaughler,  S.  J.  Diligenter 
emendata,  variis  accessionibus  locupletata  a  Vincent io  F.  Castellini,  et  cu- 
rante  J.  J.  L.  Bargt*  novissime  edita.    Paris  1857,  123  S.  8. 

45)  J.  E.  Blücher,  Interims-Lieferung  auf  das  Lehrbuch:  Systematische 
hebr.  Grammatik.  Wien,  Mekliitaristen  1858,  22  S.  8.  gratis.  Vergl.  Stein- 
schneiders Hebr.  Bibl.  1858  nr.  1  p.  5. 

46)  James  G.  Murphy,  The  Clements  of  Hebrew  grammar,  together 
wilh  an  appendix  on  Chaldee  grammar.    London,  Nutt  1857,  112  5.  8.  5$  sh. 

47)  S.  Uallely  flfiOl  yy  Methode  intuitive  et  elementaire  de  la  langue 
bebr.,  ä  l'usage  des  commencants.  Mulhouse ,  Risler  (Colmar ,  Held)  1858, 
96  S.  8.    124  n#. 

48)  B.  K.  Whitte,  Hebraisk  sproglaere  til  skolebrug.  Andre  forbedrede 
udgave.    Kjöbenhavn,  Gyldendal  1857,  126  S.  8.    92  sk. 

48  a)  Thör.  Ballagi,  A  heber  oyelv  elemi  tankö'nyve.  Pest,  Eggeoberger 
1856,  VIII  u.  196  S.  8.    1  tfo 
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Spruche  versucht»«»).  Die  schwierige  Frage  über  die  Vocalisa- 
tion  des  A.  T.  hat  rVaM**>)  wieder  aufgenommeD ;  sie  wird  aber 
nur  durch  die  Verbindung  einer  strengen  sehr  ins  Einzelne  geben- 
den semitischen  Sprachvergleichung  mit  paläograpbischem  Takte 
gelöst  werden  können;  interessant  wäre  es,  Pelermann'a  Notisen 
über  die  samaritanisebe  Aussprache  des  Hebräischen  zur  Verglei- 
cht! ng  zu  benutzen  4  oa). 

Für  hebräische  Lex  i  k  ogra  p  h  i  e  ist  Mancherlei  geschehen. 
Hoffmann  macht  auf  die  Arbeit  des  Belgiers  Dirck  Martens  vom 
J.  1520  aufmerksam51);  Roediger  ergänzt  mit  umfassender  Gründ- 
lichkeit den  grossen  Thesaurus  von  Gesenius  durch  das  inbalt- 
reiche,  für  die  Benutzung  des  Ganzen  unentbehrliche  Scbluss- 
heft*3),  während  Dietrich  das  Handwörterbuch  geschickt  er- 
neuert si)  und  in  England  die  Bearbeitung  desselben  von  Tre- 
gelles  neu  aufgelegt  wird  * 4).  Fürst  's  Handwörterbuch  wird  wobl 
mittlerweile  vollendet  sein").  Bresslau  hat  den  3ten  Band  sei- 
nes umfassend  angelegten  hebräischen  Wörterbuchs  beendet  ••); 


049)  Ktude   sur  la  langue  des  Hebreux  par  l'abbe*  F.  Guinard.  Lyon 

1856,  12  S.  8. 

50)  Proofe  oftbe  Interpolation  of  the  vowel-letters  with  text  of  the  Hebrew 
Bible,  and  grounds  tbence  derived  Tor  a  revision  or  its  autborized  English 
Version  ;  by  CA.  Wm.  Wall,  Dl). ,  Trinity  College,  Dublin .  London,  Wbittaker 

1857,  XXA  u.  634  8.  8.    Vergl.  Ewald  Jabrb.  IX  p.  98—101. 

50  n)  Petermatm  las  in  der  Berliner  Ak.  der  Wiss.  über  diesen  Gegen- 
stand, vergl.  deren  Monatsbericht  vom  18.  Mai  1857;  leider  ist  die  Abhand- 
lung immer  noch  nicht  gedruckt. 

51)  Das  hebräische  Wörterbach  des  belgischen  Bachdruckers  Dirck  Mar- 
tens, von  J.  L.  Hoffmann  in  Hamburg,  Steinschneider's  Hebr.  Bibliogr.  1858 
nr.  5  p.  107  f. 

52)  Guil.  Gesenii  Thesaurus  philologicus  criticus  linguae  bebraeae  et 
chaldaeae  Veteris  Testnmenti.  Tomt  III.  fasciculus  novissimus,  quo  contioentnr 
indices,  additameuta  et  emeudationes.  Digessit  et  edidit  Aem.  Roeitigcr.  Editio 
altera  secundum  radtees  dige&ta  etc.  Lipsiae,  Vogel  1858,  3  Bli.  u.  116  S. 
gr.  4.    2  2%.    Vergl.  Lit.  Centralbl.  1858  nr.  36  p.  573  f. 

53)  Hebräisches  u.  chaldaisches  Handwörterbuch  über  das  A.  T.  Von 
W.  Gesenius.  Tb.  f.  K— Ö.  5.  Aull,  besorgt  von  Frz.  Fr.  Chr.  Dietrich. 
Leipzig,  Vogel  1857,  542  S.  lex.-8.  2  ^  Vergl.  Lit.  Ceotralbl.  1857 
nr.  23  p.  364  f. 

54)  Geseii ins'  Hebrew  and  Chaldee  Lexicou  to  the  Old  Testament  Scrip- 
tures.  Translated ,  with  additions  aod  corrections ,  Crom  the  Author's  The- 
saurus and  other  works ,  by  Sam.  Prideaux  Tregelles.  New  ed.  London 
1857.  gr.  4.    284  sh. 

55)  Hebräisches  u.  chald.  Handwörterbuch  über  das  A.  T.  Von  Dr. 
Fürst.    Mit  einem  Anhange,  eine  kurze  Gesch.  der  hebr.  Lexikographie  ent- 
haltend.   Bd.  I   (in  5  Lieft". )    Leipzig,  B.  Tnuchnitz  1857,  VI  u.  806  S.  u. 
Bd.  II,  1—80  S.  lex. -8.    Lief.  Vergl.  Gersdori*s  Repert.  1858,  61 
p.  65 f.  und  INägelsbach  in  Reuters  Repert.  1859,  104  p.  1  —  5. 

56)  AI.  H.  Bresslau,  English  and  Hebrew  Dictionary,  biblical  and  rabbi- 
nical,  contaioing  the  Hebrew  and  Chaldee  Roots  of  tbe  Old  Testament,  and 
post-biblical  wrilings.    Vol.  3.    London,  Weale  1858,  282  S.  12.    3  sb. 
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Siier  *7)  und  Friedländer  SB)  haben  durch  Vocabularien  für  den 
Schulgebrauch  gesorgt.  In  die  Geschichte  der  älteren  talmudi- 
schen Lexikographie  führt  ein  kundiger  Aufsatz  von  Geiger*9) 
zurück;  ein  bemerkenswert  hes  Werk  dieser  Richtung  von  K.  Natan 
erhalten  wir  in  einer  neuen  Ausgabe60);  ein  neueres  von  Josef 
Scheinhak  6I).  Einzelne  Wortbedeutungen  sind  von  Krüger  6  2)> 
Scholz  flJ),  Sprenger  64),  Geiger0*)  und  Böttcher66)  untersucht 
worden:  der  letztere  vindiciert  dem  Worte  „ ScheDhabJbim "  die 
Bedeutung  „Ebenholz". 

An  der  Spitze  der  exegetischen  Werke  ist  die  vierte 


57)  Hebräisches  Vocobularium  zum  Schulgebrauch.  Mit  Hinweisungen 
auf  die  Lehr-  u.  Lesebücher  von  Nägelsbach ,  Roediger,  Seffer  u.'  Brückner 
zusammengestellt  von  G.  Stier.  I.  oder  grammatisch  geordneter  Tbeil :  1. 
Abth. :  Verzeichniss  der  Verba.  2.  Abth.:  Verzeichnis*  der  Nomina.  Leipzig, 
Teubner  1858,  150  S.  gr.  8.  12  fyf.  Vergl.  Lit  Ccntrslbl.  1858  nr.  35 
p.  605  f. 

58)  Scholae  hebraicae  minores  coravit  Dr.  C.  A.  FriedlHnder.  Fase.  I. 
Berolioi,  Springer  1857,  85  S.  8.  Vergl.  Ewald  in  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858) 
p.  11t. 

59)  Zur  Geschichte  der  Thalmudiscben  Lexikographie.  Einige  unbekannte 
Vorgänger  u.  Nachfolger  des  Arucb.  Von  Dr.  A.  Geiger,  Z.  d.  D.  m.  G. 
1858,  XII  p.  142—149. 

60)  "pwan  «wo ...*|rwi  qoiai  ..*j-n*!i  DTinua  D"»-ido  rwant 

V3*y?aB  ntOD*  noDI..  Rabbiaiscb-aramäisch-deutsches  Wörterbuch  zur 
Kenntnis*  der  Erklärung  von  Fremdwörtern  in  den  Talmuden ,  den  Midra- 
schim  u.  dem  Sobar,  nacb  alfabet.  Ordnung,  sowie  Erläuterungen  schwieriger 
Stellen.  Verfasst  von  Rabeini  tiatan  aus  Rom.  Neue  u.  verb.  AuO.  von  H. 
Sperling.  Th.  I.  «  bis  »,  Th.  II.  D  bis  n.  Lemberg  1857 ,  180  u.  174 
Doppelspalten  8.  Vergl.  Geiger  in  Z.  d.  D.  m.  G.  1858,  XII  p.  358  ff.  wo 
zugleich  Schriften  von  Geiger  selbst,  D.  Loewy,  L.  Dukes,  Rapoport  u.  M. 
Sachs  behaodelt  sind. 

61)  Unnn  f  TW  1K  TV31DWl  u.  s.  w.  (Hamasbir  oder  Aruch  haeba- 
dasch.  Aramäisch-rabbiniscb-deutsches  Wörterbuch  von  Josef  Ben  Benjamin 
Hob  Schönhak  [ScAemAfifc].  2  Bde.)  Warschau ,  gedr.  bei  N.  Schriflgisser 
1858,  X,  114  u.  116  Bll.  8.  Vergl.  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr.  1858. 
nr.  5  p.  94  nr.  253. 

62)  Mich.  Jos.  Krüger,  De  nominis  Hebraeorum  origine  et  notione  com- 
mentariolus.  (Index  lecc.  aest.  Lyc.  Hos.  Brunsberg.)  Brunsbergae  1857, 
4.  (P.  3-5.) 

63)  De  origine  nominis  tTim  dissertatio  F.  P.  Scholz.  Breslau,  Max 
u.  Co.  1858,  34  S.  4.  6 

64)  lieber  die  Bedeutung  des  edomitisebea  Wortes  „Allüf"  in  der  Bibel 
und  des  arabischen  Wortes  „Ylaf"  im  Koran.  Von  Dr.  A.  Sprenger,  Z.  d. 
D.  m.  G.  1858,  XII  p.  315—317.  Kurz  dagegen  Ewald  Bibl.  Jahrb.  IX 
(1858)  p.  131. 

65)  nb»**)!,  fitn^Snt,  ^««t«.  Von  Dr.  A.  Geiger,  Z.  d.  D.  m.  G. 
1858,  XII  p. '307—309." 

66)  , lieber  D^j  1  Kon.  10,  22  u.  die  Wasserleitung  2  Sam.  5,  8. 
Von  Dr.  V.  Böttcher,  Z.  d.  D.  ro.  G.  1857,  XI  p.  539-542. 
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Audage  der  verständigen  de  IKeUe'schen  Bibelübersetzung»«7)  und 
der  Beginn  des  grossartigen  Bibelwerkes  von  Bunsen**)  zu  er- 
wähnen, durch  welches  letztere  eine  Fülle  wissenschaftlicher  Kr 
kenntniss  und  geistreicher  Hypothesen  in  die  Masse  der  an  Geist 
|inn  Herz  gleich  Gebildeten  eingeführt  werden  kann.  Diese  nära- 
dch  machen  die  „Gemeinde"  aus,  an  welche  sieb  der  Verf.  wendet 
und  nach  deren  Existenz  von  manchen  Seiten  mit  Ironie  gefragt 
worden  ist.  Allerlei  Beurtheilungen  wird  dies  mutbvolle  Unter- 
nehmen sich  nicht  entziehen  können 6q);  es  kann  sich  aber  ge- 
trost rühmen  eine  protestantische  That  im  edelsten  Sinne  des 
Wortes  zu  sein.  Auch  in  Frankreich  70)  und  in  Englond  7I) 
werden  neue  Uebersetzungen  unternommen.  Unter  den  älteres 
allgemeinen  Commentarwerken  wird  der  des  Cornelius  a  Lapide 
mehrfach  neu  aufgelegt  7?);  0.  v.  Gerlach'a  praktisches  Bibel- 
werk findet  einen  dänischen  Bearbeiter73).  Vom  Standpunkt  des 
Judenthums  sind  die  zum  Theil   manches  Eigeothümliche  ent- 


967)  Die  Heilire  Schrift  des  A.  u.  N.  T.  Uebersetzt  von  Dr.  M.  W.  L. 
de  Weile.  4.  beriebt.  Aufl.  2  Bde.  Heidelberg,  Mohr  1858,  VIII  1148  l. 
307  S.  gr  8.    2\  Vergl.  Lit.  Ceolralbl.  1859  nr.  5  p.  65  f. 

68)  Vollständiges  Bibelwerk  für  die  Gemeinde,  io  drei  Abtbh. ;  von  Chrn. 
C.  Josin*  Bunsen.  I.  Abth. :  Die  Bibel;  Uebersetzung  u.  Erklärung.  1.  Tbeil: 
Das  Gesetz.  Erster  Halbb.iod:  Einleitung  u.  Genesis  c.  1—11.  Leipzig, 
Brockhaus  1858,  XII,  CCCXC  u.  32  S.  gr.  8.  Vergl.  Ewald  im  Bibl.  Jahrb. 
IX  (1858)  p.  133  f.;  Deutsche  Zeitschr.  f.  Christ  1  Wiss.  1858  nr.  29; 
Hengstenberg's  Evang.  KZ.  1858  nr.  34,  53—56. 

69)  Das  ßunsen'sche  Bibelwerk.  Drei  Gespräche  für  Jedermann  von 
Jleihofihiloß.    Berlin,  Wiegandt  u.  Grieben  1858,  60  S.  gr.  8.  8 

70)  min  "raain  niÜÖn  u.  8.  w.  Nouvelle  traduetion  francaise  du 
Pentateuque  et  des  Haphtarots,  d'apres  les  meilleures  sources,  avec  le  texte 
masoretique  en  regard ;  par  Fred.  Li  vi.  T.  I.  Genese.  Metz,  typogr.  de  J. 
Mavr  1856,  IV  u.  129  hebr.  u.  ebenso  viel  Iran*.  S.  mit  A  S.  Aninerk. 
T.  II.  III.  1858,  IV,  226  u.  IV,  224  S.  8. 

71)  The  Penlateuch,  Haphthorahs  and  Sabbalh  Morniug  Services.  Vol.  I. 
Genesis.    London,  Vallentine  1858.  8. 

72)  Commentaria  in  Scripturam  sacram  R.  P.  Cornelii  a  Lapide,  e  S.  J. 
Accurate  recognovit  ac  notis  illustravit  Äug.  Crampon.  T.  XIX  et  XX. 
Complectens  expositionem  litteralcm  et  moralem  divi  Pauli  epistolaruin  et 
epist.  canon.  Paris,  Vives  1857—58.  XIV,  615  u.  734  S.  gr.  8.  ä  10  fr. 
Das  Ganze  wird  200  fr.  kosten.  —  Cornelii  a  Lapide  Commentaria  in  sacram 
scripturam.  T.  I.  Complectens  commentaria  in  Pentateuchum  indieibus  aeces- 
sariis  illustrata.  Fase.  I.  Editio  recens  .  . .  expurgata  et  castigata.  .Medio- 
lani  (München,  Franz)  1857,  VII  u.  40  S.  gr.  4.  m.  2  Stahlst,  n.  8  y. 
Das  Ganze  wird  16  Kde.  umfassen.  —  Les  tresors  de  Cornelius  n  Lapide 
Extrsits  de  ses  commentaires  sur  lecriture  sainte,  k  l'usage  des  predicateurs, 
des  coinmunautes  etc.  par  l'abbe  Barbier.  4  vola.  Paris,  Julien  1856  ,  186 
Bogen  gr.  8. 

73)  Forklaring  af  det  garole  Testamentes  skrifter  af  O.  V.  Gerlnch. 
Deel  I.  Heft  1—3.  oversat  ved  H.  Thorwildsen.  Christiania,  Dahl  1857 
gr.  8.    ä  30  sk. 
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bähenden  Erläuterungsscbriften  von  Lebensohn  1  * )  uod  besonders 
von  Kaliseh T*)  ausgegangen.  Zu  erwähnen  sind  dazu  noch  eine 
Wieoer  Ausgabe  des  Pentateuchs  7  *) ,  eine  holländische  Ceber- 
setznng  desselben  71)  und  die  Vollendung  einer  schwedischen  78). 

Ks  scheint,  dass  die  ?on  unserer  D.  M.  Gesellschaft  ange- 
regte kritische  Bearbeitung  der  Targume  bereits  beginne  Vor- 
arbeiten hervorzurufen.  Seligsohn  schreibt  recht  geschickt  über 
den  Onkelos'*)  und  wir  wünschen  nur  eine  gute  Reihe  solcher 
Specialnntersucbongen.  Auch  ältere  rabbinische  Commentare,  be- 
sonders über  die  mosaischen  Bücher,  finden  erneute  Aufmerksam- 
keit; Perlet  bespricht  den  des  Moses  b.  Nachman  zum  Penta- 
teuch  to);  den  Supercommentar  des  „hoben  Rabbi  Low"  zum 
Raschi  erhalten  wir  in  vollständiger  Ausgabe  8  *) ;  desgleichen  die 
Pentoteuchcommentare  von  Chajjim  ibn  Attar  •»),   und  Blieser 


74)  D*ntnn  D^ieta  u.  s.  w.  (Biurim  Chadaschim  oder  Torat  ba-Adam. 
teuere  Erklärungen  über  die  Bibel,  Tb.  I.  über  Jereuiia,  Ezechiel  n.  d.  kt. 
Propheten  voa  A.  B.  Lebensohn).  Wilaa,  Rom  1858,  XX  u.  200  S.  8. 
Vergl.  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  4  p.  76  f. 

75)  An  bislorical  and  critical  cominentary  od  tbe  Old  Testament,  witb  a 
new  translatioa  by  M  M.  Kaiisch.  Genesis  rvuna.  London.  Louginan 
1858,  VIII  u.  780  S.  u.  88  S.  bebr.  Text  8.  Vergl.  Kirschstein  in  Stein- 
schneiders Hebr.  Bibliogr.  1859  or.  7  p.  14  nr.  452. 

76)  sn&nan  imm  min  *ido  u.  s.  w.  (Pentateuch  und  Haftarot, 
ponct.  Text.)  5  Tbeile.  Wien,  della  Torre  1858,  116,  108,  83,  98  u.  84 
Bit.  16. 

77)  D*nb«t  rnm  njDO  u.  s.  w.  Auch  m.  d.  T.  De  vijf  Boekeo  van 
Mozes,  benevens  de  Hapbtaroth ,  de  Sabbath-gebedeo  en  de  PiuÜm,  voor  de 
1.  maal  bijgevoegd  de  Vijf  Rollen.  In  het  Nederduitscb  verlaald  door  S.  J. 
Mulder.  IV.  verm.  eo  verbat,  druk.  1—3  Aflev.  (Deut.,  Exod.  u.  Levit) 
Amsterd.,  Joachimstbal  1858.  8. 

78)  Pentateucheo  eller  Mose's  Fem  Böcker.  Öfversättning  frln  Grund- 
sprlket  ar  H.  G.  Lindgren.    Upsala,  1854—56.  8. 

79)  Herrn.  Seligsohn,  De  duabus  Hierosolymitanis  Pentateucbi  paraplira- 
sibas.  Partieuia  I.  De  origioe  Hierosol.  otriusque  parapbrasis  ex  Onkelo- 
siaoa  Pentat.  versione  duceoda.  Dissert.  inaug. ...  3  Nov.  1858.  Vratislaviae, 
typis  Sulzbach  1858,  40  S.  8.  Vergl.  Steinschneider'*  Hebr.  BibUogr.  1859 
nr.  7  p.  16  nr.  461. 

80)  Ueber  d.  Geist  des  Commentars  des  R.  Moses  Ben  Nachman  zum 
Pentateuch  u.  über  s.  Verb,  zum  Pentateuch-Commentar  Rascbi's,  Preisar- 
beit des  Hörers  (d.  b.  Semiaaristen)  J.  Perles,  Mooatschr.  f.  Gesch.  u.  Wisa. 
des  Jndenth.  1858  p.  82—97.  Vergt.  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr.  1858 
nr.  2  p.  33-35. 

81)  !T*1»  *M  u.  s.  w.  (Gur  Arje,  Supercommentar  über  Raschi  über 
den  Pentateuch  von  Jehuda  Ben  Bezalel  [bekannt  als  der  „Hohe  Rabbi  Lote" 
oder  Lewa]).  5  Tbeile:  I.  II  189  BU.,  III— V  70,  60  u.  49  KU.  Lemberg, 
gedr.  bei  Poremba  1858,  8. 

82)  IPTin  Tlfit  1DO  u.  s.  w.  (Or  ha-Cbajjim,  Commentar  über  den 
Pentateuch  von  Chasshn  Ihn  Atthar;  herausgeg.  von  Mi  schul lam  Hiller  Ben 
Simon  Arje.)  Wien,  A.  della  Torre  1858,  41  Uli.  4.  Vergl.  Steinscbnei- 
der-s  Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  5  p.  92  nr.  246. 
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Aschkenasi»");  in  homiletischer  Weiie  von  Abraham  Malsch  ben 
Dob  und  Abraham  Kidischer  8  •),  in  praktischer,  aber  sehr  elemen- 
tarer von  Hechl9i).  Einzelne  Theile  des  Pentateuchs  sind  ein- 
gehender untersucht  worden :  mit  eigentümlichem  Verdienst  die 
biblische  Urgeschichte  von  Ewald  **)  \  die  geologische  Seite  der 
Genesis  hat  Baylee*1)  erbaulich  vertheidigt  und  Weisser**)  da« 
Schöpfungscapitel  behundelt,  wie  auch  Pinciani** ).  Die  Erörte- 
rungen der  Ehe  der  Söhne  Gottes  mit  deu  Töchtern  der  Men- 
schen durch  Äur(z9°),  Hengstenberg  H ')  und  in  der  Gegenschrift 
des  ersteren93)  können  nur  zeigen,  tu  welchen  Absurditäten  alle 
wissenschaftliche  oder  vielmehr  unwissenschaftliche  Befangenheit 
führen  muss.    Kurz,  aber  trefflieb  redet  Osiandet«*)  über  Schelef 


983)  'n  "WD  D*bTU  ii.  s.  w.  (Masse  Adonai.  Homilien  über  den 
Peotateuch  von  Elieser  Aschkenasi) .  Lemberg,  Poremba  I85S,  464  Bll.  8. 
Vergl.  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr.  1659  or.  7  p.  9  nr.  420. 

u.  s.  w.  (Chcsed  le-Abruham.  Homiletisches 
über  den  Pentstench  von  den  verstorbenen  Verff.  Abraham  MaVach  Hern  Dol 
u.  Abraham  Kalisker  [Kntischer]).    Lemberg,  Poremba  1858,  120  Bll.  8. 

85)  Der  Pentateuch,  grammatisch  zergliedert ;  nebst  sprachl.  Erläuterungen 
von  Rasrhi  u.  vollständigen  Bildungstabellen;  für  Schüler  des  Hebr.  aufGynn.. 
liuiversitüten  u.  Clerikalseminarieo,  sowie  für  angehende  Israelit.  Lehrer.  Von 

5.  Enumuel  Hecht.  Braunschweig,  SchulbueLh.  1858,  VIII  u.  437.  S.  8.  — 
Kurz  verurtheilt  von  Ewald  im  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  137. 

8ti)  H.   Ewald,    Erklärung    der  Biblischen  Urgeschichte  (forUetzung) 

6.  die  ausgänge  der  Urgeschichte  .  Gen.  8,  18 — 11,9:  1.  der  Ursprung  der 
völker;  2.  der  Ursprung  der  verschiedenen  sprachen,  Gen.  11,  1 — 9;  3.  der 
Ursprung  Kaoa  an  s,  Gen.  9,  18— 27  vgl.  10,  21;  in  seinem  Jahrb.  IX  p.  1—  26. 

87)  Genesis  and  Geology :  the  Holy  Word  of  God  defended  (Vom  iU  as 
sailants.    By  the  Rev.  Jos.  Uaglee.    Liverpool  1857,  262  S.  8.    4  sh. 

88)  im.  Weisser,  Etüde  exegetique  sur  le  premier  chapitre  de  In  Gr 
nese.    Strasbourg  1857,  26  S.  8. 

89)  In  historiam  creationis  Mosaieam  commentatio ,  auetore  Jo.  Rapt. 
Pinciani,  S.  J.  Ed.  Nova.  Tornaci ,  Castennan  1858,  V  u.  218  S.  gr.  8. 
in.  Abb.  24  fr. 

90)  Die  Ehen  der  Söhne  Gottes  mit  den  Töchtern  der  Menseben.  Eise 
theolog.  Untersuchung  zur  e.xcget.,  hislor.,  dogmat.  u.  prakt.  Würdigung  des 
bibl.  Berichtes  Gen.  6,  1  —  4  von  J.  H.  Kurtz.  (Zugleich  ein  Nachtrag  zu 
des  Verr.s  Geschichte  des  A.  B.  Bd.  1.)  Berlin,  New-York  u.  Adelaide, 
Wohlgemulh  1857,  V  u.  100  S.  8.  18  m#.  Vergl.  Delitzsch  in  Reuters 
Repert.  1858,  C  p.  1  —  9,  Lit.  Ceatralbl.  1858  nr.  35  p.  550  und  Ewald 
in  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  138. 

91)  Hengstenberg ,  Die  Söhne  Gottes  und  die  Töchter  der  Menschen, 
Evans.  KZ.  1858  or.  29,  35-37.  Vergl.  Ewald  im  Bibl.  Jahrb.  IX 
(1858)  p.  138. 

92)  J.  H.  Kurtz,  Die  Söhne  Gottes  in  1.  Mos.  6,  1—4  u.  die  sündigen- 
den Engel  in  2  Petr.  2 ,  4.  5.  u.  Jud.  y.  6.  7.  Eine  Streitschrift  gegen 
Herrn  Dr.  Hengstenberg.  (Nachlr.  zu  des  Vfr.  Gesch.  des  A.  B.).  Mitae. 
Neumann  1858,  XV  u.  94  S.  gr.  8.  }  2%.  Vergl.  Lit.  Centralbl.  1858 
nr.  52  p.  821. 

93)  üeber  den  Joktaniden  Selef  r/r::  Gen.  10,  26.  Von  Dr.  E.  Osian- 
der,  Z.  d.  D.  m.  G.  1857,  XI  p.  153—155. 
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Geo.  10,26;  was  Auberlen»*)  über  Melchisedek  und  P.  Cassel9  s) 
über  Gen.  15,6  sagen,  mag  immerhin  ascetiscben  Neigungen  entge- 
gen kommen  :  ich  erwähne  die  Abhandlungen  nur  aus  Streben  nach 
einer  annähernd  vollständigen  Registrierung.  Die  Erläuterung  der 
Geschichte  Josefs  von  Smith'"1'),  in  welcher  ein  glücklicher  Ge- 
danke biblische  Forschung  und  ägyptische  Archäologie  zu  ver- 
knüpfen nur  sehr  annähernd  realisiert  wird,  ist  in  dritter  Auflage 
erschienen.  Land  bat  den  Segen  Jacobs,  den  herrlichen  Schluss- 
stein der  Genesis,  recht  tüchtig  behandelt97).  Aus  dem  Jahre 
1856  habe  ich  noch  Howard'*  Erläuterung  des  2.  und  3.  Buches 
Mosis  9")  nachzutragen;  dieselben  Bücher  hat  in  sehr  praktischer 
und  lehrreicher  Weise  Knobel  behandelt9»).  Das  Kernstück  dieses 
Theils  des  Pentateuchs,  der  Dekalog,  ist  Gegenstand  verschie- 
dener Schriften  geworden;  aber  OUolooo)t  Kurts  Hengsten- 
berg7)  und  Schultz  *)  in  ihren  widerstreitenden  Abbandlungen  ver- 
mögen sich  fast  durchweg  nicht  über  den  Standpunkt  des  lutheri- 


94)  Melchisedek  ewiges  Leben  n.  Priestertlium.  Hebr.  7.  Von  C.  A. 
Auberlcn,  Theol.  Sind.  u.  Krit.  1857,  I  p.  453-504. 

95)  P.  Cassel,  Die  Gerechtigkeit  in  Genesis  15,  6  und  Römer  4.  Mit 
Rücksicht  aar  Tholak  u.  Umbreit;  in  Rodelbacb  u,  Gnericke's  Zeitscbr.  1857, 
2  p.  251-290. 

96)  Thornley  Smith,  Zapbnath-Paaneah ;  or,  tbe  history  of  Joseph  viewed 
in  connecüoo  witb  Egvptiau  Antiquitiea  aud  tbe  Customs  of  tbe  times  in  which 
he  lived.    3.  ed.    London  1858,  272  S.  8. 

97)  Disputatio  de  Carotine  Jacobi  Gen.  XLIX.  Scripsit  J.  P.  IS'.  Land. 
Lugd.  Bat.,  Hazenberg  1858,  104  S.  gr.  8.  Vergl.  Ewald  im  Bibl.  Jahrb.  IX 
(1858)  p.  139  f, 

98)  //.  £.  J.  Howard,  The  Books  of  Exodus  and  Leviticus ,  according 
to  the  versioo  of  tbe  Seventy.  Translated  into  Englisb,  with  Notices  of  its 
Omissions  and  Insertions ,  and  with  Notes  on  the  Passages  in  which  it  ditfers 
rrom  our  Autborised  Translation.  Cambridge  1856,  412  S.  8.  (Leipzig, 
Brockhaus  i  yfc  6  Vergl.  nr.  1008. 

99)  Die  Bücher  Exodus  und  Leviticus.  Erklärt  von  Aug.  Knobel.  (Kurzgef. 
exeget.  Handb.  zum  A.  T.)  Leipzig,  Hirzel  1857,  XXIV  u.  591  S.  gr.  8. 
24  cfc  Vergl.  Lit.  Centralbl.  1858  nr.  6  p.  81  f.,  Ewald  im  Bibl.  Jahrb.  IX 
(1858)  p.  143  f. 

1000)  C.  W.  Otto,  Dekalogiscbe  Untersuchungen.  Nebst  einem  Anh.  über 
die  Todtentaure  in  Corioth.  Halle,  Schmidt  1857,  206  S.  8.  1-}  Vergl. 
darüber  mit  Berücks.  anderer  Forschungen  Zeitschrift  für  Protest  u.  Kirche 
1858  Bd.  36  p.  298  f.;  Rudelbacb's  u.  Guericke's  Zeilschr.  1858  nr.  724— 728; 
Lit  Centralbl.  1857  nr.  33  p.  513  f.,  Ewald  im  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858) 
p.  146  f. 

1)  J.  K.  Kurtz,  über  die  richtige  Zählung  u.  Gliederung  des  Dekalogs, 
Kliefoth's  u.  Mejer's  Kirchliche  ZeiUcbrift  1858  Heft  4—6. 

2)  [Hengstenberg),  Ueber  die  Eintheilung  und  Gliederung  der  zehn  Gebote, 
Evang.  KZtg  1857  p.  717  f.    Vgl.  Ewald  im  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  148. 

3)  Das  Recht  der  lutherischen  Dekalog- Eintheilung.  Bedeutung  u.  in- 
nerer Zusammenhang  der  zehn  Gebote.  Von  Fr.  W.  Schultz,  Rudelbach's 
u.  Guericke's  Zeitschrift  1858  p.  108—150.  Verrl.  Ewald  im  Bibl.  Jahrb. 
IX  (1858)  p.  149  f. 
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sehen  Katechismus  tu  erhebeo  und  machen  das  praktische  Arran- 
gement tum  Regulativ  der  wissenschaftlichen  Methode.  Gerson 
Lasch  macht  die  tehn  Gebote  *ur  Grundlage  eines  religiösen 
Hausbuches1004);  eine  einzelne  Gesetxgruppe  untersucht  Scheiner  *). 
Der  Engel  des  Herrn  ist  von  Schä/fer«)  und  k'ahnit1)  besprochen 
worden.  An  die  eben  erwähnte  Erläuterung  des  Exodus  und  Le- 
viticus  durch  Howaid  reiht  sich  desselben  Erläuterung  des  4.  und 
5.  Buches  Mosis*);  das  schwierigste  Stück  aus  dem  4ten,  die 
Geschichte  Bileain's,  haben  Krummacher9)  und  Ewald  1  °)  be- 
handelt (bei  dem  ersteren  weiss  ich  nicht  warum);  endlich  aus 
dem  5.  Buche  ist  das  herrliche  Lied  Mosis  besonders  \\>n  Ewald1  '  ) 
und  der  Segen  von  Graf  1 2 )  behandelt  worden  und  brauche  ich 
die  wissenschaftliche  Bedeutung  dieser  Erörterungen  nicht  aus- 
drücklich hervorzuheben. 

Dem  Pentateuch  gegenüber  (bei  welchem,  wie  man  sieht,  in 
den  verflossenen  beiden  Jahren  eigentlich  kritische  Untersuchungen 
vernachlässigt  worden  sind)  befinden  sich  die  übrigen  geschichtlichen 
Bücher  des  A.  T.  immer  in  grossem  Nachtheil,  Keil'n  Commentare 
zum  Buche  Josua  u.  denBB.  der  Könige  sind  ins  Englische  übersetzt 
worden»»);  von  den  Büchern  Josua,  Richter  und  Samuel  ist  in 


1004)  rPVpD  Die  gbtll.  Gesetze  aus  den  10  Geboten  entwickelt  u.  in 
ihrem  Geiste  aufgefasst.  Bin  Handbuch  für  Israeliten  .  .  .  von  Gerson  Lasch. 
Leipzig  (Hunger)  1857,  XIII  u.  512  S.  gr.  8.    n.  2|  jfe 

5)  J.  Scheiner,  Die  Gruppe  mosaischer  Gesetze  von  der  Nichtverbin- 
dung  u.  Nicbtverinischung  verschiedenartiger  Dinge  (Ö'ttblD)»  Zeitschr.  für 
die  ges.  kathol.  Theologie.  1857,  VIII  Heft  2  p.  248—288.  Vergl.  Ewald 
im  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  141  f. 

6)  L  -A.-Th.  SchHffer,  L'envoyc  de  Jehovah  ou  Jesus-Cbrist-Dieu ,  tel 
qu'il  est  revele  dans  le  Pentateuche.    Strasbourg  1857,  63  S.  8. 

7)  C.  F.  A.  Kahms,  De  angelo  Domini  diatribe.  Lipsiae,  Dürr  1858, 
*•  4 

8)  The  Books  of"  Nunibers  and  Deuteronomy,  aecording  to  the  versiun 
of  the  Seveoty.  Translaled  into  Englisb ,  with  Notices  of  its  Omissions  and 
Insertioos,  and  with  Notes  on  the  passages  in  which  it  differs  from  our  Au- 
thorised  Translation.  By  H.  E.  Howard.  London  1857,  437  S.  8.  10*  sh. 
Vergl.  nr.  »98. 

9)  Ueber  die  Bileamsgeschichte.  4.  Mose  22—24.  Vortrag  zu  Potsdam 
am  10.  Nov.  1857  gehalten  von  Herrn.  Krummacher.  Duisburg,  Ewicli  1857, 
29  S.  gr.  8.    |  ^ 

10)  H.  Ewald,  Die  Weissagungen  Bileams ,  Bibl.  Jahrb.  VIII.  (1857) 
p.  1-41. 

11)  H.  Ewald,  Das  grosse  Lied  im  Deuteronomium  c.  32,  Bibl.  Jahrb. 
VIII  (1857)  p.  41-65. 

12)  Der  Segen  Mosis  (Deuteron,  c.  33.)  erklärt  von  K.  B.  Graf,  Lic. 
Theol.  etc.  Leipzig,  Dyk  1857,  IV  u  83  S.  gr.  8.  18  Sgr.  Vergl.  Gers- 
dorfs  Rcpert.  1857,  60  p.  121  f.,  Ewald  im  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  HO  f. 

13)  Cnmmentnrv  on  the  Book  of  Joshua.  By  K.  Fr.  Keil.  Translaled 
bj  Jam   Mnrphij.    Edinburgh  1857,  500  S   gr.  8.    10»  sh.  —  Couimefllary 
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Wien  eine  neue  Textausgabe  mit  deutscher  Uebersetzung  erschie- 
nen14). Aus  dem  2.  Buche  Sam.  hat  Fries  die  letzten  Worte 
Davids  zum  Gegenstand  besonderer  Besprechung  gemacht  IS). 
Das  vernachlässigte,  der  Aufmerksamkeit  eines  auch  im  Persi- 
schen wohlbewanderten  Kxegeten  bedürftige  Buch  Esther  hat 
Nickes  mit  einem  ebenso  ausführlichen  als  inhaltlosen  Commeutar 
bedacht16).  Reichlicher  und  erquicklicher  ist  die  Litteratur  über 
die  hebräische  Poesie ,  welche  Ewald  in .  gelegentlichen  Special» 
Studien  zu  erforschen  fortfährt  1  7 ) ,  und  auB  welcher  besonders 
die  Psalmen  mit  erklärlicher  Vorliebe  behandelt  werden.  In  dem 
zusammenfassenden  Werk  von  Vaihinger  1 »)  und  dem  anziehenden 
CJeberblick  von  Üaiin  1 9)  treten  sie  in  den  Vordergrund ;  ebenso 
in  des  Jehuda  Ihn  Balam  Abhandlung  über  die  poetischen  Accente, 
welches  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Ilten  Jabrh.  herrührende, 
zu  Paris  1556  gedruckte  Werkchen  wieder  ans  Licht  gezogen 
ist"0).   Die  brennendste  Frage  der  Psalmenkritik,  die  über  mak- 


nn  the  Rook  of  Kings.  Ky  K.  Fr.  Keil,  Traoslated  by  Jam.  Murphy. 
Supplemented  bv  Conuncutary  on  the  Book*  of  Chronicles,  by  E.  Bertheau. 
Vol.  I.  2.    Edinburgh,  1857.    45*  Bogen  gr.  8.    21  sh. 

14)  Das  Buch  Josus  und  der  Richter  in  ebr.  Urtexte  mit  worttreuer, 
deutscher  Uebersetzung.  Eingerichtet  zum  Gebrauche  der  jüd.  Religioos- 
scbulen.  Wien,  A.  della  Torre  1858,  132  BIL  8.  —  Das  Buch  Samuel  in 
ebr.  Urtexte  u.  s.  w.  ebend.  159  ML  8. 

13)  Die  letzten  Worte  David's  2  Sam.  23,  1—7.  Von  W.  Fries,  Theol. 
Stud.  u.  Krit.  1857 ,  II  p.  645-689.  Vergl.  Ewald  im  Bibl.  Jahrb.  IX 
(1858)  p.  154. 

16)  J.  Ans.  Nietes,  De  Estberae  libro  et  ad  eum  quae  pertinent  vati- 
riniis  et  psalmis  libri  tres.  Pars  prior:  De  libro  Estberae  cum  Excursu  de 
Chananaeorum  Scytharumque  deis.  Romae,  Propag.  1857,  XV  u.  358  S.  gr.  8. 
(Leipzig,  Brockhaus  24  Vergl.  Ewald's  Bibi.  Jabrb.  IX  (1858) 
p.  186  f. 

17)  H.  Ewald,  Weitere  Beitrage  zur  Erkenntnis  der  Bibliscbeu  Dich- 
tungen (1.  über  die  (iednamen  VS«»  und  Önpiö,  2.  über  den  bau  der 
liedwenden.  -  Ps.  29}  3.  über  Psalm  19)  Biblisches  Jahrbuch  IX,  (1858) 
p.  65-77. 

18)  Die  dichterischen  Schriften  des  A.  B.  dem  Rhythmus  der  Urschrift 
gemäss  metrisch  übersetzt  u.  erklärt  von  J.  G.  Vaihinger.  Band  I  — 
IV.  2.  Ausg.  Stuttgart,  Besser  1856  —  58.  gr.  8.  4  jfc  6  .  Bd.  I: 
Das  Buch  Ii  10b  der  Urschrift  gemäss  metrisch  übersetzt  u.  erklärt.  VIII  u. 
192  S.  18  ru#.  —  Bd.  II:  Die  Psalmen  der  Urschrift  gemäss  metrisch  über- 
setzt und  erklärt.  2  Abthh.  XVIII  u.  734  S.  1  18  «f.  Bd.  III.  Auch 
m.  d.  T.  Die  Sprüche  u.  Klagelieder,  ebend.  1857,  XI  u.  404  S.  gr.  8.  1  % 
3  «f.  —  Bd.  IV.  Der  Prediger  u.  das  Hobelied,  der  Urschrift  gemäss  rhyth- 
misch übersetzt  u.  erklärt  von  J.  G.  Vaihinger.  ebend.  1858,  VI  u.  327  S. 
8.    27  r#.    Vergt.  Ewald'*  Bibl.  Jabrb.  IX  (1858)  p.  180  f. 

19)  Du  patriotisme  dans  la  poesie  b£braTque  comparee  aux  poesies  grecque 
et  latine,  par  l'abbe  V.  Davin.    Paris,  Perisse  1857,  XVI  u.  216  S. 

20)  nOfit  D"n&0  'a  WD  "t*©  u.  s.  w.  Auch  m.  d.  T.  Abha.ttAiun*. 
über  die  Poetischen  Accente  der  3  BB.  Hiob,  Sprüche  und  Psalmen  v  0 

9  V 


Digitized  by  Google 


132     Goiche,  wusenschafü.  Jahretberichi  für  1867  u.  1868. 

kabäische  Psalmen ,  itt  wieder  von  HUtig  » • « »)  und  de  Jong  ")  er- 
örtert worden:  auf  nene  Beweismittel  kann  man  nicht  kommen, 
sondern  nur  die  bereits  gefundenen  schärfer  formulieren.  Com- 
mentare  über  den  ganzen  Psalter  oder  einzelne  Tlieile  desselben 
oder  auch  Uebersetzungen  mit  längeren  und  kürzeren  Erläute- 
rungen haben  geliefert,  begonnen  oder  fortgesetzt  Elia  Benamo- 
i«y»2J),  Uupfeld*4),  Schegg  Thalhof  er  »«),  L.  Reinke  i7)9 
Jatho>*)>  Peter*2»),  Reuss*0),  die  Uebersetzer  Bellarmin 


Jehuda  Ihn  Balam.    Aufs  [Neue  ..  .  mit  Anmerkk.  o.  . .  .  Zusammenstellung 

aller  zerstreuten  Bemerkungen  der  ältesten  Grammatiker  über  diese  Acren Le. 
nebst  einer  Einleitung  etc.  von  G.  J.  Polak.  Amsterdam  ,  Levissnn  (Prw>ps) 
1858.  IV  u.  18  S.  Vergl.  Steinschneiders  llebr.  Ribl.  1858  nr.  6  p.  116 
nr.  342. 

hebr.  Psalmenpoesie,  Monatsschrift 


1021)  Hittig,  Ueber  die  Zeitdauer  der 
des  Wiss.  Vereins  in  Zürich  1856  Heft  10. 


22)  De  psalmis  Maccabnicis  disqu.  Petrus  de  Jong.  Lugd.  Bat.,  Brill 
1857,  VIII  u.  80  S.  gr.  8.    17  ng.    Vergl.  Gersdorrs  ReperL  1857,  60 

p.  185  r. 

23)  Tnb  *V3  \01VD  Ö*  D^Mn  *IDO  u.  s.  w.  (Psalmen  mit  Cnnim. 
Nir  le-David  von  Elia  Benamozegh,  mit  einigen  rituellen  beigaben).  Livorun, 
Druck  des  Vfs.  u.  Co.  1858,  12.  Vergl.  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr. 
1859  nr.  7  p.  12  nr.  437. 

24)  Die  Psalmen.  Leberselz t  und  ausgelegt  von  //  Hupfeld.  Bd.  2. 
Gotha,  Perthes  1858,  VI  u.  425  S.  8.  2  Vergl.  Ewald's  Bibl.  Jahrb.  IX 
(1858)  p.  164  f.  u.  Gerdorrs  Repert.  1858,  64  p.  249  f. 

25)  Die  Psalmen.  Lebersetzt  und  erklärt  für  Versländniss  und  Betrach- 
tung von  Pet.  Schegg.  Bd.  I.  Abth.  1.  2.  Bd.  II,  III.  2.  omgearb.  Aufl. 
München,  Lentner  1857,  8.    6  ^ 

26)  Vol.  Thalhafer,  Erklärung  der  Psalmen  mit  bes.  Rücksicht  auf  deren 
liturg.  Gebrauch  im  Brevier,  Missale,  Pontificale  u.  Rituale,  nebst  einem  An- 
hange, enthaltend  die  Erklärung  der  im  Brevier  vorkommenden  alttestamcnr? 
liehen  Cantica.    Regcnsburg,  Manz  1857,  740  S.  8.    2{  Jfy. 

27)  l  Reinke,  Die  messianischen  Psalmen.  Einleitung,  Grundtext  u. 
Uebersetzung  nebst  einem  Coiumentar.  Bd.  1.  2.  Abth.  1.2.  Gicssen,  Fer- 
ber  1857-58,  550  u.  252  S.  gr.  8.  U  o.  1*  <fa  Vergl.  Ewalds 
Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  172  f. 

28)  Die  ältesten  Davidischen  Lieder.  Von  Snbr.  Jatho  in  Hildesheim, 
Rudeibaeh's  u.  Guericke's  Zeitschrift  1857  p.  609-625,  1858  p.  609—650. 
Vergl.  Ewald's  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  17l. 

29)  Psalmen  in  der  Urgestalt.  Von  Prof.  Ad.  Peters,  Z.  d.  DmG.  1857, 
XI  p.  533—538.    Verworfen  von  Ewald  Bibl.  Jahrb.  IX  p.  (1858)  p.  191. 

30)  Ed  Renss,  Chants  de  pelerinagc  ou  petit  psautier  des  pelerins  da 
second  teinple,  Colani's  Revue  de  theol.  1858  p.  253  f.  Vergl.  Ewald's  Bibl. 
Jahrb.  IX  (1858)  p.  171  f. 

31)  Bellarmin,  ExplicaÜon  des  psaumes.  Precedee  d'un  Essai  historique 
sur  le  cardinal  Bellarmin,  par  l'abbe  E.  Daras.  Paris,  1856.8.  3  voll.  (Leipzig, 
Brockhaus,  5{  ^) 
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Crehange37) ,  Hi  ndu  31  )>  C/aurfe  »•)  und  ein  anonymer  Englän- 
der Js);  die  Namen  der  Uebersetzer  und  Brklärer  wie  die  Titel 
deuten  schon  hinlänglich  an,  was  man  zu  erwarten  hat.  Interes- 
sant ist  die  erwähnte  Arbeit  von  Ed  Heuss  über  die  Stufenlieder. 
Der  dogmatische  Inhalt  der  Psalmen  ist  von  König  J6)  unter- 
sucht wordeu. 

Ueber  die  unter  des  Königs  Salomo  Namen  überlieferten 
»Schriften  haben  wir  ebenfalls  eine  Reihe  von  Werken  erhalten, 
doch  hat  über  dem  Spruchbuch  ein  günstigerer  Stern  gewultet 
als  über  dem  Hohen  Licde.  Dem  ersteren  hat  Hiltig  seine  dela- 
torische Kritik  J7)  und  Etsier  seine  mehr  ethische  Betrachtung  ge- 
widmet1«). Das  Hohelied  fordert  sowohl  für  die  Krkeuntniss  seiner 
vermeintlich  dramatischen  Form,  welche  H 'eissbach  3  * *) ,  A.  Ke- 
vilte*»)  und  Mac  Pherson  *° )  untersucht  haben,  als  für  die  Deu- 
tung seines  Inhalts  den  Scharfsinn  heraus;  so  ist  es,  ohne  dass 
die  Exegese  irgend  welchen  Gewinn  davon  gehabt  hätte,  in 
Deutschland  von  Schüler  * 1 )  und  Albrecht  * 2) ,  mit  besonderer  Vor- 


32)  Lea  pseaumes,  traduetion  nouvelle,  par  A.  Ben-Bnruch  Crehange. 
.Strasburg,  Treuttel  1858,  XV.  u.  440  S.  12. 

33)  Nouvelle  traduetion  des  Psautnes  sur  le  texte  liebreu  avec  notes  et 
o.mmentaires  par  Ambr.  Hendv.    T.  I.    Paris  1858,  XVI  o.  553  S.  8. 

34)  Les  Pseaumes.  Traduetion  nouvelle,  suivie  de  notes  et  de  reflexions 
par  F.  Claude.    Paris,  Michel  Levi  fr.  1858,  324  S.  8. 

35)  Hook  of  Psalms.  A  new  metrical  translation,  accentuated  forchantiog; 
nn  attempt  to  preserve,  as  far  as  possible,  the  leading  oharaeteristics  of  the 
original  in  the  language  or  the  Engllsh  ßible.  London,  Bagster  1858,  8.  2^ 

36)  Die  Theologie  der  Psalmen.  Von  Dr.  J.  König.  Freiburg  i.  Br., 
Herder  185«,  VII  u.  528  S.  gr.  8.  1|  j&  Vergl.  Gersdorfs  Repert.  1857, 
II  p.  249  r.;  Ewald's  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  265. 

37)  Die  Sprüche  Salomo's  übersetzt  u.  ausgelegt  von  F.  Hitzig.  Zürich, 
Orell,  Füssli  u.  Comp.  1857,  XXXV  u.  346  S.  gr.  &.  't  jft  28  Vergl. 
Ewalds  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  174  r. 

38)  Coinmentar  über  die  Salomonischen  Sprüche  von  Ernst  Elster.  Göt- 
tingen. Dieterich  1858,  203  S.  8.  Vergl.  GcrsdorPs  ReperL  1858,  62  p.  193  f. 
und  Ewald's  Bibl.  Jahrb.  IX  J85S)  p.  174  f. 

38a)  Das  Hohe  Lied  Saloinonis,  erklärt,  übersetzt  u.  in  seiner  kunstr. 
poet.  Form  dargestellt  von  Fr.  E.  Weissbach,  Pfarrer.  Leipzig,  T.  0.  Wei- 
gel  1858,  X  u.  288  S.  gr.  8.  2  Sfy.  Vergl.  Gersdorfs  Repert.  1858,  I  (61) 
p.  313  f.,  Ewald'»  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  181  f.,  H.  A  Hahn  in  Reuter's 
Repert.  1859,  105  p.  133-144. 

39)  In  Colani'a  Revue  de  theol.  1858  p.  201  f.  257  f.  Vergl.  Ewald'» 
Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  179  f. 

40)  Cantici  Canticorum  struetura  nrchiteetonica.  Auetore  Prfro  Mac 
Pherton.  Berolini  (Lipsiae,  Hnrtmann)  1857,  12  Sgr.  8.  m.  2  lith.  TfT.  in 
<|urr-fol.  n  15  sgr.  Vergl.  Gersdorfa  Repert.  1858,  64  p.  80  f.  und  Lit. 
Cenlralbl.  1858  u.  51  p.  805  f. 

41)  Das  Hobelied.  Ein  Singspiel.  Metrisch  übers,  u.  erläutert  von  Seh uler. 
Würzburg,  Goldstein  1858,  164  S.  8.  } 

42)  Das  Hohelied  in  der  Bibel.  Von  Fr.  B.  Albreiht.  Ulm,  Wlibliug  1858, 
80  S.  16.  18  t#. 
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liebe  aber  grade  in  England  von  einem  Anonymus  1 °4*),  von  Gins- 
bürg")  und  Benj.  Weiss")  bearbeitet  worden. 

Die  beiden  einander  entgegengesetzten  Bücher  Hiob  und  Rohe- 
leth  haben  sehr  divergierende  Behandlung  erfahren  :  man  hat  selten 
den  Muth,  sie  xu  ihrem  halb  dogmengescbichtlichen ,  halb  pbilo- 
sophiegeschichtlichen  Recht  kommen  zu  lassen.  Einen  genügen- 
den, eingehenden  Commentar  haben  die  beiden  letzten  Jahre  weder 
über  das  eine  noch  über  das  andere  Buch  g-ebrucht.  Egli  hat 
kurz  den  alexandrinischen  Hermeneuten  des  Hiob  untersucht46); 
eine  Reihe  deutscher,  mehr  oder  weniger  ausfuhrlich  erläuterter 
Uebersetzungeti  von  Mosner  * 7 ) ,  Ebrard**),  A'emml»  r  4  * ) ,  Öir- 
fric/i*"),  ist  veröffentlicht  worden,  ebenso  englische  wie  von 
Careyil)  und  Conontsa);  wirkliebe  Untersuchungen  haben  von 


1043)  A  metrical  translation  nl'  ihe  Song  of  Solomon ,  Crom  the  original 
Hebrew,  com  pn  red  with  the  ancient  versions ;  to  which  is  ndded  an  Inlro- 
duetion  explanatory  of  ils  litcrnl  and  spiritual  signißcatioo.  London,  Rivingtous 
1858,  42  S.  8.  t|  sh.  Damit  ist  zu  verbinden:  The  book  of  Canticlcs,  st- 
cording  to  the  Fnglish  Version,  revised  and  explained  from  the  original 
Hebrew.    London,  Rivingtons  1858,  20  S.  8.    t  sh. 

44)  The  Song  of  Songs.  Translated  Crom  the  Original  Hebrew;  with  a 
Commentary,  historical  and  critical:  By  Chr,  Ii.  Ginsburg.  London  1858 
200  S.  gr.  8.  (10  sh.)  —  Noch  wird  citirt :  The  Song  or  Salomon,  com- 
pared  with  other  parts  or  Scriptures.  8.  ed.  London,  Nisbet  1858,  252  S. 
12.    3«  sh. 

45)  Tbe  Song  of  Songs  unveiled :  a  new  translation  and  expositinn  o( 
the  song  of  Salomon.  By  Rev.  Benj.  Weiss.  Edinburgh,  Hamilton  1858, 
390  S.  8. 

46)  Egli,  der  alexaodr.  Hermeneut  des  Buchs  Hiob,  Rhein.  Mua.  Tor  Paffol. 
1857,  XII  p.  444-448. 

47)  Hiob  ins  Deutsche  übersetzt  und  mit  hebr.  Anmerkungen  versehen 
von  H.  Mosner.  Bogen  or.  1.  (Bayreuth,  Gieasel)  1856,  16  S.  gr.  8. 
n.  6  sgr. 

48)  Das  Buch  Hiob  als  poetisches  Kunstwerk  übersetzt  a.  erläutert  far 
Gebildete  von  Dr.  A.  Ebrard.  Landau,  Haussier  1858,  XV  o.  177  S.  gr.8. 
n.  1{  Vergl.  Ewald's  Bibl.  Jabrb.  IX  (1858)  p.  184  f. 

49)  Hiob  oder  die  Weisheit  der  Urzeit.  Freunden  heiliger  Poesie  ge- 
widmet von  G.  Kcmmler.    Canstatt,  Bosheuyer  1858,  112  S.    8.    n.  \  J>i- 

50)  Das  Buch  Hiob  kurz  erklart  für  heilsbegierige ,  aufmerksame  Bibel- 
leser  von  J.  Dietrich,  ev.-luth.  Pastor.  Leipzig,  Dörffliog  u.  Pranke  1858, 
112  S.  8.    Vergl.  Ewald's  Bibl.  Jabrb.  IX  (1858)  p.  184. 

51)  The  Book  of  Job:  translatcd  from  the  Hebrew  on  the  basis  of  the 
authorised  version,  explained  in  a  large  body  of  notes,  critical  and  exegelieal, 


Science  etc.  By  Rev.  Carter*  P.  Carey.  London,  Wertheim  1858,  482  S. 
gr.  8.    (18  sh.) 

52)  The  Book  of  Job;  the  common  englisb  version,  the  hebrew  text, 
and  the  revised  version  of  the  americao  Bible  Union ,  with  critical  and  phüo- 
logical  ootes  (by  Prof.  Th.  P.  C'onnnf,  D.  D.).  New- York :  American  Bible 
Union  1856,  165  S.  4.    (Theil  der  „Revised  English  Scriptures  witb  notes.") 
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einem    bereits  durch    ihre  Namen    charakterisierten  Standpunkt 

Ewald  '  *) ,  Slader  s  4) ,  K rahmer  *  * ) ,  Lmbreil  SB)  und  Ctrol  de  /a 
PiJ/e*?)  angestellt.  Das  anziehende  Buch  des  Predigers  ist  mit 
einem  lächerlichen  hebräischen  Commentar  1 *)  und  mit  wenig 
fördernden  englischen  s9)  und  französischen  » •»*)  Bearbeitungen 
bedacht  wurden ;  Hengsienberg  hat  seinem  anregenden  mehr  reli- 
giösen als  wissenschaftlichen  Vortrag  *°)  sehr  bald  einen  ebenso 
gehaltenen  Commentar  *')  folgen  lassen.  Umbreil  67)  und  Afi- 
chael**)  haben  den  Inhalt  des  Buches  als  einen  in  sich  geschlos- 
senen darzustellen  versucht. 

Für  die  Prophetie  und  deren  Litteratur  ist  keine  zusam- 
menhängende Betrachtung  erschienen;  das  Hauptwerk  unter  den 
prophetischen  Büchern,  Jesaias,  ist  natürlich  am  meisten  berück- 


53)  H.  Ewald,  neue  bemerkungen  zum  B.  Ijoh:  I,  über  die  ursprüng- 
liche« und  nicht  ursprünglichen  theile  de«  jetzigen  buche*  ;  2  ,  über  die  gli««- 
rfcruog  der  reden ;  3,  bemerkungen  zu  einzelnen  stellen ;  in  seinem  Jshrb. 
IX  p.  27—40. 

54)  lieber  das  Buch  Hiob.  Ein  öffentlicher  Vortrag  gehalten  vor  einem 
gemischten  Publikum,  den  8.  Jan.  1858  von  Gottli,  Studer.  Bern  (Zürich, 
Schulthess)  1858,  65  S.  gr.  8.    (9  Ngr.)    Vergl.  Ewald's  Bibl.  Jahrb.  IX 

(1858)  p.  185  r. 

55)  Die  historisch-theologische  Wichtigkeit  o.  poetische  Einheit  des  Bu- 
ches Hiob.  Von  Dr.  Lic.  A.  W.  Krahmer,  in  Moskau,  Niedner's  Zettsehr. 
für  die  histor.  Theol.  1857  p.  313—375.  Vergl.  Ewald'«  Bibl.  Jahrb.  IX 
(1858)  p.  185.  . 

56)  Erneuerte  Beschäftigung  mit  dem  Buche  Hiob.  Ein«  vorläufige  Be- 
merkung von  F.  W.  C.  Umbreit,  Theol.  Stud.  u.  Krit.  1857,  11  p.  737— 741. 

57)  Etüde  litternire  sur  le  livre  de  Job;  par  M.  Ciroi  de  In  ViUe.  lEx- 
trait  des  Actes  de  l'Ac.  de  Bordeaux.)    Bordeaux  1858,  51  S.  gr.  8. 

58)  nVüp  nbiE  u.  s.  w.  Auch  m.  d.  T.  Kohelet  von  Salomo.  — 
U ebersetzt  nebst  einem  ebr.  Contment.  von  Nathan  HotenthaL  Prag,  Lan- 
dau 1858,  102  S.  8.  Vergl.  K— n  in  Steinschneiders  Mehr.  Bibliogr.  1858 
ur.  6  p.  117  nr.  346. 

59)  Bj.  Wehs,  New  Translation  and  Exposition  of  the  Book  of  Eccle- 
sinstes;  with  Criliral  Notes  on  the  Hebrew  Text.  London,  Nisbet  1856. 
330  8.  12.    (Lpz.  Brockhaus.    1  jtyr  18  ) 

59  a)  Traduction  nouvelle  de  1'Ecclcsiaste  d'apres  l'Hebreu,  par  A.  Janin. 
(Jencvc,  1857,  12. 

60)  Beng$tenhergy  Der  Prediger  Salomo,  Ein  Vortrag  gehalten  im  Auf- 
träge des  Ev.  Vereins,  Evang.  KZ.  1858  nr.  19—22.  Auch  bes.  gedruckt, 
Berlin,  Schlawitz  1858,  8.  ^5  sgr.)  Vergl.  Ewald  s  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858) 
p  179. 

61)  Der  Prediger  Salomo  ausgelegt  von  E.  W.  Henggtenhcrg.  Berlin, 
Orhmigke  1859,  272  S.  gr.  8. 

62)  Die  Einheit  des  Buches  Koheleth.  Von  F.  W  C.  Umbreit,  Theol. 
Stud.  ■.  Kritiken  1857,  I  p.  7-50. 

63)  Th.  J.  Michael,  Argumenti  libri  Erclesiastis  brevis  expositio.  P.  I.II. 
(Gyran.  Progr.)  Zittau  1857,  7  u  8  S.  gr.  4. 


Digitized  by  Google 


1.J6     Gosche,  witsenschaftl.  Jahresbericht  ßr  1857  u.  1858. 


sichtigt  worden.  IWssf  l0S4)  hat  es  für  seine  jüdischen  Glau- 
bensgenossen bearbeitet.  Drer.hsUr*  Coramentar  fi  J )  ist  von  Aug. 
Hahn  und  Delitzsch  zu  Ende  geführt  worden  und  bei  dieser  Ueber- 
setzung  und  Auslegung  der  Capitel  40—66  bildet  Delitzsch  durch 
Gelehrsamkeit  und  energievolie  Frömmigkeit  einen  seltsamen  Con- 
trnst  zu  seinem  verstorbenen  und  dem  noch  lebenden  Mitarbeiter. 
England  hat  in  Ifen  der  ton  se)  und  Williams*7)  sein  Contingent 
gestellt;  in  Deutschland  Scliöring  seine  Programmstudien  fortge- 
setzt6"). Die  Berührung  der  jesaianischen  Zeitverhältnisse  mit 
assyrisch-babylonischen  Dingen  wird  je  mehr  und  mehr  die  Keil- 
schriftforschung und  verwnudte  Studien  herbeiziehen  69);  in  (Jebri- 
gen  werden  natürlich  die  messianischen  Momente  die  rein  theo- 
logischen Arbeiten  mehr  interessieren,  wie  denn  auch  wieder  der 
„Knecht  Gottes"  eine  besondere  Behandlung  gefunden  hat  7°). 
Der  bei  sehier  dogmengeschichtlichen  Bedeutung  unverdient  ver- 
nachlässigte Jeremias  ist  nur  von  zwei  Strnssburger  Theologen, 
Schön'1)  und  Fr.  Müller7*)  zum  Gegenstand  kürzerer  Abband- 
lungen  gemacht  worden;  ebenso  ist  an  dem  gerade  wegen  seiner 
sprachlichen  und  sachlichen  Schwierigkeiten  überaus  interessanten 
Ezechiel  mit  Ausnahme  von  Bafmer-Rinck  7*)  der  Exegetenhaufe 


1064)  ^DO  u.  s.  w.    Anch  m.  d.  T.    Het  Bock  Jessja,  inet  de 

bekroonde  nederduitsebe  Vertaling  en  bebr.  Opbelderingen  van  G.  A.  Parser. 
Amsterdam,  Levissohn  (Proops)  1858,  VIII  u.  200  S.  8.  Vergl.  Steinschnei- 
der** Hebr.  Bibliogr.  1858  or.  6  p.  117  nr.  345. 

65)  Der  Prophet  Jessja,  übers,  n.  erklärt  von  Dr.  Mor.  Drechsler.  3. 
Tbeil,  die  Capp.  40—66  enthaltend.  Nach  d.  Tode  Drechsler'»  fortgesetzt 
von  Frz.  Delitzsch  u.  Aug.  Hahn.  —  Des  Proph.  Jesaja  letzte  Reden,  Cap. 
40 — 66  Ubers,  u.  erklärt  von  Dr.  Aug.  Hahn.  Mit  Beilagen  von  Dr.  Fr. 
Delitzsch.  Berlin,  Schladitz  1857,  VMI  u.  416  S.  gr.  8.  5  ^  25  t#. 
Vergl.  Reuter»  Repert.  1857,  «9  p.  8»  f.,  Ewald  im  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858) 
p.  155  f. 

66)  The  Book  of  the  Prophet  Isaiah ;  with  a  Commentary  and  intrnduc- 
tory  Dissertation,  etc.  By  tbe  Rev.  E.  Henderson.  2.  ed.  London  1857, 
500  S.  gr.  8.  (16  »b.) 

67)  Commentary  on  the  book  or  the  Prophet  Isaiah.  By  the  late  Will. 
Willinms.    London  1857,  370  S.  gr.  8.    7\  »h. 

68)  Jesajanische  Stadien  von  Dr.  Friedr.  Schöring.  Heft  III.  ( Progr. ) 
Wismar  1857,  40  S.  4.  Vergl.  Ewald  im  ßibl.  Jabrb.  IX  (185S)  p.  154  f. 
und  Engelhardt  in  Zeitschr.  f.  Luther.  Theol.  1859  p.  545-549. 

69)  Vergl.  oben  p.  103  or.  766. 

70)  Em.  Schmutz,  Le  serviteur  de  Jehova,  d'apres  EsaYe  LXVI.  These 
soutenue  a  la  beulte  de  tbeologie  protestantc.  Strasbourg,  Ve.  Berger  1858, 
36  S.  8. 

71)  H.  Schoen,  Esquisse  biographique  et  caracteristique  du  prophete  J<; 
remic.    Strasbourg  1857.  51  S.  8. 

72)  Fr.  Müller,  Le»  deux  alliances,  selon  Jercmie.  Strasbourg  1856, 
32  S.  8. 

73)  Des  Proph.  Ezechiel  Gesicht  vom  Tempel.  Für  Verehrer  u.  Forseber  des 
Wortes  Gottes  u.  für  Freunde  religiöser  Kunst  Übersicht I.  dargest.  u.  archi- 
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furchtsam  vorbeigelaufen.  Dagegen  lockt  der  phantastische  Daniel : 
Auberten  s  Werk  über  ihn  hat  eine  zweite  Ausgabe74)  und  eine 
englische  Uebersetsung  7  s)  erfahren,  Reichel  die  siebenzig  Julir- 
wochen  von  Neuem  untersucht76).  Auch  das  Interesse  für  die 
kleinen  Propheten  ist  ein  sehr  ungleichartiges;  Joe!  77)  un! 
Arnos77")  haben  nur  je  einen  Bearbeiter  gefunden;  das  Buch 
Jonas  hat  Wright7*)  in  mehrern  orientalischen  Uebersetzungen 
sehr  tüchtig  herausgegeben,  der  Engländer  llarding  7 9)  praktisch, 
der  Franzose  Chave  *°)  kritisch  behandelt.  Für  den  Propheten 
Sacharjfth  bot  sich  in  Sandrork  81 )  ein  neuer  Vertheidiger  der 
Kinheit  und  Aechtheit  gefunden. 

Für  die  apokryp bischen  Bücher  durfte  man  von  dem  in 
der  evangelischen  Kirche  entstandenen  Streit  über  deren  Gültig- 
keit oder  Anwendbarkeit  bedeutendere  Anregungen  für  deren  wis- 
senschaftliche Durchforschung  erwarten,  wenigstens  für  die  nähere 
Ergründung  des  durch  sie  vermittelten  dogmengeschichtlichen  Zu- 
sammenhanges zwischen  Altemund  Neuem  Testamente :  aber  diese 
Erwartung  hat  sich  nicht  erfüllt.  Was  für  diese  wichtige  Lit- 
teraturgruppe  geleistet  worden  ist,  ist  mit  ganz  geringen  Aus- 


lektonisch  erläutert  von  Dr.  J.  J.  Bnlmcr-Iiittck  Mit  5  chromo-lith.  Tff.  u 
I  Karte.    Ludwigsburg,  Riehm  1858,  IV  u.  56  S.  gr.  4.    n.  2*  jfc 

74)  C.  A.  Auberten,  Der  Prophet  Daniel  u.  die  Offenbarung  Johannis  in 
ihrem  gegens.  Verh.  betrachtet  etc.  2.  Aufl.  Basel,  Bahnmaier  1857,  XXII 
u.  511  S.  gr.  8.  1|  yfc  Vergl.  IVäRelsbach  in  Reuter's  Repert.  1858,  CHI 
p.  81  r  und  Rodelbach's  u.  C.uerickc's  Zeitschr.  1858  p.  729—732.,  Ewald  ■ 
Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  188  f. 

75)  The  Prophfcies  of  Daniel  and  the  Revclations  of  St.  John  viewed  in 
tbeir  mutnal  relntions;  with  an  exposition  of  the  prineipnl  passages.  By  ('. 
A.  Auberten.  Witb  an  appendix  by  M.  F.  Koos.  Translated  by  the  Rev. 
Ad.  Saphir.    Edinburgh,  1856,  472  S.  8.    7}  sh. 

76)  Die  70  Jahreswochen ,  Daniel  Cap.  9.  V.  24—27.    Von  H.  L.  Rei- 
chet, Theol.  Stud.  u.  Krit.  1858,  1  p.  735-752.    Vergl.  Ewald's  Bibl.  Jahrb 
IX  (1858)  p.  189. 

77)  CA.  C.  Pinelf  Essai  d'une  iatrodnction  critique  au  livre  du  prophetc 
Joel.  These  presentee  a  la  heulte  de  theologic  protestante  de  Strasbourg. 
Strasbourg,  Silbermann  1858,  34  S.  8. 

77a)  C.  Höglind,  Propheten  Arnos.  Öfversättning  med  Inledning.  Prom.- 
Dissert    Lund  1856,  VIII  u.  17  S.  8. 

78)  The  Book  of  Jooah  in  four  oriental  versions,  namelv  Chaldec,  Syriar, 
Aethiopir  and  Arabic  witb  glossaries  edited  by  Wm.  Wright.  London,  Wil- 
liams and  Norgate  (Leiprig,  Brockbaus)  1857,  VIII  u.  148  S.  8.  2| 

79)  Expository  Lectures  on  the  Book  oF  Jonah,  desigried  to  cxplain  the 
farls  of  the  Prophet's  history,  aod  to  apply  them  to  a  profitable  use.  By 
Thom.  Harding.    London  1856,  108  S.  gr.  12.    1j  sh. 

80)  J>'on  Chave.  Dissertation  critique  sur  le  livre  de  Jonas.  Strasbourg 
1857,  38  S.  8. 

81)  Prions  et  posteriores  Zachariae  partis  vaticinia  ab  uno  eodemque  nuo- 
tore  |  ofecta.  Diss.  scr.  H.  h.  Sandrock.  Vratisl.  1857,  74  S.  8.  Vergl. 
Ewald  im  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  161  f. 
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nahmen  von  anderer  Seite  gekommen.    Nach  dem  Ansehn  der  alt- 

testnmentlichen  Apokryphen  bei  eiuig-en  lateinischen  Kirchenvätern 
hut  Dtzier  1  09 9  )  geforscht;  fruchtbringender  war,  dass  die  4te  Lie- 
ferung des  betreffenden  kurzgef.  exeget.  flandbuches  den  treff- 
lichen Commentar  Grimmas  Hi)  zu  dem  2.,  3.  und  4.  Buche  der 
Mukknbäer  brachte,  gegen  welchen  das  apologetische  Werk  des 
Jesuiten  Palrilius**)  ganz  bedeutungslos  ist.  Das  Buch  Judith 
ist  von  Seiten  seiner  Composition  durch  Volkmar  ■ 1 )  untersucht 
worden,  dos  Historische  und  Mythische  bleibt  im  Rückstände,  das 
Buch  Tobit  hat  trefflich  Sengelmann  ,  oberflächlicher  Reuseh  ^) 
behandelt.  Verdienstlicher  war  es,  dass  der  letztere  eine  Hand- 
ausgabe des  Buchs  derVVeisheit  veranstaltete* *);  eineUebersetzung 
desselben  lieferte  Schmid**)  zugleich  mit  einer  Erörterung  des 
systematischen  Inhalts  ft0).  Auch  eine  hebräische  Bearbeitung  des 
Buches  ist  geliefert  worden91),  in  welcher  der  Widerstreit  zwi- 
schen semitischer  Sprachform  und  hellenisch-universellen  Gedan- 
ken noch  schärfer  hervortritt  als  im  alexandrinischen  Originale. 
Die  Stellung  des  weisheitsvollen  Sirachbuches  unter  den  Apokry- 
phen hat  scharfsinnig,  wie  er  pflegt,  Geiger*7)  untersucht,  wozu 


1082)  E.  Dtzier,  Idecs  de  Jerome  et  d'Augustin  sur  les  apoeryphes  dp  l'an- 
cien  te.slament.    Strasbourg  1856,  26  S.  gr.  8. 

83)  Kurzgef.  exeget.  Handbuch  zu  den  Apokryphen  des  A.  T.  Von  O. 
F.  Fritzsche  u.  C.  L.  W.  Grimm.  4.  Lief.  «Das  2.,  3.  u.  4.  Buch  der 
M.iccabacer.  Erklärt  von  C.  L.  W.  Grimm.)  Leipzig,  Hirzel  1857  ,  IV  u. 
371  S.  8.    1$  yfy. 

84)  Francisci  Xaverii  Palritii  e  socictate  Jesu  De  ennsensu  utriusque 
libri  Machabaeorum.  Houiae,  typ.  Propag.  (Lipsiac,  Gerbard)  1856,  XII  u. 
315  S.  4.    5  Vergl   Ewald  Gött.  Gel.  Anz.  1857  nr.  109—111. 

85)  Die  Composition  des  Buches  Judith.  Von  G.  Volkmar,  in  Baur  u. 
Zeller's  TM.  Jahrbb.  1857,  4  p.  441-498.  Vergl.  Ewalds  Bibl.  Jahrb. 
IX  p.  192  I. 

86)  Das  Ruch  Tobit  erklärt  von  H.  Sengelmann.  Hamburg,  Perthes, 
Resser  u.  Mauke  1857,  IV  u.  121  S.  gr.  8.  20  sgr.  Vergl.  Heuter's  Repert. 
1858,  CI  p.  222  r.,  Ewalds  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  190  r. 

87)  Das  Buch  Tobias ,  übersetzt  u.  erklärt  von  Lic.  Fr.  H.  Rensch. 
Frfiburg  im  Br  ,  Herder  1857.,  L  u.  144  S.  gr.  8.    n.  21  sgr. 

88)  Liber  Sapientine  graece  secundum  e.vemplar  Vatieanum  cum  vnriis 
lectionibus.  latine  secundum  editionem  vulgatam  in  usum  scholarum  acad.  edi- 
tum  a  Fr.  H.  Ratsch.    Kreiburg,  Herder  1858,  64  S.  8. 

89)  Das  Buch  der  Weisheit,  üebersetzt  u.  erklärt  von  Dr.  J.  A.  Schmid. 
Wien,  Mayer  u.  Co.  1858,  VI  u.  428  S.  gr.  8.    1  ^  21  sgr. 

90)  D..s  Buch  der  Weisheit  und  seine  Thesis,  von  J.  Schmül.  Eich- 
städt, Brösaer  1858,  98  S.  4. 

91)  nEbtt?  nEDn  1DO  u.  s.  w.  (Cbochmat  Schelonio.  Das  apokryph. 
Buch  der  Weisheit  angeblich  von  Salomo ,  in  d.  hebr.  Uebers.  u.  mit  einem 
Auszug  des  Comment.  Huach  Chen  [von  JV.  H.  Wessel  jß\.)  Königsberg, 
Efrali  u.  Bekker  (1858)  28  BN.  8.  Vergl.  Steinschueider's  Hebr.  Bibhogr. 
1838  nr.  6  p.  114  nr.  329. 

92)  Warum   gehört   das    Buch  Sirach  zu  den   Apokryphen?    Von  Dr. 
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man  die  kleine  Schrift  von  La  Chhe  halten  kann  Bine 
Sammlung-  der  sonstigen  Apokryphen  wäre  sehr  nützlich:  die  in 
Tübingen  veröffentlichte  9  ♦)  trägt  schon  im  Titel  den  Stempel  der 
Unzulänglichkeit.  In  ihr  würde  die  Apoknlyptik  eine  bedeu- 
tende Stelle  einnehmen,  für  die  ein  erneuter  Kit  er  erwacht  ist, 
besonders  seitdem  Hilgenfeld9 s)  eine  zusammenfassende  Darstel- 
lung der  jüdischen  lieferte;  ihr  ist  bereits  die  zunächst  nur  auf 
das  vierte  Buch  Eara  gerichtete  Arbeit  von  Volkmar96)  begegnet. 
Auch  die  i  i  by  1 1  i  ni  sc  Ii  e  n  Bücher  gehören  in  diesen  für  die 
semitische  Culturgeschichte  interessanten  Kreis:  ihnen  bat  der 
Franzose  Alexandre  9 ')  eine  abschliessend  sammelnde  und  Ewald9») 
eine  ideell  eindringliche  Thätigkeit  zugewendet.  Auch  die  Arbei- 
ten über  den  immerhin  später  entwickelten  Gnosticismus  würden 
hier  zu  erwähnen  sein;  doch  ist  ausser  den  Studien  von  J.  A. 
Schmidt99)  nichts  derartiges  erschienen. 

Ehe  ich  so  der  neuhebräischen  Litteratur  übergebe,  mögen 
hier  als  Zwischenglieder  Pbilon,  Josephus  und  Verwandtes  ein-  » 
geschaltet  werden.     Für  die  ersteren  haben  wir  noch  eine  Ab- 
handlung von  dem  Meister  dieser  Studien,  Gtossmann 1  1 00)  er 


Geiger,  Z  d.  DMG.  1858,  XII  p.  536-543.  Vergl.  Ewald  ßibl.  Jahrb.  IX 
(1858)  p.  190. 

93)  (Joe  questioo  du  livre  de  1'Ecclesiastique  sur  l'anciea  Systeme  du 
monde  d'apres  MoVse.    Par  Pierre  Lacheze.    Paris,  Lacoflre  1858,  32  S.  8. 

94)  Aechte  apokryphische  Bücher  der  h.  Schrift,  welche  noch  ausser  der 
Bibel  vorn,  sind.  Inhalt:  1.  das  Buch  Bnoch,  2.  das  Test,  der  12  Patriar- 
chen, 3.  ein  Psalm  von  David,  u.  4.  die  Psalmen  Salomons.  Tübingen,  Riccker 

1857,  148  S.  8.  9  .  Verurtheilt  voo  Ewald  im  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858) 
p.  229.    Vergl.  Lit.  Centralbl.  1857  nr.  42  p.  657. 

95)  Die  jüdische  Apokalyptik  in  ihrer  gescbichll.  Entwicklung.  Ein  Bei- 
trag zur  Vorgescb.  des  Christenthums  nebst  einem  Anhang  über  d.  gnost. 
System  des  Basilides.  Voo  A.  Hilgenfeld.  Jena,  Mauke  1857,  XII  u.  308 
S.  gr  8.  n.  1|  5%.  Vergl.  Oersdorf*  Repert  1857,  II  p.  305  f.  u.  Ewald 
Bibl.  Jahrb.  IX  (1858>  p  238  f. 

96)  (inst.  Volkmar,  Das  vierte  Buch  Esra  u.  apokalyptische  Geheimnisse 
überhaupt     (Abdr.  aus  der  Züricher  Monatsschrift.)    Zürich,  Meyer  u.  Zeller 

1858,  2  RH.  u  60  S.  gr.  8.  \  Vergl.  A.  v.  G.  im  Lit.  Centralbl.  1851» 
or.  1  p.  1—3,  Gersdorrs  Reperl.  1858,  62  p.  130.  und  Ewald's  Bibl.  Jahrb 
IX  (1858)  p.  238  f. 

97)  XPU2MOI  21 B TAAlAKOl.  Orscula  Sibyllina,  textu  ad  codd 
mstos  recognito  Majanis  supplementis  aoeto,  cum  Castalionis  versione  metrica 
innumeris  paene  locis  emeodata  et  ubi  opus  fit  suj»pleta,  commentario  perpetuo 
excursihus  ««t  indieibus,  curaote  C.  Alexandre.  Vol.  II  iP.  2.  Excursus  et 
indices.)  Paris,  Didot  1856.  II,  624  u.  83  S.  gr.  8.  3  jfy,  Vergl.  G.  W  . 
Lit.  Centralbl.  1857  nr.  31  p.  491  f. 

98)  Ewald,  Abhandlung  über  entstebung  inbalt  und  werth  der  Sibyllen- 
bücher ,  vergl.  Gott.  gel.  An*.  1858  p.  169—176,  286-293 

99)  Etudes  sur  Irenee  et  les  Gnostiques.  Par  J.  A.  Schmidt.  Bruxelles, 
1856,  90  S.  gr.  8.    o.  12  «#. 

1100)  Philonis  Judaei  aneedoton  graecum  de  Cherubinis  ad  Exod.  25,1  s 
edidit  et  interpretatus  est  Chr.  Aen.  Orthob.  Grossmann.  Lipsiae,  Fr.  Fal- 
scher 1856,  21  S.  4.    n.  10 
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halten;  im  Zusammen  hange  hat  seine  Philosophie  Wolff  1  1  °  » )  dar- 
gestellt, der  seine  zuerst  im  Litternturblatt  des  Orients  von  1849 
(S.  97  f.)  veröffentlichte  Arbeit  jetxt  in  erneuter  und  wesentlich 
verbesserter  Gestalt  darbietet.  Josephus  ist  vollständig  von  Bu- 
cholt*) ins  Französische  übersetzt  worden;  die  bereits  im  I6ten 
Jahrh.  in  Constantinopel  gedruckte  hebräische  Uebersetsung  der 
jüdischen  Antiquitäten  u.  s.  w.  von  Samuel  Schullam  3)  ist  neu 
aufgelegt;  Lewitz  *)  hat  endlich  zu  dem  bereits  im  J.  1835  ge- 
lieferten ersten  Hefte  seiner  Untersuchungen  jetzt  ein  zweites  ge- 
fügt. Von  Webers  in  Programme  zerlegter  Ausgabe  des  Hegesip- 
pij8  &)  erhalten  wir  zwei  Hefte;  das  in  seinen  biblisch-chrono- 
logischen Beziehungen  bemerkenswerthe  Buch  der  Jubiläen  haben 
Krüger*)  und  Heer  7 )  von  Neuem  untersucht. 

Kineo  lebendigen  Gifer  zeigt  das  gegenwärtige  Judenthom 
für  seine  Litieratur  und  Geschichte.  Immer  mehr  wird  es  uns 
draussen  stehenden  möglich,  das  Leben  eines  Schriftenthoms  zu 
verfolgen,  dessen  Erzeugnisse  ehedem  als  private  Handelsartikel 
sich  der  sorgfältigsten  Aufmerksamkeit  der  Bibliographen  zu  ent- 
ziehen wussten.  Ks  hat  sich  sogar  ein  Verein  zur  Verbreitung 
israelitischer  Litteratur  gebildet,  an  dessen  Veröffentlichungen, 
weil  sie  eben  für  grössere  Kreise  bestimmt  sind  und  vorläufig 
sogar  erst  heranbilden  wollen,  man  nicht  durchweg  den  Mnass- 
stab  absoluter  Wissenschaftlichkeit  legen  darf,  wenngleich  auf 
der  andern  Seite  freilich  auch  selbst  die  leisesten  Coticessionen  an 
Leihbibliotbekneigungen  vermieden  werden  müssen  ").     Das  sich 


1101)  Die  Pbilonischc  Philosophie.  In  ihren  Hauptmomenten  dargestellt 
von  M.  Wolff.  2.  veno.  u.  theilw.  umgenrbeit.  Ausg.  Gothenburg,  Bonnier 
1858,  X  n  Hl  S.  8.  Vergl.  Steinschneider'«  Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  5  p.  98f. 

2)  Fl.  Josephus,  Oeuvres  completes  avec  une  nolice  Wogr.  par  J.  A.C. 
Buchon.    Beaugenry,  Impr.  Gasnier  1858,  XL  n.  879  S.  8. 

3)  ]VDK  133  DMimn  nittip  u.  s.  w.  (Kadmut  ha  Jehudim  — Con- 
tra Apionem  von  Josef  Ben  Matatia  [Flavias  Josejihus]  hehr,  von  Snmuel 
Schall  am,  gedr.  in  Conslaut.  1566  [mit  d.  Buche  Jucbasin  des  Abraham  Sacul| ; 
neuerdings  mit  Anmerkk.  von  den  Herausgebern  der  Zeitschrift  ha-maggid 
[Isr.  Bochmer  u.  Elieser  L.  Silbermann]).  Lyck  ,  Petzall  1858,  20  S.  8. 
Vergl.  Steinschneider'*  Hebr.  Hibliogr.  1859  nr.  7  p.  10  f.  nr.  4*28. 

4)  Frirf.  Lewitz,  Quaestinnum  Flaviunarum  pnrlicula  II.  Königsberg, 
Koch  1857,  20  S.  4.    }  Vergl.  Lit  Centralbl.  1858  nr.  22  p.  348  f. 

5)  h.  Fr  Weber,  Specimen  editionis  Hegesippi  de  bello  Judaico  (Progr.) 
Marburg  1857,  24  S.  gr.  4.    Dass.  Part.  II,  V  u.  40  S.  gr.  4. 

6)  Di«'  Chronologie  im  Buche  der  Jubiläen,  auf  ihre  bibl.  Grundlage 
zurückgeführt  n.  berichtigt  von  Prof.  Dr.  Krüqer ,  Z.  d.  DMG.  1858,  XII  p. 
279— mi    Vergl.  Kxvnld's  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  195  f. 

7)  B.  Beer,  Noch  ein  Wort  über  das  Buch  der  Jubiläen  (Beilage  tu 
Frankel**  Monatsschrift,  Jan.  1857).  Leipzig  1857,  8.  Vergl.  Rnpoport  Z. 
d.  DMG.  XI  p.  730  f. 

8)  Schriften  des  Instituts  zur  Förderung  der  israelitischen  Literatur. 
Jahrg.  2  ...  3  (1857-58).  Vergl.  Sleinsehneider's  Hebr.  Bibliogr.  1858  nr. 
6  p.  1 10  f 
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itumermehr  entwickelnde  Zeitschriftenweseu  ')  bringt  lebendigen 
Klus*  in  die  neuhebräische  Litteratur;  «ei  es  dass  es  die  allge- 
meinsten Interessen  des  Judenthums  gelte,  wie  bei  Frankel10) 
und  Philippson  1 1 ) ,  oder  naher  die  der  Wissenschaft,  wie  in  deu 
zum  Theil  sehr  schätzenswerthen  Zeit-  und  Sammelschriften  von 
Kobal  **),  J.  Blumenfeld  lJ),  J.  Kuhn  1  *) ,  L.  Low  ' J);  nocli  an- 
dere sorgen  für  den  praktischen  mehr  oder  weniger  principiellen 
Ausbau  ihrer  Nationalitat  und  Lehre,  wie  D,  Eichhorn  in  Balti- 
more radical,  S.Bloch  in  Paris  conservativ,  und  andere  anders  ' 


9)  Vergl.  Geiger  Z.  d.  DMG.  X!  p.  331  f. 

10)  Monatsschrift  Tor  Gesch.  u.  Wiss.  des  Judenthums,  l'nler  Mitwir- 
kung mehrerer  Gelehrten  herausgeg.  von  Z.  Frankel.  6.  u.  7.  Jahrg.  1857— 
58,  jeder  12  Hefte,  Leipzig,  Hunger,  gr.  8.   (3        der  Jahrgang.) 

11)  Allgemeine  Zeitung  des  Judenthums  ...  herausgeg.  von  L  Philip}.- 
son.   21-22.  Jahrg.    Leipzig,  Baumgärtner  1857—1858,   i.  ä3^ 

12)  Jeschurun.  Zeitschrift  für  die  Wissenschaft  des  Judenthums.  Ge- 
sammelt u.  herausgeg.  von  Jos.  Kobat.  Deutsche  Abth.  1.  Heft.  Lemberg. 
Poremba  (Leipzig,  Hunger)  1857  ,  44  S.  gr.  8.  n.  8  sgr.  —  Hebräische 
Abih.  1.  Heft,  ebend.  1859,  48  S.  gr.  8.  n.  12  tyf.  —  Desgleichen  II. 
Jahrg.  Hebr.  Ablb.  Lemberg,  gedr.  bei  Poremba  1 857/8.  40  S.  8.  Vergl. 
Steinschneider'*  Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  6  p.  ,109  f.  Vergl.  schon  I  p.8ur  6. 

13)  IBnD  TOltti  Ozar  nechmad.  Briefe  u.  Abhandlungen,  jiid.  Litera- 
tur betreffend,  von  den  bekanntesten  jüd.  Gelehrten  herausgeg.  von  Ljnaz 
Blumenfeld.  Jahrg.  1.  2.  Wien,  Knöpflraacber  1856—1857,  182  u.  245  S. 
8.    Vergl.  Geiger  Z.  d.  DMG.  XI  p.  572  f. 

14)  OTlT  "130  u.  s.  w.  (Meged  Jerachim,  Sammelscbrift  für  Freunde 
der  hebr.  Literatur.  Herausgeg.  von  Joseph  Hohn.  4.  Heft.)  Lemberg,  gedr. 
bei  Poremba  1857  (1858)  72  S.  8.  Vergl.  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr. 
1859  nr.  7  p.  2  f.  nr.  408. 

15)  Ben  Cbananja.  Monatsschrift  für  jüd.  Theologie.  Herausgeg.  \on 
L.  Löw.  Szegedin,  Barger  1858,  3H  Bogen  8.  4  cfc  Vergl.  Steinschnei- 
ders Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  I  p.  7. 

IfO  Sinai.  Ein  Organ  für  Erkenntnis*  u.  Veredlung  des  JuJentbuius,  in 
monatlichen  Heften  herausgeg.  von  Dav.  Eichhorn,  Kabb.  der  Har- Sinai-Ge- 
meinde zu  Baltimore.  3.  Jahrg.  Baltimore,  Scbneidereitb  1858,  8.  2  doli. 
—  Vergl.  ausserdem  noch:  Nederlandsch-Israelietiscb  Jaarboekje  voor  5819 
(1858  —  59)  uitgegeven  van  wege  bei  boofdbestuur  der  Maatschappij  tot  mit 
der  Israelieten  in  Nederland.  9.  Jaargang.  's  Gravenbage,  Beliufante  1858, 
52  o.  75  S.  a  Vergl.  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr.  1859  nr.  7  p.  3  f. 
nr.  407.  —  Archive«  IsraeJiles.  Recueil  mensuel  . . .  sous  la  direction  de 
S.  Cahen.  Paris  1857  gr.  12.  Der  Jahrgang  16  fr.  —  Le  Lien  d' Israel. 
Feuille  populaire  ...  Redige  par  une  societe  de  Rabbins,  sous  la  direction  du 
Ilabbin  (S.)  Dreyfuss  de  Mulhouse  et  de  S.  Hottel ,  Avocat  ä  Slrassbourg. 
.Mulhouse  1858,  12  Monatshefte  zu  3  Bogen  8.,  8  fr.  Vergl.  Steinschnei- 
ders Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  3  p.  52  f.  —  LTniver«  Israelitc.  Journal 
des  prinripes  eonservateurs  du  JudaYsine  ...  sous  la  direction  de  S.  Bloch. 
Paris  1858,  12  Monutshefte  zu  3 — 4  Bogen,  15  fr.  —  L'Kducatore  Israeli  - 
tico  .  compilalo  dal  Hab.  Prof  Levi  e  Poniremoti.  Vereelli ,  Goudenzi  1857, 
in  monall.  Hefteo.  —  The  Jewish  Chronicte  and  tbe  Hebte»  Observer.  Prinl- 
«d  and  published  by  tbe  proprielor  Ahr.  Benish.  Vol.  XV.  (52  Nummern 
von  je  einem  Doppelbogen.)  London  1858,  fot.  16  ah.  —  The  Asmoncan. 
A  family  Journal  of  commerce ,  politics ,  religioo  and  literalnre,  devoted  to 
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Dagegen  allerlei  Sammelscbriften ,  welche  es  weniger  auf  Polemik 
und  Apologetik  abgesehen  haben,  lieferten  M.  E.  Stern  mit  der 
Fortsetzung  seiner  Kochbe  Jixchak  «  » 1 7)>  J  Rosenberg  1  * ),  Pasche- 
ls •«),  der  seinen  im  J.  1848  mit  einer  ersten  Sammlung  begonne- 
nen Sipporim  die  zweite  und  dritte  1853  und  1854  und  jetzt  endlich 
ilie  vierte  folgen  liess.  Die  historisch  -biographische  Richtung, 
welche  in  diesem  letztern  Werke  besonders  vertreten  ist,  fördert 
auch  in  etwas  der  von  Lelteris  herausgegebene  Nachlas«  Isah 
Erler*  2  °). 

Für  eine  detaillierte  Uebersicht  des  Gesainwtgebietes  der  alt- 
und  neuhebräischen  Litteratur    haben   wir   in   der   bereits  oben 
(nr.  792)  erwähnten  hebräischen  Bibliographie   ein  vortreffliches 
Organ  erhalten,  in  welchem  nur  die  höchst  unpraktische  Kintheilung 
in  kleine   Kurzwaare  den  bequemen  Gebrauch  und    Genuss  des 
reichen  wissenschaftlichen  Magazins  erschwert.    Ich  erkenne  dank- 
bar au,  dass  mir  ohne  diese  wi  chtige  Zeitschrift  manches  bedeu- 
tende Litteraturwerk  entgangen  sein  würde,  und,  damit  dieselbe 
zu  ihrer  vollen  Wirkung  gelange,  kann  man  nur  wünscheu,  das« 
der  Sinn  nationaler  Ausschliesslichkeit  sich  darin   um   so  mehr 
mildere  als  der  Herausgeber  selbst  auf  wirkliche  wissenschaft- 
liche Universalität  ausgeht.    Seine  seit  lange  wirkende,  viel  be- 


tbc  inleresl  of  llie  Ainericao  Israelit«  (by  Roh.  Lyon).  New- York  1858,  fo/. 
VVö'chenll.  1  Bl.,  jährlich  3  Doli.,  Mille  de«  Jahres  eingegangen,  vergl.  Stein- 
schneider'* Hebr.  Bibliogr.  1858  or.  4  p.  76.  —  The  Israelile.  A  weekly 
perindical.  Devoted  lo  the  religion,  bistory  aod  literalure  of  the  Israelit«"«. 
Published  by  Rloch  and  Co.  Ediled  by  Isaac  M.  Wise.  Ciocinnati  1**8, 
Toi.  3  Doli.  —  The  Occident  and  American  Jewish  Advocate.  A  montbly 
periodical,  devoted  to  the  diffusum -of  knowledge  on  Jewish  literalure  and 
religion.  Edited  by  Isaac  Lecscr.  Philadelphia  1858,  8.  Mooallich  ein 
Heft  von  3 — 4  Bogen. 

1117)  Kochbe  Jizchak.  Eine  Sammlung  ebräiseber  Aursätze,  literar-bist., 
philol.,  exeget.  u.  poet.  Inhalts,  zur  Förderung  des  ebr.  Sprachstudiums,  her- 
ausgeg.  von  M.  E.  Stern.  Heft  21—23.  Wies,  Holzwarlb  (Leipzig,  Ger- 
hard) 1856—57,  88,  88  u.  80  S.  gr.  8.  ä  n.  14  —  Desselben.  24.  Herl, 
ebend.  1858,  96  S.  8.  20  t#.  Vergl.  Steinschneider'«  Hebr.  Bibliogr.  1858, 
nr.  5  p.  90  f. 

18;  D*aU9ip  D^lfi»  *f  ^tö^a  yiip  Sammlung  aller  bisher  ange- 
druckter Schriften,  herausgeg.  von  Jmla  Rosenberg.  Tb.  1.  2.  Berlin  1856, 
XIV  u.  55,  122  S.  8.    Vergl.  Geiger  Z.  d.  DMü.  XI  p.  576. 

19)  Sippurira.  Sammlung  jüdischer  Volkssagen,  Kl -Zählungen  ,  Mylneo« 
Chroniken,  Denkwürdigkeiten  u.  Biographien  berühmter  Joden  aller  Jahrbb., 
bes.  des  Mittelalters.    Unter  Mitwirkung  rühmlichst  bekannter 

Schriftsteller 

herausgeg.  von  W.  Pascheies.  IV.  Sammlung.  Prag,  W.  Pascbeles  1858, 
IV  u.  362  S.  u.  3  Bll.  8.  1  ^  14  «#.  Vergl.  Steinschneider'*  Hebr. 
Bibliogr.  1859  nr.  7  p.  15  f.  or.  455.  —  Dasselbe:  1.  Sammlung.  3.  Aufl. 
ebenda  185-S.    11  \  *£. 

20)  bentZP  rP3b  nDlXn  u.  s.  w.  [Ha-Zofeh  le-Bet  Jisrael.]  Dr. 
Isak  Erter*  t'  Literarischer  ISachlass.  Herausgeg.  u.  m.  Einl.  von  M.  Let- 
tens. Wien,  della  Torre  1858,  XIX  a.  123  S.  8.  Vergl.  Steinschneiders 
Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  2  p.  29. 
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nutzte  nnd  ausgeschriebene  Uebersicht  der  „Jüdischen  Litteratur", 
welche  zuerst  in  der  Encyklopädie  von  Krach  und  Gruber  er- 
schien, haben  wir  jetzt  als  besonderes  Buch,  in  einer  von  dem 
Vf.  revidierten  englischen  Uebersetzung  erhalten71),  neben  Max 
Müller's  und  A.  Weber's  indischer  Literaturgeschichte  die  beste 
Darstellung  eines  orientalischen  Litteraturkreises,  welche  wir  be- 
sitzen.   Die  fast  übertrieben  knappe  Form  des  Buches  macht  es 
dem  unselbständigen  Literarhistoriker  auf  diesem  Gebiete  sehr 
leicht,  erweiternd  und  darum  weniger  kenntlich  auszuschreiben. 
Das    mitgetheilte  geschichtliche  .Material   ist  so  mannigfaltiger 
Art,   dass  die  divergierendsten  Richtungen   der  Wissenschaften 
ihren  Antheil  erhalten.    So  hat  der  ausgezeichnete  Forscher  in 
der  Geschichte  der  Mathematik,  Fürst  Boncompagni 2  ? ) ,  bereits 
auf  Steinschneider^  Arbeiten  Bezug  genommen.     Mehr  cultur- 
geschichtliches  Interesse  hat  des  letztern  kleiner  Artikel  über  die 
jüdischen  Frauen  in  der  Litteratur23).    Auch  B.  Beer  hat  einiges 
zur  neuhebraischen  Literaturgeschichte  geliefert:  zunächst  eine 
Sammlung  seiner  in  Frankels  Zeitschrift  1853 — 54  zerstreuten 
Aufsätze2*)  und  dann  eine  Ueberschau  der  neusten  Erscheinun- 
gen 2  &).    Sehr  charakteristisch  für  die  Schicksale  der  jüdischen 
Litteratur  und  pikant  wie  immer  ist  die  Mittheilung  von  Zunz 
zur  Geschichte  der  Censur26).    Nachhaltige  Förderung  werden 
diese  Studien  durch  das  Bekanntwerden  der  einschlagenden  Hand- 
schriften- und  Büchersammlungen  gewinnen  und  hier  ist  es  wieder 
Steinschneider  a7),  der  durch  eine  Uebersicht  der  Handschriften 


21)  Jewisb  Literalurc  frora  tlie  eighlh  lo  tbe  eighleenlh  Century  with 
an  inlroduction  of  Talmud  and  Midrasch.  A  bistorical  essay.  Front  the 
German  of  M.  Steinschneider  (by  W.  Spottiswoode).  Kevised  Ibrougboni  bv 
ib«  Author.  London,  Longman  &  Co.  1857,  XII,  378  S.  u.  XXIV  Spalten 
Index  gr.  8.    doli  ,  12  sh.    Vergl.  Geiger  in  TL  d.  DMG.  1868,  XII  p.  37»  f. 

22)  B.  Bonrompngni ,  lolorno  ad  un'opera  del  Sgn.  Maur.  Steinscbnei- 
der  Rappurla.  Estrallo  dagli  Am  dell'  Academia  Pontir.  de'  Nuovi  Lincei.  T. 
XI.  A.  XI.  Sess.  III  del  di  7  febb.  1858,  3  S.  4.  Vergl.  Steinschneider'* 
Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  2  p.  29  f. 

23)  Die  jüdischen  Prauen  u.  die  jüdische  Literatur,  von  M.  St^cinschnei- 
der),  Hehr.  Bibliogr.  1858  nr.  3  p.  88— 88. 

24)  Jüdische  Literaturbriefe  von  Dr.  B.  Beer.  Leipzig,  Hunger  1857, 
IV  u.  M4  S.  gr.  8.  (n.  Vergl.  Gersdorfs  Repert.  1858,  61  p.  5. 

25)  B.  Beer,  Rückblick  auf  die  jüdische  Literatur  seit  Ende  Mai  1855, 
in  Wertheimcr's  Jahrb.  für  Israeliten  5617. 

28)  Hie  Censur  hebräischer  Werke.  Von  L.  Zunz,  Steinschneiders  Hebr. 
Bibliogr.  1858  nr.  2.  p.  42—44. 

27)  Conspectus  codicum  mss.  hebraeorum  in  bibliotbeca  Bodleiana.  Ap- 
pendicis  instar  ad  Calat.  librorum  et  mstorum  hebr.,  sub  aaspieiis  curatorum, 
digessil  JW.  Steinschneider.  Berolini,  A.  Friedländer  1857,  VIII  o.  32  S.  4. 
Vergl.  Steinschneider'*  Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  2  p.  58  f.  —  Specimen  Ca- 
lalogi  librorum  bebr.  in  Bibliotbeca  Bodleiana.  (Mos.  Maimonides ,  Saadia 
Gaon,  Salonio  Isaki ,  Salomo   Ibo  Gabirol,  Samuel  Nagid.)    Die  aooiversario 
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der  Bodleiana  und  durch  umfassende  Proben  aeines  mit  Spannung 

erwarteten  und  bereits  vor  der  eigentlichen  Veröffentlichung  man- 
digfacli  ausgenutzten  Cutnlogs  der  Druckwerke  derselben  Biblio- 
thek uuf  den  Reichtbum  der  Oxforder  Sammlungen  aufmerksamer 
macht.  Seine  Zeitschrift  bringt  dazu  Beschreibungen  hebräischer 
Bibliotheken  in  Italien,  der  Gemeindebibliothek  in  Malta*  1  1 ;  s)  und 
der  Luzzattoschen  in  Padua-9);  einzelne  litteraCurgeschichtlicbe 
Untersuchungen  bieten  dieselbe  und  andere  ernstere  jüdische 
Journale  und  Sammelwerke  dar,  so  über  die  rabbinisebe  Gelehrsam- 
keit bei  Alfons  X.  30),  über  Raymund  Lull's  Stellung  zum  jüdisch- 
spanischen  Mittelalter  im  Anschluss  an  Helfferichs  anziehende 
Monographie  1 über  Moses  und  David  Kimchi37),  Isaak  Abar- 
banel93),  Abraham  Aben  Bsra34),  Don  Miguel  de  Barrios  ?on 
M.  Kayserling  Ji)  und  lloffmann  *•),  mit  welchen  Studien  der 
erstere  eine  Geschichte  der  spanisch  -  portugiesischen  Litterator 
der  Juden  vorbereitet;  über  Jonathan  fiibenschütz  3  7) ,  über  die 
litterarisch  wichtige  Familie  Günzburg 3  ■) ,  über  Ben  Porat") 


primo  defuneli  (uocte  feriae  III.  4.  Adar  II,  10  Marl.  1856)  patris  Jacob, 
exeinpla  nonnulla  ad  instar  ms.  edidit  M.  Steinschneider.  (Berlin),  cx  offic 
Fricdlacnderi  1857,  4.  Vergl.  Hebr.  Bihliogr.  1858  nr.  1  p.  15.  —  Ueber 
den  Calalog  überhaupt  vergl.  Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  1  p.  14. 

1128)  Die  Gemeiadvbibliolhet  zu  Mantaa,  beschrieben  vom  Rabbiner  Mor- 
tnra  (Aus  d.  Italien,  übersetzt  von  M.  St.),  Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  3  p. 
68  f. ;  nr.  5  p.  105. 

29)  Bibliotbeque  de  S,  D.  Luzzatto,  Prof.  ä  Padaue ,  Steinscboeider'i 
Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  2  p.  41  f.;  nr.  4  p.  86  f. 

30)  Die  gelehrten  Rabbiner  am  Hofe  Alpbonsus  X.  (von  S.  L.) ,  Wiener 
Mittb.  1858  nr.  23  p.  91  ;  vergl.  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr.  1858  or.  3 
pag.  63. 

3t)  Vergl.  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr.  1859  nr.  7  p.  17  f. 

32)  Geiger  über  Moses  Kimchi,  im  Ozar  nechmad  1857  p.  18—24;  der- 
selbe über  David  Kimchi,  ebend.  p.  157 — 173. 

33)  Carmoly  über  Isaak  Abarbanel,  im  Ozar  nechmad  1857  p.  47— 65. 

34)  Luzzatto  n.  Mortara  über  Abraham  Aben  Esra,  im  Orar  nechmtd" 
1857.  Besonders  wichtig  p.  209—223  der  tommeolar  des  Aben  Esra  zu  den 
ersten  11  Capp.  der  Genesis  in  der  ersten  Recension. 

35)  Die  Schriften  des  Doo  Miguel  de  Barrios.  Von  M.  Kayserling, 
Steinschneiders  Hebr.  Bihliogr.  1858  nr.  1  p.  23,  nr.  2  p.  45  f. 

36;  Die  Schriften  des  Don  Miguel  de  Barrios.    Nach  Mittbeilongen  von 
F.  L.  Hoff  mann,  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  3  p.  71  f« 

37)  ,}n3^^^,  Rabbi  Jonathan  Eibenschütz.  Eine  biographische  Ski«« 
von  Gutm.  Klemperer.  Prag,  Pascheles  1858,  154  S.  8.  m.  Portr.  20  *#• 
Vergl.  Lebrecht  in  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr.  1859  nr.  7  p.  l4f.nr.453. 

38)  M.  Berlin,  Ein  Wort  über  die  Familie  Gänzburg.  Petersburg  1858, 8. 

39)  miD  p  *1DD  u.  s.  w.  (Bon  Porat.  Drei  Episteln  enthaltend  die 
Biographie  des  verstorbenen  Manasse  Ben  Josef  Ben  Porat,  mit  exegel.  »• 
tbeolog.  Erörterungen  von  Mardochai  Ben  Salomo  Plungian.')  Wilna,  *• 
Reuben  5618  (1858)  136  S.  8.  Vergl.  Steinschneiders'«  Hebr.  Bibliogr.  1858 
nr.  1  p.  8  f.  nr.  7. 
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und  den  Eckpfeiler  der  jüdischen  Wissenschaft  Zum««);  io  die 
hebräische  Drockgescbichte  greifen  />am«i4»)  und  Steinschnei- 
der'1) mit  bemerkenswerthen  Mittheilungen  zurück. 

In  der  Geschichte  des  hebräischen  Textes  wird  die  von  unserer 
DMG.  angeregte  neue  Ausgabe  der  Targumim  •  *),  vorausgesetzt 
dass  unsere  Hoffnung  des  Zustandekommens  sieh  erfüllt,  Epoche 
machen.  Dieselbe  Litteraturricbtuug  berührt  das  arabische  Send- 
schreiben des  schon  durch  Ewald  s  und  anderer  Untersuchungen 
wissenschaftlich  gewürdigten  Jehuda  Ben  Koreisch  *  *),  durch  des- 
sen Ausgabe  Barges  und  Goldberg  sich  nicht  alle  Verdieoste  haben 
erwerben  wollen,  welche  wir  einer  eingebenden  Textbehandlung 
zugestanden  hätten;  die  sprachwissenschaftliche  Bedeutung  des 
Werkes  macht  dasselbe  weit  über  den  Kreis  des  Hebräischen 
hinaus  wichtig.  Die  eigentlich  theologischen  Publikationen  über 
Thora  und  Thalmud  haben  in  der  Regel  nur  engeres  Interesse, 
wie  das  einleitende  Schriftchen  von  Abraham  Wilna**)  über  die 
Vorzüge  des  Gesetzes,  das  polemische  Chisuq  Emüna46)  u.  s.  w. 


40)  Die  Schriften  des  Dr.  L.  Zunz ,  des  Begründers  der  jüd.  Wissen- 
schaft, zu  seinem  63.  Geburtslage  (10.  Aug.  1857)  zusammengestellt.  Mit 
An  in  er  kk.  von  M.  Steinschneider).   Berlin,  Friedlander  1857,  16  S.  8.  3  tttf. 

41)  Panixzi,  Chi  era  Francesco  da  Bologna  ?  London  1858,  8.  Nur  in 
250  Expl.  gedruckt.  Vergl.  Steinsebneider's  Hebr.  ßibliogr.  1858  nr.  6  p.  125. 

42)  Aldus  Manutius  und  Hieron.  Sooeioo.  Von  M.  Steinschneider,  Hebr. 
Bibliogr.  1858  nr.  6  p.  125-130. 

43)  Ueber  die  Targumim.  Aus  einem  Schreiben  des  Dr.  Steinschneider. 
Z.  d.  DMG.  1858,  XII  p.  170—172. 

44)  R.  Jehudn  ben  Koreisch  Tiharetensi*  Arricani  ad  syuagogam  Judaeo- 
rum  civitatis  Pez  epistola  de  aludii  targum  utilitate  et  de  lioguae  Chaldaicae, 
Misnicae,  Tahnudicae,  Arabicae ,  vocabulorom  item  nonnullorum  bnrbaricorum 
coovenientia  cum  Hebraea.  Textum  arabicum  litteris  bebr.  exaratum ,  ex 
unico  Bibliolhecae  Bodleianae  codice  rasto  descriptum ,  Bibliorum  locis  ad 
capitum  versuumque  oumeros ,  nec  noo  et  tractatuum  lahnudicorum  caetero- 
rumque  librorum  ab  auetore  lauHritorum  titulos  accurate  cilalis  instruclum, 
atque  notis  et  animadversiooibus  illustratum,  nunc  priinuin  edideront  J.  J.  I. 
Barges  lioguae  Sanetae  Hebraeae  in  Sorbooa  professor  et  J).  B.  Goldberg. 
Lutetiae  Pariaiorum,  Duprat  et  Maisonneove  MDCCCLVU,  XXIX  o.  224  8.  8. 
Auch  mit  bebr.-arab.  Titel:  DTTCbft  ^abb«  yiNnbfi*  D*Onb«  rrbNDI 

hanö  mm  rryetöa  "»b»  la-üoba  ■»mnaribM  «rnp  p  snim  •a'i 

OKD  etc.  5  fr.  60  c.  Vergl.  schon  Ewald  Beitr.  zur  hebr.  Spracbgesch. 
p.  116  f.  und  über  Barges  und  Goldberg's  Ausgabe  Atph.  Vastring  io  Revue 
de  l'Orient  1857,  VI  p.  301—305. 

45)  nnnn  mb*»  b*  ttuöi  *>doö  ^do  u.  s.  w.  (Maaiot  ba- 

Tora,  aber  die  Vorzüge  des  Gesetzes,  von  Abraham  [Wilna]  Ben  Salomo, 
Bruder  des  berühmten  Elia  Wilna.  Herausgeg.  von  dem  Jungling  Koppel 
Ben  Mardochai  Kaken.)  Königsberg,  gedr.  bei  trüber  u.  Langrien  1838, 
25  BII.  8.  Vergl.  Steinsebneider's  Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  6  p.  114  f.  nr.  332. 

46)  fraiÖK  pWt  ICD.  Chisuk  Emuna.  Neu  herausgegeben  von  J. 
Fischt.  Leipzig  1857,  XXIV  u.  124  Doppelspalten  12.  Vergl.  Geiger  in  Z. 
d.  DMG.  1858,  X  II  p.  728  f. 

Bd.  XVII.  10 
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Durch  stofflichen  Werth  zeichnet  sich  über  das  litterarisch  be- 
deutsame Buch  Jdchusin  aus,  das  wir  in  einer  guten  englischen 
Ausgabe  11  und  in  einer  billigen  Königsberger49)  erhalten. 
Weiter  in  den  Tbalmud  führen  kitlseer  **),  Wunderbar  *  °)  der 
seine  uiedicinischen  Studien  fortsetzt,  und  Lrwysohn  s  •)  mit  seiner 
sehr  instrucliven  Zoologie  ein;  zu  grössern  oder  kleinem  Theilen 
desselben  sind  die  Commentarschriften  von  Eifa  Wilna  « 7 >,  \iqtbd 
Eger**),  Jotatob  Ben  Abraham  aus  Sevilla5'),  Jacob  de  Lehw  Ben 

1147^  LiU-r  Juchussiii  m)k  Lrxii'on  biograpbicum  et  Imloiicum  eoinplectens 
vit.is  um  ii  in  in  viruiiim  erudilorum  quurum  mcnlio  fit  in  Talmude  Babylonio 
i-l  llurosolymilaiio,  Midrasrh  Itabba,  similibusque  scriplis.  Couipilaluui  ab  il- 
lastri  Kabln  Ahraham  Zacuti ,  nalo  Zahuanlieae  in  Hinpania .  A.  D. ,  1504, 
cum  dtgerel  Tunibus  in  Africa,  et  conslructum  online  alphabelico  et  chrono- 
logica.  Addilac  sunt  ab  radem  auclore  narraliones  de  reginus  Persicis, 
Atgypliis,  Chaldacis,  Holtum»  aliisque  viris  illustribu«.  Nunc  priuium  edituui 
secundum  ms.  quod  nssrrvatur  in  Hibliutbecu  Bodleinnn,  Oxuhü.  Accedunt 
notae  copiosisttimae  Rabbi  Jacobi  Embden  ,  quae  inveniiintur  manuscriptae  in 
margine  erfitioats  Constaulinopolilanae  Libri  Juchassin .  alque  tdilori»  Her- 
schell  Fiiipowski.  Ex  auctoritale  Societatis  anliquilalum  Hebraicaruin.  Lon- 
dim  et  Kdiiuhurgi,  lypis  H.  Filipowski ,  A.  M.  5617.  Prostat  Londini  apnd 
J.  \t    (len  et  Lipsiae  apud  K.  F.  Koehlerom.  MDCCCLVII.  (Auch  mit  hebr.  T.  : 

pinm  -wcan  oann  npn  DJ  iJOft  itoec  Dbtcn  ponr  ido 
Vt  nra?  oma«       nnn  ibinan  etc.)  VII  u.  255  s.  8. 

48)  pOnT  *1D0  u.  s.  w.  (Jucbaain  des  Abraham  Sacut  rYOT  mit  den 
Beigaben  der  Krakauer  Ausgabe  u.  einigen  neuen  Anmerkk.  von  Jacob  Bach- 
rach).  (Königsberg  1868.)  168  Bll.  8.  Vergl.  Steinschneider'*  Hebr.  Bibliogr. 
1858  nr.  5  p.  92  f.  nr.  249. 

49)  Inhalt  des  Talmuds  u.  seine  Autorität,  nebst  einer  geschichtlichen 
Einleitung.  Ans  d.  ersten  Quellen  geschöpft  u.  unparteiisch  behandelt  von 
Jak.  Kitlseer.    Pressburg  (Leipzig,  Haessel)  1857,  XV  u.  203  S.  gr.  8. 

U.  1} 

50)  ft.  J.  Wunderbar,  Biblisch-talmudische  Medicin  (neue  Folge).  Bd.  2. 
Ablh.  I.    Staatsarzneikunde  11.  gerichtliche  Medicin  der  alten  Israeliten.  HH  ti 
Higa  (Leipzig,  Frilzsche)  185«,  gr.  8.    |  ^ 

51)  L.  Lewysohn,  Die  Zoologie  des  Talmuds.  Eine  umfassende  Dar- 
stellung der  rabbinischen  Zoologie,  unter  steter  Vergleichang  der  Forschun- 
gen allerer  u.  neuerer  Schriftsteller.  Frankf.  a.  M.,  Selbstverlag  u.  J.  Baer 
Comm.  1858,  XIV  u.  400  S.  8.  2  ^  Vergl.  Steinschneider'*  Hebr.  B.bliogr. 
1858  nr.  5  p.  97  f. 

52)  mnttl  u.  s.  w.  (Haguhot  J  crusclioluii  Anmerkungen 
zum  sog.  Jerusalem.  Talmud,  ober  die  I.Ordnung  fSrraim],  nach  den  Rand- 
notizen des  Elia  Wilna  zusammengestellt,  mit  Hinzufügung  von  Glossen  0. 
eigenen  Anmerkungen,  nebst  Anmerkk.  u  Collertaneen  über  die  zweite  Ord- 
nung [Moe'ilJ,  von  David  Loria.  —  Königsberg  1858,  36  Bll.  8. 

53)  UP*  fita^py  W  MÖlin  u.  s.  a>.  (Chiddusche,  Novellen  des  R. 
Akibn  Eger  ober  die  talmud.  TracUte  Baba  me?.ia.  Gillin.  Ketubot,  u.  Collec- 
loneen.  Heraasgeg.  von  d.  Sohne  Benj.  Wolf.)  Berlin,  Kornegg  185«, 
MS  Bll  fol.  2  (Vhreihp.  3  Wrgl.  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr. 
185«  nr.  I  p.  9  f.  nr.  9. 

54)  n:iDn  PDÖE  «aö^l  n  s.  nr.  (Rilba.  d.  h  [iVo\ eilen  des] 
Juiuhtb  Ben  Abraham  Sevilla  über  den  Traftal  Rosch  baschana.  Herausgeg. 
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Chajjim  5*),  MenavU  m  llen  Satomo  ha-Meiri  s8),  Jucub  Etilin- 
ger  4  7)  und  Jacob  Chabib  &")  gedruckt  worden  ;  die  alte  Spriu*lilitteru- 
tur  haben  Adler''")  und  besonders  Steinschneider 6  °)  gepflegt;  das 
Midrnäcli  der  .Sprüche  des  K  Klieser  ist  in  Lemberg  erschie- 
nen61). Einige  Bemerkungen  zur  MUclinali  von  Zebi  Ben  Seeb 
hat  man  in  Breslau  gedruckt  6  ').  Die  Hagada,  deren  Text  in  Lern- 
uergfii)  herausgegeben  wurde,  hat  Hamburger*')  begonnen  ihrem 
sachlichen  Inhalte  nach  encyklopadisch  darzustellen;  eine  Krklä- 


von  Zebi  Hirsch  Lapidut  u.  I..  Herz).  Knuigsbcrg,  («ruber  u.  Langricn  I8i1, 
51  ßll.  4.  ,(n.  1^  tffc.)  Vergl.  Steinschneider'*  Hehr.  Bibliogr.  1858  nr.  ß 
p.  116  n.  340. 

55)  pbn  u.  s.  w.  (Chelek  Jacob,  Erörterungen  einer  ßoraito  im 
lalmud.  Tractat  Ktttubot  f.  35  von  Jacob  de  Lehiv  Ben  Chajjim  ,  als  Ergän- 
zung zu  Nachtat  Jacob  des  Vis.]  Leyden  u.  Hollerdnm  1868,  24  S  8.  Vergl. 
Steinschneider' s  Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  2  p.  28  f. 

56)  Menachem  htm  SmlaMO  e  domo  Meir,  Gbiddusche  hn-Meiii  al-Beza. 
iNovellae  in  Iraclaluiu  lulmudieum  Beza  (de  diehus  feslisj  e  eodiee  nislo  nunc 
nrimum  edidd.  N.  A.  Goldberg  et  E.  Herz.  Berlin,  Adolf  u  Co.  IrtMt, 
Vi  o.  157  S.  4.    n.  |» 

57)  lab  *\1iy  «1H  0^133  TW*  u.  s.  w.  (Ittnr  ßikkurim 
das  ist  Arucb  la  Ner  u.  zw.  über  den  Truclat  Sukka,  von  Jacob  Ettlinger.) 
Altona,  Gebr.  Bonn  1858,  III  Bit.  4.  Vergl.  Steinschneider'*  Hebt  Bibliogr. 
1858  nr.  5  p.  94  nr.  255. 

58)  apJ^  *100  u.  s.  w.  (En  Jakob  Chabib  mit  den  Commenlarrn 
u.  a.  w.  wie  in  SUwita.)  ^Königsberg  1858)  378,  309  a.  S26  IUI.  8.  in  3 
Thailen.  Vergl.  Steinschneider'*  Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  6  p.  115  nr.  335. 
—  Dasselbe  mit  blossem  Commentar  von  Salomo  Isaki.  5  Heils  mit  336, 
286,  388  «.  239  «II   I«.  (ebenfalls  Königsberg  1858),  vergl.  ebenda  nr.  SMi. 

5«)  Tbalmudisehe  Well-  und  Lebensweisheit,  oder  Pirke  Aboth  (Sprüche 
der  Väter)  in  punktirtoin  Irlext,  mit  einer  neuen  Ober*,  u.  /um  eisten 
Male  mit  einer  uu.sf.  Erkl.  in  deutscher  Spr.  versehen  von  L.  Adler.  Hell 
6.  7.  (Schlnas  des  Bd.  I.)  Cassel  1856.  IV  u.  409— 544  pp.  8.  (a  iO«#. ; 
der  ganze  Bd.  1  jfy.  10  *£.) 

00)  K-TO  )3T  «n^MDb«  n.  ».  w.  Alphabetum  Siracidis  ulrumque, 
t  um  expositione  antiqna  (uarraliooes  et  fabulas  continentei.  In  integrum  resti- 
tuium  et  emeudatom  e  Cod.  ms.  Bibliolb.  Leydeusis  a  M.  Steinschneider. 
beroliui,  tjpis  A.  Friedlaender  1858,  VI  u.  37  ßll.  Iß. 

61)  IT^bit  **p^D  ISO  a.  s.  w.  (Pirke  Rabbi  Elieser  Midrnsch 
[fälschlich  zugeschrieben  dein  Elieser  Ben  Hyreauus]).  Lemberg,  IWmba 
1858,  84  IUI.  8.  Vergl.  Steinschneider'«  Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  ß  p.  II5L 
nr.  3*9.    .  .  . 

62)  nattttb  yy  nDO  n.  s.  w.  (Raz  la-Wisrhnah,  Bemerkungen  «nr 
Mischnah  von  Zebi  Ben  Seeb  [Klausner].  Breslau,  Sulzbach  ISSß,  48  Bil .  4 

6  0  mann  u.  s.  w.  (Hagada  mit  jndisch-drulsrher  l  eberselzuog  )  Lem- 
berg. Mitfes  1858,  40  S.  8. 

14)  J.  Hamburger,  (»eist  der  Hagada.  Sammlung  hagadisefter  Aussprüche 
aas  den  Tnlmuden  u.  Midraschim  ober  biblische,  dogmatische,  moralische  u. 
antiquarische  Gegensinn  de.  In  alphabetischer  Ordnung.  Buchstabe  A.  Leipzig, 
Schnanss  1857.  VIII  u.  140  S.  8  25  (Schriften  des  Israelit  Institut.«, 
2.  Jahrg.) 

10* 
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rung  schwieriger  Stellen  deraelben  von  Jehuda  Idell  Ben  Benja- 
min Scheresclxwski  ist  uns  von  Wilna  zugekommen  1  *•*). 

Erquicklicher  ist  die  Gruppe  der  mit  dem  religiösen  Leben 
tief  verflochtenen  neuhebraischen  Poesie.   Ihrem  Studium  kommt 
Landshut  mit  einer  sehr  dankenswerthen  Uebersicht  der  hebräisches 
Dichter  entgegen66)  und  Wolff  lässt  seine  bereits  1841  vom  Litte- 
raturblatt  des  Orients  (nr.  23 — 26)  gebrachten  Zusammenstellungen 
über   die  Piutim  in  dem  zweiten  Jahrgange  der  Schriften  des 
israelitischen  Instituts  zum  Nutzen  weiterer  Kreise  wieder  er- 
scheinen6 ').  Die  reiche  Blüthe  des  jüdischen  Dicbterlebens  in  Spa- 
nien hat  die  Litterarbistoriker  sehr  natürlich  gelockt:  kämpf  giebt 
unter  einem  etwas  wunderlichen  Titel  ••)  eine  solide  Sammlung 
von  Poesien  besonders  al-Charisi's,  Dukes69)  neue  Gedichte  des 
einsigen  Ihn  Gebirol;   der  spanischen  Schule,  wenngleich  den 
spätem  16.  Jahrb.  gehören  auch  die  von  M.  U.  Friedländer  heraus- 
gegebenen Hymnen  des  Israel  Nadschara  an70).   Von  ganz  neuen 
Litteraturerzeugnissen  mag  es  genügen,  die  hebräische  Bearbeitung 
der  Fränkischen  Elegien  durch  LeUeris  7 1)  angeführt  zu  habeo. 


11«6)  amb  o.  s.  w.  (Kor  Is-Sobab,  Erklärung  vieler  Stellen  unsrer 

Weiten,  gesegneten  Andenkens,  in  den  Haggadas,  «eiche  dem  seh  lichtes  Ver- 
stand befremdlich  scheinen  ...  von  Jehuda  Idell  Ben  Benjamin  Schereschewsh.) 
Wiii.u  1860,  246  S.  8.  Vergl.  Lehreebt  in  Steinschneider'*  Uebr.  ßibüogr. 
1868  nr.  S  p.  66  f. 

66)  Sll13^n  illQy.  Onomaslicon  auetorom  bvtnnorum  Hebraeoram  eo- 
rumque  carminum,  cum  nolis  biograpbicis  et  bibliographicis ,  e  fbolibus  ex- 
cusis  et  mss.,  digessil  L.  Landshut.  Fase  I.  fierolini  1867,  VI  u.  130  S. 
8.  1  &  Vergl.  Geiger  in  Z.  d.  DMG.  XI  p.  676  f.  und  Lit.  Ceslrslbl. 
1867  nr.  21  s.  333. 

87)  flOfitl  DlbtD  mr?.  Die  Stimmen  der  ältesten  glaubwürdigsten 
Rabbinen  über  die  Pijatim.  Gesammelt,  ähersetzt  u.  mit  Anmerkk.  hegl.  vos 
Dr.  A.  A.  Wölfl,  kgl.  dän.  Ober-Rabbiner  etc.  Leipiig,  L.  Schoauss  1857. 
(Schrillen  des  Israel.  Instituts,  2.  Jahrg.)   76  S,  8. 

68)  Nichtandalusiscbe  Poesie  andalusiseber  Dichter  aus  d.  11.  12.  u.  13. 
Jahrb.  von  S.  J.  Kämpf.  Bd.  1.  Prag,  Bellmann  1868,  VIII,  200  n.  4  S. 
8.  \\  cAl  Bd.  2.  Auch  m.  d.  T.  Zehn  Makamen  aus  dem  Tacbkemoai 
oder  Diwan  des  Cbarisi  etc.  mit  Beilagen  biogr.  u.  literar-bislor.  Inhslls. 
XXVIII  n.  247  S.  8.  mit  d.  hehr.  Texte.    Ij  jfe;  beide  Bände  2|  & 

69)  fTöb«  *T1J  u.  s.  w.  (Schire  Schlomo.  Hebräische  Gedichte  vos 
Salomo  Ben  Gabirol  ans  Malaga.  Aus  Hss.  in  Oxford,  Parma  u.  Wieo  ge- 
sammelt, erläutert  und  zum  erstenmal  berausgeg.  von  Leop.  Dukes.)  Heft  1* 
Hannover,  Drnek  v.  Teigeoer  186»,  XVI  u.  «0  S.  8.  Vergl.  Steinschneider'» 
Hebr.  Bibliugr.  1868  nr.  6  p.  96  f.  nr.  268. 

70)  Ö*310TD  n.  s.  w.  [Pismonim]  auch  m.  d.  T.  Hymnen  des  Israel 
Nagarah  [l  Nadschara).  Nach  einer  äusserst  seltnen  Hs.  der  k.  k.  Hofbibl. 
zu  Wien  zum  erstenmal  berausgeg.  voo  M.  U.  hriedliinder.  Wieo,  Druck 
von  Zamarski  a.  Co.  1858,  XVI  u.  100  S.  12.  Vergl.  Steinschneider  s  Hebr. 
Bibliogr.  1858  nr.  5  p.  94  f.  nr.  216. 
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Endlich  ist  noch  eine  allgemeine  Betrachtung  der  volkstümlichen 
hebräischen  Poesie  zu  erwähnen72). 

Die  Fülle  der  Dichtung  und  des  Gedankens,  welche  die  na- 
tionale hebräische  Gebetlitteratur  einscliliesst,  verleiht  dieser 
eine  allgemein  menschliche  Kedeutung.  Selbst  nach  Zunzena 
grundlegenden  Arbeiten  begrüssen  wir  jeden  neuen  detaillierenden 
Beitrag  auf  das  dankbarste.  LuszaUo7*)  lieferte  eine  Einleitung  zum 
Machsor,  zu  welcher  man  Gabriel  ben  Eisäk  Polak's  kurze  Vor- 
rede 1 ')  zu  seinem  holländischen  Machsor  halten  mag.  Gebet- 
bücher, von  denen  man  einigen  wissenschaftlichen  Gebrauch  ma- 
chen kann,  erschienen  mit  deutscher  üebersetsung  in  Wien7*), 
nach  sefardischem  Ritus  ebendaselbst  mit  Commentar7*)  und  in 
Lemberg77);  die  zuerst  in  Venedig  1599  gedruckte  Commentar- 
schrift  von  Mose  Ben  Machir  hat  man  ebenfalls  in  Lemberg  neu 
aufgelegt7*);  über  eine  in  Cunstantinopel  gedruckte  Gebetsamm- 
lung79) und  über  die  des  hak  Corbeit  t0)  hat  die  hebräische 
Bibliographie  Nittheilungen  gebracht  An  diese  Gruppe  schliessen 
sich  ganz  natürlich  die  Werke  zur  praktischen  Theologie 


72)  Revitte,  Cbanls  et  poesies  populaires  d'Israel ,  Nouvelle  revue  de 
Ideologie  1856,  Nov.  Vol.  II  livr.  5. 

73  «ön  ««33  arrafcD  YlTn&b  «aa  Einleitung  zum  Machsor  nach  rö- 
mischem Ritus  von  S.  1).  Luzzntto.  Livoroo  1856,  51  S.  8.  Vergl.  Geiger 
Z.  d.  DMG.   XI  p.  576  f. 

74)  nfit*)ft  o.  s.  w.  (Mareh  Geber,  Vorrede  zar  3.  Aufl.  des  Mach- 
sor mit  holländ.  l'ebers.  von  Gabriel  f.  Ben  EisHk  Polak.)  Amslerd.  1858, 
16  S.  8.  nur  in  wenigen  Expit,  bes.  gedr.,  vergl.  Steinschneider'*  Hebr. 
Bibl.  1858  or.  5  p.  93  f. 

75)  Pbün  o.  s.  w.  (Seder  Tefillat  Jisrael ,  Gebetbuch  mit 
deuticher  leberselzung  [in  bebr.  Lettern)  von  Jakob  Goldenthnl).  Wien, 
Typogr.  artisl.  Anstalt  (Zamarski)  1858,  350  S.  8. 

76)  ti^ni-l  JT1  miO  a.  s.  w.  (Siddar  Derecb  ha-Chajjim,  Gebet- 
bneb  nach  sefard.  Ritas  mit  Comment.  Nebora,  den  Ritualbestimmaogeo  des 
Jakob  Lissa  a.  andern  Zugaben.  Neue  Ausg.)  Wies ,  A.  dells  Torrc  1858, 
377,  18  o.  60  BN.  8.  Vergl.  Steinschneider1*  Hebr.  Bibliogr.  1858  Dr.  6 
p.  115  nr.  334. 

77)  |3tn  110  a.  s.  w.  (Sidor  Rawoo,  Gebetbuch  nach  sefard.  Ritus.) 
Lemberg,  Matfes  1858,  8.  Vergl.  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr.  1859  ur.  7 
p.  10  nr.  425. 

78)  0V7T  ^"10  HDD  u.  s.  w.  (Seder  ha-Jom.  Commeotar  über  die  Ge- 
bete u.  s.  w.  von  Mose  Ben  Machir,  Praeses  der  Ab.  von  Ain  Zaitna  aus 
Zafat.)  Lemberg,  Scbrensel  1858,  132  Bit.  4.  Vergl.  Steinschneiders  Hebr. 
Bibliogr.  1859  nr.  7  p.  9  f.  ur.  424. 

79)  Eine  seltene  Gebetsammlung.    Nach  einer  Miltbeilung  von  b 
(v.  B— a),  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  4  p.  87  f. 

80)  Der  Zürcher  Sem A  von  L.  Zunz,  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr. 
1858  nr.  4.  p.  83—86,  nr.  5  p.  102—104. 
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von  JehuJa  Loeb  MargaUol  «  ' '  >),  NUiim%x)  clesseu  Derascbotseit 
1.)}-  (zu  Coustantiuopel)  öfter  gedruckt  waren,  Simon  Fia»t>jurt 
(zuerst  1714)  si),  Todros  Sund  >  Levi  Uurwiii  **),  Simeon  lien 
Zadok**),  Efratm  Margatiol  ) ,  Jakob  Lopez  Cardozo  s  7 ),  der  in 
seiner  holländischen  Uebersetzung  der  Fastengebete  S.  165 — 202 
eine  gute  literarhistorische  Uebersicht  giebt;  Polak**)  ktiüpft 
«in  eine  Uebersetzung  der  Hagada  praktische  Vorschriften;  Cohn 
liefert  ein  Glossur  zum  Siddur89);  tlreslau  0o)  knüpft  an  Thora 
und  Huftaroth    religiöse  Betrachtungen.     Die  Observanzen, 


1181)  yi*  "IDO  u.  s.  w.     (kt«  Lden.    Homiletische  Auseinander- 

setzungen u.  dergl.  von  J eintritt  Loch  Margnliot,  oebsl  Bemerk  k.  seines  Soh- 
nes Asther  Selig  Margaliot;  Trüber  gedruckt  iu  Frankf.  a.  0.  neuerdings 
s.  I.  et  a.  [Königsberg  1858J  )  V!4  BU .  8.  Vergl.  Steinschneider'«  Hebr. 
Bibliogr.  1858  nr.  4  p.  79  f. 

8i)  pn  miDn  u.  s.  w.  (Deraschol  des  Kittim  [wohrsch.  Girondi).) 
Lemberg,  Scbrenzel  1858,  94  Bll.  8.  Vergl.  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr. 
1858  nr.  6  p.  II«  nr.  325. 

83)  *^3?U5  *1D0  u.  s.  \\.  (Schaar  Scb'nueon  ,  Compendimu  des 
Bucli  ha- Cbajjiiu  des  Stimm  Frankfurt,  vun  dessen  Sohne  Mose  l'rauhfurt 
entlitttl  eine  Kranken-  u.  Todten-Ageode.  Neue  venu.  Ausg.  durch  ü.  J. 
Polak).  Amsterdam,  Levissoo  (Proops)  1858,  104  u.  31  S.  IV.  Vergl. 
Steinschneider  s  Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  0  p.  116  nr.  313. 

84)  3p9*0  UHTÖ  *)DD  u.  s.  w.  (Schoresch  mi-Jaaqoh  Uber  den  II.  Tbeil 

des  llitualcodex  von  Todros  Sundel  Levi  Hnrwitz.)  Lemberg,  Poremba  1858, 

172  Bll.  4. 

■ 

85)  V"  3  w"n  1DO  u.  s.  w.  (Tascbbez,  Ritualien,  gesammelt  von  Simson 
He ii  Zndok.)  Lemberg,  Schreiuel  1868,  104  Bll.  8.  Vergl.  Steinschneider'* 
ilebr.  Bibliogr.  185S  nr.  6  p    117  Hr.  344. 

S6)  rtC73b  S)b«  QS  Ö"nO«  nt»  nco  u.  s.  w.  (Matte  Efraim,  Ki- 
i u.il Im  *tiniuiuiip  m  für  dio  Busstage  [nach  den  eutspreebenden  Capp.  des  Josef 
liaru  g< -ordnet J  mit  Quellennachweis  u.  Eröi tcrungeu,  betitelt:  Elef  le- 
Mutte,  von  Efraim  [Salmnn]  Margnliot.  Herausgeg.  vou  Ze&t  U.  Sperling.) 
Lemberg,  l'oremba  1858,  76  u.  6  Bll.  8. 

87)  nV33?n  ^10  u.  s.  w.  Auch  m.  d.  T.  Gebeden  voor  de  Vasten- 
dagcu,  uaar  den  Uitus  der  Nedei  I.-Portugesrhe  Israeliten,  op  nieuw  in  bet 
iMederl.  verlaald  door  ib.  {Jakob)  Lopez  Cardozo.  Amsterdam,  de  Me^quita 
1858,  XII  u.  202  S.  8.  Vergl.  Steinschneider'*  Hebr.  Bibliogr.  1850  nr.  7 
p.  10  nr.  436. 

88)  nOD  ^*»bb  mann  TIO  u.  s.  W,  (Seder  i  in  .la  le-Lele  Pe- 
sacb.  Voordragt  vour  de  beide  erste  avondeo  van  bet  Paasrh-Keest,  met 
Auuwijzing  der  Voorschriften  en  Gebruiken  in  de  Nedei  duilsche  Taal,  door 
G.  J.  l'olak.)  Amsterdam,  Joachimsthal  1858  ,  56  S.  8.  Vergl.  Stcinschoei- 
der's  Hebe.  Bibliogr.  1858  nr.  4  p.  77. 

89)  C.  Cohn,  Vocabularium  zum  Gebelbucbe  WO.    Lyrk,  Perzall  1858, 

8.  5 

00)  TA.  //.  Breslau,  'fl  niM»  The  Sabbatbs  of  the  L«rd,  beingSab- 
balh  Meditations  on  the  Pentateucb  and  on  llie  tlaphtorah's  etc.  London, 
Selbstverlag  1858,  VI  u.  374  S.  8.  Vergl.  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr. 
1858  ,,r.  6  p.  118  nr.  356. 
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für  welche  ein  kleines  Sammelwerk,  von  Texten  des  Maimonidea 
und  Andrer  anziehende  Belege  nach  einzelnen  Seiten  «rieht  ■  1 ),  hat 
Löwysohn 9  3 )  in  ihrem  Ursprünge  zu  ergründen  versucht.  Die 
immer  noch  reich  auftretende  Litteratur  der  Gutachten  und 
Rechtsentscheidungen  zeigt  von  der  conservotiven  Zähigkeit  der 
jüdischen  Nationalität  auch  in  diesen  Dingen;  die  alte  Gutachten- 
Sammlung  der  Gaonim  ist  neu  gedruckt  worden'";,  ferner  die 
Werke  von  Ida  Gabirol"),  Zebi  Aschkenasi»*),  Jakob  Eulinger  Ben 
Ahron96),  Chajjim  Kapoport  Ben  Dob  0*wr*"),  Ja*o6  Leei9»), 


91)  O^bttJ  DTI3T  u.  s.  w.  (Sebachim  Scbelamiu,  Doppelcommcn- 
tar  über  Maimonides  Regeln  des  Schlnchteus ,  Jad  V.  3.,  von  Abraham  Ben 
Maidehai  Ankawa,  uebst  ausführl.  Quellennachweis  von  Juda  /iUalaz ,  und 
ein«  in  Anhange,  enthaltend  die  Anordnung  des  Scheidebriel's  vom  Verf.  und 
die  der  Chalizab  von  Judah  ihn  Attar  u.  Jacob  Ibn  Zur.)  Livomo  1858, 
4  u.  85  Uli.  lul.  Vergl.  Zedner  in  Steinschneider'*  Hebr.  Bibliogr.  1838 
■r  6  p  113. 

92)  Sefrr  Mekore  Minhagim.  Ueber  die  Quellrn  der  relig.  Observanzen, 
mit  d.  IWhwfis,  ob  sie  werlb ,  oder  durch  Aberglauben  verdunkelt,  ob  sie 
immer  gültig,  oder  veränderlich  seien,  aus  den  Tnlmudcn,  den  Schriften  der 
DrcUoren,  Midraschim  u.  s.  w.  erklärt  u.  erläutert  von  Abr.  Löivysohn. 
VllebrJ    Gleiwitz,  lla.funkel  1857,  144  S.  gr.  8.    n.  20  mf. 

93)  trauen  ^JtD  ->00  u  s.  w.  (Sehaare  Tesrhub«.  Gatarhtnn- 
Sanimlung  der  babyl.  Lehrer  oder  Gaonim.  Nach  einer  Iis.  des  \\.  M.  Me- 
juchas  .  .  .  u.  nach  d.  ersten  Abdruck  zu  Salonic  1802  im  Buche  INahirnt 
Damesihek  von  neuem  herausgeg.  mit  heigedr.  Anmerk.  von  David  Loria  von 
J.  Fischt.)  Leipzig,  Srhnauss  185>,  XVI  u  37  Doppels.  4.  I  j*  Vergl 
Steinscbueider's  llrbr.  Bibliogr.  1858  ar.  3  p.  56  f.  und  Geiger  in  Z  d.  DMG. 
1858,  XII  p.  730  f. 

94)  **pTt  imi  **DO  u.  a.  w.  fSohar  ba-rakia  über  die  613  Gebote 
nach  den  A*harot  des  Saiomo  Ihn  Gabirol  von  Simon  Duron.  Hersnjngeft. 
von  Uri  Seeb  Satat  )  Lemberg,  Schrenzel  1858,  103  B||.  R.  Vergl  Stein- 
schneiders Hebr.  Bibliogr.  I8.>8  ar.  6  p.  11 1  nr.  3t8. 

95)  -OX  ODH  rn«  ^DO  u.  s.  w.  f/Schaalot  u-Tesrhubot  Chacham 
Zebi.  Gutarhten  des  Zebi  Aschkenasi  mit  Zusätzen  aus  Bet  Ahron  des  4hron 
Mlria  u.  Anmerkungen  von  Josef  Saul  Levi  Natansohn,  Rabb  in  Lemberg.) 
Lemberg,  Porcmba  1858,  110  BH.  fol. 

96)  3pan  **TQ3  1DO  u«  8-  w  (Bikkure  Jacob,  Üecisionen  u.  Gutachten, 
Laubhütte  u.  Lulub  betreffend,  zuerst  183H  gedruckt,  neuerdings  uiit  Zusätzen 
betitelt  Tosefet  Hikkurim,  von  Jacob  Ettlintfer  Ben  Ahron.)  Altona,  Gebr. 
Bonn  1858,  54  BN.  gr.  4.  Vergl  Steinschneider  s  Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  5 
p.  92  nr.  248. 

97)  tr-n  0"»ö  fn'l«j)  u.  s.  w.  (Scheelot  u  Teschubot  Majjiin  Chajjim, 
Gutachten  des  Chajjim  Bapoport  Ben  Dob  Bärnsch,  mit  Vorrede  der  Sb'bue 
de<  [verstarb.]  Vfs.  Hetattsgrg.  von  den  Enkeln  u.  s.  w.  Bd.  I.  Th.  1.  2. 
Bd.  IL  Th.  3.  4,  dabei  Ozrot  Chajjim,  Novellen  zum  Pent.)  Szitomir  1857  — 
58,  42  n  76  KU.  fol. 

98)  0^3©H  p  mailDPI  mbtt«5  u.  s.  w.  (Scheelot  u-  Teschubot  min 
ha-Scham  i.ijim.  Fragen  des  Jakob  Levi  aus  Marvege,  u.  Antworten ,  welche 
der.Ne'be  vom  Himmel  erhallen  bnben  soll.  Nach  einer  Abschrift,  welche  Je- 
ebel Heller,  Rabb.  in  Suwatko  ,  aus  einer  v  Jerusalem  gesendeten  Hs.  ange- 
ferligt;  nu-tmehr  zum  ?.  Mnl  gedruckt  9.  mit  Sorgfalt  corrigirt  von  M.  B.  J. 
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Ezechiel  Landau  1  l9ft),  Jehuda  Koken  ,,0°).  Anziehender  als  diese 
Rehr  in  das  isolierte  Detail  eingebenden  Schriften  lind  die  ethi- 
schen Werke.  Das  etwa  um  1200  n.Chr.  fallende  Buch  Cha- 
sidiot  haben  die  Lenvierger  Pressen  geliefert  l) ;  desgleichen  das 
vor  das  J.  1S87  gehörende  Buch  Jaschar  von  unbekanntem  Vf. 
von  welchem  Draeh  eine  Uebersetxung  *)  und  zugleich  eine  Recht- 
fertigung 4)  geliefert  hat.  Von  andern  altern  und  neuern  Schrift- 
stellern dieser  Richtung,  deren  Werke  in  den  beiden  letzten  Jah- 
ren gedruckt  worden  sind,  mögen  hauptsächlich  genannt  werden 
Mose  Cordovero*),  Menachem  llen  Abraham  Treves6),  Heehai  Ben 
Ascher  dessen  Kad  ha-Kemach  zuerst  in  Mantua  1513 — 14  er- 
schienen war7),  Abraham  Ben  Jaget  nebst  Testament  des  Moses 


K[nhcn\.  [Königsberg,  S.  Loria  1858])  16  RH.  8.  Vergl.  Steinschneider'« 
Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  4  p.  80.  und  dazu  1859  nr.  7  p.  8  Anm. 

1199)  mwa  JHtt  mtt'O  (Nöda  Bihuda.  Wiederholte  Ausg.  der  GA. 
des  In  diel  Landau  mit  Anmerkk.  des  Josef  Samt  Natansohn.  2.  Abth. 
Bd.  I.  2.)    Lemberg,  Poremba  1858,  290  Bll.  fol. 

13011)  *n3n  nöWl  taCD  u.  S.  w.  (Terumat  hakri.  Abhandlungen  zn 
dem  IV.  Theil  des  Jakob  Ben  Ascher  und  Josef  Karo  [über  Rechtsange- 
legenheileo]  von  Jehudn  Hohen,  mit  Anmerkk.  von  J  eh  min  Modem.)  Press- 
burg, J.  Schlesinger  1858  ,  3  u.  45  Bll.  fol.  Vcrgl.  Steinschneider  s  Hebr. 
Bibliogr.  1859  nr.  7  p.  II  nr.  431. 

1)  Ö^TOft  H>Ö  u.  s.  w.  (Buch  Chasidim  von  Jehuda  genannt  ha- 
Chasid  mit  anon.  Commeotar.)  Lemberg,  Schrenzel  1858.  130  Bll.  8.  Vergl. 
Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr.  1859  nr.  7  p.  7  nr.  413. 

*  2)  "Itö^fl  *lOD  u.  s.  w.    (Ha-Jascbar,  zugeschrieben  dem  [Jakob  Ben 

Meier  genannt]  Tarn.)  Lemberg,  Piller  1858,  80  Bll.  16.  Vergl.  Steinschnei- 
ders Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  5  p.  89. 

3)  Le  livre  Yascbar,  trad.  pour  la  premiere  Ibis  du  texte  hehre u  par 
Drach.  Paris,  Migue  1858,  125  S.  8.  (Aus  Bd.  11  des  Diction.  des  Apo- 
cryphes.) 

4)  P.  L.  B.  Drach,  Defense  du  Sepber  Ha  yascbar ,  ou  Livre  dn  juste, 
1.  trad.  d'apres  les  texles  hebreu  et  rabb.  . .  .  en  reponse  ä  un  arlicle 
bibliogr.  signe:  L'abbe  Falcimayne.  Paris,  Migne  1858,  12  S.  8.  Abilrnck 
aus:  La  voix  de  la  verM  1858,  30  Aout  nr.  28. 

5)  n*m  *)Ein  u.  s.  w.  (Tomer  Deborah.  Ethisch-Asketisches  von 
Mose  Cordovero  mit  einem  ahnl.  Anhang  bcnttP  fMU  von  R.  Israel.  — 
Königsberg  1858)  50  S.  8.  Vergl.  Steinschneider'.-»  Hebr.  Bibliogr.  185»  nr. 
I  p.  10  nr.  10. 

6)  D*ntö*a  nlfit  u.  s.  w.  (Orach  Mescharim  [über  die  inneren  Pflich- 
ten] von  Menachem  Ben  Abraham  Treves,  Rabbiner  in  Sulzburg.)  Mültlbausen, 
Risslcr  1858,  184  S.  8.    Vergl.  Steinschneider  s  Hebr.  Bibliogr.   1858  nr.  3 

P.  st  r. 

7)  n^pil  *1-  **DO  u.  s.  w«  (Kad  ha-Kemach  und  Schulchan  Arba, 
Ethisches  von  Bechai  Ben  Ascher,  berausgeg.  von  U.  S.  Salat.)  Lemberg, 
Pillcr  1858,  8.  Vergl.  Steinschneider  s  Hebr.  Bibliogr.  1859  nr.  7  p.  7  nr.  415. 
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Maimonides  B) ,  Mose  Chajjim  Luxsatio*),  und  Mmachem  Ben  Mose 
ha-Babli10),  dessen  TaW  Miqvoth  zuerst  Lublin  1570  —  71 
erschienen  waren.  Von  dem  Gebiete  der  praktischen  Ethik  führt 
die  Kabbai a,  deren  fundamentales  Buch  Sobar  sowohl  im  Ori- 
ginal ")  als  auch  in  einer  fragmentarischen  jüdisch  -  deutschen 
(Jebersetzung  1  a)  nach  dem  Vorgange  der  ersten  Frankfurter  Aus- 
gabe von  1711  neu  aufgelegt  wurde  und  deren  Principien  in  den 
ethischen  Werken  des  hak  Jehuda  Jechiel,  in  seinem  Compendium 
der  Gebete1*)  und  in  dem  Neiib  Mic.votecha 1  •) ,  wie  aurh  in 
Israel  Ben  Schabbat ai'*  1  *)  Erläuterung  des  Pentsteuchs  hervor- 
treten, su  dem  wichtigen  Gebiete  der  jüdischen  Philosophie. 
Hier  hat  Münk  mit  wirksamen  Untersuchungen  in  seinen  noch 
-  unvollendeten  weiterhin  noch  einmal  su  erwähnenden  M6langes  de 
la  philosophie  juive  eingegriffen,  welche  fortfahren,  die  gebüh- 
rende Anerkennung  zu  finden  IS);  zu  ihnen  stellt  sieb  glücklich 


8)  31 U  npb  1DÖ  u.  s.  w.  (Lekach  Tob,  Catecbismus  des  Abraham 
Jntjel  und  Zewaa  [Testament]  des  Moses  Maimonides  an  seinen  Sohn  Abra- 
ham,  nach  der  Ausg.  Warschau  1802)  (Königsberg)  Efrati  u.  Jos.  Becker 
(1858)  16  Bll.  8.  Vergl.  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr.  1859  nr.  7  p.  7  f. 
nr.  416. 

9)  0n«^  nbOÖ  1DD  n.  s.  w.  (Mesillath  Jescharim,  Ethisches  von 
Mose  Chajjim  Luzzato  nach  der  Ausg.  Leipzig  mit  handschriftlichen  Noten 
einer  span.  Hand.)  Lemberg,  Schrenzel  1858,  58  Bll.  8.  Vergl.  Steinset) Bei- 
der* Hebr.  Bibliogr.  1859  nr.  7  p.  8  nr.  418. 

10)  'OSü  ncD  u.  s.  w.  (Tbame  Mizwos  [Taame  Mizwot]  des 
Menachem  Ben  Mose  hn-Babli.  Neu  herausgeg.  von  Dob  BHrusch  Lorin.) 
Lemberg,  Poremba  1858,  56  Bll.  8.  Vergl.  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr. 
1858  nr.  6  p.  114  nr.  330. 

11)  WP  73  "pSÖ»  "3*1  fconjn*  ^m?t  ^DO  u.  s.  w.  (Buch  Sobar, 
angeblich  von  Simon  Ben  Jochai,  nach  der  Manttiaer  u.  Constanttnopolitani- 
schen  Ausg.  wie  in  Amsterdam  bei  Jocban  Levi  5565  [1805]).  (Krotoschin 
Dob  Bar  Mouasrh)  18^,  8.  3  Bde.  m.  272,  280  u.  323  Bll.  Vergl.  Stein- 
schneiders Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  1  p.  9  nr.  8. 

12)  -»aX  nbna  *TCD  u.  s.  w.  (Nachlat  Zebi.  Auszüge  aus  dem  Buche 
Sohar  in  jüdisch- deutscher  Sprache  von  Zebi  \  Hirsch  \  Heu  Jerachmiel  Chatsch 
[Chotsch't]  ans  Krakau.  Neu  ed.  nach  d.  Ausg.  Amsterd.  [1830]  s.  I.  et  a. 
(d.  h.  Königsberg  1858)  2,  82  u.  83  Bll.  4.  Vergl.  Steinschneiders  Hebr. 
Bibliogr.  1858  nr.  5  p.  94  nr.  25  i. 

13)  Ö^ftn  1X1»  «ICD  u.  s.  w.  (Ozar  ha-Chajjim.  Th.  I.  Compen- 
dium der  Gebote  von  Jsne  Jehuda  Jechiel  aus  Coroorna.  Lemberg,  gedr.  bei 
Poremba  1858,  54  Bll.  4. 

14)  "pmXtt  3V)3  1DD  q.  s.  w.  (Nelib  Mizwotecba.  Einleitung  zu 
dem  Werke  Ozar  Chajjim,  nach  Israel  Baal  Scbemtob  u.  andern  kabbal.  Au- 
toren, \om  Verf.  Isac  Jehuda  Jechiel.)    Lemberg,  Poremba  1858,  82  Bll.  4. 

15)  bW-nD''  nra*  TDD  u.  s.  w.  (Abodat  Israel.  Kabbalistische  Aus- 
legungen über  Pcntateuch  und  Abot,  u.  halachiache  Novellen  von  Israel  Ben 
SaMatai.)    Lemberg,  Malles  1858,  278  Bll.  8. 

16;  Vergl.  unten  nr.  1364. 
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*  ergänzend  die  stofflich  reiche  Arbeit  von  Seyerlen  über  des  hin- 
sehen Avicebron  .Jone»  vilue"  1 2 1  7).  Die  epochemachende  Verbindung 
der  arabischen  und  jüdisclieu  Philosophie  in  Spanien  charnkteri- 
siert  die  Riesengestalt  des  Moses  Muimonides ,  dessen  von  Münk 
mit  classischer  Gelehrsamkeit  ausgestatteter  „Lehrmeister  der  Strau- 
chelnden" wir  gern  fortgesetzt  sahen  ' Mittlerweile  bat  über  des- 
sen  Philosophie  J  olowir.z  *  » )  zum  Besten  des  Kant -Denkmals  nicht 
unwürdig  geredet.  Kr  fordert  allerdings  zu  andern  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  heraus,  als  Goidherg  mit  Veröffentlichung  des 
schon  zweimal  herausgegebenen  Gedichtchens  über  den  JMischnaii- 
Commeutar  versucht  hat  J0).  Dankenswertber  ist  dagegen  die 
Bearbeitung  des  „Mikrokosmos*'  von  Mnrdochai  Ben  Meir  Kufman 
durch  Maier  höhn  Uisirits  '  1 ). 

Gegenüber  diesen  lebendigen  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete 
der   eigentlich  judischen   Litteratur   wäre   den    Karäern  eioe 
grössere  Aufmerksamkeit  zu  wünschen,   als  sie   bisher  gefunden 
haben;  das  letzte  Jahr  hat  nur  eine  kurze  Mitteilung  von  E  r 
Muralt*2)  gebracht. 

Gin  glücklicher  Stern   waltet  über  Sprache    und  Litteratur 
der  Sa  mar  itaner,    wenngleich  nicht  über  dem  gegenwärtig 
noch  überbleibenden  Volke.     Was  sie  nuch  an  Literaturdenk- 
mälern besitzen,  scheint  allmälig  nach  Ueberwindung  abweisender 
Hartnäckigkeit   in   die  europäischen   Sammlungen  liinübergefiiltrt 
zu  werden,  wie  z.  B.  ein  samaritanischer  Pentnteuch  vom  J.  1441 
in  den  Besitz  des  British  Museums  gelangt  rat  '*).    Von  H.  Peter- 
manu,   der  im  unmittelbarsten  Verkehr  mit  ihrem  Hohenpriester 
gestanden  hat,  dürfen  wir  sehr  eingehenden  Mittheilungen  entgegen 


1217)  Seyerlen,  Avicebron,  De  materia  uuiver«ali  (fons  vitae).  Ki«  Beitrag 
zur  Gesch.  der  Philosophie  im  MA. ,  Ports,  u.  Schluss  in  Haar  u.  Zellers 
Tin  ol.  Jahrli.  1857,  I  p.  1011—147,  2  p.  258-20(3.  Sehluss  ebeod.  3 
\k  332—340. 

18)  Vergl.  Jouru.  des  Sav.  1857  Juill.  p.  4G6  f. 

19)  U.  Jolowicz'»  Vorlesung  über  das  Leben  u.  die  Schriften  Musa  be* 
Miiinun's  (Maimonides)  zum  Bestell  des  Kant- Denkmals  gehalten  am  6.  Jon. 
IS 57,  in  der  Künigsbcrgcr  Sonntagspost  von  Hupp  1857  nr.  3.  4.  und  io  bc- 
sitideiem  Abdrucke,  Königsberg,  Koch  1857,  27  S.  8.    u.  4  «$f. 

20)  Lines  supposed  to  liave  been  composed  by  Maimoniiles ,  B.  Goldberg 
im  Jrwish  Chrooicle  1858  nr.  173  p.  131  vergl.  dazu  Steiuschoeidcr's  hVbr. 
Bibliogr.  1858  nr.  3  p.  62  f. 

21;  JV3rr  n^3an  u.  s.  W.  (Thabnith  ba-bajilh.  Abriss  des  Mikrokos- 
mos. Kiu  hebr.  Lehrgedicht  von  Mnrdochai  Ben  Meir  Kaiman.  Heraasgeg. 
n .  ins  Denlsehe  übersetzt  von  Maier  Kohlt  Bistritz.)  Wien,  A.  delln  Torr« 
1858,  XXI  u.  !«  S.  8.  Vergl.  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  S 
p.  «Ii  nr.  3511. 

2?)  Merkwürdigkeiten  aus  der  karaitisebeu  Literatur.  Von  Dr.  Edtv.  von 
Murait.    (Aus  der  St.  Peiersb.  Ztg.  1858  nr.  131.)  9  S.  8. 

23)  Vergl.  Athenneum  1857  June  27  nr.  1548  p.  829. 
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sehen;  einer  wichtigen,  leider  noch  nicht  su  allgemeiner  Kennt-  • 
niss  gelangten  Studie  habe  ich  bereits  oben  gedacht24).  Dogma- 
tische Einzelheiten  haben  Geiger1*)  und  Hapoport  '*)  behandelt. 

Noch  kleinere  Gebiete  des  nationalen  semitischen  Lebens 
werden  uns  durch  die  N innen  Sinai,  Petra  und  das  eben  erst 
auftauchende  Haurun  bezeichnet.  lieber  die  sinaitischen  In- 
schriften müssen  neue  Untersuchungen,  wenn  sie  eben  nach  Tuch 
angestellt  werden  sollen,  mit  grösserem  Ernste  geführt  werden 
als  dies  bei  Schulmaan  ■ 7)  und  Hog$'*)  der  Fall  ist  ;  über  Petra 
giebt  Marsh  i9)  einige  Notisen;  eine  ganz  neue  Welt  schüfet 
aber  im  Uauran  entdeckt  zu  werden:  dort  sind  Graham*0),  der 
eine  zusammenhangende  geschichtliche  Betrachtung  von  Bashan 
versucht und  Weiulein**)  gereist.  Die  Wissenschaft  wird 
hier  recht  eigentlich  ein  Stück  Mittelalter  der  allgemeinen  Ge- 
schichte des  Seraitismus  finden,  in  welcher  die  alte  Stufe  des 
Hebräischen  und  die  neue  des  Arabischen  wohl  bekannter,  aber 
ziemlich  verbindungslos  dastanden.  Es  ist  Aussicht  vorhanden, 
dass  hier  eine  reichere  Denkmälerfülle  die  Forschung  zuletzt 
unterstützen  werde,  als  dies  bei  dem  in  dieser  Beziehung  bisher 
bevorzugt  erscheinenden  Phönizien  der  Fall  ist.    Für  die  Er- 


24 )  Verpl.  oben  nr.  t>50a. 

25)  Zur  Theologie  u.  Srlirifterklürung  der  Sum.iril.mrr.  Von  Dr.  A. 
Geiger,  Z  d  DWG.  1858,  XILp.  132-U2.  Vergl.  BwaM'f  Bibl.  Jabrb  IX 
(1858)  p.  232. 

26)  Der  Berg  des  Osteos  bei  den  Snmaritanern.  Aas  einem  Schreibeu 
des  Oberrabbiner  Rapofort  in  Prag,  Z.  d.  DMG.  XI  p  730—732.  Vergl. 
Ewald'*  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  232. 

27>  DCP">tt  Ariel  über  sinailische  Inschriften,  10  Stamme  und  Smntwtinn, 
Recbabitra  u.  A.  zur  bibl.  Geographie  gesammelt   von  Kalmann  Schulmann 
Wilua,  Rom  1856,  XX  u.  .58  S  12. 

28)  Further  Nolice  respeelitig  tli*  >■•!  i  tic  lose  npti»ns ,  by  John  Hogg, 
in  Transactious  of  the  R.  Soc.  of  LiU  of  the  United  Kmgdora  II  d  ser.  Vol.  V. 
(London  1856,  8.)  p.  33—58. 

29)  Briefliebe  Benin  kimgcn  über  Pelm,  von  George  P.  Marsh  (mit  einer 
Tf.  Abbild  ),  Z.  d.  DMG.  1858,  XII  p.  708-712. 

30)  lieber  Cyrill  C.  Graham'*  Reise  nach  el-Harra,  vergl.  kürze  Notiz 
in  einrin  Briefe  Aosen's  an  Fleischer,  Z.  d.  DMG.  1858,  XII  p.  34t,  vergl. 
dazu  Weissenborn^  Notiz  aus  dem  Atheoaeum  ,  ebend.  p.  389.  und  die  vom 
Reisenden  selbst  p.  713  f.  Dazu  sehe  man  die  bemerkensw erthen  Notizen 
\on  Ewald  im  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  122  f.  und  den  vorläufigen  Berieht 
in  Zeitsehr.  f.  «Ilg.  Erdk.  von  Neumano  N.  F.  1858,  V  p.  4U  I. 

31)  The  aucient  Bastian  and  the  Cities  ol'  Og.  By  Cyrit  C.  Graham, 
Cambridge  Essays  1858  p.  127  — 164. 

32)  Wetzstein'»  Berichte  kamen  zuerst  fragmentarisch  durch  A.  von 
Humboldt  u.  tinrl  Riller  zur  Kenntnis*  der  Geogr.  Gesellschaft  zu  Berlin 
(vergl.  zwei  Entdeckungsreisen  in  die  (Mjordanische  Mädlewiisle  durch  Con- 
sul  Wettstein  und  Cyril  Graham,  von  Prof.  Carl  Hilter,  in  Zeitsehr.  für  all*. 
Erdk.  von  Neumann,  !N.  F.  1858.  V  p.  339  f.),  und  daher  in  die  gewöhn- 
lichen Referate  der  Tagesblättcr;  Ausführlicheres  steht  zn  erwarten. 
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kenntniss  dieses  Culturgebiets  bilden  die  Untersuchungen  de« 
noch  immer  nicht  ersetzten  Movers  immer  noch  die  Grundlage 
Henan  scheint  diesen  Studien  besondere  Aufmerksamkeit  zuwenden 
su  wollen;  seine  umfassende  geistvolle  Arbeit  über  den  Sonchu» 
niathon  zeigt  wieder  das  ganze  Uebergcwicht  des  universell  ge- 
bildeten Mannes  *  *).  Von  Hourgade*  Sammlung  phöniziseher 
Sprachdenkmale  ist  eine  zweile  Ausgabe  aus  dem  J.  1856  nach- 
zutragen J»),  in  der  keine  Selbständigkeit  der  Forschung  bemerkt 
wird;  in  Deutschland  ist  mit  Ltvy  >«)  ein  wirklich  paläographi- 
sches  Talent  aufgestanden,  das  sich  bedächtig  von  den  traditio- 
nell-conservativen  Anschauungen  zu  emancipieren  weiss.  Juda$ 
bat  eine  Reihe  punischer  Denkmäler17)  nicht  ohne  Willkür  er- 
läutert; etwas  glücklicher  ist  seine  Behandlung  der  schönen 
grossen  Inschrift  von  Marseille  *  •) ,  welche  letztere  auch  Barges 
entziffert39).  Der  in  den  letzten  Jahren  gefundenen  bedeutsamen 
sidonischen  hat  Ewald  seine  divinatorische  Kraft  angewendet40), 


1233)  Vergl.  A.  v.  G.  im  Lit  Centralbl.  1856  nr.  46  p.  728  f.,  Ewald  im 
Bibl.  Jahrb.  IX  (1858)  p.  124  f.  and  Quatremere  in  Journ.  des  Sav.  1857 
Fevr.  p.  117—136,  Avr.  p.  249—267,  Juill.  p.  451—464. 

34)  Renan,  Memoire  sur  l'origine  et  le  caractere  veYitable  de  l'histoire 
phenicienne  qni  porle  le  nom  de  Sanchoniatbon ,  Memoire«  de  l'lnst.  Imper. 
(Ae.  des  lnscr.)  T.  XXI  P.  2  (Paris  1857  gr.  4.)  p.  241— 331. 

35)  Toison  d'or  de  la  langua  Phenicienne,  par  M.  1  <  b h «'*  F.  Bourgade. 
2.  ed.  Paris  1856,  is  S.  fnl.  in.  36  TIT.  Vergl.  Levy  in  Z.  d.  DMG.  1858, 
XII  p.  548  f. 

36)  M.  A.  Levy,  Phönizisehe  Stadien.  I.  Heft:  Erklärung  der  grossen 
■{dänischen  u.  anderer  phönizischen  Inschriften.  Die  ältesten  Formen  des 
phöniz.  Alphabels  u.  das  Princip  der  Schriftbildg.  Mit  3  TN.  —  2.  Heft: 
I  Herr  Prof.  Ewald  nochmals  als  Panier  gewürdigt.  II.  Backsteine,  Geromen 
ii.  Siegel  aus  Mesopotamien  mit  phöniz.  (altsemit.)  Schrift.  III.  Erklärung 
sammtiieher  neuphöniz.  Inschriften.  Mit  1  lithogr.  TL  Breslau,  Leackart 
1856-57.  IV  u.6b,  IV  u.  115  S.  gr.  8.  Jedes  Heft  1  Vfr  Vgl.  Lit.  Ccntralbt. 
1857  nr.  22  p.  347  f.  und  1858  nr.  1  p.  12  f.;  Ausland  1858  nr.  16;  Blau 
in  Z.  d.  DMG.  1858,  XII  p.  7*23—728;  Ewald  im  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858) 
p.  112  f.,  desgl.  in  Gott.  gel.  Anz.  1857  nr.  33.  34  p.  321—334  (besonders 
rürksichtlich  der  sidonischen  Inschrift.) 

37)  Novelle»  ctudes  surune  serie  d'inseriptions  numidiro-puniques,  dont  plu- 
sieurs  inedites,  au  point  de  vue  special  de  l'emploi  det'alpha  comme  afürmantede  la 
premiere  personne  du  singulier  du  preterit;  par  A.  C.  Juda».  Paris,  Klinck- 
»ieck  1857,  56  S.  4.  m.  5  Taft".  7  fr.  Vergl.  Levy  in  Z.  d.  DMG.  1858, 
XII  p.  54S  f.  und  Ewald  Gött.  G.  A.  1857  nr.  180-182. 

38)  A.  C.  Judas,  lYouvelle  analyse  de  l'inscriptioa  phenicienne  de  Mar- 
seille. Paris,  Klincksieck  1857,  1  BL  u.  35  S.  4.  4  Tr.  Vergl.  Lit.  Centralbl. 
1857  nr.  35  p.  554  und  Ewald  in  den  Gött.  G.  A.  1857  nr.  180-182. 

39)  lnseription  phenicienne  de  Marseille.  Nouvelle  Interpretation  par 
I  AI.be  Brtrgc*.    Paris  1858,  37  S.  4.  in.  1  TL    5  fr. 

40)  H.  Ewald,  Erklärung  der  grossen  phönizischen  Inschrift  von  Sidon 
u.  einer  aegyptiseh-aramäiseben ,  mit  den  zuverlässigen  Abbildern  beider,  so- 
wie über  die  neuentdeckte  phönikische  Inschrift  von  Malta,  Abhb.  der  Kgl. 
Ges.  d.  Wiss.  zu  Gött.    Bd.  VII,  1856—57.  (Gött.  1857  gr.  4.)  H ist.  phil. 
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indem  Wes  sich  nur  mit  dem  Anfange  beschäftigt41).  Mit  Auschluss 
an  ein  Memoire  von  Barges  bespricht  Caslaing41)  das  betreffende 
Grabmal  des  sidonischen  Königs.  Der  Fortschritt  der  französi- 
schen Untersuchungen  in  Nordafrika  wird  noch  manche**  beson> 
ders  jüngere  punisch  -  phönizische  Denkmal  dem  bisherigen  Be- 
stände hinzufügen;  so  erhalten  wir  dergleichen  aus  Gelma") 
und  aus  Constantine  **):  in  der  Erläuterung  des  letzteren  ist 
natürlich  Judas  durch  Ewald  weit  überholt  worden.  Auf  einer 
merkwürdigen  Seitenricbtung  finden  wir  die  phüniciache  Kunst  in 
den  sardischen  Denkmälern  *s),  bei  denen  die  Unterscheidung  der 
verschiedenen  in  ihnen  sich  mischenden  barbarischen  Nationalitä- 
ten (denn  neben  Phöniiiscbem  mag  tttruskisches  und  anderes 
Italisches  stehen)  noch  nicht  gelungen  ist. 

Das  eigentlich  aramäische  Culturgebiet  entbehrt  für  ge- 
schichtliche Betrachtung  alter,  die  frühern  Entwicklungsstufen  cha- 
rakterisierender Denkmäler.  Jedes  auch  kleine  Stück  erlangt  hier 
grosse  Wichtigkeit ,  wie  z.  B.  die  von  Levy  und  Ewald  entzifferte 
aramäische  Inschrift  aus  Aegypten  *«).  Die  sichere  und  ununter- 
brochene Erkenntuiss  beginnt  aber  erst  mit  der  syrischen 
Litteratur.  Für  sie  hat  die  jüngste  Zeit  begonnen,  das  vortreff- 
lichste Uülfsmittel  in  dem  Wörterbuch  von  tiernslein  • 7 ;  zu  lie- 
fern, welches  bei  seiner  gründlichen  und  umfassenden  Anlage 
geradezu  als  eine  Kocyklopädie  des  ganzen  syrischen  Wissens 
bezeichnet  werden  darf.  Den  Anfängern  wird  die  neuere  Ausgabe 
des  sehr  praktischen  Lehrbuchs  von  ilhlemann  4 »)  sehr  nützlich 
sein;   England   bietet   ergänzend   ein    hauptsächlich  auf  Winer 


tt  p.  1-68  s.  p.  14 J—  148  m.  1  Tf.  Vergl.  schon  die  Notii  iu  Nscbrr. 
der  Gott.  Ges.  1856  or.  1  p.  4— 15. 

41)  lieber  deo  Aufeog  der  Sidouiiicbeu  Inschrift.  Von  Dr.  C.  Wex,  Z. 
d.  DMG.  1857,  XI  p.  328. 

42)  Le  loiubeau  d'uu  roi  de  Sidou,  psr  Alph.  Cnstaing,  Revue  de  l'Orieut 
1857  Mai  p.  384-387. 

43)  Facaiuiile  d'uoe  loscriptioo  punique  trouvee  ä  Gueliua  (Kaloiua), 
Auouaire  de  Is  Soc.  Arcbeolog.  de  Coosunliue  1855  Taf.  5;  liiscriptiuu  puuique 
trouvee  a  Gueluia  sor  uue  «tele,  ebeud.  Taf.  6. 

44)  Judas  io  der  Revue  Archeol.  1858,  Juin  uud  Ewald  iu  deu  Nach- 
richten der  Güll.  GeselUcb.  der  YVtas.  1858  ur.  13  p.  137  —  144. 

45)  IN'otice  sur  les  autiquiles  pbeuicieuoes ,  egyplieunes ,  sarden,  trouveea 
dans  la  necropule  de  Tharras  (iie  de  Sardaigoe/,  apparteuanl  a  III.  Raphael 
Olivetti,  Banquier,  et  a  M.  le  Cowuiaodeur  Barbetti,  F.ria  1856,  24  S.  8. 

46)  Vergl.  obeu  nr.  788  uud  ur.  1240. 

47)  Lexicou  liuguae  *)i*iacae  collegit  digeasil  edidit  Geo.  Henr.  HetM- 
stein.  Vol.  I.  Fase.  1.  Berlin,  Dumuiler  1857  ,  Sp.  1  —  144,  fol.  2>  ^ 
Vergl.  Iii.  Cenlralbl.  1858  nr.  2  p.  25  f. 

48)  Gmaiumlik  der  syrisebeu  Sprache  mit  vullalaudigeu  Fai-adiguieu, 
Chrestomathie  und  Wörteibuebe,  vou  Friedr.  UMemimn.  Berliu,  Juua»  1857, 
XXIII,  276,  LX1V  u.  63  S.  8. 
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beruhendes  Lehrbuch  des  Chnldäischen  von  Itiggs  1  wie  von 

dort  ituch  eine  Bearbeitung1  der  Hoffmunn'sclien  syrischen  Gram- 
matik durch  //.  H.  VowpeT  kommen  soll.  Der  vorwiegend  theo- 
logische Clutriiktcr  der  syrischen  Litteratur  erschwert  die  freie 
philologische  Methode;  es  spielen  zuviel  religiöse  Interessen  hin- 
ein Jü).  So  wird  man  der  ignatianischen  Briefe  noch  lange  nicht 
müde  werden  können51).  Indess  kommen  doch  auch  hier  epoche- 
machende Literaturdenkmäler  zu  Tage:  dahin  gehört  besonders 
die  von  Carrion  herausgegebeue  höchst  merkwürdige  nicht  gaoz 
vollständige  Febersetzung  der  vier  Evangelien  5  2 ) ,  deren  Ver- 
haltniss  zur  Peschittho  den  Forscher  herausfordern  wird.  Auch 
von  t'ommenlurlittcratur  ist  einiges  erschienen:  Larsoxo  s  3)  giebt 
eine  kleine  Probe  aus  des  Bar-Hebraeus  ,,Horreum  mysteriorum", 
mit  dessen  Fortsetzung  er  aber  nicht  bis  auf  irgeud  eine  sehr 
festliche  Vermahlung  warten  möge ;  Schröder  4 4)  giebt  mit  Hern- 
stein  s  Unterstützung  ein  Stuck  Psalmeu-Cotnmentar ,  der  Meister 
selbst ss)  die  Scholien  zu  Hiob  j  für  das  N.  T.   liegt  von  Payn, 


I249J  Elias  Riijij>t  A  iuanu.il  of  IhcCbaidec  language :  cnntaiuing  a  (.'hahlee 
grammai',  chiftly  l'roiii  Ihe  German  nf  Prof.  (2.  B.  Winer,  a  Cbrentomnthy, 
consisting  nf  sHections  front  (litt  Targums,  and  including  noles  on  the  Kibh- 
cal  Cbatdee;  and  a  Yucabulary  adapted  tu  Um*  chreslomathy,  \% illt  an  Appea- 
dix  «u  the  Habbinie  and  Saiuaritan  dialerts.  2.  ed.  revised.  New  Vork  18>c, 
Ii?  S.  S. 

50)  Coop  d'oeil  sur  les  mnnuments  du  chrisliaiiism«  pritnilir  publies  rc 
ceuiment  en  Syriaque  par  Felix  Keve.    (fcxtr.  des  Ann.  de  puilos.  ehret.  1850, 
T.  XIII,  numero  d'Avril).    Paris  1856,  8. 

51)  Zu  Carrion'*  Corpus  Ignatiam im  u.  Spieilegtuui  Syriacuin.  Voo  Dr. 
Geiger,  Z.  d.  DM6.  1858,  XII  p.  543  r. 

52)  Keiiiaiiis  of  a  very  ancieut  rece.nsion  of  Ihe  t'our  gospels  in  Syrinc, 
liitherlo  nnknown  in  Europe;  discovered,  ediled  and  transluted  by  William 
Cureton.  London,  J.  Murray  1858,  XCV ,  192  u.  87  S.  gr.  4.  mit  Fa«. 
I  £  4  sli.  Vergl.  Ewald  Jahrb.  IX  p.  00—87  und  in  uöir.  gel.  km.  183* 
xxv.  172  p.  1712-16;   Edinburgh  Review  1859,  X  p.  168-90. 

53)  IUI  i^o)?  \z>ÜD  Grcgorii   Bnrhebraei  Aaronis  MH  Orient«  Ma- 

pbriani  Horn  mh  mysteriorum  sive  Commentarios  in  Testament!  veteris  et  u<»*i 
lihrna  saernn  e.  rodieibus  mstis  syriaris  Mosei  brit.  Londin.,  bibliolheeae  IM- 
leianae  Oxon.,  regiae  bibl.  Kerol  primum  edidit,  commentariis  instruxil,  dif- 
Kciliores  locus  (ranstulit  alque  e\plana\it  Fr.Ferd.  tsirsow.  Lipsine  1858,  IV  «• 

S.  gr.  4.  Vergt.  Geiger  in  Z.  d.  I)MG.  1858,  XII  p.  54S,  und  Stein- 
schneider'* Hebr.  Kibliogr.  1858  nr.  3  p.  58. 

54)  Greyorii  Bar-Hebrnei  scholia  in  Psnlmuni  VIII.  XL.  XU.  L.  c  co- 
dice  derolineiisi  primum  edita ,  com  codiribus  Bodleiauo,  Florentino,  Vatica«»> 
rollata,  translata  et  annntalionibns  instrueta.     Disscrtatio,  quam  ...  delcndrt 
auetor  R.  G   F.  Schroeter.    Vrntisl.  1857,  43  S.  8.    Vergl.  tieiger  in  2.  «1 
DM(2.  1858,  XII  D.  191  f. 

55)  Grcgurii  Rar-  llebraei  st-holia  in  librum  Jobi.  Ex  codd.  mss.  eU*5'|" 
data  denuo  edidit  ilillieilim  um  locoium  intcrprelatione  illustravit,  antut  cntieis 
inslruxit  Gco.  H.  Bernstein.  Viotislaviae  (Leipiig,  Teubner)  1858,  16  S.  *• 
max.    n.  20  mjf. 


Digitized  by  Googl 


Gosche,  wissetisrhaftl.  Jahresbericht  für  18^7  u.  1858.  13:) 


Smith  die  Ausgabe  de;«  in  das  Syrische  übersetzten  Cyrillischen 
Comnienturs  zum  Kv.  Lurue  vor  '  i  Für  Kirchengeschichle  und 
Patristik  igt  sicher  noch  viel  zu  erwarten ,  wie  die  Nicäniacheu 
Analekten  von  //.  //.  Cowßtr*7)  und  des  eindringlich  forschenden 
LandiH)  vorläufige  Jlittheilungen  verhcissrn.  Aber  mich  nach 
andern  Seilen  hin  werden  diese  Forschungen  Licht  werfen ,  wie 
dies  schon  mit  Lagardt'B  Arbeiten  begonnen  hat.  Diesem  ,  liehen 
Curetou  ,  hervorragendsten  Itear  heiter  der  syrischen  Schätze  des 
British  Museum  ,  verdanken  wir  zwei  ebenso  wichtige  nls  in- 
teressante Sammlungen  von  syrischen  Texten ,  eine  wichtige  für 
Philologie  und    Patristik  die   andere  für  Kirchenrecht  ßo). 

Wir  wünschen,  dftsi  der  verdienstvolle  Herausgeher  von  der  er- 
stereu  ebenfalls  eine  Ueherlragung  zum  lieslen  der  Nichtorientu- 
listen  gehe,  wie  er  für  die  /.weile  durch  eine  sehr  gelungene 
griechische  Tcxtrecension  gesorgt  hat.  Die  syrische  Poesie,  welehe 
an  sich  keiner  sehr  grns  ,en  Aufmerksamkeit  würdig  ist,  hat  /in- 
gerie  weiter  bearheitet  und  hegonnen  Proben  uus  Jakob  von  Sarug 
zu  In  fern  "'j;  anziehender  wird  ein  underes  aramäisches  Litera- 
turdenkmal »ein,  welches  Landsberger*'1)  zunächst  einer  litterar- 
gescbichtlichen  Befruchtung  unterworfen  hat,  um  eine  kritische 
Ausgabe  mit  (Jebersctzung,  Erläuterungen  und  Glossar  zu  liefern, 
die  bereits  aus  Goldberg's  Chofes  mntmonim  bekannten  Fabeln 
des  Syntipas ,  welche  in  dieser  Sprach-  und  Textgestnlt  ein  nicht 
unwichtiges  Mittelglied  in  der  Geschichte  der  Thierfabel  bilden 
werden. 

56)  S.  Cyrilli  Alexandriae  Arrhiepiscnpi  rmumrnlarii  in  I.ucae  evangr- 
l min  qua«  sopersuDl  lyruice  e  mslis  apud  Musrum  BritanoiciiiD  edidit  Hob. 
Pntjnc  Smith,  Bibliolherae   Bodlrianae  Hvpo-Bihlinihecariu.s.    Oxonii :  n  typu 
grapheo  Acad.  1838,  XXII  u.  447  S.  gr.  4. 

.   57)  Aualertu  iNicaena.    Fragments  relatiog  to  llif  Council  of  Nice.  The 
Syriac  lext  fmm  an  aiirient  ms.  in  tbe  British  Museum.    Willi  n  translatimi, 
notes,   etc.  bv  Ii.  tinrris  Cowper.    London  1857,   IV   u.  38  S.  4.  2 
Vergl.  Geiger'  in  Z.  d.  DMG.   1858,  XII  p.  545  f.   u.  Kwald  in  Göll.  gel. 
Anz.  1858  nr.  48  p.  468—477. 

58)  Syrische  Bijdr.igen  tot  de  Patristik  (door  J.  P.  S.  fand).  I.  Cle- 
mens Homanus  de  virginilale.  II.  Bardesanes  de  fato.  (Oveidruk  nft  de 
Godgeleerdc  Bijdragen  voor  1 850 — 57.)  8. 

59)  P,  Lmjardii  Analecta  Syriaca.  Lipsiae,  Teubner  1858,  XX  u.  108 
S.  8.  Dazu  Appendix  >on  32  S.  Vergl.  F.wald  in  Gült,  gel.  Anz.  IS59  nr. 
26—28,  p.  261-27'.'. 

60)  lteli(|uiae  juris  ecclesinstici  antiquissimae.  Syriaee  primus  edidit 
Ant  P.  de  Lngarde.  Lips.,  Teubner  1856,  VIII  u.  144  8.  gr.  H.  n.  4^ 
Dazu  desselben:  Reliquiue  juris  ecclcsiastici  anliquissimae.  Gr-wec  riechend. 
1856,  LVI  u.  96  S.  gr.  8.  a.  I»  zfy.  Vergl.  Kwald  Gott  G.  A.  1857  nr. 
101.  102.  und  E.  Böhmer  in  d.  Deutschen  Zeitschrift  für  chnstl.  Wis*.  1857 
nr.  20—23. 

61)  Frohen  syrischer  Poesie  aus  Jakob  von  Sarug.  Von  Dr.  Pius  7An- 
<jcr!e,  Z.  d.  DMG.  1858,  XII  p.  117-131. 

6*j  Die  Fabeln  des  Svntipas.  Von  Dr.  Landsherger,  Z.  d.  DMG  1858 
XII  p.  r49-  I.V.». 
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Wir  betreten  den  klassischen,  einer  gleichmiUaig  gründlichen 
geographischen  Durchforschung  immer  noch  bedürftigen  Boden 
von  Arabien.  Von  Burlous  ebenso  kühner  als  interessanter  Reise 
nach  Mekka  und  Mediua  ist  eine  zweite  Ausgabe  erschienen  ""); 
einzelne  Districte  des  spröden  Landes  haben  Owen 6  *)  und  Wil- 
kins**)  untersucht,  wenngleich  letzterer  nur  mit  einer  sehr  prak- 
tischen Rücksicht  auf  Aden  ■  von  F.  de  Ca>telnau'n  Bereisung  der 
Westküste,  die  er  im  J.  1856  unternommen  hatte66),  ist  meines 
Wissens  kein  näherer  Bericht  in  die  Oeffentlichkeit  gelangt.  Auch 
der  Holländer  Brumund  hat  im  Fluge  Aden  berührt  6  7  ).  Ein- 
gehendere Untersuchungen  können  von  den  in  Damuskus  residie- 
renden Europäern  gemacht  werden.  Dies  syrisch-arabische  Grenz- 
gebiet bearbeitete  Porter  auch  nach  seinem  grössern  Werke  wei- 
ter6"); aus  der  günstigen  Stellung  als  Consul  beobachtete  Wetz- 
stein69)  das  volkstümliche  Leben  auf  dem  Markt  von  Damaskus 
und  die  lebensvolle  Schilderung,  welche  er  davon  gab,  lässt  sei- 
nen weiteren  Mittheilungen  nur  mit  der  grössteo  Spannung  ent- 
gegen sehen,  l'orler  und  Hogg70)  haben  einige  griechische  In- 
schriften geliefert,  welche  für  die  Geschichte  des  Heileoismus  in 
diesen  Gebieten  nicht  uuwichtig  sind.  Aus  nationaler  Quelle 
empfangen  wir  Schilderungen  des  Lebeus  der  Wüstenaraber71); 
ähnliche  Sittenstudien  liefert  Florian- Pharaon  7  2 )  j    die  wichtige 


1263)  Rieh.  F.  Burton,  Personal  Narrative  of  ■  Pilgriinage  to  El  Medinah 
and  Meccah.  2.  ed.  vol.  1.  2.  London,  Longinan  1857,  830  S.  8.  mit  Abb. 
24  sh.  ' 

64)  Capt.  W  F.  W.  Owen,  TheCoasl  of  Ära  bis  felix,  Nautical-Maga- 
zine  1857,  Apr. 

65)  Exttact  from  a  Report  on  Alteinpts  inade  to  supply  Aden  with  water. 
By  Lieut.  H.  St.  C.  Wilkins,  Journ.  of  the  Bombay  Brandt  of  tue  As.  Soe. 
V,  July  1857  p.  597—611. 

66)  Vergl.  darüber  Mooiteur  universel  1857  nr.  51. 

67)  Schelsen  eener  overlandreis.  Een  halve  dag  te  Aden.  Door  J.  F. 
G.  Brumund,  Hoevell's  Tijdschr.  1858,  2  p.  209-228. 

68)  Rev.  J.  L.  Porter,  Üaroascus,  Hauran,  and  the  mountaios  of  Lebaooo 
(m.  Karte),  Journ.  of  R.  (ieogr.  Soc.  XXVI. 

69)  Der  Markt  In  Damaskus.  Von  Dr.  J.  0.  Wetzstein,  Z.  d.  DMG. 
1857,  XI  p.  475—525.  —  Vergl.  Ausland  1857  nr.  35. 

70)  Greek  inscriptions  from  Syria  and  the  Hauran,  discovered  by  the  Rev. 
J.  L.  Porter,  conimunical«*d  and  edited,  witb  notes,  by  John  Hogg,  Traasac- 
tions  of  the  R.  Soc.  of  Lit.  of  the  United  Kingdom  lind  ser.  Vol.  V  (Lon- 
don 1856,  8.)  p.  243-274. 

71)  Notiz  über  die  Wüsten-Araber,  übersetzt  ins  Deutsche  aus  Nr.  32 
de*  arabischen  Journal  Hadikat  cl  Akhbar  von  Amt.  Hnssnn.  (Lithogr.) 
Wien  1858,  7  u.  8  S.  8.  (arab.  u.  deutsch.)  Vergl.  über  die  Araber  der 
syrischen  Wüsten,  Ausland  1859  nr.  6. 

72)  Florinn-Phnraon,  fctudes  de  moeurs  arabes,  Revue  de  lOrieol  1&58, 
VII  p.  236-258. 
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Seite  dea  Frauen I Hirns  behandelt  eingehender  Perron  Das 
dem  Araber  nicht  weniger  wichtig  eracheinende  Pferd  hat  Warn- 
mer  Purgslalt  noch  zum  Gegenstand  einer  besondern  akademischen 
Abhandlung  gemacht7«). 

Die  arabische  Geschichte  etwas  weiter  als  gewöhn- 
lich bis  auf  die  Anfange  des  Islam  zurückzuführen  werden  die 
fortschreitenden  monumentalen  Entdeckungen  in  Westasien  wohl 
möglich  machen:  schon  jetzt  kann  der  scharfsinnige  und  sorg- 
fältige Hincks  auf  Grund  assyrischer  Inschriften  von  arabischen 
Königinnen  handeln  7  *).  Die  chronologischen  Verhältnisse  und 
das  Kalenderwesen  unmittelbar  vor  Muhammed  hat  ein  ägypti- 
scher, zu  Paris  gebildeter  Astronom  Mahmud  7fi)  nicht  unge- 
schickt untersucht.  Aber  erst  mit  Muhammed  kommt  geschlos- 
senes Leben  in  das  Araberthum;  daher  hat  man  jeden  neuen  Ver- 
such, seine  Erscheinung  zu  begreifen,  mit  Interesse  zur  Hand  zu 
nehmen.  Einen  mächtigen  Schritt  thut  in  der  Quellenkritik 
Muir  )  über  den  gewöhnlichen  Schlendrian  hinaus,  aber  den 
klaren  Blick  in  das  Wesen  des  Propheten,  also  doch  in  den  Mit- 
telpunkt der  Sache,  trübt  die  kirchliche  Anschauung.  Grade  diese 
Seite  haben  andere  mehr  oder  weniger  populär  in  kurzen  Cha- 
rakteristiken zu  erfassen  gestrebt,  wie  E.  Meier  7  8 )  und  C. 
Arendt  7*),  letzterer  in  engster  Anlehnung  an  Sprenger's  frühere 
unvollständig  gebliebene  Arbeit,  welche  er  jetzt  zu  erneuen  und 
su  vervollständigen  gedenkt.    Auch  Renana  geschmackvoller  Ar- 


73)  Les  feinmes  Arabes  avant  el  depuis  l'islamisme.  Par  A.  Perron. 
Alger  et  Paris  1858,  VI  u.  811  S.  gr.  8.  Vergl.  die  arabischen  Frauen  in 
den  ersten  Zeiten  des  Cliaüfats,  Ausland  1858  nr.  37. 

74)  Freib.  Hnmmer-Purgstall,  Das  Pferd  bei  den  Arabern,  Denkschr.  d. 
kais.  Ak.  d.  Wiss.  zu  Wien,  Pbil.-hist.  Cl.  Bd.  VII.  (Wien  1850  gr.  4.) 
p.  147— 204  iu.  I  litb.  Tf. 

75)  On  cerlain  ancient  Arab  queens,  by  Edw.  H tricks ,  Transactions  ol" 
the  H  Sur.  ofLit.  of"  tbe  United  Kingdom,  lind  ser.  Vol.  V  (London  1856,  8  ) 
p.  162-164. 

76)  Mahmoufl  Effendi,  Memoire  sur  le  caleodrier  arabe  avant  l'islamismp, 
et  sur  la  naissance  et  Tage  du  prophete  Mohammad,  Jouro.  As.  1858.  XI 
p.  109 — 192.  Vergl*:  Ueber  den  arabischen  Kalender  u.  die  Zeitrechnung 
der  Muharamedaner,  Ausland  1858  nr.  43.  —  Ich  will  hierbei  als  zu  Zeit- 
bestimmungen nützlich  zugleich  anführen  :  Eigentümliche  Berechnung  eines 
arab.  Chronosticbon  (von  Wüstenfeld  u.  Fleischer),  Z.  d.  DMG.  1858,  XII 
p.  190. 

77)  The  life  of  Mahomet  and  bistory  ol'  Islam,  to  the  era  of  tbe  Hegira. 
By  Will  tarn  Mnir.  London,  Smith,  Kider  &  Co.  1858.  Vol.  I  (CCLXXI  u. 
31  S.)  u.  II  (320  S.)  gr.  8. 

78)  E.  Meier,  Leber  Muhammed,  sein  Lebeo  u.  »eine  Lehre,  Hilgenlcld's 
Zcitschr.  f.  wiss.  Tbeol.  1858  Heft  4. 

79)  C.  Arendt,  Zum  Leben  Muhammeds,  Deutsche  Zeitschrift  für  christl. 
Wiss.  1858  nr.  52. 
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tikel  über  den  ürsprong  des  Islam  >"»»)  wurde  aas  der  Rem 
des  detix  mondes  mit  einer  Reibe  geistreicher  Artikel  über  Reli- 
gionsgeschichte xu  guter  Zeit  wieder  abgedruckt  Die  wichtige 
Frage  über  Muhammeds  Bexiehungen  xum  Christenthum ,  xu  deren 
Losung  es  durchaus  neuer  Quellen  bedarf,  wird  von  Sprenger*0) 
und  Nöldeke*')  mit  Scharfsinn  erörtert.  Pihan  * ')  bespricht  ein 
Paar  muhammedanische  Sagen,  Lialard9*)  die  Gründe  der  Aus- 
breitung der  neuen  Lehre,  Macbri  e**)  ihr  System  mit  polemi- 
scher Tendenx.  Für  das  Cultusleben  werden  nur  Feste  "*)  mit 
Rücksicht  auf  Holländisch  -  Ostiudien  und  besonders  interessant 
durch  Partsch**)  der  Stein  der  Kaaba  beschrieben.  In  das  Zeit- 
alter der  Cbalifeu  führt  eine  sehr  dürftige  Abhandlung  von  H't«*> 
/er87)  ein,  während  wir  mit  Aman*  Sammlung  von  85  arabischen 
TextBtücken  xur  sicilischen  Geschichte  und  Geographie  ** ;i)  und 
mit  dem  jetst  erschienenen  xweiten  Bande  seiner  Geschichte  des 
arabischen  Siciliens  89)   auf  der  Höhe  historischer  Quellenfor- 


1*279  a)  Etudes  d'hisloirc  religieuse  (Paris,  Levy  1857,  6.)  |>.  217  f.:  „Ms- 
homet  et  les  origiues  de  rislamisine.4- 

80}  Muhammad'*  Zusammenkunft  mit  dem  Einsiedler  Babyra.  Von  Dr. 
A.  Sprenger,  Z.  d.  DM(i.  1858,  XII  p.  238-249. 

81)  Hatte  Muhammad  christliche  Lehrer?  Von  Dr.  Th.  Köldeke,  Z.  I 
DMG.  1858,  XII  p.  699—708. 

82)  Etüde  critiqne  et  philologique  sur  le  voyage  noetnrne  de  Mahomet 
et  sur  ta  legende  des  Sept  dormanU,  par  Pihan,  Revue  de  l'Orient  1857  Jui« 
p.  461-471. 

83)  D.  E,  Liotard,  Cause«  qui  out  favorise  les  progres  du  mahometisme 
a  son  origine.    Strasbourg  1858,  47  S.  gr.  8- 

8t)  The  Mohammedan  religion  explained,  with  an  introduclory  sketek 
of  ils  progress  and  suggestions  to  its  refutation.  By  J.  D.  Mnchride.  Lon- 
don 1858,  8. 

85)  Mohammedaanscbe  fersten,  door  residenten  gevierd,  Moevells  TijUchr. 
1858,  2  p.  244-251. 

86)  Paul  Portech,  l'eber  den  schwarzen  Stein  in  der  Kaaha  zu  Mekka. 
Aus  d.  13.  Bd.  der  Denkschr.  der  malh.-oaturw.  Kl.  der  K.  Ak.  der  Wiss. 
abgedruckt.  Wien  1857,8.  Vergl.  Petenuann  Geogr.  Mitta.  1857,  V  p- 
219  und  v.  Leoohard  in  Heidelb.  1857  Oct  p.  139  f. 

87)  Winkler,  De  primis  chalifatus  temporibus  ex  nobilissimis  Arabum 
scriploribus  (Programm).    Leobscbütz  1857,  14  S.  4.  m.  I  lith.  Tf. 

88)  Saggio  sulle  conquiste  degli  Arabi ,  fino  al  sorgere  dei  Abassidi, 
per  l'avvocato  R  A.  de  Marchi.  Turino ,  Cerutti  1858.  Vergl.  Heidelb. 
Jahrbb.  1858  Oct.  p.  771. 

88  a)  Biblioteca  Arabo-Sicula  ossia  raceoltu  di  testi  Arabiei  che  toccaao 
la  geogr a IIa ,  la  storia,  le  biografie  e  la  bibliografia  della  Sicilia  messi  in- 
sieme  da  Michele  Amnri.  Lipsia ,  F.  A.  Brockhaus  1858,  88  u.  o.^  S.  8. 
Vergl.  Th.  Wüstenfeld  Gott.  G.  A.  1857  »r.  101,  102  und  F.  Wusteufrld  is 
Gött.  gel.  Anz.  1S57  nr.  102  p.  1U06  r. 

89)  Storia  dei  Musulmani  dt  Sicilia  scritta  da  Michele  Amnri.  Vol.  Udo. 
Firenze,  Le  Monoier  1858,  561  S.  8.  Vergl.  die  auslahrl.  Anzeige  Wüsten- 
felds  in  den  Gött.  G.  A.  1857  nr.  »6—102  ober  den  ersten  1854  erscliiepe- 
nen  Band. 
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schung  und  Kunst  stehen.  Freylag  hat  seine  Arbeiten  über  die 
Geschiebte  der  Uamdaniden  in  Mösul  und  Haleb  fortgesetit,  zu 
dem  sich  passend  Maus  kundige  Mittheilungen  über  Hamdauiden- 
münzen  gesellen  '•").  Die  neueste  Geschichte  der  Wahhabiten 
klärt  ein  von  Fleischer  bearbeiteter  Briefwechsel  auf9'). 

Die  arabische  Sprachwissenschaft  weist  wieder  eine 
gute  Zahl  neuer  Erscheinungen  auf.  Von  nationalen  Sprachwer- 
ken giebt  uns  ein  Schüler  Gildemeister'a ,  der  jüngere  Vilmar9*), 
das  grammatisch  -  lexikalische  Lehrgedicht,  welches  nicht  ganx 
sicher  den  Namen  des  Qutrub  trägt,  nach  vier  Bit. ,  nämlich 
zwei  Lejdner,  einer  Dresdner  und  einer  Gothaer  —  eine  bei 
dem  vielfältigen  Gebrauch  des  Büchleins  auffällig  geringe  Zahl. 
<ßolder,thal  *  * )  lieferte  eine  hebräisch  geschriebene  Grammatik  des 
Arabischen ,  die  für  die  Israeliten  des  Orients  vielleicht  genügen 
mag;  Roorda's  Kl  einen  t  arwerk  * 4 )  erschien  iu  einer  zweiten  ver- 
besserten Ausgabe.  Das  beste  dieser  Art  dürfen  wir  wohl  von 
der  in  Aussicht  gestellten  Bearbeitung  der  Caspari'schen  Gram- 
matik durch  Wm.  Wright  erwarten.  Für  die  Kenntnis*  des  dia- 
betischen Lebens  der  Sprache  haben  wir  Verschiedenes  von  un- 
gleichartigem Werthe  erhalten:  von  Wallin  einen  schönen  Artikel 
über  die  Aussprache  der  Beduinen  **),  eine  neue  Ausgabe  vou 
Caussin  de  Perceval'%  »•)  Grammatik  des  Vulgär-Arabischen,  des- 


90)  Geschichte   der  Dynastien  der  Hamdunideu  in  Mosul  and  Aleppo. 
Von  Prof.  Dr.  G.  W.  Freylag  (Forts.)  Z.  d.  DMG.  1857,  XI  p.  177—252. 
Vergl.  X  p.  432  f.  —  Ueber  die  Hanidanideu-Miinzen  in  der  schönen  Samni 
hing  des  russ.  Consuls  Jaba  vergl.  Blau  in  einem  Briefe  an  Rödiger  Z.  d. 
DMG.  XI  p.  735-755. 

91)  Briefwechsel  zwischen  den  Anführern  der  Wahhabiten  aud  dem 
Pasa  von  Damascus,  übers,  von  Prof.  Fleischer.  Z.  d.  DMG.  1857,  XI 
p.  427-443. 

92)  Carmeu  de  voeibus  tergeminis  arabicis  ad  Qutrubum  aactorem  re- 
latuin  e  codd.  instis  edidit  et  explieavit  Dr.  Ed  Vilmar.  Marborgi  Catt., 
Klwerl  1857,  66  S.  8.  25  ^.  Vergl.  Roediger  in  Z.  d.  DMG.  1857,  XI 
p.  335  r  ;  Krehl  Gött.  G.  A.  1857  nr.  156.  Gersdorrs  ReperL  1857,  I 
p.  265  f.  und  Lit.  Cenlratbl.  1857  nr.  23  p.  365. 

93)  Grauimaire  arabe  errite  en  Hebreu,  a  l'usage  des  Hebreax  de  l'Orient 
par  J.  Gotdenthal.  Vienne  (Leipzig,  Brockbaas)  1856,  XVI  u.  140  S.  gr.  8. 
u.  1  lithogr.  Tr.  n.  2  ^  Vergl.  Bibliogr.  Centraiorgan  des  österr  Kaiser- 
staats  1858  nr.2  S.  31,  dazu  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr.  1858  nr.  2  p.  36. 

94)  Th.  Roorda,  Granimatica  arabica,  breviter  in  osam  scholaram  acade- 
micaram  conscripta.  Adjaocta  est  brevis  chrestomathia  cum  iexico.  Ed.  2da, 
correcta  et  aueta.    Leovardiae  ,  Suringar  1858,  350  S.  gr.  8.    3  II.  30  c. 

95)  Bemerkungen  über  die  Sprache  der  Beduinen ,  auf  Veranlassung  des 
Aufsatzes  von  E.  VV.  Lane :  „Ueber  die  Ausspr.  der  srab.  Vorale"  u.  s.  w. 
Von  ö.  A.  WaUrn,  Z.  d.  DMG.  1858,  II  p.  666-675  ,  vergl.  IV  p.  170  f. 

*  » 

96)  Grammaire  arabe  vulgaire,  pour  les  dialectes  d'Orieot  et  de  Barbarie, 
par  A.  P.  CnuS8,u  de  Perceval.  4.  id.  Paris,  Maisouoeuve  1858,  XVI  u. 
176  S.  gr.  8. 
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gleichen  vod  der  Bell, -mare*  > 29  7 )  über  das  Idiom  von  Algier; 
tieslin  hat  die  Dialecte  Algeriens  untersucht"),  während  Leguesi 
noch  nach  der  Existenz  des  Vulgärarabischen  daselbst  fragt94). 
Bine  arabische  Bearbeitung  der  französischen  Grammatik  von 
Lhomond  hat  das  Ministerium  des  öffentl.  Unterrichts  in  Frank- 
reich empfohlen  '  i0°).  Die  Lautverhältnisse  sind  von  Wallin  mit 
Sorgfalt  und  Feinheit  '),  die  Aussprache  des  Gliuin  von  einem 
Ungenannten  sehr  ausführlich  3),  die  Lehre  vom  Huniza  von  Harb  s) 
ohne  die  hier  sehr  wichtige  Kenntniss  der  nationalen  Grammati- 
ker und  besonders  des  handschriftlichen  Gebrauches  behandelt 
worden.  Ewald  *)  geht  in  einer  mehr  scharfsinnigen  als  coucre- 
ten  Abhandlung  im  Gegensatz  zu  Fleischer  auf  die  Coostructioo 
der  Stoffwörter  ein. 

Das  praktische  Bedürfniss  hat  eine  Reihe  von  Wörterbüchern 
und  praktischen  Textsammlungen  hervorgerufen.  Von  dem  fran- 
zösisch-arabischen und  arabisch-französischen  Taschenwörterbuch 
von  L.  und  U.  Helot  erschien  ein  dritter  Abdruck4);  Caiafago*) 
lieferte  ein  ähnliches  sehr  empfehlenswertes  Werk  für  Kngland; 
PA.  Wolff)  einen  bescheidenem  aber  gründlichen  deutschen  Dra- 


1297)  Alex.  Bellemure,  Graumiaire  arabe  (idiotne  d'Algeric)  Ouvrage 
public  avec  1'approbalion  de  M  le  ministre  de  la  guerre.  2.  &1.  Paris, 
Hacbette  et  Alger,  Bastide  1858,  VII  u.  210  S.  8.    l\  fr. 

98/  Dialeelea  de  l'Algcrie  et  des  contrees  voisines,  par  .1/.  Geslin.  Rap- 

Rrl  lu  a  l'Ac.  des  Inscr.  et  ßelles-L   par  Reinaud,  Hevue  de  l'Orieot  1850, 
p.  382-399. 

99)  Y  a-t-il  na  n'y  a-t-il  pas  uu  Arabe  vulgaire  en  Algerie?  Par  l'abbe 
heguest.    Paris  1858.    8.    Vcrgl.  Revue  de  l'Orieot  1858,  VIII  p.  199  I". 

13U0)  Soliman  al-Harairi,  Grauunaire  francaise  de  Lboniorid  ,  traduite  en 
Arabe,  et  du  Francais.    Paris  1857,  gr.  12.    6  fr. 

1)  lieber  die  Laute  des  Arabischen  u.  ihre  Bezeichnung.  Von  G.  A. 
Wallin,  Z.  d.  DM6.  1858,  XII  p.  599-065;  vergl.  IX  p.  1  f. 

2)  P.  G.-ö.,  Sur  la  vraie  prononciation  de  £  cbez  les  Arabes ,  Lettre 
a  M.  Garem  de  Tassy,  Joura.  As.  1857,  IX  p.  425-440. 

•  «  * 

3)  ^  j  I  Heber  das  Zeicheo  Hamze  ond  die  drei  damit  verbundenen 

Buchstaben  Elif,  Waw  u.  Ja  der  Arab.  Schrift  von  //.  A.  Barl.  Wien  1858, 
8.    Vergl.  Gersdorrs  Repert.  1858,  64  p.  263  f. 

4)  lieber  eioe  schwierige  Frage  der  arabischen  Wortfügung.  Von  H. 
Ewald,  Nacbrr.  v.  d.  Kgl.  Ges.  der  Wiss.  zu  Göll.  1857  or.  6  p.  97-112. 

5)  Dictionnaire  de  poche  francais-arabe  et  arahe-francais,  a  l'usage  dea 
militaires,  des  voyageurs  et  des  negociants  en  Afrique;  par  L.  et  //  Helot. 
3.  tirage.    Alger,  Dabo«  1858,  XXIV  u.  531  S.  gr.  12.    5  fr. 

6)  An  English  aod  Arabic  Dictiooary.  In  two  parts,  Arabic  and  Eoglish, 
und  English  and  Arabic,  in  wbich  the  Arabic  words  are  represented  in  the 
nriental  cbaracter,  aa  well  as  tbeir  correct  pronunciation  and  accentoation 
shown  in  English  letters,  by  Joseph  Catafnyo  of  Aleppo,  in  Syrin.  Part  I. 
Arabic-Englisb.    London,  Quaritch  1858,  XII  u.  316  S.  8. 

7)  Dr.  Phil.  Wolff,  Arabischer  Drngoman  Cur  Besucher  des  H.  l.nndes. 
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goman.  Die  Einwirkung-  des  Arabischen  auf  den  italienischen 
Sprachschatz  behandelte  IS'ardurci s  j.  Mit  Berücksichtigung  der 
drei  östlichen  Hauptdialekte  stellte  Berlin  9)  ein  Gesprächbuch 
zusammen  :  Brief-  und  Aktenformulare  für  den  Handgebrauch  in 
den  nordafrikanischen  Provinzen  Bresnier  lo).  Aber  auch  ern- 
stere Ii  tterar  geschichtliche  Arbeiten  sind  nicht  liegen  ge- 
blieben; sogar  das  umfassende  Thema  über  die  Wechselwirkung 
zwischen  arabischer  und  europäischer  Litteratur  ist  von  Zum- 
belli  in  Angriff  genommen  worden11),  freilich  ohne  die  gehörige 
Kenntnis«  der  europaischen  und  noch  viel  mehr  ohne  die  der 
arabischen  Litteratur.  Zu  einer  authentischen  Krkenntniss  der 
ersten  tintwicklungsphasen  derselben  würde  der  Pihrist  el  'olrim  des 
Ibn  al-Nodim  ausserordentliches  beitragen;  mit  Freuden  hören  wir, 
dnss  zu  einer  Ausgabe  desselben  und  zwar  vielleicht  unter  Baron 
Guckin  de  Slane's  Leitung  einige  Aussicht  vorhanden  ist  Gern 
sähen  wir,  dass  die  Pariser  orientalische  Wissenschaft  kosmopo- 
litisch genug  seiu  möchte,  hierbei  Flügel's  Mitwirkung  in  An- 
Spruch  zu  nehmen:  die  gelehrte  Welt  weiss,  welche  Studien  er 
bereits  diesem  mächtigen  Werke  gewidmet  hat  und  mit  welchem 
Erfolge.  Die  Riesenarbeit  der  Ausgabe  des  Häjji  Khalifa  hat  er 
so  eben  vollendet  1  ) ;  wem  wären  nicht  schon  sofort  bei  hand- 
schriftlichen Untersuchungen  diese  mühseligen  Register ,  Nach- 
weisungen und  Nachträge  von  grösstem  Nutzen  gewesen!  Wäre 
es  in  der  bescheidenen  orientalischen  Gelehrtenrepublik  erlaubt 


Leipzig,  Weber  1857,  VII  u.  77  S.  8.  Verffl.  Lit.  Ceotrslbl.  1858 

nr.  25  p.  398. 

8)  Enrico  Nitrducci,  Saggio  di  voci  itali.ini  derivnte  dall'  arabo.  H<>ma 
1858,  4. 

9)  F.  Beresine,  Guide  de  voyageur  en  Orient,  dialngues  arabes  d'apres 
Irois  prioeipaux  dialectes,  de  Mesopotamie  ,  de  Syrie  ,  et  d'Kgypte.  Moscon 
1858,  8. 

10)  Chrestomathie  arabe.  Lettre»,  acte«  et  pieces  diverses,  avec  la  fra- 
duetinn  Franchise  en  regard,  aecompagnee  de  nntes  et  d'nbservatiooi ,  par  M. 
Breenier.  Suivie  d'uoe  Notice  nur  lei  successions  musulmaoes  de  M.  Ch. 
Solvet ,  et  d'une  Concordanee  inedite  des  Cileudricrs  gregorien  et  musulmao 
de  M  L.  ChaiUet.  2.  ed.  revue  et  augm.  Alger,  Bastide  1857.  532  S.  m. 
2  TIT.  gr.  8.   9  fr. 

11)  Andr.  Zambelli ,  Se  gli  Arabi  del  medio  evo  abbinno  avuta  qaalebe 
iofluenza  sui  primordj  della  moderna  letteratur.i ,  Meinorie  dell'  J.  K.  Islit. 
Lomb.  Vol.  5.     Milan..  1856,  4.)  p.  147-59,  235-248,  397—416.) 

12)  qjJLäJIj  wfeÄ&i     -✓•Lw.l  K^yi^al\  Lexicon  biblio- 

graphieam  et  encyelopsedicam  a  . . .  Haji  Khalfa  . . .  compositum  .  . .  primum 
edidtt  lalioe  vertit  et  commentario  indtribusque  inslruxil  Gust,  Flügel.  T.  VII. 
Catalogos  bibliothecarum  Cahirensium  Dmnascenae  Hnlebensis  Hbodiae  et  Con- 
sLinlinopolitarum  continens.  Accedunt  commentarius  in  sex  lomos  priores  et 
indices  duo.  London:  prinled  Tor  the  Orientnl  trauslatinn  Fund  MDCCCLVIII, 
XIV  u.  1257  S.  4.  Vergl  Wüstenreld  in  Gott.  gel.  Anx.  1859  nr.  41—43 
p  401—410.  Das  ganze  Werk  (oraprünglicb  ^n  »0  jfc)  ist  darch  F.  A. 
Brockhaus  in  Leipzig  für  30        zu  bezieben. 
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Kronen  auszufeilen  wie  in  der  altrömischen :  so  hätte  Flügel 
sicher  neben  dem  besten  wissenschaftlichen  Ruhme  auch  die 
Krone  der  Geduld  verdient.  Von  den  für  Literaturgeschichte 
wichtigen  anthologischen  und  ähnlichen  Werken  ist  die  kostbare 
Besprechung  des  „Buchs  der  Seltenheiten"  von  Abu  Zaid  durch 
Fleischer  1  31  *)  und  die  Veröffentlichung  des  „Gewärzbeetes"  von 
Shihäb- eddin  Mahmud  al-Khaffaji  in  Kairo14)  zu  erwähnen. 
Cherbunn,  in  )  liefert  Beitrage  zur  Literatur  des  Sudan,  Ret- 
naud  1 6 )  in  seiner  fein  abrundenden  Weise  über  die  christlirli- 
arnbische  Literatur  Syriens;  die  in  Beirut  erscheinende  Zeitung 
ist  als  kulturgeschichtliches  Phänomen  bedeutend  genug,  um  von 
demselben  Heinaud11)  und  Fleischer1*)  eioer  besonderu  Bespre- 
chung gewürdigt  zu  werden.  Von  Einzelheiten,  die  für  die  ara- 
bische Literatur  von  Interesse  sein  könnten,  mag  Hang*  Be- 
sprechung des  Gebets  des  Blxai  (bei  Kpipbanius),  welches  diesem 
Surach k reise  zugewiesen  werden  soll  1  9)  und  Rödigei»  Notii  über 
die  Inschriften  eines  Helms  3  °)  noch  besonders  erwähnt  werden. 

Für  die  Veröffentlichung  einzelner  arabischer  Litteraturwerke 
scheint  in  Kairo31)  ein  an  erkennen»  werther  Kifer  zu  herrschen; 
auch  (iuekin  de  Slane  bereitet  Bedeutendes  für  das  Berberische 
und  Afrikanisch-Arabische  vor").  Für  den  Qorän  wird  natür- 
lich immer  noch  das  Meiste  gethan.  Selbst  unter  den  gläubigen 
Mubammedanern  ist  jeder  Skrupel  über  die  Anwendung  des  Drucks 
zur  Vervielfältigung  des   h.  Buches  vollständig   beseitigt.  Bin 


1313;  Abu  Z.iid's  Ruch  der  Seltenheiten.  Von  Prof.  F/eucÄer,  Z.  d.  DMG. 
1858,  XII  p.  57-81.  . 

H)  j^büi  vs^U  LoJüt  bLaJL  */>j>  LT»  wi^ 

^>Ufcö  ajfi>3\  vlf&  >*>lAJt ,  vergl.  v.  Kremer  in  Z.  d.  DMG. 

XI  p.  ö60. 

15)  Essai  snr  la  litterature  arabe  an  Soudan  par  M.  A.  Cherbonnenu, 
Aonuaire  de  la  Soc.  arcbeol.  de  Coostantine  1855  p.  1 — 49.  Vergl.  Weil  in 
Heidelb.  Jahrbb.  1858  Febr.  p.  112  f.  und:  Essai  snr  la  litterature  arabe 
da  Sonrinn  d'apres  le  Tekmifet-cd-dibadje  d*  Ahmed  Bnbn  le  Tonibouctien,  par 
A.  Cherbonneau.  Coostantine  1856,  8.    Vergl.  Z.  d.  DMG.  XI  p.  621  ar.  5». 

16)  Reinnud,  De  l'etal  de  la  litteratare  rhez  les  populations  cbreliennes 
Ambes  de  la  Syrie,  lu  a  la  seance  generale  de  la  Soc.  As.,  le  24  jnin  1857, 
im  Journ.  As.  1857,  IX  p.  465-489;  vergl.  Journ.  des  Sav.  1858  Joill. 
p.  455  r. 

17)  Reinaud,  Notice  sur  la  gatette  arabe  de  Beyrout,  Journ.  As.  1858, 

XII  p.  309-325. 

18)  Fleischer,  Madikat  alahbar,  eine  neue  arabische  Zeitung,  Z.  d.  DMG. 
185«,  XII  p.  33U— 333. 

19)  Arabische  Anslekten.  Von  Prof.  Hitzig,  Z.  d.  DMG.  1858,  XII 
p.  318 — 323.    Vergl.  die  Bemerkung  von  M.  A.  Levy  p.  712. 

20)  Ober  einen  Holm  mit  arabischen  Inschriften.  Von  Prof.  E.  Rüdi- 
ger, Z.  d.  DMG.  1858.  XII  p.  300-304. 

21)  Vgl  \  v.  Wremer'«  Brief  an  Fleischer  in  Z.  d.  DMG.  1857,  XI  p.  560. 
?2)  Vergl.  dessen  Brief  an  Fleischer  in  Z.  d.  DMG.  1857,  XI  p.  556  f. 
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indischer  Muselman,  Kenias  Muhammed  Asahari  ans  Palenbang, 
der  sieb  viele  Jahre  in  Mekka  aufgehalten  hat,  bat  in  seiner 
Vaterstadt  eine  lithographische  Presse  errichtet  und  bereits  den 
Qoran  arabisch  herausgegeben,  der  für  25  fl.  gern  gekauft 
wird  *3}.  In  Deutschland  sind  neue  Ausgaben  des  stereotypsten 
Textes  von  Flügel2*)  und  der  stereotypsten ,  noch  immer  nicht 
durch  eine  genügende  Arbeit  beseitigten  Uebersetzung  von  Uli- 
m'iun  1 )  nöthig  geworden.  Die  hebräische  Uebersetzung  dessel- 
ben von  Reckendorff  ist  weilergeführt,  meines  Wissens  aber  noch 
nicht  vollendet  worden.  In  Kngland  hat  man  die  für  die  Zeit 
ihrer  Entstehung  ganz  anerkennenswerte  Arbeit  voüSale*«)  neu 
aufgelegt;  auch  Kasimirski-7)  hat  Gelegenheit  gehabt,  seine  fran- 
zösische Uebersetzung  in  der  neuen  Ausgabe  hier  und  da  zu 
verbessern.  Die  nähere  Bekanntschaft  mit  den  arabischen  Natio- 
nalcommentatoren ,  unter  denen  den  scharfsinnigen  Zamakhsbari 
in  tüchtiger  Weise  Lees  fortgefahren  hat  herauszugeben  7  "),  wird 
wohl  allmälig  auf  die  Uebersetzuugen  ihren  Kinfluss  zu  üben  be- 
ginnen. Einzelne  Qoranstudien  von  Roussel-  Lafontaine  2  *)  und 
/V/ian10)  hat  die  Revue  de  l'Orient  gebracht.  In  das  Gebiet  der 
frommen  Litteratur  gehört  eine  christliche  Qoranstudie  2 1 )  und 
ein  in  Kasan  gedrucktes  Werk  mit  dem  stolzen  Titel  „Quelle 
der  Wissenschaft"  3 »  «). 


23)  Vergl.  van  De  wall  in  Tijdsehr.  voor  Ind.  taal-  land-  en  volkenknnde 
1856  p.  193  u.  Hoevell's  Tijdsehr.  1857  Febr.  p.  171. 

24)  Corani  textus  arabirus  ad  fidem  librorum  mstorum  et  impressoruni  el 
ad  praeeipuorum  interpretam  lectiones  et  auetoritstem  reeeosuit  indicesque 
trigiota  sectionum  et  surntarnm  addidit  Gusi.  Flut  gel.  Editio  slereot.  tertium 
emendata.    Lipsiae,  Taucbnitz  1858,  X  u  345  S.  4.    n.  6j  tff, 

25)  Der  Koran.  Aus  d.  Arab.  wortgetreu  neu  übers,  u.  mit  erläuternden 
Anmerkungen  verseben  von  L.  Ullmann.  4.  Aufl.  BirleMd,  Velhagen  u. 
Klasing  1857,  VIII  u.  550  S.  8.  20 

26)  The  Koran,  cominonly  called  the  Aleoran  of  Mohammed,  translated 
into  English  from  the  German- Arabic :  with  explariatory  notes  taken  Crom  the 
most  approved  commentators ,  and  a  preliminary  diseourse.  By  George  Snle. 
New  ed.  wilh  memoir  of  the  Translator.    London  1857,  518  S.  gr.  8  7^sh. 

27)  Le  Koran,  traduetion  nouvelle,  faite  sur  le  texte  arabe  par  ÄVisf- 
mirski  Nouvelle  edilion  entierement  revue  et  corrigee:  augmentec  de  notes, 
de  commeotaires  et  d'un  index.    Paris  1857,  XIV  u.  533  3.  8. 

28)  The  Qoran'with  the  commenlary  of  Znmakbshari  edited  by  W. 
Nassau  Lees.    Vol.  I  pari  2.  (S.  253-570)  Calculta  1857.  4. 

29)  Etudes  historiques  aar  le  Corsn ,  par  Roussel  Lafontaine  (Exlr.  de 
la  Revue  du  Nord  de  Fram  e  .    Lille  1856,  9  S  8. 

30)  Revue  zoologique  du  Coran  par  Pihan,  Revue  de  l'Orient  1857  Fevr. 
p.  101— 120.  Auch  besonders  u.  d  T.  Revue  zoologique  du  Coran,  foite 
•ur  le  texte  arsbe.    Paris  1857.  8.    75  e. 

31)  The  testiinony  borne  by  tbe  Coran  t<«  the  Jewish  and  Christian 
Scriplurea.  Pablished  by  the  Agra  Keligious  Tract  and  Book  Society. 
Agra  1856,  8. 

31a)  ^1m}\  y**  wUT  (Quelle  der  Wissenschaft).    Kasan,  tlniver- 
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Nuch  dem  Qoran  ist  die  Poesie  ein  Ueblingsstäck  der 
arabischen  Philologie.  Zu  ihrer  gerechten  Würdigung  hat  Ahl- 
wardl  einer  der  bedeutendsten  Kenner  grade  dieser  Littera- 

turrichtung,  mit  einer  zwar  nicht  sehr  umfangreichen,  aoer  durch 
ihren  selbständigen  Inhalt  bedeutsamen  Schrift  Bahn  gebrochen; 
seine  Behandlung  des  Abu  Nowäs,  des  grössern  Zeitgenossen 
des  Mutanabbi,   zeugt  von  tiefem  Sinn  für  die  Bestrebungen  in 
der  alten  Poesie  der  Araber,  die  sie  nachher   selbst   zu  ihrem 
grössten  Nacbtheil  aufgegeben  haben,  und  wir  sehen   mit  Span- 
nung  der  versprochenen  Ausgabe  des  bedeutenden  Dichters  ent- 
gegen.    Zu  einer  principiellen  Erörterung  bot  die  Behandlung 
eines  poetischen  Textes  in  al-Maverdi's  Handbuch  der  Staatskunst 
zwischen  Enger  und  Wrighk  Gelegenheit  *  *).   Als  ein  Specialen  der 
kritischen  Sauberkeit,  wie  sie  die  klassische  Philologie  der  Hol- 
länder in  Doiy's  arabischer  Schule  zur  Anwendung  hat  kommen 
lassen,  steht  Engelmann»  Ausgabe  des  zwar  kleinen  aber  der 
besten  alten  Zeit  angehörenden  Diwans  al-Hadira'a   da3*).  Den 
oft  herausgegebenen  und  oft  übersetzten  Moallaqat  hat  PA.  Wolff 
.  eine  nicht  unglückliche  Uebersetzungskunst  zugewendet  3  &).  Die 
umfangreichste  Leistung  verdanken  wir  Dieterid  ,fi),    der  eine 
correcte  Ausgabe  der  Gedichte  MutanabbPs  begonnen  hat.  Zwar 
ist  dieser  forciert  geoiale  Poet  nicht  für  das  zu  halten,  nls  was 
die  spätere  hauptsächlich  durch  ihn  irre  geleitete  Geschmacks- 
richtung  der   Araber   und    allem  Anschein   nach,    durch  lange 
Studien   an   ihn  gewöhnt,    auch   der  Heransgeber    ihn  bewun- 

silätsdrurkerei  (Leipzig,  Voss)  «73  =  1856,  128  S.  8.  16  mf.    Vergl  Flü- 
gel in  Z.  d.  DMG.  1858,  XII  p.  560  f. 

133?)  IV  Ii  er  Poesie  and  Poetik  der  Arsber  von  Dr.  Wilh.  Aftlwardi. 
Gotha,  Kr.  A.  Perthes  1856,  IV  u.  87  S.  u.  6  S.  arab.  Text.  Ii  ^  Vergl. 
Lit.  Onlralhl.  1857  or.  19  p.  298  und  Gersdorrs  Repert.  1857,  I  p.  '-'öi  f. 

33)  Bemerkung  zu  Bnger's  Ausgabe  von  Al-Mawardi's  „Constitutione 
politicae".  Von  Dr.  Wm.  Wright ,  Z.  d.  DMG.  1857,  XI  p.  316  f.;  vergl. 
Enger  »  Erwiderung,  ebeod.  p.  563—568. 

3i;  Al-Hadirne  Diwänus  cum  Al-Yazidii  scholii».  E  codice  ms.  arabice 
edidit.  vcrsione  latina  et  annotaliooe  illustravit  Dr.  G.  U.  Engelmann.  Lugd. 
Bat.,  Brill  1858,  14  u.  U  S.  gr.  8.  n.  10  ng.  Vergl.  Gersdorrs  Repert. 
1858,  63  p.  261  f. 

35)  Die  drei  ersten  Moallakit,  oder  Preis-Gedichte  der  Araber,  übers, 
u.  erläutert  von  Ph.  Wolff.  Rollweil  1856.  36  S.  4.  10  n£.  und  voll- 
ständig: Muallakat.  Die  sieben  Preisgedichte  der  Araber  ins  Deutsche  über- 
tragen von  Dr  Phil  Wolff.  Rottweil,  Degginger  1857,  IV  u.  »7  S  gr.  8. 
i  jfy.    Vergl.  Lit.  Centralbl.  1858  nr.  5t  p.  814. 

36)  ^A^ijJf  »LOU  JUäN  0jji->  Mutanabii  Carmina 
cum  rommentario  Wahidii  ex  tibris  mstis  qui  Vindobonae  Gotbae  Logduni 
Bat.  atque  Berolini  asservantur  edidit  Fr.  liieierici.  Prima  Pars.  (Fase.  1.2.) 
Berolini,  Mittler  MDCCCLVIII,  IV  S.  4.  Vergl.  Nöldcke  in  Z.  d.  DHC. 
XW  p   350  f  ;  Lit.  Centralbl.  1859  nr.  4  p.  61  f. 
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dert ,    für  einen  vollkommenen   Dichter,    noch   ist  mit  der  Pu- 
blikation   des   WahiüTschen  Commentnrs,    welchen    der  Heraus- 
geber beliebt    hat    in   den   Vordergrund   zu  stellen,    die  Kritik 
des  Dichters  principiell  erledigt,  indem  dieser  Philologe  entschie- 
den Unächtes   erläutert  und  A echtes   übergangen  hat  ( man  ver- 
gleiche nur  die  gewöhnliche  Calcuttaer  Ausgabe):  dennoch  ist 
diese  Ausgabe  eine  wesentliche  Bereicherung  für  die  arabische 
Philologie,  sei  es,  dass  man   auf  Beobachtung  so  interessanter 
Kulturumwandlungen ,  wie  sie  mit  dem  letzten  Viertel  des  vierten 
Jahrb.  d.  H.  wirklich  eintraten  ,  oder  auf  Krkeuntniss  der  Sprftch- 
entwickluug  ausgehe.    Alle  Uebertreibungrn  in  Mutanabhi's  Dich- 
tungen erscheinen  noch  massvoll   gegen   die   mystische  Schwulst 
Muhyieddin   Ihn   al-'Arabi's   und  'Abdelghani  dl  -  NäbulsPs ,  deren 
Diwan,  uls  seltsame  Zeugnisse  für  die  heutige  arabische  Ge- 
schmacksrichtung,   in   Kairo    neuerdings   gedruckt   worden  sein 
sollen17).    Reizend  muthet  uns  dagegen  die  delikate  und  ziemlich 
maassvolle  spanisch-arabische  Poesie  an,  von  der  A.  Fr.  r.  Schaeks 
der  gewandte  Bearbeiter  Firdd,si's,  sehr  feine  Proben  in  deutscher 
Umdichtung  gegeben   hut  '*).      Man  bemerkt  sofort,   hier  sind 
fremdartige  Culturrichtungen  einander  befruchtend  begegnet;  das 
ist  der  Boden,  auf  welchem  die  Verbindung  orientalisch-arabischen 
und  spanisch- europäischen  Geistes   die   Heldensage  vom  Cid  er- 
zeugen konnte,  welch  jetzt  immer  mehr  in  ihrem  Ziisnmnienhange 
mit  arabischer   (Jeberlieferung  erkannt  wird,    wie   das  tüchtige 
Werk  von  Malo  de  Molina  zeigt J").    Kläglich  erscheint  dagegen 
jene  künstelnde  Poesie,  von  welcher  G.  Hosen  gelegentlich  Pro- 
ben mittheilt40).    Selbst  an  und  für  sich  gute  Absichten  können 
uns  nicht  versöhnen ;  so  wenn  unter  dem  Kinflusse  europäischer, 
sogar  hin  und  wieder  speciell  Lamartinischer  Anschauungen  ein 
junger  griechischer  Christ,  Khalll  Efendi  at-Khüri,  neben  seiner 
merkantilen  Beschäftigung  sich  mit  arabischer  Poesie  beschäftigt 
und  „Blumen  der  Hügel  in  Liedern  der  Jugend"  drucken  lässt  '■) 
oder  der  uns  schon  von  früher  bekannte ,  ehrenwerthe  Scheikh 
N&clf  al-Ydsiji  vom  Libanon  als  „Verbindung  der  beiden  Meere" 


37)  Verpl.  v.  Kremer  in  Z.  d.  DMG.  XI  p.  .r>60. 

38)  A.  Fr.  v.  Schach,  Proben  spanisch  nriihisrher  Poesie,  Litrr.it urbl. 
zum  Deutschen  Kunstbl.  1858,  Febr.,  Mörz,  Juni,  Oct.  u.  Der. 

30)  Hodripo  p\  Cntnpeador.     Kstudio  bistorico  fumlndn  en  las  noticias 

que  sohre  ritt  heroe  farilitan  las  Cronicas  v  Mnnorias  Arabes,  p«»r  P.  Ma- 
nuel Malo  de  Molina.  Madrid,  Inipr.  Nac.  1857,  XVII  u.  179  S  m.  1 
Karte  kl.  4. 

40)  Vergl.  unten  p.  184  nr.  1465. 

.  t 

41)  LyaJI  yu:  j  Jt^i  j?j  (Geschichte  von  (  hnlil  Efendi  al-Umri). 

Beirut,  amerik.  Missionspresse  1857,  8.  Verjl.  Kcinaud  im  .lourn.  As.  1857, 
IX  p.  47U  u.  483  f. 


60  Maqamen  in  mehr  ala  Hnriri'scher  Weise  veröffentlicht"43). 
Der  Duft  wahrer  Poesie  ist  von  dem  arabischen  Volke,  wenn 
wir  es  nicht  in  den  Beduinen-Zelten  der  stillen  Wüste  aufsuchen 
wollen,  verweht;  die  neuarabischen  Volkslieder,  welche  Fleischer 
seiner  Bearbeitung  Werth  geachtet  hat*3),  siod  so  poesielos  wie 
sonst  kaum  Volkslieder.  Zur  Besprechung  künstlicher  Dichtungs- 
formen bietet  diese  neue  Poesie  passende  Gelegenheit;  so  kann 
Unsen  1  ' )   über  die  Mnwwal  Mittheilungen  machen. 

Die  Kunstprosa  selbst  ist  ziemlich  leer  ausgegangen. 
Mit  Rücksicht  auf  die  zweite  Ausgabe  von  Reinaud  und  Deren- 
bourg  hat  Delalre  über  Hanns  Leben  und  Kunst  gesprochen45). 
Hin  Hauptwerk  über  Rhetorik ,  nämlich  der  Commentar  des  Taqi- 
eddin  nl-Hamavi  zur  Bedi'iyyah  von  <>fi  eddin  al-Milli  ist  kürz- 
lich in  Kairo  gedruckt  worden  >  \>.  Bio  Stückchen  der  1001  Nacht 
lieferte  Comburel  4 7 ) ;  an  eine  vollständige,  wenn  nur  überhaupt 
mögliche  Ausgabe  des  andern  volkstümlichsten  arabischen  Unter- 
haltungswerkes, des  Romans  von  'Antar,  denkt  Wetzsteio,  während 
Uammer-Purgstall  schon  mehrere  Jahre  vor  seinem  Tode  eine 
vollständige  französische  Uebersetzung  an  Poujoulat  übergab,  auf 
deren  Veröffentlichung  Hoffnung  gemacht  wird48). 

Mehr  Eifer  ist  der  historischen  und  der  verwandten  Lit- 
teratur  zu  Theil  geworden  und  zwar  mit  vollem  Recht.  Ein 
geschichtliches,  durch  Alter  und  Inhalt  gleich  ausgezeichnetes 
Fundamentalwerk  hat  der  unermüdliche  Wüstenfeld  angefangen 
herauszugeben :  Ibn  Hish&m's  Lebensbeschreibung  Muhammeds 
nach  Muhommed  Ibn  Ishaq4"),  daa  die  historische  und  sprach- 


13*?;  AU*U1  ^jWt  vju^ti  g^ÄJI  wiuib  ^^uJl  j*^  ^Axi 

**c  Beirut  1856 ,  432  S.  kl.  4.    In  Comm.  bei  C.  Heir  in  Wien  6| 

Vergl  Fleischer  Z.  d.  DMG.  XI  p.  739  f.  und  Reinaud  im  Journ.  As.  1857, 
IX  p.  478  f. 

43)  IN'-usrabiacbe  Volkslieder.    Von  Prof.  Fleischer,  Z.  d.  DM6.  1857, 

XI  p.  608—688. 

4  4)  Hosen  in  *inem  Briefe  an  Fleischer,  Z.  d.  DMG.  1858,  XII  p.  341. 

45)  Louis  Delntre,  Hariri ,  sa  vie  et  ses  ecrits,  Revue  de  I'Orient  1857, 
VI  p.  1-24. 

46)  wo/Sl  v*^  >tJWJ  S^ß  itey   wO^f  Mj± 

i^^rfS       ^  ^  S.  571  kl.  fol.  Vergl.  v.  Kremer  Z. 

d.  D!M(i.  XI  p.  560. 

47^  Le  Pecheur  et  le  Genie,  conte  de  Mille  et  uoe  nuits.  Texte  arabe 
par  M   E.  Comburel.    Oran  1857,  gr.  12. 

48)  Vergl.  Jouru.  As.  1857,  IX  p.  123. 

49)  Uns  Lehen  Muhammed's  nach  Muhnmmed  Ibn  IshAk  überliefert  von 
Abd  cl-Mnlik  Ibn  HischAm.  Aus  d.  Hss.  zu  Berlio,  Leipzig,  Gotha  u.  Ley- 
den  herausgegeben  von  Dr.  F.  Wüstenfeld.    Abth.  1.  ?.    Güttingen,  Dieterieb 
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liehe  Kritik  mannigfach  anregen  wird.    Angesichts  dieser  Quelle 
erscheint  es  fast  lächerlich ,  von  uem  arabischen  Propheten  nach 
so  späten  Autoritäten  su  reden,  wie  dies  früher  der  Fall  war. 
Für  die  äussere  Geschichte  des  Islam  und  die  innere  der  Sprache 
werden  sieh  passend  A.  v.  Kremer's  Waqidi-Studien  und  die  von 
Peters  son  *°)  und  Andersson")   begonnenen  voraussichtlich  bald 
weiter  zu  führenden  Mittheilungen   aus  des  immer  erneuter  An- 
erkennung würdigen  Ihn  Quteiba  „Ueberlieferungen  des  Imamats 
und  der  Regierung"  schliessen.    Die  in  Paris  verheissene,  von 
einer  französischen  Uebersetzung  begleitete  Ausgabe  der  ,/gold- 
nen  Wiesen"   al -Mas'ädi's  rückt  langsam   vor.     Fleissiger  hat 
Wü*ten/eld  schon  einen  dritten  Band  seiner  Mekkanischen  Chroni- 
ken veröffentlicht s  2),  deren  Ausgabe  unterstützt  zu  haben  unserer 
Gesellschaft  zu  dauerndem  Ruhine  gereichen  wird.    Nöldeke  hat 
eine  treffliche  Charakteristik  des  Kitab  Yamini  geliefert 4  3),  der 
hochverdiente  Juynboll  die  Veröffentlichung  des  zweiten  Bandes 
seiner  Ausgabe  des  Abul  -Mahäsin    begonnen,    deren  poetische 
Stücke  FUischer'a  bessernde  Hand  nöthig  hatten  *♦).    Die  erneute 
Aufmerksamkeit,  welche  Dozy's  einschneidende  Studien  über  das 
spanische  Araberthum  den  nationalen  Quellenschriftstellern  dieser 
Kpoche  zuzuwenden  zwangen ,  hat  Cherbonneau  zur  Uebersetzung 
der  kleinen  aber  anziehenden  Darstellung  der  muhaminedanischen 
Eroberung  Spaniens  von  Ibn  al-QAtiyjab  *  *)  veranlasst,  in  dessen 


1857—58,  XL,  560  S.  arab.  Text  u.  120  S.  Erläuterungen  gr.  8.  51  ^ 
Vergl.  Lit.  Centralbl.  1858  nr.  51  p.  807  f. 

50)  Andr  Petersson,  K  libro  Ibn-Kuteibae  Ahndilh  el-Imame  vel-Sijase  in- 
scripto  excerpta,  e  ms.  nrah.  latine  conversa.  Pars  I.  Lund  1856,  lß  S.  4. 
(Prom.-Dissert.) 

51)  Ol  Andersson,  E  libro  Ibn-Kuteibae  Ahadith  el-Imnme  vel-Sijase 
inscripto  excerpla,  e  ms.  arab.  latine  conversa.  Pars  II.  Lund  1836,  32  S. 
4.  (Prom.-Dissert.) 

52)  Cutb  ed-din  Muhammcd  Ben  Ahmed  al-finhrnwdli ,  Geschichte  der 
Stadt  Mekka  u.  ihres  Tempel«.  Nach  den  Hss.  zu  Berlin ,  Gotha  u.  Leyden 
auf  Kosten  der  DMG.  herausgeg.  von  F.  Wüstenfeld.  (Auch  m.  d.  T.  Die 
Chroniken  der  Stadt  Vfekka  gesammelt  u.  auf  Kosten  der  DMG.  herausgeg. 
von  F.  Wüstenfcld.  lid.  3.)  Leipzig,  Brockhaus  1857,  XVI  u.  480  S.  arab. 
Text  gr.  8.  t  4  Vergl.  Lit.  Centralbl.  1858  nr.  51,  p.  807  und  Gott.  G. 
A.  1857  nr.  207—208. 

53)  Th.  Tfötdeke,  lieber  das  Kitab  Jamini  des  Abu  iNasr  Muhammad  Ibn 
'Abd  al  Gabbar  alUtbi    (Aua  d.  Jahrg.  1857  d.  Silzungsber.  der  phil.  bist. 
Gl.  der  Kai».  Ak.  d.  Wiss.  abgedr.)  Wien,  Gerold  1857,  90  S.  gr.  8.  \ 
Vergl.  Lit.  Centralbl.  1858  nr.  2  p.  26. 

54)  Abul-Mabasin  Ibn  Tagri  Bsrdii  Annales  ...  ed.  T.  G.  J.  Juynboll. 
Vol.  II  P.  1.  Lugd.  Bat.,  Brill  1857,  102  u.  494  S.  8.  7  6.  60  c.  Vergl. 
Journ.  des  Sav.  1857  Nov.  p.  727  f.  und  besonders  Fleischer,  Beiträge  zur 
Wiederherstellung  der  Verse  in  Abulmahasin's  Jahrbüchern,  Berichte  der  Kgl. 
Siebs.  Ges.  d.  Wiss.  Phil.-biat.  Cl.  Bd.  9.  (Leipzig  1857  gr.  8.)  p.  87- III. 

55)  HJstoire  de  la  eonquete  de  l'Kspagne  par  les  Musulmans,  traduite  de 
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Namen  noch  eine  Erinnerung  an  die  Gothen  erhallen  ist.  Daran 
reiht  sich  passend  der  sorgfältig  von  J,  H.  Jones  herausgegebene 
Bericht  Ihn  'Abd-el-Hakem's  gleichen  Inhalts  1  *  5  «).    AJIe  Leistun- 
gen dieser  Art  überholt  aber  die  auf  Dozy's  Betrieb  unternom- 
mene Ausgabe  al  -Maqqarf's  w ) ,  von  welcher  jetzt  die  von  dem 
Urheber  und  dem  geistigen  Träger  des  Ganzen   kritisch  herge- 
stellte erste  Abtheilung  des  tweiten  Bandes  vorliegt;  sentimen- 
tale Kritiker,  denen  es  grausam  erschien   den   nlten  Conde  ge- 
schmäht zu  sehen,   können  an  dieser  Arbeit   «Ins  Recht  kennen 
lernen,  das  ein  solcher  holländischer  Philologe   dem  spanischen 
Dilettanten  gegenüber  vollauf  sich  nehmen  durfte.     Für  geschicht- 
liche Litteratur  in  weiterem  Sinne  scheinen  auch  die  Pressen  vos 
Kairo  sorgen  zu  wollen:  es  wird  berichtet,  dass  Ibn  KhaJIikan 
und  das  Kitäb  al-aghäni  mit  seinem   reichen  biographischen  und 
zeitgeschichtlichen  Material   theils    schon  gedruckt ,    theils  erst 
vorbereitet   würden**).    —    Von   geographischen  Werken 
liefert  Baron  Guckin  de  Slane  al-Bekri's  Beschreibung  von  Afrika 
im  Original59),  dem  die  Uebersetzung  schon  zum  Titeil  gefolgt 
ist*°);  die  schöne  neue  Pariser  Ausgabe  des  Ibn  Batutah  ist  mit 
einem  viertenBande  abgeschlossen  worden,  sodass  nur  noch  der 
allerdings  sehr  nothwendige  Index  zu  liefern  bleibt61);  eine  be- 
sondere Berücksichtigung  hat  Lelewel  den  arabischen  Geographen 
in  dem  Supplementbande  seiner  mittelalterlichen  Geographie  an- 


la  chroniqoe  tVIhn  el-Kouthjn  äu^äJI  ^1  ^J;l3  par  A.  Cherbonnettu , 
Journ.  As.  1856,  VIII  p.  428—482.  C 

1356)  Ibn  Abd-el-HnfonC*  bislory  uf  tbe  conquest  of  Spajo.  Now  ediled 
Tor  Ihr  first  Ihne,  translated  Trum  the  Arabic,  with  crilical  and  exegelical 
notes ,  auii  a  historical  ititroducliun ,  by  John  Harris  Jones.  Güttingen, 
Dieterich  185S,  VII  u.  83  S.  m.  30  S.  ai\  Trxtes  gr.  8.  24  i^f.  Vergl. 
Lit.  Centralbl.  1858  nr.  51  p.  806  f.,  Ewald  in  Gott.  Gel.  Anz.  1858  nr. 
121  —  122  p.  1209—1211.  und  GersdorTs  Repert.  1858,  63  p.  260  f.  D«u 
halte  man  Doztfs  anziehende  Abhandlung  „over  aniniuige  bronneo  voor  de 
gesrhirdenis  der  verovering  van  Spanje  door  de  muzelmannen",  in  Verslagea 
en  Mrdedeelingen  der  kgl.  Ak.  van  Wet.   III  (Amsterd.  1858,  8.)  P-  124-135. 

57)  Analcctes  sur  i'histoire  et  la  litterature  des  Arabes  d'Espagne ,  p«r 
nl-MnUmi.    T.  II.   I.  partie,  publiee  parÄ.  Voty.    Leyde,  E.  J.  Brill  1858, 

V  u.  nf  S.  4.    Ueber  T.  I  vergl.  Gersdorrs  Repert.  1858,03  p.  260  f. 

58)  Vergl.  von  Kremer  in  Z.  d.  DMG.  XI  p.  560. 

59)  Deseription  de  l'Afrique  septentrionale,  par  Alto»  Obiid  el-Bekri- 
Texte  arabr,  revu  sur  quatre  mss. ,  et  publie  sous  les  auspices  de  S.  Kxr. 
le  inarerli.il  cointe  Randon,  gouverneur  general  de  l'Algerie,  par  M.  le  bsron 
de  Sinne.  Alger  1857,  19  u.  213  S.  8.  71  fr.  Vergl.  des  Herausgebers  «rief 
an  Fleisrher,  Z.  d.  DMG.  XI  p.  557. 

60)  Deseription  de  l'Afrique   septentrionale,  par  cl-Befcri,  tradaite  p*r 
M.  de  Sinne,  Journ.  As.  1858,  XII  p.  112-402,  407  -  534. 

,61)  Cotlection  d'ouvrages  orientanx.  Ibn  Batoutnh ,  lexte  et  troduclion, 
par  C.  Vefremery  et  B.  R.  Sanguinetli.  Vol.  IV.  Paris  1858,  479  S.  8   1\  ^ 
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gedeihen  lassen  6 1  ').  —  Die  biographische  Litteratur  soll 
'Tan uns  al-Sliidiyaq  mit  einem  Werk  bereichert  haben,  welches 
die  alte  und  die  neue  Zeit  des  Libanon  umfasst  8  • ).  Sonst  int 
Iiier  nur  eine  Arbeit  von  Sauguinelli  zu  erwähnen,  der  einige 
inedicinische  Biographien  aus  al-(,'afadi  mittheilt  1  i ). 

Auf  der  Grenze  der  geschichtlichen  und  p  Ii  i  I  o  s  u  p  Ii  i  s  c  h  e  n 
Betrachtungsweise  stehen  die  l'rolegomenen  Ihn  khalilüVs  * a B), 
welche  nun  endlich  nach  dem  Tode  (iuatremere's ,  der  Heber- 
setzuug  und  Krläuterung  dazu  verheisscn  hatte,  wenigstens  im 
Originaltexte  ausgegeben  worden  sind.  Dem  Vernehmen  nach 
wird  Baron  (>uckiu  de  Sinne  die  uoch  fehlende  französische 
Ueberselzung  des  durch  seiue  Tiefsinnigkeit  dunklen  Werkes 
liefern.  Für  die  Philosophie  selbst  sind  zwar  nur  wenige,  aber 
bemerkenswerte  Schriften  erschienen:  vor  Allem  die  erste  Lie- 
ferung der  vermischten  .Schriften  Münk  s  zur  jüdischen  und  arabi- 
schen Philosophie'  ';.  Das  System  des  Ihn  (»eliirol  oder  Avice- 
bron,  das  wir  bisher  nur  dürftig  aus  Albertus  .Magnus  und  an- 
dern Scholastikern  darstellen  konnten,  ist  hier  wieder  entdeckt, 
und  die  wichtigen  kulturgeschichtlichen  Beziehungen  zwischen 
Arabern  und  Juden  zugleich  in  ein  helleres  Licht  gesetzt.  Eine 
frühere  Epoche  des  Araberthums  betrifft  Hosenbein  s  bemerkens- 
werthe  Arbeit  über  al  -  Farabi  fi  *)  ,  von  welchem   eine  der  christ- 


Ol  a)  Geographie  du  Moven  Age,  eludiee  par  Joachim  Lcleucl.  Kpilogue. 
Bruxelles,  Pilliet  1857,  VIII  u.  308  S.  8  ni.  8  Taff.  Auch  mit  d.  besond. 
Titel  :   Epilogue  de  la  Geogr.  etc.  etc. 

tUt)  Reinaud  sagt  im  Journ.  As.  1857,  l\  p.  470:  „-  qui  \ient  de 
puhlier  a  Beyroul  uu  volume  qui  t'est  pas  encore  parvcuu  ä  Paris,  mais 
qu'un  dit  Faire  Sensation  daus  le  pays." 

63)  B.  H.  Snnguinetti ,  ISutices  biogmphiques  de  quelques  mederins,  ti- 
rees  d'un  ouvrage  arabe  d'Assufady.  Traduclion  (Vaiicaise,  accoiupugiiee  de 
notes,  Jouro.  As.  1857,  IX  p.  391 — 123. 

63a)  Prolegomenes  ä'Ebn  Khnldowt,  texte  arabe  public  d'npies  les  uiss. 
de  la  Bibl.  Iinper.  par  M.  Quatremdre.  (Notice»  et  exlruits  etc.  Vol.  \VI, 
Wll  und  XVIII.)    Paris,  linpr.  Imper.  1858,  428,  408  u.  434  S   4.     45  fr. 

04)  Melanges  de  pliilosophie  juive  et  arabe  par  .S  Münk.  1.  livre  reu- 
fermant  des  Kxlraits  metbodiques  de  la  Source  de  vic  de  Salomon  ibu-Ge- 
birol  (dil  Avicebron),  trad.  du  l'Arabe  cn  Hebreu  par  Schern -Tob  ibn-Fala- 
quera;  la  traduclion  francaisc  de  ces  Kxtraits,  accompagues  de  notes  critiqucs 
et  explicatives;  une  notice  sur  la  vie  el  les  ecfita  d'lbn  Gebirol,  et  une  Ana- 
lyse de  sa  Source  de   vie.    Paris,   A.   Kranck  1857,  2  Bit.  232  S.  u.  Text 

ib  Bll.  8  Tr.  Vcrgl.  Journal  dea  Sav.  1857  Juill.  p.  465  f.  und  l.iterar. 
Ceutralbl.  1857  nr.  28  p.  445  r. 

05)  Mich.  Rosenstein,  Abu-.Nassr  Alfarabii  de  inlellectu  intellectisque 
Commentalio  ,  ad  lidcin  Cod.  Lipsicnsis  nunc  primum  edita  ,  cum  Cod.  Paris. 
Vindobonensique,  qui  vocatur  Kelab  Hadant.  libro  ms.  cnllata  ,  adnotalionibu* 
et  crilicis  et  exegehris  instrurta.  Dissert.  iuaug....  in  Acnd.  Vratisl.  die 
21.  .Nov.  1858.    Vratislaviae,  typis  SuUbaeh  1858,  33  S.  u.  8  Bll.  8.  hebr. 

(mV3»%Ö!TI  VD\ön  ->DO).  Vergl.  Steinschneiders  Hebr.  Bibliogr.  I85U 
nr.  7  p.  16  uc  .  458. 
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liehen  Scholastik  sehr  geläufige  Abhandlung  über  den  Intellect 
hier  auf  Schmölders  Veranlassung  gut  übersetzt  und  erläutert  wird; 
in  eine  noch  frühere  Epoche  greift  die  weniger  auf  das  Systema- 
tische, uls  auf  das  Litterarisch  -  biographische  ausgehende  sorg- 
fältige Arbeit  von  Flügel  über  al-kindi  zurück  1  1  8  8 ) ;  die  mehr 
encyklopädischen  als  wirklich  speculativen  Richtungen  „der  lau- 
teren Brüder",  welche  vor  etwa  zwanzig  Jahren  Nauwerck  zuerst 
näher  betrachtet  hatte,  charakterisiert  bei  Gelegenheit  ei u er  recht 
frischen,  von  populären  Anmerkungeu  begleiteten  Uebersetsuog 
des  unterhaltenden  Apologs  (nicht  Märchens)  vom  Streit  zwischen 
Thier  und  Menschen  geschickt  Dielet  ici  h  1 )  \  doch  scheint  er  den 
„Freimaurerorden"  von  Basra  zuviel  philosophischen  Ruhm  bei- 
zulegen. Ein  Stück  modern-islamischer  Populurphüosophie  bietet 
das  von  Dugat  übersetzte  Buch  des  Emir  'Abdelqadir 6 

Die  speciellen  Fachwissenschaften  sind  nur  mit  wenigen  uod 
meist  kürzern  Abhandlungen  berücksichtigt  worden.  CUmenl-Mullet 
liefert  Beiträge  zur  Physik«»)  und  Naturgeschichte7»);  WVpcfe 
in  seiner  anerkannt  scharfsinnigen  und  gründlichen  Weise  snr 
Mathematik71),  bei  welcher  Gelegenheit  er  den  diese  Wissen- 
schaft betreffenden  Abschnitt  aus  Ibn  Khaldun's  Prolegomeneo 
mittheilt,  und  durch  Beschreibung  eines  der  Kgl.  Bibliothek  in 
Berlin  von  Sprenger  verehrten  spanisch-arabischen  Astrolabium» 
zur  Astronomie  7  ).     Die  Beiruter  Missionspressen   fördern  mit 


1366)  Vergl.  oben  XIV  p.  142  nr.  18,  Nr.  2. 

67)  Der  Streit  zwischen  Mensch  und  Thier,  ein  arab.  Vähreben  aus  den 
Schriften  der  lauteren  Brüder  übers,  u.  mit  einer  Abb.  über  diesen  Ordea, 
sowie  mit  Anincrkk.  versehen  von  l)r.  Fr.  Dieterici.  Berlin,  Mittler  1858, 
VIII  u.  298  S.  gr.  8.    4  Vcrgl.  Lit.   Centralbl.  1859  or  20  p.  313  f. 

68)  Le  livre  d'Abd  el-Kader,  intilule:  Rappel  ä  l'intelligenl,  avis  a  Hs- 
di  (Terelit.  Considerations  philosophiques ,  religieuses ,  liisloriques ,  etc.  p*r 
l'Eniir  Abd  el-Kader,  trad.  par  Gust.  Dugat,  sar  le  ms.  original  adresse  par 
l'auteur  a  M.  Rcinaud ,  et  offert  par  celui-ci  a  la  Bihl.  imper.  Poris  1858, 
XXXI \  u.  371  S.  8.  7'  fr.  Dazu:  G.  Dugat.  Etüde  sur  le  livre  philoso- 
pbique  de  l'Einir  Abd  el-Kadei  ,  Revue  de  l'Orient  1858,  VII  p.  107 — 1 13. 

69)  J.  J,  Cldment-Mullet ,  Recberches  sur  l'histoire  naturelle  et  la  phy- 
sique  chez  les  Arabes.  Pesahteur  speeifique  de  diverses  substances  mioerales, 
procede  pour  l'obtenir  d'apres  Abou  '1  Riban  Albirouny.  Extrait  de  l'Ayio- 
Akbery,  Journ.  As.  1858,  XI  p.  379-406. 

70)  J.  J.  Clement-MuUet ,  Histoire  du  fenek  ou  ßnk  d'apres  les  Auteurs 
Arabes,  Revue  de  l'Orient  1857,  VI  p.  289-295. 

71)  Recberches  sur  plosieurs  ouvrages  de  Lcouaid  de  Pisa  decouverts 
par  M  le  Prince  de  Boncompagni ,  et  sur  les  rapports  qui  existent  eotre  res 
ouvrages  et  les  travaux  malhematiques  des  Arabes,  par  F.  Woepcke.  Rone 
1856,  15  S.  4. 

72)  lieber  ein  in  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  befind!,  arab.  Astrolabium. 
Von  F.  Woepcke.  (Aus  d.  Berl.  Ak.  d.  Wiss.)  Mit  3  KpfrUff.  »erlio, 
üiimraler  1858,  31  S.  gr.  4.    n.  25 
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populären  Darstellungen  der  Arithmetik  7 »)  und  Geometrie7*) 
bescheiden  diese  Wissenschaft.  In  Algier  ist  eine  arabische  Dar- 
stellung der  Mnass-  und  Gewichtsverhältnisse  nöthig  geworden 
dieselben  praktischen  Momente  veranlassten  auch  eine  baldige 
zweite  Auflage  von  Khalil's  Rechtacnmpendium  7  8 ) ,  während  für 
die  holländischen  Colonien  h'eyxer  bei  seiner  Darstellung  des 
muliammedanischen  Strafrechts  mit  den  arabischen  Quellen  auch 
javanische  und  malnische  zu  verbiuden  hatte77).  —  Die  lebendige 
Thätig-keit,  welche  die  amerikanischen  Missionspressen  in  Beirut 
entwickeln,  gilt  meistens  nur  den  unmittelbaren  Interessen:  dem 
Bedürfniss  nach  Schullesebüchern  7  8; ,  nach  Cultusmitteln  7  9)  oder 
Krbauungslitteratur'O). 

Vom  Südorabischen  und  dem  ihm  nahe  stehenden  Aethio- 
pi  sehen  ist  nur  sehr  wenig  zu  sagen.  Levy  hat  wieder  eine 
Gemme  mit  himjarischer  Inschrift  besprochen91);  für  das  Äthio- 
pische wird  IMittonns  treffliche,  ganz  im  Kwald'schen  Geiste 
gearbeitete  Grammatik  sicher  eine  neue  Epoche  herbeiführen : 
doch  müssen  natürlich  auch  die  Literaturdenkmäler  zugänglicher 

 —  

73)  if4«»)t  ffr  &  V^l^  wJUaJI  Jw3»A*  (Einleitung 
in  die  Arithmetik.)    Beirai,  Amerik.  Missiunspresse  1S57,  8. 

74)  -vl^.Wji  )yai\  ^  vUr  Lehrbuch  der  Geometrie  nach  Buklid.) 
Beirut,  amerik.  Missionspresse  1857  ,  8. 

75)  Systeme  legal  des  poids  et  roesure» ,  trad.  en  arabe  par  Vayssettes 
et  Antoine.    Alger  1858,  12. 

76)  Precis  de  jurisprudence  inusulinaue,  suivaut  le  rite  uialckite,  par 
Sidi  Khalil.  Texte  arabe  public  par  les  soins  de  la  Soc.  asiutiijue.  2d  tirage 
Paris  Impr.  Itnper.  1858,  8.  br.  6  fr. 

77)  S.  Keyzer ,  Het  Mohammedaansche  Strafn-gt,  naar  Arabische,  Ja- 
vannsche  co  Maleische  broonen.    s' Gravenbage  1857,  XX  u.  64  S.  8. 

78)  b*lyÜi  ♦JLäj  (Atiweisung  zum  Lesen.)  Beirut,  amerik.  Mis- 
sionspresse 1857,  8. 

79)  B^IasJU  gA*a3jJ      JO    (Gesangbuch  für  die  niu«rik.  .Misstonskirche, 

mit  Vocalisatiun  und  untergesetzter  Erklärung  seltnerer  Wörter.)  Beirut, 
amerik.  Missionspressc  1857  ,  8. 

80)  BUaü  Ja  M  ^<ac.  £  %hmjM  ( Predigt  über  den  Zorn  Gottes 
gegen  die  Sünder).  Beirut,  amerik.  Missionspresse  185b\  8.  —  ^LuuJl  ^>fj 

'     (Die  Ruhe  des  Müden.  Aus  d.  Engl.)  ebend.  1857,  12.  —  öJjÄalf  vJi*JaJf 

(Der  verlorene  Weg.  Aus  d.  Engl.)  ebend.  1857,  8.  -  -3üaJI  U>£S  wltf 

f»l*oifj  «y-aJt  &  (Leber  Gebet  und  Fasten.)'  ebend.  1856,  8.  — 

OIj&mII  Vj^  &  MW*  (üeber  die  Enthaltung  vom  Genüsse 

berauschend«    Getränke.)    ebend.   1857,  12. 

81)  Eine  dritte  (Jerome  mit  himjarischer  Inschrift.  Von  Dr.  M  A.  Leoy, 
Z.  d.  DMG.  1858,  XII  p.  159  f. 
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werden  1  3"  ').  CJeber  eine  Sammlung  clementioischer  Schriften,  die 
in  die  Mitte  des  8ten  Jahrh.  fallen  mag,  handelt  derselbe83);  über 
den  bei  den  Theologen  so  epochemachenden  Birten  des  Hernas 

Angtr  84). 

Ehe  ich  indess  schliesslich  ganz  xur  Betrachtung  der  Afrika 
betreffenden  Litteratur  übergehe  ,  habe  ich  auf  asiatischem  Bodes 
noch  Kleinasien  mit  dem  Kaukasus,  auf  europäischem  das 
Türkenthum  nachzuholen. 

Kleinasien  wird  seit  den  bedeutsamen  Entdeckungen  des 
Engländers  Fellows  im  südwestlichen  Theile  der  Halbinsel  je 
mehr  und  mehr  bereist.  Wir  finden  hier  vorwiegend  nrchäolo- 
gisch,  selten  naturwissenschaftlich  A  d'  Ueaumont  Hordt- 
mann81),  den  von  C.  Ritter»«)  warm  befürworteten  Kotschy  ") 
und  V.  Langlois  «»)  thätig.  Gegenstand  besonderer  Behandlung 
wurden  die  Geschichte  der  cilicischen  Könige*9),  Sinope  »°), 
die  Geschichte  Kappadociens  " ) ,  ein  Monument  aus  Pbrygien  »>), 


1382)  Man  vergl.  Z.  d.  DMG.  XI  p.  H55  n.  28  un«l  Kwald  Göll,  gel.  Am. 
1857  nr.  188—190,  Gersdorf*  Keperi.  1858,  63  p.  «24  r.  und  Lit.  Leutralbl. 
1857  nr.  32  p.  50«  f. 

83)  Aug.  Dillmnnn ,   Beriebt   über  das  ätbiopische  Bueh  Cleinentioischfr 
Schriften,  Nachrr.  der  Gött.  Gesellseh.  der  Witt,   1858  nr.  17  p.  185  —  199,. 
nr.  18  p.  »01 — 215,  nr.  1«)  p.  217-??«. 

8i)  Prof.  Rud.  Ämter,  (Jeher  eine  aelhinpisrhe  l'eberseUaog  de«  Hcruias, 
in  Oersdorfs  Reperl.  1858,  ü4  p.  05 — 80;  auch  unter  d.  T. :  JVacb  träft  liebe 
Bemerkungen  über  eine  aethiopische  Uebera.  des  Hennas.  (Aus  Geradorfs 
Repeit.  1858  Bd.  IV  Heft  2  besonders  abgedruekt.)  Leipzig,  T.  O.  Weigel 
1858,  16  S.  8.    5  ng.    Vergl    Lit.  Central bl.  1859  nr.  4  p.  49  f. 

84a)  Adnlb.de  Beaumont,  Vo\age  en  Asie  min  eure.  Knute  de  Nicee  a 
Nicomedie,  Kevue  de  l'Orient  1858,  *VM  p.  367-394. 

85)  A.  Mordtmann ,  Skizzen  aus  Kleinasien  I — V  ,  Austand  1857  nr. 
32—38  und  vgl.  sein  Brief  in  Petermami's  Geogr.  Milth  1857,  V  p.  206.— 
Feiner:  C.  L.  H. ,  Skizzen  aus  Kleinasien,  Ausland  1857  nr.  5—12,  vergl. 
Z.  d.  DMG.  XI  p.  636  nr.  21. 

86)  C.  Ritter,  Th.  Kotschy's  Wanderung  zu  den  Cydnus-Quelleo,  Ncu- 
innnn's  ZeiUchr.  f.  allg.  Erdk.  1857,  II  Heft  2. 

87)  Theod.  Kotschy,  Reise  in  den  eilicisehen  Taurus  über  Taraus.  Mit 
Vorwort  von  Prof.  Dr.  Carl  Ritter.  Gotha,  Perthes  1858,  X  u.  445  S.  gr.  8. 
mit  3  Tff.  u.  Karlen.    2J  Vergl.  Lit.  Centralbl.  1858  or.  39  p.  616  f. 

88)  Victor  Langlois,  Fragment  d'un  voyage  en  Cilicie.  De  Coryeus  ä 
Lamas,  par  la  voie  romaiue  du  Taurus.  Ruines  de  Neapolis  d'Isaurie,  Revae 
de  l'Orient  1857  Janv.  p  1-9. 

89)  Sempad,  Geschichte  der  Könige  von  Cilicien.  (Armen.)  Moskau  1856,8. 

90)  1).  Brauns,  Sinope  nach  Beobachtungen  während  eines  viermooatl. 
Aufenthalts  dargestellt  (m.  1  Karte),  Neumann's  Zeitscbr.  f.  Allg.  Erdk.  1837, 
II  Heft  I. 

91)  N.  22.  'Pt^6et  KannaSoxixa  .  tjrot  8oxtuiov  ioroniy.fi  ns^ty^a- 
<prje  Tt'e  apxnias  KannaSoxias  xai  iSiats  xtav  dnaQX'  ><  Katoafttae  *** 
Ixoviov.    Konstantinopel  1856,  150  S.  8.    15  Piaster. 

92;  Wagener,  INotice  sur  uo  monuinent  metrologique  recemmeot  decoo- 
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der   Kluss    Morsynos  in   wunderbar  gelehrt-phantastischer 

Weise  Kftrie«94))  Hnlikarnassos  •  *  ) ,  Srnyrna  M  fl ),  die  Kbene  von 
Trnia  ■  )  und  Brussu9*),  endlich  nach  einem  altern  aber  um- 
fassenden Werke  Kvpros  in  einem  (>vinnasialprogranim  '' q);  —  alle 
diese  zersplitterten  Notizen  lassen  nur  den  Wunsch  um  so  drin- 
gender werden,  dass  endlich  einmal  eine  Regierung  oder  eine 
Akademie  eine  einheitliche  aber  umfassende  Expedition  nach 
Kleinnsien  zu  Stande  bringe,  für  dus  unter  Louis  Philipps  Re- 
gierung von  Texier  und  von  reichen  englischen  Privatleuten 
soviel  geleistet  werden  konnte. 

Kür  den  Kaukasus  sorgen  russische  Waffen  und  russische 
Wissenschaft.  Von  der  knis.  russ.  geographischen  Gesellschaft 
bat  sich  eine  eigeue  kaukasische  Abtheilung  abgezweigt ,  deren 
Jahrbücher  aus  dem  J.  1855  endlich  ins  Publikum  gelangt 
sind'"'");  ein  kaukasischer  Kalender  .stellt  für  die  Russen  die 
nöthigen  geographischen,  administrativen  u.  a.  Notizen  zusam- 
men 1 ).  Für  eine  streng  wissenschaftliche  Erkenntuiss  der  ge- 
schichtlichen und  geographischen  Verhältnisse  dieses  Gebirgs  ge- 
biete« ist  das  Zurückgehen  auf  altere,  besonders  auch  niuhamme- 
dänische  Quellen  geboten;  der  nach  dieser  Seite  hin  verdienstlich 
thatige  Dorn  macht  auf  ein  Unternehmen  v.  Khanykow's  aufmerk- 
sam '),   von  welchem  allerdings  Bedeutendes  zu  erwarten  steht. 


vert  en  Phrygie,  in  Mein.  cour.  et  Mein  des  M Vitts  etr.  'I'.  WVll  (Hru- 
xelles  185t»  . 

03  Pinder,  Lieber  den  Fluss  Morsynos  auf  Münzen  von  Antiorhia  und 
Aplirodisius  in  Kurien,  Monatsberichte  der  Berliner  Ak.  d.  Wiss.  1837  p. 
*76— 478. 

94)  Les  Cares  ou  Cariens  de  l'Antiquite,  p.ir  Ii  Baron  d*  Eckstein.  De 
IViupire  des  fmunes  ebez  la  rare  rhnuiitique.    Paris  1858,  8.  2  lieft«».   4  fr. 

95)  ()n  llalir.irn.issu«,  by  Commander  T.  Spratt,  in  Transaclions  of  the 
\\.  Soc.  ol  LÜ.  ol  the  United  Kingdom   II.   ser.    Vol.  V  (London  1856,  8.) 

p.  1  -  23. 

M)  Smyrna.  (Zum  gescllschnftl.  a.  moralischen  Leben  der  Stadt.  Die 
r.'ccnhalin  bei  Aidin.)    A.  A.  Zeitung  1857  Beil.  nr.  54. 

97)  Kine  Wallfahrt  nach  Troia.  I.  Von  Constanlinopel  bis  zur  tmix  hen 
Ebene.  Der  Hellespont.  Morgenblatt  1857  nr.  25.  —  II.  Die  Troische  Kbene, 
nr.  26.    III.  nr.  28.    Schluss  nr.  29. 

98 j   Wulzer,  Leber  Brussa  und  seine  Umgebung,  Köln.  Ztg.  1857  Febr.  14. 

W\  Dr.  Reinhardt ,    De  rebus  Cjpriis.    (Gvinn.-Progr.)  Frankf.  a.  d.  0. 

1857,  13  S.  4. 

1 1061 3anticxii  KaBKa3cxaro  Or^f>\i  HMnepaTopcxaro  pyeexaro 

reorpa<f»iiqecKaro  Oöii^erTBa.    Kunvhxa  III,  u^amian  1104b  pe- 

4ciKLj,ieK)  £.  A.  Bep^epeBCxaro.  (Jahrb&eher  «In-  kaukas  Abtb.  der 
kais.  russ.  progr.  Geaeftscnaft.  3.  Buch.  Herausgeg.  unter  Rodaetioi  von 
K.   4    Werderewski.)  Tiflis  1S55.  8.  315. pp.  (Lpz.  Blockhaus.  2^21 

1)  Kaukasischer  Kalender   für  1857   (in    russ.   Sprache).    Tiflis  1856, 
VI  u.  646  S.  m.  m.  1  Karte  u.  Abbildd.    2  R. 

2)  B    Dom,   Bericht  an  die  historisch-philologische  Classc  über  das 
Rd.  XVII.  12 
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Moderne,  geschichtlich  zusammen  fassen  He  Werke  wie  das  von 
Moser1*03!  beziehen  sich  vorwiegend  auf  die  tagesgeschichtlich 
interessanten  Momente.  Mehr  oder  weniger  weite  Gebiete  be- 
schreiben die  Reiseberichte ,  zum  Theil  auch  sehr  unfreiwillige 
Aufeiithaltsgeschichten  von  Jeannel  4 ),  Werderewski  4 )  u.  Swanboi s). 
Von  den  geschlossenen  Culturgebieten  ist  bereits  Armenien  obeo 
wegen  seines  Zusammenhangs  mit  Iran  besprochen  worden;  für 
Georgien  sorgt  fast  allein  Hrossel  durch  Besprechung  eines  Do- 
rum ents  des  17.  Jahrh.  T),  einer  von  Tischendorf  gebrachten  geor- 
gischen Eis.  h)  und  durch  eine  ziemlich  eingehende  Monographie 
über  die  Kirchen  von  Sawane  und  Manglis  »),  während  Hariholo- 
maei  die  Numismatik  behandelt « °).  Dem  Kaspiachen  Meere  haben 
Be.hr  1  1 )  und  v.  *W"),  dem  Schwarzen  Taüboul  de  Marigny") 
ihre  Studien  zugewendet.  Die  Küstenländer  des  letzteren  haben 
grosses  archäologisches  Interesse  und  diesem  kommen  die  zun 
Theil  sehr  prächtigen  Schriften   und   Werke  von   Uwarow  '♦), 


Werk:  „Le  Causase  et  »es  alentours   d apres   Yakout   par  M.  Khanvko*", 

Mel.  As.  III  p.  219-221. 

1403)  The  Causasus  and  Its  people;  with  a  brief  bistory  of  their  »ars, 
am)  a  sketch  of  tbe  renuwoed  cliier  Schamvl.  By  L.  Moser.  London  1850, 
204  S.  8.    5  *h 

4)  Kxcursion  en  Circassie  par  le  Dr.  Jennnely  Pharniacien  en  chcf  dp 
ranne«  d'Orient.  Bordeaux  1856,  12.  Vergl.  V.  Langlois  in  der  Bevue  de 
l'Oiient  1857  inars  p.  173-183. 

b)  E  A.  Werderewski,  Gefangenschaft  bei  Schamyl.  (ross.)  St.  Pelersb. 
1856,  8.    Vergl   Brockhaus  Alls;.  Bibl.   1856.  nr.  XI  nr.  3355. 

6;  Mythologie  und  religiöse  Zeremonien  der  Abchasen.  Nach  den  Auf- 
zeichnungen von  Snlomon  Swanboi ,  einem  geborenen  Abchaseo ,  in  Erroaa's 
Archiv  für  wiss.  K.  v.  Russland  1856,  XV  Heft  4. 

7)  Hrosset,  Notice  aar  un  docuraent  georgien  du  XVII.  siede,  Mel.  As. 
III  p.  17-35. 

8)  hrosset,  INoüce  sur  un  uiauuscrit  georgien  de  la  Bibliotbeque  Impe- 
riale publique,  provenant  de  M.  Tischendorf,  Mel.  As.  III  p.  264 — 280. 

0)  Hrosset ,  Notier  detaillee  sur  les  exlises  de  Sawane  et  de  Manglis, 
Mel.  As.  III  p.  36-46.    (m.  2  Tff.) 

10)  Hnrtholomaei ,  Letlres  sur  la  numistnatique  georgienne,   Mel.  As.  III 

p.  82-106. 

11)  K.  M.  Hehr,  Belebreode  Bemerkungen  über  das  Kaspische  Meer  o. 
dessen  Umgehungen ,  in  Denkschriften  der  K.  Kuss.  geogr.  Gesellscb.  Heft  II 
(St.  Petersburg  1856,  8.)  nr.  3.  (russ.) 

12,  Kaspische  Studien.    Von  v   Baer.  (Aus  d. Bull,  phys.-matb.  T.  1 3. 14.) 
St.  Petersburg  u.  Leipz.  1856,  III  u.  III  S.  8.    n.  15 

13)  Hydrographie  de  la  mer  norre  et  la  mer  d'Azow.  Description  top»* 
graph.  et  arrheol.  de  leurs  etiles  depuis  les  tentps  anciens  jusqu'a  nos  jours. 
Par  Tnitbout  He  Mitriyny.    Trieste,  Münster  (Leipzig,   Haesscl)  1850,  VI  u- 

108  S.  gr.  8.    a  M 

14)  üwnrow.  HacA*40BauiJi  o  4peßH0ciÄXl>  Ki/KiioH  poccio 
II  6eperoji  qepadro  MOpÄ.    (Untersuchungen  über  die  Aller tbümrr  des 
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B.  v.  Koehne"),  Duncan  M'Pherson"),  Mac  Chombaich  de  Colqu- 
houn  ■  *)  und  Leontie/f  1 *)  entgegen.  Insbesondere  ist  die  von 
B.  v.  Koehne  gelieferte  Beschreibung  der  schönen  Sammlungen 
des  Fürsten  kotschubei  von  höchstem  Interesse.  Für  die  von 
Duocan  JH'Pherson  nicht  sehr  eingehend  gearbeitete  Beschreibung 
der  wichtigen  nach  England  gebrachten  Alterthümer  von  kertsch 
lieferte  der  Krimkrieg  das  Material. 

Dieser  nimmt  natürlich  in  der  Litteratur  immer  noch  einen 
sehr  breiten  Raum  ein.  Die  Darstellungen  von  Aniluhkof  *•), 
Sajonof™),  Tulloch*'),  fioyir**),  A.  du  Casse'*),  Langlois  » ♦), 

'),  and  einem  ungenannten  Ita- 


2  4 


östt.  Russlaod  und  der  Ufer  de*  Schwarzen  Meeres.)  Heft  2.  St.  Petersburg 
1856,  Ibl.  m.  Atlas.    (Leipzig,  Broekhaus  20  <ft) 

15)  Desertion  da  Musee  de  fru  le  Prince  Basile  Kotschoubey  d'npres 
soo  i.it.ilupue  manuscrit  et  Recherches  sur  l'bist.  et  la  nuuiisuuilique  des  co- 
hinies  grecques  ea  Russie  ainsi  que  des  royaumes  du  Pont  et  du  Bospbore 
Ganrrieo.  Par  B.  de  Koehue.  Vol.  I.  II.  St.  Pctcrsbourg,  luipr.  des  Pa- 
pier* de  la  Couronne  1857,  VIII,  452  u.  II ,  119  S  gr.  4.  m.  Tar.  I  —  VII 
u  VIII— XXVIII.  Vergl.  C.  G.  Schmidt  in  Gött.  gel.  Anz.  1858  nr.  193—196 
p.  1927—1950. 

16)  Duncnn  M*  Pherson ,  Aotiquilies  of  Kertch,  and  Researches  in  tbe 
(  »mntcrian  Busphoros;  »ith  Remarks  ou  tbe  Etbnologiral  and  Phvsical  History 
of  the  Crimea.    London,  Smith  Eider  &  Co.  1857,   XIV  u.  1*30  S.  4.  mit 
12  TIT.  o.  Abbildd.  im  Text    (Leipzig,  Brockbaus  14         Vergl.  Atbeoaeum 
J837  »nay  2  nr.  1540  p.  561  f. 

17)  On  tbe  topographical  history  of  the  Tauric  Cbersonese,  by  Patrick 
Mac  Lhombakh  de  Colquhouu,  in  f  ransaclinns  of  the  R.  Soc.  of  Lit  or  tbe 
toiled  Kingdom  lind  ser.  Vol.  V  (London  1856,  8.)  p.  284—  324. 

18)  Leontiefl,  Skythische  Gräber,  Gerhard's  Deukni.  u  Forsch.  1857  nr.  34. 

19)  AniUchkof,  Der  Feldzug  in  der  Krim.  Th.  1.  2.  Mit  4  Planen. 
Ana  d.  Ross.  übers,  von  6.  Baumgarten,  Berlin,  Mittler  u.  Sohn  1857,  V, 
58  u.  VIII,  96  S.  8.    1  dfc  21 

20)  Ein  Kaiser-Zug  durch  die  Krim.  (Von  S.  Safonof).  Frei  nach  d. 
Russ.  von  Frid.  Schouitz.  Berlin,  A.  Duncker  1858,  V  I  u.  61  S.  gr.  16.  \  jfy. 

21)  Cot.  Tutloch,  The  Crimean  Coinmission  and  the  Cbelsea  Board:  being 
a  Review  of  tbe  proceedings  aud  report  of  tbe  Board  London,  Harrison  1857, 
176  S.  8.  (Leipz.,  Brockbaus  1  Vergl.  Atbeoaeum  1857,  7  Febr.  nr. 
1528  p.  175  f. 

22)  Despatchcs  and  Papers  relative  to  tbe  Cainpaign  in  Turkey,  Asia 
Minor,  and  tbe  Crimea  during  the  War  in  Rossia,  in  1854—55—56.  Illua- 
trated  witb  original  plan»  und  drawings  exeeuted  at  tbe  Topographiral 
Branches  of  Ibe  War  Department  Compiled  and  arranged  by  Sauer.  Witb 
Appendix  etc.  London  1857,    420  S.  8.    (Lpz.,  Broekhaus  8  2%,  12  ng.) 

23)  A.  Du  Casse.  Preeis  historique  des  Operations  railitaires  eo  Orient 
de  Mars  1854  ä  Sept.  1855.  Avcc  Cartes  et  plans.  Paria  1856.  473  S. 
8.    (2         bei  Brockbaus.) 

24)  O.  Langlois,  La  Devastation.  Episodes  et  Souvenirs  de  la  guerre 
d'Orient,  Revue  des  deux  mondes  1858,  XIII  p.  582—614,  737—774. 

25)  Ricordo  pittorico  militare.  della  spedizione  Sarda  in  Oriente  negli 
anni  1855  e  1856.  Publicato  d'ordine  del  miuistro  della  guerra  per  cura 
del  corpo  Reale  di  stato  maggiore.    Torino  1857,  8.  m.  Atlas. 
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lieoer'"«)  und  die  Monographie  über  Kart  von  Lake*')  stehen 
eigentlich  schon  ausserhalb  unseres  orientalischen  Interesses; 
höchstens  dnss  die  Werke  von  Sayer  und  Atwell  Luke,  wie  die 
Arbeit  des  sardinischen  Generalstabs  einiges  zur  kleinasiotischen 
Geographie  abwerfen. 

Mit  diesen  Werken  sind  wir  bereits  in  die  Geschichte  der 
Türken  eingetreten.     Von  diesem  in   Humpa   g*anz  anomalen 
Volke  hat  L   Hanke  -'*)  in   der  dritten   Ausgabe    der    .,  Fürsten 
und  Volker"  seine  überaus  geistvolle  und  pikante  Charakteristik 
erneuert;  mit  breiterer,  aber  überall  zuverlässiger  Gründlichkeit 
hat  Xinkeiseni9)  in  dem  ftten  Bande  seines  Werks  die  osmanische 
Geschichte   bis  zum  J.  1774  herangeführt      Die  Eroberung  Con- 
staiitiuopels  ist  der  Gegenstand  einer  vortrefflichen  Arbeit  von 
Mar  dl  mann  Jrt) ,  dem  sein  Coustantinopolitanischer  Aufenthalt  er- 
laubt hat,  die  Originalquellcu  zu  benutzen.    Ein  charakteristischer 
Beitrag  zur  Geschichte  desselben  Ereignisses  ist  die  von  EHisseu 
herausgegebene  „Klage  um  Konstantiuopel*'  3  1 ).    Der  durch  seine 
byzantinischen  Arbeiten  bekannte  /  inlay   hat  Betrachtungen  über 
den   Portschritt    der   türkischen   Eroberungen   in    KuropR  ange- 
stellt 1  ).     In  das  Regieruugsleben  Suleimans  des  Gesetzgebers 

14*26)  Relazioue  della  campagna  di  Criiuea,  de'  Piemontesi     Parigi  1857,  8. 
27)  sJtivell  Lake,    iNarrative  of  the  Defense  of  Kars,   hislorieal  and 
mililary.    From  aulhenlie  documents,  and  froni  Notes  taken  by  Ihe  several 
«»flicers  aerving  os  Itie  Staff  of  Her  M    Comumsioner  will»  the  Ottomao  Army 
in  Asia  Minor.    London  1857,  3 iO  S.  8 

*28)  Fürsten  u.  Völker  von  Süd-Europa  im  16.  u.  17.  Jahrb.  von  Leop. 
Ranke.  Bd.  I.  3.  Aull.  Aucb  in.  d.  T.  Die  Osmanen  u.  die  spanische  «Mon- 
archie im  16.  u.  17.  Jahrb.  3.  Aufl.  Berlin,  Duncker  u.  Huinhlot  1857, 
XXV  u.  493  S.  gr.  8.    3  ./%.    Vergl.  GersdoiTs  Repert.  1857,  60  p.  29  f. 

29  Gesch.  des  osman.  Reiches  in  Huropa,  von  J.  W.  Zinkeisen  Tb.  5: 
Fortschreitendes  Sinken  des  Meiches  vorzügl.  unter  d.  Einflüsse  der  wachs 
Macht  Russlands,  vom  Ausg.  des  Krieges  in  Venedig  im  J.  1669  bis  tarn 
Frieden  zu  Kutschu  k-Kainnrdschc  im  J.  1774.  Gotha,  Perthes  1857,  XXII 
u.  962  S.  gr.  8.    n.  4 

30)  Belagerung  und  Kroberang  Gonstantinopel*  durch  die  Türken  im  J. 
145*.  Nach  den  OriginnlqoHleo  bearbeitet  von  A.  D.  Mordtmann.  Stott- 
gart,  Cotta  1858,  2  KU.  ».  148  S.  gr.  8.  m.  1  Flaue  gr.  4.  1  oafc.  Vergl. 
Lit.  Centralhl.  1858  nr.  39  p.  316  f.;  Mordtmann  in  A.  A.Zeit.  1858  Beilage 
nr.  246— 247  ,  Ellipsen  in  Gott.  gel.  Am.  1858  nr.  150.  151  p.  1494  —  15ü0; 
Gersdnrf's  Repert  1858,62  p.  32  f.  —  Vergl.;  Der  Fall  Konstanlinope/s  iai 
J.  1453,  Ausland  1858  nr.  10. 

31)  Analekten  der  mittel-  und  neugriechischen  Literatur.  Herausgegeben 
von  .4.  Ellissen.  Th.  III.  Aneedota  Graecobarbara.  I.  O^rjro«  trjs  Ä«o- 
ozavuvovTio.'.tüii.  Klage  um  Knastsstinopel.  Nach  der  Pariser  Hs.,  griechisch 
u.  deutsch,  mit  Eint,  u.  Anm.  Dazu:  IJhcrtiui  Vusculi  Brixiensis  Conslanü- 
nopolis  Nach  der  venez  Ed.  priue.  Leipzig,  O.  Wigand  1857,  XXXII. 
320  u.  108  S.  kl.  8.  Vergl.  Flüssen  in  Gött.  gel.  Anz.  1858  nr.  149-151 
p.  1481-  1494. 

32  Observotions  on  the  enuses  of  the  rapid  conquests  of  the  Othninan 
Türks  in  Europe ,  hy  George  Finlay ,  in  Transactions  of  the  R.  Soc.  of  Lit. 
of  the  United  Kingdom  lind  srr.    Vol.  V.  (London  IHÄIi,  «.)  p.  85—106. 
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führt  sehr  lebendig  ein  das  von  Behrnauer  herausgegebene  Tage- 
bncb  desselben  »')«  sprachlich  wichtiger  ist  die  von  Nöldeke  sau- 
ber  mitgetheilte  volkstümliche  Geschichte  desselben3')-  Auch 
für  die  osroanische  Geschichte  des  17.  Jahrb.  liefert  Behrnauei * s ) 
wichtige  Urkunden,  wie  er  sich  denn  mit  Berlic  iH)  sehr  glücklich 
zur  Veröffentlichung  von  türkischen  die  serbische  Geschichte  an- 
gebenden Quellen  verbunden  hat.    In  die  Geschichte  des  I9ten  Jahr- 
hunderts führt  Mordlmann  durch  die  Mittlieiluiiir  von  fünf  türkiseben 
Grabschriften  ein  17),  welche  sich  auf  abgeschnittene  Türken- 
köpfe aus  dem  Sandschaq  Janirin  vom  27.  Febr.  1822  beziehen. 
Die  orientalische  Frage  erläutert  durch  eine  Sammlung  von  Akten- 
atücken   mit  Schärfe   und  Gründlichkeit   rKam  •«),    indess  die 
geistreiche   Fürstin  Belgiojoso  romanhafte  Schilderungen39)  und 
Hilf  ei  ding  ,0)  panslavistische  Tendenzberichte  liefert.    E.  Money'* 
Krinnerun^en  an  die  Baschi-Bozuks  * 1 ; ,  das  Auftreten  eines  sati- 
rischen Witzblatts,  des  Kladderadatschähnlichen  Zewkaver  in  der 
Kaiserstadt  des  starren  Islam  *?),  der  Zusammenstoss  falscher 


33)  Sulniman  des  Gesetzgebers  (Karmin)  Tagebuch  auf  seinem  Fcldzngc 
nn.  h  Wien  im  J.  935/6  d.  H.  =  J  1 5*2*»  V.Ur.  Zum  ersten  .Mule  im  türk. 
Originaltexte  hernnsgeg.  .  mit  einrr  deutschen  L'ebers.  u.  mit  Anmerkt,  ver- 
sehen von  Dr.  W.  F.  A.  Behrnauer.  Wico,  Gerold  1858,  33  n.  Fa  S.  8. 
28  Vergl.  Gersdorfs  Hepert.  185«,  6  t  p.  26t  f.  • 

34)  Volksthiirnliche  Geschichte  Süleiinäns  des  Krsten.  Von  Dr.  77k.  Tföl- 
deke,  Z.  d.  DMG.  1858,  XII  p.  220-238.    Vergl.  dazu  p.  333-335. 

35)  Sultan  Ahmad'»  I.  Beslallungs-  und  Vertrags  Urkunde  für  Gabriel 
ßälhori  von  Smnlyu,  Fürsten  von  Siebenbürgen,  vom  J.  1008  der  ehr.  Zeit- 
rerhung.  Von  Dr.  W  F.  A.  Behrnauer.  (Aus  d.  XVIII.  Bande  des  Archivs 
für  Kunde  Oesterreich.  Geschiehtsquellen  bes.  abgedruckt.}    Wien  1857,  8. 

36}  Quellen  Tür  serbische  Geschichte  Aus  türk.  Urkunden  im  Original- 
text redigirt  und  ins  Deutsche  übertragen  von  W.  F.  A.  Behrnauer.  In  d. 
Serb.  übers,  u.  herausgeg.  vou  A.  T.  Berlic.  Heft  I.  Wien,  Leo  M57,  VIII 
u.  90  S.  8.  I| 

37)  Füiil"  Grabschriften.  Mitgetheilt  von  Consul  Dr.  Mordtmann,  Z.  d. 
DWG    1857,  XI  p    157-  158. 

38)  (  Arn.  Fr.  Wurm,  Diplomatische  Geschichte  der  orientalischen  Frage. 
Leipzig,  Brockhsus  I8d\  XII  u.  520  S.  gr.  8.  2|  Vergl.  Lit.  Centralbl. 
1858  nr.  40  p.  631  f. 

39)  CAruftne  Trivulce  de  Belgiojoso,  Vn  pavsnn  Türe,  Revue  des  deuz 
mnndes  1857,  XI  p.  60— 93,  >4 1-272  ,  506—531  ;  Zobeideb,  scenes  de  la 
vie  turque,  ebenda  1858,  XIV  p.  550-594,  878-925. 

40)  Türkische  Zustände.  Schilderungen  von  Fremden  u.  Denkschriften 
von  Eingeborenen.  I  u.  II.  Hnulzeu,  Schmaler  1858,  8.  21  Auch  u. 
d.  T.  I.  Bosnien.  Reise-Skizzen  aus  d.  J.  1857.  Von  A.  v.  Hilferding. 
llebertr.  von  J.  E.  Schmaler.  00  S.  12  n£.  —  II.  Die  Herzegowina.  An- 
nalen  aus  d  J.  1831 — 57.  Von  Frocop  Cakorilo.  Ueberlr.  von  J.  E,  Schma- 
ler.   32  S.  9  *#.    Vergl.  GcrsdniTs  Repert.  1858,  63  p.  269  f. 

41)  Twelve  m  »nths  vvilli  llie  Hashi-ßozouks.  By  Edward  Money.  London, 
Ghapmon  &  Hall  1856,  220  S  8.  (Leipzig,  Brockhaus  2  ofc  24  Vgl. 
Athcnaeura  1857,  3.  Jan.  1523  p    12  f. 

42)  Vergl.  Hevue  de  l'Orienl  1857  Mars  p  241. 
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Bildung  mit  verderbtem  Naturalismus  1  *  * 3)  zeutren  von  einem  un- 
aufhaltbaren Unterfange ,  den  nur  noch  die  Schleier  der  europäi- 
schen Diplomatie  umwehen.  Der  Hntti-Scherif  vom  J.  1856  wird 
das  Christenthum  für  den  Islam  nicht  zu  einer  befruchtenden 
Macht  gestalten*1):  das  will  reine  Herzen  und  reinere  Hände. 

Die  Reiseschilderungen,  sobald  sie  sich  nicht  wie  das  Werk 
von  Viquesnel  *s)  und  die  Abhandlung  von  Sprali  *6)  auf  das 
Aeusserliche  der  Naturverhältnisse  beschränken,  bestätigen  gleich 
den  geschichtlichen  Betrachtungen  diese  allgemeine  Ansicht  im 
Einzelnen;  so  A.  //.  v  Grimm"),  Eichmann**),  v.  Langlois  ••), 
Chrisar*0),  Oscanyan"),  Larchey**),  Kriegk**)  undMordl- 
mann5*);  und  gewiss  richtiger  urtheilen  streng1  kirchliche  Blät- 
ter*5) gegenüber  falschen  Philanthropen18). 


1443)  Die  türkische  Fäulniss  u.  die  europäische  Corruptinn,  A.  A.  Z.  1857 
Beil.  or.  206. 

44)  iU-  j^>M  l53U>  jtU3\  S  ^LoJf  UvjZM  0UyÜI  l^e 

jÜ\  (tfatli  scherif  vom  dumäda  II.  1272  H.=  18S6  Chr.  aus  d.  Türk. 
UM  Arab.  übersetzt).    Beirut  1856,  1  Kl.  fol. 

45)  Voyage  daos  la  Turquie  d'Kurope.  Deacription  physique.  et  geologiquc 
de  la  Thrace;  par  M.  A.  Viquetnef.  T.  I.  Paris,  Gide  et  Baudrv  18.»7. 
S.  3S5-457  gr.  4.  —  Atlas  7  Livr.  4  KpftalF.  gr.  fol.  die  Lief*  12  fr., 
vollst.  120  fr. 

46)  Capt.  Spratt,  Route  hetweeu  Kustenje  and  the  Danube  (ro.  Karte), 
Journ.  of  R.  geogr.  Soe.  XXVI. 

47)  Aug.  Theod.  v.  Grimm,  Wanderungen  nach  Südosten.  Tb.  3.  Con- 
stantinopel.  Berlin,  Duncker  1857,  2  Btl.  u.  200  S.  8.  I  jfc  Vergl.  Lit. 
Centralbl.  1859  nr.  3  p.  39. 

48)  Die  Reformen  des  osmanisrhen  Reiches  mit  bes.  Berücksichtigung  des 
Verhältnisses  der  Christen  des  Orients  zur  türk.  Herrschaft.  Von  F.  Eich- 
mann. Berlin,  Nicolai  1858,  X  u.  461  8.  gr.  8.  (2|  ^)  Vergl.  Ders- 
dorfs Repert.  1858,  63  p.  270  f. 

49)  V.  Langlois,  Rechid  Pacba  et  les  reTormes  eo  Turquir,   Revue  de 
TOrient  1858,  VII  p.  1  —  18. 

50»  Skizzen  einer  Reise  durch  Ungarn  u.  die  Türkei.    Von  F.  8.  Chri- 
sar.    Woblf.  Ausg.    Pest,  Kilian  1857,  IV  u.  175  S.  8.    8  f. 

51)  The  Sultan,  and  bis  People.  By  C.  Oscanynn  of  Constarilinople. 
New  York,  Derby  &  Co.  1857,  446  S.  12.  Vergl.  North  American  Review 
1857  July  p.  257  f. 

52)  L.  Larchey,  Un  mois  a  Constantinople,  Revne  de  TOrient  1857  Fevr. 
p.  121— 136,  Avril  p.  271-295.   Vergl.  schon  Z.  d.  DMG.  XI  p.  652  nr.  56. 

53)  G.  L.  Kriegk ,  Die  Stadt  Constantinopel  u.  die  zu  ihr  führende» 
Meeresstrassen ,  \Vestermann*s  illustr.  Monatshefte  1858  Mai  p.  151-16*, 
Juli  p.  403-414. 

54)  Dr.  A.  I).  Mordtmann%s  Forschungen  und  Berichte  über  das  0s- 
maoische  Reich,  Pelermann's  Geogr.  Mitth.  1857,  IV.  V  p.  206. 

55)  Ueber  die  Aufgabe  der  kath.  Kirche  in  den  Wfltverhältnissen  des 
Orients.  V.  Gegenwart  u.  Zukunft  der  Türken  in  Asien  u  Europa,  Münch, 
bist,  polit  Dil.  1858,  42  Heft.  6.  7. 

56)  J.  G.  Pittipios-Bey ,  L  Orient.    Lea  reformes  de  1'empire  bytanü'«- 
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Die  praktischen  Interessen  haben  die  sprachwissenschaftliche 
I bitterster,  aber  vorwiegend  nur  in  der  gewöhnlichsten,  die  höhern 
wissenschaftlichen  Probleme  vermeidenden   Richtung  begünstigt. 
Yaiex  bat  zwar  mit  seinen  Mitarbeitern  einen  grossspreehenden 
'Xitel   angenommen  *');   die  Sache   wird    davon    nicht  berührt 
Ernst    ist   dagegen    Schlotlma$m's   Untersuchung   der  türkischen 
Verbalformen  **)    mit  manchen   feinen   Beobachtungen   aus  dem 
frischen  Leben  der  Sprache.    Taschenwörterbuch  und  Gespräch« 
Sammlungen  von  Vambe'ry         Mnetianz  6oJ  ,  TsUossatiy  6  1 )  sorgen 
für  den   praktischen   Gebrauch;    Beresin  liefert  eine  Chrestoma- 
thie Kv)»     Was    die  türkische   Presse  geliefert   hat,  registriert 
Uianrhi  mit  oft  geübter  Sorgfalt6').     Kine  wirkliche  Bereiche- 
rung des  türkischen  Litteraturschatie»  ist  die  schöne  von  Pmvei 
de  Courleille  gelieferte  Ausgabe  von  Nabi  Efendi's  Lehrgedicht  an 
seinen  Sohn64).  Für  die  eigentliche  Poesie  ist  nichts  geschehen; 
'Ali  Efeudi,  einer  der  bessern  jetit  lebenden  Dichter,  starb  An- 


P.nis,  D«nln  1R58,  XIII  u.  244  S.  8.  Vergl.  Lit.  Cenlralhl.  185$  ur.  il 
p  653  f. 

57)  The  Elements  nf*  the  Science  or  G  mm  mar  put  forward  und  explained 
in  a  lotaliy  diflerent  manner  from  whaf  they  have  ever  before  heen,  and  hnsed 
ob  rigid  "dchniiions,  inconlruvei  bble  axioms,  and  geuernl  principles;  illus- 
trated  by  a  eumparison  of  the  flructure  of  tlie  fcngli»h  and  Turkish  lan- 
guages ,  so  as  to  bc  at  once  au  inlroduction  lu  die  science  of  grammar  Tor 
alt  who  wish  to  learo  that  seieoee,  and  a  complete  Turkish  Grammar  Tor 
the  Student  uf  that  language.  By  Eilte.  Tatet,  Mahmoo,!,  Hussen  and  Her« 
Hey.    London  1857,  226  S.  8. 

58)  Ober  die  Bedeutungen  der  türkischen  Verhal Formen.  Von  Prof  K. 
Schlottmann,  Z.  d.  IWG.  IH>7,  XI  p.  1-49  ,  vergl.  p    557  f. 

59)  Deutsch-türkisches  Taschen-Wörterbuch.  Von  Herrn.  Vambery.  Con- 
staotinopel,  Köhler  1858,  VIII  u.  248  S.  gr.   16.  n.  1^  rffr 

60)  HoBiae  pairoBopi>T  na  TypeuKOMT>  u  pyccKOMT>  HjMKaxT), 

cocTaBAeHUBie  3apMaftpoMl>  Mce  idiiuL.  larkiMb-ruMtscbv Gc- 
spräche,  \<mi  Sartuait  Mgeiiauz. )  Mu»luu  1^  .6,  120  S.  8.  (Lp-.  Brock- 
haus 1  jfy  14  mf  ) 

61)  J  JL  Tsilossany ,  Nouveaux  dialogues  russes,  franko is,  turcs  et 
tartares  avec  in  prononrialinn  des  deu.v  dernieres  laugues  eo  Russe,  diviscs 
en  130  parties,  a  l'usage  de  la  jeunesse  et  de  lous  reux  qui  connnencenl  a 
appiendre  les  langues  orientales.  Tillis  1856,  XVI  u.  6<>7  S.  4.  (Leipzig 
b.  Brock  haus  12 

62)  B.  Beresine,  Chrestomathie  turque.  Ctsan  1857.  8. 

6.1)  T.  X.Bianchi,  Bibliographie  Ottomane  ou  notice  des  onvrage*  publies 
par  les  impriineries  turques  de  Conslantinople  de|iuis   les  d eruier»  mois  de 

1856  jusqu'a  ce  moment,  Revue  de  l'Orienl  1857,  VI  p.  204  -214. 

64)  Lonseils  de  Nabi  Efendi  a  son  fils  Aboul  khair,  pnhlics  en  Türe 
avec  la  traduetiun  francaisc  et  de  notes  par  M.  Pavet  de  CourteiHe.  Paris, 
Impr.  Imp.   1857,  IV,  10<)  u.  68  S.  gr.  8.    Vergl.  Ewald  Göll.  gel.  Anz. 

1857  nr.  175. 
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fatifr  Januar  1858;  was  Rostn  von  'Iziet  Molla  1  *ßs)  mittheilt,  ist 
nicht  einludend.  Ana  einer  türkischen  Uebersetzung  bearbeitete 
derselbe  das  Tüti- nämeh  »  mit  zahlreichen,  dem  im  Orient  und 
Occident  weitverbreiteten  Krzählungskreise  angehörigen  Geschich- 
ten, die  aber  keine  directe  Beziehung-  auf  daa  türkische  Volks-' 
leben  haben.  Wichtiger  sind  in  dieser  Beziehung  die  Eulenspiege- 
leien des  Nasreddin  Khöjnh,  von  denen  uns  eine  deutsche  Lieber- 
setzung geboten  wird  G7).  Ks  wäre  noch  zu  untersuchen,  ob 
hier  nicht  volkstümliche  slavische  Stoffe  in  den  türkischen  Ge- 
brauch übergegangen  sind,  da  sich  zu  echt  bosnischen  Geschich- 
ten die  entsprechendsten  Anklänge  finden.  Aus  der  ernsten  staats- 
wissenschaftlichen  Litteratur  lieferte  brhrnauer  eine  bemerkens- 
werte Abhandlung  von  Hajji  Khalifah6*).  Zuverlässige  Cha- 
rakteristiken osroanischer  Geschichtschreiber  der  neuen  Zeit  gab 
Freih.  v.  Schlechta-Wssehrd  Für  die  osttürkische  Litteratur 

endlich  habe  ich  nur  eine  praktische  Anleitung  zum  Dialekt  von 
Adherbaijan  von  Budagow10)  und  ein  dschagataisches  Gedicht  von 
einem  gewissen  Haidur  anzuführen  Tü*). 

In  Afrika,  dessen  Betrachtung  mir  noch  übrig  ist,  theilen 
.    sich  die  philologisch-historischen  und  linguistischen  Forschungen 
in  sehr  ungleichmäßiger  Weise;  die  ersteren  nehmen  fast  nur 
Aegypten  in  Anspruch,  während  bei  den  übrigen  geschichtlos  um- 
hergetriebenen  Völkern  kaum  ein  anderes  Interesse  anziehen  kann 

1465)  Ein«  K«si<i*-  von  Izzcl  Mala.    Milftetaeill  von  6.  Rosen,  Z  d.  DMG. 
XI  p.  3 f  2 — 3lb   Eine  Gedichtsammlung  von  ihm  war  <  onstant.  1257  erschienen. 

66)  T»Ü  -  Nameh.  Da»  PopngeienbucH.  Eine  Sammlung  nrienlalisrarr 
Erzählungen.  Nach  der  türk.  Bearbeitung  zum  ersten  Male  übersetzt  von 
G.  Rosen.  Th.  1.  2.  Leipzig,  Broekhaus  1858,  XVII  u.  27«.  MI  u  310  S. 
8.  Vergl.  Benfey  io  Gott.  gel.  Anz.  1858  nr.  54  —  56  p.  529  -  V>5  und 
Augsb.  Allg.  Zig.  1859  nr.  47—48.  Beilage. 

67)  Xnsr-eddins  Schwäoke  u.  Räuber  n.  Richter.  Aus  d.  türk.  Crtext 
wortgetreu  übersetzt  von  M  von  Camerlohcr  u.  rexp.  Dr.  W.  Vrelog  m. 
1  Titelk.  Triest  (Bremen,  Geisler)  1857,  VI  u.  71  S.  gr.  Ifi.  n.  9  »$\ 

68)  yä^i  Chalfa's  Dustüru 'I  -'amel.  Ein  Beitrag  zur  osmanischen  Finanz- 
geschichle.  Von  Dr.  W.  F.  A.  Rehrnauer,  Z.  d.  DM6.  1857,  XI  p.  III  —  1 32. 
Vergl.  p.  330. 

69)  Die  Osmanischen  Gescbichlsehrciber  der  nenern  Zeit.  Biographien 
derselben  snmmt  Beschreibung  u.  Inhnltsverzeirhniss  voo  deren  bisher  in 
Europa  unbekannt  gebliebenen  historischen  Leistungen  von  O.  M.  Freih.  von 
Schlechta-Wssehrd ,  in  Denkschr.  der  philos.  -  histor.  Cl.  der  kais.  Ak.  der 
Wiss.  zu  Wien  Bd.  VIII  p.  I  —47,  u.  besonders  abgedruckt,  Wien,  Gerold 
1856  ,  47  S.  4.  24  *£.  —  Dazu  desselben  Bericht  über  drei  neoe  Quellen 
der  modernen  Geschichte  des  Osmanischen  Reichs  (ebend.  p.  2*3  —  288  S.) 
bes.  Wien  1857.  8  S.  gr.  4.  4 

70)  A.  B  y  4  a  r  o  B"b ,  npaKTnqecxoe  pyKOBoacTito  TypeijKo- 

TaTapcxdro  A4ep6ii4)KancKaro  Hapfriia.  \y  raktisebe  Auleiluug  zum 
Türkisch-T.  t.»nsc!i-A  Jerbidst  hanix  heii  Diaiccle  von  L.  Budngow.)  Moskau 
1857,  282  S.  8. 

70a)  ^y**^  Kasan  1274  (Leipzig,  Voas  18>'  8. 
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als  das  eine,  dass  sie  eine  Sprache  besitzen.    Pur  Aegypten 
häuft   sich   die  Litteratur  massenhaft ,  sodnss  Jotowivt    1 )  et  Dem 
wirklichen  Bedürt'niss  durrli  Zusammenstellung  <ler  einschlagenden 
Bibliographie  abgeholten  hat.     Leider  ist  der  compiliretidc  Ffotta 
durchaus    nicht   von  Selbständigkeit  bibliothekarischer  Forschung 
getrugen.     Die   vermehrten   und   erleichterten  Reiseverliindungen 
rücken    uns   das  wunderbare  Land   immer  näher,   und  srhou  hat 
sich   nach  John  Murruy  ein   neues  Touristenbuch   von  M.  Husch 
in  deutscher  und  englischer  Sprache  als   vollkommen  nöthig  er- 
wiesen  7  ' ).     An  dem  Nilthale  geht  in  der  That  auch  keiner  der 
zahlreichen  Levante-Reisenden  vorüber;   nur  wenige  beschranken 
»ich   uut  Aegypten   seihst,   wie   (i.   \\ .  (urits,   welchem   wir  die 
1857  in  glücklicher  deutscher  Bearbeitung  erschienenen  %'ilskizzeri 
eines  Howadji   verdanken  71).     Auch   der  von  den  griechischen 
Inseln    her  bekannte   Reisende  Gue'rin  liefert   Schilderungen  von 
einer  MI  fahrt  '  *  *),     Prächtig  sind  die  Bilder  des  .Malers  Ludwig 
Liboy ,  welche  in  Wien  erschienen7*),  obgleich  ich  sie  in  Schärte 
der  Naturcharakteristik  der  pittoresken  Blätter  des  Lepsius'srhen 
Werkes   nicht  zu  vergleichen  wage.    Aus  dem  J.  1856  hole  ich 
die    ägyptische   Reise    eines    russischen   Archimandriten  Porphyr 
nach'6);   was  die  des  Kngländers  Mund  wissenschaftlich  zu  be- 


71)  H.Jolowicz,  Ribliothera  ne?ypliaca.  Reperl«>rinm  über  iti«  bis  zum 
J.  I8S7  in  Bezug  auf  Arn.,  seine  (»cogr. ,  Landeskunde  u.  s.  w.  erschiene- 
nen Schriften,  aendera.  Abbb.  u  Aufsalze  in  Wissenschaft!,  u.  a  Zeitschriften. 
.Nebst  einem  alphab.  Namen -Regi.sier.  Leipzig;.  Kngelmann  1858,  VIII  u. 
244  S.  gr.  8.  2  Verfl.  Lit.  Ceniralhl.  |858  nr.  d8  p.  443  f. ;  Ger»- 
•lorfs  Reperl.  1838,  H«!  p.  253  f.  und  Steinschneider'*  Hehr.  Bibliogr.  1858 
nr.  3  p.  5», 

72)  Reisehandbuch  für  Aegypten  u.  die  angrenzenden  dem  Pascha  unter- 
worfenen Länder  von  Dr.  Mor.  Husch.  Mit  14  Ansichten,  I  Heisekarle  u. 
I  Plane  v.  Kairo.  (Lloyd's  illuslr.  Heiscbihliothek.  Der  Orient.  Th.  L: 
Aegypten.)  Triest.  Direclion  de»  Österreich.  Lloyd  (18581  8.,  in  engl.  Kinbd. 
n.  2  <Si'/r  —  Hsnd  -  Buok  for  IraveMers  in  Kgypt  and  adjacent  countries  suh- 
jecl  tu  tbe  Pascha.  Uy  Dr.  Mor.  Husch.  Translaled  from  Ihe  German  hy 
M  C.  Wmnkmore  Wilh  14  lllustr. ,  a  Iravrlling  map  and  a  plan  oT  Cairo 
Triest,  Lloyd  1858,  XL  u    18 1  S.  8.  engl.  geb.    n.  2 

73)  G.  W.  Curtis,  Nil-Skizzen  eines  Howadji;  oder:  Der  Amerikaner 
in  Aegypten.  Aus  d.  Engl  von  Fr.  Spiefhayett.  Hannover,  Meyer  1857, 
VIII  h.  271  S.  8.  25  ijf.    Vergl.  Lit.  CenlralbL  1858  nr.  32  p.  507. 

73a)  v.  (iuerin ,  Fragment  d'on  vnyage  en  Kgyple  et  en  Nuhie.  De 
seription  des  deu.x  premiers  cataraclea  do  Nil.  Bulletin  de  la  Soc.  de  Geogr« 
Serie  l\    T.  XVI,  1858  p.  404  f 

74)  Aegypten.  Reisebilder  aus  d.  Orient  nach  d.  Natur  gez.  u.  berausg. 
von  larfv.  Liboy.  Lief.  |.  1.  Wien,  Lechner  t858.  24  Chromolilh.  KU. 
gr.  IH   n.  48  jfo    In  etwa  4  Lp  ff. 

75)  Arcliimnndril  Porphyr,  TlyTeiuecTßie  no  EniriTy  n  bTj  mO« 
nacTwpn  cBÄTaro  AnToirifl  oeAiiKaro  u  npc;io4o6Haro  ITatiAa 

©UBeÄCKaro  JUUe  Mied  Aegypleu.;  »U  Petersburg,  ioöri,  \  Iii  u,  S. 
6.    (Leipzig   Brockhaus  3 
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deuten  habe,  weiss  ich  nicht  zu  sag-en  l  4  7  6):  sie  scheint,  wie  ein 
ganz   neues   Werk   von   Reil  vorzüglich   klimatisch  -  inedicinische 
Zwecke  zu  verfolgen.    Andere  vereinzelte  Schilderungen  in  Zeit- 
schriften beziehen  sich  vorwiegend  auf  die   neuern  Bildungsver- 
liältnissc  des   Landes    und   tragen   mehr  politischen   als  wissen- 
schaftlichen Charakter77).    Auf  die  Hohe  der  Wissenschaft  und 
den  Standpunkt  des   weitesten  Umblicks  werdeo    wir   sofort  ge- 
rückt,   wenn  wir  der  Vollendung  des   tfunsen'schen   Werkes  ge- 
denken78).   Eine  Umschau   der^  idealsten  Geschicbtforsciiung  ist 
damit  abgeschlossen,  und  man  kann  wohl  sagen,  das»,  wie  WU- 
ktlin  von  Humboldt  an  der  Kawisprache  als  einem    an  sich  nicht 
iiochbedeutend  erscheinenden  Gegenstand  die  höchsten  Fragen  der 
Sprachwissenschaft  erörterte,   in  ähnlich   grosser  Weise  Bunsen 
an  Aegypten  geschichtliche  Gedanken,  welche  weit  die  enge  Cultur 
des   Nilthals  überragen,    zu  entwickeln  gewusst   habe.  Darum 
wird  'las  Werk   seine  Bedeutung  dauernd   behalten ,    weil  in  ihm 
die  Behandlung  entschieden  grösser  ist  als  der  Stoff.  Diesen 
Ruhme   thun    nur    geringen    Eintrag    die   Kinzrl Untersuchungen , 
welche ,  wie  in  den  schon  oben  erwähnten  Beiträgen  sur  alten 
Geschichte  des  Orients  von  dem  tüchtigen  .4.  v.  Gulschmid>  je  mehr 
und  mehr  und  hoffentlich  mit  derselben  Gewissenhaftigkeit  wie 
von  dem  letztern,  werden  geliefert  werden.    Hansen  's  Grösse  ruht 
in  seinen  groasartigen  allgemeinen  Anschauungen.     Wenn  daher 
ähnliche  verallgemeinernde  Betrachtungen,  wie  sie  z.  B.  O.  H.  Jä- 
ger liefert79),  hinter  dem  grossen  Vorgänger  immer  werden  zu- 
rückbleiben :  so  dürfen  wir  A   v.  Gutschmid'a  Specialuntersuchun- 
gen H0),  wie  über  Fragmente  des  Manethos  und  Aegyptisciies  bei 
Polyän   und  Aehuliches ,  nur   mit  Dank  entgegen   nehmen.  Die 
Uebersicht  der  ägyptischen  Geschichte  von  S.  Sharpe  hat  Jolowics 


l47^>)  Kgypt:  its  elimnte,  characler,  am!  resources  as  a  winler  resort; 
wilh  an  appendix  of  meteorological  notes.  By  A.  Henry  Rhind.  Edinburgh. 
Hamilton  185K,  150  S.  8.  (3  sh.)  Vgl.  Athenaeum  1857  March  '21  nr.  1534 
p.  tf-2  f.  —  Das  Klima  von  Aegypten,  Neuraann's  Zeilschr.  f.  allg.  Erdk. 
1857,  II   Heft  fi. 

77)  Ein  Derwischklosler  am  Nil,  Grenzboten  1857  nr.  25.  —  Die  Kali- 
fenstadt am  Nil  1.  Die  Stadt  von  Aussen.  Strassenleben.  Ein  Abend  auf 
der  Esbekieh;  ebendas.  nr.  36.  2.  Die  Physiognomie  der  Strassen.  Bazars. 
Moscheen.   Analoge  vor  den  Thoren.    Ebend.  ur.  37. 

78)  Ch.  C.  Jon.  Bunten,  Aegyptens  Stelle  in  der  Weltgeschichte.  Ge- 
schichtliche Untersuchung  in  5  Ruchern.  5.  Buch.  4.  u.  5.  Abtb.  Mit  3  bildf. 
Beilagen.  Gotha,  J.  A.  Perthes  1857,  XXXIV  u.  608  S.  8.  S  Vergl- 
Weslininaler  Review  1857  July  p.  291  und  Tast  alle  Zeitschriften  dieser  Art. 
A.  v.  Gutscbmid's  Kritik  ist  schon  oben  XIV  p.  154  nr.  6'J  erwähnt. 

79)  0.  H.  Jätjer ,  Die  Kultur  Aegyptens  u.  ihre  Stellung  in  der  Ent- 
wicklung des  tncnschl.  Geistes,  Monatsschrift  des  wiss.  Vereins  in  Zürich 
1857  Heft  5. 

80)  A.  v.  Gutschmid ,  Zu  Manelho  fr.  84 ,  Philologus  XI  p.  532.  ond 
De  Aegypliacis  apud  Polyaenum  obviis  eorumque  fontibus,  ebenda  p.  140-150. 
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in  einer  ziemlich  gelungenen  Uebersetzung  angefangen  uns  vor- 

zuführen  8  1  )  und  A.  r.  Gutschmid  hat  durch  vereinzelte  Kemerkun- 
gen  dazu  dieser  Arbeit  einen  höheren  Werth  verliehen;  dagegen 
ist  die  mit  grossen  Anstrengungen  unternommene  ägyptische  Alter- 
thumskiinde  M.  Uhlemanns  s  ')  nur  in  sehr  vereinzelten  Partien 
brauchbar  und  durch  die  höchst  befangene  Anlehnung  an  ein  Sy- 
stem ,  welches  keines  ist,  meist  unzuverlässig.  Kür  die  Krkennt- 
niss  der  hier  zur  Anwendung  gebrachten  philologischen  l'rinci- 
pien  ist  besonders  der  vierte  Theil,  welcher  die  ultägyptisrhe 
Litteratur  behandelt,  interessant,  (ilürklichcr  Weise  führen  Aus- 
grabungen und  Sammelwerke  das  wissenschaftliche  Material  so 
massenhaft  zu,  dass  die  Betrachtung  unwillkürlich  je  mehr  und 
mehr  zur  Erkenntniss  des  faktisch  Vorliegenden  gedrängt  wird 
und  in  gesunden  Köpfen  fes  gibt  freilich  auch  anders  disponierte) 
zu  Phantasien  nicht  viel  Raum  bleibt.  Lepaius  grosses  Werk  ist 
seinein  Abschluss   nahe  ein    Vortrag   von  lirugnh   macht  in 

angenehmer  Weise  das  grossere  gebildete  Publikum  mit  den 
ägyptischen  Sammlungen  in  Merlin  bekannt''');  es  ist  sehr  zu 
bedauern,  dass  die  .'ankenswerthe  Veröffentlichung  der  auf  seiner 
ägyptischen  Forschungsreise  in  den  Jahren  1853—54  gesammel- 
ten Denkmäler  auf  buchhändler isrhe  Schwierigkeiten  zu  stossen 
scheint  M  ).  Das  Sammelwerk  des  Niederländers  Leemans  gehl  da- 
gegen seinen  zwar  langsamen  aber  doch  sicheren  Weg  weiter  s,;). 
Im    Vollbesitz  seiner  auf  dem  Hoden   des   alten  Serapeums  ge- 


81)  Snm.  Shnrpe's  Geschichte  Kgyplens  von  der  ältesten  Zeil  bis  zur 
'Eroberung  durch  die  Araber  640  (641)  n.  dir.  Nach  d   3.  verb  Originalaufl. 

deutsch  bearbeitet  von  [)r.  H.  Jolowicz.  Bd.  1.  mit  1  Kurte  u.  3  Plänen. 
Leipzig,  Teulincr  1857,  XVI  u.  278  S  gr.  8.  3  yfc.  Vergl.  Lit.  Centralbl. 
1859  nr.  3  p.  3«  f.  und  Heidelb.  Jahrbb.  1858  Jnn.  p.  74  f. 

82)  Handbuch  der  Resamiuten  ägyptischen  Alterlhumskunde.  I.  Theil.  Ge- 
schichle  der  A'gyptologie  von  Dr.  Max  Uhlemnnn.  Mit  2  ziukogr.  Tff.  Leipzig, 
O.  Wigand  1857,  VIII  u.  259  S.  II.  Theil.  Aegyptisrhe  Arcbaeologie.  Mit 
1  lith.  Tf.  18V7,  VI  u.  331  S. ;  III.  Tbeil.  Chronologie  u.  Geschichte  der 
alten  Aegypter  Mit  2  litb.  Tff.  1858,  X  u.  :78  S.  I  18  und 
IV.  Tbeil.  Die  Literatur  der  alten  Aegjpter,  an  Beispielen  erklärt  u.  erläu- 
tert. Mit  2  Tff.  ebend.  1858,  VIII  n  316  S.  8.  Vergl.  die  Selbstanzeigen 
des  Vis  in  Gott.  gel.  Anz.  1857  nr.  92.  200—202,  1858  nr.  192  und  A.  v.  G. 
im  Lit.  Centralbl.  1857  nr.  36  p.  5?4f.  und  1859  nr.  2  p.  20. 

83)  Lepatu«'  Denkmäler  au*  Aeg.  n.  Aetbiopien ,  Ausland  1858  nr.  3. 

84)  Dr.  H.Brugsch,  Die  Aegyptischen  Alterthümer  in  Berlin.  Mit  1  Tfl. 
Berlin,  All?.  Deutsche  Verlags-Ansl.  1857,  40  S   8.    \  t/fa 

85;  Monumens  de  l'Egypte.  Deerits,  commenles  et  reproduits  par  Dr.  ff. 
Bruytch  ,  pendant  le  sejour  qu'il  a  fait  dans  ce  pays  en  1853  et  1854  par 
ordre  de  S.  M.  le  Roi  de  Prusse.  Livr.  1.  Berlin  (Leipzig,  Haessel)  1857, 
4  Bll.,  26  8.  n.  18  lithogr.  Taff.  (2  davon  litbochronO  gr.  Toi.  6$  (das 
Ganze  etwa  20Lieff.),  vergl.  A.  v.  G.  im  Lit.  Centralbl.  1858  nr.  51  p.  815. 

86)  Aegyptische  Monumenten  van  bei  Nederlandschc  Museum  van  oud- 
bedeo  te  Leijden,  uitgegeven  op  last  der  regering  door  (7.  Lcenutns.  I6e  nfl. 
nf  Ilde  afd.    lOe  afl.    Leijden  1857.  2  S.  u.  13  lith.  Tff.  gr.  fol. 
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machten  (Entdeckungen  hat  A.  Marielle  seine  ausgezeichneten  Pu- 
blikationen begonnen  1  '*'),  ganz  besonders  ist  die  im  Druck  be- 
gonnene Beschreibung  des  Seraueums  * *)  reich  an  dem  interes- 
santesten archäologischen  .Material  ;  sie  zeigen,  wie  auch  nach 
den  schonen  Erwerbungen  der  preussischen  Expedition  und  den 
Bereicherungen  des  ägyptischen  Museums  zu  Berlin  das  des  Louvre 
hat  erweitert  werden  können  *9),  und  wenn  man  Sammlungen 
wie  die  von  Anastnsi  vergleicht90),  so  kann  allerdings  der  Bo- 
den Aegyptens  für  unerschöpflich  an  allen  Arten  von  Denkmälern 
gelten. 

Zusammenhängende  und  nach  der  ganzen  Art  der  Hieroglvphik 
auch  hinlänglich  sichere  Resultate  gerade  für  C  h  r  o  n  o  I  og  i  e 
und  Geschichte  hat  aus  einer  grossen  Fülle  von  Denkmälern 
f.<-p>ius  in  seinem  Königahuche  der  alten  Aegypter  gezogen41), 
dein  unleugbar  bedeutendsten  Werke  der  Aegyptologie  der  letzten 
Jahre,  dem  epochemachendsten  vielleicht  seit  desselben  Verfassers 
öffentlichem  Sendschreiben  an  Rosellini ;  hier  findet  jede  künftige 
geschichtliche  Forschung  ihre  sichere  Anlehnung.  Kulturgeschicht- 
liches Material  zur  Belebung  dieser  Königsreihen  giebt  in  einem 
sehr  populären,  durch  Birch's  philologische  Beigabe  noch  Werth- 
volleren  Büchlein  Wükinson  •*  ),  Alle  künftigen  chronologi- 
schen Untersuchungen  zur  ägyptischen  Geschichte  werden  das 
eben  genannte  Werk  von  Lepsius  zum  Ausgangspunkt  nehmen 
müssen.     Werke  wie  das  von  k'nölel  Hi)  werden  geradezu  als 

1487)  Clioix  de  ninnunienlg  nu  de  dessins  decouverls  ou  execules  pendant 
le  deblaieuienl  du  Scr.ipcuiD  de  Memphis,  par  Aug.  Maruile.   Paris  185r>,  * 
12  S.  4.  m.  J  Karlen  u.  8  Tff. 

88)  Le  Serapeum  de  Memphis,  derouvett  et  decril  par  Aug.  Mariette, 
eonseivaleur  adjoinl  au  Musee  I in p.  du  Lonvre;  ouvrnge  dedie  ä  S.  A.  I.  Mgr. 
I«  Pnnee  Napoleon,  el  pnhlte  sous  les  au^pices  de  8.  R.  M.  Aehille  Kould, 
ininislie  d'etat.    Paris,  Gide  1857,  fo|.    Livr.  1.  8  S.  m.  4  Kpl\ 

89)  Rio  Gang  durch  das  ägyptische  Museum   im  Louvre  zu  Poris,  Aus- 
land »857  nr.  12.  . 

90)  rV.  Lenormant ,  Calalogue  d'une  collectiun  d'antiqniles  egyptiennes 
(du  M.  d' Anastasi,  consiil  general  de  Suede  ä  Alexandrie).  Paris,  Koussel 
1857,  «1  S.  8. 

9t)  C.  H.  Lepsin*,  liünigsbiicb  der  alten  Aegypter.  2  Abthb.  (f.  Text 
u.  DynaslienlafT.  —  2.  Die  hierogl  Taff.)  Berlin,  Herlz  1858,  4  Bll.,  178 
u,  1t)  S.  gr.  *.  u.  23  S  TalT.  in  quer-Tol.;  3  fit I  u.  73  TolT.  gr.  4.  15 
Vergl.  A  v  G.  in  Lit.  Centralbl.  1858  nr.  48  p.  758—780;  Rwald  in  Gott, 
gel.  An/..  1858  nr  1 45  —  147  p  1441—58  und  im  Bibl.  Jahrb.  IX  (1858) 
p  132,  nod:  ,,U.is  h'ünigsbuch  der  alten  Aegypter  von  Lepsius",  Ausland 
i85ü  nr.  9. 

The  Rgyptians  iu  the  time  of  the  Pharaohs:  being  a  coinpanion  to 
tbe  cryslal  Palace  Rgyptian  Lolleclions.  By  Sir  J.  Gardner  Wilkinson.  To 
which  is  added.  an  introduclion  to  tbe  study  of  the  Rgyptian  Hierogl)  phs,  by 
Sam.  Birch.    London,  1857,  29H  S.  8.    7^  sb. 

93 J  Aug.  Knötel,  System  der  aegypt.  Chronologie,  übersichtlich  entwickelt 
u.  abgeschlossen  hingestellt,  nebst  einem  kurzen  Abriss  der  ältesten  aegypt. 
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Anachronismen  zu  bezeichnen  sein.  Von  der  Kutdeckung  der 
Apisstelen  nimmt  Burgess  Veranlassung,  auch  einzelne  Punkte  der 
biblischen   Chronologie    zu   erörtern  an    Kiot's  Berechnung 

knüpft  Ponte  in  einem  alt  eren  Aufsatze  au  '*  * )  Auch  hier  wirken 
Lepsius'  Untersuchungen  wieder  huhnhrechend,  indem  er  den  Aus- 
gangspunkt der  ägyptischen  Geschichte  behandelt'0),  während 
v.  (Mumbach  mehr  willkürlich  die  Regierung  des  Pienes  genau  mit 
den  20.  Juli  27*5  v.  Chr.  beginnen  lassen  mochte  '•" 7 ).  Hin 
jüngerer  Wi  ton  hal  Munelhos'  äthiopische  Dynastie  besprochen'"»); 
weit  ungenügender  ist  die  Arbeit  Schulze'*  über  die  Geschichte 
der  Uycsos  '»).  lieber  einige  Zusammenhange  ägyptischer  und 
bitliscber  Geschichte  (besonders  mit  Rücksicht  auf  biblische  Slä.lte- 
natneo  in  hieroglypl.ischen  Denkmälern)  hat  Sharp?  in  einer  mei- 
nes Wissens  noch  nicht  vollständig  gedruckten  Vorlegung  gehan- 
delt 1  ln").  Sein  Landsmann  Hireh  behandelt  eine  merkwürdige, 
durch  Lepsius'  lieukmälerwerk  Abth.  II  Hl.  122  bekannte  Inschrift 
der  I2ten  Dynastie  aus  Beuihassan  1 );  Heil  den  Apis-Cyklus 
womit  man  Lepsius'  Abhandlung  im  7ten  Bande  unsrer  Zeitschrift 
vergleichen   möge.     Sicherer,  weil  im   vollen   Uchte  der  WHt- 


Gesrh.  a.  s.  W.  Leipzig,  Dyk  '1*5?,  VII  u.  124  S.  gr.  8.  24  n*'.  Vergl. 
A.  v.  G.  iu  Lit.  Centralbl.  I8j9  nr.  J  p. 

94;  Oa  «he  leclificaiious  of  sacrcd  aud  profane  cbrouology,  wtürfa  Ins 
r.e*|\  liiieovereü  Apis-Sieles  render  necesaary.  E.vtracted  fruin  The  Journal 
of  Saered  Liter;ilure  and  üiblical  Record  .  for  Ort.  ,  l«58.  Ediled  b)  Ihe 
Rev.  Henry  Burgen.    I  or  private  use.    London  185*,  8-  . 

95)  On  certain  dates  ia  Egyptian  rhronology  .  calcnlated  by  M.  Hiol ,  by 
Stuart  Poole  ,  in  Trausaclions  of  ihe  R.  Soe.  of  Lit.  of  ihr  Iniled  ktngdo« 
IU  sei.    Vol.  V.  (London  185H,  8.)  p.  3;'5— 34h. 

iL  i*epsiu8 ,  Leber  die  Manethonische  Bestimmung  des  Vinnings  der 
ägyptischen  Geschichte ,  Monntsber.  der  Berl  Ak.  der  Wisa.  18.S7  Aug. 
p.  420  f.  vollständig  in.  dems.  T.  gedruckt  aus  d.  Abbb.  d.  kgl.  Ak.  der  Wi*«. 
tu  Berlin  1857.  Berlin,  Dümmlcr  1*57.  S.  4.  o.  j  ./fc.  Vergl  A.  v.  Ü. 
im  Lit.  Centralbl.  1858  nr.  16  p.  217. 

97)  v.  Gumpnch  ,  On  Ihe  epoch  of  tbe  reigu  of  Meoes,  in  Transartioos 
of  tbe  rhronol.  Insl.lule  of  London  1858,  I,  .-i  p.  141  f. 

98  J  M  m.  Wilson  jr  ,  On  Manelbo's  Ethiupian  dynasty  ,  iu  Traassclioaa 
of  tbe  chronol.  Institute  ol  London  1858  I  3  p.  18H  f. 

99)  Lud,  Schulze,  f)e  rootibus  ex  quibus  historia  Hycsosorum  baurieudu 
lit,   Berol.,  Schladitz  1858,  82  S.  gr.  8.  4  Vergl.  A.  v.  G.  iu  Lit. 

Centralbl.    1858   nr.  52  p.  826  f.    Verworfen  von   Ewald    Ii. 1,1.  Jahrb.  IX 
1858-  p.  230. 

1500*  Vergl.  Atheoaeum  1857  Apr.  nr.  1539  p.  538. 

1)  Oa  a  remarkable  inscriplion  or  tbe  Iwelfth  dynasty,  by  Sam.  Birth, 
in  Transaclions  of  Ihe  R.  Soc.  of  Lit.  of  the  Inited  Kingdom  lind  «er.  Vol.  V 
(Loodoo  1856,  8.)  p.  »12—235. 

2)  Will.  Bell,  On  tbe  Apis  bull«  of  Memphis,  and  Ihe  cycle  suppnsed 
to  be  dedared  from  tbem,  of  25  years,  in  Transaclions  of  Ihe  chronol.  Instit. 
of  London  1858,  1,  3  p.  165  f. 
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geschickte  stehend,  ist  Sharp*'*  Darstellung  der  Chtonologie  vod 
Alexandrien  ,soi). 

Für  die  Geographie  Aegyptens  und  der  mit  ilitn  meist  in 
feiudliche  Berührung  getretenen  Nachbarländer  haben  wir  ein 
grundlegendes  Werk  durch  den  unermüdlichen  Biuysch  erhalten*). 
Wenngleich  man  mit  dem  Verf.  über  das  von  ihm  aufgestellte 
ägyptihch-^emitische  Alphabet  noch  mannigfach  rechten  kann ,  so 
ist  doch  der  in  den  zuhlreichen  Inschriftentafeln  dargebotene 
geographische  Stoff  von  wahrhaft  HUthentischer  Hedmutung ,  wie 
er  in  so  frühen  Epochen  von  keinem  andern  Volke  dargeboten 
wird,  und  ganz  besonders  da  von  Interesse,  wo  es  sielt  um  palä- 
stinensische Völkerschaften  und  Orte  handelt.  Zur  genaueren 
Lautbezeichnung  der  hieroglyphischeu  Zeichen  wird  natürlich  durch 
sichere  Correspondenzen  auch  Einzelnes  gewonnen. 

Die  Hieroglyphik  selbst  coosolidiert  sich  immer  mehr  in 
der  Auwendung  ihrer  wissenschaftlichen  Priucipien.  Zwar  findet 
sich  Gelegenheit  Yuuny'*  erste  Studien  wieder  hervorzuziehen  s ); 
l'arrut  macht  ein  neues  wunderliches  System  b)  und  wendet  es 
noch  wunderlicher  an7);  aber  so  meisterhaft  eingehende  Arbeiten 
wie  die  des  Vicomte  de  Rouge*)  schützen  vor  gefahrlichen  Rück- 
fällen.   Ihm  verdanken  wir  eine  treffliche  Studie  über  eine  Steie 


1503)  S.  Sharpe,  Alrxundriati  chronulogy  from  tbe  building  of  Ihr  c.ty 
lall  ils  coiiquest  by  Ihe  Arabs.    London  1857,  50  S.  4 

4)  Geographische  Inschriften  allacgyptischer  Denkmäler  gesammelt  wah- 
rend der  auf  ttefehl  Seiner  Maj.  des  Königs  Friedrieb   Wilhelm   IV.  von 
Prensseo  onlernunimenen  w  tssenschaftl.  Reise  in  Aegypten  erläutert  u.  heraus- 
gegeben von  Dr.  Beinr.  Brugsch.    Bd.  I.   Das  alte  Aegypten.     Auch   in.  d. 
T.   Die  Geogr.  des  alten  Aeg.  nach  den   altaeg.  Denkmälern    zum  ersten 
Male  zusammengestellt  u.  verglichen  mit  den  geogr.  Angaben  der  b.  Schrift, 
u.  der  grieeh.  ,  röm. ,  kupl.  u.  arab.  Schriftsteller.   Leipzig,  Hinrirhs  I «57. 
IV  u.  304  S.  4.  ,  mit  58  Taff.  u.  2  Harten.  —   Bd.  II.  Das  Ausland.  Auch 
m.  d.  T.    Die  Geographie  der  Nachbarländer  Aegyptens  nach  den  allaejrypt. 
Denkm.  u.  s.  w.    ebend.  1858,  X  u.  96  S.  4.,  mit  23  Tall".  u    2  Karlen.  — 
Vergl.  Roediger  in  Z.  d.  DMG.  1*58,  XII  p.  718  —  723.    Vhlemai.n  in  Coli, 
gel.  Anz.  1H58  ur.  I'i6-128  p.  1258— «7^  nr.  140  p.  1395—99   »nd  „Di* 
Geographie  des  alten  Aegypten   nach  den  allägypt.  Denkmälern",  Aus/and 
1858  nr.  10. 

5)  Lettre  au  direcletir  de  la  Revue  britannique,  au  sujet  des  recberclifi 
du  docleor  Young  sur  les  hieroglypbes  egypti«ns  par  M.  J.  J.  Champollion- 
Figettc.    Paris  1857,   II  S.  8. 

6)  INouveau  Systeme  de  traduetion  lies  hieroglypbes  egyptiens  au  moyea 
de  la  langue  ehaldeenne  avec  1'eAplication  des  signes.  Par  H.  J.  F.  Farmi. 
Purrentru\  (Bern,  Huber  u.  Co.)  1857,  98  S.  Fol.  lith.    n.  2 

1)  H.  Parrat,  Psnume  egyptien  (1  Bogen  toi.,  sign.  K ,  S.  41-44.  - 
Datirt  Porrenlruy  1857-  • 

8)  Vte  de  Rouge,  Elude  sur  nne  stele  cg\pticnne.  apparlenant  a  la 
Bibliotheque  imperiale,  Journ.  As.  1856,  VIII  p  201—254.  1^58.  XI  P-  509 
— 572,  XII  p.  221 — 2"0;  und  besonders  gedruckt  mit  demselben  Titel  Paris, 
Iuipr.  royale  1858,  222  S.  8.  vgl.  Journ.  des  S*v.  1859  Janv.  p.  68. 
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aus  der  Zeit  Ramses  III,  also  aus  dem  13.  Jahrh. ,  welche  Prisse 
der  kaiserl.  Bibliothek  in  Parts  geschenkt  und  bereits  in  seinem 
Choix  de  Monuments  Taf.  24  hekauut  gemacht  hatte.  Auch  hatte 
schon  Birch  in  dem  42ten  Bande  der  neuen  Serie  der  Trunsactioiis 
of  the  Royal  Society  of  Literature  ihr  seine  Aufmerksamkeit  gewid- 
met;  hier  aber  wird  sie  mit  prüfender  philologischer  Sorgfalt 
behandelt,  sodass  diese  Abhandlung  wohlgeeignet  ist,  nach  Lep- 
sius'  „Lettre  a  Mr.  Rosellini"  in  das  Studium  der  Hieroglyphen 
einzuführen.  Kine  gute  Ucbersicht  der  Papyruslilteratur  hat 
(Jooäwin  4)  geliefert,  zu  welcher  ich  eine  allgemeine,  mehr  das 
Technische  berücksichtigende  Arbeit  von  Quadrari  1 0 )  aus  dem 
J.  1856  nachtrage. 

Für  die  rein  archäologischen  Studien  suchte,  unge- 
achtet der  (Jranios-Niederlage,  Simonides  1  ')  unverdrossen  in  seiner 
Weise  weiter  zu  wirken:  aber  die  Sache  hat  bereits  den  Reiz 
der  Neuheit  und  des  Komischen  verloren;  besser  ist  es,  wie 
Egger  1  *•)  thut,  sich  mit  ganz  handgreiflicher  Wirklichkeit  zu 
beschäftigen.  Uhlemann1*)  sah  sich  in  seinem  bereits  erwähnten 
allgemeineren  Werke  über  Astronomie  und  Astrologie  der  Alten 
veranlasst,  Aegypten  einer  besonderen  Aufmerksamkeit  zu  würdigen; 
wichtiger,  weil  nüchterner  und  besonnener,  sind  die  säubern  Un- 
tersuchungen, welche  ftt.J'  M  an  Brugsch's  Schriftchen  über  die 
Jabreseintheilung  der  Aegypter  knüpft.  Oerselbe  1  •)  bat  auch 
Brntrsch's  Abhandlung  über  altagyptische  Planetenbeobachtungen 
weiter  geprüft,  zugleich  des  Vicomte  de  Rouge1  Untersuchung  über 
die  ägyptischen  Namen  der  fünf  Hauptplanelen  herbeiziehend. 

Gefährlicher  ist,  wie  wir  aus  des  verstorbenen  Röth's  Arbei- 
ten wissen,   die  Beschäftigung    mit  allägyptischer  Religion. 


9)  Hieratic   Papyri.     By  C.    W.  Goodwin ,    Cambridge  Essays  1858 
p.  226  —  282. 

10)  Gimt  Quadrari,  Dells  duplicitä  della  carla  papiracea  appo  gii  anti- 
ebi ,  e  del  loro  scrivere  nun  opislografo ,  in  den  VemorK*  della  Hernie  Acca- 
demia  Ercolane.se  di  Archeologin ,  V  ol.  VIII  ( kNapol t  1856,  4.). 

11)  Memnon.  Archäologische  Monatsschrift  red.  von  Coust.  Simonides. 
lr  Jahrg.  1857.  12  Hefte.  München  (Augsburg.  Lantpert  u  Co.)  1*56  Urft  1 
u.  2,  II  u.  70  S.  (deutsch  u.  griech. )  gr  8.  in.  4  litb.  Tff.  n.  12 
Archäologische  Abhandlungen  Von  Cimet.  Simonides.  I.  Leber  die  Echtheit 
des  l'ranius.  München  (Finsterlin)  18>6,  26  S.  8.  n.  8  #jjf.  Vergl.  Bursian 
im  Lit.  Central»!.  1856  nr.  48  p.  772. 

ü»)  Egger,  Observation«  sur  quelques  Fragments  de  poterie  antiques 
provenant  d'Kgypte.  Memoire«  de  l'lnst.  Imper  de  Fr.  (Ac.  des  Inscr.)  T.  XXI, 
I».  1  (Paris  1857  gr.  4.)  p.  377-408  m.  I  lilh.  Tff. 

12)  Vergl.  oben  XIV  p.  166  nr.  140. 

13)  Journ.  des  Sav.  1857  Avr.  p.  221  —  233,  Mai  p.  288  —  297,  Juin 
p.  353—369,  Aoüt  p.  481-495,  Sept.  p.  549—561  ,  vergl.  oben  XI  p.  649 
nr.  95  wo  natürlich  ,,1'annee"  statt  „l'ariuee44  zu  lesen  ist. 

14)  Journ.  de«  Sav.  r856  Dec.  p.  705  ff.  und  1857  Janv.  p.  5  ff. 
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Ihre  verworrene  Mannigfaltigkeit  steckt  an.  Wir  sagen  das  nicht 
mit  Bezug  auf  Meinariiu*  '  4  '  s )  8tudieu,  welche  bei  dem  gegenwär- 
tigen Stande  der  Forschung  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang 
ägyptischer  und  griechischer  Religion  noch  nicht  zu  lösen  vermö- 
gen, sondern  mit  Bezug  auf  'riudisch  1  *) ,  dessen  Schrift  Brugsch 
in  Verbindung  mit  Passulacquu  durch  sachkundige  Beigaben  zu 
ehren  sich  herbeigelassen  hat.  Wir  wissen  aus  den  früheren 
Schriften  dieses  Gelehrten,  dass  China  und  Pythagorns,  Indier 
und  Kleuten  in  einem  organischen  Zusammenhange  stehen;  so 
mag  denn  timpedokles  für  ihn  immerhin  die  Aegypter  repräsen- 
tieren ,  dessen  Ansicht  von  der  Seeleuwanderung  immerhin  an  das 
Nilland  erinnern  mag,  dessen  systematische  Mittelstellung  zwi- 
schen Herakleitos  und  Parmenides  aber  als  eine  organische  bei 
der  Annahme  solcher  AMiariijigkeit  gradezu  unverständlich  wird. 
Das  für  die  Epoche  der  Auflösung  so  anziehende  Buch  des  Jain- 
blichos  hat  PoriAey  1  7 )  trefflich  mit  lateinischer  Uebersetzung 
herausgegeben  und  erläutert,  Harless1*)  vom  Standpunkte  from- 
mer Anschauung  tiefsinnig  besprochen.  Für  das  Zeitalter  des 
Christenthums  in  Aegypten  fehlt  es  an  allgemein  zugänglichen 
Quellen  und  systematischen  Behandlungen ;  es  wäre  ein  fesseln- 
des Thema,  die  alte  Grösse  und  die  mittelalterliche  Widerstands- 
iosigkeit  der  koptischen  Kirche  darzustellen.  Aus  dem  J.  185H 
trage  ich  ein  russisches  Werk  1  '*)  über  Glauben  und  Kultus  der 
Kopten  nach;  eingehend  ist  die  Darstellung  des  h.  Koluthus  von 
Ulilemann  lo),  den  wir  gern  mehr  auf  diesem,  von  den  SeyfFarth'- 
scheu  Principieu  abliegenden  Gebiete  beschäftigt  sähen. 


I5tj)  Studien  über  dtii  Zusammenhang  der  uegyptisrhen  u.  grierh.  Reli- 
gion uiil  bes.  Bez.  auf  Herodot  u.  Bansen.  Von  Dr.  K.  Meinardut.  Bremen 
(Heyse)  Ift.SH,  fit  S    '.  n.  12 

!<>)  Empedokies  und  die  Aegvpler.  Ritte  historische  Untersuchung,  von 
/tu»/.  (iladUeh.  Mit  Erläuterungen  ans  den  aegypl.  Denkmälern  von  Dr.  Heiur. 
Bruancb  und  Jos  l'nssalacqua.  Leipzig.  Hinriehs  1858,  IV  u.  15H  S.  8. 
n.  1|  .sfc  Vergl.  Lhlemann  in  Göll.  gel.  Anz.  1858  nr.  1 14.  115  p.  1134 
—  1141.    Oersdorfs  Reperl.  I85M,  H5  p.  33  f 

l";  Jambtirhi  de  mvslcriis  Uber.    Ad   fidem  eodicnin   manu  .scriplorum 
reeognnvil  Guttavus  Pnrtkty.  Berolini,  Nicolai  HDCCCLVII,  LVI  u.  328  S.  8. 
3|  Jfe     Vergl.  Gersdorfs   Reperl.    1857,  «0  p.  17  f.   und  Lit.  Lenlralbl 
18)9  nr   13  p.  205. 

18)  A.  v.  Harles»,  Das  Buch  von  den  ägyptischen  Mysterien.  Zur  Ge- 
schichte der  Selbslauflüsimg  des  heidnischen  Hellcnenlhuins.  München.  Lit.- 
•rtist.  Anstalt  1*58.  VII  u.  132  S.  gr.  8.  22  Sgr.  Vetfl.  Ut  Centralbl.  1859 
nr.  13  p.  .05  f.  H.  Hitler  in  Göll.  gel.  Anz.  1858  nr.  53  p  521—528,  und 
H.  Leo  in  llengstenherg's  Kvantr    K7.  1«'«  nr.  !*• 

:y  BJ>poy«ienie  6orocAyvi»eiiie  iitiuonoAOvKeiiie  u  upantiAa 
gepKOBiiaro  6AarowinnH  eruye  icniixb  Xpiicriaul»   ( Kohtob1>  j. 

(leber  den  Glaul.en  u.  Gotlodieusl  der  aejtvpliachen  Christen  oder  der  Kop- 
ien). St.  Petersburg  1858,  MI  u.  .>tl  S.  *8.  (Leipzig,  Brockhaus  1  ^ 
24  «jf.) 

20)  Der  beilige  Coluthas.    Kio  Beitrag  zur  Geschichte  der  Cbristenver- 
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Der  Islam  und  seine  Zeit  nimmt  natürlich  in  den  gangbaren 
Handbüchern    über    ägyptische   Geschichte    den   breitesten  Raum 
ein;   etwas  Zusammenhängendes  und  zugleich  Genügendes  haben 
die  letzten  Jahre  nicht  gebracht.    Von  Weil,  der  seine  auch  für 
diesen  Theil  des  orientalischen  Lebens  so  gründlich  unterrichtende 
Khalifengeschichte  fortzusetzen  gedenkt ,  dürfen  wir  grade  eine 
eingehendere  Behandlung  der  freilich    trostlosen    und  allgemein 
menschlich  nicht  mehr  so  lebendig  interessierenden  Verhaltnisse 
des    14ten  Jahrhunderts   erwarten.     Iii  die  glänzende   Zeit  des 
zum   Romanhelden  erhobenen  Sultan   Bibärs    führt    uns   die  Be- 
sprechung einer  Münze  durch  Loewe71);   in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten haben  Orientalisten  und  Geschichtschreiber  eine  grosse 
Lücke  gelassen  und  mit  Mei  ruau's  '  -' )  Schrift  befinden  wir  uns 
schon   in   der  Regierungszeit  Said  Päshä's.     Hier  stehen  nicht 
mehr    rein    wissenschaftliche,    sondern    politische   und  Hnndels- 
lnteres&en    im   Vordergrund ,    doch   gewinnt   dabei    auch  unsere 
orientalische  Philologie  manche  vereinzelte  Data  wie  durch  Freili. 
v.  Seimans  2 1 ) ;  die   Franzosen1*)  sind   natürlich  weit  unmittel- 
barer betheiligt  als  wir  Deutsche  und  iu  Harthe'lemy  Sl.-Hilaire's  5  4) 
Reiseerinnerungen  spielt  demnach  der  Suez-Kanal  eine  Hauptrolle. 
Locale  Schilderungen  aus  der  Gegenwart  können  uns  aus  kultur- 
geschichtlichen und  topographischen  Gründen  bisweilen  sehr  will- 
kommen sein;  Alelville's  Roman  6)  enthielt  nichts  der  Art,  wohl  aber 
verdieneu  die  Grcuzbotcn  -  7 )  und  die  lllustrirten  Monatshefte'  ■)  nicht 


folgung  in  Aegypten  unter  Diokletian.  Von  Dr.  Max  U  hiemann,  Niedner's 
Zeilscbr.  Tür  d.  bislor.  Tbeol.  1857  p.  2b4— 284. 

21)  Notice  of  a  Mamluk  coin ,  slruck  by  coramand  of  Uic  Sultan  Melik 
Dhabcr  Rokn-ed-din  Bibars  Bondokdari.  By  Dr.  /,.  Loewe.  (Aus  Numisinatic 
Chronicle  XIX  p.  7t— 84.)    London  1837,  14  S.  8. 

22)  Paul  Merruau,  L' Egypte  sous  le  gouverneinent  de  Said  -  Pacba , 
Revue  des  deux  moodes  1857,  XI  p.  323 — 366. 

23)  ,  Das  rotbe  Meer  und  die  Küstenländer  im  J.  1857  in  bandelspolil. 
Beziehung.  Von  Rieh.  Freih.  von  ISeimon*,  Z.  d.  D.MG.  1858,  XII  p.  391-441. 

24)  Egypte.  Apercu  sur  le  commerce  de  la  mer  rouge  et  sur  les  ccbrlles 
egyptiennes,  Kevue  de  l'Orient  1858,  VIII  p.  353—360  aus  den  Annales  du 
commerce  exlerieur. 

25)  J.  Barthelemy  Saint-Nilaire ,  Lettrcs  sur  l*  Egypte.  Paris,  1857, 
VIII  u.  440  S.  8.  (Leipzig,  Brockhaus  1  .^)  —  Egjpl  and  the  greal  Suez 
Canal.  A  narrative  of  travels.  By  J.  Barthelemy  Saint-Htlaire.  London, 
Bentlcy  1857,  8.    Vergl.  Atbenaeum  1857  May  30  nr.  1544  p.  687  f. 

26)  I  .  J.  Whyte  Melville,  The  Arabs'  Ride  to  Cairo:  a  Legend  of  the 
Desert.  Jlluslratcd  and  illuin.  by  Mrs.  Wolfe  Murray.  Edinburgh  1857-  4. 
(Leipzig,  Brockhaus  10  .yfc.) 

27)  Die  Kalifenstadt  am  Nil.  3.  Charakter  u.  Sitten  der  heuligen  Kai- 
rener.  4.  Di**  Europäer.  Der  Suezkanal.  Die  Regierung  einst  und  jetzt, 
ürenzbolen  1857  nr.  38  39. 

28)  W.  Reit,  Die  Todteostädte  Cairos,  Westermaon's  illuslr.  Monats- 
hefte 1858  Oct.  p.  57—68. 
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selten  ungre  Aufmerksamkeit.  Bei  allen  diesen  Darstellungen  aas  der 
Gegenwart  sehen  wir  aber  im  Hintergrunde  den  Kanal  von  Su£z 
schimmern,  so  bei  Delalre  1 1  2  9).  In  seiner  allgemeinen  Bedeutung- 
fasst  Schleiden  50)  den  Gegenstand  mit  fesselnder  Universalität; 
mehr  technisch  Freih.  r.  Czoernig31),  ganz  praktisch  Tnges- 
schriften  wie  die  Zeit32)  und  das  Ausland33);  für  die  Franzosen 
ist  er  eine  Ehrensache,  in  welchem  Sinn  Bordol  *4),  Dupin  3  s  ), 
De  la  Croix36)  und  ein  Anonymus17)  geschrieben  haben;  Italien 
muss  natürlich  als  Anhang  Frankreichs  urtheilen ,  wie  Karuffi  4  *) 
und  ein  eignes  Bolleiino  i"i  zeigen;  ganz  entgegengesetzt  be- 
trachten die  Sache  die  Engländer  wie  Rennet/ 4 °)  und  Co/e  *  1 ). 


1529)  L.  Delalre,  L'  Egypte  en  1858,  Revue  de  l'Orieot  1858,  VIII  p.  7 
—25  ,  81  —  101,  129—149. 

30)  M  J.  Schieiden,  Die  Landenge  von  Suez  und  der  Auszug  der  Israe- 
liten aus  Egypten,  Westermann's  illustr.  Monatshefte  1858  Juni  p.  262—273; 
vollständiger  in  dem  Werke:  Die  Landenge  von  Sott.  Zur  Benrtheilnng  des 
Canalprojects  u.  des  Auszugs  der  Israeliten  aus  Aegypten.  Nach  d.  älteren 
u.  neueren  Quellen  dargestellt  von  M.  J.  Schleiden.  Mit  H  TU*,  u.  1  Karte 
des  nordostl.  Aeg.  Leipzig,  Engelmann  1858,  XVI,  1  ßl.  u.  203  S.  gr.  8. 
1J  tftr  Vergl.  Lit.  Centralbl.  1858  nr.  40  p.  «33  f.  Ewald'*  ßibl.  Jahrb. 
IX  (1858)  p.  230  f.  und  Schleidens  Replik  in  Hilgenfelds  Zeitschrift  1859 
Heft  2. 

31)  l'eber  die  Durchstechung  der  Landenge  von  Suez.  Vortrag  von  K. 
Freib.  v.  Czoemig.  (Aus  d.  Sitzungsberichten  1858  der  kais.  Ak.  d.  Wiss.) 
Wien,  Gerold  1858,  40  S.  gr.  8.    n.  6  ng. 

32)  Die  Kanalisirung  des  Isthmus  von  Suez,  Unsere  Zeit  von  Brockhaas 
I,  1  (Leipzig  1857,  8.) 

33)  Der  Suez-Canal  u.  der  französ.  Einfluss  in  Aegypten,  Ausland  1858 

•  nr.  29. 

34)  Bordot,  Percement  de  1'Isthme  de  Suez.  Nolice  gtogr.  et  bist, 
et  considerations  sur  le  projet  de  percement  d'un  canal  reliant  la  Mediter- 
ranee  ä  la  iner  Kuuge,  d'aprcs  les  travaux  publies  par  Ferd.  de  Lesseps ; 
preredee  d'une  Lettre  de  M.  B.  Sainl-Ililaire.  Paris,  Hacbette  1857,  30  S. 
18.  m.  1  Karte. 

35)  CA.  Dupin,  Canal  maritime  de  Suez.  Rapport  a  I' Academie  des 
Sciences  au  nom  d'une  Commission  etc.    Paris  1857,  72  S.  8 

36)  Le  Gros  de  la  Croix,  L'istbme  de  Suez  et  Nie  de  Periin,  Revue 
.  de  TOrient  1858,  VII  p.  265-276. 

37)  L'istbme  de  Suez,  in  dem  Journal  de  l'union  des  deux  mers ,  Paris 
1857  nr.  13—18. 

38)  L'Istmo  diSuez,  lezione  populäre  di  G.  P.  Baruffi.  Torino,  Slamp. 
reale  1856,  8.    Vergl.  Neigebaur  in  lleidelb.  Jahrbb.  1857  Oct.  p.  798  f. 

39)  Bolletino  dell'  Istmo  di  Suez.  Vol.  I.  II.  Torino,  Tip.  dell'onione 
1856—57.    Vergl.  i\eigebaur  in  Heidclb.  Jahrbb.  1857  Aug.  p.  627. 

40)  The  dates  of  the  East.  Ten  Chapters  on  tbe  Isthmus  of  Suez  Canal. 
By  Charles  Lamb  Renney.  London,  Lock  1857,  72  S.  8.  mit  3  Tff.  1  sb. 
Vgl.  Westminster  Review  1857  Apr.  p.  582  und  Athenacura  1857  Apr.  4 
nr.  1536  p.  436. 

41)  F.  S.  Colt,  Tbe  Suez  and  {Nicaragua  Canal  Plans  conaidered.  Lon- 
don, Stanford  1857,  8.    9  d. 


Digitized  by  Google 


Gotche,  wissenschaftl.  Jahresbericht  für  1857  u.  1858.  195 


Wir  steigen  zu  den  höheren  Nilländern  auf,  für  welche 
wie  für  ganz  Afrika  mit  Ausnahme  der  bereits  europäischen  Civi- 
lisation  unterworfenen  Gebiete  eine  weit  verbreitete  Vulgar-Ro- 
manlik  sich  interessiert.  Daher  führte  A.  Dumas  ahessinische 
Reiseschilderungen  von  Vayssiires 42 )  ein,  von  welchem  wir  vor 
mehreren  Jahren  eine  interessante  Notiz  über  die  himjarischen 
Paria's  Jemens  erhielten  und  gern  mehr  der  Art  erhalten  hätten. 
Die  Nilquellenexpedition ,  welche  der  Graf  d' E&cayrac  de  Lautwe 
begleitet  von  dem  Vertrauen  4i)  seiner  Nation  unternahm,  ist 
kläglich  verlaufen44).  Besonnene  Umsicht  und  abwartende  Ge- 
duld durfte  man  kaum  von  diesem  geistreich  -  kecken  Manne  er- 
warten. Ruhiger  dagegen  verfährt  Brun- Holtet  4  4 ),  der  den  oberen 
Nil  besucht.  Iheod.  v.  Heuglin**)  liefert  ein  zwar  vorzugsweise 
auf  Naturwissenschaftliches  ausgehendes,  aber  auch  durch  manche 
geographische  Daten  ausgezeichnetes  Tagebuch  einer  Reise  von 
Chartum  nach  Abessinien  aus  den  J.  1852 — 53;  jetzt  beabsichtigt 
er  eine  Rereisung  des  rothen  Meeres  zu  unternehmen  und  über 
Abessinien  nach  Chartum  zu  gehen46-').  Für  die  Kenntniss  des 
obern  Nils  wird  die  von  d'  Arnaud  in  Aussicht  gestellte  Karte 
des  weissen  Flusses  sehr  förderlich  sein  47);  eine  andere  hIs 
geographische  Untersuchung  haben  die  Erosionen  des  untern 
Flusses  veranlasst.  Das  grade  beim  Nil  (wie  überhaupt  und  in 
Asien  noch  stärker  bei  den  durch  Regenanschwellungen  wandel- 
baren tropischen  Flüssen)  bemerkbare  Sinken  des  Flussbettes, 
welches  Lepsius  zum  Gegenstand  eingehender  archäologischer 
Untersuchung  gemacht  und  Horner  im  Edinburgh  pbilosophical 
Journal  angenommen  hatte,  wird  jetzt  von  llurley**)  angezwei- 
felt. Bei  der  Entscheidung  der  Frage  werden  Epigrapbik  und 
Archäologie  mitzureden  haben. 

Für  Aethiopien  oder  Abessinien  haben  die  beiden 
letzten  Jahre  nichts  bemerkenswerthes   gebracht,  mit  Ausuahme 


42)  Souvenirs  d'  un  voyage  en  Abyssinie  par  A.  Vatjssleres.  Avec  ao 
avanlpropos  d' Alex.  Dumas.    2  vols.    Leipzig,  Dürr  1857,   134  Bog.  16.. 

43)  Sur  l'expldition  aax  sources  du  Nil ,  confiee  au  commandeinent  de 
M.  le  Cte  d'Escayrac  de  Lauture,  vgl.  Nouv.  Ann.  des  Voy.  1857.  T.II  p.  33.1  f. 

44)  Die  Nil-Quellen-Kxpedition  unter  Eseayrae  de  Lauture,  Petermann's 
Geogr.  >Iilth.  1857,  I  p.  50— 53.  Vergl.  Ausland  1857  nr.  44:  „Graf  d'Escay- 
rac  de  Lauture  über  seine  missglückte  Nilfabrt". 

45)  Brun  -  Rollet**  Explorationen  am  obern  Nil,  Petermann's  Geogr. 
Mititi.  1857,  I  p.  50. 

45)  Reisen  in  Nord-Ost-ACrika.  Tagebueh  einer  Reise  von  Chartum  nach 
Aliyssinien  mit  bes.  Rucks,  auf  Zoologie  u.  Geographie  unternommen  in  den 
J.  1852 — 53  von  Theod.  v.  Heuylin.  Mit  1  Kurte,  1  Geliirgsdnrchschnitt  u. 
3  Bildern.    Gotha,  Perthes  1857,  X  u.  136  S.  8.  engl.  Einbd.  n.  2{  jfy. 

4tia)  Vergl.  Petermann's  Geogr.  Mitlh.  1857,  V  p.  210  f. 

•  47)  Vergl.  Peierroann's  Geogr.  Mitlh.  1857,  II  p.  110. 

48)  Vergl.  Athenacura  1857  May  30  nr.  1544  p.  700. 
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der  trefflichen  Grammatik  der  äthiopischen  Sprache  von  Dillmann, 
deren  Erwähnung  ich  miruher  schon  vorweg  genommen  liabe  1  4  4  9). 
Ueber  die  verwirrten  politischen  und  kirchlichen  Zustände  des 
Landes  erhalten  wir  gelegentliche,  aber  susammenhangslose  Nach- 
richten 49a);  eingehendere  geographische  und  ethnographische  Stu- 
dien habeu  wir  vou  dem  das  Innere  Abessiniens  durchforschenden 
shrdinischen  Missionar  Massaga  zu  erwarten,  desg-Jeicheu  von  dem 
Franzosen  Yayssieres. 

Gin  erhöhtes  Interesse  beanspruchen  die  Cen  t  raigebiete 
und  das  von  neuern  Reisenden  gern,  seit  Barth   nicht  von  Inneo 
her  dahin  vordringen  konnte,  als  Ausgangspunkt  für  Entdeckungs- 
fahrten ins  Auge  gefasste  östliche  Küstenland.     Die  Ver- 
suche geographischer  Eroberungen  mehren  sich   so   sehr,  dass 
man  sie  schon  mit  fesselndem  Zusammenbange  registrieren  kann 
und  der  leider  mittlerweile  verstorbene  sorgfältige  Historiograpn 
der  Franklin-Fahrten,  C.  Brandes,  hatte  bereits   ein  grösseres 
Werk  der  Art  in  Angriff  genommen.     Aus  dem   J.  1856  trage 
icb  eine  derartige  Arbeit  von  Menini0)   nach;  populär  und  ge- 
wandt hat  speciell  über  Anderson  und  Cumming  A.  Jacobs*1) 
gesprochen;  portugiesische  Quellen  benutzt  Eug.  de  Montgiuve*2), 
und  auch  hier  fangen  bereits  französische  politische  Interessen  an 
zu  spielen**).    Was  wir  in  Deutschland  als  „Neueste  Mittei- 
lungen  über  Afrika"  erhalten44),  wird  nur  durch    eiuen  neuen 
Titel  für   zwei  bereits    1854-55  gedruckte  Stücke  dazu  ge- 
stempelt.   Das  Interesse  der  Mission  wird  uns  hoffentlich  je  mehr 
und  mehr  neue  Lettre*  edifiantes  zuführen44);  auch  die  beque- 


1549)  Vergl.  oben  XI  p.  655  or.  28. 
49a)  Baron  Neimnns  und  Dr.  Schimper,  über  die  pol  it.  Zustände  Abessi- 
niens, Ausland  1858  nr.  37.  —  Vergl.  auch:  Neueste  Nuchricbten  aus  Abes- 
sinien,  ebend.  1858  nr.  20. 

50)  Lod.Menin,  Sülle  piü  recentt  esplorazioni  dell'Africa,  e  su  la  pos- 
sibile  esistenza  di  popolazioni  biancbe  nelle  regioni  eentrali  della  mede- 
sima.  Memorie  dell*  I.  K.  Islit.  Veneto,  vol.  6  (Venezia  1856,  4.)  p.  347 

—  356. 

51)  AI  fr.  Jacobs,  Les  voyages  d'exploration  en  Afrique.  II.  L'Afr/que 
Auslrale  et  les  oouvelles  routes  du  Soudan ,  Revue  des  deux  inondes  1857, 
X  p.  668—689. 

52)  Eug.  de  Montglave,  Recbercbcs  geographiques  sur  l'Afriquc,  d'apres 
des  docuraents  portugais  et  bresilieos,  Revue  de  l'Orieot  1857,  VI  p.  263 

—  282. 

53)  Vergl.  den  unterrichtenden  Artikel  des  „Ausland"  1858  nr.  15 
p.  340  f.  der  nach  der  „France  colouiale"  gearbeitet  ist. 

54)  Neueste  .Mittheilungen  über  Afrika.  Bd.  H.  Inb. :  Ii.  Cruickshmi, 
ein  I8j.  Aufenthalt  auf  der  Goldküste  Afrika'*.  —  H.  Hecquard ,  Reise  an 
die  Küste  u.  ins  Innere  von  Westafrika.  Leipzig,  Dyk  1857,  Vlll  u.  312, 
XVI  u.  288  S.  gr.  8.    2}  Vergl.  Gersdorfs  Repert.  1857,  60  p.  92  f. 

55)  Briefe  aus  Afrika.    Klösterliches  u.  Kirchliches.    Regeusburg,  Msnz 
1858,  IV  u.  344  S.  8.    27  tf. 
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men  Uebcrsichten  für  das  grössere  Publikum  braucht  unsere  Wis- 
senschaft nicht  so  kurzweg  zu  verachten,  besonders  wenn  sie 
das  zerstreute  Materini  so  wohlgeordnet  zusammenstellen ,  wie 
Arenzi6)  immerhin  mit  Anlehnung  au  M.  G.G.  Seenstrup  mit  den 
Ergebnissen  der  Richardson-ßarth'schen  Expedition  gethan  hat. 
Seine  Darstellung  kann  das  Schriftchen  von  J.  L.  Krapf*1)  für 
Central-  und  Süd-Afrika  ergänzen. 

Für  den  Osten  ist  das  Weitererscheinen  des  inhaltreicben 
Werkes  von  Guillain i8),  zu  welchem  uun  auch  der  Atlas  voll- 
endet vorliegt,  hervorzuheben.  Verbinden  wir  damit  Burions  s  9) 
bereits  im  vorigen  Berichte  mit  Auszeichnung  erwähnte  und  auch 
jetzt  noch  lebhaft  interessierende  Aufzeichnungen,  so  haben  wir 
für  Uarar  und  das  ganze  Gebiet  der  Somali  im  Allgemeinen  be- 
friedigendes Material  erhalten,  lieber  besondere  Verzweigungen 
der  Somali-Neger  handelt  ein  Artikel  des  „Auslands"  6°).  Auch 
der  tüchtige  Missionar  Krapf,  dem  wir  bereits  ao  werthvolle 
Mittheilungen  über  Völker  und  besonders  Sprachen  dieser  öst- 
lichen Gebiete  verdanken,  hat  sich  zu  neuen  Reisen  und  Studien 
bereit  gefunden;  er  bereist  die  südarabischc  Küste  uud  die  ost- 
afrikanische Küste  bis  zur  Insel  Sansibar*1),  von  welcher  letztern 
wir  überhaupt  genauere  Schilderungen  erhalten63).  Ueber  die 
4  0  südlich  vom  Aequator  gelegene  Insel  Moinbas,  welche  ich  als 
letzte  Station  dieses  Ostgebiets  noch  anführen  will,  briugt  das 


56)  Die  Entdeckungsreisen  in  Nord-  und  Mitlei  Afrika  von  Ricbardson, 
Overweg,  Barth  und  Vogel.  Herausgegeben  von  Karl  Arenz.  Mit  einer 
Uebersichtskarte.  Leipzig,  Lorck  1857  ,  VII  u.  1ü8  S.  8.  10  sgr.  (Theil 
der  Conventions-  u.  Heisebibliotbek.)  Vergl.  Oersdorf  Kepert.  1857,  III 
p.  96  f. 

57)  Afrika  von  Süd  na«  West,  und  von  West  nach  Ost  endlich  einmal 
durchkreuzt,  oder  kurze  Liebersicht  der  Missiousreisen  und  Entdeckungen  des 
Dr.  Livingstone  durch  Süd- Afrika  von  der  West-Küste  nach  der  Ost-Küste. 
[Nebst  1  Karte.]  Aus  d.  engl.  Berichten  der  Loud.  Miss.-Ges.  mitgetbeilt 
von  J.  L.  Krapf.    Ludwigsburg,  Hiehm  1837,  40  S.  gr.  8.    u.  8  *»jf\ 

58)  Documents  sur  l'hisloire,  la  geograpbie  et  le  commerce  de  t'Afrique 
Orientale  ....  p.ir  Guillain.  2.  partie:  Relation  du  voyage  d'e.vploration  ... 
T.  2.  Paris,  Bertrand  1857,  531  S.  8.  (10  fr.)  Vergl.  oben  XI  p.  658 
nr.  40.  Leber  Tb.  1  vergl.  Bialloblotzky  Gott.  G.  A.  1857  nr.  76—79.  und 
Journ.  des  Sav.  1857,  Juill.  p.  467  f. 

59)  A.  Burion,  Premiers  pas  dans  l'Afrique  Orientale.  Bruxelles  1857, 
286  S.  8.    \\  fr.    Vergl.  oben  XI  p.  657  nr.  39. 

60)  Ueber  die  Midschcrtbinstämme  der  Somali-Neger  im  östl.  Afrika, 
Ausland  1857  nr.  35. 

61)  Dr.  Krapf*  Seereise  an  der  südarabischen  Küste  von  Aden  bis  Sihut, 
an  der  oslafrikanischen  Küste  vom  Kap  Guardafui  bis  zur  Insel  Sansibar, 
Auslaud  1857,  nr.  42—46. 

62)  L.  Krapf,  Dio  Insel  Sansibar  an  der  Küste  von  Ostafrika,  Ausland 
1857  or.  31—32.  —  Vergl.  auch  Guillain  „Zanzibar  et  ses  babitants"  in  den 
Nouv.  Ann.  des  Voy.  1857,  Mars. 


Digitized  by  Google 


198     Gosche,  wissenschaftl.  Jahresbericht  für  1857  u.  1858. 


„Ausland"  "*')  einige  Notizen ;  ausserdem  berührte  der  Capitata 
des  englischen  Schiffes  „Frolic",  der  bestimmt:  war,  Livingstone 
aufzunehmen,  einige  Punkte  der  Südostküste  und  der  benachbar- 
ten Inseln  6  •). 

In  das   Innere   des  südlichen  Afrikas  führt   uns  die  von 
einem  französischen  Gelehrten  naher  erwogene  Aussage  eines  die- 
ser östlicheu  Küstenbewohner  6  s),  eines  der  Sawahilf,   für  deren 
Sprache  wir   immer  noch   Krapps  grosse   Arbeit  mit  Spannung 
erwarten.    Dieser  hatte  berichtet,   dass  es  zwei  grosse  Biunen- 
seen  gebe,  einen   Siwa  lawa  nyasso  (See  des  Stammes  N.)  und 
einen  Siwa  lawa  nyamwesi  (See  des  Stammes  N.).     Auf  Durch- 
forschung dieses  VVassergebiets  richtete,  durch  die  kecke  Berei- 
sung Harars  vorbereitet  und  weil  er  die  ursprünglich  beabsich- 
tigte arabische  Expedition   hatte  aufgeben  müssen    ein  würdiges 
geographisches  Problem  suchend,  Burton  seine  Aufmerksamkeit 
und  Kraft«6).    Er  war  bereits  im  Anfang  des  J.  1857  mit  seinem 
Freunde  Speke  in  Mombns  und  Sansibar  angekommen,   von  wo 
sie  nach  Usambara  gingen.    Erkrankung  nöthigte   indess  Beide, 
nach  Sansibar    zurückzugehen.     Genesen   unternahmen    sie  ihre 
Expedition  und  fanden  unter  3°  30'  bis  8°  40'  n.  Br.  den  See 
Ujiji,   nicht  Nyassa    und  Ukcrewe;  indess  haben   wir  nuch  die 
eigenen  authentischen  Mitteilungen  der  Reisenden  zu  erwarten. 

Indem  wir  weiter  nach  Süden  vorgehen,  haben  wir  Mit- 
theiluugcn  über  dicMasai-  und  verwandte  Stämme  von  Krapf*1) 
anzumerken,  durch  dessen  Bemühungen  wir  auch  ein  kleines 
Wörterbuch  des  dem  genannten  Stamm  angehörenden  und  bisdahin 
noch  nicht  näher  untersuchten  Enguduk  iloigob  von  Erhardl**) 
gedruckt  erhalten.  Vou  Madagascar  mit  seinem  französischen  In- 
teresse69) lockt  uns  Livingtione9§  rasch  berühmt  gewordener  Name 
nach  dem  südlichen  Binnenland* ;  wir  haben  jetzt  seine  lebendigen 
mehr  auf  das  allgemeine  Kultur-  und  Naturhistoriäche  als  auf 


1563)  Die  frühere  Geschiebte  der  Stadt  und  Insel  Mooibas  in  Osta/nka, 
Ausland  1858  nr.  36. 

64)  Extrarts  Crom  tbe  Journal  ol"  Capt.  M.  S.  Xoltoth,  II.  M.  S.  'Frolic', 
Nautical  Magazine  1857  Jan.  Febr.  Apr.  Vergl.  Fetermann's  Gcogr.  Mitth. 
1857,  II  p.  114. 

65)  Malte  Brun,  Deklaration  d'un  Souaheli ,  Nouv.  Ann.  des  voy.  1857 
Janv.  79  —  82.    Vergl.  Beke  Atbenaeura  1856  July  12  p.  867. 

66)  Erste  Nachrichten  über  Capilaiu  Burton's  Entdeckungsreise  in  Ost- 
afrika, Ausland  1858  nr.  45. 

67)  KrnVf,  Kurze  Beschreibung  der  Masai-  u.  Wokuaß  -  Stamme  im 
sudöstl.  Afrika.    Ausland  1857  nr.  19.  20. 


68)  Vocabulary  of  ihe  Enguduk  iloigob,  as  spoken  by  tbe  Masai-. 
in  East-Africa,  eompiled  by  the  Rev.  J.  Erhardl.    (Published  by  L.  Kmpf.) 
Ludwigsburg  io  VViirt.  1857,  III  S.  8.    1  jfe 

O^JL  Dra!Ha*d»  MadaKascar.  Geographie,  population,  commerce,  Re 
vue  de  l'Onent  1856,  IV  p.  194—202. 
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das  streng  Geographische  gerichteten  Schilderungen  in  faseln- 
dem Zusammenhange  vor  uns70),  nachdem  wir  vorher  einzeloe 

MUtheilungen  d  urch  die  Lundnner  geographische  fiesellschaft  er- 
halten  hatten71).    Auch   ist  bereits   eine  tüchtige,  das  Original 
vollkommen   ersetzende  deutsche  Bearbeitung  von   Lolze  erschie- 
nen Die    wissenschaftliche  Bedeutung  der  Reise   ist  beson- 
ders in  Petermanns    geographischen  Mittheilungeu   erörtert  wor- 
den73); populärer  haben  eine  kleine   französische74)  und  eng- 
lische74) Schrift  die  Sache  gefasst ;   auch  einen  Biographen  hat 
der  verdiente  Missionar  an  Adams16)   gefunden.     Der  unermüd- 
liche Forscher  will  sich  aber  keine  Ruhe  gönnen  und  schon  wis- 
sen wir  ihn  auf  neuer  Fahrt  auf  dem  Zambesefluss  begriffen.  Neben 
ihm   steht   der   frische,   mehr   für  das  Thier-  und  Jagdleben  in- 
teressierte Schwede  Andtrtson ,  welcher  in  seinem  schon  früher 
erwähnten  zuerst  englisch  erschienenen  Reisewerke  neben  zoologi- 
schen Schilderungen    auch  wichtige  ethnographische   Daten,  be- 
sonders über  Namaquas  und  Betschuanen  und  geographische  über 
den  Ngami-See  lieferte;  jetzt  hat  Ii.  lhomce7^)  eine  schwedische 
liebersetzung  davon   herausgegeben,   die  insofern  Werth  hat,  als 
der  Verf.   sie  durchgesehen   und    hier   und  da  geändert  hat;  mit 
Recht  hat   daher  Lolze7*)   in  seiner  deutscheu  sehr  wobl  geluu- 


70)  Missiooary  travels  and  researches  in  Soutb  Africa;  including  a  sketch 
of  sixteen  years'  residence  in  the  ioterior  of  Africa,  and  a  journey  from  the 
Cape  of  Good  Hope  to  Luanda  on  the  West  Cosst;  thence  ncross  the  con- 
tioent,  down  the  river  Zninbesi,  tu  the  eastern  ucean.  By  Ü.  Livingstone, 
Londun  1857,  690  S.  gr.  8.  m.  Karten  u.  vielen  Abbildungen. 

71)  Livingstone's  Travels  in  Africa,  Proceedings  of  the  K.  Geogr.  Soc.  1857, 
VII.  and  Journal  of  the  R.  Geogr.  Soc.  XXVI. 

72)  David  Livingstone,  Missionsreisen  u.  Forschungen  in  Süd- Afrika 
wahrend  eines  16j.  Aufenthalts  im  Innern  des  Kontinents  ...  Aus  d.  Engl, 
von  H.  Lotze.  Nebst  23  Ansichten  u.  zablr.  eingedr.  Holzschn.,  2  Karten  u. 
1  Portr.  Bd.  1.  2.  Leipzig,  Costcnoble  1858,  XII,  302  u.  XVIII,  346  S. 
gr.  8.  (n.  5$  Vergl.  Gersdorfs  Kepcrt.  1858,  64  p.  222  f.  u.  65,  p. 
98  f.,  dazu:  „Eine  deutsche  Uebersetzung  von  Livingstone's  Entdeckungs- 
reisen" Ausland  1858  nr.  42. 

73)  Dr.  D,  Livingstone"  s  Reisen  in  Süd-Afrika,  1841 — 56,  Petermann's 
Geogr.  Mitth.  1857,  *II  p.  91—108  mit  einer  Karte.  Vergl.  Ausland  1857 
nr.  8,  1858  nr.  29  und  Europa  1857  nr.  10. 

74)  H.  Paumier,  L'Afrique  ouverte,  ou  une  Esquisse  des  decouvertes  du 
docteur  Livingstone.    Paris  1857,    136  S.  8. 

75)  Sketches  of  the  Missionary  Journeys  of  Dr.  Livingstone.  London, 
Snow  1857,  8.    3  d. 

70)  H.  G.  Adams,  Dr.  Livingstone:  bis  life  and  adveotures.  London, 
Hulstoo  and  Co.*  1857,  8. 

0  77  >  Ch.  J.  Andcrsson,  Sjön  Ngami.  Forskoingar  och  UppUickter  under  Fyr» 
Ars  Wand rin gar  i  Sydw«-slru  Afrika.  Frän  Engelskan  ar  G.  Thomee.  Stock- 
holm, Bonnier  1857,  VIII,  10  u.  503  S.  6  Rsdr.  16  sk.  Vergl.  oben  XI 
p.  660  nr.  45. 

78)  Ch.  J.  Ändersson,  Reisen  io  Südwest-Afrika  bis  zum  See  Ngami  in 
den  Jahren  1850—54.    Aus  d.  Sehwed.  von  Dr.  Herrn.  Lotze.    2  Bde.  M. 
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genen  und  schön  ausgestatteten  deutschen  Uebersetzung  die  schwe- 
dische Bearbeitung  zu  Grunde  gelegt.  Von  Andersson  sind  neue 
Reisen  und  Studien,  besonders  über  das  Ovnmpo-Gebiet,  zu  er- 
warten, desgleichen  von  dem  Ungar  L.  Magyar,  der  soviel  von 
sich  hat  reden  machen.  Die  sichersten  Nachrichten  unter  den 
vereinzelten,  welche  wir  erhalten  haben  1S79),  zeigen  ihn  seit  1848 
besonders  in  Kongo,  Kamba  und  auf  dem  mittlem  Kunene;  ge- 
legentliche neuere  Notizen  brachte  das  Ausland  80);  es  wurde  be- 
richtet, dnss  Magyar  nach  langer,  ihn  zurückhaltender  Krankheit 
beschlossen,  in  portugiesische  Dienste  zu  treten,  sich  in  Ben- 
guela  niederzulassen  und  sein  Reisewerk  portugiesisch  zu  ver- 
öffentlichen"); zuletzt,  dass  er  die  Tocbter  des  Negerkönig* 
von  Bihe  geheirathet  und  nun  die  beste  Aussicht  auf  ungestörte 
Entdeckungsreisen  habe.  Sicher  werden  seine  hoffentlich  bald 
vollständig  erscheinenden  Tagebücher  vieles  Interessante  bringen. 
Auch  von  Seiten  der  Portugiesen  stehen  Expeditionen  in  Aus- 
sichtH  J ).  Ganz  im  Süden  ist  die  Arbeit  durch  die  direkte  Ein- 
wirkung des  Englischen  Gouvernements  der  Capstadt  sehr  wesent- 
lich erleichtert,  selbst  wenn  ein  weniger  wissenschaftlicher  Mann 
als  der  um  afrikanische  Sprachen  hochverdiente  Sir  Georg  Grey 
an  der  Spitze  stände.  Eine  ganz  unmittelbare  praktische  Be- 
deutung hat  die  Beschäftigung  mit  den  Kaffern,  deren  Sprache 
und  Volkseigeuthümlichkeit  zu  erkenuen  glücklicher  Weise  aber 
auch  für  das  ganze  süd-  und  ostafrikanische  Gebiet  voo  höchster  ' 
Wichtigkeit  ist.  Allgemeine  Schilderungen  über  sie  erhalten  wir 
vom  Missionar  Skooter  Hi)t  eingehendere  Mittheilungen  von  un- 
serm  kundigen  Itleek ,  der  eine  Reise  in  das  Zulu-Land  unter- 
nommen hat94)  und  ein  charakteristisches  Bild  von  der  Religion 
des  Stummes  liefert85).    Der  Visitationsbericht  des  Bischofs  der 


16  Stahlst,  u.  zahlr.  Holzsehn.  Leipzig,  Costenoble  1858,  XVI,  288  u.  X, 
293  S.  pr  8.  m.  I  Karl«-,  (öl  yfy.)  Vgl.  Lit.  Centralbl.  1858  nr.  40  p.  634. 
Berliner  Znischr.  f.  allg.  Erdk.  1857  ,  III  p.  372  f.  Heidelb.  Jsnrbb.  1857 
Dec.  p.  938  f.  u.  Gersdorfs  Report.  1857,  60  p  263  f.,  61  p.  208. 

1579)  Die  Reisen  voo  Ladislaus.  Magyar  in  Süd-Afrika.  Nach  Bruchstücken 
seiues  Tagebuches,  von  A.  Pet ermann,  Geogr.  Mitth.  1857,  IV.  V.  p.  181—199. 

80)  Lsdislaus  Magvars  letzte  Reise  in  Südafrika.  Ausland  1857  or. 
35  and  42. 

81)  Vergl.  Petermann's  Geogr.  Mitth.  1857,  III  p.  148. 

82)  Eine  portugiesische  Expedition  nach  dem  Reich  des  Catembe,  Aus- 
land 1858  or.  11  u.  14. 

83)  The  Kafirs  of  Natal  and  the  Zulo  Country.  By  tbe  Rev.  Jos* 
Skooter.    London  1857,  413  S.  gr.  8.  m.  1  Karte  u.  Kpfr.    (21  sh.) 

84)  Reise  in  das  Sulu-Land,  Petennann's  Geogr.  Mitth.  1857, 
I  p.  49  f. 

85)  Aus  einem  Briefe  des  Dr.  Bleek  an  Dr.  II.  Haug,  Z.  d.  DMG.  1857, 
XI  p.  328  f.  Dasselbe:  Bleek  über  die  Religion  der  Zulu-Kaffern,  Ausland 
1857  nr.  31. 
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Capstadt,  welchen  ich  aas  dem  J.  1856  nachtrage"6),  wird  auch 
Eiozelnheiteo  ergeben.  In  das  gefährliche  Kriegsleben  des  Stammes 
fuhrt  die  Correspondenz  des  Generals  Cathcart91),  Die  beson- 
dere Abzweigung  desselben,  die  Betsclmanas,  welche  An- 
derson uns  besonders  im  zweiten  Theile  seiner  Ngami-Kahrt  le- 
bendig vorführt,  beansprucht  das  allgemeinste  loteresse  1  •)  ;  ihren 
Häuptling  Letsuletlbe  lernen  wir  durch  Mittheilungen  aus  tJem 
Tagebuche  des  Missionars  Hahn  näher  kennen  *9).  Auch  deui 
Missionar  Moffat90)  haben  wir  Berichte  aus  jenem  Völkork i eise 
zu  verdanken.  Die  Sprachwissenschaft  empfängt  von  allen  diesen 
politischen,  kriegerischen  und  kirchlichen  Unternehmungen  eben- 
falls ihren  guten  Gewinn9');  eine  höchst  bedeutende  Krschei- 
aong  ist  das  Zulu-Kafirsche  Wörterbuch  von  Döh  ,e  •«).  Die  prin- 
cipiellen  sprachlichen  Anschauungen  sind  zwar  überaus  naiv,  aber 
für  diesen  Mangel ,  den  wir  überdies  bei  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  afrikanischen  Sprachvergleichung  sehr  gern  ver- 
geben, werden  wir  überreichlich  durch  eine  Fülle  concreten  Ma- 
terials entschädigt.  Dazu  hat  uns  eine  glückliche  Fügung  sehr 
bemerkenswert  he  Arbeiten  über  die  N'amaquas  gebracht,  deren 
Grammatik  und  Wortschutz  Tintlall**)  und  deren  Formenlehre 
Wallmunn  9  1  )  mit  nützlicher  Beschränkung  behandelt. 

Für  die  Erforschung  des  eigentlichen  Centralgebiets, 
das  wir  bereits  von  Osten  her  mehrfach  berührt  haben,  hat  sich 
ein  eigner  französischer  Verein  gebildet9*)  und  bei  ihm  ist  na- 


86 )  Three  Montb's  Visitation,  by  the  Bisbop  ol'  Capetown ,  in  Ihr 
Autumn  of  1855  ;  with  na  Account  of  bis  voyage  to  the  Island  of  Tristan 
IfArunha,  in  March  1 856.  Witb  Original  Sketches,  priuled  in  Colones.  Lon- 
don 1856,    156  S.  12.    (Lpz.,  Brockhaus  1  Vfr  24  sjf.) 

87)  Correspondence  by  Lieut.  General  Sir  George  Cathcart  relativ»  to 
his  milttsry  Operations  in  Kaffraria  until  the  termination  of  tho  Kafir  War, 
and  to  his  measures  Tor  the  future  Maintenance  ofPeace  on  Ibat  fronlicr  uod 
the  Prolection  and  Weifare  of  South  Africa.    London  1857,  410  S.  8. 

88;  Usber  die  Betschuauastämmc  Südafrika'«,  Ausland  1858  nr.  10. 

89)  Letsuletebe,  der  Betschuana-Häuplling  am  IMgami-See,  Petermann's 
Geogr.  Milth.  1857,  IV.  V.  p.  209  f. 

90)  Rev.  Ii.  Moffat ,  Visit  to  Moselekatse,  South  Africa  (m.  Karle), 
Joorn.  of  R.  geogr.  Soc.  XXVI.  Moffat's  Besuch  beim  König  von  Ma lebete, 
Ausland  1857  nr.  21. 

91)  Südafrikanische  Sprachen,  Ausland  1858  nr.  40. 

92)  A  Zulu- Kafir  Dictionsry,  etymologically  explained  etc.  with  copious 
illustrations  and  exainples.  Preceded  by  an  inlroduction  on  the  Zulu-Kafir 
Uoguage  by  the  Rev.  J.  L.  Dohne.  Capetown  (London,  Longman)  1858,  XII 
u.  417  S.  gr.       21  sh. 

93)  A  gram  mar  and  vocabulary  of  the  Namaqua-Hottentot  Language.  Bv 
H.  Tindall.    Capetown  (London,  Longman  and  Co.)  1857,  124  S.  gr.  8.  5  sb. 

94)  Insp.  J.  C.  Wallmann,  Die  Formenlehre  der  Namaquasprache.  Ein 
Beitrag  zur  südafrik.  Linguistik.    Berlin,  Hertz  1857,  95  S.  12.    n.  £ 

95)  Statuten  der  Sociale  d'exploratioo  de  l'Afrique  centrale  in  La  Co- 
looisatioo.    Journal  des  interSts  Algeriens  1857  Mars  nr.  321. 
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türlich  der  Norden  als  Ausgangspunkt  genommen,  welchen  Unter- 
nehmungen recht  eigentlich  die  nachher  zu  erwähnenden  eng- 
lischen den  Niger  aufwärts  entgegen  kommen  würden.  Man  hat 
sich  älterer  Versuche  erinnert,  das  centrale  Afrika  zu  bereisen 
oder  wissenschaftlich  zu  construieren.  Insonderheit  hat  A.  Ko- 
scher, den  wir  bald  von  Sansibar  aus  eindringen  sehen,  in  einer 
von  dem  König  von  Bayern  erfolgreich  und  in  üebereinstimmung 
mit  A.  v.  Humboldt  gewürdigten  Schrift  sehr  scharfsinnig  das 
ptolemäische  Bild  Afrika's  analysiert1'»«).  Auch  an  den  muham- 
mcdanischen  Wanderer  Ibn  Bntüta  ist  in  dieser  Beziehung  er- 
innert worden97);  aber  wie  die  systematische  Reisemethode  erst 
der  neuern  Zeit  angehört,  so  gewinnen  erst  von  da  ab  die  his- 
torischen Rückblicke  Leben  und  tiefern  Inhalt.  So  bat  Schauen' 
bürg9*)  begonnen  einem  grössern  Publikum  von  Mungo  Park  und 
seinen  Nachfolgern  zu  erzählen;  dasselbe  Thema  behandelt  La- 
noye99);  auf  den  bahnbrechenden  Mungo  Park  beschränkt  sich 
in  seiner  übersichtlich  populären  Schrift  Sieger  ■•••)■  Die  neue- 
sten Reisen  überschaut  ein  Artikel  des  National  Review1);  hier 
bildet  natürlich  //.  Hartha  nun  abgeschlossen  vor  uns  liegende 
Reise  den  Mittelpunkt.  Seine  grossartigen  Tagebücher,  welche 
zum  Bedauern  der  Naturforscher  nicht  von  Sammlungen  getrock- 
neter Pflanzen,  ausgestopfter  oder  iu  Spiritus  gesetzter  Thierc 
u.  s.  w.  begleitet  waren,  welche  aber  für  den  lernbegierigen 
Philologen  und  Historiker  ausserordentliches  Material  zur  afri- 
kanischen Sprach-  und  Völkerkunde  und  Geschichte  darbieten, 
sind  gleichzeitig  in  einer  doppelten,  gleich  prächtigen  Ausgabe 
veröffentlicht  worden,  in  einer  englischen')  und  iu  einer  deut- 

1596)  Ptolemaeus  u.  die  llandelsstrasscn  in  Central- Afrika.  Eid  Beitrag 
/.in  Erklärung  der  ältesten  uns  erhaltenen  Weltkarte  von  Albr.  Roscher. 
Mit  2  Karten.  Gotha,  J.  Perthes  1857,  VIII  u.  Mi  S.  gr.  8.  1  ^  Vgl. 
Onsdorfs  Repert  1857,  59  p.  216  f.  und  A.  v.  G.  in  Lit.  Cenlralbl.  1857 
or.  37  p.  580  f. 

97)  Ibn  Batuta  in  Centrai-Afrika,  Ausland  1858  or.  47. 

98)  Ed.  Schauenburg,  Die  lleisen  in  Central- Africa  von  Mungo  Park  bis 
auf  Dr.  Barth  und  Dr.  Vogel.  Lief.  1—4  (Bd.  I  S.  1—288,  ni.  4  lithogr.  TIT.) 
Lahr,  Schauenburg  u.  Co.  1858  gr.  8.:  die  Lief,  I  efe  Vergl.  Lit.  Centralbl. 
1858  nr.  39  p.  617. 

99)  Le  Niger  et  les  explorations  de  l'Afriqne  Centrale  depuis  Mungo- 
Park  jusqu'au  Dr.  Barth,   par  M.  Lanoye.    Paris,  Hacbctte  1858,  8.    3$  fr. 

1600)  Mungo  Parks  Meisen  in  Afrika.  Von  der  Westküste  zum  Niger. 
Neu  bearbeitet  von  Dr.  Fr.  Steger.  Leipzig,  Lorck  1856,  XVI  u.  322  S.  8. 
o.  1  (Auch  in.  d.  T.  Bibliothek  allerer  Reisen.    Herausgeg.  von  Fr. 

Steger.  Bd.  !.)  Vergl.  Oersdorfs  Hcpcrt.  185G,  IV  p.  215  f.  und  Heidel- 
berger Jahrbb.  1857  Juni  p.  473. 

1)  Recent  researebes  in  Central  Africa,  ra.  1  Karte,  National  Review 
1857  July  p.  21 — 12  bespricht  sieben  Werke  von  Richardson  ,  Barth,  Peter- 
mann,  Andersson,  Maclear  und  Desborough  Cootey. 

2)  Travels  and  discoveries  in  North  and  Central  Africa :  being  a  Jour- 
nal of  an  expedition  undertaken  under  the  Auspices  of  H.  R.  M.s  Govern- 
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sehen  3).    Wissenschaftliche  und  noch  mehr  unwissenschaftliche 
Zeitschriften  haben  sich   bemüht,  den  interessanten   Inhalt  dem 
engern  oder  weitern  Publikum  rasch  vorzuführen,  so   dass  eine 
ziemlich    allgemeine  Bekanntschaft   damit  vorausgesetzt  werden 
darf.     Um  die  Wichtigkeit  dieser  ganzen  Reise  in  ihren  Grund- 
zügen zu  würdigen,  dürfeu  wir  uns  nur  erinnern,  dass  als  Ope- 
ratiousbasis  eine  von  der  kolossalen  Lagune,  dem  Tsad-See  über 
Sökoto  nach  Timbuktu  gehende  Linie  angenommen  werden  kann, 
auf  welcher  die  Routen  über  Mursuk  nach  Tripolis  ruhen.  Das 
persönlich  erforschte  oder  sonst  erkundete  weite  Ländergehiet, 
in  welchem  der  Reisende  eine  Wegelange  von  nahe  an  2000  M. 
zurücklegte,  umfasst  weit  über  170,000  Q.-M.,  während  das  Ge- 
biet der  Untersuchungen  Livingstone's  auf  etwas  über  130,000 
Q.-M.  angegeben  wird.    Zur  Charakteristik  der  zahlreichen  Völ- 
kerschaften, welche  sich  auf  dieser  weiten  Fläche  bewegen,  sind 
sorgfältige  Studien  gemacht,  ihre  Sprachen  untersucht,  ihre  Kul- 
turunfänge  sogenannten  geschichts-philosophiscken  Theorien  ge- 
genüber kaltblütig  geprüft,  die  Einwirkungen  des  Römerthums 
und  des  Ittlams  an  vielen  Stellen  zum  ersten  Male  nachgewiesen 
oder  richtiger  gewürdigt  worden.    Wir  erhalten  von  dem  seit 
Oudney  bekannten  südlichsten  Vorposten  römischer  Machtausbrei- 
tung  Garama  (jetzt  Dscherma)  mit  seinem  interessanten  Grab- 
male voller  Tefinagh-Inschrifteu    genauere  Auskunft;  der  Aus- 
breitung des  Islam  folgen  wir  in  seinem  wie  es  scheint  auf  die 
stumpfen  Völkermassen  Afrika's  von  der  Vorsehung  beschränkten 
Missionsberafe,    wie    er  um  die  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  im 
Reiche  von  Kätsena,  im  Beginn  des  11.  in  dem  uns  schon  durch 
Itarth's   frühere  Mittheilungen   näher  gerückten  Sonrhav,  gegen 
Knde  des  II.  in  Uörnu  und  Känem,  zuletzt  im  17.  in  Wädäi  und 
Bagliirini  und  im  18.  in   Logön  siegt.    An  vereinzelten  Bemer- 
kungen über  sprachliche  Verhältnisse  ist  das  Werk  ausserordent- 
lich reich,  obgleich  die  grösseren  Sammlungen  späteren  Publika- 
tionen aufbehalten  worden  sind ;  als  schöne  Probe  kann  dafür  das 


meut,  in  tbe  years  1849—55.  By  U.  Barth.  Vol.  I— V,  XXXVI,  578,  670, 
635,  622  u.  728  S.  London,  Ii  urrav  1857—58  gr.  8.  mit  vielen  Karten  u. 
Abbildungen.    Vergl.  Atbenaeum  1857  May  nr.  1542  p.  625  f. 

3)  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Ontral-Afrika  in  den  J. 
1849 — 55.  Tagebuch  seiner  im  Auftrage  der  Brillischen  Regierung  unier- 
nonnneuen  Reise.  Von  H.  Barth.  Bd.  1  —  5,  XL1II,  638  u.  XII,  762  u.  XI, 
612  u.  XII,  688  u.  XII  u.  804  S.  Gotha,  Perthes  1857—58  gr.  8.  mit  vie- 
len Karten  u.  Kupfern,  der  Band  6  c/fc. ,  in  der  Prachtansgabe  12  &S!fr  — 
Vergl.  von  den  zahlreichen  Besprechungen  besonders  die  drei  Artikel  „Hein- 
rich Harths  Reisen  in  Nord-  und  Centralafrika"  in  ,,Unsre  Zeit"  1857  Heft 
9  p.  545-574,  1858  Heft  13  p.  16—45  und  1859  Heft  30  p.  337—367,  um) 
Kriegk  im  Frankfurter  Museum  1857  nr.  27 — 29;  ferner  Oersdorfs  Reper- 
toriura  1857,  59  p.  37  u.  261  f.,  1858,  63  p.  95  f.  u.  322  f.,  1859,  65  p. 
378  f.,  Ausland  1858  nr.  4—6,  Blatter  für  liL  Unterh.  1857  nr.  40  u.  s.  w. 
Vergl.  schon  oben  XI  p.  662  nr.  55. 
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sorgfältige  Wörterbuch  des  auelimmidischen  Dialekts  des  Team- 
schirht  im  fünften  Bande  dienen.    Die  Fülle  geographischer  Ent- 
deckungen tritt  jedem  unbefangenen  Blick  sogleich  bei  einer  ein  — 
fachen  Vergleichung  der  dem  fünften  Bande  seines  Werkes  in 
zwei  Blattern    beiliegenden   Karte    mit  jeder  beliebigen  andern 
aus  der  Epoche  vorher  entgegen.  Die  Flusssysteme  von  Adamaua 
und  Baghirmi  sind  untersucht,  der  obere   Lauf  des  Niger  zwi- 
schen Timbuktu  und  S6koto  richtig  erkannt,  in  dem  östlichen 
Quellflusse    des   Rowära    eine   von  dem   Tsadsee  unabhängige 
Wasserstrnsse  für  den  innernfrikaniscben  Handel  gefunden  wor- 
den, womit  natürlich  auch  durchaus  neue  Auffassungen  und  Dar- 
stellungen der  Wasserscheiden  gegeben  waren.    Bei  dem  grossen 
Umfange  und  im  Verhältniss  zu  der  glänzenden  Ausstattung  frei- 
lich nicht  hohen  Preise  des  gunzen  Werkes  wünschen  wir,  dnss 
die  in  Aussicht  gestellte  kürzere   Bearbeitung  in  zwei  Bänden 
bald  erscheine,  um  auch  weiteren  Kreisen  die  Resultate  dieser 
bedeutsamen  Entdeckungsreisen  zuzuführen.    Von  Ed.  Vogel ,  der 
wahrscheinlich  seinen  Tod  gefunden  hat,  während  Barth,  welchem 
er  entgegenreiste,  längere  Zeit  nur  todt  gesagt  wurde,  erhal- 
ten wir  nachträglich  vereinzelte  Reisemittheilungen  1  604),  die  uns 
wünschen  lassen,  dnss  wenigstens  die  Papiere  des  muthigen  jun- 
gen Reisenden  möchten  gerettet  werden,  um  seinen  Verdiensten 
gerecht  werden  zu  können.    Eine  dem  grossen  Barth'schen  Un- 
ternehmen ähnliche  Reiseroute  hatte  sich  im  Frühling  des  J.  1858 
Alexander  Baron  von  Kraffl  vorgezeichnet,  an  welcher  das  Be- 
merkenswertheste wur,  dass  er  im  glücklichen  Falle  vom  Tsad- 
see östlich  nach  Wara  und  Darfur  zu  gehen  beabsichtigte:  es  ist 
mir  aber  ausser  seinem  von  Algier  aus  in  dieser  Angelegenheit 
an  Alex.  v.   Humboldt  gerichteten  Briefe  bisher  darüber  nichts 
bekannt  geworden.    A.  Hoscher ,  den  ich  eben  als  Bearbeiter  des 
ptolemäischen  Afrika  nannte,  ist  mit  Unterstützung  des  Königs 
von  Bayern  von  der  Ostseite,  von  Sansibar  aus  eingedrungen  J) 
und  wird  also  hier  ergänzend   den  von  Norden  ausgegangenen 
Forschungen   begegneu ,  während  die  von  Westen  eindringenden 
Nigerexpeditionen  auf  der  andern  Seite  sich  anschliessen.  Hier 
ist  im  Interesse  der  Mission  eine  auf  5  Jahre  berechnete  Berei- 
suug    des  Niger   wieder   unter   des  erfahrnen    Baikie  Leitung 
unternommen  worden,  welche  trotz  mancher  Unfälle  doch  bereits 
einige  Bereicherungen  unserer  Kenntniss  des   Flusssystems  des 
Nigers   und   maunigfache  Notizen  über  das  Religionswesen  der 


1604)  Dr.  Ed.  VogeVs  Reise  nach  Centrai-Afrika.  3.  Abschnitt.  Reise 
nach  Musgo  und  Tubori,  März  bis  Juui  18.*) i.  Nach  Original-Briefen  des  Rei- 
senden von  A.  Petermann  (m.  Karten-Skizzen)  „  Geogr.  Mitth.  1857,  III  p. 
130—139;  derselbe:  On  the  Ivory-trade  of  Central-Afrira ,  Proc.  of  tüe  R. 
Geogr.  Soc.  1857,  VI.    Vergl.  schon  oben  XI  ».  66  nr.  56. 

5)  A.  Roscher'*  Reise  nach  Inner- Afrika  ,   A.  Pctermano's  Geogr.  Mitth. 
1858  p.  344  f. 
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Afrikaner  ergebet]  hat6).  Allgemeine  Schilderungen  erhalten  wir 
aus  frühem  Jahren  von  dem  englischen  Missionar  Botoen1),  Zu 
den  Keisebüchern  mit  ihrem  zerstreuten  und  bunten  Material  möge 
man  dann  die  sperialisierenden  und  zusammenfassenden  Beiträge 
von  Cherbonneau  8)  und  Macqueen  9)  halten,  wie  bezüglich  der 
Flusssysteine  die  vom  Njandscha  ausgehende  Arbeit  Schirren9*  1  °). 
Weitere  Aufklärungen  dürfen  wir  vielleicht  vom  Osten  her  von 
den  katholischen  Missionsstationen  erwarten11).  Von  zerstreuten 
Einzelnbeiten  ist  anzuführen  ein  Aufsatz  AucapUaine'»  über  die 
Jam-Jam12);  Ahmed  Kuba,  in  welchem  das  Reich  von  Sonrbay 
einen  unter  uns  durch  Barth  eingeführten  und  von  Ralfs  tüchtig 
bearbeiteten  Geschichtschreiber  gefunden  hatte,  wird  jetzt  von 
dem  berühmten  Reisenden  gegen  Guckin  de  Slane's  Bedenken  in 
Schutz  genommen  1  3);  das  Ausland  berichtet  über  Wuday  1 4), 
Harth  theilt  Akwauim-Sagen  mit  16).  Für  eine  der  schönsten 
Sprachen  des  afrikanischen  Contineuts,  sicher  des  Binnenlandes, 
für  die  Haussa,  ist  der  Missionur  Schön  in  der  anerkennenswer- 
tbesten Weise  thätig  gewesen:  er  hat  ein  Vocabular 1  *) ,  uud 


6)  Ueber  die  Pampfbootexpedition  nach  Centrai-Afrika  unter  W.  B.  Bai- 
kie's  Leitung.  Vergl.  Petcnnanu's  Geogr.  Miltb.  1857,  II  p.  110.  —  Die 
neueste  IV  iger- Expedition ,  Ausinn.  1858  nr.  18  u.  19,  besonders  aber  die 
Mittheilungen  von  Lepsius  uud  Karl  Ritter  (nach  Laird  u.  Sau«.  Crowther  in 
Neumann's  Zeilscbr.  für  allg.  Erdk.  II  p.  185  f.,  IV  p.  144  f.  und  230  f. 

*  7)  Central  Africa.  Adventurcs  and  Missionary  Labours  io  .several  coun- 
trics  in  the  interior  of  AlVica,  frora  1849—56.  By  T.  J.  Bowen.  Charleston, 
Southern  Baptist  Publ.  Soc.  1857  ,  359  S.  12.  Vergl.  North  American  Re- 
view 1857  July  p.  283. 

8)  Itineratre  descriptif  de  Tuggurt  a  Tombouctou  et  aux  Monts  de  la 
Lüne,  par  A.  Cherbonnean,  Revue  de  l'Orient  1857  mars  p.  22  i— 233. 

9)  J.  Macqucen,  Central  Africa  (m.  1  Karte),  Journ.  of  R.  geogr. 
Soc.  XXVI. 

10)  C.  Schirren,  Der  INjaudseba  und  die  hydrographischen  Merkmale 
Afrikas.    Dorpat,  Kynimel  1850,  103  S.  gr.  8. 

11)  Die  katholische  Mission  von  Centraiafrika  zur  Bekehrung  der  Neger. 
A.  Missionsstatiou  Chartum;  Phillips  u.  Görres  hisL-polit.  Bit.  1857  Heft  7.  8. 

12)  Baron  Henri  Aucnpitaine ,  Les  Yem-Ycm  ,  tribu  anthropopbage  de 
l'Afrique  centrale.    Paris  1857.  8.   (Aus  Nouv.  Ann.  des  Voy.) 

13)  Ueber  Ahroed  Baba,  den  Verf.  einer  Gesch.  von  Sonr'ai  spricht  gegen 
G.  de  Slaoe  vertbeidigend  //.  Barth  in  einem  Briefe  an  Brockhaus,  Z.  d. 
DMG.  1857,  XI  p.  561  f.    Vergl.  oben  IX,  518  f. 

14)  Politische  Zustände  in  Waday,  Ausland  1858  nr.  17. 

15)  //.  Barth,  Volkssagen  aus  dem  Akwapim  Lande ,  ein  Beitrag  zur 
etbnogr.  Kunde  Afrika'*,  Petermann's  Geogr.  Mitth.  1856  Heft  XI.  XII.  Vergl. 
Ausland  1857  nr.  7. 

16)  Färawa  letafln  mägana  Hansa  ko  mäkßyi  mägänan  gäskia  da  hainya 
ga  rai  bal  dbbada  >v6nda  giini  mällami  Yaktibu  ya  rübuta  ,ya  aike  ga  llad- 
sawa  düka  take  da  gnisuansa.  (Hausa- Vocabular  arab.  u.  in  tat.  Umschrift 
nach  Lepsius).    Berlin  1857.  8. 
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Uebersetzungen  aus  dein  Alten  16  1 7)  und  dem  Neuen  Testament 1  *) 
geliefert.  I)ie  (Jeberschau  der  Litteratur  über  das  centrale  Ge- 
biet endlich  abzuscbliessen  will  ich  noch  des  prächtigen  Reise- 
werks von  Tre'maux  1 9 )  gedenken,  dessen  Anlage  beim  Beginn 
des  Erscheinens  noch  nicht  ganz  klar  war  und  von  welchem  bis 
jetzt  28  Lieferungen  vorliegen:  in  diesem  Werke  werden  die 
nördlichen  und  östlichen  Grenzlander  malerisch  genug  behandelt. 

Der  Westen  Afrikas,  zu  welchem  wir  übergehen,  zeig-t 
bereits  viel  Einwirkungen  europäischer  Politik,  besonders  franzö- 
sischer, und  das  reine  Interesse  barbarischer  nationalcharakteri- 
stischer Naturwüchsigkeit  waltet  hier  schon  nicht  mehr  so  frei 
vor,  das  nachher  im  Norden  noch  mehr  vor  systematischer  Co- 
lonisation  in  den  Hintergrund  weicht.  Hier  möge  aus  älteren 
Jahrgängen  noch  auf  die  Reise  Hecquard'a  10 )  aufmerksam  ge- 
machtwerden; PeuchgaricB  2 1 )  Schilderungen  berücksichtigen  vor- 
zugsweise Handelsiuteressen ;  Wilson21)  giebt  eine  ethnographi- 
sche Skizze.  Der  französischen  SenegaLColonie  widmet  Faid- 
herbe2i)  schon  ein  Annuaire  und  Duval  2  *)  eine  politische  Be- 

1617)  LetStin  Musa  näfÄri.  The  first  book  of  Moses.  Translated  (Vom 
tbc  original  into  Hausa  by  the  Rev.  James  Fred.  Schön.    London  1858,  8. 

18)  Tbc  Gospel  according  to  St.  Matthew.  Translated  into  Hausa  by 
the  Rev.  James  Fred.  Schön.  London  1858,  8.  Labäri  nägari  kammäda 
anrübulasi  dagä  Lukas.  The  Gospel  according  to  St.  Luke.  Traoslated  from 
the  original  into  Hausa  by  the  Rev.  James  Fr.  Schön.  London  1858,  8. 
Tbe  Gospel  according  to  8t.  John.  Translated  into  Ilausa  by  the  Rev.  J. 
Fr.  Schön.  London  1857.  8.  The  Acts  of  tbe  Apnsties.  Translated  into 
Hausa  by  the  Rev.  J.  Fr.  Schön.    London  185»,  8. 

19)  Voyages  au  Soudan  oriental ,  dans  l'Afrique  septentrionale  et  dans 
l'Asie  Mineure,  executes  de  IS  17  a  54,  comprenant  une  exploration  dans 
l'Algcrie,  les  regences  de  Tunis  et  de  Tripoli ,  l'Asie  Mineure ,  l'Kgypte,  la 
INubie,  les  Deserts,  l'ile  de  Meroe,  le  Sennar ,  le  Fa-Zoglo,  et  dans  les  con- 
trees  inconnues  de  la  JVigritie;  avec  Atlas  de  vucs  pittoresques,  seenes  de 
moeurs  etc.  etc.  Par  P.  Tre'maux,  Architecle.  Ouvrage  publu*  avec  en- 
couragement  de  l'Institut  et  du  Gouv.  francais.  Livr.  3 — 28.  Paris,  Borrani 
et  Droz  1856—58  gr.  fol.  (die  Lief.  10  fr.;  das  Ganze  wird  86  Lieff.  um- 
fassen). 

20)  Voyage  sur  la  röte  et  dans  l'interieur  de  l'Afrique  ocridentale  par 
ilyac.  Hccquard.  Paris,  Benard  et  Co.  1855,  409  S.  gr.  8.  m.  Karlen.  Vgl. 
Gott.  gel.  Ans.  1856  nr.  177—179  p.  1772—92. 

21)  N.  Peuchgaric,  Cöte  occidentale  d'Afrique.  Cöte  d'or.  Moeurs,  Geo- 
graphie, Commerce,  Revue  de  l'Orient  1856.  IV  p.  251—263,  449-472  , 
1857,  VI  p.  177 — 203;  und  besonders  zusammengedruckt:  Cöte  ocridentale  de 
l'Afrique.  Cöte  d'or.  Geographie,  commerce,  moeurs.  Paris,  Rouvier  1857, 
52  S.  8.  —  Dazu :  Land  -  uud  Sitten  -  Schilderungen  von  der  Goldküste, 
Ausland  1857  nr.  6.  7. 

22)  Kthnogrnphic  view  of  Western  Africa  (bv  tbe  Rev.  John  Lcighlon 
Wilson  1857).    34  S.  8. 

23)  Colonel  Faidhcrbc ,  Annuaire  du  Senegal  et  des  deprndances,  pour 
l'annee  1858,  suivi  d'une  notice  sur  la  colonic.    126  S.  12. 

24)  Jules  Duval,  Politique  coloniale  de  la  France.  Le  Senegal,  Revue 
des  deux  mondes  1858,  XIV  p.  517-552,  837—879. 
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trarhtung.  Auch  über  die  Provinz  Ndiarabur  erfahren  wir  Eini- 
ges Is).  In  das  Missimiswesen  dieses  Gebietes  führen  uns  die 
Aufzeichnungen  Leacock'a  ?6).  Auch  hier  verdankt  die  Sprach- 
wissenschaft wieder  den  Missionen  einige  bedeutende  Arbeiten : 
BoUat-')  liefert  eine  Grammatik  des  weitverzweigten  YVoloffi- 
scben,  für  welches  wir  ebenfalls  aus  Paris  vor  fast  dreissig  Jah- 
ren die  damals  auf  diesem  Gebiete  bahnbrechenden  Arbeiten  von 
Oard  und  Roger  erhalten  hatten;  ferner  hat  Ii.  Hahn2*)  unter 
Lepsius'  Tbeilnahme  einen  sehr  sorgfältigen  Abriss  des  Herero 
herausgegeben,  und  J.  R.  Schlegel 1  *)  die  Kwe-Sprache  von  der 
Sklavenküste  zugleich,  was  nicht  genug  empfohlen  werden  kann, 
an  nationalen  Sprüchen  und  Erzählungen  erläutert. 

Die  unwirthbare  Sahara,  über  deren  wahre  Natur  H.  Barth 
so  beachtenswerte  Aufklärungen  gegeben  hat,-  führt  uns  nach 
dem  Norden.  Fr  omentin  s  °)  schildert  einen  Sommeraufenthalt  in 
ihr;  MacCarlhy*1)  denkt  an  ihre  Bewässerung,  wenn  auch  nicht 
in  so  kühnen  Phantasien ,  wie  sie  vor  Kurzem  Charles  lioyd  1  1  a) 
in  seiner  Broschüre  „The  North  African  Colonizntion  Company 
and  Association  of  Planters,  Miners  and  Merchant  T raders "  von 
ihr  als  einer  zum  blühendsten  Reiche  umzugestaltenden  Länder- 
masse ganz  abenteuerlich  hegte.  —  Ueber  den  Nordrand  im 
Allgemeinen  hat  Rabusson*2)  seine  geographischen  Betrachtungen 
fortgesetzt;   ein  Anonymus  giebt  einige  Sittenscbilderungen  i3), 


25)  Vergl.  Monileur  universel  1857  Fevr.  8. 

20)  The  Martyr  of  Ihe  Pongas:  heing  a  Memmr  of  the  Rev.  Jnm.  Lea- 
coek,  Leader  of  the  West  Imlian  Mission  to  Western  Africa.  By  the  Kev. 
//.  '  n su- all.    London,  1857,  31  6  S.  gr.  12.    5}  sh. 

*27)  Grammaire  de  la  langue  Wolofle  .  par  M .  l'abbe  BoUat,  missionnaire 
apofttolique  etc.  Ouvrage  couronne  par  ['Institut.  Paris,  Imprim.  Imper.  1858, 
VI  u.  430  S.  gr.  8.    20  Tr.    Vergl.  Journ.  des  Sav.  1858  Nov.  p.  724. 

28)  Missionar  C.  Hugo  Hahn ,  Grundzüge  einer  Grammatik  des  Herero 
(im  westl.  Afrika)  nebst  einem  Würterbuche.  Berlin,  Hertz  1857,  X  u.  197  S. 
gr.  8.  mit  4  Tff.  in  fol.    n.  2J 

20)  Schlüssel  zur  Kvv  e-Sprache,  dargeboten  in  den  grammatischen  Grund- 
ziigen  des  Anlo-Dialekls  derselben  ,  mit  Wortersammlung  nebst  einer  Samm- 
lung von  Spriich Wörtern  u.  einigen  Fabeln  der  Kingebornen,  von  J.  It.  Schleifet. 
Slultgart  1857,  XXIV  u.  328  S.8.  Ii  yfe  Vergl.  Kösllin  in  Heulers  Hepert. 
1858,  CII  p.  26  f.  und  Ewald  in  Gött.  gel.  Anz.  1858  nr.  137  p.  1301-68. 

30)  Fug.  Fromcntin,  Un  ete  dans  Ie  Sahara.  Paris,  Lew  Fr.  1857, 
204  S.  18.    1  fr. 

31)  O.  Mac  Carthij ,  Les  pnita  arlesiens  du  S'ah'ara,  Revue  de  l'Orient 
1858,  VIII  p.  150—108.    Vergl.  p.  372  f. 

31  a)  Vergl.  Neumaun's  Zeitschr.  für  allg.  Krdk.  Neue  Folge.  Bd.  3 
(1857)  p.  60  f. 

32)  A.  Rabusson,  De  la  Geographie  du  Nord  de  l'Afriqoe  pendant  les 
prriodes  roinaine  et  arabe.  Ilieme  memoire.  Avcc  plans.  Paris,  Correard 
1857,  256  S.  8.    Vergl.  oben  XI  p.  665  nr.  71. 

33)  Dr.  P. ,  Nordafrica;  zur  Volks  -  u.  Sitten-Gcscb.  der  Mauren  und 
Berbern,  Mag.  f.  Lit.  des  Ausl.  1856  or.  25—27. 
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etwas  eingehender  bebandelt  d'E scha\*anne$  1  8 3 4)  die  Sultane  von 
Fezzan.  —  Marocco  hatte  durch  die  Affaire  eines  preussischen 
Schiffett  mit  den  Riffpiraten  J  5)  sogar  einmal  Aufmerksamkeit  in 
dem  deutschen  liinnenlande  erregt ;  man  fing  hier  an  nach  seinen 
Handelsverhältnissen  u.  s.  w«  zu  tragen36). 

Reichlicher  fliesst  natürlich  der  Strom  auch  der  Tageslittera- 
tur  über  Algier.  Harry  fährt  fort,  in  deutschen»7)  und  fran- 
zösischen38) Zeitschriften  Mittheilungen  darüber  aus  seinen  Rei- 
sen zu  machen.  Unter  der  Einwirkung  französischer  Wissen- 
schaft und  Macht  gedeihen  ernste  Bestrebungen.  Für  die  Ge- 
schichte A.'s  unter  römischer  Herrschaft  bietet  sich  in  tfewier's39) 
ausgezeichneter  Inschriftensammlung  urkundliches  Material  dar. 
Es  war  daher  verfrüht,  wenn  Mac  C'ortay3,9*)  vor  der  noch  nicht 
abzusehenden  Vollendung  dieses  Werks  auf  eine  Darstellung  der 
Epoche  ausging.  Fournel  40)  hat  die  arabische  Eroberung  und 
die  damit  zusammenhängende  berberische  Stammwanderung  dar- 
gestellt; Aucapilaine  4  1 )  Kabylien  unter  türkischer  Herrschaft  ge- 
zeigt, Berbrugger  *7)  die  Geschichte  desselben  Gebietes  aus- 
führlicher erzählt.  Einen  Moment  der  neusten  Geschichte  stellt 
Bocher*3)  dar;  die  Verhältnisse  der  Provinz  in  der  Gegenwart 
fasst  Ihnns  zusammen44),  wozu  man  einzelne  Artikel  des  „Ana- 


1034)  Les  Ouled  -  Solimao  ou  Genealogie  des  Sultans  da  Fezzan  par 
irEschnvannes,  Revue  de  1'Orieut  1857  Juin  p.  444—461. 

35)  Die  Riffpiraten,  Ausland  1858  ur.  6. 

36)  Ueber  die  Harenstädte,  die  Industrie  u.  deo  Handel  Marokko's,  Mag. 
f.  d.  Lit.  des  Ausl.  1856  nr.  34. 

37)  h,  Buvry ,  Mittbeilungen  aus  Algerien.  Art.  I.  Die  Steppen  Alge- 
riens, Neamanu's  Zcitschr.  f.  allg.  Erdk.  1857.  II  Heft  4,  III  Heft  1. 

38)  L.  Buvry,  Exploration  scientifique  du  Djebel  Aures  en  Algerie,  Re- 
vue de  l'Orient  1858,  VII  p.  47-56,  166—182. 

39)  Leon  Renier ,  Inscriptions  roninines  de  1' Algerie ,  recueillies  et  pu- 
blikes sous  les  auspices  de  S.  Exe.  M.  Hippolyte  Fortoul.  Livr.  1—9.  Paris, 
Gide  et  Baudry  1857,  320  S.  4.  a  6  fr.  40  c.  —  Vergl.  Tb.  Mommsen  in 
Gerhards  Den  km.  u.  Forsch.  1857  nr.  34. 

39  a)  Algeria  Homana.  Recherches  sur  l'occupation  et  la  colonisatioo 
roinaine  en  Algerie  par  0.  Mac  Carthy.  Alger  1858,  76  S.  8.  m.  1  Karte. 
(4  fr.) 

40)  Etudes  sur  la  couqoete  de  l'Afrique  par  les  Arabes,  et  Recherches 
sur  les  tribus  Berberes  qui  ont  oeeupe  Ic  Maghreb  central,  par  H.  Fournel. 
Partie  1.  Paris,  Dupral  1857,  IV  u.  166  S.  gr.  4.  Vergl.  Ewald  in  Gott, 
gel.  Anz.  1858  nr.  121  p.  1201—1208. 

41)  Les  oonfins  mililaires  de  la  grnnde  Kabylie,  sous  la  domination  turque 
(Province  d'Algitr)  par  le  Baron  Henri  Aucapitaine,  Revue  de  l'Orient  1857 
Juin  p.  413—431. 

42)  Les  epoques  militaires  de  la  Grnnde  Kabylie  par  A.  Berbrugger. 
Avec  une  carte  de  la  Gr.  Kabylie.    Alger,  Bastide  1857,  319  S.  12. 

43)  Charles  Bocher ,  Prise  de  ISarah ,  Souvenirs  d'une  expedition  dans 
le  Djebel-Aures,  Revue  des  dtu\  moodes  1857,  IX  p.  855—874. 

44)  Algiers  in   1857;  Hs  accessibility ,  cliuiate  and  resources  described, 
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londes«  halten  möge*4)-  Von  Berard**)  soll  eine  Art  Weg- 
weiser erschienen  sein;  Mac  Carthy  *7)  hat  ebenfalls  eine  geo- 
graphisch-statistische Beschreibung  geliefert,  mit  der  man  die 
socialen  Schilderungen  de  Monlglave'a  **),  Daumas' ,9)  und  Aucapi- 
(atne's*0)  verbinden  kann.  Nach  eigener  Anschauung  bespricht 
Hirsch*1)  Algerien  in  nationalökonomischer  Beziehung;  Fabre*7) 
hat  ein  förmliches  Bulletin  de  PAIgerie,  Me'nerville  5  3)  die  neuesten 
gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Provinz  zusammengestellt. 
Ein  eigener  Almanach  will  für  die  Colonisationsverhältnisse  sor- 
gen *  ♦) ,  über  die  ich  noch  eine  ausführlichere  Besprechung  von 
Baudicour**)  aus  dem  J.  1856  nachtrage.  Eug.  de  Montgtave**) 
handelt  von  den  Schweizercolonien  ;  desgleichen  nimmt  er  * 7)  von 


with  especial  reference  to  Englisb  invalids:  also,  dctails  of  recreation ,  added 
for  the  use  of  travellers  in  general.  By  Rev.  E.  W.  Davies.  Loodoo  1858, 
175  S.  8.    6  sb. 

45)  Einiges  aas  Algeriens  neuester  Zeit,  Ausland  1858  nr.  28—35. 

46)  Fiel.  Bcrard,  Indicateur  general  de  l'Algerie,  description  geographique 
bistorique  et  statistique  de  chacune  des  localites  des  trois  provioces.  Alger 
1857  (?)    632  S.  18.  m.  Karten. 

47)  Geographie  pbysique,  economique  et  politique  de  1'Algerie.  Par  0. 
Mac  Carthg.    Alger  1858,  470  S.  18.    (3  fr.) 

48)  La  Kabylie.  Topographie,  moeurs,  industrie  etc.  par  Eug.  de Mont- 
glave,  Revue  de'l'Orient  1857  Janv.  p.  57—70. 

49)  General  E.  Daumas,  Algerie.  La  societe  kabyle,  Revue  de  l'Orient 
1858,  VII  p.  305—321.  —  Desselben:  La  Kabylie.  Paris,  Hachette  1857, 
64  S.  32.  (50  Cent.)  Dazu  vergl.  Kabylieo ,  nach  Daumas  I— IV.  A.  A.  Z. 
1857  nr.  157—163. 

50)  Baron  Henri  Aucapitaine ,  Le  pays  et  la  societe  kabyle  (expeditioo 
de  1857).    Paris  1857.  8. 

51)  Skizze  der  volkswirthschaftl.  Zustände  von  Algerien.  Mit  Rücksicht 
auf  die  deuUche  Auswanderung  von  Dr.  Max  Hirsch.  Göttingen,  Wigand 
1857,  32  S.  gr.  8.  \ 

52)  Bulletin  de  I*  Algerie.  Recueil  de  memoires  sur  la  colonisation, 
I'agriculture,  le  commerce,  l'histoire,  la  geographic,  l'arcbeolngie,  les  voyages, 
les  moeurs  etc.  fpar  J.  R.  Fahre).  Annee  1856.  Paris,  Rouvier  1857,  408 
S.  gr.  8.  m.  1  Karte  u.  2  Taff.    (5  fr.) 

53)  P.  de  Menerville,  Dictionnaire  de  la  legislation  algerienne.  1.  Supple- 
ment. Manuel  des  Iois ,  ordonnauces  ,  decrets,  decisions  et  arretes  publies 
au  Bulletin  officiel  des  actes  du  gouverneinent  pendnnt  les  annees  1853-4-5  ; 
suivi  d  une  table  cbrooologique.  Paris  1856,  IV  u.  167  S.  8.  (Lpz.,  Brock- 
baus t$  Jfc) 

54)  Almanac  de  l'Algerie.  Guide  du  colon  pour  1857.  Public  sur  les 
documents  ofßciels  du  mioistre  de  la  guerre.  Paris  et  Alger,  Cxusin  190  S. 
18.    \  fr. 

55)  L.  de  Haudicour,  La  colonisation  de  l'Algerie  et  ses  elemeols.  Paris 
1856.  588  S.  b. 

56)  Algerie.  Colonies  suisses  de  Setif,  par  Eng  de  Montglave,  Revue 
de  l'Orient  185?  Avril  p.  317—323,   Mai  p.  396— 4Ö3. 

57  De  rinflnenee  des  «mala  de  spahis  sur  l'avenir  de  l'Algerie  pirEug. 
dt  Montglave,  Revue  de  l'Orient  1857  fevr.  p.  144-150. 

Bd.  XVII.  14 
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einem  Aufsatz  Ch.  d'Orely's  io  der  Zeitschrift  „La  Colonisation" 
(Gelegenheit,  voo  der  Zukunft  der  Provinz  zo  redeu.  L.  Roy  165  •) 
bespricht  die  Civilverwaltung ,  Duvernois  i9)  mit  gewohnter  Auf- 
merksamkeit verschiedene  Seiten  des  Coloniallebens.  Insonderheit 
beschäftigt  ihn  die  Zoll  frage  60) ,  desgleichen  die  Handelsange- 
legenbeiten  nach  verschiedeneu  Richtungen  Lavollee  6  ' )  ,  Snider- 
Pelleytini**) ,  Duvernois  6  3)  und  Uav.  Carlhy  6  *).  Die  merkwürdi- 
gen inneren  Culturverhältnisse ,  welche  eine  interessante  Mischung- 
europäischer  und  mohammedanischer  Civilisation  zeigen,  sind  mit 
weniger  Aufmerksamkeit  als  die  zunächst  liegenden  praktischen 
behaudelt  worden;  Marquis  de  Massol*s)  hat  einen  Blick  auf  das 
Frauenleben  geworfen,  de  Monlglave*6)  und  Ducernois  6  7 )  das 
Schul-  und  Uuterrichtswesen  behandelt.  Indessen  wird  den  gei- 
stigen Lebensrichtungen  jetzt  mehr  Aufmerksamkeit  zu  Theil 
werden :  in  Algier  erscheint  seit  Anfang  des  J.  1857  ein  littera- 
risches Journal68).  Ein  poetisches  Bild  des  algierischen  Volks- 
tbums  hat  lierard h  8«)  in  freien  und  nachgeahmten  Dichtungen 
geliefert.    Für  die  sprachlichen  Verhältnisse  wird  je  mehr  und 


1658)  Extension  de  l'administration  civile  en  Aigerie,  par  L.  Roy,  Revue 
de  l'Orient  1857  Fevr.  p.  150—155. 

59)  II.  Duvernois,  Le  niinistcre  de  l'Algerie  et  ses  colonies ,  Revue 
de  l'Orient  1858,  VIII  p.  1—6.  —  Desselben:  L'Algerie,  ce  qu'elle  est,  ee 
qu'elle  doit  etre.  Essai  economique  el  polilique.  400  S.  18.  Vergl.  Kevue 
de  l'Orient  1858,  VIII  p.  309  f.  und  die  kurze  Abhandlung:  Aigerie.  Les 
producleurs,  Uevue  de  l'Orieut  1857,  VI  p.  296—301. 

60)  67.  Duvernois ,  Aigerie.  La  queslion  douaniere,  Revue  de  l'Orient 
1858,  VIII  p.  65—80. 

61)  C.  Lavollee,  Du  regime  commercial  de  l'Algerie,  Revue  des  deux 
mondes  1858,  XIV  p.  880—902. 

62)  Snider-Peltegrini ,  Quelques  Observation«  sur  les  moyeos  de  dc- 
velopper  le  commerce  de  l'Algerie  avec  l'interieur  de  l'Afrique,  et  en  parti- 
culier  sur  ceux  de  se  rrndre  d'Algerie  dans  le  Senegal  en  passanl  par  Tim- 
houetou ;  aecoropagues  de  remarques  sur  le  Maroc ,  Bulletin  de  la  Soc.  de 
Gtogr.  1857,  Mars. 

63)  67.  Duvernois,  Le  commerce  du  sud  de  l'Algerie,  Revue  de  l'Orient 
1853,  VIII  p.  269—273.  • 

64)  O.  Mac  Carthy,  Aigerie.  Relations  commerciales  avec  le  Sah'ara 
algtrien  et  l'Afrique  ceutrale,  Revue  de  l'Orient  1858,  VIII  p.  360—367. 

65)  Marquis  de  Massol,  De  la  femme  en  Aigerie,  Revue  de  TOrienl 
rJ56,  IV  p.  303  f. 

6d)  Euy.  de  Montglave,  Les  ecoles  les  plus  utiles  a  l'Algerie ,  Revue 
.le  l'Orient  1856,  IV  p.  172—177. 

67)  67.  Duvernois,  L'eoseiguemenl  public  en  Aigerie,  Revue  de  l'Orient 
1858,  Uli  p.  185—190. 

68)  Vgl.  Baron  de  Slane's  Brief  an  Fleischer  Z.  d.  DMG.  XI  p.  557. 

68«)  Foetnes  algeriens  et  recits  legendaires  traduits  ou  imites  en  vers 
d'aprcs  l'idiome  arabe  d'Alger,  suivis  des  Algeriennes ,  poesies  diverses.  Par 
Kicf.  Berard.    Algcr  1858,  XIV  u.  272  S.  18. 
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mehr  geleistet:  Duveyiier 69)  hat  mancherlei  auf  eiuer  Reise  in 
Algerien  nach  dem  IJallula-See  und  Laguat  während  des  Februar, 
Marz  und  April  des  J.  1857  gesammelt:  Judas'0)  vergleichende 
Studien  über  die  Berhersprachcn  veröffentlicht;  das  uns  erst 
neuerdings  bekannt  gewordene  Arinunire  der  archäologischen  Ge- 
sellschaft aus  dem  J.  1855  bringt  Palaographischcs  zum  Berber- 
alphabet71). Den  wesentlichsten  Portschritt  in  diesen  Studien 
bezeichnet  aber  Hanoteau's77)  ausgezeichnete  kabylische  Gramma- 
tik, welche  saubre  Arbeit  wir  allen  denen  dringend  empfehlen, 
denen  es  um  eine  authentische  Darstellung  (),.s  Berberischen  zu 
t Ii un  ist.  Der  eingehende  Bericht,  den  Reinaud  über  das  Werk 
abgestattet  hat,  war  vollkommen  verdient. 

Von  historischen  und  archäologischen  Specialarbeiten  er- 
wähnen wir  Fey'g7*)  Geschichte  Oran's ,  welche  an  ein  .vom  31. 
Dec.  1772  datirtes  span.  Ms.  im  Archiv  des  Kricgsministeriums 
zu  Madrid  anknüpft.  Eine  urabischc  Inschrift  aus  Algier7«) 
führt  uns  in  das  J.  722 — 723  d.  H.,  in  welches  der  Bau  der  ma- 
lekitischen  Moschee  fällt.  Schönes  Material  fördert  die  archäo- 
logische Gesellschaft  von  Constantine 7  5 )  zu  Tage,  von  deren 
Verhandlungen  die  Jahrgänge  1854  bis  1858  vorliegen.  Von 
den  zu  solchen  Arbeiten  ganz  unmittelbar  einladenden  Alterthü- 
Dtero   der  Stadt  und  Provinz   hat   Cherbonneau 7  6)   kurz  gespro- 


ßt) Z.  d.  DMG.  1858,  XII  p.  176-186. 

70)  A.  Judas ,  Elude  comparative  sur  la  languo  berbere  ,  Revue  de 
rOrieot  1857,  VI  p.  25—40.  '224—240.  333-349. 

71)  Tableau  de  rulplinbet  berbere  avec  la  eoncordance  des  lellres  arabes, 
document  extrait  de  la  paleographie  d'Eyoub-Ben  Mosleina  par  M.  Limberi, 
Annuaire  de  la  Soe.  archeol.  de  Constantine  1855  T»f.  2. 

72)  A.  llmiotcau,  Essai  de  grammaire  kabyle,  renfermanl  les  prinripes 
du  langa^e  parle  par  les  populations  du  versant  nord  du  Jurjura,  et  specia- 
le in  ent  par  les  Ygaoaaoaea  ou  Zouaoua .  suivi  de  notes  el  d'une  notiee  Sur 
quelques  insrriptions  en  raraeteres  dits  tiGnar*  et  en  langue  tamacher't.  Alper, 

.  Kastide  et  Paris,  Duprat  1858,  XXIV  u.  393  S.  gr.  8.  (M  fr.)  Vgl.  Heinand'» 
Bericht  in  Revue  de  I' Orient  1857,  VI  p.  162 — 176,  und  seboo  Baron  do 
Plane's  Brief  an  Fleischer  Z.  d.  D.MG.  XI  p.  556  f. 

73)  Histoirc  d'Oran  avant,  pendant  et  apres  la  dorainnlion  cspagnole  par 
Henri-Leon  Fey ,  Coinmis  civil  a  la  direction  du  geoie  ä  Orao  etc.  Oran, 
A.  Perricr  1858,  VII  u.  348  S.  gr.  8. 

7-r.)  Inscription  arabe  de  la  .Mosquee  Maleki  ä  Alger  communiquee  par 
M.  Cb.  Texier,  et  trad.  en  Francais  par  \l.  I'abbe  J.  L.  Baryt»  (nebst  litb. 
Tf.),  Revue  de  l'Orient  1857,  Avril  p.  263— 270.  Eine  kleine  Verbesseruug 
Juin  p.  487. 

75)  Annuaire  de  la  Societe  archeologique  de  la  Province  de  Constantine. 
1*54  —  55.  Constantine,  Abadie  el  Paris,  Leleux  1855,  1*2  S.  8.  mit  20 
Utk.  TIT.  Vrrgl.  Heid  Jb.  Jabrbb.  1858  Febr.  p.  102.  -  Desgl.  1856-  57. 
Constantine,  ßaslide.  Alger,  Baslide.  Paris,  Leleux  1858,  182  9.  8.  mit  12 
Taff.    Vergl.  Zell  u.  Weil  Heidelb.  Jahrbb.  1*58  Ocl.  p.  750  f. 

76)  A.  Cherbonneau,  Constantine  et  ses  antiquites  ,  Nouv.  Annale«  des 
Voy.  1837  fevr. 

14" 
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cheo.  Derselbe  behandelt  detaillierter  Scbettäba  ■  6  7 ' ) ,  Bekker '  •) 
Mad'rasen,  dasselbe  und  besonders  das  Grab  der  Christin  Ledere  79), 
letzteres  auch  noch  Fauxter80);  das  früher  gewöhnlich  als  Grab- 
mal des  Sypbax  bezeichnete  Mausoleum  des  Aradion  ein  Anony- 
mus 80  a).  Anderes  aus  Constantine  und  Umgegend  führt  in  die 
muhammedanische  Epoche.  So  bespricht  Cherbonneau  8 1 )  eioe  in 
die  erste  Hälfte  des  18.  Jahrh.  fallende  arabische  Inschrift  von 
der  Moschee  Süq  el-rezel ;  Tissot* 7 )  führt  uns  zu  einer  Ruine 
bei  Mehadie,  welche  an  den  Imam  el-Mehdi  erinnert;  Aucapi~ 
taineni)  berichtet  über  Bü  Saada.  Ueber  die  Regentschaft  Tunis 
erhalten  wir  ausführlichere  neuere  Mittheilungen  von  Dunanl  8  *), 
die  Reform  Verhältnisse  werden  von  DuvernoisSi)  beleuchtet.  7iä- 
sol9*)  schreibt  über  die  Inschriften  des  Amphitheaters  und  führt 
uns  damit  in  das  Leben  des  römischen  Alterthums  zurück.  Mace*7) 
spricht  von  den  neuen  Reisen  in  Cyrenaica.  Ein  neues  Licht 
scheint  über  die  Ruinen  von  Karthago  beranbrecheu  zu  wollen. 
Nicht  allein  Cherbonneau  s  \)  bespricht  sie  auf  Grund  arabischer 
Schriftsteller,  sondern  es  werden   auch  erfolgreiche  Ausgrabun- 


1677)  Exploration  arebeologique  da  Cbettüba  (pres  de  la  ville  de  Constan- 
tine) par  M.  A.  Cherbonneau,  Anouaire  de  la  Soc.  archeol.  de  Constantine 
1855  p.  53-70. 

78)  Essai  sur  le  Mad'rasen ,  par  F.  Bekker,  Annuaire  de  la  Soc.  arcbeol. 
de  Constantine  1855  p.  9 — 18. 

79)  L.  Leclerc,  Algerie.  Etüde  aar  le  Medraceo  et  sur  le  toinbeau  de 
la  Cbretienne ,  Revue  de  l'Orient  1857,  VI  p.  87—97. 

80)  H.H.  Vauxier,  Tombeau  de  la  Cbretienne,  Revue  de  l'Orient  1856, 
IV,  p.  190  f.    Vergl.  oben  XI  p.  665  nr.  73. 

80a)  Le  Mansolee  du  Roi  Aradion,  par  M.  A.  C,  Annuaire  de  la  Soc. 
archeol.  de  Constantine  1855  p.  180 — 182. 

81)  Sur  une  inscription  arabe  trouvee  a  Constantine,  par  M.  A.  Cher- 
bonneau, Annuaire  de  la  Soc.  archeol.  de  Constantine  1855  p.  102 — 108. 

82)  Note  sur  Bordj-el-Arir  par  Ch.  Tissot,  Annuaire  de  la  Soc.  arcbeol. 
de  Constantine  1855  p.  95—96. 

83)  Baron  H.  Aucapitaine ,  Bou  Saäda  (Province  de  Constantine),  Revue 
de  l'Orient  1858,  VIII  p.  236-249. 

84)  Notice  sur  la  regence  de  Tunis.  Par  S.  Henry  Dunant.  Geneve 
1858,  261  S.  8.    Vergl.  Journ.  As.  1858,  XI  p.  479  f. 

85)  Ch  Duvernois,  Les  reformes  eo  Tunisie ,  Revue  de  1'OrienP  1858, 
VII  p.  83—91,  143—152,  202—211. 

86)  Lettre  de  M.  Ch.  Tissot  a  M.  Cherbonneau  sur  les  inscriptions  de 
l'ainphithcalre  d'EI-Djem  (Regence  de  Tunis) ,  Annuaire  de  la  Soc.  arcbeol. 
de  Constantine  1835  p.  49—52. 

87)  Ant.  Mace,  Lea  voyageurs  modernes  dans  la  Cyrenuique  et  le  Sil- 
pbium  des  anciens.    Paris,  Leleux  1857,  46  S.  8. 

88)  Les  min  es  de  Cartbage  d'apres  les  ecrivains  musulmans,  par  M.  A. 
Cherbonneau,  Annuaire  de  la  Soc.  archeol.  de  Constantine  1855  p.  1 19 — 129. 
Vergl.  Weil  in  Heidelb.  Jahrbb.  1858  Febr.  p.  Iii  U 
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gen  an  Ort  und  Stelle  veranstaltet 8  Der  Engländer  Davis 
hatte  von  dem  Bey  die  Erlaubnis»  datu  erhalten  und  es  standen 
wichtige  Bereicherungen  des  British  Museum  auch  in  dieser  Be- 
ziehung zu  erwarten.  Man  glaubte  die  Ruinen  des  Tempels  der 
Dido  gefunden  zu  haben;  treffliche  Mosaiken,  kolossale  Marmor- 
bilder von  Löwen  und  Pferden,  vor  Allem  Frauenköpfe  aus  pen- 
thelischem  Marmor  wurden  entdeckt  und  dem  Vernehmen  nach 
schon  ausgeschifft.  Besonders  ist  auf  die  drei  Fuss  hohen  weib- 
lichen Köpfe  wahrscheinlich  der  Dido  und  der  Juno  in  dem  Mo- 
saikboden besonders  aufmerksam  zu  machen.  Hoffentlich  werden 
Davis'  eigene  Berichte  bald  vorliegen. 

Grade  in  afrikanischen  Dingen  Momente  alten  nnd  neuen 
Lebens ,  also  Spuren  geschichtlicher  Bewegung  zu  bemerken 
macht  dem  Wanderer  durch  die  weiten  Gebiete  der  morgen- 
ländischeu  Studien  besonders  Freude,  erscheine  es  immerhin  wie 
ein  ganz  vereinzeltes  Stückchen  organischen  Lebens  auf  den 
weiten  Steppen  und  Wüsten.  Sollte  für  den  Leser  mein  langer 
Bericht  natürlich  etwas  von  diesem  in  den  Dingen  gegebenen 
fragmentarischen,  ermüdenden  Charakter  empfangen  haben,  so 
möge  er  mich  entschuldigen,  vielleicht  auch  bemitleiden,  denn 
sicher  habe  ich  bei  diesen  langen  Titelreihen  mehr  gelitten  als  er. 


89)  Vergl.  Atbenaeum  1857,  14  Febr.  nr.  1529  p.  220  und  Deutsche 
allg.  Zeitung  1857  nr.  166  vom  19.  Juli  (nach  den  Daily  Newa). 
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Ein  Beitrag  zur  Statistik  von  Arabien. 

Von 

A.  Sprenger. 

Im  British  Museum,  ndd.  Ms.  7358  befindet  sich  eine  ura- 
biaclie  Handschrift,  in  welcher  wir  folgende  Nute  von  J.  Rieh 
leseu  : 

An  aecouot  of  (he  Arabiuu  trihes  as  they  exist  nt  present 
drawn  up  for  nie  from  the  best  informations  by  Shuikh  Mohammed 
al-Bassäm  of  the  Buuu  Tamym. 

Baghdad  1818. 

Der  Verfasser  Mohammad  Bassum  war  aus  Na£d  gebürtig 
und  die  Wahhäbitischen  Kriege  holen  ihm  eine  vorzügliche  Ge- 
legenheit, die  Stämme  kennen  zu  lernen.  In  den  Zahlen  sind 
nur  die  waffenfähigen  Männer  eingeschlossen,  nicht  aber  Bauern. 


kuitgt-n. 


1(100  4000 


I.    Stämme  von  Yaman: 

Keiler.  Fussvolk.  Anmer- 

1.  In  Hadhrainaut  leben  die  Banü  Tumym 

2.  Äl  Knthyr  ^  jj    Sie  besitzen  viele 
Pferde 

3.  Band  Nahd  <A$i  y* 

4.  Band  da'da 

5.  Ädham  ^POfi 

6.  fay'aricr  'ayijx^\ 

II:    S  t  ä  m  m  e  von  C  u  n'a  : 

7.  Dzuy  Hosoyn  kS^  3000  5000 


f 

205 
500 
1200  1500 
800  1500 


1500 

iooo  •J'.'.f"- 

ac  liutzeu. 

1000 


Bnpen- 


sc bützen. 


8.  Pzüj  Mohammad  Jk+sf 

9.  Die  Salätyn  Q*^<«*'f 

10.  al-Nawyy  ^y^S  im  Hochland  1000 

)l.  Der  Cobayhyyn-Stamm  i^wJ!  jU^äJI  2000 


2000  5200 
3000    3000  h.eVk,^n,H 

mit  Pfeilen. 


2000 
1400(1) 
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Ausserdem  giebt  es  viele  andere  Stämme,  welche  nicht  ge- 
nannt werden.  Sie  stehen  grösstenteils  unter  dem  linam  Mah- 
mud  b.  Ahmad. 

III.    Die  Stämme  von  Tihäma, 

diese  stehen   unter   Hiimüd  J>*^.r>    b.   Mohammad   Abu  Mismar 
,Uwi  Hoänvny 

J  Reiter.  Fussvolk.  Anmer- 

12.  'Adwan  ^Ac,  ihre  Wohnsitze  haben  kungen. 

eine  gemässigte  Tem|ieratur  2000    4000  „UiU 

13.  Die  Zarayq  JiJijß  1000  5000 

14.  Al  Mofjd  tXdU  jr  1000  2000 

15.  Im  Wadiy  von  Na£räu  leben  5000  20000 

16.  DzuyRaschyd          k3i^  jenseits  des 
Herges  ;>Lüf  2000  10000 

17.  'Abydu  sA^t  deren  Führer  Ihn 
üarmalo  ist  4000  20000 

18.  Alma1  500    2000  „ 

19.  ?Asyr  ^x***:  'Asyr  ist  eigentlich  der 

Name  eines  Berges,  den  sie  bewohnen. 
Sie  .sind  meistens  mit  Flinten  bewaff- 
net. Die  Kriege  der  YVahhabiten  zwan- 
gen sie  nach  Omm  Quer  zu  wandern. 
Ihr  Anführer  (^oj,  dessen  Name 
Tämiy    „xli?  ist.  wurde  von  Ahmad 

Tarosün  Pascha,  einem  Sohn  und  Ge- 
uerol  des  Mob.  Alyy  Pascha  von  Aegyp- 
ten, gefangen  genommen.  Dieser  Ge- 
neral nahm  auch  folgenden  Schaych 
gefangen  5000  30000  J 

'Üthman   Modhäyify  ^^a*  Seine 

Mannschuft  belief  sich  auf  8000  25000  „ 

Und  den  Sayyid  Sclinryf 

Masud  b.  Madliiyan  ^Lmä*  von  Mak- 

ka,  welcher  im  Higäz  in  der  heiligen 
Stadt  (Madyna;  wohnte 

20.  Ilm  nl-Asmar  Qi\  1800  3000 

21.  Bauü  al-Ac^far  Jusi\  4000  «000 

22.  Sanhän  ^Lr^U**  Ihr  Anführer  ist  Abu1 
Lasa  *~*J  ^1  3000  10000 
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Reiter.  Fussvolk.  Anmer- 
kungen. 


6000  25000 

6000  20000 
2000  15000 


23.  Habbäb  <_;LJ.,  ihr  Anführer  heisst 
Rafda  -cXi^;  sie  sind  Wegweiser  in  der 

Wüste  und  kennen  die  Wasserplätze. 
Sie  leben  vorzüglich  von  Durra.  Die 
Männer  tragen  schwarze  Ridä  und  die 
Frauen  tragen  nichts  als  einen  schwar- 
zen Schurz  JjAä*  um  die  Mitte,  zwei 
Dzirä' (Ellen)  lang  und  eine  Dzirä' breit.   500  5000 

24.  Azhar  f$  1000    3000  Q 

25.  Ibn  Dohmän  0U*>  1000  5000 

26.  Zohran  ^2>j  führen  oft  Krieg  gegen 

einander,  vereinigen  sich  aber  gegen 
auswärtige  Feinde 

27.  Ghämid  *A*f  ihr  Anführer  ist  Ha- 
tämil  J^«lL?;  sie  sind  vertheilt  in 
viele  Stämme.  Sie  kennen  die  Wüste  gut. 

28.  Schahran  L.jf^fi,  ihr  Anführer  ist 
Ibn  Marwän 

29.  Äl  Kalb  ^JS  jf,  ihr  Anführer  ist 
Ibn  Schakbän  ^U&ä  ^|  2000  1( 

30.  Bany  (sie)  Wähib  ^J>\^  ihr  An- 
führer heisst  Al-Fowayh  «^iji  3000  2< 

31.  Die  Truppen  des  Ibn  Schakbän 
c)UCii  ^1  najIL»  2000  2< 

32.  al-Faza'  ^ajt ,  ihr  Anführer  heisst 
Scha'län  1000 

33.  Qahtän  und  al-'Acjm  und  al-Qadir  und 
Bauy  Hä£ir,  der  Häuptling  dei»(ladir 

ist  — ?    der  Anführer  der  'Ac.im  heisst 

Haschr   ^__*oUJ|3   0IL^3  ^fU3 

iUJU  v_*JJ  rjJÜ 

Jlli>  vj^l  K***^.  Alle  Zusammen      7000  3 

34.  al-Mohlaf  v_ai^5    ihr  Anführer  heisst 

al-£o'ay!y  J-uuaif .    Sie  setzen  ihren 

Gästen  das  rauhste  Essen  vor,  näm- 
lich Durra,  aus  welcher  aber  Brod  ge- 


I  I  II 


IUI  II 


»> 


uigiii 
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Reiter.  Fassvolk.  Anmer- 
macht  wird.  Fleisch,  Waizen  oder  kungeo. 
Milch,  Butter  u.  8.  w.  wird  nie  an  die 

Stelle  dieses  Brodes  gesetzt.  1000    5000  0Ufi~ 

35.  Äl  Mabdiy  {SJ^a  jf  1000  5000 
Dieses   sind   die  sogenannten  'Asyr- 

Stämme,  wovon  verschiedene  Abthei- 
lungen   verschiedene    Namen  haben. 
Die  Stämme  an  der  Meeresküste  stehen 
unter   dem  Badhai   (J^iaa  für 
Heldeo),  welcher  Abu  Noqta  \Lüo  yi\ 

genannt  wird  und  eine  andere  Abthei- 
lung steht  unter  dem  Badhai  (Helden) 
Hamüd  Abu  Mismar.  Weil  sie  leider 
sehr  ehrgeizig  waren,  so  war  Selten 
Frieden  zwischen  ihnen.  Auch  die  be- 
treffenden Stamme  werden  Abu  Noqta 
und  Abü  Mismar  geheissen.  Abu 
Noqta  fohlte  sich  schwächer,  unter- 
warf sich  den  Wahhäbiten,  um  ihren 
Beistand  zu  erhalten.  Auf  tiefehl  des 
'Abd  el-Wahhäb  griff  er  dann  den 
Abu  Mismar  an,  wurde  aber  geschlagen 
und  getudtet.  Die  Armee  des  Abu 
Noqta  belief  sich  in  diesem  Kampf 
auf  30000  Mann  Infanterie  und  Ca- 
vallerie,  während  Abu  Mismar  nur 
10000  Mann  hatte. 

36.  Kanu  Marwa'  ^  yü  200  2000 

37.  Mo'awiya  500  3000 

38.  Äl  Aba  al-Qarm  rM  U  Jl  1500  6000 

39.  Nacjra   »^Ü  |)eWaffuet   mit  Flinten, 

Säbel  und  Rodaynylanzen  330  2000 

40.  Banü  Asad  Ju*f  500  oder  mehr  3050 

41.  Bany  Dzobäb  ^1*5  \ca  1000  5000 

42.  al-Scharf  v^iül    ihr  Land  erzeugt 

viel  Kaffee  —  — 

43.  Die  Dawasir  ^t.JÜI  200  20000 

44.  Borham  Jji ^    ihr  Anführer   ist  Sul- 
tan b.  Raby'  —  10000 

45.  Band  Schaddad   ofJcä  >_A_J  ihr  An- 
führer ist  Banduqäny  —  5000 
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Reiter.  Fussvolk. 

46.  Bany  Jaob  fiOO  I00OO 

47.  Wadi'a  RäJI.  300  4000 
4*1.   Kanu  Qoravdha  HwO_jJ  j..o ,  sie  treiben  auch 

Schifffahrt  jÄaJIj  ^jjlfrii  500  «000 

49.  Äl  Morra  by  jf,    ilir  Anführer  ist   Ihn  Naq- 

♦latlan  DUK  2000  15000 

50.  Einwohner  von  Saba  Lmm  Jw?I    welche  im  Qoran 
erwähnt    werden.      Der   Verfasser   weiss  den 

Namen  des  Stammes  und  des  Anführers  nicht,    keine  40000 

51.  Dir   Kinwuhner  von  Schihr  und   Mukalla  \J>\ 


XSJSi  jÄÄJJ,  ihr  Schaykh  heisst  'Ahd  nl- 
Hamyd  b.  Molfa'y  ^ÄflU  0^  A^ 


—  31 


52.  tiohayna 


IV.    Stamme  von  Higäz. 

500  10000 

53.  'Otayba  wto  100  10000 

54.  Thaijvf  wä^&s  }  ei"  Ucberbleibsel  des  Stammes, 

zu  dem  Ha££a£  gehörte  3800   

55  al-Boqüm  ^JÜf.  Dieser  Stamm  wurde  von 
einer  Frau  Namens  Ghaliyn  regiert,  welche  von 
Tayif  und  Mekka  ihre  Lebensmittel  bezog;  als 
Mohammad  Alyy  Faschu  heranrückte,  schloss 
sie  ein  Bündniss  mit  den  Wahhabiten  und  K.mal 
kam  ihr  zu  Hülfe.  Nachdem  die  Verbündeten 
eine  Schlacht  verloren  und  Fay$al  die  Flucht 
ergritfen  hatte,  vertheidigte  sie  sich  in  ihrem 
Schloss  Taraba  (ioy  ) ,  uiusste  sich  aber  er- 
gebeu.  Kiuer  Nachricht  zu  Folge  floh  sie 
nach  Dar'yya  iUc^^Jf  zu  den  Wahhabiten,  —  7000 

56.  Uodzayl  J^ÄP,  sie  wohnen  auf  deu  Gebirgen     keine  8000 

57.  Harb 

;  sie  zerfallen  in  vier  Abtheilungen : 
die  Banü  'Alyy  J.c  yo,  die  Farmä  die 
Modhyyn  u'^  d»e  Dzyba  SL^XJ! .  Sie 

wohnen  zwischen  Madyna  u.  Chaybar.    lu  Allem  10000  40000 

58.  Banü  Salül  jyL  jjü  4000 

59.  Banü  Mafazum  ^  1300  10<K)0 

60.  Bauü  Monabbih  s^a  yk>  500  6000 
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linier.  Fus«volk. 

61.  Häschid  und  Bokayl  JläU»,  zwei  Ab- 
theilungen Bin«!  Stummes  1000  8000 

62.  'Adwän  c,  ihr  Anrührer  iit  'Othman 
Modhlyify,  welchen  der  Pascha  von  Aegypten 
gefangen  genommen  hat.  Ihm  gehörte  Ai" 
Stadt  J*y\r 

63.  Zobayd  vXoj 

H4.  Sobay'  £^4- 

65.  Banu  Salin  JU  r? 

66.  Banü  Nas'a  Kx~3  ^0 

67.  Kanu  Sa'd  juu  j^o 

68.  Schararät  öfJJwJI 


70.  al-Ramthayn  CJliUJil 

71.  Balyy  ^ 

- 

TL   Diüy  Raschyd  ^.3 

73.  Banü  Mas'üd  "  , 

74.  Wold  Solavmän  JÜj,  sie  werden 
den  'Aoeze  gezählt,  wohnen  in  Chnybar 

75.  al-Ayda  ^Aj^i   und  die  Schamlän  ^j^U^JI , 

auch  diese  Stämme  wohnen  in  Chayhar,  welches 
aus  zwei  fruchtbaren  VVädiy  besteht.  Auch  die 
Fac,ar  >aftJt ,   weiche   zu   den  'Aneze  gehören, 

wohnen  daselbst.  Die  Gegend  von  Chaybar  wird 
auch  al-Au£ä'  ^L>^i  und  al-Auhäm  fL^^I 
genannt.  700  4000 

V.    Stämme  von  Na£d. 

Na£d  ist  45  Tagereisen  lang  und  die  Städte  (die  bebaute 
Landschaft)   zerfallen   in   sechs  Theile:   ul-'Äridh    o»;L*Ji ,  ul- 

Qazyra  ,  al-Woschm  r^Ji  f   Berg  Schammar  ^  J^*.  | 

Sodayr  y.Js.**  und  den  Süden  yyj^.  Der  Süden  zerfällt  in  zwei 
Theile:  al-Chara£  und   Wadiy  al-Dawäsir  y^fA.'l  . 

In  al-'Aridh  sind  folgende  Städte  Derayya  a^oJt ,  welches  die 


8000 

25000 

600 

3000 

800 

10000 

500 

8000 

9000 

5000 

1000 

20000 

und  2<KMI0  oder 

mehr  Fussvolk 

100 

2000O 

7000 

30000 

10000 

3000 

l 

10000 

3000 
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Hauptstadt  von  ganz  Arabien  ist,  al-Rayyädh  ^M^t,  Manfüha 

Kz^yü*,   \\byna  *aaaäJ|  und  Horaymalä  .   dieses  sind  die 

berühmteren  und  bedeutenderen  Städte.  Ausserdem  giebt  es  viele 
Dörfer,    wie    Iliita   Band   Tamym  *^>y^ ,  »l-9»ryq 

^ä:  ^  ,  a)-Dalam  ^Jj^Jf  und  Yamäma  *.*Lt-J|.  Wädiy  ai-Dawäsir 
bat  zwei  Städte,  welche  Afla£  beissen.  In  Woscbm  sind  Schaqra 
lyui,  Scbayqar  jJUä,    Thadiq    (JplS,  Tbarmad  ,  Dbarmd 

und  al-Qac.ab  w^üüt . 

[Randglossen :  Thadiq  zeichnet  sich  durch  die  Sandwüste 
aus,  die  dort  ist  und  dergleichen  man  bei  keiner  andern  Stadt 
findet«    Schatr  f1a welches  dazu  gehört,  ist   im  Sand  begra- 

ben,  der  übrige  Theil  aber  hoch  gelegen.  Auch  bei  Schaqra  ist 
Sand,  aber  nicht  wie  bei  Thadiq  oder  Scbatra  s^ix»;  die  Ein- 
wohner übertreffen  alle  ihre  Landsleute  an  religiösem  Eifer. 
Auch  in  Tharmad  ist  Sand,  aber  ausser  den  genannten  drei  giebt 
es  keine  Stadt  in  Na£ri ,  in  der  Sand  ist.  'Am  tiefsten  ist  der 
Sand  zu  Thadiq  ,  denn  es  giebt  Sandhaufen  {joj&3 ,  welche  zwei 

oder  dreimal  so  hoch  sind ,  als  ein  Minaret.  Dieses  ist  nach 
Derayya  die  Heimuth  des  Verfassers.] 

Sodayr:  die  Städte  sind  Hanna  ;v*.s>,  al-Ma&raa'a  iU+^if, 

IJal^nl    J^Xs^   al-Raudha  iwü^  Ji    al  -'Auda  »jytJI ,  al-IJo<;ün 

al-Zolfä  Jkljh,  al-Ghat  J,UJf,  al-Dächila  jUL>tJÜf  und 

al-Aschyra    a^^jdf . 

Qacjm,  Städte:  al-Rass  ^ JI  f  'Onayza  o^c,  Borayda  ».Xj;*, 

al-Chabar  al-Tani'ima  jU«^*.!     al-Madznab  w^JUI  und  al- 

'Oy  An    ,».xAjf.    Ausserdem  giebt  es  viele  Dörfer.  [Randglosse: 

Der  Beherrscher  ^  L>  heisst  Hn£ylan  ^L^*  b.  Ahmad.    Er  ist 

huudert  Jahre  alt  und  wohnt  in  'Onayza.  Qacym  ist  die  reichste 
Provinz  von  Na£d.] 

Berg  Schammar:  es  giebt  drei  Städte:   Hayil  J^b»,  Qoffär 

jlsü  und  Mauqaq  Uü**;  dazu  gehören  einige  abhängige  Städte. 

[Randglosse:  Der  Beherrscher  heisst  Mohammad  und  gehört  zu 
der  Familie  Ihn  'Alyy.  Er  weigerte  sich  dem  Pascha  von  Aegyp- 
ten sich  zu  unterwerfen  und  er  regiert  noch.] 

Im  Gauf  al  'Amr  Jl  <Jy>  sind  zwei  Städte,  welche 

beide  Dattelpalmen  besitzen,  nämlich  Dauma  IL^S  und  Sokäka 
x*1£*.    Dazu  gehören  noch  andere  Orte. 
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Dieses  sind  die  bekannten  Städte,  welche  unter  dem  Namen 
Na£d  begriffen  werden.  Dieses  Land  ist  homogener  als  irgend  ein 
anderes  in  Bezug  auf  Clima,  Beschaffenheit  des  Bodens,  physi- 
sche Gesundheit  der  Einwohner,  geistige  Lebendigkeit,  Scharf- 
sinn, Ernst,  religiösen  Eifer  und  Fanatismus  gegen  Andersgläu- 
bige. Wer  denselben  Glauben  hat,  wie  sie,  ist  ihr  Bruder,  wer 
auch  seine  Eltern  gewesen  seiu  mögen ,  aber  der  Andersgläubige 
wird  als  Hund  betrachtet.  Der  Uebersetzer  bemerkt  hier,  dass 
ihm  ein  Faqyr  erzählte,  er  habe  nie  bessere  Menschen  gefun- 
den als  in  Na£d.  Als  er  zum  Haus  des  Schaven  eines  Dorfes 
kam,  fragte  er  ihn,  ob  er  ein  Moslim  (d.  h.  Sunny)  sei.  Als  er  es 
bejahte,  untersuchte  er  seinen  Arm.  Indem  die  Sunnies  die  Ab- 
waschungen vornehmen,  streichen  sie  die  rechte  Hand  über  den 
linken  Vorderarm  von  oben  nach  unten;  die  Schy'a  aber  in  entge- 
gengesetzter Richtung;  und  man  kann  daher  aus  der  Lage  der 
Haare  sehen ,  welcher  Sekte  ein  Mann  angehört.  Als  er  sich 
überzeugt  hatte,  dass  er  ein  Sunny  sei,  fand  er  die  gütigste 
Aufnahme  und  bei  seinem  Abschied  wurden  ihm  Empfehlungs- 
briefe für  das  nächste  Dorf  gegeben ,  und  er  lebte  in  Ueberfluss 
auf  seiner  ganzen  Reise  durch  Na£d.  Eine  ganz  andere  Schil- 
derung gab  mir  Iqbäl  aldaula,  ein  Prinz  des  königlichen  Hauses 
von  An dli  zu  Baghdad  im  Jahr  1855.  Da  er  ein  Schy'a  ist, 
wurde  er  eingekerkert,  und  er  kam  in  Gefahr,  hingerichtet 
zu  werden.  Als  einen  Zug  der  Unmenschlichkeit  erzählte  er 
mir  Folgendes:  leb  hatte  einen  sehr  werthvollen  Säbel,  der 
Bruder  des  Schaychs  kam  zu  mir  und  bemerkte  ihn.  Er  fragte 
mich,  wie  theuer  ich  ihn  verkaufen  wolle,  ich  antwortete:  ver- 
kaufen will  ich  ihn  nicht,  aber  ich  bin  dein  Gefangener,  thue 
was  dir  gefallt.  Er  nahm  ihn  und  entfernte  sich.  Nach  einiger 
Zeit  kam  er  wieder  mit  Blut  bespritzt.  Ich  sagte:  Ich  hoffe, 
es  ist  dir  nichts  zugestossen ,  hast  du  dich  vielleicht  verwundet  ? 
Nein,  antwortete  er,  ich  ritt  ins  Freie  hinaus,  da  begegnete  ich 
einer  Sklavin,  welche  Schaafe  hütete,  an  welcher  ich  deinen 
Säbel  probirte,  den  ich  denn  ganz  vortrefflich  fand.  —  So  weit 
der  Uebersetzer. 

Es  giebt  hier  besonders  viele  Palmbäume,  und  in  dieser  Be- 
ziehung kann  kein  anderes  Land  mit  Nagd  verglichen  werden. 
Als  der  Pascha  von  Aegypten  in  Nagd  eingerückt  war  und  die 
Einwohner  si«h  ihm  nicht  unterwerfen  wollten,  befahl  er  die 
Dattelbäume  niederzuhauen,  denn  er  wusste,  dass  sie  ohne  die- 
selben nicht  leben  können.  In  al-Rass  allein  wurden  50,130 
Dnttelbäume  niedergehauen.  Er  setzte  nämlich  einen  Preis  von 
zwei  Colonnen-Thaler  w 'fjjjj  y*\  {jJi\^j  auf  das  Umhauen  eines 

jeden  Baumes  und  die  ganze  Armee  wetteiferte  daher  in  ihrem 
Bestreben,  sie  zu  fällen.  Ein  Augenzeuge  erzählte  mir,  dass  ein 
Mann  in  einer  Stunde  acht  umgehauen  habe/  Es  wurden  in  allem 
80000  Dattel-  und  andere  Fruchtbäume  gefällt. 
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Reiler.  Fussvolk. 

76.  Dawasir  ^JJI  1500  8000 

77.  al-Sohül  J^-mJI-  800  3000 

78.  B  an ll  H o.sü \  n  ,   stummen  von  dem  Enkel  des 

Mohammad  ab  (!)  700  3000 

79.  Za'b  500  1000 

80.  'Otayba  verschieden    von   den  bereits 

genannten  800  2000 

81.  Sobay'           verschieden  von  den  genannten  800  2500 

82.  Al  Kathyr               verschieden  von  den  ge- 
nannten 1000  3000 

83.  al-Fodhül  J>^<  700  3000 

84.  Motayr  j^lU  2000  7000 

85.  al-Dahämiacha  ^L*JJl  1000  4000 

86.  al-Tzafyr  2000  7000 

87.  'Adwan  0f^«Ax  verschieden  von  den  bereits 

genannten  500  2000 

88.  al-£oqür  ;yt*aii ,    sie   bewohnen    den  Berg 

Schummar  und  gehören  zu  den  Aneze  500  !500 

89.  'Abda  s\Xj£  verschieden  von  den  bereits  ge- 
nannten 1000  30OO 

«0.  Zauba    ^  1000  5000 

91.  al-Aslam  1000  2000 

92.  nl-Schnrnrat  otjLwJI   verschieden   von  den 

bereits  genannten  500  3000 

VI.   Wauder- .Stämme  von  Oman 

und  der  Küste 

93.  Band  Ayas  ^Ipj  5000 

94.  Band  Kutab                  sie  gebrauchen  weder  \  .  ^ 
Flinten  noch  Bogen,   sondern   bedienen  sich  i|™ 

der  Lanze  und  des  Nabels  f  J  5  5  5000 

95.  al-ManäVyr  /^Wf,   a,lc|,  sjc  gebrauchen  Sä-  [  =  ^  ä 

bei  und  Lanze  I  =  g  °"  2000 

96.  Banu  Tzähir,  desgleichen  J  f  je  3000 
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Es  giebt  noch  andere  Stämme  in  'Oman,  die  der  Verfasser 
nicht  kannte. 

VII.  Stämme  von  Lahsa 
welches  früher  Bahrayn  geheissen  wurde. 

Die  Banü  Chälid  sind  die  herrschende  Fumilie,  doch  40 
Jahre  lang  war  das  Land  unter  der  Herrschaft  der  Wahhäby,  bis 
es  der  Pascha  von  Aegypten  den  Band  Chälid  zurück  gub.  Qutyf 
^JUlaAJl  ist  ein  bekunnter  Seehafen  ,  mit  diesem  Namen  wird  aber 

ausser  der  Stadt  dus  ganze  Gebiet  bis  ul-kowayt  o^jXJ!  be- 
zeichnet.   Folgendes  sind  die  Wauderstämme : 

97.  Die  'Amayir 

98.  die  Mahaschyr  jÄ-iLfM 

99.  al-^obayh  gw^MaJt 

100.  al-Omdr  jyJij\ 

101.  aI-6obür 

VIII.  Stämme  von  Iräq. 

Der  Hauptstamm  sind  die  Montafiq  v-Äft^U,  deren  Scbaych 
Hamud  beisst.    Sie  zerfallen  in  mehrere  Abtheilungen,  als: 

102.  al-Schabyb  w*aa-£JI  ,  sie  zerfallen  in  vier  Un- 

lerabtheilungeu,  wovon  eine  Al  Mohammad 

jw jT  beisst     Alle  zusammen  zählen  2000  3000 

Dazu  kommen  8000  Anhänger  des  Stammes,  wel- 
che in  Dörfern  wohnen  und  den  Bund  Man<;ür, 
K  Band  Cbayqäu  0U*>  y->      s.  w.  angehören. 

103.  Band  Mälik  oder  die  eigentlichen  Montafiq , 
sie  besitzen  Kühe  und  Schafe,  aber  keine 


Reiler. 

Fossvulk. 

700 

4000 

500 

1000 

300 

1500 

200 

2000 

200 

200 

Kameele 

1500 

5000 

104. 

Bunü  Malik,  dies  sind  die  besten  Montafiq, 

besitzen  Kühe  und  Schafe 

2000 

4000 

m. 

Bund  Sa'yd  <Aaju« 

1000 

20(10 

106.  al-Bawyya  Z^S ;  ihr  Schaych  beisst  Ka'b; 

sie  wohnen  Östl.  von  Bacra  1000 

107.  Band  Hokaym         yj  ;  sie  wohnen  zwischen 

Samawa  und  Davrat  al-Montafiq  5<H>  2< 

108.  al-Chaza'il  ±e\j&y  sie  wohnen  westlich  von 
Samawa;  sie  zerfallen  in  vier  Stämme:  Scha- 
byb,  ftl-Tuqar  ^Uaif,  Hagg 'Abd  Allah  und 
Al  Ghänim.  Aber  alle  Stämme  stummen  von 
einem  Vater  ab.    Zu  ihnen  gehören  auch 
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Heiler.  Fassvolt. 

die  Stämme 'Afaq  w^Äe,  al-Aqra'  ,  Cha- 

ly£a  iw^UlS  und  al-Qatla  fcAs&li  wovon  jeder 
2000  Mann  Kussvolk  zählt.  Diese  Stämme 
beschäftigen  sich  mit  Ackerbau  und  treiben 
sich  beständig  auf  den  benachbarten  Flüssen 
herum 

I^XJWP)  4000  6000 

109.   AJ  H;*\\  {r  rfs-uu  Jl  wohnen  zwischen  den  Cha- 

zä'il  unrd  Maschhad  800  •  2000 

HO.  Äl  Wäwiy  ^  Jf      ^  ,         200  500 

111.  Al  Qasch'am  Jf  bedienen  sich  nicht  der 

Flinten  500  2000 

112.  al-Zaqaryt  -fa^lS/tf,  nahe  bei  der  Grabstätte 

des  Hosayn  300  500 

113.  Zobayd  Joo;  zwischen  Hilla  und  den  Cho- 

zä'il ,   sie  bestehen  aus  drei  Stämmen  Go- 

haysch,  Sultan  und  Sa  yd  1500  6000 

114.  al-Rofay'  ^\  besitzen  Pferde  und  Kameele     300  400 

115.  Al  llamyd  ^>  jf  300  500 

116.  Raby'a  xjuuj  zwischen  Wäsit  und  Baghdäd       120  2000 

117.  Zauba  200.  2000 

118.  Schatnmar  östlich  vom  Tigris.  Ihr  An- 
führer        heisst  Hamd  al-Bardy  ^OjJt  >XZ. 

Sie  gebrauchen  keine  Flinten  1000  2000 

119.  Bany  Läm  bestehen  aus  den  al-BaU- 

sim  ^^Ut  und  Äl  Abd  al-Chän  C)üö  JUc  Jf~ 
Ihre  Schayche  sind  Arrär  ;tjC  und  'Alyy  Cbän 
aU>  J.c  2000  3000 

120.  Al  Kathyr        J!  zu  unterscheiden  von  den 

bereits  genannten;  sie  wohnen  zwischen  al  - 

Howayza  *ßj&  und  dem  Tigris  15*00  2000 

121.  Banü  Tamym  r-y-'yo  zu  unterscheiden  von 

den  genannten.  Ihr  Wohnsitz  fieisst  Diydla  }U>   700  2000 


1)  wJUi  bedeutet  ein  Boot  mit  Standen  (nicht  mit  Rudern)  fortbewegen. 

Man  gebraucht  das  Wort  in  den  Sümpfen  voo  ßacra  und  es  kommt  schon 
bei  Moqaddasy,  schrieb  im  J.  375,  vor  Die  Stelle  bezieht  sich  suf  die 
schwimmenden  Gärten,  wovon  Taylor  berichtet  hat. 
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Reiter.  Fiissvolk. 

122.  al-Dolaym  ps3jJ\  westlich  vom  Euphrat.  Sie 
zerfallen    in    vier  Tbeile :   Al  Bü-Radyny 

Äl  Bü-Fahd,  Äl  Bü-Alwän  y>  Jf 

»  « 

.jl^ic   und  al-Mahämid  t  jede  Ab- 

theilung bat  250  Reiter  und  tausend  .Mann 
xu  Fuss;  also  1000  4000 

123.  al-Ganahivvn  ^L*l  200  1000 

124.  (Name  ausgelasseo)  östlich  vom  Tigris,  zwi- 

■chen  Baghdad  und  Karkük  1  )  500  keine 

125.  al-'Anbaqyya  ££ld\  gebrauchen  keiue  Klinten    —  300 

0 

126.  al-Rorüma  v«j^Ci  wohnen  hinter  dem  Berg 

M«mr>n   ^  ^  600  — 

127.  Al  Bayyät  oLo  Jl  wohnen  »wischen  Baghdad 

.    und  Kurkfib  600  — 

IX.  Araber  in  Mesopotamien, 

nämlich  zwischen  Baghdad  und  'Orfa  und  zwischen 
al-Byra  (Byra£uk)  und  Märidyn. 

128.  Al  'Obayd  vXaaäJI  bestehen  aus  vier  Abtheilun- 
gen: Al  Bü-Schähir         y>  jr  Al  Bü-Ahmad, 

Al  Bu-A'laqa  fj»kS  ^  Jf  Al  Bu-Ohyn  T^f  ^  J| 

sie  wohnen  zwischen  Baghdad   und  Mosul 

und  gebrauchen  keine  Flinten  2000  — 

129.  TaJ7  Js,  Abkömmlinge  des  Hätim,  wohnen 

zwischen  Mosul  und  Märidyn.    Sie  bedienen 

sich  keiner  Flinten  2000  — 

130.  Schümm, ir        f  sie  stammen  ebenfalls  von 
Hätim  ab;  ihr  Schaycb  heisst 'Omar  nl-(*arba 

b^-  1200  2000 

131.  ai-^aylah  gJLyaJf  ein  anderer Schammarstamm  1000  2000 

132.  al-'Oqaydät  oU*Ä*JI  an  der  syrischen  Gräme  800  2000 

133.  al-Baqqära  bjUUl  500  1000 

134.  Al  Bu-Scbaban  ^Luuä  ^  jf  %  200  500 

135.  al  -'Afädira  und  al-VVolda  »JüjjJ  ^  a/ÜUJI  un 

der  syrischen  Gränze  1200  2000 

136.  Al  Bö-Mohammad  200  500 

1)  leb  lernte  il   dieser  <iegto-|  den  Sobu'-Stamin  Leonen,  vielleicht  ist 
dies  der  ausgelassrue  NftSjf. 
Bd.  XVII. 
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Reiter.  Fussvolk. 

137.  Banfl  Sa'yd  AxÄ^ya,  ihr  Amyr  ist  Fahl  al- 

Chalyl  1500  3000 

X.    Stämme  von  Aleppo, 
nämlich  der  Aneze-Stamm  und  andere. 

138.  al-Mawäliy  Jf^Jt,  sie  wohnen  bei  Hamä,  früher 

hatten  sie  10000  Reiter,  aber  die  'Aneze  ha- 
ben sie  fast  vernichtet.  Ihr  Häuptling  ist  Mo- 
hammad bin  Charftn  0lay>  ^  1800 

139.  al-Hadyd  wohnen  auf  dem  Berg  al- 

Acliarr  0sx>nj)I  und  ihr  Reichthum  be- 

steht in  Schafen  und  Eseln  (vergl.  Burck- 
hardt  S.  11)  4000 

140.  al-Fod'än  ^IcAAJI  ein 'Anczestamm ,  sie  be- 
stehen aus  vier  Lagern  nämlich  Äl 

Ghabyn  jT,  al- Charta ,  al-Wold 

JsJjJl  und  Al  Müli yn  Jf  J  jeder  Stamm 

zählt  2000  Fussvolk  und  1000  Reiter;  also  4000  8000 

141.  Ibn  Hudzdzäl  JlA*  1000  3000 

142.  al-Sab'u  uUi  1000  1500 

143.  AI  Fädhil  J^Lä  jf  standen    früher  an  der 

Spitze  der  Aneze  —  500 

144.  al -'Oimir  ^j.^JI  verschieden  von  den  bereits 

genunnten.    Diese  .Stämme  wohnen  zwischen 

Damascus  und  Aleppo  u.  gehören  zu  den  'Aneze     —  500 

„4^  >  ****       -  ; 

145.  Wold  Alyy  J.fi  jü,,  ihrSchaych  heisst  Duchy, 

sie  schützen  den  Ha££  2000  4000 

146.  ul-Sawalima  vJU~Ji  ein 'Aneze-Stamm  ,  der 

Stamm  des  Doray'y  500  1000 

147.  »I-Ashavia  ^U^Jf,  ein  'Aneze-Stamm,  ihr 

Schaycl.  heisst  Mogil  600  1000 

148.  Abd  Allah  300  500 

149.  al-Rawalla  *J^,  ihr  Schaycl.  heisst  Doray'y 
jjj ^\Jf.  Alle  diese  Stämme  wohnen  zwischen 

Boc,ra  und  Damascus  1500  ausgel. 

150.  al-Snrwiyya  ^3<r~JI,  sie  begleiten  den  tfa££, 

sind  aber  von  den  'Aneze  unterdrückt  worden      500  — 

151.  Banü  ^achr  /£u» >f  beschützen  den  Ha££       500  1000 

152.  al-Sarhän  ^U^Ji  500  1000 

153.  Al  'Yßä  L^c  J|  800  1500 
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Ibn  Shahin  und  Um  Sirin; 

zur  Literatur  der  Oneirokritik. 

Von 

Dr.  HL  Steinschneider, 

Unter  den  Schriften  über  Traumdeutung,  welche  noch 
beute  nicht  bloss  berühmt,  sondern  pructisch  verwendet  werden, 
nebmeo  die  des  Ibn  Shahin  und  angeblichen  Ibn  Sirin  den  ersten 
Rang  ein  ').  An  beide  knüpft  sich  ein  Stück  Cultur-  und  Lite- 
raturgeschichte, welches  noch  dunkle  Partien  enthält,  deren  Auf- 
hellung die  nachfolgenden  Bemerkungen  nur  fördern,  nicht  erledi- 
gen wollen. 

1. 

Hr.  Bland,  Mitglied  der  R.  A.  S.  in  London,  ilt  im  Besitze 
einer  Hs. ,  welche  er  für  ein  unicum  hält  (p.  Ift6),  betitelt:  _'.,o 
(sie)  ä  U'f  jOc  &  H,U^f  von  dem  Imam  ^LlaJI  ^  >U;>. 

Sie  besteht  aus  einer  Einleitung  und  80  Kapp.,  deren  Register 
bei  Bland  p.  164  ff.  mitgetheilt  ist  Die  hiesige  k.  Bibliothek 
besitzt  unter  ihren  morgenländischeu,  täglich  noch  anwachsenden 
Schätzen,  zwei  Hss.  über  Oneirokritik,  welche  mir  der  stets 
dienstfertige  Gosche  auf  meine  allgemeine  Anfrage  über  solche 
Schriften  in  die  Hände  gab:  die  eine  vollständige,  Petermann  322, 
ist  in  dem  ursprünglichen  handschr.  Verzeichniss  als  „Ibn  Sirin's 
Traumbuch"  verzeichnet;  die  andre,  Cod.  409  in  Qu.  (von  Brugsch 
mitgebracht),  geschrieben  im  Re£eb  1145  H.,  ist  als  Ibn  Shahin*s 
Traumbuch  angegeben,  sie  enthält  jedoch  nur  Kap.  11  ff. 


1)  Laue  bei  Ti.  Bland:  On  Ihe  Muhammedan  science  of  TAbir  [sie 
=  /aas3]  ilc  (im  Journ.  of  the  Royal  Asiat.  Soc.  I85H  (Bd.  16  p.  1 18  IT. 
p.  126  not.  t).  —  Ds  ich  diese  interessante  Abhandl.  bTler  iu  erwähnen 
habe,  so  werde  icb  der  Kürze  halber  zu  dem  Namen  Bland  bloss  die  Seiten- 
tal biozoröffen. 

15* 
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Der  (im  J.  1190  H.  geschriebeDe)  Cod.  Vetermann  beginnt 
mit  den  Worten :  gxöi^  ( 1  ^y^A  *U^>  er  f  -  f  ^-Ä^>  *U  A.#JL 

und  nach  einer  enggesebriebenen  halben  Seite,  in  wel- 
cher alle  Propheten  bis  Muhammed  gepriesen  werden,  beginnt  die 
eigentliche  Einleitung:  ^JulAlS  «u,  JU^-y  «j^ÄäJI  vXuJi  Jjjfc  Uou> 

s^LJ  V^a^^  J-^i       r1**1  r/*e^1  ru  */*^ 

_   _    s  » 

Es  folgt  hierauf  die  Aufzählung  der  benutzten  Schriften  und 
Autoren,  und  das  umfangreiche  Werk  selbst. 

■ 

a. 

Der  Anfang  jener  Einleitung  scheint  auf  den  ersten  Blick 
keinen  andern  als  Muhammed  Ibn  Sir  in  als  Verfasser  zu 
bezeichnen,  so  dass  die  ehrenden  Prädikate  von  dem  Abschreiber 
herrührten,  und  ich  wnge  nicht  zu  entscheiden,  ob  hier  ein  litera- 
rischer Betrug  oder  eine  unkritische  Interpolation  vorliegt,  wie 
dergleichen  auf  dem  Gebiete  der  snperstitiösen  Literatur  nichts 
Seltnes  ist.  Es  ist  jedenfalls  der  Umstand  beachtenswert!! ,  dass 
in   der   zu   besprechenden  Quellenaufzählung   das  Werk  *<«U& 

^IjAam  ^  iX+^ll  erst  von  jüngerer  Hand  am  Rande  des  Ms. 
hinzugefügt  ist,  wahrend  schon  die  oberflächlichste  Vergleichung 
der  Hs.  beweist ,  dass  das  vorliegende  Werk  identisch  ist  mit 
Cod.  409  und  mit  dem  von  Bland  vorzugsweise  benutzten,  so- 
wohl in  der  Angabe  der  Quellen  als  in  dem  Inhalte  der  80  Ka- 
pitel. Die  Pluralform  unseres  Titels  hat  auch  Ildgi  Chalja  I, 
p.  306  n.  7Ö4  (was  Bland,  p.  156,  unbeachtet  gelassen)  ').  Die 


2)  ».  Sur.  15,  V.  26,  28,  33. 

3)  Ebenso  die  Hs.  des  Brit.  Mus.  Cod.  763  bei  Cureton,  Catal.  (1852) 
p.  344.  Letzteren  schlug  ich,  —  in  der  Voraussetzung,  dass  er  von  Bland 
benatzt  sei,  —  leider  erst  nach  fast  vollendeter  Arbeit  oacb ,  die  ich  daher 
•n  einigen  Stellen  ergänzte  ohne  den  Gang  derselben  zu  modificiren. 
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Angabe  dea  Letzteren,  daaa  in  der  luLu>  (was  Flügel  zu  allge- 
mein „praefatio"  übersetzt  )  die  „Namen  der  Propheten"  erwähnt 
seien,  trifft  vollständig  zu;  wenn  nun  H.  Ch.  das  Werk  in  2  Bdn. 

A-L>\<*)  fand,  so  lernen  wir  daraus  uur,  duss  dergleichen 
Beoierkungen  keine  specielle  Bedeutung  habeu  und  bloss  den 
voluminösen  Umfang  bezeichnen. 

3. 

Ceber  die  Zeit,  in  welcher  Ibn  Shahin,  —  wie  ich  ihn 
ebenfulis  kurz  nenne,  —  lebte,  scheint  Bland  (p.  156)  nichts 
Bestimmtes  augeben  zu  können,  du  er  bemerkt,  dass  11.  Ch. 
n.  754  das  Todesjahr  unausgefüllt  gelassen,  und  dass  er  ihn  in 
keinem  Werke  [über  Oneirokritik  ?]  angeführt 'gefunden.  —  In  der 
Thnt  ist  das  Todesjuhr  in  keiner  der  Stellen  angegeben,  welche 
im  Index  zu  H.  Ch.  VII,  1129  n.  4839  verzeichnet  sind«), 
wohl  aber  unter  »Ju:    in  Nicolas  Us. ,    und    zwar  irrtümlich, 

817  H  (a.  Nicoll,  Catal.  p.  594  zu  Cod.  753,  3).  Jedeufalla 
lebte  Cholii  im  XV.  Jahrb.,  und  ist  es  für  die,  in  dieser  Literatur 
vorkommenden  Anachronismen  bezeichnend  genug,  dass  Ibn  Shahin, 
nach  einer  Angabe  bei  Lüne,  als  Lehrer  des  Iba  Sirin  gilt,  wo- 
gegen Bland  ( p.  126)  die  in  der  Einleitung  genannten  Quellen 
geltend  macht!  In  der  That  bietet  die  grosse  Zahl  derselben 
(über  30)  merkwürdig  geringe  Ausbeute  sichrer  historischer  An- 
haltspunkte, doch  reichten  diese  hin,  das  Werk  mehre  Jahrhun- 
derte unter  Ibn  Sirin  hinabzurücken,  wenn  das  Zeitalter  CJialil's 
nicht  schon  aus  anderen  Schriften  bekannt  wäre. 


4. 

Die  Quellen,  welche  in  der  Vorrede  des  Ibn  Shahin  auf- 
gezählt sind ,  zerfallen  in  bibliographischer  Hinsicht  in  zwei 
Reiben,  zuerst  kommen  gegen  20  Titel,  zum  Theil  mit,  zum 

Tbeil  ohne  Namen  der  Vf. ,  dann  noch  —  mit  der  Formel  t*5üJ  ^a£j 

.  .  ^A^Jt  J^«    („ausserdem  Andere  wie  der  Scheich  ..")  — 

9  Autoren  ohne  Angabe  der  Titel.    Dass  auch  nur  in  einer  der 

beiden  Partien  eine  streng  chronologische  Ordnung  be- 
absichtigt sei,  glaube  ich  kaum,  obwohl  die  vermeintlich  ältesten 
vorangestellt  sind.     Da  Bland:s   Zusammenstellung  der  oneiro- 


4)  Worunter  V,  264  o.  10980  das  Compendinm  iyo\  j  ,-yil  ^i=>yt 
^faOUil ,  welches  schou  Cureton  1.  c.  aas  der  Einleitung  des  o!tLäf 
sngiebt,  aber  Bland  gar  nicht  erwähnt. 
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kritischen  Literatur  überhaupt  ( im  Appendix  p.  153 )  eben  mit 
den  von  Ibn  Shahin  citirten  Schriften  beginnt  (was  er  nicht 
ganz  deutlich  sagt),  und  er  später  (p.  159;  auch  die  9  Autoren 
nachträgt,  so  werde  ich  hier  zuerst  die  Varianten  der  Berliner 
Hs.  und  die  entsprechenden  Ergänzungen  und  Berichtigungen  aua 
oder  zu  H.  Ch.  *)  angeben,  welche  sich  auf  Titel  und  Autoren 
beziehen,  auf  welche  ich  später  nicht  mehr  zurückkomme,  dann 
auf  einige  näher  eingehen. 

5. 

Dnas  des  Ibn  Sirin  am  Rande  nachgetragen  sei,  ist 

schon  oben  bemerkt.  —  Das  l^Ji  ^^la  ^iti  (p.  154)  fehlt, 
hingegen  kommt  nach  dem  /aaääJI  de8  u»yM°  (wie  es  I,ier 

für  oder  ^^Jjaj  heisst)  6)  ein  bj^JI  Ja^yU,  und  so  hat 

auch  H.  Ch.  VI,  89  n.  12788. 

j^aaxJ{  von  JsJL>  ( p.  155),  nicht  sJb>  wie  H.  Ch. 

VI,  201  n.  13226  und  noch  im  Index  VII,  1080  o.  3027.  — 
Vielleicht  Chalid  b.  Abi'l  Farag  Ali  el-lsfahani  VII,  1129 
n.  4819?? 

Anstatt  7a>aJ|  v^Ui ,  wofür  Bland  (p.  155)  „AI  Zabkirat" 

(^~>ä;I)  vorschlägt,  hat  unsre  Hs.  ja^JI  wie  H.  Ch.  VI,  426 

n.  14186  (vgl.  VII,  729),  aber  mit  Bland  a^sU,  nicht  m^U 
wie  e.  Ch. 

^m^S  von  Abü  Safd        ^  bei   H.  Ch.  V,  63 

n.  9979  (s.  VII,  845,  worauf  im  Index  VII,  1087  n.  3301  zu 
verweisen  war) ;  vgl.  Bland  p.  160. 

„JäiUa-  Tabiri  (sie)   Hafiz  (?)  Dreambook,  by  Hafii 

Ibn  Muhammed  hhäc"  wird  bei  Bland  (p.  155)  nur  aus  dem 
persischen  jaaääJI  J^tf  citirt,  und  steht  in  der  That  weder  in 
unsrer  Hs.  noch  bei  H.  Ch.     Wenn  aber  Bland  (p.  156)  das 


5)  So  weit  ich  nachgeschlagen,  hat  Flügel  im  Comment.  Bland'«  Nach- 

weisungen  noch  nicht  gekaont. 

6)  Blond  denkt  an  den  Traditionisten ,  der  im  türkischen  Ihn  Shirin  (bei 
Bland  p.  161)  unter  den  Tabfin  (Classe  III),  aber  nicht  unter  den  Autoren 
erscheint.  „Tawus  der  Weise"  wird  von  Me&riti  erwähnt  (s.  meine  Abbandl. 
zur  pseudepigr.  Lit.  Berlin  186*2  S.  28),  und  ist  wohl  verschieden  von  dem 

Inder  0K3Ö  etc.  (das.  S.  39)?  -  Vgl.  unten  S.  244  Anm.  29. 
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j^^l  ^.aajij  bei  H.  Ch.  II,  311  n.  3065  damit  identificiren 
möchte,  so  iat  kein  Grund  abzusehen,  warum  II.  Ch.  den  Namen 
lbn  Muhammed  Ishak  weggelassen  haben  sollte  t  Man  möchte  eher 
umgekehrt  vermutlich,  dass  Jail>-  aus  Ja>b*  entstanden,  und 
lbn  Muliammed  Ishak  ein  anderer  Autor  sei. 

Von  den  ohne  Angabe  der  Schrift  genannten  Autoren  (p.  159) 
heisst  Jusuf  el-Kerduni  „ al - Sikenderi "  hier  ^ja..CJ}Jt  7). 
Anstatt  Muh.  „al-Faru  u  i"  —  welchen  Bland  mit  } 
Vf.  des  im  Fihrist,  identificiren  möchte,   —  heisst  er 

in  unsrer  Hs.  J^c^ttii;  doch  ist  bekanntlich  die  Form  des  ein- 
fachen und  Doppel-Punktes  häutig  sehr  unsicher.  —  Shems  ud- 
Din  heisst  hier  ben  Hamdun. 

6. 

Durch  obige  zwei  erste  Varianten  sind  auch  diejenigen 
Titel  bei  H.  Ch.  aufgefunden,  welche  allein  von  Bland  bei  ihm 
nicht  nachgewiesen  worden.  Ks  liegt  die  Vermuthung  um  so 
näher,  dass  H.  Ch.  die  Traumbücher  eben  nur  aus  Ibn  Shahin  ent- 
nommen habe,  als  auch  die  meisten  Autoren  der  ersten  Klasse 
(oben  4)  ebenfalls  nur  mit  dem  Traumbuch  und  ohne  Angube 
des  Zeitalters,  die  Autoren  der  zweiten  Riasse  bei  H.  Ch. 
gar  nicht  vorkommen,  d.  h.  nicht  unter  den  bei  lbn  Shahin  ge- 
gebenen Namen,  was  eine  Identität  mit  anderen  bei  H  Ch.  ge- 
nannten ,  bei  der  Beschaffenheit  der  arabischen  Namen  und 
namentlich  des  Index  natürlich  nicht  ausschliefst  *).  Es  folgt 
aber  hieraus,  dass  das  Zeitalter  der  Mehrzahl  jener  Schriften 
und  Autoren  noch  einer  näheren  Bestimmung  bedarf.  —  Ich 
gehe  nunmehr  zu  einigen  solchen  Erörterungen  über. 


7)  Bland  möchte  das  persische  >_ä~jj  - '  y >  in  der  Bibliothek 

des  East  India  House  auf  diesen  Josef  beziehen  (vgl.  p.  124,  158).  Mir 
scheint  die  einfachere  Beziehung  auf  den  Patriarchen  Josef  um  so  richtiger, 
als  es  Traumbücher  Josefs  in  hebräischer  Sprache  (u.  a.  im  Brit.  Mus.)  so 
wie  in  lateinischer  giebl ;  worüber  mehr  in  meiner  unten  zu  erwähnenden  Ab- 
handlung über  Daniels  Traumbuch. 

8)  Die  Aufstellung  der  Kunje  oder  des  Lakab  als  Schlagwortes  in 
Fingers  Index  mag  an  sich  begründet,  und  die  vollständige  Verweisung  unter 
den  andern  Namen  wegen  des  allzu  grossen  t'mfanges  unausführbar  gewesen 
sein;  ein  pium  desiderium  bleibt  insbesondere  die  Vollständigkeit  der  Fa- 
milien- und  anderen  Relalivoaraen.  hin  solches  Supplement  sollte  veranlasst 
und  uuterslülzt  werden. 
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7. 

Die  ersten  drei  Schriften  (bei  Bland  p.  153)  gehören  viel- 
leicht alle  der  Pseudepigrnphie  an,  jedenfalls  die  erste,  das 
s)\  ^XüS  des  Propheten  Daniel,  über  welches  ich  hier  hin- 
weggehe, weil  ich  die  Traumbücher  Daniel's  bei  Juden,  Christen 
und  Muhammedanern  in  einer  besonderen  Abhandlung  bespreche, 
zu  welcher  eigentlich  die  gegenwärtige  einen  Excurs  bilden 
sollte.    Von  Ibn  Sirin  ist  weiter  unten  die  Rede. 

Das   ^a^äxJI  vUj    des  Öa'fer  es-Sadik  (st.  765)  ist 

zwar  nach  Bland  (p.  123)  weniger  zweifelhaft  (of  less  questionable 
existence);  aber  er  bemerkt  selbst,  dass  dieses  von  den  Bio- 
graphen nicht  beachtet  scheine  (es  fehlt  auch  bei  Wüsimfeld, 
Gesch.  d.  m  uh  Aerzte  S.  12),  und  ich  bin  vielmehr  der  Meinung, 
dass  man  die  Autorität  der  ihm  zugeschriebenen  superstitiösen 
Schriften  erst  zu  beweisen  habe  9). 

Eben  so  wenig  Werth   lege  ich  auf  das   jUi.^!  v^ÄS'  des 

(Sahir  al-M  agrebi,  wenn  nicht  schon  die  letztere  Bezeich- 
nung ein  Kriterium  dafür  ist,  dass  das  Buch  fabricirt  wurde,  als 
der  fabelhafte  Gabir  b.  Hajjan  bereits  zum  Magrebi  gemacht 
worden  (Zur  pseudepigr.  Lit.  S.  71  ),  was  ich  dahingestellt 
sein  lasse. 

Den  ersten  festen  Hnltpunkt  bietet  das,  noch  vorher  genannte 

^^a^OüI  _Iä5   des  Ibrahim  el-Kermani.     Ohne  Zweifel  ist 

el-Kermani  im  Pihrist  (Bland  p.  159 1,  Ibrahim  bei  H.  Ch.  III, 
227  n.  5071  (VII,  1098  n.  3725,  Bland  p.  153),  zur  Zeit  des 
Mehdi  (775—85  Chr.;,  Ibrahim  lbn(Abd-Allah  (bei  Bland  p.  153, 
vgl.  p.  156  Klasse  VI)  identisch  mit  Abu  Ishak  el-Kermani, 
Vf.  des  ^XJi  *->U*  *>ei  H.  Ch.  V,  63  n.  9979  (bei  Bland  p.  158), 

VII,  1)04  n.  3981  l0).  Dieses  Buch  ist  offenbar  das  persische 
(ins  Persische  übersetzte  ? )  „aus  Daniel  gezogene"  Werk  des 
Ibrahim  ben'Abd-Allah  in  Cod.  Loftus  18  (Calal.  Mss.  Ang- 
liae  II  P.  II  p.  49  n.  868). 

Doppelt  wichtig  ist  das  persische  ^aasuJ!  }j»\S9  dessen  Ver- 
fasser nach  zwei  Hss.  bei  Bland  (p.  155)  Sberef  ed-Din  Abu'l 


9)  •.  Index  H.  Cb.  VII,  1108  n.  4112.  Dass  das  ihm  zugeschriebene 
türkische  Ujj  mIj  in  Leipzig  ein  pseodepigrapbisches  ist,  gebt 

schon  aus  der  Beschreibung  Fleischer'*  (p.426)  hervor.  —  Dass  die  Electio- 
nes  (herum  bei  Wüsten  f.  dem  Abu  Masher  angeboren  s.  Zur  pseudepigr. 
Lit.  S.  71. 

10)  Diese,  so  nsbe  liegende  Identification  fand  ich  auch  nachträglich  bei 
Cureton  a.  a.  0. 
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„Fazl  B usain"  b.  Ibrahim  b.  Muh.  et-Tiüiai  ' » ),  richtiger  in 

unserer  Hs.    (J~t*>>  Jwtt&Jl  *j|  (beinahe   wie  L^s>.  auasehend), 

also  entsprechend  der  timendation  Flügel'«,  H.  Ch.  VII,  944  zu 
V,  25  n.  9732.  Int  hiernach  der  Name  bei  Bland  tu  verbessern, 
so  bietet  er  wieder  das  Mittel  zu  der  bei  H.  Ch.  überall  fehlen- 
den genaueren  Zeitbestimmung.  H.  Ch.  nennt  zwar  Kili£  Ara- 
lan,  für  welchen  das  Werk  verfasst  ist,  da  es  aber  drei  Herr- 
scher dieses  Namens  gab,  so  ist  der  offenbar  aus  den  Hss.  selbst 
genommene  Zusatx  ,,lbn  Masud"  bei  Bland  (p.  124,  155) 12)  von 
Bedeutung,  indem  er  die  Zeit  auf  1155 — 92  Chr.  begränzt,  so- 
dass die  zwanzig,  von  ihm  (und  wohl  zum  grossen  Theil 
nur  nach  ihm,  ohne  a  elbstständige  Benutzung  bei  Iba 
Shabin)  genannten  Schriften  vor  jenen  Zeitraum  fallen11). 

Von  dem  B\L&¥1  ^Ul*  des  Salimi  wird  besser  später  Im  Zu- 
sammenhange die  Rede  sein,  hingegen  ist  hier  noch  auf  ein  von 
Ibn  Sbahin  erwähntes  Werk  aufmerksam  zu  machen,  dessen  Zeit- 
bestimmung noch  unsichrer  ist,  weil  es  nicht  im  Kami!  erwähnt 

scheint,  nämlich  daa  J*Jf   t  plaÄ4l  ; jJ!  (bei  Bland  p.  155), 

oder  (Jac^f  j~J!  j  ,Ja4l  ;jO  wie  es  in  unserer  Hs.  ganz  deut- 
lich zu  lesen.  Der  Vf.  heist  bei  Bland  Muhammad  „al  Cudsi 
al  Ghaibi",  in  unserer  Ha.  ^LadJi  ^^^\ .     Leider  atehen 

mir  in  dieaem  Augenblick  zo  wenig  Hülfsmittel  zu  Gebole,  um 
diesen  Namen  weiter  zu  verfolgen,  den  ich  im  Indez  zu  H.  Ch. 
unter  keinem  jener  Schlagwörter  fand»    leb  kann  jedoch  nicht 

umhin,  auf  denselben  Titel  Jkrfl  }*JI  £  f&Ut  /Xfl  (H.  Cb. 

III,  193  n.  4886,  vgl.  VII,  719)  hinzuweisen.  Der  Verf.  des 
auperstitiöaen  Werkea ,  Kemal  ud-Din  Abu  Salim  Muhamme  d  b, 
Tal  ha  u.  s.  w.  (at.  1254—5,  vgl.  Index  VII,  1127  n.  4766) 
Bah  den  Chalifen  Ali  im  Traume  u.  s.  w.  ,  und  könnte  wohl 
dasselbe  Werk  gemeint  sein. 


11)  So  auch  io  zwei  Kopenhagener  Handschriften ;  s.  Codd.  orr.  Hafn. 
P.  III,  p.  45  u.  60.  FI. 

12)  Ebenso  io  der  ersten  der  beiden  Kopenbagener  Hdscbrr.:  Sultan  Abo 
'I-Fath  Qizil  Arsläo  b.  Masüd  b.  Nasir.  Fl. 

13)  Das  Verhältnis«  entlehnter  Quellenangaben  ist  namentlich 
hier  von  Wichtigkeit.  Man  hüte  sich  zu  glauben,  dass  die  von  einem  jun- 
gen Autor  als  Quellen  angegebenen  Schritten  oder  Autoren  stets  vorliegenden 
Büchern  entnommen  seien. 
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8. 

Ich  komme  nunmehr  zu  dem  von  Ibn  Shahin  angeführten 
Werke,  welches  uns  auf  Ibn  Sirin  führen  wird.  Der  Titel  ist 
nicht  (wie  Bland  p.  155)  ganz  derselbe,  wie  der  des  Ibn  Shahin, 
namentlich  nach  der  oben  gegebenen  Variante  unserer  Hs.  Der 
von  Ibn  Shahin  erwähnte  lautet  nämlich:  BjLxJI  JLc  Jj  B^Lä^H  v1^" 
also  im  Singular,  und  AI  für  J,  worauf  kein  grosser,  aber  viel- 
leicht doch  einiger  Werth  zu  legen.  So  lautet  der  Titel  auch 
bei  H.  Ch.  I,  307  n.  760,  welchen  Bland  hier  wohl  nicht  der 
Berücksichtigung  werth  hielt,  obwohl  H.  Ch.  offenbar  das  Buch 

selbst  vor  Augen  hatte,  aus  welchem  er  den  Anfang:   aJJ  Jc*JL 
sJÜL>17)  mittheilt,  ferner,  dass  der  Vf.  das  Buch  des  Ab  ü 

I  s halt  el-Kermani  (s.  oben  7)  benutzt  und  das  Werk  in  50 
Kapitel  eingetheilt.  Der  Verfasser  heist  bei  ihm  Abu  *A  b  d  - 
Allah  Muhammed  b.  Ahmed  b.  *0mar  es-SAlimi  (Todesjahr 
ist  nicht  angegeben),  bei  Bland  (p.  155)  „Abu  Abdillah  Ibn  Umar 
al-Salimi"  in  unsrer  Hs.  aber:  Ahü  Muhammed  'Abd-Allah 
b.  Ahmed  b.  'Omar  es-Salimi;  welcher  Name  richtiger  sei,  lasse 
ich  dahin  gestellt.  Schon  das  Verhältniss  dieses  Werkes  und 
seiner  Quelle  zu  Ibn  Shahin  ist  von  Bedeutung;  unglücklicher 
Weise  hat  Herbelot' s  Nachlässigkeit  eine  Confusion  mit  Ibn  Si- 
rin herbeigeführt,  aus  welcher  sich  die  letzten  und  besten  Au- 
toritäten nicht  herausfinden  konnten.  Es  wird  sich  also  zunächst 
darum  handeln,  die  Angaben  Herbelot's  zusammenzustellen,  wobei 
ich  die  deutsche  Ausg.  Halle  1785—90  citire. 

9. 

a)  Unter  „Salemi"  (IV,  70)  sagt  Herbelot,  dass  dies  ein  Bei- 
name des  Abu  Abdallah  u.  s.  w.;  der  Titel  heisst  hier 
K  sc  ha  rat  ela,  und  wird  falsch  übersetzt:  „von  der  Be- 
deutung der  Wörter."  Da  hier  uoch  von  keiner  Hs.  die 
Rede  ist,  so  ist  diese  Notiz  wohl  aus  H.  Ch.  I,  307 
entnommen  und  richtiger  als  alle  andern,  während  die 
Bibliographen  gerade  diese  Stelle  ausser  Acht  Hessen. 

b)  Unter  KscharoA  (II,  329)  /S  elm  al  ebarat  heisst  der  Verf. 
Abu  Abd-Allah  Mubanimed  Ben  Sir  in,  „der  sein  ganzes 
Werk  auf  die  Träumereien  des  Kermani  bauet"  Haudschr. 
Par.  1034.  „Inzwischen  [indessen]  scheint  dieses  Buch 
eine  Uebersetzung   von    dem  Buche   des  Artemidorus 


17)  Bei  Cureton  1.  e.  p.  345  Cod.  762  UÜ3»  ^fjJJJ .  Der  Cod.  ist 
anonym  ,  der  Tit.  wie  bei  H.  Cb. 
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xu  sein ,  das  mit  Aberglauben  noch  mehr  ist  beladen  wor- 
den." —  Was  noch  von  dem  de»  Nasir  ed-Din  et-fusi 
hinzugefügt  wird,  scheint  eine  falsche  Conjectur,  derselbe 
ist  wohl  ein  Comm.  des  ^^^tV^^' •  e^LMH  des  Ibn  Sina 
(U.  Ch.  I,  302). 

c)  Unter  Sirin  (IV,  266,  Bland  p.  155  hat:  „  Bbo  Sirin"): 
Abu  Abdallah  Mob.  Ben  Sirin  ist  Vf.  des  „Kscharaf  /»  elm 
ei  ebarat,  ...  in  50  Cap.  ahgetheilt  und  auf  die  Grundsatze 
des  Buches  des  Abu  Ischak  AI  Kermani  gebauet.  Eini- 
ge (!)  geben  diesem  Schriftsteller  den  Beinamen  AI  Sale- 
mi."  Hs.  Paria  1034  [nicht  1094,  wie  bei  Bland].  — 
Dazu  bemerkt  Reiske:  „dieser  Abu  Abdallah  (! )  ist  im  J. 
d.  H.  710  od.  728  [27.  Jon.  729]  zu  Bassorah  gestorben," 
kann  also  unmöglich  auf  Abu  Ischak  AI  Kermani  gebaut 
haben,  der  erst  im  IX.  Jahrb.  gelebt  hat. 

d)  Unter  Hescham  (II,  727):  Moham.  oder  Acbracd  (!) 
Kim  Sirin,  der  Verf.  der  Oneirukritika ,  von  dem  Kim 
Schöna  (sie)  sagt,  er  sei  ein  Sohn  des  Abdalnus  [!  vielmehr 
des  Sklaven  des  Anas,  s.  Wüslenfeld,  Gesch.  d.  arab. 
Aerzte  S.  10]  u.  s.  w.  „bat  den  Artemidor  übersetzt 
und  dem  Originale  viele  von  seinen  eigenen  Beobach- 
tungen beigefügt.  S.  Taabir"  [wo  nichts  darüber  zu 
finden]. 

e)  Unter  Mohammed  Ben  Sirin  (III,  492)  . .  „hat  das  Werk  des 
Artemidorua  übersetzt  und  mit  einem  Commentare  ver- 
sehen." 

10. 

Wenn  ich  nicht  irre,  so  ist  Herbelot  durch  zwei  Hand- 
schriften der  Pariser  Bibliothek  irre  geworden,  welche  sich  io 
dem  alten  Catalog  —  der  zum  Bedauern  aller  Orientalisten  noch 
immer  das  einsige  Auskunftsmittel  ist  —  in  folgender  Weise 
beschrieben  finden: 

a)  Cod.  arab.  1210:  Oneirokritik  des  Muhammed  b.  Sirin, 
welcher  angeblich  zu  Amida  in  Mesopotamien  geboren ,  im 
J.  762  H.  [1366—7]  starb.  Dieses  Werk  ist  identisch 
(omoino  idem)  mit  dem  unter  dem  Namen  des  Achmet  b. 
Sereim  griechisch  edirten. 

b)  Cod.  1212  (am  Ende  defect):  „Ketab  el  escharaf  /S  elm  el 
ebarat  in  50  Kapp,  von  Abu  Abd-Allah  Muhammed  ben  Si- 
rin(!),  welcher  bekennt,  dass  er  in  Allem  (in  omnibux)  dem 
Werke  des  Abu  lsbak  el-Kermani  gefolgt  sei." 
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Em  fragt  sich  tu  nächst,  auf  welche  Autorität  hin  der  Verf. 
von  Cod.  1212  ben  Sirio  genannt  wird?  Folgt  der  lateinische 
Catalog  etwa  nur  der  Autorität  Ucrbelot'  y  oder  hat  ein  morgen- 
ländischer Cupist  oder  Verkäufer  den  Namen  ben  Sirin  an  die 
Stelle  von  b.  Ahmed  (oder  Salemi?)  gesetzt?  Die  Beschrei- 
bung des  Codex  stimmt  nämlich  bis  auf  die  Varianten  des  Titels 
(der  hier  mit  dem  Ibn  Shahins  identisch  ist)  vollkommen  mit  den 
Angaben  bei  B.  Ch.  von  dem  Werke  des  Salemi  (oben  9  a)  über- 
ein, und  Bland,  der  nur  die  Angabe  Herbelot's  unter  Sirin  (9c) 
berücksichtigte,  war  vollkommen  berechtigt,  die  Identität  zu  ver- 
mutben. 

An  Ibn  Sirin  ist  bei  diesem  Codex  gar  nicht  zu  denken, 
da  ausser  dem  einzigen  Vornamen  Muhammed,  den  er  mit  dem 
Salemi  theilt,  alles  einer  solchen  Autorschaft  widerspricht. 
Zwar  hatte  Ibn  Sirin  einen  ihn  überlebenden  Sohn  'Abd  Allah 
(nach  Ihn  Cballikan),  aber  alle  mir  bekannten  Quellen  (bei  Nicoll, 
Catal.  p.  516  u.  Wüstenfeld  l.  c.)  nennen  ihn  Abu  Bekr.  Der 
Titel   seines    (angeblichen)    Werkes   ist   1^1  j+^jü  im  Fihrist 

(Bland  p.  159  [ungenau  p.  153]  vielleicht  daher  bei  H.  Ch.  V, 

62  n.  9974  jii**xS\  oU*)  oder  £*L>-  "«  Kannl  (bei  Bl. 

p.  153),  ^ixS  bei  Ibn  Shahin,  ^jiäJI  bei  H  Ch. 

II,  638  n.  4247.  Den  Anachronismus  mit  Kermani  hat  schon 
Reiske  (oben  9  c)  hervorgehoben1*). 

Was  Cod.  1210  betrifft,  so  wird  die  Identität  mit  Pseudo- 
Sirin  so  bestimmt  ausgesprochen,  dass  man  diese  kaum  bezwei- 
feln darf,  ohne  als  Hyperkritiker  in  Verruf  zu  kommen.  Es  ist 
wohl  noch  Niemand  auf  den  Gedanken  gekommen,  dass  es  eben 
eine  Bearbeitung  oder  Uebersetzung  aus  dem  Griechi- 
schen sein  könnte?  Mich  würde  das  gar  nicht  wundern,  ja  es 
würde  die  Angabe,  dass  der  Verf.  zu  Amida  geboren  u.  im  J. 


15)  Nach  Cureton  p.  345  Cod.  762  erwähnt  der  Verf.  de*  Ü,UW  wUT 
ausser  Kermani  noch  Ibn  Sirin,  den  Chalifen  Alt,  al-tfeiruwani ,  Abu  Öa'fer 
Muhammed  b.  el-tfasao  ^UXil  und  Abu  Muhammed  Ibn  Kuteiba.  Lctzlerer 

scheint  der  bekannte  'Abd- Allah  b.  Muslim  (st.  270 — 6  H. ,  s. 

Nicoll  p.  605  zu  Cod.  M;  H.  Ch.  VII,  1166  n.  6264),  also  bei  Bland  p.  161 
Class.  VI,   vgl.  p.  180:  Abd.  b.  Musl.  Curat,  falsch  gelesen  for 

KaaXI),  —  Ein  Ibrahim  b.  I?ateiba  ^yaAJI  soll  in  ^^>)\  äjj  ge- 
nannt sein,  nach  Casiri  [I,  401]  bei  Bland  p.  158.  Pihrist  (bei  Bl.  p.  159) 
bat  nur  vjfi* 
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762  H.  gestorben  sei  (welche  Nicoll  alt  einen  Irrthum  des  Pa- 
riser Catalog-s  zu  bezeichnen  scheint)  erklären.  Dass  der  alte 
Sirin  von  einem  arabischen  Autor  in  diese  Zeit  versetzt  sein 
sollte,  wäre  schnurstracks  gegen  die  allgemeine  Tendenz  dieser 
Schriften,  sich  für  alter  auszugeben. 

So  möge  es  denn  einem  der  vielen  Arabisten  in  Paris  ge- 
fallen, einige  Minuten  auf  die  Ansicht  des  Codex  zu  verwenden 
und  damit  den  Zweifeln  und  Confusionen  ein  Ende  zu  raachen, 
welche  auf  Grund  jener  Codd.  bis  auf  die  neueste  Zeit  geherrscht 
haben. 

. 

II. 

Nach  der  vorausgeschickten  Auseinandersetzung  wird  es 
leicht  sein,  einzusehen,  dass  die  Argumentation  bei  Kollar, 
WüHenfeld  und  Flügel  hauptsächlich  daran  leidet,  dass  man  nur 
auf  Herbelot,  oder  je  eine  der  beiden  Hs.  Rücksicht  ge- 
n  o  m  in  c  d 

Kollar  (zu  Lambecius  T.  VII  [nicht  VIII,  wie  bei  Wüst.] 
p.  561),  der  den  Pariser  Catalog  nicht  benutzt,  schliesst  aus 
Herbelot  (oben  9  c),  dass  das  arab.  Original  des  Acbmet  b.  Se- 
reim  in  Paris  sich  befinde,  aber  die  50  Kapitel  stimmen  ihm 
nicht  zum  Griechischen. 

Wüstenfeld  (Gesch.  d.  arab.  Aerzte  S.  11)  erwähnt  nur 
Cod.  1210,  arguineutirt  aber  dcmungeachtet  von  der  Anführung 
des  Kermani,  den  er  freilich  im  griechischen  Text  nicht  finden 
konnte.    Er  sagt  aber  kein  Wort  von  Salemi. 

Flügel  zu  H.  Ch.  VII,  593  bemerkt,  dass  Wüsteofeld  (wo?) 
Alm  (Abd  Allah  Muh.  es -Salemi  mit  Ibn  Sirin  identificire,  wäh- 
rend schon  Abü  Ishafe  [Kermanij  den  letzteren  benutst  habe. 
Dennoch  setzt  er  im  Index  VII,  1009  u.  303  in  Parenthese  = 
Ibn  Sirin,  ohne  auf  p.  593  zu  verweisen,  während  unter  Sirin 
p.  1232  n.  8563  keine  Verweisung  auf  o.  303  gegeben  ist.  — 
Sollte  Wüstenfeld  anderswo  die  Identität  des  Salemi  mit  Ibn  Sirin 
behauptet  haben?? 

'      i        '  • 
1*. 

Ich  gehe  nun  zu  einer  kurzen  Besprechung  derjenigen  Schrif- 
ten über,  welche  Ibn  Sirin's  Namen  tragen,  und  zwar  zuerst 
zu  den  orientalischen. 

Eine  arabische  Hs.  von  dem  Traumbuche ,  —  dessen  Titel, 
oder  vielmehr  allgemeine  Bezeichnungen  ich  oben  (10) 
zusammengestellt  —  ausser  der  Pariser  1210,  giebt  Wüstenfeld 
nicht  an,  auch  Bland  (p.  153)  kennt  keine. 


Digitized  by  Google 


23S 


Steinschneider ,  Ibn  Shahin  und  Ibn  Sirin. 


Hingegen  trennt  Wüstenfeld  (a.  a.  0.  8.  11)  nnter  3  ein 
Oneirocriticon,  welches  um  so  eher  mit  dem  obigen  zu  verbin- 
den war,  als  auch  jenes  für  untergeschoben  erklärt  wird ,  und 
selbst  die  Identität  der  persischen  und  türkischen  Ibn  Sirin  unter- 
einander sehr  fraglich  ist,  wie  sich  aus  folgenden  Details  ergiebt: 

a)  Das  persische  Taabir-Nameh  Ibn  Shirin1*)  in  Cod.  Dresd. 
30  (p.  5  des  Catalogs)  ist  nach  Fleischer  eine  farrago  re- 
cenlior  e  pluribus  (Jneirocrilicis  congesta ,  welche  wohl  a  po- 
liori  von  Ibn  Schirin  den  Namen  erhalten ,  wie  sich  ergebe 
aus  der  Erzählung  eines  jüngern  Autors  Abu  Cholda  von  dem 
alten  Ihn  Sinn.  Citirt  werden  tiabir,  Kermani,  tia'fer  und 
Daniel  [also  dieselben  vier  ersten,  welche  bei  Ibn  Shahin 
vorkommen].    Die  Träume  sind  alphabetisch  geordnet. 

b)  Ein  türkisches  „Thabir  Nameh  Dunial  we  Ibrahim  Kir- 
mani  we  Ibn  Sirin  wesnira"  in  dl  Kapp,  ordine  e  sitnili 
rerum  natura  ducto ,  in  Cod.  Dresd.  92  (p.  13)  —  dürfte 
vielleicht  nach  den  50  Kapp  des  Salimi  bearbeitet  sein,  wenn 
es  überhaupt  aus  dem  Arabischen  stammt. 

c)  Ein  türkisches  Tabir  Namen  als  „Arabic  and  Turkish  Die- 
tionary  by  Ebn  Sbireen  1 7 )"  bezeichnet,  geschrieben  1096 
[H.j,  in  14  Makalat,  besitzt  Bland  und  beschreibt  es  aus- 
führlicb  (p.  160).  In  der  13.  Mak.  werden  in  XIV  Klassen 
die  berühmtesten  Autoritäten  für  Traumdeutung  aufgeführt, 
aus  denen  sich  wohl  die  Jugend  des  Werkes  bestimmen  las- 
sen wird.  Als  eigentliche  Autoren  erscheinen  in  Klasse  VI: 
Sirin  Muhammed  Oglu,  Ibrahim  b.  'Abd  Allah  Kirmani,  'Abd 
Allah  b.  Muslim  „Cutni"  [I.  Kuteiba,  s.  oben  S.  236  A.  15] 
u.  s.  w. ;  in  Klasse  IX  die  Juden  Hui  b.  Achtab,  Ka(b  b.  Eshref 
und  Musa  b.  Ja'kub;  von  dem  ersteren  und  letzteren  spreche 
ich  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  über  das  Traumbuch 
Daniels. 

13. 

Es  erübrigt  uns  uur  noch  der  vielbesprochene  griechische 
Achmet  b.  Sereim,  der  vielleicht  für  die  orientalische  Lite- 
ratur selbst  von  geringerer  Bedeutung  ist ,  als  für  die  mit  der- 
selben zusammenhängende  christliche  des  Mittelalters. 
Wenn  ich  die  Vermuthung  ausspreche,   dass  manches  anonyme 


16)  Schirin  ist  schon  in  Addenda  et  Corrigenda  statt  Sinti  bezeiebnet. 

PI. 

17)  Zur  Verwandlung  des  <j«  in  j>  vergl.  in  demselben  Werke  C.  13 
Kl.  XIII  (Bl.  p.  161)  die  Philosophen  Plato,  „Maltrar  i $ Ä",  Arlstot.  u.  s.  w. 

=sLrVj**>  *'  zur  p*eud-  LU*  s-  31  Aom'  10* 
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oder  Pseudonyme  occidentaliscbe  Traumbuch  etwa  vom  XII.  Jahr- 
hundert an ,  aus  jenem  Pseudo-Sirin  geflossen  sein  dürfte ,  so 
sei  es  mir  gestattet,  dies  durch  ein  Schriftchen  zu  belegen,  dessen 
Ursprung  wahrscheiulich  bisher  unbekannt  geblieben. 

Die  hiesige  k.  Bibliothek  besitzt  ein  al  t  fra  n  z  ö  s  i  s  c  Ii  e  a 
Traumbuch  in  einer,  etwa  aus  dem  Anfang  des  XIV.  Jahrb.  her- 
rührenden Hs.  [Cod.  Lat.  70  Qu.  p.  233 — 81  ],  auf  welche  ich 
durch  die  kurze  Beschreibung  von  La  Crose  [ La  Croze]  bei  Fabri- 
cius  (Cod.  pseudepigr.  V.  T.  I,  1132)  gerathen  bin,  indem  die 
Worte  der  Ueberschrift :  „solom  [=  selonj  ceo  qe  Daniel  1*  Pro- 
phet* Ic  fisl"  die  Veranlassung  dazu  gaben ,  das  Buch  unter  die 
Summa  Üanielis  zu  stellen.  La  Croze  hat  einen  Theil  des  Pro- 
logs und  das  Knde  mitgetheilt.  Der  Anfang:  Dieu  omnipotent 
que  [=  qui]  lautes  cho*es  crea  erinnerte  mich  zunächst  an  Ibn 
Shahin;  allein  der  Aufang  des  Prologs  gehört  jedenfalls  dem 
französischen  ungenannten  Bearbeiter,  welcher  Aristoteles 
citirt  uud  seine  Schrift  der  Me.  Alice  de  Courln.  widmet,  was  La 
Croze  wohl  richtig  Courlenei  liest.  Alix,  Frau  des  Raoul  de 
Courtenay  (st.  1255),  nach  ihrer  Grossmutter  Alix  de  Montmo- 
rency  (1190 — 1213)  genannt,  dürfte  hier  gemeint  sein1*);  doch 
gehört  diese  Krrnittlung  weder  in  meinen  Studienkreis ,  noch  ist 
sie  für  den  nächsten  Zweck  dieser  Mittheilung  erforderlich.  So- 
wohl am  Knde  jenes  Prologs  („metloms  nos  (?)  les  chapitles  des 
sonnges  qe  sonnt  de  He.  (sie)  de  Inde  et  de  Egyples  etc.1)  wie  am 
Knde  des  Buches  (bei  Fabr.  p.  1133:  solom  ceo  qe  trouve  avons 
en  escripl  per  les  exposiciones  de  sages  I'hilosophes  de  Inde  de  Perse 
de  Egipte")  ist  von  den  Weisen  Indiens,  Persiensund  Aegyp- 
tens die  Rede,  und  es  lag  daher  die  Veranlassung  zu  einer 
Vergleichung  mit  Pseudo-Sirin  nahe  genug.  Meine  Ungeübtheit 
im  Lesen  solcher  altfrauzösischer  Uss.  verbinderte  mich  zwar  an 
einer  zeitraubenden  genauen  Lecture,  die  aber  auch  für  meinen 
Zweck  nicht  nöthig  war.  Für  mich  genügte  das  sichere  Resul- 
tat, dass  Pseudo-Sirin  als  Grundlage  gedient,  welches  sich  schon 
aus  der  Vergleichung  der  Indices  ergab.  Achmet  b.  Sereim  trennt 
nämlich  seine  Kapp,  nach  der  dreifachen  Quelle:  Syrbachem 
dem  Inder,  Burum  [=  Behram,  vgl.  Bland  p.  171]  dem  Perser 
und  Tarphan  dem  Aegypter,  deren  jeder  eine  besondere  Einlei- 
tung in  Kap.  2— 4  vorausschickt  1  9).   Demnach  beginnt  das  eigent- 


18)  Vgl.  Bouchet,  Ristoire  generale  de  In  maison  de  Courtenay,  Paris 
l6fll  p.  152 — 3  u.  p,  t4ti  —  9;  ältere  Frauen  desselben  Hauses,  wie  Alix  de 
Royo.  de  Monifort  A.  1181  u.  l.  w.  s.  das.  143,  145. 

19)  Das  erste  Kap  ,  oder  der  Prolog  des  Compilalors,  fehlt  nicht,  und 
ist  also  nicht  absichtlich  weggelassen  (nie  Bland  p.  170),  sondern  nur  in 
den  Ausgaben  defecl;  die  Ergänzung  giebt  Lnmbecius  p.  664  aus  den  Wiener 
vollständigen  Uss. 
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liehe  Werk  erat  mit  Kap.  5.  Das  frans.  Werk  behandelt  in  Kap. 
1 — 5  Auferstehung,  Paradiea,  Hölle,  Engel,  Propheten  u.  a.  w. 
entsprechend  §.  5  — 11  des  Griechischen,  daher  ist  das  frans. 
Kap.  66  (von  Frauen)  das  126.  des  Uriecb. ,  und  das  Totalver- 
hältniss  von  196  su  304  gerechtfertigt.  Ob  nun  diese  franz. 
Bearbeitung  aus  der  lateinischen  des  Leo  Tuscus  (1160;  geflos- 
sen, oder  aus  sonst  einer  Mittelquelle,  das  muss  ich  Andern  zu 
untersuchen  überlassen;  ich  will  nur  bemerken,  dass  der  fran- 
zösische Prolog  aus  der  lateinischen  Praefatio  geschöpft  zu 
haben  scheint20). 

14. 

Ueber  den  griechischen  Achmet  selbst  werde  ich  mich 
nicht  lange  verbreiten.  Das  kritische  Material  ist  schon  bei 
Lamberius-  h'otlar  VII  p.  562 — 8  (vgl.  auch  Fabricius  -  Harten  V, 
267,  Grüne,  Litgesch.  III,  662)  gesammelt;  HüsUnfrtd  l.  c.  hat 
seine  Ansicht  in  Kürze  zusammengefasst ,  aber  zum  Theil  auf 
irrtliümliche  Grundlagen  gebaut;  Bland  (p.  169  ff.)  hat  sein  Ver- 
dict  auf  die  Beschaffenheit  des  griechischen  Textes  allein  ge- 
gründet"). Es  sei  mir  gestattet,  einige  Cardinalpunkte  der 
ganzen  Frage  zu  resumiren. 

a)  Der  Name  Achmet  b.  Sereim  (Seirem  u.  dgl.),  welcher  in 
beiden  sehr  alten  llss.  143  u.  144  der  Wiener  Bibliothek 
vorkommt  (Lambecius  p.  569),  gehört  eben  nur  diesem  Werke 

an;  wenn  Casiri  I,  401  den  Verf.  des  r^L>^|  bjo  einen 
„Ahmad  Ben  Sirin1'  citiren  lässt,  so  ist  das  wohl  eine  Un- 
genauigkeit,  welche  schon  Nicoll  p.  516  anzudeuten  scheint; 
dasselbe  gilt  von  Herbelot  (Hescbam,  oben  9d)2a). 


20)  Ueber  den  bei  Fabricius  angegebenen  französischen  Pseudo-Sirin, 
Paris  1581 ,  ist  mir  oicbls  Näheres  bekannt. 

21)  Ob  Hammer  ( Literatargesch.  II,  129,  176,  angeführt  von  Bland 
p.  124)  den  Gegenstand  behandelt,  kann  ich  im  Augenblick  nicht  angeben, 
da  mir  seine  Literatargesch,  jetzt  nicht  za  Gebote  steht.  —  Nachträglich 
erfahre  ich  von  Gosche,  dassj     nicht  der  Fall  sei. 

22)  Rigault,  in  dem  kurzen  Vorwort,  vermatbet,  dass  Acbmet  der  ara- 
bische Arzt  sei,  dessen  teptem  libri  [nicht  seven  works,  wie  Bland  p.  170] 
de  Mediciua  bei  Getaner,  nach  J.  A.  fearacenus  za  Dioscorides,  erwähnt  sind, 
was  schon  Lambert**  p.  265  ( vgl.  Fabricius  I.  c.  note  00 )  widerlegt  Es 
ist  dies  ohne  Zweifel  „Ächmeih  Hahramii  filius,  cujus  exstanl  VII  Ubri 
Graeca  Ungua,  quorum  tituius  est,  Peregritutntium  vintica"  (Tirsquellus  bei 
Fabricius ,  Bibl.  gr.  XIII,  31,  vgl.  p.  125  unter  Consta  ntinus  u.  den  Index 

auetorum),  d.  i.  Ibn  ol-dezzar,  Verf.  des  ^'j,  griechisch  von 

Synesius  (s.  die  Anführungen:  Zur  Pseudepigr.  Lit.  S.  57).    Durch  ein,  viel- 
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I»  Das.?  <lcr  griechische  Bearbeiter  den  echten  Sirin  gemeint, 
ihn  aher  zum  Traumdeuter  des  später  lebenden  Chalifen 
Ma'mun  gestempelt,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Wüstenfeld 
und  Bland  stimmen  sowohl  darin  überein,  als  in  der  Ver- 
routliung,   dass  vielleicht  das  bei  H.  Ch.  (II,  312  n.  3069) 

erwähnte  j>t+*tt  jg***  7J)  benutzt  sei,  wobei  Bland  sich  im 

Ganzen  mehr  dahin  neigt,  das  Griechische  als  Original 
zu  betrachten ,  oder  etwa  vielleicht  als  Uebersetzung  einer 
arabischen  Compilntion  eines  syrischen  Christen  (p. 
171)  —  Ob  man  lieber  mit  h'ollar  [\.  c.  p.  561)  als 
griechischen  Corapilator  Simon  Seth  (XI.  Jahrh.)  vennuthe, 
der  des  Arabischen  kundig  war,  bleibe  um  so  mehr  dahin- 
gestellt, als  seine  Annahme  eines  arabischen  Originals  nur 
auf  der  confusen  Angabe  bei  Herbeint  beruht  (oben  11). 

c)  Worauf  die  wiederholte  Behauptung  Herbclol  $  (oben  9  b, 
d,  e)  beruhe,  dass  Ibn  Sirin  die  Oneirokritik  des  Artemi- 
dorus  bearbeitet  habe,  vermag  ich  nicht  zu  errathen.  Der 
griechische  Sirin,  den  man  in  der  Ausg.  1603  mit  Artemi- 
dorus  in  einem  Bande  vor  sich  hat,  berechtigt  sicherlich 
nicht  zu  cioer  solchen  Annahme  Anderseits  berichtet  der 
Fihrist  (bei  Wenrich ,  De  auclor.  graecor.  etc.  p.  291),  dass 
die  5  Bücher  des  Artemidorus  von  Honein  b.  Ishak  (st. 
873)  übersetzt  worden  seien  3  6 ).  Wenn  aber  Casiri  (I,  401) 
davon  spricht,  dass  Ibn  Sirin  die  Ansichten  der  Inder  in 
sein  Buch  aufgenommen,  was  nach  Gildemeisler  (Script.  Arab. 
de  rebus  Ind.  p.  109)  den  Zeitverhältnissen  widerspricht,  so 
ersieht  man  aus  den  weitern  Angaben  Casiri's,  dass  er  eben 
von  dem  griechischen  Ibn  Sirin  ausgeht,  der  jedenfalls  in 
eine  spätere  Zeit  fallt,  wo  die  Kenntniss  indischer  Literatur 
bei  den  Arabern  nicht  mehr  befremdet.  Ich  kann  dabei  nicht 
umhin,  des  Umstnndes  zu  erwähnen,  dass  zuerst  Leunrla- 
vius  den  griechischen  Ihn  Sirin  unter  dem  Namen  Apomaarr 


leiebt  nicht  ganz  zufällige*  Zusammentreffen  wird  auch  Cod.  Medic.  256  (bei 
Wüstetifetd  S.  10  n.  19)  einein  angablich  A.  718  schreibenden  Ahmed  b. 
Ibrahim  beigelegt,  welchen  Meyer  (Gesch.  d.  Botanik  III,  99)  für  Ibn  ul- 
G«zar  hält. 

23)  ^  bei  Bland  p.  124,  171,  auch  1^1  f£  bei  H.  Ch.  V,  63 
n.  10904;  die  Zahlen  bei  Bland  p.  154  sind  zu  verbessern. 

24)  Das  Argument  von  der  fehlenden  Vorrede  habe  ich  oben  S.  239 
Anra.  19  als  unbegründet  nachgewiesen. 

25)  Den  Ursprung  der  den  verschiedenen  griechischen  Autoren,  wie 
Aristoteles  a.  s.  w.  beigelegten  Traumbücher  (Bland  p.  156,  vgl.  p.  124) 
glaube  ieb  in  der  erwähnten  Abhandlung  über  Daniel's  Traumbuch  nachge- 
wiesen zu  haben. 

Bd.  XVH.  16 
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herauf g«b,  zwar  den  Irrthum  selbst  widerrief,  dass  aber  die 
Wiener  Iis.  14H  (bei  Lumhecius  p.  zu  Kap.  7  wirklich 

den  Namen  'Anoftuaugog ,  wie  es  scheint  als  Autorität,  an- 
führt. Abu  Mas  her,  der  Astrolotr  zu  Bulch  (peb.  806, 
gest.  885),  scheint  über  in  der  That  manches  Indische 
auf  nrubischeu  Boden  verpflauzt  zu  haben  '6). 
Er  wird  auch  in  einer  Quelle  als  Uebersetzer  Mu'mun's  be- 
zeichnet27), und  es  wäre  wohl  möglich,  dass  seine  »Schrift 
über  Oneirokritik  3  8)  von  Pseudo-Sirin   benutzt  worden,  da 


2«)  S.  vorläufig  Heimat,!,  Almlfeda  I  p.  LV,  CXCI,  CCXXXIII; 
*ur  Vinde  p.  352,  368;  vgl.  zur  Pseudepigr.  Lit.  S.  30. 

27)  Weil,  Uialifeo  II,  283  berichtet  aus  Cod.  Gotban. ,  dass  Maaraun  „die 
Bücher  der  Weisen  (der  Aerzte?)  und  der  <•  riechm  von  Cypern  holen  und 
durch  AbuMnsahar  Alm  u  I  d  j  a  tu  (sie)  ins  Arabische  tibersetzen  Hess."  Anstatt 
.U5ÜL  mit  „Aerzte"  zu  übersetzen,  möchte  man  fast  verrautheo,  dass  ur- 
sprünglich »l+C>  gestanden  und  ein  Wort  wie  Inder  vor  ^Li^Jlj  aus- 
gefallen?? Abu  Ma'sber  wird  nirgends,  soviel  ich  weiss,  als  medizinische 
Autorität  angeführt,  und  f^ltl  scheint  mir  aus  j^^Utl  (wie  er  nicht  selten 

bezeichnet  wird)  durch  Zusammenflüssen  des  i  mit  dem  Punkte  entstanden.  — 

Ich  komme  auf  Abu  Ma'shers  Bedeutung  in  der  superstitiösen  Literatur  als 

Eklektiker  in  meiner  Abb.  zur  Gesch.  der  teberselz.  aus  d.  Indischen  §.  8. 
zurück. 

28)  Bin  Werk  **:>^o  er  oUUil  s-~~.ii  erwähnt  el-rjifti  bei  Ca- 
siri  I,  35t  (vgl.  auch  Hammer  [IV,  312]  bei  Bland  p.  160)  ;  hingegen  über- 
setzen Vasiri  und  Hammer  „wL^P  unrichtig  mit  Oncirocritira;  s.  zur  pseudep.- 
Lit.  S.  89  u.  Snlmasius,  de  annis  climact.  p.  384  bei  Wenrich  L  c.  p.  293. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit  zu  einer  Bemerkung,  auf  welche  ich  bei 
Besprechung  der  arab.  lebersetzung  von  Kaiila  we-Dimna  zurückkomme, 
und  die  auch  gewissennassen  hieher  gehört.  Weber  (zur  Gcscb.  d.  indischen 
Astrologie,  Ind.  Stud.  II,  250,  vgl.  S.  4l8)  hat  auf  einen  bei  Balabbadra 
(um  1(>55)  genannten  arabischen  Astrologen  Uillaja  (Hilla£a  bei  Lassen, 
Indische  AMerthumsk.  II,  1132  Anm.  4)  hingewiesen,  der  bis  jetzt  noch 
nicht  ermittelt  scheint.  —  Der  bei  Weber  (namentlich  S.  266)  erwähnte 
Zabel  ist  der  Jude  Sabl  b.  Bisbr,  und  das  lal.  Int roduetorium,  aus  wel- 
chem Weber  die  arab.  Termini  mühsam  entzifferte,  ist  eine  l'eberselzong  des 

1*1X^^)1  t-jLOi ,  welches  sich  in  der  Refaja  befindet  (s.  meinen  Catal.  libr. 

bebr.  p.  2261  u.  zur  pseodepigr.  Lit.  S.  78,  92).  —  Sollte  nun  vielleicht 

Hillaja  nicht  ein  Autor,  sondern  ein  Titel  g^ft?  sein?  —  Uder  darf  man 

an  Abd  Allah  b.  Hilal  ^j^^'  denken,  den  angeblich  zweiten  Uebersetzer 

des  Kalila  we-Dimna  aus  dem  Persischen  (H.  Cb.  V,  238  vgl.  VII,  862, 
worauf  im  Index  VII,  1005  n.  155  zu  verweisen  war,  s.  auch  weiter  unten), 
der  aber  nach  De  Sacy  (Not.  et  Extr.  X,  171 :  Ben  Ali,  u.  p.  173)  bloss 
die  Ueberselzung  des  Ihn  al-MokahV  revidirte?  Abd  Allah  b.  Hilal  wird  im 
türkischen  Taabir  Nameb  Ibn  Murin  (bei  Blaud  p.  162)  in  der  XIII.  Klasse 
des  13.  Kapitels  unter  den  Zauberern  aufgeführt.  Vielleicht  gehört  auch  hieher 
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seine  astrologischen  Schriften  schon  frühzeitig  (und  dann 
vorzugsweise)  u.  d.  N*  Albumazar  u.  s.  w.  im  christlichen 
Abendlande  cursirten.  Ehe  jedoch  diese  pure  Möglichkeit 
weiter  verfolgt  wird ,  möchte  man  zuerst  wissen ,  ob  der 
Inder  Syrbacharu  bei  Pseudo-Sirin  eine  Namensentstellung 
oder  Fiction  sei,  ob  die  von  ihm  vertretenen  Ansichten  über 
Traumdeutung  wirklich  indischem  Boden  entsprossen  sind. 
Auf  eine  Anfrage  an  Prof.  Weber,  ob  eine  mir  zugängliche 
Quelle  von  der  Traumdeutung  bei  den  Indern  handle,  erhielt 
ich  eine  verneinende  Antwort.  Ich  überlasse  daher  die  wei- 
tere Untersuchung  den  Indologen,  und  mache  hier  nur  dar- 
auf aufmerksam  ,  dass  diese  specielle  Frage  ein  höheres 
Interesse  gewinnt  durch  ihren  Zusammenhang  mit  der  all- 
gemeinen Fra^e  über  die  (Jebersetzungen  aus  dem  In- 
dischen ins  Arabische,  iiher  welche  ich  eine  grössere 
Abhandlung,  angeknüpft  au  die  Vorrede  des  Ibu  Esra  zu 
Cod.  De  Ros$i  212  <  D.  m.  Ztschr.  VIII,  550)  —  deren 
Durchzeichnung  zu  erlangen  mir  eudlich  gelungen  —  so  eben 
fast  beendigt,  und  auf  diese  Notiz,  die  auch  zu  jener  als 
eine  Ergänzung  betrachtet  werden  kann ,  folgeu  zu  lassen 
beabsichtige. 


15. 

Schliesslich  habe  ich  denMuth,  die  Frage  aufzuwerfen :  hat 
Ihn  Sirin  selbst  je  ein  Kuch  verfasst?  Sind  seine 
Traumdeutungen  von  Anderen  gesammelt,  oder  ist  sein  Name 
blos   als   Aushängeschild  gebraucht  worden?    Die  Frage  scheint 


H.  Cb.  I,  199  unter  O^U£=»-t,  wo  Aba'l-Ganaim  ben  Hilal  (ond  daher  im 

Index  VII,   1076  n.  2874);  allein  3  Codd.  lesen  (nach  VII,  574) 

so  dass  Ibn  Hilal  zu  trennen  wäre.  Ueberbaupt  scheint  diese  Stelle  bei 
II.  Cb.  nicht  ganz  correct ,  doch  würde  uns  die  Krö'rteruag  zu  weit  abfuhren. 
Noch  schlechter  steht  es  aber  um  die  (im  Index  1.  c.  n.  155  ohne  Weiteres 
aufgenommene)  Stelle  bei  H.  Cb.  I,  382,  wo  von  den  Commeolatoren  des 
Euklid  die  Rede  ist;  ich  trage  daher  zu  den  im  Comm.  VII,  610  gegebenen 

Bemerkungen  noch  folgende  nach.    ^^P^l  steht  hier  offenbar  für  den  bei 

Wenrich  p.  187  genannten  Abu'l- Hosein  ^j^^S,  und  da  der  alte 
Leydner  Catalog  p.  453  diese  Kunje  nicht  angiebt,  so  bat  Wenrich  dieselbe 
wohl  aus  el-$ifti.  —  Für  Abu  Daud  Suleiman  lidlr.  ^   bei  H.  Ch.  und 

Wenrich  hat  der  Leydener  Catalog  unter  Cod.  1088  n»bb  ^jI  .  (Einen  jü- 
dischen Astrologen  Abu  Daud  erwähnt  et  -  Kifii   bei  Casiri  I,  403,  ist  der 

Name  irgendwo  naher  angegeben  ? ).  —  Uebrigens  wird  ein  Uebersetzer 
Hilal  Ibn  Abu  Rilnl  (ungefähr  um  jene  Zeit)  genannt  bei  Wenrich  I.  c. 
p.  199,  200,  H.  Cb.  III,  97.  —  Üer  l'ebergaug  von  Hilal  zu  Hilag  (eine 
Dissimilation  der  Liquiden)  bedarf  keiner  weitern  Begründung. 

16* 
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sehr  kühn,  ist  aber  durch  die  Umstände  gerechtfertigt.  Die  älteste 
Quelle  für  die  Autorschaft  Ihn  Sirins  scheint  das  Werk  des  Ker- 
mani,  welcher  'bei  H.  Cb.  V,  63)  bemerkt,  da*s  er  seine  Aus- 
legungen ^t***  o*j  J1*^0  v^5  cr>  r**^  N-fl^*  ^ 

oe*  genommen  habe,  was  Bland  (p.  158)  nicht  exaet 
genug:  „from  tcrilings  of  Abraham  clc.  and  Um  Sirin"  über- 
setzt. Hier  steht  Ibn  Sirin  offenbar  in  einer  Reihe  mit  Sa'id 
Ibn  el-Musajjeb,  dem  Gefährten  des  Propheten,  der  sicherlich 
kein  Buch  verfasste  *  *).  Es  spricht  also  diese  Stelle  mehr  ge- 
gen als  für  die  Annahme,  dass  kermani  ein  Buch  Sirin's  ge- 
kannt habe.  Wenn  arabische  Traditionen  hier  eine  historische 
Bedeutung  haben  sollten,  so  erinnere  ich  an  die  von  Sprenger 
(Journ.  oV  the  As.  Soc.  of  Bengal  1856,  XXV  p.213)  angeführte 
Behauptung  Ibn  tynnbal's,  d«ss  Ibn  Gnreig-  (st.  150  H.  angeblich 
KM)  J.  alt}  der  erste  gewesen  sei,  der  Bücher  verfasste,  obwohl 
Sprenger  dies  auf  .systematische  über  Tradition  oder  Gesetz  be- 
schränkt (vgl.  auch  das.  p.  329  §.  103  Ibn  Sirin's  Antwort). 
Jedenfalls  würde  die  spätere  Berufung  auf  ein  Buch  Ibn  Sirin's 
sich  sehr  wohl  erklären  lassen,  wenn  er  selber  niemals  ein  sol- 
ches geschrieben.  Man  kommt  auf  diese  Weise  in  die  noch  nicht 
erledigte  allgemeine  Frage  über  die  Anfänge  einer  eigent- 
lichen Literatur  des  Islam,  welche  hier  nebenher  zu  erörtern 
gewiss  eben  so  unangemessen  als  anmassend  wäre.  Möchte  man 
nur  andererseits  zugeben,  dass  die  Beleuchtung  jeder  Kinzelnheit, 
ohne  Rücksicht  auf  den  Inhalt  des  Schriftthums,  mit  zur  gründ- 
lichen Erkenntniss  des  Ganzen  gehöre,  und  es  wird  auch  diesem 
kleinen  Beitrag  nicht  alle  Berechtigung  abgesprochen  werden. 

Berlin  im  Juli  1862. 


29)  Vfl.  über  ihn  die  Quellen  bei  Weil,  Cbajirco  I,  480;  Sprenger, 
Jooro.  of  tbe  As.  Society  of  Bengal  1856  p.  211.  Aach  im  türkischen  Shirin 
(Blsod  p.  16l  )  erscheint  er  aar  in  der  III.  Klasse,  wie  Tawus  (oben 
S.  V30  Aom.  6)  unter  den  Talnin,  nicht  unter  den  Autoren. 
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Eine  Sindhi  -  Sprachprobe. 

Von 

Dr.    E.  Trampp. 


S  o  r  a  t  h  i. 

Ein  Sindhi- Gedicht  aus  dem  grossen  Divän  des 
Sayyid  Abd-ul-Latif,  bekannt  unter  dem  Xainen: 

pU»*  jä.  JeL&,  oder:  Buch  des  Sah. 

Schon  Richard  Burton,  der  vielgenannte  Reisende,  der  seine 
orientalischen  Studien  in  Sindh  angefangen,  und  das  Resultat  sei- 
ner feinen  Beobachtungen  in  einem  Werke:  „Sindh  and  the  Races, 
that  inhabit  the  Valley  of  the  Indus",  niedergelegt  hat,  hat  die 
Bemerkung  ausgesprochen,  die  damals  vielen  Widerspruch  fand,  da>s 
kein  Land  in  Indien  bei  seiner  Eroberung  durch  die  Engländer 
eine  grössere  Original-Literatur  aufweisen  konnte ,  als  Sindh.  Diese 
Bemerkung  ist  durch  spätere  Nachforschungen  vollkommen  gerecht- 
fertigt worden,  die  eine  erstaunenswerthe  Ausbeutung  von  Original- 
gedichten geliefert  haben.  Eis  ist  dabei  nur  das  zu  bedauern, 
dass  wie  im  brahmanischen  Indien,  so  auch  in  Sindh  aller  und 
jeder  historische1)  Sinn  abhanden  gekommen  zu  sein  scheint,  und 


1)  Es  gibt  wol  einige  Chroniken  von  Sindh,  von  Sindbis  selbst 
verfasst,  aber  alle  in  persischer  Sprache,  die  berühmtesten  sind: 

JJLw  ^_>jü>,  von  Muhammad  Ma'süm 'Ali,  von  Bakhar,  der  wäh- 
rend der  Regierung  Akbar  Sh'.h  s  lebte.  Dieses  Mss.  befindet  sich  in  der 
Bibliothek  dor  Royal  Asiatic  Society  von  London.  S.  Katalog  der  arab. 
und  pers.  Manuscripte  p.  72. 

jueü   Aj»  ,  oder  das  Cac-Buch,  von  'Ali  Muhammad,  ist  das  be- 
Bd.  XVII  C  '  17 
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• 

die  aufgefundenen  zahlreichen  poetischen  Werke,  geschriebene  oder 
mündlich  überlieferte,  sind  für  streng  historische  Studien  von  unter- 
geordnetem Werthe.  Prosa  scheint  dem  Sindhi  so  ungeniessbar 
zu  sein,  wie  dem  Indier;  niemand  will  sie  lesen;  das  Volk  hat 
nur  Sinn  für  klingende  Reime  und  Wortspiele,  unter  denen  oft 
der  logische  Sinn  geopfert  w  ird.  Es  fehlt  allerdings  in  Sind  Ii 
nicht  an  prosaischen  Werken,  und  einige  Prosaisten  haben  sich 
sogar  grossen  Ruhm  erworben,  wie  Mandant  Hösim  und  Mandant 
rAbd-Ullah,  aber  ihre  prosaischen  Compositionen  sind  nur  trockene, 
abgeschmackte  Commentare  über  einzelne  Theile  des  Qorto,  Le- 
genden der  (in  Sindh  so  zahlreichen)  Heiligen  etc.,  an  denen  nur 
die  Mullas  einen  Geschmack  finden  können;  überdies  sind  solche 
theologische  Werke  stylistisch  von  sehr  geringem  Werthe  für  den 
Sprachforscher,  da  sie  die  Sprache  nicht  zu  ihrem  Vortheil  zeigen 
und  von  persisch -arabischen  W  orten  und  Phrasen  wimmeln. 

Ganz  anders  dagegen  verhält  es  sich  mit  den  Volksgedichtcn, 
Balladen,  Liebesgeschichten,  Abenteuern  oder  sonstigen  Localsagen. 
von  denen  fast  jeder  Ort  in  Sindh  die  eine  oder  andere  aufzu- 
weisen hat;  sie  sind  für  die  grosse  Masse  berechnet  und  daher 
in  der  allen  verständlichen  Vulgärsprache  abgefasst,  mit  Vermei- 
dung von  arabisch -persischen  Worten,  welche  die  Mullas  obligater 
Weise  in  ihre  schwülstigen  theologischen  Compositionen  mit  ein- 
fliessen  lassen,  um  ihre  Gelehrsamkeit  zu  zeigen.  Viele  dieser 
Volkssagen,  besonders  solche,  welche  Liebesgeschichten  abhandeln, 
wie  die  von  Punhü  und  Sassul,  Mnmala  und  Rlinö,  rLTmar  und 
Mann,  SöhinT  und  der  Meharu  (der  Buflalo-Hirte)  etc.  sind  durch 
die  Länge  und  Breite  von  Sindh  bekannt;  der  einsame  Kameel- 
treiber  in  den  Sandwüsten  und  der  geplagte  Bauer  hinter  seinem 
krummen  Aste,  der  einen  Pflug  vorstellen  soll,  wissen  ganze  Reihen 
dieser  pathetischen  Strophen  auswendig,  und  singen  sie  zum  Zeit- 
vertreib in  ihrer  einförmigen  melancholischen  W  eise  her.  Der  Sinn 
für  derartige  heimische  Poesie  ist  in  Sindh  seit  undenklichen  Zeiten 
bis  auf  unsere  Tage  durch  die  zahlreichen  Barden,  welche  das 
Land  durchziehen,  unterhalten  worden.  Diese  Barden,  welche  ge- 
kannteste in  Sindh;   es   hat  seinen  Namen  von  dem  Brahmanen  g  ^ 

mit  dem  es  die  Geschichte  Stndhs  beginnt.  Ich  besitze  selbst  eine  Hand- 
schrift, davon. 

IhiH  |J^XM  OA^  das  mir  übrigens  in  Sindh  nicht  zu  Gesichte 
gekommen  ist,  obsrhon  irli  es  oft  habe  nennen  hören. 
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wöhulich  selbst  Dichter  oder  wenigstens  Reimer  sind,  haben  einen 
unerschöpflichen  Vorrath  von  Gedichten  aller  Art  in  ihrem  Ge- 
dächtiiisse aufgehäuft;  ich  habe  selbst  einen  solchen  längere  Zeit 
bei  mir  gehabt  und  er  hat  mir  einen  ganzen  Band  von  Sagen, 
Abenteuern  und  Liebesgeschichten  dictirt.  Ihre  Gegenwart  ist 
unumgänglich  nothwendig  bei  allen  häuslichen  oder  öffentlichen 
Festlichkeiten  oder  Belustigungen,  als  da  sind:  die  Geburt  eines 
Sohnes  (die  einer  Tochter  wird  als  Hauskreuz  betrachtet),  Be- 
sebneidungen,  Hochzeiten,  Gastmalen,  Tänzen  etc.;  auch  ziehen 
sie  auf  den  Molös  (Jahrmärkten)  herum,  wo  sie  immer  grosse 
\  olksmassen  um  sich  her  versammeln,  und  ihre  poetischen  E\- 
pectorationen  dem  gaffenden  Publicum,  das  oft  dabei  in  Thräneu 
ausbricht,  vortragen;  manchmal  fehlt  es  auch  nicht  an  beissenden 
Spottgedichten  über  gewisse  Persönlichkeiten,  die  übrigens  dem 
Barden  selbst  oft  sehr  gefährlich  werden.  Sie  begleiten  ihre  Ge- 
sänge oder  vielmehr  Recitationen  mit  einem  einfachen  Instruineute, 

gewöhnlich  der  ^JükL»,  eine  einfache  Art  von  Guitarre  mit  sieben 
Saiten  und  Löchern  in   dem  oberen  Boden;   eine  plumpere  Art 


o  > 


davon  ist  die  yJS%  tumbu,  eine  ausgehöhlte  grosse  saure 
oder  Wassermelone,  über  welche  Saiten  gezogen  werden; 


begleiten  ihre  Declamationen  mit  einer  kleinen  Handtrommel, 

und  werden  dann  ^*2-XäJ  ,  langho  oder  Trommler  genannt. 

Der  berühmteste  Dichter  Sindhs,  der  Häfiz  von  Sindh,  wie 
ihn  seine  Landsleute  stolz  nennen,  ist  Sayyid  r ABd-ul-Latlf,  etwa 

um  1680  A.  D.  geboren  ;  er  lebte  in  Bhita,  v:.;«  gti ,  einem  Dorfe 
bei  Matärö,  etwa  15  engl.  Meilen  oberhalb  Heider&b&d;  er  wird 

deshalb  in  Sindh  schlechtweg  ^>\jLqj  Jt\J»  geheissen;  er  soll  im 
Jahre  der  Hijra  1161  gestorben  sein.   Er  war  ein  berühmter  Sofi 

und  gefeiert  wegen  seiner  l&ftljj  (Büssungen),   und  erhob  sich 

endlich  zu  der  Würde  eines  ^jL&x  in  oder  Saflsmus. 

Man  sagt  von  ihm,  dass  er  nie  studirt  habe  und  doch  Meister  in 
allen  Künsten  und  Wissenschaften  gewesen  sei1);  er  hatte  liele 


1)  Sein  S-JU^n  jedoch  bezeugt  das  Gegentheil j  es  fehlt  nicht  an  ara- 
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lXjwc  oder  Schüler,  und  manche  sollen  so  sehr  an  ihm  gehangen 

haben,  dass  sie,  als  er  endlich  nach  Gottes  Willen  das  Gefäng- 
niss  seines  Leibes  verliess,  vor  Gram  starben.    Ueber  sein  Grab 

in  Bhita  ist  eine  Kuppel  (j^S)  gebaut,  und  dasselbe  ist  für  die 

Sufls  eine  v^Cjj  oder  Wallfahrtsort;  auch  wird  alljährlich  dort 

ein  Melö  (Jahrmarkt)  gehalten,  wobei  sich  hauptsächlich  Kanyaris  ') 
und  herumziehende  Musikanten  einfinden. 

Sayyid  rAbd-ul-Lallf  berühmtestes  Werk  ist  das  sogenannte 

jJLlj        JßL&,  aus  dem  unsere  Probe  genommen  ist.     Es  ist 

in  meinem  Manuscripte,  wol  das  einzige,  das  bis  jetzt  nach  Europa 
gekommen  ist,  1217  Seiten  stark  und  daher  ein  voluminöser  Band. 

Es  besteht  aus    35   sogenannten  Suren  (^1)  oder  Rfig  (t3°fj), 

die  eigentlich  Melodien  sind,  nach  denen  das  betreffende  Stück 
abgesungen  werden  sollte.  Den  Stoff  zu  diesen  Suren  hat  r  Abd-ul- 
Lajlf  aus  dem  dem  Volke  wohlbekannten  Sagenkreis  entnommen; 
er  hat  es  dabei  sogar  nicht  verschmäht,  ganze  Strophen  aus  den 
Volksliedern  zu  entlehnen  und  sie  mit  seinen  eigenen  poetischen 
Ergüssen  zu  verweben.  Eben  darin  besteht  der  eigentümliche 
Reiz,  den  seine  Poesien  auf  den  Sindhi  ausüben;  es  ist  uberall 
eine  terra  cognita  für  ihn  da,  die  künstlich  zum  Unterbau  für 
safische  Speculationen  und  Raisonnements  gewählt  worden  ist,  und 
nichts  ist  bequemer  für  den  Dichter,  als  seinen  Helden  und  Hel- 
dinnen gelegentlich  WTorte  in  den  Mund  zu  legen,  oder  ihnen 
solche  Trost-  und  Machtsprüche  in  ihren  Nöthen  zuzurufen,  die, 
als  abstracte  Doctrin  vorgebracht,  alles  und  jeden  Eindrucks  ent- 
behren wurden.  Inwiefern  rAbd-*ul  Lallf  darin  das  richtige  getroffen 
hat,  ist  eine  andere  Fr.ige.  Das  Peinliche  für  den  nüchternen 
Sinn  des  Europäers  bleibt  bei  solchen  (Kompositionen  mit  einem 
double  entern  he  immer  «las,  dass  er  eigentlich  nie  recht  weiss, 
wo  er  daran  ist ,  während  diese  Gedaukenspielereicn  umgekehrt 
für  den  krummen  Sinn  des  Orientalen  den  grössten  Reiz  darbieten, 


bischen  Quotationen,  auch  ein  ganzes  persisches  Stück  ist  (Berägi  Himl  III  ) 
eingeschaltet;  dass  er  auch  einige  Kenntnisse  des  Hindi  besass,  hat  er 
selbst  auf  komische  Weise  an  den  Tag  gelegt. 

1)  Die  Kanyari  in  Sindh  ist  eine  professionelle  Tänzerin,  verbindet 
aber  damit  auch  ein  anderes  berüchtigtes  Gewerbe. 
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in  denen  er  nach  Belieben  schwelgen  kann.  So  habe  ich  oft  mit 
Verwunderung  bemerkt,  dass  meine  Munshls  gewisse  Stellen  nicht 
genug  rühmen  konnten,  während  sie  mir  äusserst  schwach  und 
abgedroschen  vorkamen ;  möglich  dass  die  Schuld  an  meinem  Ver- 
ständnisse lag.  Bei  derartigen  Einwänden  sind  seine  Landsleute 
gleich  bei  der  Hand,  die  Verse  des  RisSlö  zu  citiren: 

„Denket  nicht,  ihr  Menschen,  dass  das  (blosse)  Verse  sind,  es 

sind  Zeichen, 

Die  euch  zu  eurem  Freunde  führen  und  mit  Liebe  (zu  ihm) 

beseelen." 

Die  Suru,  Sörathi  betitelt,  ist  die  vierzehnte  im  Risälö,  und 
da  der  Dichter  alle  näheren  Umstände  als  bekannt  voraussetzt 
und  sich  in  medias  res  wirft,  so  ist  zum  Verständnis*  derselben 
noth wendig,  einige  Erläuterungen  \oraiizuschicken. 

Die  Sage  von  Sörathi,  oder  wie  dieselbe  auch  genannt  wird, 

die  Sage  von  *st  'n  Sindh  und  Gujarat  wohl  bekannt. 

Sie  stammt  ursprünglich  aus  dem  letzteren  Lande,  wo  sie  in  der 
alten  Bergfestung  Girnär  spielt.  .Miisulmanische  und  Hindn-Barden 
haben  dieselbe  bearbeitet  ;  eine  Hindu  -  Relation  derselben  habe 
ich  iu  meinem  Sindiii  Reading  Book  abdrucken  lassen,  welche  die 
einzige  grössere  Hindu"  -  Dichtung  ist,  die  mir  in  Sindh  in  die 
Hände  gefallen  ist;  leider  ist  sie  in  schlechten  Sanskritlettern  (ohne 
diacritische  Zeichen)  geschrieben,  lückenhaft  und  an  vielen  Stellen 
verdorben.  Daneben  besitze  ich  eine  andere  musulmanische  Be- 
arbeitung dieser  Sage,  die  mir  von  dein  Barden  Dösu  Muhammad 
dicliit  worden  ist.    Der  Inhalt  dieser  Sage  ist  kurz  folgender: 

In  Girnär  herrschte  ein  Raja  (Siudhl  i!^  oder  *!^),  Namens 
Diacu  Er  hatte  eine   verheirathete   Schwester  (an 

wen?  ist  nicht  gesagt),  die  kinderlos  war.  Sie  ging  zu  einem 
Faqlr  und  erflehte  von  ihm  einen  Sohn.  Der  heilige  Mann  ant- 
wortete: „Du  sollst  einen  Sohn  erhalten,  aber  er  wird  dem  Rai 
Diäuu  den  Kopf  abschneiden."  Die  Schwester,  bestürzt  durch 
eine  solche  Aussicht,  wollte  ihre  Bitte  um  eiueu  Sohn  zurück- 
nehmen; allein  es  war  zu  spät,  »las  Wort  des  Faqlr's  musste  in 
Erfüllung  gehen.   Sir  gebar  daher  eineu  Sohn,  den  sie  gleich  nach 
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der  Geburt  in  ein  Kistchen  legte  und  dasselbe  den  Wogen  des 
Flusses  anvertraute,  in  der  Hoffnung,  die  Krokodile  würden  ihn 
fressen.  Allein  er  sollte  keine  Beute  der  Krokodile  werden;  die 
Wogen  des  Flusses  trieben  das  Kistchen  in  das  Gebiet  des  Raja 

Aneräi,  wo  es  von  einem  Barden  Q^Lä)  und  seiner  Frau  ge- 
sehen und  ans  Land  gezogen  wurde.  Sie  fanden  einen  Knaben 
in  dem  Kisteben,  den  sie  mit  sich  nahmen  und  auferzogen  und 
ihm  den  Namen  Bljalu  (  «fl^flf/j)  gaben.    Die  Sage  erzählt  nun 

verschiedene  Wunder,  die  der  hoffnungsvolle  Bljalu  schon  in  seiner 
Jugend  verrichtet  haben  soll,  und  wodurch  er  sich  als  den  grossen 
Tonkünstler  signali*irte,  der  er  später  werden  sollte;  er  soll  z.  B. 

auf  eine  ausgehöhlte  Wassermelone  (fcA?)  Saiten  gespannt  und 
durch  sein  Saitenspiel  Antilopen,  Hirsche,  Vögel  etc.  so  bezaubert  ha- 
ben, dass  sie  ganz  zahm  zu  ihm  herankamen;  der  junge  Tonkünstler, 
habgierig,  wie^seine  Kunstgenossen,  betrachtete  die  so  angelockten 
Thiere  als  gute  Beute  und  verspeiste  sie  in  Gesellschaft  seiner 
Freunde,  wodurch  die  Pflegeeltern  desselben  (so  recht  orientalisch) 

zu  dem  Ausrufe  veranlasst  wurden:   JßüjS   j&  ^>ÜL^ 

jjö  ^Lwwt,  „DerFinss  hat  uns  einen  recht  nutzbringenden 

-I  _ 
Sohn  gegeben!"    Als  Bljalu  gross  geworden  war,   wurde  er  an 

eine  Bardin,  die  seiner  windig  schien,  mit   grossem  Pompe  ver- 

heirathet. 

Nun  geht  die  Sage  auf  die  Heldin  des  Stückes  über,  wobei 
uns  ebenfalls  ein  entsprechendes  Bild  orientalischen  Familienglückes 
vor  Augen  gerückt  wird.  Im  Hause  des  Kaja  Aneiäi  waren  schon 
sieben  Töchter  geboren  worden,  und  als  nun  wieder  eine  (achte) 
Tochter  das  Licht  der  Welt  erblickte,  und  der  darüber  consultirte 
Pandit  ihr  das  Horoseop  stellte,  dass  ihretwegen  viel  Stahlgeklirr 
stattfinden  würde,  wurde  sie  (mit  eben  so  grosser  Leichtigkeit, 
als  oben  Btjaln)1)  in  ein  Kistchen  gesteckt  und  auf  dem  Flusse 
ausgesetzt.     Die  Wogen  trugen  sie  in  das  Gebiet  des  Rai  Diäcii. 


1)  Der  Küidsmord  bildet  wol ,  nebst  der  SatJ,  einen  der  schwärzest*!» 
Punkte  im  indischen  Lehen.  Die  englische  Ke8iening  hat  »ich  alle  Mühe 
gegeben,  denselben  auszurotten ,  eine  IMassregel,  welche  die  verfinsterten 
Gemüther  in  Indien  immer  noch  nicht  rocht  begreifen  wollen  und  sich 
darüber  als  eine  unbefugte  Tyrannei  von  Seiten  der  „Barbaren"  be- 
klagen. 


Digitized  by  Google 


Sörafki.  251 

wo  sie  eiu  Hafuer,  Namens  Ratnö,  auffischte,  gross  zog  und  ihr 
den  Namen  Sörathi  gab,  die  später  durch  den  Zauber  ihrer  Schön- 
heit so  viel  Unglück  verursachen  sollte.  Der  Hafner  Ratnö  war 
mit  Räjä  AuCräi  befreundet  und  verweilte  oft  bei  denselben.  Er 
beurlaubte  sich  einst  von  diesem  seinem  Freunde  und  Gönner  für 
zwei  Monate,  kehrte  aber  erst  nach  Yerfluss  von  vier  Monaten 
zu  demselben  zurück.  Anöräi,  durch  diese  Unhöilichkeit  des  Haf- 
ners aufgebracht,  befahl  seinen  Keulenträgern,  den  Hafner  Ratnö 
bei  seiner  Rückkehr  sogleich  todt  zu  schlagen,  ohne  ihn  vor  sich 
kommen  zu  lassen.  Es  gelang  jedoch  dem  Ratnö  bei  seiner  Rück- 
kehr, sich  durch  die  Keulenträger  durchzuarbeiten  und  sich  Auöräi 
zu  nähern.  Dieser  wandte  mürrisch  von  ihm  das  Gesicht  ab; 
darüber  bestürzt  und  den  Grund  von  Anßräi's  Grimm  ahnend, 
fing  der  Hafner  damit  seine  unhöfliche  Abwesenheit  zu  entschul- 
digen an,  dass  er  seine  mannbare  Tochter  habe  verheirathcn 
wollen.  Anöräi  fragt  in  demselben  Athem,  ob  er  sie  au  ihn  nicht 
verheirathen  wolle,  wozu  der  Hafner  ebenso  schnell  seine  Ein- 
willigung gibt.  Darauf  schickte  Aueräi  sogleich  einen  Hochzeits- 
zug mit  Fackelu  und  Trommeln  nach  dein  Dorfe  des  Hafners 
Ratnö  ab,  das  im  Gebiet  des  Rai  Diäcu  lag.  Als  Rai  Diüöu  den 
Zug  mit  Fackeln  und  Trommeln  von  seiner  Burg  aus  wahrnahm, 
schickte  er  seine  Diener  aus,  um  sich  über  den  Grund  dieses  Auf- 
zugs Gewissheit  zu  verschaffen.  Sie  hinterbrachten  ihm,  dass  der 
Hafner  Ratnö  seine  bildschöne  Tochter  an  Rai  Aueräi  verheirathet 
habe.  Auf  diese  Nachricht  hin  Hess  Räi  Diäcu  den  Hafner  so- 
gleich rufen  und  machte  ihm  Vorwürfe  darüber,  dass  er  seine 
Tochter  nicht  an  ihn  verheirathet  habe,  und  als  derselbe  mit  echt 
orientalischen  Ausflüchten  antwortete,  dass  seine  Tochter  des 
grossen  Räjä  nicht  würdig  sei,  erklärte  ihm  Räi  Diäeu  rundweg, 
dass  Sörathi  sein  sei,  und"  Hess  dieselbe  sogleich  auf  sein  festes 
Schloss  Girnär  bringen.  Natürlicherweise  bekriegte  nun  AnCrftj 
den  Räi  Diäeu  und  belagerte  ihn  iu  seiner  Bergfest ung  Girnär, 
aber  ohne  allen  und  jeden  Erfolg;  das  Schloss  soll  so  hoch  ge- 
legen gewesen  sein,  dass  die  Kanonen  und  Mörser  nur  den  halben 
Berg  erreichen  konuten.  Aneräi  hob  daher  die  nutzlose  Belage- 
rung auf  und  trachtete  durch  List  zu  erreichen,  was  er  mit  Ge- 
walt nicht  konnte.  Er  schickte  eine  Sclavin  mit  einer  Schüssel 
voll  Gold-Mohurs 1)  in  das  Dorf  der  Barden,  wo  Bljalu  wohnte, 


1)  Der  Gold-Mohur  war  eine  Münze  der  Dehli-  Kaiser  und  etwa 
11-  iL'  Shillingr  höher  im  Feingehalt  als  der  englische  Soveieign.  Man 
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und  liess  ausrufen,  dass  demjenigen,  der  des  Rai  Diaeu  Kopf  ab- 
schneide, diese  Schüssel  voll  Gold-Mohurs  zugestellt  werden  sollte. 
Bljalu  war  gerade  abwesend;  aber  die  Augen  seiner  habsuchtigen 
Ehehälfte  wurden  durch  das  Gold  so  geblendet,  dass  sie  die 
Schüssel  mit  der  daran  haftenden  Bedingung  annahm.  Als  Bljalu 
nach  Hause  zurückkehrte  und  die  Schussel  mit  den  Gold-Mohurs 
wahrnahm ,  errieth  er  gleich  die  Grosse  seines  Unglücks.  Allein 
es  Hess  sich  an  der  Sache  nichts  mehr  ändern;  er  musste  gehen 
und  das  Versprechen  seiner  Frau  einlösen ,  sonst  würde  Räi  Anerai 
das  ganze  Dorf  der  Barden  mit  Feuer  und  Schwert  verwüstet 
haben.  Er  nahm  daher  Stab  und  Leyer.  und  machte  sich  auf  den 
Weg  nach  dem  Schlosse  des  Rai  Diaeu. 

Hiermit  beginnt  die  Scene  in  unserem  Stück;  den  weiteren 
Verlauf  der  Sache  werden  wir  uns  durch  die  Verse  des  rAbd-ul- 
Uatlf  vor  Augen  führen  lassen. 

Wir  wollen  hier  nur  noch  den  Schluss  dieser  Sage,  wie  er 
uns  in  den  anderweitigen  poetischen  Bearbeitungen  derselben  vor- 
liegt,  beifügen,  da  r  Abd-ul-Latlf  denselben,  als  seinen  Zwecken 
fremd,  nur  flüchtig  berührt  hat. 

Alle  Sindhi  Legenden  schliessen  tragisch ;  so  auch  die  ootrige. 
Nachdem  Bljalu  den  Kopf  des  Rai  Di&en  erhalten  hatte,  brachte 
er  ihn  zu  AoSrli.  Anerai  aber,  erstaunt  über  die  grenzenlose 
Kühnheit  des  Barden,  befahl  demselben  sogleich  sein  Gebiet  zu 
räumen:  denn  er  calculirte  nicht  unrichtig,  dass,  wer  das  Haupt 
eines  so  munificenten  Gebers  verlangen  konnte,  auch  fähig  wäre, 
nach  seinem  eigenen  zu  trachten.  So  von  Anerai  kalt  abgewiesen, 
ging  er  mit  seinem  Weibe  wieder  in  das  Dorf  des  Rai  Diaeu 
zurück.  Als  sie  dort  ankamen,  bestieg  eben  Söralhi  und  k'atn  ') 
den  Scheiterhaufen.  Durch  diesen  Anblick  wurde  Bljalu  so  über- 
wältigt, dass  auch  er  sofort  ■  den  Scheiterhaufen  bestieg.  Seine 
Gemahlin,  die  durch  ihre  Habsucht  all  dieses  Unglück  herbei- 
geführt hatte,  durfte  ihrem  Manne  an  Geistesgegenwart  nicht  nach- 
stehen; daher  auch  sie  sich  in  den  Scheiterhaufen  stürzte,  um 
mit  ihrem  Manne  vereinigt  zu  bleiben,  wie  Sftrathi  und  Khatn. 

Die  Sag«'  fügt  noch  bei,  dass  die  Frau  des  Bljalu  schwanger 
gewesen  sei,  und  durch  die  Schmerzen,  welche  ihr  die  Flammen 

findet  sie  noch  häufig  in  Indien,  sie  wird  aber  meistens  zum  Schmuck 
verwendet. 

1)  Die  andere  Königin;  es  geht  daraus  hervor,  dass  Räi  I>i"«Pu  nur 
zwei  Krauen  hatte. 
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verursachten,  einen  Sohn  geboren  habe,  welchen  die  Zuschauer 
genommen  und  auferzogen  und  ihm  den  Namen  Maniriö  (von 
J-|{{*4%,  Feuer,  eigentlich  der  Feurige,  aus  dem  Feuer  gezogene) 
gegeben  haben,  von  welchen  die  Maiiiritf- Barden  abstammen. 

Der  Hindi- Barde  schliefst  mit  folgenden  Versen  diese  tragi- 
sche Scene: 

f^T  ^Pf  ittz  %  Wf?  SfiRf  ffRt 

^mt  ^pf      %  ^  ft^  ^  ^T?fr 

*rcf  w^t  fw  fö^rr*  ^  FtHKt 

„Ein  Bravo  dem  Bai  Diäcu,  der  seinen  Kopf  hergegeben  hat! 
Ein  zweites  Bravo  seiner  Mutter,  die  ihn  nicht  erniedrigt  hat!  ") 
Ein  drittes  Bravo   für  Sörathi,  ruhmvoll  ist  die  Tugend  der 

Keuschen! 

Ein  viertes  Bravo  für  Bfjalu,  der  sein  Wort  eingelöst  hat! 
Ein  fünftes  Bravo  für  die  Bardin,  die  für  ihren  Mann  das  Leben 

.    geopfert  hat! 
Fluch  dem  Anerfti,  der  aus  der  Art  geschlagen  bat!2) 
Alle  fünf  sind  in  die  Flammen  gefallen  mit  He 
Alle  sind  glücklich  geworden;   sie  haben  eine 

gethan. 

Wer  den  Namen  lläm's  nimmt  wird  selig." 

Es  ist  kaum  nüthig  ein  Wort  über  diese  schwarze  Seite  des 
indischen  Lebens  hinzuzufügen,  das  nur  noch  in  der  individuellen 
Vernichtung  einigen  Trost  zu  finden  weiss.  Diese  Localsagen 
haben  für  uns  die  Bedeutung,  dass  wir  daraus  das  indische  Den- 
ken und  Treiben  kennen  lernen  zu  einer  Zeit,  von  der  uns  sonst 


1)  i.  c.:  Die  ihn  nicht  von  seiner  edlen  That  abgehalten  hat. 

2)  Wörtlich:  Der  seinen  Fuss  abseits  grsotzt  hat. 
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fast  gar  keine  historischen  Berichte  vorliegen.  Die  Umrisse,  die 
uns  die  Sage  darreicht,  sind  allerdings  melancholisch  genug  und 
zeigen  uns  den  Hinduismus  in  seiner  gänzlichen  Zersetzung  und 
tiefsten  sittlichen  Erniedrigung)  es  ist  nur  ein  Bild  von  Verbrechen 
und  gänzlicher  moralischer  Abstumpfung.  Wie  sehr  auch  der  sonst 
so  streng  monotheistische  Deismus  des  Islam  durch  die  Berührung 
mit  dem  Hindaismus  in  Sindh  (sowie  im  übrigen  Indien)  lnodifi- 
cirt  und  corrumpirt  worden  ist,  können  wir  aus  dieser  musul- 
manischen  Bearbeitung  einer  ursprünglichen  Hindo-Sage  deutlich 
erkennen.    Der  Selbstmord  z.  B. ,  der  den  Begriffen  des  Islfim  so 

widerstrebend  ist,  wird  hier  eine  jW,  eine  erfreuliche  Hand- 

lung genannt  (IV,  Epilog).  In  seinem  v5<^J?  <s?^"*f  klagt  rAbd- 
ul-Lallf  selbst  (II,  Epil.): 


„Der  Scheich  und  der  Brahman,  o  Freund,  haben  ihre  Re- 
ligionen vergessen! 
Dieser  hat  den  Rosenkranz  vergessen,  jener  den  Gürtel." 

Wir  haben  schon  angedeutet,  dass  unter  den  Händen  von 
r  Abd-ul-Latlf  diese  ganze  Sage  einen  sOfi«chen  Anstrich  erhalten 
hat,  und  demgemäss  verstanden  sein  will.    Der  Saitenspieler,  der 

auf  des  Herzens  Harfe  spielt,   ist  der  .  der  das  Herz  so 

sehr  bezaubert  und  mit  Sehnsucht  nach  seinem  Grundursprung 
erfüllt,  dass  es,  zwar  nach  manchen  Widerständen  und  unter  har- 
tem Kampfe  mit  dem  materiellen  Leben,  das  es  immer  wieder 
abwärts  in  die  Sinnenwelt  hineinzieht ,  alles  freudig  daran  gibt; 
endlich  sogar  das  individuelle  Leben,  um  von  den  Banden  der 
Materie  erlöst,  im  unendlichen  Nichts  zu  schwelgen.  Die  Sprache 
ist  reich  an  grotesken  Bildern,  deren  Sinn  und  Bedeutung  den 
Eingeborenen  selbst  mehr  als  zweifelhaft  ist;  andererseits  fehlt  es 


o  ^  9  " 


1)  ,<-j^a»o  —    ^>aa*».>,  der  nuiHuIni ."mische  Rosenkranz. 


r.  s  9 

'2)  ^vj\,  arabische  Korruption  aus  «lein  griechischen  ;<*>v7>.ov,  ein 
Gürtel;  auch  fTir  die  brab manische  Schnur  »^braucht. 
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auch  nicht,  wie  in  allen  «ansehen  Compositioiien,  an  vielen  leeren 
Alliterationen;  der  Gedankengang  ist  manchmal  weitläufig  und  ab- 
schweifend, und  die  geistige  Arinuth  der  neueren  indischen  Dich- 
tungen wird  durch  leeres  Wortgeklingel  überdeckt. 

Ehe  wir  an  den  Text  selbst  gehen,  haben  wir  noch  einige 
Bemerkungen  über  das  Versmass  voranzuschicken.  Das  Sindhi 
hat  sich  seine  eigene  Metrik  geschaffen  und  sich  \on  den  künst- 
lichen Versmassen  der  persischen  Poesie  und  der  alten  indischen 
Dichtungen  völlig  emaneipirt;  die  Sindhi -Dichtung  bewegt  sich 
daher  ganz  frei,  und  jeder  Dichter  schafft  sich  nach  Belieben  sein 
eigenes  Versmass,  gerade  wie  im  Deutschen.  Der  Grundcharakter 
derselben  ist,  wie  in  unseren  abendlichen  Sprachen,  der  Heim, 
der  in  einer  so  vocalreichen  Sprache,  wie  das  Sindhi  ist,  sich 
leicht  handhaben  lässt.  Die  Quantität  der  einzelnen  Sylben  kommt 
dabei  nicht  in  Betracht,  und  der  Vers  wird  nur  nach  dem  Accent 
gemessen;  der  Ton  zieht  sich  immer  nach  der  gereimt eu  Endsylbe 
hin  und  die  voranstehenden  Worte  werden  nur  leicht  intunirt. 
Da  die  Zahl  der  Sythen  in  einem  einzelnen  Verse  ganz  in  der 
Willkür  des  Dichters  liegt,  und  jeder  Vers  wieder  als  ein  ab- 
geschlossenes Ganzes  betrachtet  wird,  so  variiren  die  Verse  immer 
nach  Länge  und  Kürze  der  Sythen. 

Es  lassen  sich  jedoch  im  Sindhi  drei  grosse  Hauptarten  von 
Versmassen  unterscheiden : 

I.  Der  eu)  besteht  aus  einer  beliebigen  Anzahl  von  \  ersen 
von  zwei  und  darüber,  die  alle  am  Ende  reimen;  die  Sylbenzahl 
inuss  innerhalb  desselben  Endreims  die  gleiche  bleiben,  kann  aber 
mit  einem  neuen  Endreime  wechseln.  Diese  dem  Sindhi  cigen- 
thümliche  Versart  wird  besonders  in  Erzählungen,  Balladen  etc. 
angewendet  und  könnte  mit  dem  Hexameter  der  epischen  Poesie 
verglichen  werden.    (Siehe  Majufi  ?  Laile  in  meinem  Sindhi  Read- 

ing  Book,  das  in  o>-o  abgefassl  ist.) 

II.  Der  j^j^i  Döhö,  entsprechend  dem  Hindi  <Jj{»|  oder 

| ,  ist  im  Sindhi  ein  Versmass  von  verschiedener  Sylbenzahl, 

bestehend  aus  zwei  oder  mehreren  Versen,  die  am  Ende  immer 
reimen;  der  letzte  Vers  (und  wenn  das  ganze  nur  aus  zwei  Ver- 
sen besteht,  der  zweite)  enthält  immer  ein  Heinistich  mit  einer 
Cäsur,  das  mit  der  Endsylbe  des  voranstellenden  Verses  oder 
Verse  reimen  muss,  während  die  zweite  Hälfte  reimlos  bleibt. 
Diese  V  ersart  ist  von  r  Abd  -  ul  -  LatTf  in  seinem  Hicftlö  angewendet 


Digitized  by  Google 


256  Trumpp,  eine  Sindhl  -  Sprachprube. 


worden.  Hier  und  da  jedoch  enthält  auch  schon  die  erste  Zeile 
ein  Hemistich  mit  einer  Cäsur,  wie  z.  B.  IV,  2. 

III.  Die  ^1 j  ist  ein  eigentümliches  Versmass,  von  ver- 
schiedener Sylbenzahl,  wobei  nach  jedem  einzelnen  oder  jedem 
zweiten  Verse  ein  gleichmässiger  Refrain  wiederholt  wird.  Im 
Risälö  finden  wir  die  Väl  (eigentlich  Dialog,  oder  besser  Epilog, 

da  in  der  VSI  immer  das  Resultat  der  voranstehenden  lijö  zu- 
sammengefasst  wird)  immer  am  Ende  eines  Kapitels. 

Was  das  arabisirte  Alphabet  anlangt,  in  dem  unser  Text  ge- 
schrieben ist,  so  erlaube  ich  mir  auf  die  Einleitung  zu  meinem 
Sindhl  Reading  Book  oder  auf  den  im  XV.  Bde.  dieser  Zeitschrift 
gedruckten  Aufsatz  über  das  Sindhi-Lantsystem  zu  verweisen. 
Zur  Orientirung  jedoch  haben  wir  einen  Vers  in  lateinischen  Let- 
tern, nach  dem  linguistischen  Alphabete  von  Prof.  R.  Lepsius, 
II.  Auflage,  umschrieben. 


Transcription  in  römischen  Lettern. 

Alläha  Jl  äsa  kare  haliö  liiäT 

f'ärana  badh&  l  anga  kli(*  jheirä  e  jhai 

Doli  rftva  Diaßa  jl  dOrfi  i}i|hfif 

Vrnatiü  v&h'uln  kh?  taln   vpra  kifif 

Ta  sabajlia  sä?    ||    rftu  rljhfie  rftga  sä  •:• 
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Bemerkung.  Der  schwierigste  Punct  beim  Gebrauche  ara- 
bischer Lettern  für  das  Sindhl  ist,  das  so  häufig  vorkommende 
Anuswära  auszudrücken.  Die  Sindhl  lassen  es  gewöhnlich  selbst 
ganz  unbeachtet,  was  aber  die  gröbste  Verwirrung  hervorbringt 
für  den,  der  die  Sprache  nicht  mit  seinen  eigenen  Ohren  sprechen 
hört.  Das  arabische  Alphabet  kennt  nur  ein  rein  dentales  n, 
und  nasalisirte  Vocale,  wie  sie  so  häufig  in  den  indischen  Spra- 
chen vorkommen,  sind  demselben  völlig  fremd;  der  Usus  allein 
kann  dabei  der  rechte  Führer  sein.  Die  arabischen  Lettern  passen 
eben  schlechterdings  nicht  zur  Umschreibung  von  PrUkritsprachen, 
und  wenn  solches  aus  religiösen  Yorurtheilen  geschieht  oder  ge- 
schehen muss,  wird  die  Präcision  in  mancher  Hinsicht  aufgeopfert. 
Im  linguistischen  Alphabet  von  Prof.  Lepsius  ist  die  Nasalisation 
eines  Vocales   durch  das  Zeichen  ~  ausgedrückt,   als  a  == 

ä  =  etc.    In  unserem  arabisirten  Systeme  muss  aber  ^  ge- 

schrieben werden,  um  die  Nasalisation  des  voranstehenden  Vocales 
anzudeuten,  der  darauf  folgende  Vocal  jedoch  wird  durch  Hamza 
abgegrenzt.  Das  Gleiche  gilt  \om  HiudQstänl  und  Panjftbj  etc., 
die  mit  denselben  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben.  Die  Sindbis 
selbst  haben  versucht,  einen  auslautenden  nasalisirten  Vocal  durch 

das  arabische  Tauvin  auszudrücken,  z.  B.  sie  schreiben  <JuS'  -= 

fcf\^|  n3>:  abgesehen  davon,  dass  das  arabische  Tanvln  keine 
Nasalisation  im  Sinne  der  Präkritsprachen  ausdrückt,  tritt  dabei 
auch  noch  der  Misstaud  ein,  dass  die  kurzen  oder  langen  na- 
salisirten Vocale  gar  nicht  mehr  in  der  Schreibweise  auseinander 
gehalten  werden  können.  Wir  haben  daher  diese  Schreibweisen 
als  unrichtig  nach  zweierlei  Hinsichten  bei  Seite  setzen  zu  müssen 
geglaubt.  Allein  die  Form  &  =  e  „und"  haben  wir  beibehalten, 
obschon  sie  an  und  für  sich  ein  Monstrum  ist,  als  eine  bequeme 
Abkürzung,  wie  etwa  unser  &  statt  et;   eigentlich  sollte  es  ,j~>! 

oder  ^jj'  geschrieben  werden.  — 

„Seine  Hoffnung  auf  Allah  setzend  ging  er  von  danneu, 
Der  Barde  band  an  seine  Harfe  Zotteln  und  Klingel. 
Er  sah  die  Doli  des  Riiu  Di£cu  von  ferne; 
In  derselben  Zeit  richtete  er  flehentliche  Bitten  an  den  Einen: 
O  barmherziger  Herr!   ergötze  den  Käu  mit  (meinem)  Saiten- 
spiel ! 
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1)  ist  das  sogenannte  verbindende  Particip  des  Prae- 
teritums:  gemacht  habend,  von  ^  +S ,  thun,  machen. 

2)  JnM*'  ßari'ei  Hindi  x|  Kill;  es  bezeichnet  eigent- 
lich einen  Hinda- Barden,  der  Loblieder  auf  die  Götter  singt. 

3)  -&^>>,        eine  Harfe;  auch  eine  Art  von  Guitarre. 


* 

4)  j :jy  ß > ,  m.,  eine  Zottel;  die  indischen  Barden  schmücken 
gewöhnlich  ihre  Harfen  mit  allerlei  Flitterwerk. 

5)  j^^j-Ajl^Ä-  ist  hier  des  Reimes  wegen  gedehnt,  statt  ^jl  g->, 

jhSi;  es  bedeutet  ursprünglich  etwas,  was  rasselt,  was  wir  hier 
zu  Lande  ein  „Kiepperle"  heissen.  Es  widerspricht  freilich  un- 
serem musikalischen  Geschmacke,  aber  die  Orientalen  haben  ganz 
andere  Ideen  von  Musik  als  wir;  was  am  meisten  Lärm  macht, 
ist  in  ihren  Augen  das  vortrefflichste. 

6)  .  Doli,  in  Indien  gewöhnlich  Dull  geheissen,  ist  eine 

Art  von  Palanquin;  es  ist  ein  Tragsessel,  in  dem  man  aber  liegt, 
nicht  sitzt. 

^)  ^tS^^'  O^i^^  etc*   *sm('  Part'cipia  praeteriti.  mit 
dem  Suffixe  der  dritten  Person  sing.:  durch  ihn  ist  gesehen  wor- 

den,  durch  ihn  ist  gemacht  wordeu.    Das  Suffix  selbst  ist 

f,  was  mit  ^  oder  mit         „dieser",  zusammenhängt ;  im  Hin- 

9 

dastiinl  etc.  wird  dafür  jjJ,  us,  gebraucht,  was  auf  das  Neu- 
pi'rsische  hinweist. 


8)  Om*  bedeutet  ursprünglich:  Melodie;  dann:  Gesang  über- 
haupt, und  eventuell:  Tanz. 

„Aus  fremdem  Lande  reisend  kam  er  hier  an; 

Der  Barde  sich  dort  niedersetzend  schrie  um  den  Kopf." 
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Musikanten,  der  die  yßö  (kleine  Handtrommel )  schlägt  und  bei 
Hindi- Hochzeiten  etc.  ügurirt;   Hindi  ^|  | ^| cf| ,  von  dem  Sansk. 

H\  Tjcft  (Opferpriester). 


Schrei  eines  unverschämten  Bettlers  bezeichnet,  der  laut  die  Vor- 
übergehenden (und  manchmal  sogar  mit  Namen)  um  Almosen 
bittet. 


Ans  fremdem  Lande  reisend  war  er  hergekommen; 
„Hoch  erhaben  über  die  Himmel  bist  du,  ich  ein  Wanderer  auf 

der  Erde. M 

Mit  was  kann  man  dich  zufrieden  stellen?    Dieser  Bettler  Ver- 


1)  Diese  Strophe  ist  an  Rau  Diäcu  gerichtet,  wie  das  fol- 
gende beweist,  indem  die  Frage:  „Mit  was  kann  mau  dich  be- 
friedigen", offenbar  nur  von  Rau  Dificu  ausgehen  kann.  Das 
letzte  Hemistich:  „Dieser  Bettler  verlangt  einen  (oder  den)  Kopf", 
ist  entweder  die  Antwort  des  Dichters  selbst,  oder  eines  Be- 
gleiters von  Diacu. 

2)  jj&Äx ,  *fS%*ijt  =  Mahanö,  Bettler,  von  +15«<M,  bet- 
teln; es  bezeichnet  nicht  einen  Bettler  schlechtweg,  sondern  viel- 
mehr einen  Bettelmusikanten,  der  von  Haus  zu  Haus  spielt  und 
bettelt.  Wir  werden  dieses  Wort  noch  oft  finden.  Gleichbedeutend 


langt  einen  Kopf. 
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mit  ylJijuc  ist  ji  jJ&U,  I^RQ^T^i  siehe  Sindhl-Stammbildung 
XII.  (prira.  Themata)  und  XXII.  (sccund.  Themata). 


e^  ü**        -f^      i)  -^/r*  94v* 
*  4>*?        u^j  >^  j^^* 

„  Aus  fremdein  Lande  reisend  bin  ich  auf  Nachricht  hieher  ge- 
kommen. 

Wenn   bis  morgen    früh  Verzug   wird,   so   treibe  mich  lieber 

gleich  weg. 

O  schöner  Gemahl  der  Sörathi!  nimm  das  Wort  zu  Herzen! 
Zeichne  den  Bettler  aus,  der  aus  der  Mitte  (deiner)  Feinde 

gekommen! 

1 )  Jßli.^fpJ?!»  auf  Nachricht,  d.  h.  deine  hohe  Würde  und 
Munificenz  vernommen  habend;  vergl.  den  6.  Vers;  ^ü!  ist 
das  per*.  ^IST  (oder  -fuf). 

2)  ^liOj,  s.  f.,  bedeutet  eigentlich:   Tagesanbruch;  nach 

^ilißj  muss  eine  Postposition  supplirt  werden,  wie  oder 

^jjS,  „bis",  „zu".     In  der  Poesie  werden  die  Postpositionen 

und  Declinations- Suffixe  häufig  weggelassen,  da  der  Formativ  oder 
oblique  Casus  schon  hiureicht,  den  Bezug  des  Nomeus  anzudeuten; 
das  Sindhi  besitzt  darin  eine  eigenthümliche  Fertigkeit,  die  allen 
andern  neu -indischen  Dialecten  fehlt. 

3)  ^J^Jfc,  eben  jetzt,  auf  der  Stelle;  Adj.,  jetzt,  und 

mit  dem  emphatischen  ^  (da,  diese)  eben,  jetzt,  oder  sogleich. 

4)  Die  zwei  letzten  Strophen  enthalten  eine  Reflexion  des 
Dichters;  orientalische  Dichter  nehmen  sich  oft  diese  Freiheit, 
selbstredend  mit  einzugreifen. 
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*  c>Hi~  J  7^°    -4^U  ^>  ^U,  ^ 

Aus  fremdein  Lande  reisend  war  er  gekommen; 

Der  Bettler  verlangt  kein  Geld;  der  Barde  verlangt  das  Leben. 

„Schneid'  ab,  sei  schnell;  ich  warte  keine  Stunde." 


1)   -$Ä*LI,  s.  f.  Stunde;   arabisch  v^rU*;   in  arabischen 

oder  persischen  Worten  wird        und  t$  oft  aspirirt  im  Sindhi; 

*  -  - 

siehe  Sindbl-Lautsystem  §.  6,  1.    J**0*  m->  Geduld.    Im  Sindhi, 

sowie  im  Hindi  wird  ^-f*0   ot*er  Sindhi  y**o  mit  einem  entspre- 

chenden  Zeitworte,   wie  oder  (tragen),   in  der  Be- 

deutung von  „halten,  anhalten"  gebraucht. 

J,U  yJT  1{?LL  ^  ^l*d3££ 

*  ff  ^  >+  >*> 

Aus  fremdem  Lande  reisend  kam  ich,  deine  Wurde  vernehmend ; 
Auf  welche  Weise  soll  ich  einfaltiger,  unwissender  betteln? 
Gib  mir  solch  ein  Geschenk,  das  Habsucht  ausschliesst. 

1)  ^^Äm,  gehört  habend,  das  verbindende  Particip  des  Prae- 
teritums,  von  i^yJu»,  hören,  Imperat.  ^j-»*,'  deswegen  ,,IU| 
nicht  c5***,  wie  sonst  die  transitiven  Zeitwörter  im  verbindenden 
Particip  des  Praeteritums  lauten. 

2)  ^jP^UÖ,  diüriü,  Imperativ  von  (j^ (causal.  Zeitwort 
von  ^p^,  geben),  geben  lassen,  mit  dem  Suffixe  der  1.  Per«. 

Plural:  ü,  uns:  lass  uns  geben. 
Bd.  XVII.  18 
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3)  U-b,  t.  f.,  Sindhl- Schreibweise  statt  ^b,  Habsucht, 
Gier;  £jj>  =  dem  persischen: 

v 

1  JLi         3j4^  U^tj  ^1  ;5  $3 


*  tff  ^!     3vP  ^ 

Zu  deiner  Thür  bin  ich  gekommen,  o  Räjä,  solche  Nachricht 

erhalten  habend. 

Gewähre,  Mitleidsvoller!  die  Bitte  des  Schwachen! 

Du  bist  auf  dem  Hofraum,  wenn  ein  Sänger  spielt; 

O  Gütiger,  eine  Gunst  erzeigend,  gib  diesem  Sicherheit! 
■  * 

1)   0"fr*5  Nachricht  erhalten;  vergleiche  im  vorher- 

gehenden  Verse:  (j*of  ^i***. 

ist  ein  erhöhter  Hofraum  vor  oder  um 
das  Haus.  Der  Sinn  dieser  Worte  ist:  Du  kommst  gleich  aus  den 
Gemächern  heraus,   wenn  ein  Sänger  vor  deinem  Palaste  singt; 

du  bist,  wie  ich  gehört  habe,  ein  Gönner  der  Barden.    Jl^i  ist 
arabisch  und  bedeutet  in  Indien  einen  Sänger,  der  auf  dem  Boden 
sitzend,  die  Särangl  spielt  und  dazu  -singt. 
>  >  * 

3)  m.,  Sicherheit,  Schutz,  arab.    Auf  was  sich  diese 

erstrecken  soll,  erklärt  er  im  10.  Verse:  ^Aj  \jf  vor  den 
Weibern,  deren  Rache  er  guten  Grund  hatte  zu  furchten. 


)'r*=>  J  r'V»  *^       H*  ^ 

"     •  £  TT  |  '  V 
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Zu  deiner  Thür  bin  ich  gekommen,  o  Rfijä!  andern  Thüren 

den  Rücken  kehrend. 

Der  Bettler  macht  ein  Zeichen:  immer  bin  ich  in  der  Gegen- 
wart. 

Er  verlangt  gar  nichts  anderes;  gib  diesem  das  Unschätzbare. 

t  o» 

1)         jj,  wie  auch   im    voranstehenden  Verse  = 


ji>  Wf^'  )^  'st  **er  ^ocatiy  v<>n^*>,  Thüre;  ebenso  py*n~*  in  der 


»    >  > 


Gegenwart  (d.  h.  vor  dir)  von  ^«i> ,  die  königliche  Gegen- 
wart. 


3)  ^jJl^ä«    ^}^>    weit    weg    aufgeben,    weit  wegwerfen; 

^(Xqs*  ist  wieder  das  verbindende  Particip  des  Praeteritums. 

'         '  r- 

4)  v^***'»  einen  Wink  schlagen,  ein  Zeichen  machen; 

eine  sOtische  Anspielung. 

5)  Die  letzte  Strophe  ist  wieder  eine  Reflexion  des  Dichters. 


,  ^  ^  «A^       ^       ^153  &  j 

Zu  deiner  Thüre  bin  ich  gekommen,  o  R&jft!  Der  Barde  nimmt 

das  Leben. 

Von  den  Weibern,  o  Beschützer!  errette  diesen  jetzt! 
(     Daun  wird  dir  Gott  eine  Wiese  anweisen,  wo  die  Gärten  Edens 

sind. 

1)  ^j^LjS  J^,  Gott  gibt  dir,  oder  lässt  dir  geben;  es 

ist  zusammengesetzt  aus  <5;^3,  er  lässt  geben,  und  dem  Suffix 

I 

6  oder  I,  dir;  e  oder  i  entspricht  dem  Sanskrit  Genit.  Pron. 
^f,  in  welchem  f|  nach  der  allgemeinen  Präkritregel  elidirt  wird. 

2)  ,  m.,  eine  grüne  Wiese;  schöne  Gärten  sind  der  Sindhl- 

phantasie  fremd;  wol  aber  weiss  ein  halbnomadisches  Volk  grüne 

18* 
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Wiesen  zu  schätzen,  die  ihnen  und  ihren  Heerden  Ueberflus« 
bringen. 


Zu  deiner  Thüre  bin  ich  gekommen,  o  Rfijä!   andere  Thüreii 

verschmäht  habend. 

Das  wofür  ich  mit  dem  Streichbogen  arbeite,  ist  der  Kopf  des 

Mitleidigen. 

Die  Bitte,  die  ich  auf  dem  Herzen  habe,  ist  dir  wohlbekannt. 

1)  wortlich:  In  den  Wahl  (^-?)  geben;  es  be- 

deutet  entweder,  etwas  verächtlich  wegwerfen,  oder  etwas  ver- 
fluchen, letzteres  besonders,  wenn  das  Zeitwort  ausgelassen  wird, 

z.  B.:  v^aj  In  den  Wald  mit  dem  Knecht,  i.  e.  zum  Henker 

mit  dem  Knecht. 

2)  s.  m.,  Streichbogen,  verdorben   aus  dem  pers. 

3)  ist  hier  Postposition,  mit,  bei,  zu:  ^  ^->LL1  y** 
\  jener  Kopf  (um  den  ich  arbeite)  gehört  dem  Mitleidsvollen. 


4)   p-Ux>  statt  |*j-Ux>;  man  betont  im  Persischen  und  Hin-* 
dnstanl:  malum,   und  nicht   nuflum,   daher  auch   die  verkürzte 
Schreibweise. 

n 

•  I*  j^H        h**  ji*  2&tff 
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Andere  Thiiren  ander^  überlassend,  bin  ich  zu  deiner  Thüre 

gekommen; 

O  schöner  Gemahl  der  Sörathi!  thue  doch,  was  ich  sage! 
O  Gütiger!  fülle  nur  einmal  die  leere  Schürze  des  Bettlers! 


1)  1?,  Fem.  von         einer,  irgendeiner;  zu  \f  ihuss  -$JlS°, 

gälhi,  Wort,  «npplirt  werden. 

2)  \£y±   ? y  bhlre  ist  der  Locatif  von  j^ju^j,  Zeit,  Mal,  und 

wird  so  gewöhnlich  adverbialiter  gebraucht. 

Komm  herauf,  o  Bettler,  steig  in  die  I  > ■  1 1 
Dich  hat  der  Bräutigam  verlangt,  der  Röja  im  Palaste. 
O  Bljalii!  Dir  ist  das  Versprechen  geworden,  in  der  Frühe  (ihn) 

abzuschneiden. 

_  \    A  •         ,  _   _  . 

1)  Die  JiJ>»-Ä  ist  eine  Art  Palanquin ,  gewöhnlich  von  vor- 
nehmeren Leuten  gebraucht  und  schöner  ausgeschmückt    als  die  * 

gewöhnliche  vi}^« 

2)  £j*«gS,  s.  in.,  Bräutigam,  ist  ein  von  Sindhidichtern  sehr 
häufig  gebrauchtes  Epitheton  ornans. 

3)  Uj2%,  s  m.,  ein  buntbemaltes  Zimmer;  ein  Staatszimmer. 
Die  Gemächer  z.  B.  im  Palaste  von  Heideräbad  sind  alle  mit 
schreienden  Farben  überschmiert ;  je  greller,  desto  schöner. 

4)  tS^J»  <,as  Versprechen  (Jjf  ,  *•  f.)  des 
Abschneidens,  i.  e.  des  Kopfes. 

ir 

pM  jÄf  ^  J 
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o^f  ^  r**  &f        4#  o^j^ 

Was  immer,  o  BTjalu,  dem  Barden,  der  frühe  da  sitzt,  ver- 
sprochen ist, 

Das  muss  der  Räj&  im  Palaste,  der  Sultan,  gewähren. 
Komm  herauf,  o  Bettler,  gegenüber  der  Ebene! 
Lakhs  von  Opfern  opfere  ich,  sagt  Latlf,  für  deinen  Fusstrilt; 
Komm,  o  Gast,  und  nenne  diesen  Kopf,  dass  ich  ihn  dir  dort 

gebe ! 

1)  <5*-£?>  ».  f.,  Tagesanbruch;  gewöhnlich:  ^ j  g 1 4v  g ;  ; 
die  Postposition  ,j-yc,  „in,  an",  ist  ausgelassen. 

2)  ^jL^j,  s.  m.,  ein  Bettelmusikant. 

3)  jjll*-*,  zusammengezogen  von  jJuULu»,,  Gerundiv  von 
Cj^y*^>  bewilligen. 

4)  m''  die  Ebene  —  J^jf'  der  etwas  erhöhte 
Hofraum. 

* 


cr^  ;^  r1^  ;^ 


Ohne  Berathung,  o  Bettler,  kommen  keine  Vortheile! 
Den  Glanz  des  Lichtes  sehen  die  Augen  nur  mit  Licht. 
In  den  Zellen  des  Fürsten  blitzen  Juwelen, 
Nur  die  Würdigen,  sagt  Lauf,  sehen  seine  Geschenke. 
Deswegen  hat  der  Herr  des  Reiches  dem  BcUler  willfahren. 
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1)  oJUfljo,  verkürzt  von  olSmOx,  Beratbung,  Ueber- 
legung. 

2)  Jö,  arab.  gewöhnlich  w*o  im  SindhT  geschrieben:  Vor- 
theil, Nutzen. 

3)  5-»^,  w.,  Glanz,  Blitz,   aus  dem  arabischen  Joi  ab- 


geleitet; der  Wechsel  des  Geschlechts  ist  ungewöhnlich.  Der  ganze 
Vers  ist  süfischen  Inhalts.  Nur  solche  können  den  Blitz  des 
Lichtes  sehen,  die  selbst  erleuchtet  sind;  die  uneingeweihte  Masse 
sieht  nichts  davon. 

4)  ^L^l^,  m.,  Fürst,  Prinz.  Das  Wort  ist  zweifelhaften 
Ursprungs. 

5)  ^3^0üLä.,  m.,  ein  unschätzbarer  Juwel. 

c^r  H  xJsb 

•*        V  I  y 

Mit  Blick  und  Flehen  liess  Bljalu  die  Saiten  ertönen,  • 
Der  Räjä  in  den  Gemächern  begleitete  den  Gesang; 
Er  rief  verlangend  den  Lautenschläger  in  das  Schloss; 
Der  Rajä  sang;  beide  wurden  Eins. 

■  —  0  O 

1)  Ablativ  von  ^>j-> ,  Blick. 

2)  auch  -4^^  (*>  19)  geschrieben,  ein  Musikant, 
der  ein  Instrument  spielt  (gewöhnlich  die  ^xj%Ll)  und  dazu 
Verse  singt  oder  recitirt;  es  ist  wahrscheinlich  von  dem  Sansk. 
HrN|  abgeleitet. 


3)   L-gJ  ^jjJo,  beide  wurden  Eins,  i.  e.  im  sQfi- 

i     ••  " 

sehen  Sinne. 
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<s§|/f  rM 

2^  ^  ^  ^      0^1  oi 

✓        i  ••     *  "    i     "  * 

Mit  Blick  und  Fleheu  schlug  Bljalu  die  Saite; 
Der  Räjä  in  den  Gemächern  hörte  auf  die  unschätzbare. 
Er   machte  Freundschaft   mit   dem  Kaja  in   einer  glücklichen 

Stunde ; 

Sprechend:  „Ah'mad  ist  ohne  Mim",  machte  der  Bettler  ein 

Zeichen. 

Einigen  ist  Macht  zugefallen ;  dann  wurden  sie  beide  Eins. 


1)  iL?  1    jjt,  diese  arabische  Quotation   ist  mir 
unbekannt. 

2)  ^jjc  ist  das  Fem.  von  j^b,  Particip  Perfect  Pa*s.  von 

>  T  -  - 

^-Üß,  schlagen;  das  Fem.  bezieht  sich  auf  vj^a**''  f">  deichen. 

3)  cP,  s.  f.,  Macht;  magische   Kraft   oder  Keuntniss,  um 

auf  andere  einzuwirken;  solche  schreiben  die  Snfis  gewöhn- 
lich ihren  Plrs  zu,  von  denen  die  meisten  mit  einen»  Nimbus  von 
Mirakeln  umgeben  sind;  daher  auch  die  grosse  Macht  und  Des- 
potie,   welche   die   heiligen   Männer   über  ihre   stupiden  MurTds 


ausüben. 

»v 


_j  O    ,  Lj        a  I  *  -  a  ^"efr"  1  *       ^  a.  o  IS         a  a  1\ 

v5T             cSTTT.  C/^Y>       ^  vi/ 

is51*  iV*  sstf  '>*>  <rf  ^ 

••                           •*  x                 •*       I               *  I 
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Einige«,  einigen  Menschen  ist  eine  gewisse  Macht  zugefallen; 
Die,    %velche   zum  Wink   gelangt    sind,    haben  den  Stein  der 

Weisen  erlangt. 

„Der  Mensch  ist  mein  Geheimniss    und  ich  sein  Geheimnis«**, 

diese  Rede  ergriff  er. 
Der  Rfijfl  .*ang;  beide  wurden  Eins. 

1)  yt\t  s.  f.,  Wink,  Zeichen;  mysteriöse  Anspielung,  durch 
welche  der  Saft  Gott  in  allem  findet,  und  sich  selbst  wieder  in 
Gott. 

2)  ^»^Lji,   s.  f.,   der  Stein    der   Weisen;    sonst  im  Masc. 

Lr^U  gebraucht;   es  ist  aus  dem  Sausk.  ^C|^^  fV<l  abgeleitet. 

3)  Es  ist  mir  unbekannt,  woher  die  arabische  Quotation 
genommen  ist. 

w 


•  * 

Der  Räjä  ist  im  Palaste,  der  Barde  auf  der  Erde; 

Die  Laute,  die  er  mit  den  Händen  schlug,  wurde  oben  gehört. 

Wohin  nicht  die  Palastdieuerinnen  kommen,   dorthin  wurde  er 

von  dem  Vertrauten  gerufen. 
„Gebet  ihm  ein  schnelles  arabisches  Pferd,  mit  Juwelen  belegtem 

Sattel.** 

Aber  er  verlangt  gar  nichts,  als  den  Kopf,  sagt  der  Sayyid. 
1)  a's  Ein  Wort  genommen  bedeutet  dasselbe 
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» 

wie  JjJ^>  ein  Staatszimmer,  oder  Empfangszimmer,  bemalt  und 
zum  Empfang  von  Gasten  elc.  hergerichtet. 

2)  ^j**J0}y+»,  s.  f.,  persisch:  die  Erde,  der  Boden. 

3)  ^a-1>  Fem.  von  jXmt  l'articip  Perfect  Pas?,  von  JjJLL , 


hören;  das  Fem.  bezieht  sich  auf  ^^y?,  s.  f.»  eine  Art  Guitarre 
mit  7  oder  8  Stahlsaiten;  S  insk.  cf|<<||. 

4)  ^AAjti>\:!  ,  s.  f.,  eine  Palastdienerin  in  dem  den  Frauen 

angewiesenen  Theile  (&jl3v);  sie  sind  gewöhnlich  mit  einem  Dolche 
bewaffnet.     Das    Wort    ist    tatarischen    Ursprungs.     Hinddstfml : 

^jL&u!5vf  0^er  aucn  ^ä^^ajIj^I»  iirdÄbBglll  oder  urdäbegnT. 

5)  ^yf'>  arab.,  ein  Vertrauter;  Agent  oder  Commissionär, 
der  gewöhnlich  zu  delicateu  Aufträgen  verwendet  wird. 

6)  c5)^>  s*  m"  ara,,'scnes  Pferd,  eigentlich  Adjcctiv, 

arabisch,  aber  in  Indien  gerade  so  gebraucht,  wie  bei  uns  „ein 
Araber". 

7)  (j^JjÖ,  gebet  ihm;  linperat.  II.  Pers.  Plur.  j^*?,  gebet. 

mit  dem  Suffix  der  III.  Pers.  Sing.,  (j^— ,  das  aber  mir  für  den 

Dativ  oder  Accusativ  gebraucht  wird;  wenn  das  Suffix  der  III.  Pers. 
Sing,  im  Instrumentalis  steht,  lautet  es  ^aj  ,  f,  wie  schon  be- 
merkt worden  ist. 


H 

»igj&g  ^  y£  ^      ^  ^ 

**  I 

Der  Kaja  ist  im  Paläste;  drausseu  schreit  der  Lautenschlägcr ; 
Durch  deine  Saite,  o  Bettler!  ist  mein  Herz  gefangen  worden! 
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Wiederhole  schnell,  sagt  'In&tu,  deu  ersten  Vers! 
Diesen  Kopf  geschmückt  habend  lege  ich,  o  Barde!  in  deine 

Schürze! 

1)  ^jjI^Ij,  V.  n.,  schreien,  brüllen;  es  bezeichnet  wol  blos 
den  heftigen  erregten  Gesang,  der,  nach  Sind  hl- Begriffen,  aller- 
dings, wenn  er  für  schön  gelten  sollte,  laut  genug  sein  mnsste. 

2)  J*6^}  eJ"^'  wörtlich:  mein  Herz  ist 

in  einem  Köder  (j^LL)  gefangen  worden,  wie  ein  Fisch  oder 
Thier.  • 

3)  Der  Sayyid  quotirt  hier  ganz  offeu  den  altern  Dichter 

oLfi,  der  auch  sonst  in  andern  Dichtungen  oft  citirt  wird;  ich 

habe  über  denselben  jedoch  nichts  näheres  in  Erfahrung  bringen 
können.  Wahrscheinlich  ist  er  einer  der  zahllosen  Barden  ge- 
wesen, dessen  Verse  mündlich  überliefert  wurden;  geschrieben 
scheint  er  nichts  zu  haben. 


4)  ~$jU>,  m.,  eiu  Bettelinusikaiit;  gewöhnlich  wird  es  >j'LT, 
pätru,  geschrieben;  es  ist  mit  dem  Hindi  14  Ijj^s'  f*t  eme  Tän- 
zerin, verwandt;  im  Sindhi  jedoch  wird  es-  auch  auf  männliche 
Individuen  angewendet. 

5)  Locativ  von  jXj,  m. ,  Schürze. 


«• 

2 


18 


•  r?  ^      eyi  ^u3^ 

10  51a  ^,  9^l;  $*T  >»■  ^» 

*  "  < 
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I 


Vfii  (Epilog). 
Ach,  ach!  denkt  Sörathi  bei  sich. 

Du  hast  (meinen)  Freund  (von  mir)  getrennt,  denkt  Sörathi. 
Schlage  die  Saite  regelrecht,  spiele  wieder  das  Instrument! 
Ich  werde  dir,  sagt  Diäeu,  diesen  Kopf  geschmückt  geben. 
Ach,  ach!  denkt  Sörathi  bei  sich. 
Der  Bettler,  der  gekommen,  schlägt  den  Starken. 
Wenn  er  die  Freunde  von  den  Freunden  getrennt  hat  zeigt  er 

Mitleid. 

Ach,  ach!  denkt  Sörathi  bei  sich. 

Halt' im  Gedächtniss  den  Herrn,  sitze  nicht  ihn  vergessend! 
Mein  Hals  ist  abgeschnitten  durch  Liebe  zu  seiner  rauschenden 

Musik. 

Ach,  ach!  denkt  Söra|hi  bei  sich. 

1)  *jj  vöe,  vöe,  Intcrjection:  Ach,  ach! 

2)  sjy^t  V.  a.,  bedeutet  eigentlich:  berechnen,  in  Anschlag 
nehmen;  dann  bei  sich  denken  oder  sprechen. 

3)  fje>.  ^l^.,  jäni   kianic  juda;    wörtlich :  durch 

dich  ist  der  (oder  mein)  Freund  getrennt  worden;  yLtS  ist  die 

Deminutivform  des  Particip  Perf.  Pass.  y&  =  Hfld  =  ^jW; 

diese  Deminutivpartikel  yl  wird  an  das  Part.  Perf.  Pass.  oft  an- 
gehängt in  derselben  Bedeutung  wie  In;  siehe  Sindhi- Stammbil- 
dung XII.  (prim.  Themata);  »  =  e  (oder  G  nach  Umständen) 

ist  das  Instrumental -Suffix:  durch  «lieh  (=  ^). 

>  -      ■  >  T- 


4)  ^JD,  Imperat.  von  ^jjj»,  schlagen. 

5)  ^j-b,  s.  f.,  Art  oder  Weise,  &>Jo  OJJ  enthält 
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I 

aber  zugleich  auch  eine  safische  Anspielung  auf  die  (Jj->«J0  oder 
s^Jb^-b,  die  erste  Stufe  im  Snfismus,  wo  der  junge  Safi  noch 
auf  dem  äusserlichcn  Boden  der  Gotteaerkenntniss  steht. 

6)  vS^J»  wic<,cr,lin  tüul,i  \5)^)  ist  t,aö  verbindend« 

Part.  Praeteriti  von  ^1$>   vS;  5  m,er  besser  JT;  J»   cin  mu" 


sikalisches  Instrument  überhaupt;  siehe  Sindhr-Staminbildtuig  V. 
(prim.  Themata). 

7)  ^U*jjJL>ö,  dindö*Se,  Ich  werde  dir  geben;   die  ge- 

» 

wohnliche  Form  der  I.  Pers.  Masc.  Sing.  Futuri,  ^tX-oö,  ich 
werde  gebeu,  wird  von  einem  Suftixe:  ^L*,j<Xoö,  und  mit  dein 
Suffixe  der  II.  Per*.  Sing.:  ^LljjJbO. 

8)  {gpiSiju^  ist  das  verbindende  Particip  Praeteriti  von: 
^lAJuu*:  geschmückt  habend. 

9)  ^jS-kfi  t  Ifll »  e'n  Bettler;  es  ist  eigentlich  eine  Hindi- 
form, Particip  praesentis  von:  tj^Hh  mangnä,  betteln;  «i'(Tl|, 
bettelnd;  im  Hindi  und  Sindhl  auch  substantivisch  gebraucht:  ein 
Bettler;  die  correspoudirende  SiudhTform  ist  «iS»<JjY 

10)  I^Uüo»  Plur.  von  j^L£o>  Adj.,  stark;  dick,  beleibt.  Wohl- 
beleibtheit wird  in  Indien  für  eine  Schönheit  gehalten. 

11)  ^jliU^j^,   der  Ablativ  Plur.  von  J-j*>,   m.,  Freund, 

»  o 

verkürzt  aus  c^u*»jO. 

12)  qpl  j  \>ö  L>i>,  er  zeigt  Mitleid,  nachdem  er  die  Freunde 

von  den  Freunden  getrennt  hat;  dies  spielt  auf  die  Scene  an, 
wo  Bljalu,  von  Rae  AnPräe  ausgewiesen,  das  Beispiel  von  Sörathi 
nachahmt  und  sich  in  den  Scheiterhaufen  stürzt. 


13)  (5^^,  f.  m.,  Herr;  hier  auf  Gott  bezogen. 

14)  |j5jJÜ,  Instrumentalis  von  j^JÜ,  gewöhnlich  j^U  im  Sindhi 
geschrieben;  arab.  5jJÜ,  Geschrei,  Lärm;  hier  auf  die  rauschende 
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Musik  oder  Gesang  bezogen,  der  obligater  Weise  ein  tüchtiges 
Geschrei  sein  ratu«. 


Zweites  Kapitel. 

Der  Barde  sang  die  erste  Nacht  an  der  Seite  des  Schlosses ; 
Es  entstand  in  Girnär  ein  J^ärin:  „Ein  Virtuos  ist  gekommen u. 
Der  Wanderer  arbeitete  etwas  mit  Instrument  und  Leier; 
Bljalu  rief  aus:  „Ich  verlange  einen  Kopf". 

1)  ys*  in  der  ersten  Nacht.    Der  Genitiv  mit 
i>  wird  im  Sindhl  idiomatisch  gebraucht,  um  eine  Zeit  auszu- 

drücken,  z.  B.  ^  bei  Nacht;  ys*  »ei    Tag  etc.; 

zu  ys>>  muss  irgend  ein  Substantiv  ergänzt  werden,  wie  ^L>.  ,  Zeit. 

i 

2)  ^5?^'   Adj.,  Wunderbar;   staunenerregend   durch  seine 
Kenntnisse;  unser  „Virtuos". 

3)  jOUl>  m.,  ein   Wanderer;  man   darf  dabei  nicht  über- 

sehen,  dass  cXJLl  zugleich  einen  Stift  bezeichnet;  die  gleiche 
Anspielung  findet  sich  schon  in  der  ersten  Ode  des  Häfiz: 

Denn  der  Wanderer  ist  wohl  nicht  ohne  Kenntuiss  des  Weges  und 
des  Gebrauches  der  Stationen.  Alle  diese  Worte:  <XjL*>,  »tj 
und  L^JyÄ^c  sind  snfische  Anspielungen. 
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  » 

In  der  zweiten  Nacht  Hess  der  Sultan  den  Bljalu  rufen: 
„So  wie  du,  ist  vorher  noch  keiner  gekommen,  o  Barde! 
Mein  Leben  ist  von  meiner  Seele  gewissennassen  getrennt  durch 

den  Schall  deiner  Laute. 
Es  ist  bei  mir  durchaus  kein  Mangel  an  Geld  und  Gut ; 
Dir,  o  Bettler,  gebe  ich  herzerfreuende  Geschenke. 
O  lieber  Freund,  rühre  die  Harfe  und  singe  etwas." 

1)  jA^L*  ist  der  Locativ  von  ^-fr?*  Kleid,  Anzug:  wörtlich: 
in  deinem  Kleide,  i.  e.  so  wie  du. 

2)  ^Ubli.  ist  der  Ablativ  von  ^Iä.  ,   s.  f.,  Seele,  nicht 

von  ^l^,  s.  DD.,  Freund.  Wir  würden  sagen:  das  Leben  ist 
mir  aus  der  Brust  gerissen. 

3)  'i  8*       *"er  a('vero'c'l  gebraucht:  gewissermassen. 

4)  nerzer<*reuemle  Geschenke;  über  diese  Zu- 
sammensetzung siehe  Sindhl-Stammbildung  §.  28.  II,  1. 

5)  ^jLl*  ist  der  Vocativ  sing,  von  (j^f ,  Freund;  es  wird 

aber  im  Sindhl  bloss  noch  im  Vocativ  gebraucht;  über  seine  Bil- 
dung und  Ableitung  siehe  das  SindhT-  Lautsystem  §.  19. 

6)  «st  verbindendes  Particip  Praeteriti:  bewegt  ha- 
bend,  von  ^p}^  ■>  bewegen. 
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7)  ,  cacji  oder  caeji,  höfliche  Form  des  Imperativs, 

statt  des  gewöhnlichen        ,  von  \Jy2» ,  sagen,  singen. 


i«i  r?1**^      <r>»;  IfJ 

.  »Js  Iiis  ^    ^  *;u^;     >^r'  . 

In  der  dritten  Nacht  Hess  Bljaln  den  Kaja  \ernchmen: 
Es  gibt  noch  andere  hunderte  von  Gebern  in  der  Welt: 
Aber  in  «lein  Hans  bin  ich  auf  des  Herzens   Antrieb  wegen 

jenem  gekommen. 

1)  ^jjiy»,  Locativ  Plural  von  s.  in.,  ein  Hundert; 
wörtlich:  In  Hunderten. 

2)  vLw-oww-  Sindiii  Schreib-  und  Sprechweise  statt  A  ~nr\~r 

die  Welt. 

3)  J5,  s.  m.,  Menge,  Haufen.  Apposition  statt 
Unterordnung:  Haufen  von  freigebigen  Menschen. 

4)  ^jjßLLö,  Adj.,  aus  jenem  Grunde,  i.  e.  des  Kopfes 
wegen. 

5)  ^jJ>y$  jj>,  zu  deinen  Häusern,  ^j-s^gS,  Locat.  Plur. 

l<S*f  ***** 

s^';  sr**>  ^>  ^ 

•:•  y>\'yL    SgJo  ^fjt    i^S    ^ISS   ^  . 
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O  Barde!  auch  heute  in  der  vierten  Nacht  bist  du  willkommen! 
Deinen  Fusstritt  wäge  ich  nicht  mit  Millionen  auf,  da  du  (mir) 

alles  bist. 

Nimm  Kübel  voll  herzerfreuender  Geschenke  und  gib  dich  zu- 
frieden, 

Für  jetzt  gebe  ich  diese,  anderes,  noch  viel  mehr,   gebe  ich 

dir  morgen. 

9    ~<  l 

1)  ^>^'  i&f^'  Willkommen  sein,   ein   idiomatischer  Aus- 

*  T 

druck-,  .j^l  ist  die  zweite  Pers.  masc.  des  Praeteritums. 
i 

2)  s.  m.,  zehn  Billionen  nach  den  Shftstras;  nach  der 
gewöhnlichen  Calculation  tausend  Billionen;   Sm-L  ;  j»Jo 

ist  der  Locativ,  der  im  Sindhi  auch  bei  Vergleichungen  ge- 
braucht wird. 

3)  fj»>  (J**  sc)}*  »  wortlich :  da  du  mir  alles  wirst, 
i.  e.  da  du  mir  mehr  werth  bist  als  alles,  was  ich  habe. 

4)  ^jJ*>  ,j^>  wieder  Coordination  statt  Subordination: 
Geschenke,  Kübel,  statt  Kübel  voll  Geschenke;  s.  V.  3:  J5lil5. 

5)  i^0^  supplire:  am  Morgen. 


In  der  fünften  Nacht  schüttete  er  Gold  und  Silber  auf  den  Weg; 
Betten,  Matrazen,  P&lkls,  Millionen  von  Geld. 
„O  Geber,  ich  nehme   kein  Geschenk,  geh',  kehre  die  Ele- 

phanten  um; 

Den  Kopf,  den  ich,  o  Edler!  genannt  habe,  den  gib,  dass  du 

angenehm  werdest." 
Bd.  XVII.  19 


278  Trumpp,  eine  Sindhi  Sprachprobt. 


1)  JuA*vt  s.  f.,  Weg;  supplire:  ^jjye  oder  ^^j'. 

2)  Eio  curioses  Quodlibet  von  Geschenken,  wie  Betten,  Ma 
trazen  und  Pftlkis,   die  jedoch  für  den  Orientalen  einen  Haupt- 
comfort ausmachen. 

3)  J^j  &y »  m  tler  ^Übersetzung  durch :  Mil- 

...  i 

lionen  von  Geld  wiedergegeben.  Der  Sindhi -Text  jedoch  gibt 
genau:  Neun  Lakhs  Nil,  i.e.  Neunmal  hunderttausend  Zehn-BU- 

lionen;  Juü»  «•  m-*  xebn  Billionen;  das  Wort  findet  sich  nicht 
in  den  verwandten  Dialeeten  und  ist  unbekannten  Ursprungs, 
jjli,  s.  m.,  Baar  Geld. 

4)  vaü,  Imperativ  von  varianu,  gehen;  ^I^a^j 

ist  das  verbindende  Particip  des  Praeteritums,  umgekehrt  habend 
die  Elephanten,  die  nämlich  diese  Last  von  Geschenken  herbei- 
trugen. Die  Hindus  sind  wol  die  schärfsten  Rechuer  auf  der 
Welt,  und  kein  Volk  auf  der  andern  Seite  missbraucht  Zahlen 
mehr  als  eben  die  Indier. 

5)  f-ySS'f,  Particip  Perfecti  Pass.  mit  dem  Instrumental-Suffix 
I»,  durch  mich;  was  durch  mich  gesagt  oder  genannt  worden  ist, 
von  &&\>  sagen,  erwähnen;  das  Masculinum  bezieht  sich  auf 
*ymy  Kopf. 

6)  <5^»  IP0»  Imperativ  der  zweiten  Person  siugularis  von 

>y  Iflf  ^ 

)f;  ^  qßp  ^ 
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In  der  fünften  Nacht   bezauberte   der  Wanderer,  die  Laute 

rührend; 

Er  sang  in  Girnfir,  uiodulirend  die  Stimme  mit  Kenntniss. 
Morgen,  sagt  der  Sayyid,  wird  der  Rajä  mit  dir  Freundschaft 

machen, 

Morgen  wird  er,  o  Freund,  den  Bettler  erhöhen. 

1)  (jjjlX-jÄ.,  V.  a.,  bezaubern,  entzücken. 

2)  v5Iä11o,  Adv.,  Morgen;  ji^lii  ist  eigentlich  ein 
Adjectiv,  zu  dem  «-gJL>4>,  Tag,  supplirt  werden  muss. 

3)  müsste  in  Prosa  nothwendig  (das  Casus- 

m   I  **  I 

Affix  des  Dativs  oder  Accusativs)  nach  sich  haben;  die  Dichter 
aber  gebrauchen  oft  diese  Freiheit,  dass  sie  im  Accusativ  den 
Casus  obliquus  anwenden,  die  dazu  aber  erforderliche  Postposition 
weglassen. 


£  l 


i 

Willst  du  durchaus  nicht  viele  Seidenstoffe  von  mir,  o  Bettler? 
Arabische  Pferde  sind  in  den  Ställen,  viele  Pferde  im  Haus. 
„Soll  ich  wegen  eines  Elephanten  nur  eine  Saite  rühren?  ■ 
Der  Glanz,  der  auf  dir  ist,  diesen  Kopf  begehre  ich.*' 


1)  j^^jUc,  s.  m.,  ein  Elephant,  der  doch  im  Gegensatz  zu 

einem  Pferde  viel  mehr  werth  ist.  Der  Sinn  ist:  Nicht  einmal 
wenn  du  mir  einen  Elephanten  anbieten  würdest,  würde  ich  eine 
Saite  anrühren. 


2)  ^jjjCdß,  Eins,  muss  auf  ^4^i  bezogen  werden. 

3)  man>S»  *•  f»i  Glanz;  auch  Juwel.    Der  Glanz 

19* 
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* 

oder  Juwel,  der  auf  dir  ist,  diesen  Kopf  etc.  ym  ist  hier  als 
nähere  Erklärung  des  jjIajL*  beigefügt. 

4)  fö**",  Adj-  »•  Subst.,  begehrend  oder  Begehrer. 


..I  /  ,  *» 

Um  den  Kopf  bettelt  er,  den  Kopf  verlangt  er,  ohne  den  Kopf 

kein  Frieden; 

Er  geht  von   dem  Armen   nicht   ab,   er   schlägt  den  Ober 

•  Steuermann. 
Sich  bückend  reisst  er  die  Seele  des  Nabäbs  heraus. 
Der  Schöpfer  lässt   ihn   des   Abends  und   des  Morgens  nir- 
gends los. 

1)  jJjaaaj^c,  Abi.  plur.,  von  den  Armen;  der  Plural  wird 
im  Sindbl  sehr  häufig  angewendet  als  Pluralis  honorificus,  wie  in 
diesem  Verse;  so  z.  B.  yj^^  ist  Sin  diu  und  Arabischer  Plu- 
ral  zugleich. 

2)  J>Jli,  der  Schöpfer;  die  ganze  Quälerei  des  Bettel- 
musikanten wird,  sowie  auch  im  folgenden  Verse,  dem  Schöpfer 
zugeschrieben,   mit  einer  sofischen  Anspielung.     Der  Sänger  ist 

ja  nur  der  Repräsentant  des  oder  ^JLi,   der  ihn  von 

seiner  individuellen  Existenz  erlösen  will. 

3)  j         hier  im  Sinne  von  -3  durchaus  nicht. 
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•        uH  V**  ^  r*t  >^ 

Wollte  Gott,  du  würdest  nicht  mehr  kommen,  o  Bettler! 
Tag   und  Nacht    steckt   die    Hacke    des   Hohen   in  meinem 

Scheitel; 

Weil  du  dein  ganzes  Leben   den  Schaum   mit  Peitschen  ge- 
schlagen ! 

1)  JU,  vom  gemeinen  Volke  JLfl^  ausgesprochen:  Wollte 
Gott;  aus  dem  arabischen  &JJI  >U  zusammengezogen. 

2)  jjJJ  j^Zgj'V,  wörtlich:  all  die  8  Wachen;  s.  m.,  ist 

eine  Wache  von  3  Stunden;  die  Sindhl  theilen  Tag  und  Nacht  in 
8  Wachen  =  24  Stunden  ein. 

3)  (» a n r ,  der  Hohe,  Erhabene;  hier  ein  Attribut  Gottes. 

ff     Q  0 

4)  jjeJUS,  s.  m.,  Hacke,  Fischhacke;  Gott  hält  mich  an 
einer  Hacke,  die  in  meinem  Scheitel  steckt,  wie  einem  Fisch,  der 
mit  der  Angel  gefangen  ist. 

5)  y ,?  .  s.  m.,  der  grüne  Schaum,  der  sich  auf  stehen- 
dem Wasser  ansammelt. 

6)  jJtg,  m. ,  Ein  Lederstreifen;  eine  Peitsche.  Den  grünen 
Schaum  des  Wassers  mit  Peitschen  schlagen,  i.  e.  auf  der  Ober- 
fläche herumtappeu,  ohne  in  das  Innere  oder  Wesen  einzudringen. 
Im  safischen  Sinne:  an  der  Aussenwelt  oder  der  materiellen  Er- 
scheinung der  Dinge  hängen  bleiben  (^^»U»),  ohne  in  das  In- 
nere Q^aJoU)  vorzudringen. 

U 

ff  OOS    ^  yym  y* 
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Mit  25  Köpfen  wäge  ich  recht  deine  Saite  auf! 

Der  Trieb,  geht  immer  dahin,  wo  Bljalu  singt. 

In  seinem  Kopt  ist  durchaus  kein  günstiger  Freund. 

fr  I  ***  fr 

1)  ^5^-  {S\-  OT*?  y*1"1  Worte  sind  des  Metrums 
wegen  etwas  verstellt;   sie  sollten  grammatisch  folgendermassen 

sehen:  ^  ^jlj  pLS  jl,  ein  hundert  Viertel  ent- 

haltend =  25.  Der  Sinn  ist:  wenn  ich  deine  Saite  recht  wür- 
digen wollte,  sollte  ich  25  Köpfe  darum  geben,  statt  einen. 

2)  Adj.,  glückverheissend ,  günstig.  Diese  Strophe 
ist  eine  Reflexion  des  Dichters;  über  oder  in  seinem  Haupte 
waltet  kein  glückverheissender  Freund;  es  ist  so  gut  wie  schon 
verfallen. 

tt 

Diacu,  der  für  sich  Gegenüberlegung  anstellte,  gab  (ihn)  durch- 
aus nicht; 

„Den  Kopf  her,  o  Mann!  dass  der  Schmerz  weiche." 

1)  JCa^Lj,  s.  m.,  ein  Gegengewicht;  etwas,  das  man  in 
eine  der  Wagschalen  legt,  um  das  Gleichgewicht  herzustellen; 


2)  Adv.,  Abseits;  für  sich. 

••  i 

3)  ^j-^Xx,  m»t  dem  emphatischen  eben  den  Kopf. 

Diese  Strophe  enthält  offenbar  eine  Reflexion  des  Dichters. 

■ 


Digitized  by  Google 


Sörathi.  283 

••I  *"*  *•    I  I 

B 

Diftcu  gab  (ihn)  durchaus  nicht;  der  Bittsteller  reizte: 

Der  Bettler  verwirrte  ihm  wiederholt  den  Kopf. 

1)  V.  caus.,  eigentlich:  tantalisiren;  immer  und 
immer  wieder  zusetzen. 

2)  ist  schwer  zu  übersetzen;   wörtlich:  auf  dem 

Gesicht  oder  im  Gesicht;  der  Bettler  machte  ihm  wiederholt  den 
Kopf  schwindelig  im  Gesichte,  i.  e.  so  dass  man  es  auf  seinem 
Gesichte  ablesen  konnte,  dass  er  nicht  wusste,  was  er  denn 
eigentlich  thun  sollte. 

3)  (j**-^6  von  yfJJ*,   Part.  Perf.   Pass.   geschlagen,  von 

»  - 

^JJ»;  das  Suffix         ,  ihm  oder  ihn  (Dativ  oder  Accus.),  muss 

auf  j  gä*  zurückbezogen  werden  =  (5^^°  j-*^  U^^°»  sem 

1 

Kopf  wurde  verwirrt  durch  den  Bettler.  Die  Pronominal -Suffixe 
(mit  Ausnahme  der  Instrumental- Suffixe)  können  sich  an  ein  be- 
liebiges Wort  im  Sindhl  anhängen;  gerade  wie  im  Neupersischen. 

\r 

jJJ^   ^        ^  ^  x~  ^  ;r 

n'f        -  e>     .    -  C   0^9  *  9  -2kj  —  » 

:  ^  »3/4*  J*»j4*  -»p^}» 

In  die  Palläste  kam  der  Bettler  mit  Instrument  und  Leier, 

In  seinem  Gesang  ist  der  Schrei  um  den  Kopf,  wild  stierend 

verlangt  er  (ihn). 
Ohne  den  Kopf  des  Schönen  weicht  der  Barde  nicht. 
Das  alte  Schloss  wird  in  Trümmer  fallen,  Dunkelheit  wird  auf 

dem  Fenster  lagern. 
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1)  jcX->j-w,  m.,  eine  Art  Violin  oder  Geige.    Der  Dichter 

t.  - 

wechselt  oft  den  Namen  des  Instruments;  ^L*  ist  überhaupt  ein 
musikalisches  Instrument,  und  als  solches  ein  häufiger  Lückcn- 
biisser. 

>  "T  -    "  '  &  •**" 

2)  einen  stieren  Blick  umherwerfen;   {S*Sb  ist 

das  verbindende  Particip  des  Praeteritums:  einen  stieren  Blick 
herumgeworfen  habend  verlangt  er  ihn,  i.  e.  den  Kopf. 

3)  Oj^Ä-,  s.  m.,  ein  kleines  vergittertes  Fenster,  wie 
man  sie  in  Sindh  hat,  das  nur  wenig  Helle  zulässt,  und  mehr 
znm  Ventiliren  der  Zimmer  als  zu  deren  Erhellung  dient. 


ff 


Der  Bettler  hub  sein  Instrument  auf  und  kam  zu  den  Palästen. 
Die  Saite  schlug  auf  der  Guitarre,  das  Schloss  fiel  ein. 
Auf  allen  Seiten  entstund  ein  Lärm,   schrill  tönte  das  Klagen 

des  Bijalu; 

Der  Wackere  hat  von  dem  Sultan  den  Hals  verlangt. 
Das  alte  Schloss  ist  in  Trümmer  gefallen,  und  Dunkelheit  auf 

das  Fenster. 


1)  \>Sy?  >  beides  sind  verbindende  Participien  des 
Praeteritums;   man  muss  so  construiren:   das   lustrument  aufge- 

gehoben  habend  Qyl^)^)»   s,cn  fortbewegt   habend  (v5^ 

VOn  ü>/i?v  kam  er  etc. 

2)  tf±?Co  ^^#000,  J.ocativ  plur.  von  -ijOÄ,  Platz  und 
dfl**,  Ort;  an  allen  Orten. 
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3)  ig?T<>  s-  f  >  der  Hals  «»it  Kopf. 

4)  ^Sj^  -^j^^-fc^  ist  eigentlich  ein  gramraatikali- 
scher  Fehler,  der  des  Reimes  wegen  begangen  worden  ist;  es 
sollte  heissen  j-Jj-frÄ.  «JtjjFU         ;  siehe  den  vorangehenden  Vers. 

5)  <5^>  Fem.  von  jjJ ,  piö,  Part.  Perf.  von  fallen. 

I* 


Der  Kopf,   der  dir  zugesprochen,   möge  er,   o  Bettler,  das 

Leben  nicht  sein! 
Du  hast  das  Herz  verlangt,  das  um  kein  Geld  zu  haben  ist. 
Du  hast  dem  Geber  einen  schimmernden  Löffel  gegeben. 

1)  verlängert  statt  ^i,  Potential.     Der  Sinn  ist: 

—  i 

möge  jenes  Versprechen  oder  Uebereinkunft  (j  |3u»)  dem  Rfijä 
das  Leben  nicht  kosten:  denn  du  hast  etwas  verlangt,  was  man 
sonst  um  kein  Geld  noch  Gut  weggibt.  Diese  Worte  sind  von 
dem  Dichter  an  Bljalu  gerichtet;  das  fühlende  Herz  des  Diohters 
gewinnt  einen  Augenblick  die  Oberhand  über  die  betäubenden 
Dunstnebel  des  Snfismus,  und  sind  insofern  ein  ehrendes  Zeugniss 
für  den  Dichter. 

2)  ,  flJU,  Locativ  von  g  A*,  Preis;  Geld;  der  Locativ  wird 
im  Sindhi  idiomatisch  oft  so  gebraucht. 

3)  »p^S,  verlängert  des  Reimes  wegen  statt  , 
ghuryue:  durch  dich  ist  verlangt  worden  (nämlich  ^^o,  das  Herz). 

4)  (Xgd>&£»'>  M)m  Hindi:  glcissend,  scheinend  mit  Gold 
und  Silber. 
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*>  »  o  ... 


5)  verlängert  statt  ^^j^,  dfnyue:  durch  dich  ist 
gegebea  worden. 

6)  j-i^  j. 3,  dünghö,  ein  grosser  Löffel,  der  gewöhnlich  aus 
der  Hälfte  einer  Cocosnuss  -  Schale  gemacht  wird.  Der  Ausdruck 
ist  idiomatisch  und  bedeutet:  Jemanden  blenden,  mit  etwas  so 
bezaubern,  dass  man  alles  andere  hintansetzt. 

\H 

••  i 

Den  Kopf  oben  opfere  ich  auf,  den  Kopf  für  dich! 
Möge  es  nicht  durch  meine  Hände  geschehen,  wessen  du  würdig 

bist  o  Bettler! 


>  - 


1)  i2t)£4Pi  V.  a.,  aufopfern,  d.  h.  als  Gabe  wegschenken; 
auch  im  religiösen  Sinne  gebraucht,  Gott  als  Opfer  darbringen. 

2)  \  fco  ftiT,  wörtlich:  über  dir,  d.  h.  deinetwegen,  für 
dich  opfere  ich  den  Kopf  auf. 

3)  ^LgUD,   Instrumentalis   plur.    statt   der  gewöhnlicheren 

—  «• 

Form       gyg;   es  kann  aber  ebenso  gut  der  Ablativ  sing,  von 

■J yto,  Hand,  sein;  der  Sinn  bleibt  der  gleiche.  Der  Sinn  dieser 
Worte:  möge  es  nicht  durch  meine  Hand  geschehen,  wessen  du 
würdig  bist,  ist:  möge  ich  nicht  mit  eigenen  Händen  den  Kopf 
abschneiden  müssen,  dessen  du'  so  würdig  bist.  Ein  mensch- 
licheres Gefühl  sucht  «ich  bei  dem  Dichter  durchzuarbeiten,  wenn 
auch  nur  stossweise. 

Iv 

^  •LÄoJy  Jio  lt*J?  U  ft 

Jjü  pf,  &  i&*f*ii 

i  "        i  •* 
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O  Bljalu,  lass  mich  deine  Geschichte  hören! 
Da  du    nach   Girnür    gekommen   bist  unter  dem   Klang  der 

Saiten : 

Hast  du  eine  weite  Reise  zu  machen?  oder  willst  du  eine  Braut 

holen,  o  Bettler! 

*  «* 

1)  155^*,  bei  dir,  von  J?,  mit,  zu,  bei,  und  dem  Suffix 

der  zweiten  Pers.  sing.,  gewöhnlich  contra  hin  zu  v5^;  wörtlich: 

welche  Sache  wol  bei  dir  ist,  die  lass  mich  hören. 

2)  ^  i V a j ,  zweite  Pers.  masc.   sing.  Praeteriti:   du  bist 

hereingekommen,  von  Praeteritum:  ymgffiß,  ich  bin  her- 

eingekommen. 

3)  ^5*5  <j<Xü\  die  Melodie  der  Saiteu  gemacht  ha- 

bend,  i.  e.  die  Saiten  spielend. 

4)  ^  ist  hier  eine  Interrogativ- Partikel,  wie  das  Hindu- 

stänl  U£ 

5)  <*i*i  Braut;  Üüi,  eine  Braut  holen; 
vjt?4^             zweite  Pers.  masc.  sing.  Futuri. 

Ich  hole  durchaus  keine  Braut,  auch  habe  ich  keine  weite  Reise 

zu  machen; 

Ich  bin  in   einem  kleinen  Geschäfte  gekommen,  das  dir  un- 
bekannt ist. 

Verstehe  dies,  o  Gemahl  der  Sörathi,  ich  werde  nicht  wieder 

gehen; 

Von  weit  her  reisend  bin  ich  deinetwegen  gekommen. 


_  ,  _  "  "  "  ■ 
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1)  ^jj^JlS*,  ».  f.,  Demin.  von  -$Jl3\  Sache,  Geschäft;  a. 
Sindhl- Stammbildung  §.  27.  II,  ünales  1 

2)  \£y&*  hier  des  Reimes  wegen  verlängert  statt  ^5° ;  siehe 
Vers  17,  Anm.  1. 

3)  (jjhji  des  Reimes  wegen  statt  v5^j,  verbindendes  Particip 

von  Die  Dichter  erlauben  sich  oft  derartige  Vocalverände- 

rungen,  die  in  der  Prosa  nicht  zulässig  sind;  (jmJüü^  iS)  •• 
ich  werde  nicht  wieder  gehen;  ^«Xüj,  erste  Pers.  masc.  Futuri 

y  — • 

von  tj^f^i  vahanu,  gehen. 

4)  ^u*J,  Adv.,  Aus  der  Ferne. 

.» 

5)  ^5^4^  yt^<>  die  Füsse  aufgehoben  habend,  wandernd, 
reisend;     l5}*4^    *at   verbindendes   Particip    des  Perfects,  von 

V.  a.,  aufheben. 

H 

Der  Bettler  hat  keinen  Gefallen  an  einer  Braut;  er  (will)  kein 

Geld  noch  Gut; 

Er  hegt  (allein)  den  Gedanken:  „Ich  will  mit  dem  Geber  zu- 
sammentreffen. " 

t  »  -  > 

1)  Praes.  dritte  Pers.  sing,  von  ^j".  zufrieden- 

i 

gestellt  werden.  Der  Bettler  gibt  sich  nicht  zufrieden  mit  einer 

Braut,  i.  e.  er  hat  keine  Freude  an  einer  Braut;  öJüo  ist  hier 
der  Instrumentalis. 

2)  JLo  i  &L  £  i,  wir  sollten  hier  ebenfalls  den  In- 

strumentalis  erwarten,  wie  bei  ÖJ^O;  der  Dichter  fahrt  jedoch  im 
Nomin.  fort  und  man  muss  dazu  ein  entsprechendes  Verbum  er- 
gänzen, wie  z.  B.  kein  Geld  noch  Gut  gefällt  ilp. 
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das 


3)  u*Jüfi!,  es  ist  ihm;   von  es  ist,   und  , 

Pronominal -Suffix  der  dritten  Pers.  sing.  JLaä.  ^  er 

hegt  den  Gedanken. 

4)  i>-«-$->  (c-^^>,  zusammentreffen,  ganz  wie  das  Hindo- 
stänl  by»  vi)U^Lc. 


Zwischen   dem  Geber  und   dem  Bettler  gibt   es  keinen  Ver- 
mittler; 

Es  ist   dasselbe  Schlagen  der  Saite,  derselbe   Gedanke  des 

Barden.  » 

Hier  oder  dort,  es  ist  immer  dasselbe  Wort. 

1)  jXu^j .  s.  m.,  ein  Patron,  Vertheidiger,  Vermittler. 

2)  j^-sLu/,  Fem.  mit  dem  emphatischen  ^j,  von  eben 

■• 

das  =  dasselbe. 

3)  <5^/f   statt:   <si^/5»  ak  ^em.   auf  bezogen; 

^Ajjj^  ist  eigentlich  der  Plural  von  ^yyyo,  aller  etc.;  es  wird 

jedoch  auch  mit  einem  Nomen  im  Singular  construirt,  muss  aber 
dann  demselben  immer  nachstehen,  wie  hier. 

n 


Wende  das  Geheimniss  auf  dein  eigenes  Geheimniss  an,  du 

Schwelger! 

Der  Tod  sitzt  dir  gesattelt  auf  dem  Rücken. 
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1)  ^y*)->  verbindendes  Particip  des  Perfects,  von  ^iÜLp, 
ankommen   machen,   herbeibringen;  v5^~^ »  herbeigezogen 

habend  (dieses  Gehcimniss),  wende  es  auf  dein  eigenes  an.  Das 
Geheimniss  ist  im  vorhergehenden  Verse  ausgesprochen,  dass  es 
zwischen  dem  Geber  und  dem  Bettler  keine  Vermittlung  gibt, 
i.  e.  dass  es  zwischen  Leben  und  Tod  keinen  Accord  gibt:  der 
Tod  sitzt  uns  gesattelt  auf  dem  Rücken,  wir  tragen  denselben 
schon  überall  mit  uns  herum.  Die  Sache  ist  freilich  kein  grosses 
Geheimniss  an  sich. 

2)  jli^o,  verbindendes  Particip  des  Perfects  von  ^JiL>, 
satteln,  einen  Sattel  auflegen.    Der  Tod  sitzt    uäaj  ,  Particip 

.  Perfect  von  (jj-fr?)  oder  hat  sich  gesetzt  auf  deinen  Rücken 
Q^iü  jj),  (dir)  einen  Sattel  aufgelegt  habend,  i.  e.  er  sitzt 
auf  dir,  wie  auf  einem  Sattel. 

ff 

|  ••    I  "  ••  y 

O  Barde,  sprich  von  was  anderem;  was  du  verlangt  hast,  das 

opfere  ich  auf. 

Nimm,   Sorathi  kommt  nicht  in  Betracht,   wenn  ich   sie  mit 

(deinen)  Saiten  abwäge. 
Ich  habe  ein  Geheimniss,  komm  hieher,  dass  ich  es  (dir)  sage: 
Aus  den  Schultern  will  ich  etwas  herausschneiden  und  dir,  o 

Barde,  mit  dem  Körper  geben. 

1)  gleich  sein,  mit  etwas  von  gleichem  Werthe  sein; 

Infin.  J^j. 

2)  jtgSf  =  (vAJßf,  es  ist  mir  =   ich  habe  ein  geheimes 
Wörtchen. 
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3)  #il,  Imperativ:  Komm,  von 

4)  Ablativ  Plural  von  j^JlS",  w».,  die  Schulter. 

5)  «.  m.,  Körper.  Ich  gebe  dir  etwas  mit  dem 
Körper,  i.  e.  den  Kopf  sammt  dem  Rumpf. 


IT 

er'' 


y^y       l&i  $4 


Die  Harfe  ergreifend  schlug  der  Barde  das  Instrument: 
Der  Kopf  ist  in  der  That  nicht  leicht,   aber  der  Bettler  ar- 
beitet darum. 

1)  LXL>  gU»,  eine  in  den  neueren  Sprachen  Indiens  so 

häufige  Alliteration;  das  zweite  Wort:  uUj  ist  dabei  ein  blosses 
Schallwort. 

2)  £jÜj  =   sL*,  ein  musikalisches  Instrument  überhaupt. 

3)  etc.:  der  Kopf  ist  in  der  That  nicht  leicht,  i.  e.  der 

Kopf  ist  nicht  leicht  zu  erhalten  von  Seite  des  Di&cu,  er  ist  dazu 
noch  nicht  ganz  gestimmt  worden,  der  Bettler  jedoch  arbeitet 
hart  darum,  i.  e.  er  bemüht  sich  eifrigst  darum,  er  lässt  es  auf 


seiner  Seite  auch  an  nichts  fehlen.  wörtlich:  dar- 

über hinfliessen,  darüber  emsig  arbeiten. 

yj*  uy>  ;L?   ;frÜ  4Ui'  ^  ^4Ä3 

^Ug  ^  ^  lÜIi  ^sT 
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VII  (Epilog). 

Durch  die  wirbelnden  Töne  deiner  Saiten,  o  Freund!  ist 

Herz  bezaubert. 
Dich  auszeichnend  bist  du  gekommen  donnernd  nach  Girnär! 
O  Freund!  mein  Herz  ist  bezaubert. 

Gib  das  Geschrei  nach  dem  Kopf  auf,  ich  gebe  dir  unzählige 

Geschenke ! 
O  Freund!  mein  Herz  ist  bezaubert. 
Doppelte  Geschenke  gebe  ich  dir,  tausendmal  tausend: 
O  Freund!  mein  Herz  ist  bezaubert. 

O  Gott!  sagt  f  Abd-ul-Lallf,  möchte  ich  die  Zeichen  meines 

Freundes  schauen! 
O  Freund!  mein  Herz  ist  bezaubert. 


1)  yy^y  •«  f«i  wirbelnder  Ton  oder  Schall. 

9  "  i  - 

2)  ^gJU,  V.  n.,  sich  auszeichnen;  hervorragen  (in  ei 

i  ~\  \- 

Kunst  etc.);  ^a-»  &j**>  grossartig,  hoch  einherkommen,  mit 

••  < 
donnernder  Musik;      » und      <rt\  sind  verbindende  Partici- 

pien  des  Perfects,  von  ^^JU  und  ^j^jpo. 

3)  ^'y6  cJth'V*»  wörtlich:  tausende  in  tausenden;  ^^IjJ» 

>,--  .  1 

ist  der  Locat.  Plur.  von  yy^y  s«        cm  tausend.  - 

4)  St,  Sindhi- Schreibweise  statt:  fcJUI,  vom  Volke  immer 
alä  ausgesprochen. 
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in  der  Natur  etc.  ausfindet.  Der  Sinn  ist:  möchte  ich  die  Gegen- 
wart meines  Freundes  (i.  e.  Gottes)  recht  realisiren,  ihn  recht  er- 
kennen und  mich  von  ihm  bezaubern  lassen. 


In  der  Kälte  bleibe  ich  nicht  gesund,  in  der  Hitze  schmelze  ich. 
Gib  du  Sicherheit  und  Schutz   dem  Bittsteller,  der   sein  In- 

8trtitneiit  schlägt. 
Erweise,  du  Aufrichtiger,  dem  Rabäbl   die  Freundschaft  des 

Freundes  (Gottes). 

1)  Die  erste  Strophe  ist  wol  als  eine  sofische  Anspielung  zu 
fassen:  In  der  Kälte  (in  dem  Entfremdetsein  von  Gott)  bleibe  ich 
nicht  gesund,  und  in  der  Wärme  (in  der  Nähe  Gottes)  schmelze 
ich,  i.  e.  ich  kann  dessen  Nähe  oder  Gegenwart  nicht  ertragen. 

2)  jjLi!   vi^of,  Schutz  und  Sicherheit;   beide  Worte  sind 


Affixe  werden  in  der  Poesie  sehr  fleissig  ausgelassen,  da  deren 
Supplement  sich  leicht  versteht. 


arabisch. 


»,  m. ,  ein  Spieler  auf  dein  Rebeck  or  Rab&b, 


eine  Violine. 
Bd.  XVII. 
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5)  Erweise  dem  Rababi  die  Freundschaft  des  Freundes  Gottes, 
i.  c.  sei  ihm  so  aufrichtig  ergeben,  opfere  ihm  das  thenerste  gerru 
auf,  wie  der  Freund  Gottes r  Abraham,  Gott  seinen  Sohn  dar- 
gebracht hat.    Es  läuft  dabei  ohne  Zweifel  eine  Anspielung  auf 
das  Opfer  (saak's  mit  unter;  cf.  Sur.  37. 

• 

r 

i  x  j+l        ^tfj  J  |X, 

J,!5  IL  uy2  ^Uct  gjj  J^if 

In  der  Kälte  bleibe  ich  nicht  gesund,  Hitze  ertrage  ich+eine; 
Gib  dn  Sicherheit  und  Schutz,  entfernend  die  anderen  Gaben. 
O  Tapferer,  esse  Betel -Blätter  und  wirf  den  Speichel  auf  den 

Bettler. 


1)  jiü,  Vocat.  Sing. 


ein  junger,  tapferer  Mann. 


2)  das   Betel-Blatt,   Sansk.  Hindi  ebenfalls 

.    Es  wird  in  Indien  gekaut,  um  die  Zähne  uud  Lippen 

roth  zu  färben.  Es  erzeugt,  wenn  gekaut,  einen  dunkelrothen 
Speichel.  Der  Sinn  dieser  Worte  ist  daher:  Gib  mir  dein  Herz- 
blut, andere  Gaben  will  ich  nicht. 

I» 

•:•  llXix  y&üo       3tdl  ^kk  ^ 

Drei  wurden  unter  sich  versöhnt:   die  Saite,   der  Dolch  und 

der  Hals. 

Es  gibt  nichts  desgleichen,  wie  du,  o  Barde!  eine  Reise  unter- 
nommen hast. 

Dank  und  Ruhm,  dass  du,  o  Bettler,  den  Kopf  verlangt  hast. 
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1)  j~T*p~ !•  Particip  Perfect.  von  ^j^=*     ,  versöhnt  werden. 

2)  Der  Sinn  dieser  Strophe  ist:  um  einen  solchen  Zweck, 
wie  du,  hat  noch  kein  Mensch  eine  Reise  unternommen. 

3)  jX«*>,  Dank  und  Ruhm  sei  Gott  gesagt.  Rai 
Di&cu  ist  nunmehr  so  zufrieden  gestellt  mit  seinem  bevorstehen- 
den Loos,  dass  er  sogar  in  Dank  gegen  Gott  ausbricht.  Man 
vermisst  sehr  die  psychologischen  Uebergänge  dieser  Scene,  welche 

Orientalen  gewöhnlich  mit  einem  <X+&>!  JLä*  etc.  abschneiden. 


Es  ist  gut,  dass  du  gekommen,  o  Bettler,  meinen  Wink  ver- 
stehend ; 

Der  Gesang,  den  du  gesungen,  den  habe  ich  ganz  verstanden. 
Durch  das,  was  auf  die  Erde  fällt,  sollst  du  zufrieden  gestellt 

werden ! 

1)  J»t5*,  s.  f.,  Gesang;  auch  Vers. 

t  * - 

2)  «■■  *  g  <v^w  ,  es  ist  durchaus  verstanden  worden  (näm- 
lich das  -Äl?.);  Particip  Perfect.  Pass.  fem.  von  ^g.«sv»w,  mit 
dem  Instrumental -Suffix  der  ersten  Person  Plur.  oder  ^a^>, 

sö  oder  sf,  durch  uns. 

3)  Der  Sinn  dieser  Zeilen  ist:  du  sollst  mit  meinem  Kopf, 
der  auf  die  Erde  fällt,  zufrieden  gestellt  werden. 


20* 


t 
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^   <X^~  ^ 

Der  Barde  schlang  die  Harfe  über  die  Schulter  und  wanderte 

die  Nacht  herum; 

Die  Rede,   die  er  im  Munde  führte,  sagt  der  Sayyid,  war 

(jenes)  Geschrei. 

Er  häufte  Länder  und  Gaben  auf  den  Bettler. 


>  -  - 


1)  <S?)>  em  C°nt"lua*iv :  fortwährend  herumwandc 

2)  ^jI^         fju*,  wörtlich:  die  Rede  des  Geschreis  machte 

er  im  Munde  (v-ytj,  Locativ  von  Munde),  d.  h.  die  Rede, 

die  er  im  Munde  führte,  war  das  Geschrei  (!tX~  =  ljuö)  nach 
dem  Kopfe;  er  führte  immerfort  dieselbe  Rede  im  Munde,  wäh- 
rend auf  der  andern  Seite  Diäiu  Länder  und  Gaben  auf  den  Bett- 
ler häufte,  d.  b.  demselben  anbot. 

3)  &  4fr,  aCäufeo,  ».„Wen,  ein 

tes  Zeitwort;  wörtlich:  aufgehäuft  habend  gab  er.  ^jüüJ, 
dinäT,  Particip  Perf.  Pass.  yiö,  Plur.:  UJ,  mit  dem  Instrumental- 
Snflix  der  dritten  Pers.  sing.:  durch  ihn  sind  gegeben  worden; 

Infinitiv      ^jJ  J> . 

1 

-  , 

:-  Htr      '6  &  ^  l?  Jf 

Der  Barde  «ichlang    die  Harfe   über  die  Schulter  und  schritt 

vorwärts; 
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Die  Rede,  die  er  mit  dem  Munde  machte,  sagt  der  Sayyid, 

war  (jenes)  Geschrei. 
Mit  ihm  wurde  der  Rfija,  der  weitherzige  Geber,  zufrieden;  _ 
Die  Konigin  Mutter  des  Diäcu  lächelte  Beifall  zu. 

1)  ü'U,  Plur.  von  yU,  Particip  Perf.  Pass.  von 

auslegen,  ausspreiten;  ^jÜ  ^aj,  die  Beine  oder  Füsse  auslegen 

» 

=  vorwärts  gehen;  v5jJ>  verbindendes  Particip  des  Praeteritums 

von  vorwärts  schreiten:  vorwärts  geschritten  seiend  ging 

er  zu.  Die  Idee  des  Vorwärtsschreiten  ist  so  doppelt  ausgedrückt, 
um  den  Vers  auszufüllen;  derartige  Testimonia  paupcrtatis  sind 
häufig. 

2)  litj  statt  g)i5f«»  väti,  Abi.  von  Mund;  die  Dichter 
lassen  nach  Belieben  das  Anusw&ra  wieder  fallen,  besonders  am 
Ende  der  Worte,  wenn  der  Reim  dagegen  sein  sollte.  In  der 
Prosa  ist  dies  jedoch  nicht  zulässig. 

3)  LSf <S  \£i>j  Jt>,  der  grossherzige  Geber;  wortlich:  der 

Geber  von  grossem  Herzen ;  über  diese  Composition  siehe  Sindhl- 
Stammbildung  §.  28.  II,  1. 

4)  ye  CSjV*»  sie  **cnelt:  Sut!  eni  prägnanter  Ausdruck. 


y¥>  irr  ^  s**f 

O  Barde,  dies  ist  mir  das  Wunder  deiner  Harfe: 
Stehend  schlägst  du  sie  mit  den  Händen,  mein  Leben  hast  du 

aufgeweckt. 

Heute  Nacht  hast  du  mit  deinem  Bogen  meine  Bedenklichkeit 

abgeschnitten. 

1)  ^a^.  jj^,  wörtlich:  mein  Leben   ist  lebendig 
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■ 

gemacht  worden,  oder  erhalten  worden,  i.  e.  du  hast  dadurch 
meine  Lebensgeister  aufgeweckt. 

2)  9.  m.,  rlu:  Ausflucht,  Bedenkltchkeit;  pers.  L^. 


- 1 

In  das  alte  Schloss  kam  ein  wunderbarer  Barde; 

Dieser  Virtuos  zog  seine  Geige  hervor  und  spielte; 

Die  ganze  Stadt  wurde  von  den  Tönen  der  Saiten  erregt: 

Kindsmädchen  wurden  dadurch  elend,  vornehme  Damen  weinten, 

Die  Männer  aber  sagten:  der  Bettler  ist  ein  Zauberer. 

1)  J^l^,  der  Vollkommene  (in  seiner  Kunst)  =  Virtuos. 

2)  j^fi  w.,   «t   eine   Geige,  gewöhnlich  nur  mit  zwei 


Saiten  bespannt;  die  Sindhl- Geiger  verstehen  jedoch,  nicht  durch 
den  Druck  der  Saite  ihr  verschiedene  Töne  hervorzulocken. 

3)  JjUS,  V.  caus.,  erhitzen,  aufregen. 

4)  (5?^»  8*  Kindsmagd,  im  Gegensatz  zu  eine 
vornehme  Dame;  Herrin. 

5)  <5^<XiLS,  mftndrl:  Zauberer.  Der  ganze  Vers  ist  äu- 
sserst characteristisch ;  ich  traute  kaum  meinen  Augen,  als  ich  den 
Vers  zum  ersten  male  las.  Man  könnte  versucht  werden  zu  glauben, 
als  hätte  der  alte  'Abd-ul- Latjf  einen  deutschen  Zeitimgsbericht 
vor  Augen  gehabt. 


* 
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Wenn  ich  zwanzige  vod  Scheiteln  auf  mir  hätte,  < 
Würde  ich  wiederholt  hundert  Male  den  Hals  abschneiden. 
Und  auch  dann  ist  der  Klang  der  Saiten  noch  mehr  werth 

als  ich. 


»  * 


1)  tj-fr**  isf*j0,>  w5rt,,:  wenn  meine,n  Kopfe  Schei- 
tel zu  zwanzigen  (  ^jj^j  Locat.  plur.  von  \g\y%  eng'-  »  score) 
wären,  i.  e.  wenn  ich  auch  zwanzige  von  Köpfen  hätte. 

2)  jjl^^o,  Ablativ:  vor  mir;  ^jJtlgJC*  höher 
als  ich,  mehr  werth  als  ich.  Die  Comparativ-  und  Superlativ- 
form des  Adjectivs  ist  in  den  neueren  indischen  Dialecten  ver- 
loren gegangen;  die  Stetgerungsgrade  werden  nunmehr  durch  den 
Positiv  des  Adjectivs  mit  dem  Ablativ  des  verglichenen  Gegen- 
standes ausgedrückt,   ganz   wie   in   den   semitischen  Sprachen* 

^jySbL^jJo  ist  jedoch  hier  ein  Adverb,  und  nicht  Adjectiv,  sonst. 

müsste  e«  (auf  )\y*2<>  f->  bezogen)  ^^a^L^Jl*  lauten. 

ö/fe  v>9*        'ft  if3f  fs^f 


Als  ich   beide  Seiten  mit  den  Augen  sorgfältig  durchforscht 

hatte . 

Legte  ich  in  mein  Herz  den  Beschenker  der  Welten: 
Dieser  Kopf  ist  ausser  dir  keinem  andern  versprochen! 
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1>   J^J     verbindendes  Particip  des  Praeterittims:  zweimal 

durchgepflügt  habend,  von  j-lu,  den  Boden  zum  zweiten  male 
durchpflügen,  Ggurativ,  statt:  sorgfältig  durchforschen. 

2)  jÜj^aj,  beide  Seiten,  beide  Richtungen j  die  Worte  ent- 

halten  eine  süfischc  Anspielung:  beide  Seiten,  i.  e.  die  Welt  und 
Gott;  Sitinengeuuss  oder  gänzliche  Hingabe  an  Gott. 

3)  ^lito  L>  die  Beschenker  der  Welten,  ein  At- 
tribut Gottes;  Gott,"  der  alle  Theile  der  Welt  erhält  und  be- 
schenkt.   Der  Plural  ist  sogenannter  Plur.  majestaticus. 

4)  Der  Dichter  sucht  durch  diese  Zeilen  der  ganzen  Sache 
eine  religiöse  Wendung  zu  geben,  als  ob  der  Kopf  nicht  für 
Bljalu,  sondern  Gott  aufgeopfert  worden  wäre. 


>  » 


3y=*y*  j-^üo  IxXÄX  ^U&j  ÜU* 

— 

*  V5^^  ^ 


Den  Barden  anblickend  wurde  in  demselben  Augenblick  »eine 

Munificenz  voll. 
„Deiiie  Bitte,  o  Bettler!    Der  Kopf  ist  jetzt  bereit." 
Das  Sein  ist  ja  unvollständig  im  Nichtsein. 


1)  ji\uu»  =  y^iX-u^,  i.e.  Ojä-,  s.  ra.,  Munificenz,  Libe- 
ralität.   Seine  Munificenz  wurde  voll,  i.  e.  gipfelte  sich  jetzt. 

2)  Diese  Strophe  ist  eine  Reflexion  des  Dichters;  uusere 

gegenwärtige  materielle  Existenz  ist  vielmehr  ein  Nichtsein  (*>oli) 
oder  höchstens  ein  unvollständiges  Sein  (^-o-sli) ,  weil  wir  von 

dem  Quell  des  Lichtes  entfernt  sind,  dem  wir  erst  durch  das  Auf- 
hören unseres  eigenen  individuellen  Seins  einverleibt  werden 
köunen.  Es  ist  dies  ein  lahmer  Trostspruch  für  den  Di&cu,  oder 
eine  sufische  Beschönigung  fiir  dessen  Selbstmord.  Die 


Digitized  by  Googl 


gewöhnliche  Praxis  der  Safts  ist  freilich  eine  ganz  andere;  sie 
führen  oft  durch  bodenlose  Ausschweiftingen  und  Siunengenuss 
ihre  so  heiss  ersehnte  Auflosung  in  das  unendliche  Nichts  herbei. 

'ig&)  Jt*i 

V-'J  fr3     *f  v***^ 

•:•  ^  yss  k>f  ^ 


Mit  Ruhin  wird  die  Geige,  das  fremde  Instrument,  aufgehoben; 
Mit  jener  vollendeten  Kunst  wird  in  der  Gegenwart  die  Saite 

geschlagen. 

Den  Diäcu  anschauend  offenbarte  sich  der  Edle. 

Jener  zog  das  Messer  und  warf  sich  die  Säge  auf  den  Scheitel. 

1)  jjS^g^  es  wirtl  aufgehoben,  Passivum.  Im  Sindhi  ist 
tliese  passive  Construction  sehr  beliebt. 

2)  <5^j  y^)>  fremde  Instrument,  d.  i.  die  sehr  kost- 
bare,  aus  der  Fremde  bezogene  Geige. 

$99 

3)  sy&& ,  immer  die  königliche  Gegenwart. 

4)  Den  Diäcu  anblickend  offenbarte  er  sieb.  Ein  gewöhn- 
licher sQfischer  Ausdruck,  von  den  Plrs  gebraucht,  wenn  sie  ir- 
gend ein  Mirakel  verrichten,  das  von  ihren  stupiden  Munds  ge- 
glaubt oder  auch  häufig  gegen  ihr  besseres  Wissen  unter  dem 
verdummten  Volke  ausposaunt  wird,  um  die  Würde  ihres  Plrs 
dadurch  zu  erhöhen,  und  zugleich  die  milden  Gaben  für  den  hei- 
ligen Orden  reichlicher  fliessen  zu  lassen.  Es  ist  ganz  erstaunlich, 
welche  Wunder  die  verschiedenen  Plrs  in  Sindh  verrichtet  haben; 
jetzt  fliesst  der  Strom  schon  etwas  trüber. 

5)  verbindendes  Particip  des  Präteritums  von  J^eji' \ 
herausziehen;  Imperativ:  Jt JÜ    (deswegen  im  verbindenden  Par- 
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Ii  "  Ii  ' 

ticip  ^*<Jo   und  nicht  ^Jfcjo );  das  Messer  herausgezogen  ha- 
'   bend    wurde    von    jenem    (<j4a«>\  Instrumentalis  von  j**),  die 
Säge  (1> S)  auf  den  Scheitel  geworfen.     Das  Wort  ist 
hier  wieder  ein  unpassendes  Synonym  von  s.  f.,  Messer. 

6)  Part.  Pcrf-  Pa**-  von  v^fr^J'  werfen. 


lifö  ^Ujjojj  2^,!ä  ^Kx^r^ 
p&  ija*  i?  ^  ^  ^u; 

üfö  ^LljixLi  ^15  Jl* 

•*  I 

Vn  (TSpilog). 

Den  Kopf  beim  Grüssen  werde  ich  dir,  o  Bettler!  als  Geschenk 

eines  Freundes  geben. 
O  Barde,  gehe  in  das  alte  Schloss,  dass  wir  Freunde  werden! 
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Das  Geschenk  eines  Freundes  werde  ich  dir  geben,  o  Bettler! 
Damit  du  mich  im  Reden  nicht  verlästerst, 
Das  Geschenk  eines  Freundes  werde  ich  dir  geben. 
Mit  Scham  und  Hass  nehme  ich  den  Kopf  ab. 
Das  Geschenk  eines  Freundes  werde  ich  dir  geben,  o  Bettler! 
Weg,  weg,  ich  will  einmal  schneiden  unter  deinem  Gesang. 
Das  Geschenk  eines  Freundes  werde  ich  dir  geben,  o  Bettler! 
Schwestern!  sagt  rAbd-ul-LalTf,  Liebe  und  Zärtlichkeit  hat  ihn 

befallen. 

Das  Geschenk  eines  Freundes  werde  ich  dir  geben,  o  Bettler! 

1)  iPulAJ,  s.  f.,  Gruss;  Begrüssung  eines  Freundes,  indem 

man  sich  nach  dessen  Wohlbefinden  erkundigt ,  wenn  mau  mit  ihm 
zusammentrifft. 

2)  Ich   construire   und  übersetze:    ^13         ^Ü,  das  Ge- 

schenk  eines  Freundes;  sonst  Hesse  sich  nL>  auch  noch  als  Vo- 
cativ  fassen,  was  mir  aber  nicht  zu  passen  scheint,  da  sonst  zwei 

Vocative        und  \JS.Juo  ganz  zwecklos  zusammengehäuft  wären. 

3)  s.  f.,   Verleumdung;   das  Verlästern.     Rai  Diücu 

gibt  hier  wohl  den  einzigen  wahren  Grund  an,  der  ihn  zu  einer 
solchen  verzweifelten  That  anspornte:  die  Lästerzunge  des  Barden, 
die  er  nicht  ohne  guten  Grund  mehr  als  den  Tod  fürchtete. 

4)  >  absolutes  Particip  Praesentis  (eigentlich  Locativ) 

t  y*  i  : 

von  ifv4>,  sich  schämend:  Mich  schämend,  i.  e.  aus  Schaam. 

5)  y**(,  »•  m  >  Hass,  Aerger,  per».   sJaf.  Das 

und  LLiS  ist  wohl  beides  auf  den  Barden  zu  beziehen:  er  schämte 

sich  wohl  vor  dem  Barden,  ihm  seine  Bitte  abzuschlagen,  da  er 
seine  Munificenz  so  hoch  gepriesen  hatte;  auf  der  andern  Seite 
aber  hasste  er  auch  den  Barden,  der  ihn  dazu  anspornte,  wei| 
er  wohl  wnsste,  wie  ihm  die  Barden  im  Weigerungsfälle  mit- 
spielen würden;  Spottreden  und  Schmähungen  würden  ihn  für 
immer  der  Verachtung  preisgegeben  haben.  Es  ist  schon  in  der 
Einleitung  angedeutet  worden,  dass  sich  die  Sindhl  -  Barden 
auf  beides   sehr  wohl    verstehen,    Jemanden    mit  Lobreden  an 
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den  Himmel  zu  erheben  oder  nach  Umständen  mit  Schmutz  sa 

bewerfen. 

5)   y^Ö,  Fem.  von  yStS ,  mit  dem  Pronominal-Suflix  (j**— » 
es  sollte  eigentlich  y***^  lauten,  ihm  ist  zugestossen,  von 
zufallen,  zustossen.    Beide  Substantive,  die  sich  auf  be- 
ziehen, läu,  sowohl  als  JUÖ  sind  Fem. 


I 


Viertes  Kapitel. 

Die  Melodie  der  Saite  ist  nicht  mehr  hum,  hum,  sie  ist  zu- 
frieden ; 

Ein  jeder  sagt,  seine  Hände  schlagen  das  Instrument. 
Opfere  alles  auf  und  werde  ein  ShahbOz,   dass  du  die  Sache 

erlangest. 

>  9 

1)  ^yjp  U))">  em  Schallwort,  den  Ton  der  Saite  nach- 
ahmend. 

2)  \jyS  y^y  wörtlich:  Zufriedenheit  machen,  i.e.  zufrieden 

sein;  still  sein.  Die  Saite  klingt  jetzt  nicht  mehr  hum,  hum;  sie 
ist  zufrieden  oder  still:  denn  sie  hat  ihren  Zweck  erreicht  und 
das  Haupt  Diäcu's  ist  gefallen. 

3)  Diese  Strophe  ist  wohl  so  zu  erklären:  Ein  jeder  be- 
hauptet, seine  Hände  schlagen  das  Instrument,  i.  e.  ein  jeder  will 
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ein  Miras!  (siehe  Vers  4)  sein,  ohne  die  nöthige  Selbstaufopfe- 
rung zu  besitzen. 

4)  ^5*^  y  H wert*e  e*n  Shahbaz,  mit  Darangebung  von 

Allem;  iS*m#,  s.  f.,  das  Daransetzen  von  Allem,  auch  des  Lebens. 
Du  musst  alles  daran  geben  und  ein  Shahbäz  werden,  um  zum 
Zwecke  zu  gelangen.  Shahbaz  oder  gewöhnlich  Läl-  Shahb&z 
genannt,  war  der  grosse  Obere  des  Ordens  der  sQfischen  Jeläli 

»  -  o  -r  - 

Faqirs  in  Sindh,  gewöhnlich  als  der  jjuüüi  bekannt.     Er  war 

ein  grosser  Heiliger  und  starb  in  Sehwan  ums  Jahr  1274  der 
christlichen  Zeitrechnung.  Als  ein  Qalandar  war  er  ehelos  ge- 
blieben, um  sich  ganz  seinen  strengen  Bussungen  und  der  Ab- 
tödtung  seines  Fleisches  widmen  zu  können.  Sein  Grab  ist  zu 
Sehwan  und  eines  der  grössten  Merkwürdigkeiten  in  Sindh.  Der 
safische  Orden,  den  er  gestiftet,  dauert  bis  auf  den  heutigen 
Tag  fort.     Die  Munds   werden  jetzt   durch   den   Khalifah  des 

Qalandar  und  die  Muzävirs  (jyy0)  in  den  Orden  eingeweiht. 

Die  Einweihungsfeierlichkeiten  sind  von  der  erniedrigendsten  Art, 
um  den  jungen  Faqlr  auf  seinen  zukünftigen  Beruf  vorzubereiten. 
Alles  Haar,  sogar  das  der  Augenbraunen,  wird  ihnen  abrasirt; 
einer  der  Muzävirs  schwärzt  ihnen  dann  das  Gesicht,  hängt  ein 
Stück  Kork  um  ihren  Hals  und  zeigt  ihnen  dann  ihr  Gesicht  in 
einem  Spiegel  mit  der  Frage,  wie  ihnen  ihr  Aussehen  gefalle. 
Der  junge  Murid  antwortet:  sehr  gut.  Seine  nackte  Schulter 
wird  dann  mit  einem  glühenden  Eisen  gebrannt,  der  übrige  Leib 
aller  Kleidung  cntblösst  und  mit  Kuhmist -Asche  beschmiert.  Dann 
hcisst  man  ihn  in  die  weite  Welt  gehen  und  sein  Brod  betteln. 
Man  sollte  also  billig  erwarten  können,  dass  Sehwan,  der  Silz 
eines  solchen  Ordens,  voll  Büssender  wäre,  die  alles  Zeitliche 
verachten.  Sehwan  ist  jedoch,  trotz  alledem,  sprüchwörtlich  der 
verrufenste  Ort  in  Sindh,  voll  unverschämter  Bettler  und  Spitz- 
buben und  angefüllt  mit  lüderlichen  Weibspersonen.  Es  gibt  an 
dem  Grabe  des  Läl  Shahbaz  förmliche  Hierodulen;  alle  Jahr  näm- 
lich wird  ein  Mädchen  der  ^^|^- Kaste  (Safflor- Färber) 

mit  Musik  und  Tanz  und  anderen  Feierlichkeiten  an  das  Grab 
des  grossen  Qalandar  vermählt,  um  ihn  für  seine  früheren  Ent- 
behrungen gleichsam  schadlos  zu  halten.  Das  Schlimmste  an  der 
Sache  ist,  dass  diese  Mädchen  später  keine  substantiellere  Hei- 
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rath  mehr  eingeben  dürfen,  und  so  durch  eine  religiöse  Ver- 
bindlichkeit auf  ein  dissolutes  Leben  gleichsam  angewiesen  sind. 

^IJ  j*-       ^  i 

Um  was  du  mit  der  Melodie  der  Saite  gearbeitet,  das  hast  du 

ei  halten  ; 

Das  Haupt  ist  geopfert,  aber  es  liegt  noch  etwas  anderes  üi 

dem  Geschenke. 

Staub  trenne  ich  von  der  Erde,  dann  ist  es  kein  Geheimnis* 

mehr. 

1)  IjJ  J^-y,  es  ist  zugestanden  worden;         ist  das  Par- 
ticip  Perfecti  von  ^yj ,  fallen. 

2)  Staub  (iStL>,  s.  f.)  trenne  ich  ab  (^UüflO  von  der 

Erde.    Diese  Worte  erinnern  ganz  an  unsere  kirchliche  Sprache. 
Staub  vom  Staub. 

3)  -4^-*  <'ann  'st  es  ^em  Geheimniss  mehr. 
Diese  Worte  beziehen  steh,  wenn  ich  sie  recht  verstehe,  auf  I,  17. 

\Syt    (j^***^'    **er  Menscn  ist  mein  Geheimniss  etc.  Wenn 

der  Mensch  (der  Staub)  von  der  Erde  losgetrennt  oder  abge- 
schnitten wird,  d.  h.  wenn  die  Verbindung  zwischen  Seele  und 
Leib  (worin  eben  das  Geheimniss  besteht)  aufgelöst  wird,  hört 
auch  dieses  Geheimniss  von  selbst  auf,  weil  der  Geist  wieder  zu 
seiner  Urquelle,  dem  Absoluten,  zurückkehrt.  Die  ganze  Ten- 
denz des  Safismus  ist  ja,  den  Menschen  oder  vielmehr  den  Geist 
des  Menschen  von  dieser  heterogenen  Verbindung,  welche  die 
Ursache  des  menschlichen  Elend*  ist,  zu  erlösen.  Es  ist  oft  auf- 
fallend, wie  nahe  sich  der  Mauichäismus  und  der  Safismus  in 
dieser  Beziehung  berühren. 
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c^i'         o*)«*T  ^J-  o*r~ 
p^^i-  'jt       4»  o;^  8^ 

Die  Rose  von  Girnfir  ist  gepflückt;  das  Pflücken  verfluchen  sie; 
Hunderte  von  Sörathi  s  Gespielen  stehen  trauernd  da. 
Den  Haarschopf  und  das  Haupt  geben  sie  geschmückt  in  des 

Barden  Hand. 

Die  Weiber  machen  Liebesbetheuerungen,  dass  der  Raja  bei 

Nacht  davon  gegangen  ist. 

1)  s.  f.,  das  Ausraufen,  i.  e.  der  Rose,  verfluchen 

sie,  nämlich  die  Gespielen  von  Sörathi.  Es  kann  kein  Zweifel 
sein,  dass  f Abd-ul-Latlf  bei  diesem  Verse  eine  ältere  Hindn- 
bearbeitung  dieser  Sage  vor  Augen  gehabt  hat,  die  er  nur  in 
einigen  Worten  umgeändert  hat;  siehe  Sörathi  in  meinem  Sindhi 
Reading  Book  Vers  60 j,  dort  lauten  die  zwei  ersten  Zeilen  so: 

PHiick  nicht  die  Rose  von  Girnär,  aJle  Bettler  verfluchen  dich. 
Hunderte,  hundert  Gespielen,  o  Sörathi,  stehen  auf  und  con- 

doliren  dir. 

2)  jJjÄ.,  s-  ">.,  der  Haarschopf  auf  dem  Scheitel,  der 
allein  stehen  gelassen  wird,  während  der  übrige  Kopf  glatt  ab- 
rasirt  wird. 

3)  ^v3  ^U,  Liebesbetheuerungen  machen;  \u,  Schmeiche- 
lei, Liebeständelei  (von  Liebenden  gesagt).    Die  Weiber  drückten 

gegen  das  von  ihuen  geschmückte  (p^juu*)  Haupt  die  Be- 
thenerungen  ihrer  Liebe  aiu«. 
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4)  )S  ist  ein  Hindi  -Ausdruck:  Er  ist  davongegangen; 
im  Hindnst&nl  ^y^      »  persisch:  y^&yf  py 


"(j^u^.  i      au.  44*  diu  2crp 


Die  ganze  Nacht  -.mg  er  an  der  Seite  des  Schlosses  dem  Herrn. 
Juwelen  fielen  auf  ihn,  wie  Regen,  aber  seine  Hand  berührte 

sie  nicht. 

Da  er  würdig  erfunden  wurde  erhielt  er  es,   weil  der  Bettler 

ein  Mlr&sl  war. 

1)  v54^(^JuLl,  säla  khe:   dem  Herrn,   i.  e.  Gott.  Der 

Dichter  zieht  hier  wieder  die  ganze  Scene  ins  Süfisch  -  Mythische 
hinüber. 

-  .1  ..* 

2)  j^f,  es  fielen  ihm  zu  ;  *ist  das  Particip  Perfecti 

von  i^uy  fallen  (wie  Regentropfen)  und  dann  auch  regnen. 

3)  ^yx^Xq^  ,  sie  wurden  (nämlich  die  i3oli )  inicht  von 

»  i  -  > 

ihm  berührt;  j.»^  ist  das  Particip  Perfect.  Pass.  von        gr» , 

berühren,  mit  dem  Instrumental -Suffix  der  dritten  Pers.  sing,  F, 
durch  ihn. 


4)  ^^jöLÄJJ,  durch  ihn  ist  es  erhalten  worden,  i.  e.  er 
hat  es  erhalten;  ^J&jJ  ist  das  Particip  Perfect.  Pass.  von 
erhalten.    Das  Object,  das  dabei  zu  suppliren  ist,  ist  ^m»,  der 
Kopf.    (54J  iJ&J,  würdig  geworden  seiend;  (54j  ist  verbin- 
tlendes  Particip  des  Praeteritums  von  ,  werden. 

5)  ^-u/I^ax,  8.  m.,  ein  Mlräsl,   Sindhl- Schreibweise  statt 
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_<w^".   ein  Sänger  von  Kaste;  die  Mlr&sl*  bilden  eine  eigene 


Kaste,  die  immer  derselben  Beschäftigung  (d.  h.  Singen  und  Bet- 
teln) von  Geschlecht  zu  Geschlecht  nachgehen;  auch  die  weib- 
lichen Sprossen  dieser  Kaste  sind  Sängerinnen  und  begleiten  ihre 


auf  ihren  Kunstreisen;    i&^y**  »»*  von  dem  arabischen 
-  Plegie,  abgeleitet.    Ihr  gewöhnlicher  Singstoff  ist  der  Tod 
von  Hasan  und  Husain;   ums  Geld  besingen  sie  auch  den  Tod 


von  andern  Leuten. 

6)   Der  Siun  der  Worte:  yljue  ^tUf  ist  der: 


Er  erhielt  es  (das  Haupt)  als  er  würdig  befunden  wurde  (im 
*afischen  Sinne),  weil  es  dem  Bettler  nicht  um  Gewinn  dabei  zu 
thun  war  (er  schlug  ja  alle  Geschenke  aus),  sondern  weil  er  ein 
ächter  MlräsT  war,  d.  h.  weil  es  ihm  blos  darum  zu  thun  war, 
den  durch  ihn  so  herbeigeführten  Tod  des  Diacu  recht  würdig 
besingen  zu  können. 

d 

«  • 

Wenn  du,   o  Bettler!   ein  Barde  bist,   so  bin  ich  auch  einer 

von  ihnen; 

Sage  mir  etwas  ins  Ohr  von  ihrer  Kunst. 

1)  tfS  ist  der  Locativ  von  ^5,  s.  m.,  Ohr. 

2)  owi^Ä.,  s.  f.,  Kunst,  Profession. 
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Den  Kopf,  den  du  gibst,  o  Di&£u,  gibt  nicbt  ein  jeder  weg; 
Da  die  Macht  der  Freundschaft  (bei  ihnen)  nicht  so  gross  ist, 
dass  sie  den  Bittstellern  eine  Schenkungsacte  wurde. 


1)  y*S*y,  verbindendes  Particip  des  Präteritums  vou  ,JJ*^? 
herabnehmen;  3^^'  herabnehmend  geben  =  herabnehmen 
und  geben  =  weggeben.  . 

2)  ^5^,  gewöhnlicher  S  jjLi  gestellt :  da,  sintemal. 

3)  —La. ,  s.  f.,  auch  geschrieben:  die  Macht  oder  der 
Einfluss  der  Freundschaft. 

4)  JoLw,  s.  f.,  eine  Schenkungsacte  oder  Schenkung  (von 
Land,  Einkommen  etc.). 

5)  Nach  ^jj^'yL  muss  ^5^,  das  Casus- Affix  des  Dativs, 
supplirt  werden;  es  kann  jedoch  auch  als  Genitiv  mit  ausgelasse- 
nem (auf  JuL»  bezogen)  gefasst  werden;  der  Sinn  bleibt 
derselbe. 


;l^I4r2U4TU^  y&  >4&  -f*;>~ 

Jos  K  3/  u»y 

I 


Sörathi  ist  todt;  es  wurde  Ruhe.     Der  Konig  hat  die  Zelte 

abgeschlagen. 

Kein  Tanz  und  kein  Gesaug  und  kein  Saitenspiel  ist  mehr. 
Darauf  gab  auch  der  Barde  sein  Haupt  für  Dinöu  bin. 

1)  *(5^,  Fem.  von  yJo ,  muö,  Particip  Perfect.  von 

sterben.  Sörathi  ist  gestorben:  eine  Anspielung  auf  die  in  der 
Einleitung  bemerkte  Selbstverbrennung  von  Sörathi  und  KhatO. 

2)  y*&,   khayö,   Particip  Perfect.  Pass.  von  ^4^>  auf_ 
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heben;  Uaä.,  die  Zelte  aufheben  oder  abschlagen,  der 

Gegensatz  von  ^yJ^  Ua^,  die  Zelte  aufschlagen  (siehe  den 
folgenden  Vers). 

3)  *jJ  JjL$£>\  nach  diesem;  <jL$li*  ist  der  Ablativ  von 

mit  »jJ,  Adverb  oder  Postposition,  nach,  darauf,  das  gerne 
den  Ablativ  zu  sich  nimmt. 

4)  Dass  Bljalu  sich  ebenfalls  in  die  Flamme  stürzte,  als  er 
das  heroische  Benehmen  von  Sörathi  und  Khäta  wahrgenommen 
hatte,  ist  schon  in  der  Einleitung  berührt  worden. 
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iJI4£l#5'  U»       jift  4^  J**  -gfy 

M  <**  J>  i~  ^) 

*  Pi*  <s^>       3?*h  fr  r~ 

Sörathi  ist  todt;   es  wurde  Ruhe.     Die  Zelte  hat  der  König 

aufgeschlagen. 

Es  entstand  jener  Tanz  und  Gesang,  es  ertönte  Saitenspiel. 
Hinsehend  nach  jenen  Gegenden  wurde  der  Kaja  zufrieden. 

1)  Dieser  und  die  folgenden  Verse  sind  höchst  auffallend  ; 
die  Scene  ist  jetzt  nach  dem  Ableben  der  handelnden  Personen 
versetzt;  der  Rajä  und  Bljalu  treffen  sich  wieder  in  den  alten 
Localitäten,  wo  die  alte  Geschichte  sich  wiederholt. 

2)  sLj  Ort,  Platz 

3)  )juü ,    pasyö,  verbindendes  Particip   des  Praeteritums, 

#n  der  Rajä,  nach  der  Richtung  (plg)  der  Gegenden 

hinschauend,  wurde  zufrieden. 

£iS  »i;  isa  ^  ^  ^  u.t; 
»^u  ^  ^      ^  ^ 

21* 
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J  •  ts^f1  ^  cs^  34»5 

Per  Rajft  wurde  zufrieden;  er  gab  ihm  grosse  Geschenke. 
Wiederum  schlug   der  Bettler  auf  jene  Weise  die  Saiten  der 

Guitarre. 

„Bei  mir  ist  kein  Mangel  an  Gut  noch  Geld." 
Des  barmherzigen  Herrn  willen  schneide  den  Kopf  ab,  o  Sultäu 

und  gib  ihn  mir! 

1)  ^y°->  8-  *•>  Art,  Weise.  Hiezu  muss  ^j-U-i  supplirt 
werden:  auf  jene  (alte)  Weise,  i.  e.  wie  vorher. 

2)  ^IS,  s.  f.,  das   Ziehen,   Zerren  (der  Saiten);  {SJ^ 

(5^?  die  Guitarre  ziehen  oder  schlagen. 

y 

3)  £>j  etc.    Diese  Worte  werden  von  dem  R&jft  dem 


Spielmann  zugerufen,  der  seinerseits  mit  den  Worten  der  letzten 
Strophe  antwortet. 

4)   V5J  <S*t^)  Ertlich:  den  Kopf  abgeschnitten  ha- 

bend gib  (ihn);  i.  e.  schneide  den  Kopf  ab  und  gib  ihn  mir. 


Nimm   den  Kopf  und   sei   glucklich,   komm  nicht   mehr  und 

sing  nicht! 

O  Barde!  für  dich  opfere  ich  all  mein  Vermögen  auf.  * 

1)  ^>  il  komm  nicht  mehr  und  sing  nicht;" 

diese  Worte  sollen  wieder  den  alten  Kampf  in  des  R&jä's  Seele 
ausdrücken;  auf  der  einen  Seite  wünscht  er,  der  Barde  möchte 
lieber  gar  nicht  mehr  kommen,  auf  der  andern  aber  zieht  es  ihn 
immer  wieder  so  unwiderstehlich  zu  dem  Saitenspiel  hin,  dass  er 
bereit  ist,  alles  dafür  hinzugeben;  siehe  den  folgendeu  Vers. 
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2)  <SX*y   s.  f.,  alles   Vermögen  oder  Besitzthum ; 

über  ^j>/Lc.  mit  einem  Fem.  verbunden,  siehe  II,  20,  Anm.  3. 


*  5>^f  u^j  r*/"  ),ru  uu  (sf  «H*3 

Wenn  ich  da  auf  mir  tausende  von  Köpfen  hätte, 

Würde  ich  für  deinen  Gesang  jeden  Augenblick  einen  abschneiden. 


..  3 

WTas  der  Lohn   für  das   Saitenspiel   ist,    das   wirf  in  meine 

Schürze ; 

Lass  mich  nicht  umkehren:  ich  bin  voraus. 

1)  s.  id.,  Lohn;  Gebühr. 

2)  ig**,  »st  der  Locativ  von  yXj. 

3)  Lass  mich  nicht  umkehren  oder  weise  mich  nicht  zurück 
oder  ab,  denn  ich  bin  voraus,  i.  e.  ich  bin  dir  vorangegangen. 
Die  Worte,  die  an  sich  ganz  deutlich  sind,  sind  ihrer  Beziehung 
nach  etwas  dunkel.  Der  Sinn  ist  wohl  der:  ich  bin  dir  soeben 
(indem  ich  meinen  Kopf  ebenfalls  für  dich  hingegeben  habe)  mit 
einem  solchen  Beispiele  vorangegangen,  weise  mich  daher  nicht 
ab,  wenn  ich  jetzt  wieder  deinen  Kopf  verlange.  Die  ganze 
Scene  dieses  Kapitels,  die  im  Todtenreiche  spielt,  hat  etwas  un- 
gemein erkünsteltes  und  übertriebenes  an  sich.  Es  hält  daher 
sehr  schwer,  sich  den  Zusammenhang  und  die  Beziehung  der  Verse 
untereinander  zu  verdeutlichen. 
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^  crt^"  orö';  v^*f%  2r4*  is'f** 


Var  (Epilog). 

Rhu  Diäcu  hat  diesen  Kopf  dem  Herrn  zum  Opfer  gebracht. 
Die  Königinnen  und  seine  eigenen  Verwandten  aufgebend  ist  er 

fortgegangen. 

Diesen  Kopf  (hat  er)  dem  Herrn  zum  Opfer  (gebracht). 

Angenommen  an  der  Schwelle  Gottes  wurden  ihm  Dutzende  von 

Freudenfesten  zu  Theil. 

Diesen  Kopf  (hat  er)  dem  Herrn  zum  Opfer  (gebracht). 

Der  Bettler  erhielt,  um  was  er  gebettelt  und  mit  dem  Streich- 
bogen gearbeitet. 

Diesen  Kopf  (hat  er)  dem  Herrn  zum  Opfer  (gebracht). 

Schwestern,  sagt  f  Abd-  ul-Lallf,  seine  Handlungen  wurden  ihm 

reich  belohnt. 

Diesen  Kopf  (hat  er)  dem  Herrn  zum  Opfer  (gebracht). 


1)   w*Ä.Li,  s.  m. ,  Herr  =  Gott;  ^LS"  v^^äLö,  um  des 

■  -*  .* 
Herrn  willen;  ^jU  wird  so  immer  mit  p(X^c  und  ähnlichen  Bc- 

griffen  idiomatisch  gebraucht. 
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2)  sJULjß  ^ccV^l^  .  wörtlich:  Aufgegeben  habend  to , 
'          ■  i                                                      ••  i 

verbindendes  Particip  des  Präteritums)  die  Königinnen,  die  eigenen 

Verwandten  (^^i  Familie,  Verwandtschaft)  ist  er  von  hier  (^ju^Ap) 
weggegangen 

3)  Zu  ^94X0  sSäL^  ^  ^5?  müssen  aus  der  ersten 
Strophe  der  Vfil  die.  Worte:  y)  y*^  wiederholt  werden. 

4)  yjJt/i^  wörtlich:  In  zwanzigen,  englisch  score;  wir  ha- 
ben aber  im  Deutschen  kein  entsprechendes  Wort. 

5)  (J^Äj,  wörtlich:  Ihm  fielen  zu  (nämlich  a^)\  »st 
Particip  Perf.  von  jj^SU« 


6)  3*^5  's*  Particip  Perf.  Pass.  von  ^j^)*,  nehmen;  wört- 
lich: durch  den  Bettler  ist  es  (i.  e.  das  Haupt)  gebettelt  habend 

Q^Xjüo)  und  mit  dem  Streichbogen  gearbeitet  habend  (^L^ 

CUO  genommen  worden  (j^j)" 

7)  ^^-^  U"* d '\  wörtlich:  seine  Handlungen  wurden 
ihm  ((jim  jV)  Ergötzungen  bringende  (— K-l),  i.  e.  er  wurde  reich- 
lich belohnt  oder  erfreut  für  seine  Handlungen;  diese  Worte  drücken 

ganz  denselben  Sinn  aus,  wie  die  voranstehenden:  ijmJ^j 
—      zwanzige  von  Freudenfesten  wurden  ihm  zu  Theil. 

c 
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Geschichte  der  hebräischen  Synonymik. 

Ein  literaturhistorischer  Versuch. 

VOD 

Dr.  F.  ifluhlRu. 

In  diesem  Aufsatze  soll  der  erste  Versuch  gemacht  werden, 
die  Literatur  zur  hebräischen  Synonymik .  zusammenzustellen.  Et- 
was absolut  Vollständiges  und  Irrthumsfreies  zu  liefern  kann  die- 
ser Versuch  nicht  beanspruchen,  da  die  Quellen  mühsam  genug 
zu  sammeln,  zum  Tbeil  gar  nicht  zu  erlangen  waren.  Als  erster 
Versuch  darf  er  aber  bezeichnet  werden,  denn  was  bisher  dafür 
geschehen  ist,  die  Literatur  zur  hebräischen  Synonymik  zusam- 
menzustellen, ist  kaum  der  Erwähnung  werth.  Voigdl  (in  dem 
unten  erwähnten  Programm)  kennt  nur  Hirschfeld's  Schemotb 
Hanirdaphim  und  Reimarus ,  diss.  de  diff.  vor.  Hebr. ;  bei  Gese- 
mus ,  Gesch.  d.  hebr.  Spr.  u.  Sehr,  linden  sich  uur  zwei  dürftige 
Bemerkungen,  p.  100  (über  Abrab.  Bedersensis  u.  Sal.  Meschul- 
lamj  u.  p.  114  (über  Plantavitius).  Winer,  Handb.  d.  theo).  Lit. 
erwähnt  I.  p.  124  nur  Plantavitius,  thes.  syn.  u.  Hirschfeld, 
Schemoth  Hanird.  Steinschneider  (Art.  „jüd.  Lit."  in  Brsch- 
Grubers  Encycl.)  erwähnt  p.  417  nur  Bedarschi,  S.  Crbino  und 
p.459  Jehuda  Arje  Krotoschin,  während  neben  letzterem  wenigstens 
noch  die  viel  bedeutenderen  Wesaely  u.  Pappenheim  hätten  nam- 
haft gemacht  werden  müssen.  Die  Geschichte  der  hebräischen 
Synonymik  vor  Wessely  bebandelt  die  Einleitung  zu  dein  ersten 
synonymischen  Aufsätze  Luzzallo  s  in  den  Bikkure  Ha-Ittim  Jahrg.  6 
(1825)  p.  26 — 28,  aber  in  ungenügender  Weise,  worüber  Nähe- 
res weiter  unten. 

Es  wird  angemessen  sein,  unseren  geschichtlichen  Ueber- 
blick  über  die  Literatur  zur  hebräischen  Synonymik  in  zwei 
Theilc  zu  t heilen,  deren  erster  die  Bestrebungen  jüdischer  Ge- 
lehrten auf  diesem  Gebiete  und  deren  zweiter  die  der  christlichen 
behandeln  soll. 

I. 

Wir  werden  die  Anfänge  unserer  Wissenschaft  nicht  in  Bü- 
chern zu  suchen  haben,  die  speciell  über  hebräische  Synonymik 
handeln,  sondern  in  Einzeluntersuchungen ,  die  sich  verstreut  im 
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Talmud.  Commentareo,  Wörterbüchern  u.  a.  Schriften  finden.  S. 

I).  Luzzatto  hat  eine  ganze  Reihe  solcher  Untersuchungen  in  der 
Kinleituug  zu  Keinem  ersten  synonymischen  Aufsätze  (  über  *n 
u.  ba^a)  in  den  Bikkure  Hn-Ittim  1825  p.  26  ff.  nachgewiesen. 
Ich  theile  die  betreffende  Stelle  in  deutscher  Cebersetzung  im 
Auszuge  mit:  ,, Schon  in  der  Mise  hu  ah  u.  im  Talmud  lin- 
den sich  einzelne  Synonymen  erörtert.  So  wird  Baba  Meziah  5. 
der  Unterschied  festgestellt  zwischen  und  r"2">n,  iMegillah  1. 

zwischen  -n:  und  nnu,  Kidd.  fol.  31  zwischen  a*nö  und  m^s. 
Meuachoth  8.  zwischen  nc'bn  und  rmfcp ,  in  den  Midraschim 
zwischen  -ttf)>t  und  *»n\D4t ,  Chagiga  12  zwischen  ypn,  D'^^nu;, 
n]is  und  ähtil.  Wörtern ,  Schebuoth  3.  zwischen  Nliö  und  npuJ, 
im  Buche  Mekilta  i  einem  altberühmten  Commentare  zum  tixod.) 
über  0^3  nEI  und  D^S  m\  Auch  später  haben  die  Weisen  Is- 
raels mehr  oder  weniger  die  Erforschung  des  synonymischen 
Unterschieds  einzelner  Worte  im  Auge  gehabt.  Um  die  grossen 
Sprachforscher  Ra  s  c  h  i ,  Aben  tisra,  David  Rimchi  u.  a.  zu 
übergehen,  wollen  wir  nur  erwähnen,  dnss  R.  Channnael  1 ),  der  von 
R  a  b  b  e  n  u  Bechai  citirt  wird,  über  den  Unterschied  von  "73  und 
"2*23  geschrieben  hat,  die  Verfasser  der  Tosephoth  über 
©a  und  ;:r.  R.  Mose  b.  Nach  man  in  seinem  Commentare  zum 
Pentateuch  (mirn  by  nera)  über  3*1  und  naitai  R.  Joseph 
*\  I  b  o  in  seinem  o^pn  ICO  (Momar  2,  l'erek  27  >  über 
und  ara,  R.  Nissim  ben  Jacob  in  seiueu  man  über  bbaa 
und  ( Darasch  A0)   und   über  ii  und  v'r.v  (am  Schlüsse  der 

WH,  vgl.  Wolf,  bibl.  Hehr.  III,  p.  841),  R.  Chizkijah  b. 
Manoach  in  seinem  ^pinn-')  über  CE'Ca  und  D^EO  und  über 
u.  oav  ,  Don  Isaac  Abravanel  in  seinem  Commentare 
zum  Pentateuch  (rmnn  tt;i*WD)  über  ana  ,  na  u.  va?  ?w  qoat: 
und  über  "ib  r^Nn  und  12  ynxn,  R.  Obadjn  b  Jacob 
SphornoJ)  über  *na  und  QiNb  und  über  nd-N  und  ro\v,  der 
Verfasser  der  mrp  "»©Ja  *)  über  nuia  und  noin." 

Natürlich  Hesse  sich  dieses  Verzeichuiss  noch  bedeutend  er- 
weitern. Doch  genüge  es,  hier  uoch  zwei  Bücher  zu  nennen, 
die  Luzzatto  unerwähnt  gelassen  hat,  die  aber  vor  allem  erwähnt 


1)  Seine  Schriften  sind  verloren  gegangen.  Kine  Biographie  über  ihn 
in  den  Bilk.  Ha- In.  \HM ,  p.  I  I  II. 

V)  fcin  berühmter  Comineniar  zum  Pentateuch,  zuerst  Yened.  1524  ge- 
dturkt,  dann  öfter;  abgedruckt  in  der  Amsterdamer  Bibel. 

A)  Lehrer  Reuchlins,  f  1550. 

4)  Ein  anonymes  Buch,  citirt  in  den  Piaan  rvra*:   p.  156  (».  Wolf, 
hihi    Hebr.    II.  |i.  tMil)  des  R.  Joseph  Scbelomo  del  Yledico,  einer  enhba- 
lis  tischet  Abhandlung  ,  die  sich  zu  Anfange  des  zweiten  Tlieiles  seines  Sam- 
melwerke» mn  ra^na  Basil.  IBW,  4.  (s.  Wolf  L  I.  1,  p.  5*>7)  findet. 
Bd.  XML  22 


su  werden  verdienen:  ich  meine  das  trsia:  n->iE  des  R.  Mose 
b.  Ma  im  oh  (f  1204)  j  und  dessen  Seitenstück,  das  a^n  yr  des 
Caräers  Aliaron    b.   Elia  aus   Nicomedien   (f  1369)  '•).  Mai- 


sind, die,  nach  Synonymengruppen  geordnet,  vermittelst  spiritim- 
listischer  Exegese  gedeutet  werden,  um  die  Grundbegriffe  für 
das  folgende  System  zu  bilden.  I34H  verfasste  Ahuroii  Ii  Kl.,, 
das  o^n  yy  nach  dem  Muster  des  c*Di33  rvm.  Die  hauptsärh- 
licbsten  in  beiden  Werken  behandelten  Synonymengruppen  sind: 
0:S  und  rra-i  (More  Nebncbim  c.  I.  Ki  Chajjim  c.  22;;  rxi, 
nrn,  D^an  (M.  N.  c.  4.  E.  Cb  c.  31);  as-,  TO,  (M.  N. 
c.  12,  13,  Iä.  E.  Ch.  c  37—39);  W,  a-*p,  ?j:  M.  N.  c.  IH. 
K    Ch.  c.  46);  «3  und  M.  N.  c.  22  f.  E.  Cb.  c  44); 

und  nc:  (M.N.  c.  20.  E.  Ch.  c.  45);  ©c:  und  rm  (H.  N.  c.  40 f ); 
-ttr*  und  (E.  Cb.  c.  48;;  cid  und  "V    E.  Cb.  c.  49  f  . ;  -2" 

und  ien  (E.  Ch.  c.  55).  Josl's  lehrreiche  Anmerkung  in  seiner 
Gesch.  d.  Judth.  II  p.  329  zeigt ,  dass  auch  das  bis  jetzt  un- 
edirte  mXtDH  ^do  od.  -py  p  ( a.  a.  0  p.  364  ff.  )  reich  ist  an 
beachtenswerten  synonymischen  Untersuchungen 


Einzeluntersuchungen,  indem  er  fortfahrt  :  „Alle  diese  Erklärun- 
gen betreffen  nur  einzelne  Worte  au  einzelnen  Stellen ,  ineist 
sind  es  Erklärungen  solcher  Stellen,  an  denen  durch  zwei  Worte 
ein  und  derselbe  Begriff  ausgedrückt  wird  ( Luzzutlo's  Worte 
sind:  mbö3  ptoV  rCD  r:r  Onyna  t^api  flj^p  FTiBip""  JO  0*a* 
m:llI3.    Er  meint  also  Stellen  wie  Prov.  28,  8:  *:*n  na^E 

P'rnn ).     Hierbei   fehlt  vor  allem   die  Erkenntnis«,   dass  zwei 


5)  l  Hut  Mainionis  Leben  und  Wicken  k,  Jos! .  tiesch.  «I.  .luden:  Ii.  II. 
p.  428  B*.  Das  ^ywal  iü^ta  gab  S.  Muni;  mil  franz.  lebers.  n  Anmerfc. 
heraus,  tone  prenier,  Pari-*  IHäK  (augr/eigt  v  Ueitjer  in  dieser  Zeilsebrifi 
Hd.  XIV  p.  TU  ff.) ;  die  licbr.  Ueberselzmu  von  Samuel  ihn  Tibi  on  m.  deut- 
scher l'eberselz.  u.  Commenlar :  hürstenthal ,  Kroloschin  ff  J.  leber 
andere  Ausgaben  und  Muimonis  Schriften  iihrrh.-itipl  s.  Steinschneider,  eal  Iii  r 
llebr.  bibl.  Kodl  p.  I8H3—  1897  und  De  llusti ,  dizz  sluriru  II,  p.  •.'<>  ff 
Ausg.  v    Hmnberger  p.  193  ff. 

fi,  Das  (TT!  yy  gab  Delitzsch  heraus.  Wrduta  z.  tieach.  der  mitlcl- 
■llertichen  Scholastik.  Leipzig  1841.  Aharon»  b.  Elia  bedeutendstes  W  erk  ist 
ein  grosser  Commentar  z  Pentaieudi,  n^in  "^rO  hetitell  .  »esrhrieben  i.  J. 
13HJ.  Proben  nebst  lal.  l'e!  ersetz  u  Erklärung  gab  Kosegarten,  libri  roro- 
oae  legis  ele.  J«aae  |k'24  4.  l'eber  Ab.  b.  Elia  s.  Delitzsch,  a.  |.  ().,  Ein- 
leitung und  Jost,  ».  a   0   |».  .l'-J  IT. 
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Worte  nie  völlig1  gleiche  Bedeutung;  hüben  können,  die  Meli  «lern  Vor- 
gange  des  grossen  Redners  Blair  M'lmt tiBcher  kunzelredner  gh.  1 7  18, 
f  1801)  bei  allen  Späteren  sich  lindet ,  zuerst  bei  einem  deutselien 
(■rnmmntiker ,  R.  Rüben  ben  Aharon  Halle  vi,  der  mit  dem 
\  ortreÜliclien  (■rammatiker  R.  Schelomo  Salnuin  Hanau  in  Streit 
lag,  in  der  Schrift  narr*  ,noi3>  Fürth  1744,  wu  er  fol.  41  sagt: 
-ne*       V*  vtp  D'bpujo  *:c  in  d^-id  obub  vckn  etp 

12*?3  7  ).  Von  den  bisher  («enannten  hat  aber  keiner  ein  eigenes 
Ruch  über  die  Synonymen  geschrieben.  Oer  erste,  der  dies  ge- 
tltan  hat,  ist  R.  Naftali  Herz  Wessel  " 

Die  letzte  Behauptung  Luzznlto's  ist  unrichtig,  denn  er 
übersieht  eine  Reihe  vor  Wesselv  geschriebener  Werke,  die  tlieils 
ganz,  f  hei  In  zum  Theil  die  Synonymen  der  hebräischen  Sprache 
behundeln  und  sogleich  erwähnt  werden  sollen.  Khe  wir  jedoch 
dazu  übergehen,  dürfte  der  Vollständigkeit  halber  ein  Buehlein 
hier  genannt  werden,  das  wenigstens  gewissermaßen  hierher 
gebort:  des  Benjamin  ben  Immanuel  Musafia  f  H>7.» 
31  -137  s)  .  welches  in  sechs  Hymnen  das  Sechstagewerk  be- 
schreibt. Der  ganze  biblisch-hebräische  Sprachschatz  ist  darin 
aufgenommen  und  zwar  so,  dass  die  Synonymen  nebeneinander 
zu  stehen  kommen.  Natürlich  kann  dabei  von  einer  Erklärung 
derselben  nicht  die  Rede  sein. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  Schriften  jüdischer  Gelehrten, 
die  ganz  oder  wenigstens  theilweise  sich  die  Behandlung  der 
hebräischen  Synonymen  zur  Aufgabe  gestellt  haben,  und  betrach- 
ten sie  uarh  ihrer  historischen  Reihenfolge. 

n)  llle  l.iternlnr  vor  Wesnely.  Das  erste  hier  zu  er- 
wähnende Werk  dürfte  des  .1  e  Ii  u  d  a  ihn  B  n  l*a  m  (arab.  Abu  Za- 
karja  Ja  Ii  ja  aus  Toledo  liebte  nach  Steinschneider,  cnt.  Bodl.  um 
1080  1100)  D,:arr:  ""CO  sein.  L  Dukes,  literatur- historische 
Mitteilungen  über  d.  ältesten  hehr.  Exeg.  in  Ewald  u.  Dukes  ,  Bei- 
träge II,  p.  I8H  ff.  sagt  darüber:  ,,ea  mochte  vielleicht  eine  Art 
Synonymik  irewesen  sein."  Die  von  Dukes  beigebrachten  im 
n"MP1  -inDD  p.  175  citirte  Stelle  giebt  keine  Aufklärung  über 
den  Inhalt  des  Buches.     Die  Proben  im  Literaturblntt  des  Orients 

III,  p   OftO  fF.  und  der  Titel  (jj^aä^  )  des  Buches  erweisen  aber. 

7)  Hube»  Ii.  Aharon  |(alle\i  war  iler  Schüler  Salmas  Lidiers  (18  Jahrb. v 
>.  Jost  n  n  0.  III,  p.  IM4.  l'eber  Sahnan  Unnau  (f  1746)  u  .seine  Srhrif- 
tt*n  >.  Luzzntto,  prolegomeni  ad  uria  ^raiuni .  ragion.  delln  linp.  ebr  Padova 
18 1H.  p.  $t.    Dort  «agl  Luzzatto :   le  dottrine  dell*  Hanau   furono  pure  coui- 

baltulfl  arrnuenle  da  Rüben  Levita  nel  ma*        f)3*  Furth  1744." 

8)  Es  ist  oft  gedruckt  worden,  vgl.  Delitzsch,  (iesrh.  d.  jüd.  P.  p.  76. 
Steinschneider ,  bibliogr.  Hondb.  p.  f.  Kioe  IVbersetrun^spiube  von 
Delitzsch  im  Literatur bl.  des  Orients  1840,  No.  27. 

IL  * 
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das 8  es  vielmehr  ein  homonymisches  Lexicon  war.  Die  übrigen 
Schriften  des  Vf.  behandeln  grammatische  Stoffe:  das  r'rrc-  'o 
n;am  nua  er:«  die  verba  denuminativa;  das  o^z'zy-  rvrw  c 
(LcotIS  0J-r>-)  die  Partikeln  ;  das  n - p  a  r,  "»0* □  betitelte  Buch  und 
wohl  auch  das  v.  Dukes  a.a.O.  erwähnte  wvpn  nv,*n!ndie Accente. 

Ungefähr  200  Jahre  spater  schrieb  Abraham   b.  Isaak 
Bedarschi  die,  meines  Wissens  erste  hebräische  Synonymik  u. 
d.  Titel  rVODn  Dnin  (n.  Gz.  28,  12).    Abraham   b.  Isaak,  mit 
dem  Zunamen  -i-i:  (Bedarschi,  Badreschi,  Badirasi  oder  Bedras«!, 
d.  h.  aus  Biterrae,  Beziers  in  Languedoc  gebürtig-,  welche  Deu- 
tung aber  Delitzsch  z.  Gesch.  d.  j.  P.  p.  48  in  Abrede  stellt)  lehre  in 
Spanien  (Barcellona)  als  angesehener,  aber  geschmacklos  künstelst, 
der  Dichter").     Sein  Sohn  ist  der  berühmte  Jedaja  Happenioi, 
der  jüdische  Cicero.    Bedarschis  rrssn  Dmn  ist  noch  nicht  edirt 
worden.    Das  Alscr.  befindet  sich  auf  der  Leidner  Bibliothek. 
Nach  De  Russi,  dizz.  stor.  s.  v.  „Badresci"  ist  es  ein  synonymisches 
Lexicon;    Wolf  bibl.    Hebr.  I,  p.  34  beteichnet  es  als  „über 
grammaticus,   qui  exponit  Synonyma  linguae  sanetae  seenndom 
seriem  literarum."    Ich  muss  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  was 
es  mit  der  Bemerkung;  Wolfs    a.  a.  0.  p.  60  auf  sich  habe 
,,""P!"P  Dma.H  S  K.  Abraham  Judaeus,   cujus  tractatum  mbaa 
mornttJOn  s    de  vocabulis  homonymis  et  alium  mtn^rrr  mVoo 
s.  de  voeibus  Synonymis  Ms.  4  se  habere  Plantavitius  profitetur, 
quoruin  is  yoces,  diversis  rebus  imponi  solitas,  hic  diversas  ejua- 
dem  rei  appellationes  comprehendit.    Vereor  autem ,  ne  idem  sit 
Über  cum  illo,  quem  aupra   Abrah.  Bederseusi  tribuimus."  Auch 
das  der  Zeit  nach  auf  Bedarschis  n*»:Dn  omn  folgende  Buch  ist 
bis  jetzt  nur  handschriftlich  vorhanden:  auf  der  Bodlejana  und  ia 
Wieo,  cf.  Wolf  I,  p.  1079:  „quem  Ms.  inter  Codd.  Pocockiaoos 
evolvere  me  memini."  bis  ist  das  von  dem  Spanier  Schelomo  ben 
Meschullam  di  Piera  (über  den  Namen  seines  Geburtsortes  Hie- 
ra oderDa6ra  s.  h'rafft  und  Deutsch,  Wiener  Us.-Cotalog  p.  119)  ver- 
fasste  dreitbeilige  Reimlexicoo  \ö«03  ^*:n.  desseo  erster  Theil  (pbn 
O-Ti^nn)  die  g-Ieichreimenden ,  der  zweite  (owi'ön  D^Äfl  pbn) 
die  Homonymen,  der  dritte  (DWWi  D'rOM  pbn)  die  Synonymen 
behandelt.     Zu  letzterem  bemerkt  Wolf  a.  a.  0.  I ,  p.  1079: 
„His  Synonymis  adduntur  explicationes :  sed  quae  nihil  aliud  con» 
tinent,  quam  singulas  voces,  vel  epitheto,  vel  verbo  quocunque 
ex  scriptura  sacra  desumpto,  instruetas  et  munitas.((    Mag  die  Er- 
klärung der  Synonymen  in  dem  angeführten  Werke  noch  so  dürftig 

~ ~ ~ ~ — 

9)  Kr  soll  eiu  Gebet  aus  1000  Wörtern  verfassl  haben,  deren  jedes  mit 
fit  beginnt,  ferner  eio  Gedieht  für  das  Fasten  am  grossen  Versübnung.siage, 
(OVT)b«  betitelt,  dessen  412  Worte  je  ein  b  enthalleo,  ein  andere«  Ge- 
dicht v»ii  210  Strophen  reimte  er  durchweg  auf  '»1. 
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sein,  jedenfalls  ist  es  nicht  eine  blosse  ,,  Homonymik wie  es 

Steinschneider,  bibl.  Man  «II.,  p.  122  bezeichnet.  Aus  den  '-»73« 
zog  Mardocbai  Tama  (nar  'Öl^a)  ein  homonymisches  Compen- 
dium  aus,  sjOD  nv:^  betitelt,  Amsterdam  1770  (ht  nam 
a'üb  nn  nicht  1765,  wie  bei  Steinschneider,  bibl.  Hdb.  p.  8  u. 
Cat.  Bodl.  p.  2386,  wo  er  noch  ausdrücklich  bemerkt  „non  1767, 
ut  Carmoly,  hist.  des  med.  p.  121  in  4.  gedruckt  (50  Seiten) 
s.  Steinschneider,  Cat.  Bodl.  Add.  p.  CXXVI.  Am  Schlüsse  der 
fjOD  nv3W  »st  eine  *tzma  DfP38tb  m>«  abgedruckt  s.  Delitzsch, 
Gesch.  «1.  jüd.  P.  p  48 

Das  bedeutendste  vor  Wessely  erschienene  Werk  über  he- 
bräische Synonymen  ist  des  Salomo  ürbino  nttö  br«  I  <>). 
Salu  mo  b  Abnihnm  nus  Urbino  (  k"3»i  )  schrieb  1480  (nicht 
1500,  wie  Wolf  hat.  s.  De  Rosri,  a.  a.  0.  p.  118)  ein  synonymi- 
sches Lexieon,  welches  im  Jahre  1548  zu  Venedig  bei  Marco 
Antonio  Giustiniani  in  4.  (118  Bl.)  erschien,  u.  d.  Titel:  -i3*t 
N-*p*  mrt  noon  .  nanan  b"r  i«mWö  bettött  ia  oma«  p  riTsbuj 
rw-nna  irnc.^  ybrab  ma  mvn  iso  una  bn«  bfit^ca  las? 
""Ol  nt)bnr?3  nDlÖi  nn«.  Die  Synonymen  sind  nach  Gruppen 
geordnet.  Das  wichtigste  Wort  jeder  einzelnen  Gruppe  ist  mass- 
gebend für  die  Stellung  der  Gruppe  in  der  alphabetischen  Reihen- 
folge. Eine  jede  Gruppe  wird  eingeführt  durch  die  stehende  Formel: 
nrrni  nmm  -nc«  nb^rr  mit  den  Buchstaben  des  Buchtitels  ab- 
gekürzt: b"nan.  Die  Krklärung  der  Synonymen  ist  allerdings 
dürftig  genug,  denn  sie  geschieht  nur  durch  einige  beigezogene  Stel- 
len des  A.T.  und  die  entsprechenden  Tnrgumnusdrücke.  Das  Buch 
ist  selten.  Schon  Wolf,  bist,  lexicor.  Hebr.  p.  63  sagt,  er  habe 
es  nicht  erlangen  können,  und  Plantavitius  erhielt  es  erst,  als 
er  seinen  thesaurus  synonymus  beinahe  vollendet  hatte ,  s.  Plan- 
tavitius, bibl.  Rabb.  p.  550  f. 

b)  HcNMvh'  isnd  «ein«'  Anclifolflrer-  Der  berühmte 
Hartwig  Wessely  (Naftali  Herz  Wessel  irr":)  ist  auch  hier, 
wie  auf  anderen  Gebieten  der  hebr.  Literatur,  epochemachend. 
Kr  wurde  zu  Hamburg  1725  geboren  und  starb  nach  einem  viel- 
bewegten Leben  ebendaselbst  am  23.  März  1805")  Sein  Haupt- 
verdienst ist  die  Läuterung  des  verkommenen  Hebräisch,  die  er 
sich  zur  Aufgabe  stellte.  Seine  Debersetzung  des  Buches  der 
Weisheit  ist "  denn  auch  ein  Muster  des  hebräischen  Styles  und 
Aasdrucks,  der  classisch-biblischen  Sprache  fast  gleichkommend. 

10)  Ober  zwei  sodere  Bücher  dess.  Titels  s.  Buxtorf,  bibl.  rabb.  p.  309- 

11)  Sein  Leben  baben  beschrieben  DmAd  Friedrichsfeld,  P'-tg  ■»* 
Amsterd  1809,  woraus  ein  Auszug;  im  Sammler  VIII,  p.  230  ff.  und  W.  A. 
Meisel ,  Leben  und  Wirken  H.  W.  Breslau  lfl4l  ,  vgl.  Jost ,  a.  a.  0.  III, 
p.  308  IT.  Delitzsch,  r  Gesch.  p.  95,  Aom.  Sein  Bildniss  findet  sich  im 
Sammler  Bd.  11.  * 
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■Seine  alttestamentlichen  Studien  ,  die  auf  eine  gesunde,  gramma- 
tisch-historische Kxegese  gerichtet  waren,  und  jenes  Streben 
nach  classisch-hebräiscbem  Ausdruck,  das  in  ihm  besonders  durch 
die  eben  erwähnte ,  schon  in  früher  Jugeud  begonnene  Bearbei- 
tung einer  Uehersetzung  des  Buches  der  Weisheit  aus  dem  Fran- 
zösischen ins  Hebräische  (erschien  1777  u.  d.  Titel  nsrs:  naan, 
mit  einem  ausführlichen  Commentnre  "jn  nn  betitelt)  erwachte, 
wiesen  ihn  auf  eine  genauere  Untersuchung  der  hebräischen  Sy- 
nonymen hin.  Einen  Theil  dieser  synonymischen  Studien  legte  er 
in  einem  grösseren  Werke  "p:3b  nieder.  Davon  erschienen  176.1 
u.  1766  in  Amsterdam  zwei  Theile  (2.  Ausg.  Wien  1829.  8. 
3.  Ausg.  Warschau  1838)  unter  d.  bes.  Titel  b*W3  p  (W.  war 
•Jamals  Buchhalter  bei  Benjamin  Feitel  in  \.  Der  ausführliche 
Titel  lautet:  m-ntr  "iab:i  *H3b  c^ainan  D*3*3*b  bbisn  oo  V33  - 
?DOn .  man  mpbns?  o*pbn:">  .  vpiarVröi  vbica  impn  pu>b  •vl-o 
Vbian  "jidäti  n*an  .  cna  rtujju;  i3i  bi*3  ja  i»c  m  ]nujN">n 
•tnet-nm  mnarr  na  b?  izizfn  by  can  snrc  "»«ab  cr'rrai  mysrt 
nnN  i«  nt  unio  oa  ^Dtaiö  o^iran  *ra  ■neor*»  -:u>n  rvaai 
-ian  oim  aujn  uns?  ttne  l-Mian*  "itrriari  rraai.  vrss-»  vriun 
.-ibVri  maicbn  janm*  oa  ytDta«  D^mni-oiD^n^iar  miom 
ian  ttiaa  Du.3  nmpan  nt-nnoa  ^an  v^o  r«3P  o^ia-in 
.vr^'rnnOM  ffli«i.iin\i  b»  mm?  bai  in«  »-mt  n«3n^  nai 
«ipfl  *-iD03  0\vsa:n  :a  ■»•niaittrb^  Ptiai  tt-a  ;t>^ia\  Das  Ganze 
ist  in  grössere  Abschnitte  io*nn)  und  diese  wieder  in  kleinere 
(m;ibn)  getheilt.  Die  beiden  ersten  Theile  des  riy:  u  ent- 
halten eine  „philosophisch-traditionelle"  Erläuterung  des  Stammes 
0D~  und  seiner  Derivata;  der  erste  Theil  eine  .tiMuhrliche 
sprachlich-psychologische  Entwicklung  der  Bedeutung  jenes  Stam- 
mes, der  zweite  eine  nicht  minder  breite  Besprechung  aller 
Stellen  des  A.  T.,  an  denen  can  und  seine  Derivata  vorkommen. 
Auch  Weasely's  Commenttire :  der  schon  oben  erwähnte  zum  Buche 
der  Weisheit  (*,n  nn),  ein  ausführlicher  Commentur  zu  den  Pirke 
Abot  (*p:3b  "p"  Berlin  177Ö  fol.j  und  der  Commentar  zum  Levi- 
ticus  (in  .Mendelssohn^  Pentateuche  0">b23H  mrn:)  enthalten  lehr- 
reiche synonymische  Untersuchungen.  Von  dem  Hauptwerke  Wes- 
sely's  auf  dem  Gebiete  der  hebräischen  Synonymik  ist  n:eiues 
Wissens  nie  etwas  erschienen.  Eine  Ankündigung  desselben  vou 
Isaac  Abraham  Euchel  und  Aufforderung  zur  Subsrription  findet 
sich  im  Sammler,  Jahrg.  III,  erste  Zugabe  p.  3 — 38.  Es  sollte 
ein  „kritisch-philosophisch-hebräisches  Wörterbuch"  werden ,  das 
olle  hebräischen  Worte  in  Synonymengruppen  getheilt,  besprechen 
sollte.  Ausser  dem  hebräischen  Texte  Wesselv's  sollte  zu  glei- 
cher Zeit  eine  deutsche  Uebersetzung  von  Euch  I  mit  Anmerkun- 
gen desselben  erscheinen.  Eine  Probe  dieses  Wörterbuchs  er- 
schien schon  im  II.  Jahrgang  des  Sammlers  p.  69 — 76:  ein  Aufsatz 
über  die  Synonymen  nbc«  "paryra:  t>«  mit  der  Bemerkung  p.  69 
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unten:    nnipc:  rs*"»  px\N  irm      *>r-rb  rn-  arosn 

osiv  -ioc<  rnan  ->corr:  in«  p-»B  »im  nana  jcsa^i  ni>xn 
.tw  -»«äs  oT»p.-r  -,ri-b  33-10  "ra  n?3  ]-:t  -pn  r:n  nt J 
rr«  craean  sp*:n  »©na  in«8  mal  -q^d  AU  Ergänzung 

zu  obigem  Aufsätze  noch  ib.  p.  85—87:  -n«  ^tt.xra  Hü^on 
na-»:.  Beides  abgedruckt  in  den  Bikkure  Ha-Iltiin,  III,  p.  70  ff. 
Hie  obige  Ankündigung  von  Euchel  enthalt  p.  7 — 3tt  als  Probe 
der  Kuchelschen  deutschen  Ausgabe  des  Wesselvschen  Werkes 
eine    deutsche   Bearbeitung  dieses  Aufsatzes  über  "Jon  HJ3  TIM 

An  Wessely  schliessen  sich  3  weniger  bedeutende  Schriften 
an.  Zuerst  das  Wörterbuch  des  auch  als  Dichter  und  literari- 
schen Falsarius  bekannten  Isaak  Moses  ha-Levi  Satanow 
,*eb.  1732,  f  ungef.  1804  s.  Steinschn.  Cat  Bodl.  p.  2601)"), 
betitelt  0^0-«.-  ^CO,  hebr. -deutsches  Lexicon  z.  Gebrauch  der 
jüdischen  Schulen,  Berlin  1787.  2  Theile  fol.  Der  erste  Tl.eil 
im  d.  bes  Titel  r>73«  riD\L  ist  ein  hebr.  Worterbuch,  der  zweite  in. 
d.  bes.  Titel  D^n«  D'iai  ein  synonymisches  Lexicon  ( Stein- 
uhneider  bibi.  Handb.  ungenau:  Synon.  od.  Homonymik),  laut 
Titel  nach  dem  Muster  des  nano  bnc*  von  Salomo  IJrbino  gear- 
beitet. Wie  dort  sind  auch  hier  die  Syuonymcngrtippen  nach  dem 
wichtigsten  Worte  einer  jeden  Gruppe  alphabetisch  geordnet,  so  duss 
z  B.  die  Gruppe,  welche  die  \  erba  des  Sehens  bespricht,  unter 
nin  zu  suchen  ist.  Dort  heisst  es:  "Ol  ÜD  -"an"*,  rpatl  n"i 
<i.  h.  rtn  1  das  Sehen,  wird  auf  sechzehn  Arten  ausgedrückt  u.  s.  w. 
Nun  folgen  sechzehn  Worte  für  den  Begriff  Sehen  nebst  Beleg- 
stellen aus  dem  alten  Test,  aber  ohne  weitere  Erklärung  des  Un- 
terschieds der  Bedeutungen.  Aehnlich  bei  allen  andern  Gruppen. 
Der  Bemerkung  >tein$rhn*idt  r* ,  Cat.  Bodl.  p.  2M)4:  „Num  ulla 
vel  quae  sit  relatio  inter  Sn«  '^31,  et  Synon.  seorsim  editnm  s.  t. 
nJ3«  noo  etc.  Berol.  1784  (Mich.  4673)  nescio"  muss  ich  auch 
mein  „nescio*4  beifügen.  Vielleicht  ist  jene  Bemerkung  nur  aus 
einer  Verwechslung  des  ersten  Theils  des  D^O^tCrt  0  mit  dem 
zweiten  entstanden.  Neben  diesem  synonymischen  Wörterbuche 
Satanows  .sind  noch  2  kleinere  Schriften  zu  erwähnen,  ehe  wir 
zu  dem  ungleich  bedeutenderen  Luzzatto  übergehen ,  nämlich 
I )  des  Jehuda  Levi  Margalioth  (bei  Sieinachncidt^r,  bitil.  Hdb. 
p.  88  „Jehuda  ben  Ascher  Selig  Margalioth"  )  n^ii«  ->DC 

pnoV  C0O731  IVowidwor  1798.  59  Bl.  8.  Das  Büchlein  enthält 
im  ernten  Tbeile  eine  Anweisung  zur  Redekunst  (ein  Auszug  aus 
Mose  Chajjim  Luzzattos  QT>0?  pob),  im  zweiten  verschiedene 
lexicalische  Erörterungen,  darunter  Bl.  27  —  32:  Erläuterungen 


13;  S   über  ihn  JoM ,  a.  a.  II    Naohlra*  7n  III,  p. 
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einiger  Synonymen  in  alphabetischer  Reihenfolge.    Auf  dem  Titel 

heisst  der  Verf.  naai  nVyia  ]  ^ma^Orun  oann  "paart  a-n 
[«^arrer:  bya]  tt'nra  j^naaia  j?pn  na«  Vrjn«  [^r  n-nn*»  a-> tl 
maiicm  mbNB  oa*^  Ii»  oi  nni:  ma  oi  n,B«*i  P^p  ibo 
riNian  2)  DesChajjim  b  e  n  A  rj  e  L  o  e  b  (  Löwenstanisn  ; 

sein  Vater  war  Rabbiner  in  Rotterdam)  z-^r,  -p-  ,  Dessau  1812. 
8.,  welches  im  ersten  Theile  f  das  Game  zerfällt  in  3  Theile ) 
auf  123  Blatt  folgende  Synonymengruppen  bespricht  :  "7-^-7 
aiaott,  :*as>,  baaa,  aiyrcra,  a*m,  m«  (Kl.  1—53);  fror:,  irrn, 
on,  ©-in,  pro  ( Bl  54— -88);  nas,  naa«,  -»or,  rma«  (Bl. 
88  f.);  nsn,  ycn,  nax  (Bl.  90— 97) :  aar,  ora,  nr,  ain, 
p»,  ms,  aa«,  71«»  as*  (Bl.  97 — 112);  0:73*1,  caw,  pe< , 
bax  (Bl.  112— 123).B  Auf  dem  Titel  nennt  sich  der  Vf.  als  Ver- 
fasser der  -n«  -»:d  rn$  d.  h.  *3D  rnanom  m*:«c . 

Ungleich  bedeutender  als  die  eben  erwähnten  Arbeiten  sind 
die  Leistungen  des  bekannten  Paduaner  Gelehrten  Samuel  Da- 
vid Luzzatto  (ante;  geb.  zu  Triest  1801,  seit  1829  Lehrer 
an  der  jüdischen  Academie  zu  Padua),  eines  würdigen  Gliedes 
jenes  berühmten  jüdisch  -  italienischen  Gelehrtengeschlechtes  der 
Luzzatto.  Als  Kxeget  (Commentar  z.  Jes.  )  und  Grammatiker 
(Prolegomeni.  Hebr.  Gramm,  in  ital.  Spr.  )  gleich  ausgezeichnet, 
arbeitete  er  auch  auf  dem  Gebiete  der  hebr.  Syn.  mit  gutem  Kr- 
folg,  wenn  auch  die  Vorzüge,  die  seine  Arbeiten  auszeichnen: 
gute  Beobachtungsgabe  und  gewandte  Berherrschung  des  lexica- 
lischen  Stoffes,  durch  seine  oft  sehr  breite  Schreibart  bedeutend 
beeinträchtigt  werden.  Nach  Delitzsch,  z.  Gesch.  p.  93  Anm.  soll 
er  ein  bis  jetzt  noch  ungedrucktes  Werk,  das  300  Synonymen  be- 
handelt, verfasst  haben,  wovon  die  bisher  gedruckten  synonymi- 
schen Abhandlungen  nur  Proben  seien.  Diese  finden  sich  in  den 
Bikkure  Hn-Ittim  an  folgenden  Stellen:  Jahrg.  VI  (1825)  p.  25  ff.; 

VII  (1826)  p.  147  ff.  151  ff.  164  ff.  174  ff.  181  ff.  196  ff.  203  ff.; 

VIII  (1827)  p.  29  f.  86  ff.  95  ff.  103  ff.  136  ff  141  ff.  149ff.  154  ff. 
162  ff.;  IX  (  1828)  p.  82  ff.  105  ff.  117  ff.;  X  (  1829)  p.  12. 
19  ff.    Kinen  Theil  dieser  Abhandlungen  gab  er  u.  d.  Tit.  "ptt? 

neu  heraus  in  dem  ersten  (einzigen)  Hefte  seines  lieiwrt  ma, 
bibliotbeca,  in  qua  hebraica  ejus  (Liuzatti)  scripta  exegetica, 
pbilologica,  morolia,  poetica  atque  rarior.  cod.  Hebr.  notitiae  et 
excerpta  continentur.  Leopoli  1847.  Ausserdem  findet  sich  noch 
eine  synonymische  Abhandlung  von  ihm  in  dem  von  Goldenberg 
herausgegebenen  Kerem  Chemed  II  (  1836)  p.  162  ff. ,  welche 
p.  163  f.  die  ou>  D*  m-topan  rtaor:  matt,  nämlich  -jtt,  a*,  baaa, 
*:ctt,  |»ttb,  ■vara,  u?a  und  p.  165  f.  die  rrnvpttl  naort  matt 
rao  OT,  nämlich  -na?3  und  ja^  behandelt. 

Ganz  unbedeutend  ist  das  viel  verbreitete  Schriftchen  von 
Joseph   Hirse  hfeld,    Schemoth   Hanirdaphim,    neues  ayno- 
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nymisches  Handwörterbuch  u.  s.  w.  (mit  dem  hebr.  Titel:  V 
rpv)  Prankfurt  a.  d.  0.  1828.  8.  2.  verb.  Auflage  u.  d.  T.  „Sy- 
nonymik" Berlin  1830.  8.  '  5 ).  Es  enthält  nur  eine  Zusammen- 
stellung der  Synonymen.  Die  schlechte  deutsche  Uebersetzung 
derselben  wird  man  keine  Erklärung  nennen  dürfen. 

Das  der  Zeitfolge  nach  jetzt  zu  nennende  Werk  von  Jo- 
seph Johl  söhn:  crbö  V* »  bibl.  -  hebräisches  Wörterbuch  mit 
Angabe  der  entsprechenden  Synonymo.  Nebst  Anhang :  Erklärung 
der  in  rabbin.  Schriften  üblichen  Abbreviaturen.  Frankfurt  a.  M. 
1840.  8.  habe  ich  leider  nicht  einsehen  können.  Löwinsohn's 
(Isachar  hen  Jehuda)  ^iziarr  rra  enthält  im  ersten  Theil  (-tö^U) 
P9as  Wilna  1841.  8.)  manche  synonymische  Erörterungen.  End- 
lich muss  ich  noch  eines  Commentars  rühmlich  gedenken ,  des 
Cnmmentars  von  Meier  L  i  b  u  s  r  Ii  M  a  I  b  i  m  zum  Jesaia  (Kroto- 
schin  1849.  8.),  der  unter  der  Rubrik  crrEH  "mt-a  sehr  werth- 
voHe,  durch  prägnante  Kürze  sich  auszeichnende  synonymische 
Erörterungen  bietet. 

c)  Pap|ienhelnt.  So  werthvoll  auch  die  Leistungen  eines 
Wessely,  Luzzatto  u.  A.  auf  dem  Gebiete  der  hebräischen  Syno- 
nymik sind,  so  beschränken  sich  doch  alle  bisher  erwähnten  Ar- 
beiten auf  die  Untersuchung  einzelner  Synonymengruppen;  eine 
Synonymik  aber,  die,  planvoll  angelegt,  den  ganzen  bibl. -hebräi- 
schen Sprachschatz  zu  umfassen  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hätte, 
lieferte  keiner  der  bisher  erwähnten  jüdischen  Gelehrten.  Das 
einzige  Werk  der  Art,  das  wir  überhaupt  besitzen,  lieferte  zu- 
gleich das  Beste,  was  auf  dem  Gebiete  der  hebr.  Synonymik  bis 
jetzt  geleistet  worden  ist  und  wir  haben  deshalb  die  Erwähnung 
dieses  Werkes  als  der  Krone  der  literarischen  Leistungen  auf 
diesem  Felde  bis  bieher  aufgespart.  Es  ist  jenes  Werk  das 
rtöbü  nrT  betitelte  Buch  des  Breslauer  Rabbinen  Salomo  b. 
Seligmann  Pappenheim  1  4 ) ,  geb.  zu  Breslau  am  15.  Schebat 
1740,  gest.  ebendas.  am  12.  Adar  (4.  März;  1814.  Sein  Scharf, 
sinn,  seine  feine  Beobachtungsgabe,  sein  geschultes,  philosophi- 
sches Denken,  seine  grosse  Belesenheit  befähigten  ihn  vor  Allen 
zu  einer  solchen  Arbeit.  Namentlich  übertrifft  er  seine  Vorgän- 
ger, auch  Wessely  nicht  ausgenommen,  durch  den  ungemein  ge- 
wandten, schönen  hebräischen  Styl,  der  zu  den  glänzendsten  fer- 


13)  Vorher  achrieb  Hirschfrld  eine  hebr.  Homonymik  ( 5)D"P  "'Cpb) 
Lissa  18J4,  4.  2.  Ausg.  Wien  18^5.  Hebr.  Homonymiken  auch  von  christ- 
lichen (rrlehrlen  z  B.  F.  Lange,  Lrxiron  der  ffleirlildnleiiden  hebr.  Wörter 
von  vergeh,  Bedeutungen.   Je».  1846.  8. 

14)  Kin  anderer  Papprnheiin :  Naftali  P.  ben  Saaiuel  ist  viel  Trüber  und 
Verf.  der  Bücher  nb*Ö  mD^H  1647  ond  p^OBK  -»©Ö^D  lt>47  s.  .Sfetn- 
schneider,  Cat.  Bodl.  p.  2027. 


Digitized  by  Google 


326 


Miihlau  ,  Gescltichte  der  hebräischen  Synonymik. 


sclieinungen  der  ueuhebräischen  Literatur  gerechnet  zu  werden 
verdient.  Die  nttrit  R1>'T  erschienen  in  3  Bänden,  der  erste  im 
Jahre  1784  (pob  nx  r.>2Z1  r,-*rVT>y!D2  SVi  [nicht 
1778,  wie  in  der  bibl.  Uesen,  steht]  zu  Dyhrenfürth  in  4.  u.  d. 
Titel:  *,iu;:2ttj  rov:  pits*»  by  Tma  «nrti  -i3:'i'  rrr  to 
I^UJä^  p:n  Dnss  eine  -tc  Ausgabe  des  I.  Thcils  im  J.  1798 
zu  Sidilkow  erschienen  sei  (s  Liter. iturb).  des  Or.  1844  p.  450. 
do.  27-1 )  isl  wohl  nicht  der  Fall,  s.  Sieinsrhnriüeiy  bibl.  Handb. 
unter  Pupp.  Der  dritte  Bd.  erschien  1811  in  Dyhrenfürth  in  4., 
der  zweite  Band  erst  spät  nach  Pappenheim's  Tode  zu  Roedel- 
heim  1831  in  4.  '*),  herausgegeben  v.  Wolf  Hcidenheira ,  mit 
einigen  Noten  des  Letzteren,  die  durch  die  Bemerkung:  rin  "10« 
„es  spricht  Wolf  Heidenheim"  kenntlich  gemacht  sind.  Das 
Ganze  isl  in  grossere  .Abschnitte  (p*^2n,  8  an  Zahl,  deren  achte 
aus  Versehen  ala  c*'*  p^an.  bezeichnet  ist),  diese  wiederum  in 
kleinere  (nri')  gelheilt.  Der  erste  Band  enthält  in  der  Vor- 
rede (noipn;  eine  grammatische  Abhandlung  nvrrat  rcoin  raoa 
nsD.Trn  "  Paom  TP5T3«n  (  II  Blatt  .  In  der  ersten  n^an 
(7Jerioth,  Bl.  I — 33)  werden  die  Worte,  die  etwas  Zeitliches  be- 
zeichnen (  Subst. ,  Adj.  u.  Verb,  für  die  Begriffe:  Anfang,  Knde, 
Zeit,  eilen,  zogern,  Jugend,  Alter)  behundeit,  in  der  zweiten 
(  II  Jerioth,  Bl.  33-6«)  die  Worte,  die  etwa*  Räumliches  aus- 
drücken (die  Begriffe:  Ort,  eben,  gleich  sein,  uneben,  krumm 
sein,  Weg,  Gegend,  Seite,  Winkel,  Kcke,  umgeben,  wo,  wohin, 
woher,  hoch  sein,  niedrig  sein,  unter,  vor,  gegenüber),  in  der 
dritten  (31  Jerioth,  Bl.  titf — 118;  die  Worte,  die  eine  Bewegung 
bezeichnen  (die  Begriffe:  sieh  bewegen  in  den  verschiedensten  Mo- 
difientionen,  gehen,  fliegen,  springen,  hinken,  fliessen  ,  brennen, 
fackeln,  wehen,  sprossen,  gies&en .  werfen,  stossen,  vertreiben, 
verfolgen,  sich  nähern,  antreffen,  finden,  kommen,  führen,  wei- 
chen, fliehen,  sich  retten,  arbeiten,  müde  sein,  abwehren,  stehen, 
liefen,  ruhen,  Friede  haben).  Der  zweite  Band  enthält  in  der 
Vorrede  eine  psychologische  Abhandlung  tDSjn  Pt"'«rppn  ?din  by 
tpsin  0*  (8  Blatt).  In  der  vierten  man  14  Jerioth,  Bl.  9—39) 
werden  die  Worte  behandelt,  die  den  Begriff  des  Sprechens  aus- 
drücken (die  Worte  für:  reden,  erzählen ,  lohen ,  rühmen,  singen, 
schreien,  brüllen,  murmeln,  summen  u.  s.  w. ,  zanken,  fluchen, 
verläumden ,  betrügen,  lachen,  spotten,  schweigen).  Es  folgen 
in  der  fünften  (Bl.  39 — 40)  die  Worte  für  hören  p?«n, 
n^tapn),  in  der  sechsten  ^  12  Jerioth,  Bl.  40 — 57)  die  Worte,  die 
sich  auf  den  Gesichtssinn  beziehen  (sehen,  glänzen,  hell  sein,  trübe 
sein,  finster  sein,  schön  sein,  Bild,  Gestalt,  offenbaren,  verbergen), 


15)  Steinschneider  bemerkt  im  Cnt.  Bodl.  p.  V084  zu  Kd.  I.  das  Format: 
4  ,  zu  Bd.  II  u.  III  aber  8.  Das  letzlere  ist  falsch  ,  wenigstens  ist  das  Ex- 
emplar, das  icb  besitze ,  in  allen  3  Theileo  in  Quart  gedruckt. 
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in  der  siebenten  (23  Jerioth,  Bt.  57-75)  die  Worte,  die  sich  auf 
den  Tust-  und  Geruchssinn  beziehen  (tasten,  ergreifen,  stark  sein, 
keilen,  krank  sein,  Schmerz,  bedrängt  sein ,  angenehm  sein ,  sät- 
tigen, süss  sein,  fett  und  mager  sein,  nass  und  trocken  sein, 
runzlig,  faulig,  stinkend,  schmutzig  sein,  verwesen,  nassen, 
saugen,  scharfen,  kalt  sein,  heilen,  verbinden1.  Der  dritte  Band  ent- 
halt nach  einer  all«-.  Einleitung  (h  Blatt)  die  sogenannte  elfte  rt"*3fl 
(57  Jerioth,  57  Blatt;.  Diese  bespricht  die  Worte  für  den  Begriff 
„thun"  (HD.yr^n  Vfit  morrnort  □''DT*:  rrEit),  näher  die  Worte  für 
folgende  Begriffe:  Arbeit,  Geschäft,  setzen,  sammeln,  zerstreuen, 
binden,  lösen,  öffnen,  heften,  nähen,  trennen,  vollkommen  und  mangel- 
haft Kein,  viel  sein,  vermehren,  klein  sein,  verringern,  zählen,  ver- 
doppeln, Iheilen,  zerstücken,  schneiden,  spalten,  zerreisscn,  reiben, 
drucken,  brechen,  hauen,  hacken,  ineisseln,  scheeren,  herausziehen, 
waschen,  ausdrücken,  netzen,  trocken  sein,  verdorren,  wüste  sein, 
Unglück  haben,  heilen,  helfen,  Grenze,  Wand,  Teppich,  Segel, 
Bekleidung,  Krde,  Staub,  Stein,  Thal,  Spalte,  Grube,  Pflanze, 
Man.  Zweig,  Rauch.  Einem  jeden  Bande  ist  ein  Index  der  be- 
sprochenen Worte  beigegeben. 

.Man  sieht  aus  dieser  Ueliersicht,  wie  reichhaltig  und  im 
Ganzen  mich  wohl  angelegt  das  Werk  Pupperiheims  ist.  Wenn 
es  auch  Manches  zu  wünschen  übrig  läBSt,  wenn  namentlich  eine 
oft  bemerkliche  Breite  die  nöthige  Schärfe  und  Präcision  des  Aua- 
drucks hindert,  oder  wenn  auch  öfter  der  synonymische  (JnterMchied 
der  einzelnen  Worte  nicht  sowohl  aus  dem  Sprachgebrauch  dersel- 
ben gewonnen  wird,  sondern  vielmehr  die  zu  erklärenden  Worte 
in  aphoristische  logische  Cntegorieen  hineingccwungen  werden  — 
so  ist  doch  jedenfalls  das  Verdienst  Pappenheims,  dieses  bisher 
einzigartige  Werk  der  hebr.  Sprachwissenschaft  geboten  zu  ha- 
ben, ein  grosses,  und  nur  zu  beklagen ,  dnss  seine  Arbeit  so  wenig 
ausgebeutet  wird,  von  christlichen  Gelehrten  bisher  fast  ganz 
ignorirt  worden  ist.  Der  Hauptmangel  der  Arbeit  P.'s,  den  aber 
alle  jüd.  Arbeiten  ohne  Ausnahme  theilen,  liegt  darin,  dass  ihnen 
die  vornehmste  tirkenntnissquelle  der  Bedeutung  eines  Wortes, 
nämlich  das  Ktvinon,  abgeht.  Die  etymologischen  Bemerkungen 
P.'s  sind,  obgleich  er  die  ursprüngliche  Zweibucbstabigkeit  der 
semitischen  Wurzeln  annimmt,  sehr  gering  an  Zahl  und  diese 
wenigen  meist  verkehrt.  So  legt  er  —  um  nur  ein  Beispiel  zu 
geben  —  dem  Verbuor  ns*"^  sehen,  weil  es  verwandt  sei  mit 
«""■>»,  fett,  die  Grundbedeutung  bei:  „die  Augen  mit  Lichtstrah- 
len sättigen  oder  mästenu!    Credat  Judaeus  Apella! 

Ks  dürfte  am  Platze  und  interessant  genug  sein,  noch  eine 
Probe  zu  geben,  wie  Pappcnheim  seine  Aufgabe  behandelt  hat. 
Wir  wählen  dazu  den  Abschnitt  über  die  Verba  videndi  »(rtN""1, 
nrn,  Da:,  cjpu;,  ^ra,  ii»,  yis,  mu>,  nex )  II,  Bl.  40  —  44, 
den  wir  auszugsweise  hier  nittheilen  wollen  :  „Man  bat  beim  Sehen 
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zunächst  ein  Dreifaches  zu  unterscheiden:  1)  die  natürliche  Wech- 
sel wirknng  ("»Jau  mbJDnrr),  die  zwischen  dem  Gesichtssinne  fem) 
und  dem  sinnlich  Wahrgenommenen  (tcmö)  besteht,  vermöge  deren 
das  Auge  durch  die  Lichtstrahlen  zum  Sehen  gereizt  wird  ->f- 
2)  Die  intellectuelle  Wechselwirkung  mbyonrn),  vermöge 

deren  infolge  der  natürlichen  Wechselwirkung  der  Geist  das  sinn- 
liche Bild  aufnimmt,  verwendet  u.  s.  w.  (  0*3:1).    3)  Die  Selbst» 
hegrenzuiig  des  .Sinnes ,  um  eine  Wechselwirkung  zu  erfahren 
(mbyDrnrt  bi*  nraann),  so  dass  also  letztere  nicht  sowohl  auf 
zufälligem  Wege  zu  Stande  kommt,  als  vielmehr  durch  die  Ab- 
sicht, zu  sehen  (nox).    Nun  hat  aber  der  Gesichtssinn  vor  allen 
übrigen  Sinnen  das  voraus,   dass  er  nicht  nothwendig  alle  sinn- 
lichen Einwirkungen,  die  er  möglicherweise  erfahren  könnte,  auf- 
nehmen muss,  sondern  sich  auf  eine  derselben  concentriren  kann, 
sodass  man  also  nur  einen  von   allen  sichtbaren  Gegenständen 
sieht.     Das  ist  das  sogenannte  partielle  Sehen  ( rv^pän  .TGO ), 
im  Hebr.  durch  das  \  erbum  TU)  ausgedrückt.    Kommen  bei  dem 
partiellen  Sehen  nicht  viele  Gegenstände  in  Betracht,  aus  denen  sich 
der  Sehende  einen  wählt  ("^12)),  sondern  nur  ein  Gegenstand,  so 
ist  ein  Doppeltes  möglich:  man  kann  1)  von  diesem  einen  Gegen- 
stande wiederum  nur  einen  einzelnen  Theil  betrachten ,  oder  den 
Gegenstand  auch  in  Betreff  der  Zeit  partiell  betrachten,  so  dass 
man   ihn  nur  einen  Augenblick  sieht,   oder  ihn   hinsichtlich  der 
Qualität  partiell  betrachten,  so  dass  man  ihn  nur  undeutlich  sieht: 
dies  drückt  das  Verbum  qra  nus;  oder  man   kann   2)  wohl  nur 
diesen  Gegenstand   betrachten,  aber  vollständig  hinsichtlich  der 
Quantität,  des  zeitlichen  Verlaufs  und  der  Qualität:  dies  bezeich- 
nen die  Verba  y*zn  und  rrrun,  die  sich  wieder  so  unterschei- 
den, dass  erstercs,  wie  HN->,  nur  die  natürliche  Seite  des  Sehens 
bezeichnet,  letzteres  aber,  wie  Cam,  die  intellectuelle.    Bei  dem 
oben  beschriebenen  partiellen  Sehen,  wie  es  das  Verb,  "ntt  aus- 
drückt ,  verhält  sich  der  Sinn  activ:  er  sucht  einen  Gegenstand 
aus  anderen  heraus ;  es  findet  aber  auch  das  Gegentheil  statt, 
dass  der  Sinn  sich  passiv  verhält,  falls  nämlich  unter  den  sinn- 
lichen Objecten  eines  durch  seine  Stellung,  Beschaffenheit  u.  s.  w. 
den  Blick  unwillkürlich  fesselt.    Dies  Letztere  drückt  nm  aus. 
t|pv  (  Ni.  ii.  Hi.  )  endlich  steht  von  dem  Schweifen  des  Auges 
über  eine  Fläche  und  wird  daher  besonders  von  dem  zweifelhaften 
Sehen  (npolOOn  TOt^rt)  gebraucht,  wenn  man  nämlich  ein  Object 
erst  mit  dem  Auge  sucht,  gleichviel,  ob  man  es  dann  finde  oder 
nicht.   —    Somit  lassen  sich  jene  neun  Verba  vierfach  classifici- 
ren,  wobei  sich  acht  verschiedene  Weisen   des  Sehens  ergeben: 
I.   Ks   wird  ausgedrückt  a)  das  natürliche,  unwillkürliche  Sehen 
( n^aon   mann )   wobei  der  Sinn   passiv   ist  ( x"*  minn 
mbrcnn):  nwi,  o^arr,  mn  und  qt«   b)  das  freithätige  Sehen 
(iv-vnan  n*finrt)  wobei  der  Sinn-activ  ist  (ttbPBn  £y  nne-irr): 


Digitized  by  Google 


Hühlau,  Geschichte  der  hebräischen  Synonymik, 


329 


»)ptt,  "vc,  Y^n,  nos,  rracn  II.  a)  das  potentielle  Sehen 
(m^msH  n\s^n),  d.  h.  die  blosse  Bereitschaft  des  Sinnes  zum 

Sehen  (rPN^n  bfi<  HSDnn )  :  S)ptT,   HDS,  b)  das  nctuelle 

Sehen  (fF*bVWl  PT  fit  "VT)  d.  h  dus  Sehen  als  wirklicher  Act  ge- 
fasst  (b^oa  n**"***)!    naft,  o^an,  nm,  nii  r|Tu: ,  maitn. 

III.  a)  das  allgemeine  Sehen  (nbb"On  rrton  oder  n*b bDn  irKin)  i 
iTST»  cran,  *|piL;,  y^n,  noi: ,  rpatsn  b)  das  partielle  Sehen 
( rv^pbnr.  nwin):  t\VOt  HVO$  Vftr\  IV.  a)  das  rein  sinnliche 
Sehen  (n**»EU;3n  rra^n) :  nto,  tiTn,  und  b)  das  intellertuelle 

Selten  (ivbarcn  rpan  n ) :  D^an,  qp«  ,  ^w,  V^n  ,  rrex, 
n^cn.  —  Nun  folgt  der  Beweis  für  die  Richtigkeit  jener  Clas- 
siliciruug  aus  dem  Sprachgebrauche  der  9  Worte  im  A.  T.  nebst 
Erklärung  der  Derivv.  und  ihrer  Bedeutungen.  Zu  -ntt  ist  noch 
Bd.  I,  Bl.  38,  zu  V^n  Bd.  I ,  Bl.  83  zu  vergleichen. 

Kine  Auzeige  und  (oberflächliche)  Kritik  der  Jeriotli  Sehe- 
lomo  von  z  - (  Mardochai  Roch)  findet  sich  im  Sammler  II, 
p   60-64  und  III,  p.  14  16. 

Ausser  den  Jerioth  Scbelomo  begann  Pnppeuheim  ein  Lexi- 
con ,  mblö  pU3n,  von  dem  aber  nur  ein  Heft  Breslau  1802,  4. 
erschienen  ist.  Ich  habe  es  nicht  einsehen  können.  Delitzsch, 
z.  Gesch.  d.  jüd.  P.  p.  116,  Amn.  I)  sagt:  „  Chesheq  -  Salomo 
über  die  Partikeln",  Steinschneider,  bibl.  Hdb.  sagt,  es  bandle 
über  die  mit  •proSNPi  gebildeten  Wörter  und  Partikeln  und  l.uz- 
zatto ,  proleg.  p.  63  f.  bemerkt:  „Applicarono  profondo  studio  a 
distinguere  il  valore  dei  termini  siuonimi  Naftali  Herz  Wesscly  ete. 
e  Salomone  Pappenheim  nel  r&blS  n^J>■,^',  e  nel  Lessico  n^bu;  pon 
di  cui  non  usci  che  primo  fascicolo,  contenente  le  due  prime  let- 
tere  dell'  Alfabeto  (Breslavia  1802)." 

Bin  anderes  Lexicon ,  betitelt  -na*  ]iüb  -»ts-to  m-ncr  1D0 
DTn>pm  oöds?^  ba^  rrDt~n73  *biartl  odh-pe  ddi-^x  cr^n^oy-iDi 
(ein  „kritisch-etymologisches  und  synonymisches  hebräisches  Wör- 
terbuch") auf  50 — 60  Bogen  quart  berechnet,  hat  Pappenheim  zwar 
im  .Ms.  vollendet,  es  ist  aber  nie  gedruckt  worden.  Siehe  die 
Auzeige  desselben  und  Aufforderung  zur  Subscription  von  Wolf 
Heideuheim,  dutirt  v.  18.  Aug.  1808  im  Sammler  VIII,  p.  53 — ö7  ; 
abgedruckt  Jerioth  Schelonio  Bd.  II,  zu  Anfang. 

Die  wenigen  übrigen  Schriften  P.'s  (moia  ra-it ,  elegische 
Dichtungen  s.  Delitzsch  a.  a.  0.  und  kleinere  Aufsätze  im  Samm- 
ler VI,  p.  314,  VIII,  p.  39  u.  43)  gehören  nicht  hieher. 

An  in.  Als  Luriosum  sei  erwähnt,  das*  das  Wort  Synon)  mum  "  auch 
v.  hebr.  Schreibenden  aufgenommen  wurden  ist  (in  der  Form  JD73,212',ib  udri 
r.N^':-r^  s.  Steinschneider,  cat.  cud.  Hebr.  Lii«  i.  li.it  p.  313  (unter 
t.od.  Seal.  2,  ful.  31  f.)  u.  ib.  Anm.  I),  cf.  f.  287. 


II. 

Die  Arbeiten  christlicher  Gelehrten  uuf  dem  Gebiete  der  he- 
bräischen Synonymik  sind  leider  viel  geringer  an  Zahl  und  un- 
bedeutender, als  jene  jüdischen.  Unsere  Lexirn  und  Uommentnre 
vernachlässigen  gerade  diesen  Zweig  der  hebr.  Philologie  am 
meisten,  geschweige  dass  wir  eine  grossere  Anzahl  Arbeiten  hier 
namhaft  machen  könnten ,  die  ausschliesslich  synonymischen  Un- 
tersuchungen gewidmet  wären.  Ich  weiss  ein  einziges  Kuch  zu 
nennen,  das  den  ganzen  hebr.  Synonymensehnlz  zu  umfassen  sich 
zur  Aufgabe  gestellt  hat,  nämlich: 

J  o.  P  I  a  n  t  a  v  i  t  i  u  s ,  *,E3rf  203  planta  vitis  seil  thesnurus 
synonymus  hehrnico  -  chaldaico  -  rabbinicus  ,  Lodovnc  1644  fol. 
1426  pagg.  Jena  Plantavit  de  I«  Pause  Pluntnvitius  Pnusanus) 
wurde  im  J.  1576  geboren.  Kr  stammte  aus  einer  adeligen  refor- 
mirten  Familie  in  der  Diöcese  von  Nim  es,  studirte  Theologie  und 
orientalische  Sprachen  und  verwaltete  schon  ein  rcformirles  Pfarr- 
amt zu  Beziers,  als  er  ebendaselbst  1604  zur  römischen  Kirche 
übertrat.  Er  ward  ein  so  treuer  Anhänger  der  Jesuiten ,  von 
denen  er  zu  jenem  Uebertritte  bewogen  worden  war,  dass  er  mit 
mannichfachen  Khren  überhäuft,  1625  Bischof  von  Lodeve  ward. 
Sein  vorgerücktes  Alter  und  seine  immer  mehr  zunehmende  Kränk- 
lichkeit (über  die  er  schon  in  der  Vorrede  zum  the«.  syn.  klagt) 
zwangen  ihn  1648  sein  Amt  niederzulegen.  Kr  lebte  von  nun 
an  zurückgezogen  auf  dem  Schlosse  Margon ,  wo  er  1651  starb. 
S.  Näheres  über  sein  Leben  bei  L.  Moreri ,  grand  diclionnaire 
historique  V,  p.  882,  cf.  Jöcher,  allg.  Gelehrtcnlex.  III  p.  1617. 
Sein  erstes  Werk  war  eine  Geschichte  der  Bischöfe  von  Lodert 
(Chronologia  prnesulum  Lodovensium,  geschrieben  1634;  gedruckt 
Lodeve  1640).  1644  erschienen,  ebenfalls  zu  Lodeve,  seine  3 
übrigen  Werke  in  folgender  Reihenfolge :  1)  Thes.  syn.  2)  Klori- 
legium  biblicum  Hcbraicn-Latinum.  fol.  (Th.  I.  enthält  Alttesta- 
menlliches,  Th.  II.  Neutestamentliches)  d)  Florilegium  rabbinicum 
hehraico-latinum  cum  bibliotheca  rabbinica  1  ")  fol  Dies  scheint 
nach  der  Vorrede  zum  thes.  syn.  die  richtige  Reihenfolge.  Anders 
Jöcher  I.  J.  Opern  Lodovae  1645.  III  voll.  fol.  Nach  Gerdesios, 
floril.  hist.-crit.  libror.  rarior.  ed.  2.  p.  227  sind  das  floril.  bibl. 
und  rabb.  sehr  selten,  auch  der  thes.  syn.  scheint  selten  zu 
sein  lT\  Düs  Jahr  des  Erscheinens  des  thes  syn.  wird  verschie- 
den angegeben.  Auf  dem  Titel  steht  1644;  so  richtig  Wolf, 
bist.  lex.  Hebr.  No.  XXXI  p.  142.     Auf  dem  Titelkupfer  steht 


16)  lebrr  die    il   rubb.  s.  Wolf",  Mal.  Hebr.  I .  p.  5  f. 

17)  Ich  habe  die  Kxemplare  der  Nürnberger  Stadfbibl.  n.  der  Ktinigl. 
Bibliothek  tu  Iirtsdrii  «-ineen-hen. 
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1645;  so  Für*/,  Perlensclmüre  p.  III,  not.  20.  Winer ,  Mandl., 
der  theol  Lit.  3.  A.  p  124  ungenau:  1643.  Das  Werk  ist  uni- 
\erso  (ialliarutn  clero  gewidmet.  In  einer  sehr  kurzen,  nur  eine 
Seite  umfassenden  Vorrede  spricht  sich  der  t  f.  über  Zweck  und 
Anlage  seines  Buches  aus.  Der  thes.  syn.  ist  ein  Werk  grossen 
Kleisses.  Der  Vf.  bekennt  selbst  in  der  Vorrede.  3<l  Jahre  daran 
gearbeitet  zu  haben.  Die  Anlage  des  Buches  ist  folgende:  Der 
ganze  hehr.  .Sprachschatz  ist  in  Synunymgruppen  getheilt.  Diese 
sind  nach  dem  je  gebräuchlichsten  Worte  alphabetisch  geordnet, 
sodass  z.  B.  die  verba  videndi  unter  i  zu  suchen  sind.  Jede 
tiruppe  wird  in  sechs  Columnen  verhandelt;  die  beiden  ersten 
enthalten  die  hehr,  und  chald.  Worte  nebst  latein.  Krklaiung,  die 
dritte  und  vierte  Belegstellen  aus  dem  A.  T.  je  eine  für  ein  Syno- 
uyinum)  nebst  latein.  Uebersetzung  desselben,  die  fünfte  und  seeh>te 
mhbinische  Synonymen  nebst  lateinischer  Erklärung.  So  werden, 
um  ein  Beispiel  au  geben,  unter  r?m  p.  942  -944  folgende  Sy- 
nonymen besprochen:  1)  Tis^:  videre,  aspicere,  cernere ,  intueri 
2  San.  14,  24.  2)  0*371:  videre  lixis  oculis  .  intueri.  Nuin.  21,  9. 
3)  y%'^r-,  videre  per  cancellos,  transspicere  Cant.  2,  9.,  4)  rpj  n: 
videre  de  louge ,  prospicere,  prospeetnre  Ps.  33,  14  5)  'piOITi 
videre  item  de  longe  et  ex  allo  Ps.  14.  2.  6  nin."  videre  cou- 
templando,  cernere,  spectare.  ['s.  46,  9.  7)  <rry  -'S::  acuere, 
seu  vibrare  oculos  suos  in  aliquem ,  pro  ipsum  oculis  terribilihus 
intueri.  Job  16,9.  8;  üa:  :  aspicere,  oculis  lustrare,  collustrnre, 
oculos  eircurnferre.  Jes.  b\  30.  9)  vrr  Nttt:  uttollere  oculos 
suos,  pro  atteute  videre.  Jes.  51,6     10)  :  prospicere  di>- 

■itn.  l's.  85,  12.     II)  py  :   aspicere  torvis  oculis  1  Sam.  18,  9. 
12  .  r  zz  :  respicere  Ps.  25,  16.     13;  hdl:  ;  aspicere  hur  et  illuc, 
circumspicere ,  spectare.   Prov.  15,  3.     14)  ÜC^:  exaete  intueri, 
-peeulari.  1  Sam.  4,  13.     15)  CU'TIJ  aspicere  circumqunque ,  per- 
luslrare.  2  Par.  16,  9.     16)  -»TT  intueri  seu  cernere  e  loco  aJto. 
\um.  23,  9.     17)  nhlUj  idein.    Job  36,  24.     18)  ^ns  fixo  obtutu 
aspicere,  contueri.  Job  48,  7.     19)  nrsj,  respicere  blande.  Gen. 
4,  4.  5.     20)  NTn  videre.  Chald.    Kzdr.  4,  14.     Parallel  dieser 
Synonymen  der  alttestamentlirhen  Sprache   werden  folgende  rnh 
i.inisch-hebraische  Syn.  angeführt:    I)  p^TW   intueri   lixis  oculfi 
2)  p*-nw  id.  i  verso  in  1.    8)  03  aspicere  oculos  huc  et  illu< 
circumferendo.    4)         videre  clare  et  perspicue.    5)  pv"fl  pri  p  ; 
inspicere  diligenter.    6)  y%D  J.n  aspicere  ad  benefaciendum ,  quo 
pacto  Deus   aspicere  solet,   dum  bonos  intuetur.    7)  qpi  videre. 
quae  sursum  sunt,  suspicere.    8)  ^pr  videre  lixis  oculis.    9;  C)ü 
adspicere  circumcircn,   circumspicere.     10)  Hin  cernere,  intueri. 
II)  N73m  Dn   videre  oculo  maligno.     12)  /73i:n  (sie)  respicere. 
13)  «30  videre  de  longo,  prospicere.     14)  intueri  cum  intel- 

ligentia.  lb)  -'po  circumspicere.  16)  videre  oculo  averso. 
17)   pano   videre  oculo   benigno.     18)  *-iE  videre  festinanter. 
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19)  aapicere  perquirendo.    20    m  videre  aimpliciter.  21) 

nau?  conspicere  cousidcrate.  22)  qp©  prospicere  de  alto.  Man 
nieht  aus  diesem  einen  Beispiele ,  wie  sehr  der  Vf.  bemüht  ^ e- 
wesen  ist,  die  Synonymen  vollständig-  zusammenzustellen,  wie  er 
auch  noch  seiner  Weise  eine  möglichst  genuue  luteiu.  Erklärung 
jedes  Synonynums  zu  geben  sich  bestrebt  hut  Wie  dürftig  aber 
und  unzureichend  diese  Erklärung  ist,  die  überdies  nur  durch  je 
eine  alttestamentlicbe  Stelle  erhärtet  wird,  leuchtet  ein.  Häufig 
sind  einzelnen  Worten  etymologische  Bemerkungen  beigeschrie- 
ben, von  denen  wir  einige  Proben  hier  folgen  Ittssen,  uns  die 
Kritik  derselben  ersparend.  Dass  lyäu)  und  nwi  verglichen  wer- 
den, ist  auch  jetzt  noch  nicht  unerhört;  Anderes  dürfte  nicht 
mehr  möglich  sein.  So  bemerkt  PI.  zu  irtan!1! :  unde  ivrvofuu, 
zu  unde   nifyu/io,  zu        (sie):  unde  Gull,  guigner;  zu 

unde  Hispan.  otear,  zu  T12\l:  unde  Germ,  sehen,  Flaud. 
sie ri  et  Angl,  see ,  zu  n:D:  unde  fauum,  u  videndo  seu  contem- 
plando  dictum,  zu  niVSi  unde  Int.  sagax  u.  s.  w.  Bin  ausführ- 
licher Index  vocabula  Hehr.,  Chald. ,  Rabb. ,  Grnecn ,  Litt,  coin- 
plectens  amplissimus ,  adeo  ut  instar  dictionarii  integri  inservire 
possit,  betitelt  ?o an  nbbis,  racematio  vitis  (pag.  1121  —  1420/ 
ist  dem  Werke  beigegeben. 

Neben  Plantavitios  sind  noch  zwei  Werke  zu  erwähnen,  von 
denen  wir  aber  nur  wissen ,  dass  sie  hundschriftlich  vorhanden 
gewesen  sind.  Samuel  Morbeniua,  über  den  ich  nirgends 
etwas  Näheres  habe  finden  können ,  soll  nach  Wolf,  bist.  lex. 
Hebr.  p.  144  „Synonyma  Hebraica"  geschrieben  haben.  Die  Stelle 
bei  Wolf  heisst:  „  Caeterum  hujus  instituti  (er  hatte  im  Vorher- 
gehenden über  Plantavitiua  gesprochen )  utilitas  alios  persuasit, 
ut  eandem  ingrederentur  viam,  quemadmodum  Sum.  Morbenii  Sy- 
nonyma Hebraica  exstare  me  docuerunt  eruditissimuc  Max.  Rev. 
I).  N.  D.  Fabricii  literae,  de  quibus  tarnen  auiplius  nihil  mihi  in- 
notuit. "  Vgl.  Reimarus,  de  diff.  I,  p.  19.  Ebenso  wird  in  den 
Nova  literaria  Germaniae,  Hamb.  1708  p.  138  f.  berichtet,  dasa 
von  Georg  Leuschner  (f  1672)  ein  Manuscript  vorhanden 
sei,  betitelt  „üiipn  n©b  WH  masn  nB'T)  nasna  hoc  est  col- 
lectanea  Ebraica,  in  quibus  omnes  hujus  linguae  dictiones,  Syno- 
nyma et  Phrases  e  S.  Bibliis  sub  suis  titulis  ita  sunt  dispositae, 
ut  non  solum  verus  earum  usus  in  S.  codice  perspici,  sed  etiam 
facilia  imitatio  ad  purum  emendatumque ,  elegantem  et  copioaum 
atylum  peti  possit,  summa  cura,  iudefesso  studio,  ordineque  com- 
modo  digesta  a  M  Georgio  Leuschnero,  Scholae  Coldicenaia 
Rectore.  Acceasit  index  Ebraeo-Latioua  locupletisaimua ,  .  cujua 
beneficio  haec  ipaa  collectanea  etiam  instar  lexici  uaurpari  poa- 
sunt."  Das  Werk  umfasste  auch  die  Partikeln.  Ea  war  damaJa 
im  Besitze  des  M.  Job.  Georg  Wille,  Pfarrer  zu  klein- Wal  ters- 
dorf  bei  Freiberg.    Vgl.  Wolf  u.  Reim.  II.  II. 
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Die  noch  namhaft  zu  machenden  Schriften  enthalten  nur 
Einzeluntersucbungen  über  gewisse  Synnnymengruppen.  Solche 
fügte  schon  Jo.  Coccejus  seinem  Lexicon  in  der  Ausgabe  von 
1714  hei  ( observaliones  de  distinctiori  sigtiificatione  selecturum 
Hebraismi  vocum )  und  Reim.  diss.  de  diff.  I.,  p.  19  erwähnt 
ein  Manuscript  von  Dassovius  ( collegium  emphaticum ) ,  das 
..rmiltas  vocum  d i Acren ( i ns"  bespricht.  Vorzüglich  sind  folgende 
Schriften  hier  zu  erwähnen ,  ausser  welchen  mir  nichts  weiter 
über  hebr.  Synonymen  bekannt  geworden  ist: 

1)  Uermau  Samuel  Reimarus,  de  differentiis  vocum 
Hebraicarum.  IV  Dissertationen:  I  u.  II  Vitembergae  1717,  III 
u.  IV  1718.  "»)  Die  erste  Diss.  handelt  Sectio  I  (p.  3—20)  de 
instituti  utilitnte.  Ks  wird  hier  eine  CJebersicht  und  Kritik  der 
bisherigen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Philologie  überhaupt 
( §.  1  u.  2),  auf  dem  Gebiete  der  lat.  und  griech.  Synonymik 
(§.  3 — 5)  und  auf  dem  Gebiete  der  hebr.  Synonymik  (§.6  u.  7) 
gegeben.  Sectio  II  (p.  20  —  36)  handelt  de  subsidiis  atque  me- 
thodo;  und  zwar  1)  de  subsidiis  externis  (§.  1 — 4):  die  ver- 
wandten Sprachen,  die  Versionen,  die  jüdischen  und  christlichen 
Commentare.  2}  de  subsidiis  domesticts  (§.  5 —  7).  §.5  weist 
die  von  Jo.  Caramuel  Lobkowitz  (Fuvissae  Hebraicae)  aufge- 
stellte ,  von  Franc.  Mercurius  ab  Helmont  (Alphabetum  Naturale) 
und  Caspar  Neumann  (Genesis  linguae  sanctae;  Specimen  lexici 
etymologtci ;  Clavis  domus  Uever)  weiter  ausgebildete  Hypothese 
über  die  Bedeutsamkeit  der  einzelnen  hebr.  Radicalbuchstaben  ab, 
§.  ö  verwirft  die  Unsitte  der  Lexica,  einem  Worte  die  verschie- 
densten Bedeutungen  unterzuschieben,  §.7  endlich  bezeichnet  die 
Betrachtung  der  Synonyma  in  dem  Zusammenhange,  in  welchem 
sie  stehen  und  die  Erörterung  derselbeu  vermittelst  dieser  Be- 
trachtung und  der  bezüglichen  Parallelstellen  als  den  allein  richti- 
gen Weg,  die  Bedeutung  eines  Wortes  zu  (inden.  In  Sectio  III, 
„exempln  sistens"  überschrieben,  wird  zuerst  p.  36 — 55  gezeigt, 


18)  Reimarus  schrieb  diese  Dissertationen ,  als  er  von  Jena  i.  J.  17IK 
nach  Wittenberg  gekommen,  Magister  und  Adjunct  der  philosopb.  Facullät 
ward.  Vun  seinen  /abireichen  Schriften  gebüreu  nur  nocb  drei  dem  altie stameall. 
Gebiete  an,  nämlich  eine  neue  Ausgabe  der  Erklärung  des  ßurhes  Hioli  von 
Job.  Adolph  Horm. um,  die  er  mit  einem  Vorbericbte  über  Hiobs  Person,  Buch 
und  dessen  Ausleger  vermehrte  (Hamb.  1734,  4  ),  eine  Dissertation:  (Jogi- 
lationes  de  legibus  Mosaicis  ante  Mosern,  Hamb.  1741.  4.  nnd  die  „Animad- 
versiones  criUcoe  ad  Versionen  vernaculain  Vel.Test.  a  b.  Lutberu  concinna- 
tain,"  wovon  eine  Probe,  von  A.  Th.  Ilartinaun  mitgetbeilt,  in  Rosenmüllerv 
romm.  theol.,  Tom.  II,  pars  I,  p.  143  0*.  —  Kine  ausführlichere  Biographie 
über  Reimarus  besitzen  wir  noch  nicht.  Man  vgl.  über  sein  Leben  die  Fort- 
setzung von  Jöchers  allg.  (ieiehrtenlex.  v.  Adelung  u.  Rotermund  Bd.  VI. , 
p.  1H4S  f.  und  die  dort  citirle  Literatur.  Ein  Verzeichnis»  seiner  Schriften 
bei  Mensel,  Lexicon  der  v.  J.  1750—  1800  versU  Schrift«!.  Bd.  XI  (1811) 
p.  129— 132. 
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wie  schon    durch  orthographische  Zeichen   oder  durch  gewisse 
Nominal-  und  Verbalformen  ein  syn.  Unterschied  einzelner  Worte 
bedingt  wird.    Nun  folgen  die  Erörterungen  einzelner  Synonymen- 
gruppen  und  zwar  folgender:   DIN  u.  Cfit  p.  55— 62,  0-:t.n1C  u. 
obo  p.  62—65,  tua*  u.  ann  p.  65 — 67,  ntt»  u.  rjnaVa  p.  67 — 70. 
Diss.  II:  nn£  u.  nza  p.  2 — 7,  -rta  u.  ^ns  p.  7— -II,  ]ra  u.  rrrx 
p.  II — 14,  3 ho  u.  jpr  p   14 — 16.    Diss.  III:  rrta:,  rp-,  iOn9 
:?C,  HTSi',  ■üf,  fina'i'IH  pagg.).    Diss.  IV:  ntIO,  ipa,  r5->, 
üpa,  ?«t©i  "»prr,  um  p.  3  -14,  tan  u.         p.  14 — 16.  Rei- 
marus'  Arbeit   zeichnet  sich  durch   exacte  Beobachtung,  Sclmrf- 
■iou  und  Genauigkeit  rühmlich  aus.    Die   erwähnten  Dissertatio- 
nen sind  sehr  selten.    Middeldorf)/  liess  die  ersten  drei  in  Rosen- 
müllcr,  commentationes  theol.  Tom.  II,  pars  2,  p.  207  sqq.  ab- 
drucken 1  »). 

2)  Unbedeutender  und  weniger  selbstständig ,  als  Materia- 
lietisainmlung  aber  brauchbur,  ist  die  dissertntio  epistolica,  qua 
dccadem  diflerentiarum  Hebrnicarum  exhibct  J  o.  CbristOphor. 
S  Iro  dt  diu  ,  rector  Lycaei  Harhurgensis.  Hannoverae  1 746. 
Nach  der  Widmung  und  Vorrede  folgt  die  Besprechung  von 
10  Synonymengruppen:  1)  i^'r7:  «•  p-  9—12,  2)  3«y 
u.  Nizh  p.  12 — 14,  3)  rrwon,  otfat  p.  14  —  1 7~ 
4)  paSd  u.  Hirn  p  18  — 20. '  ö)  bltfö,*  fba  u.  -nfe  p.  20  -  22. 
6)  jru-,  Q2p>  dn:  u.  o^rfiat  p.  22  26.  7)  ypn  u.  mrr  p.  26 
—  28.  8)  nbi,  rt'rc  u.  p.  28  f.  9)  faxten  u.  -neto  p  29 
—31.    10)  12  u.        p.  31  f. 

3)  Die  dritte  und  letzte  Arbeit,  die  wir  hier  zu  erwähnen 
haben,  gehört  der  Schultcns'*cheu  Schule  au.  Es  ist  die  dissert. 
philologicn  de  liuguae  Hebrueae  Synonymis  ex  origine  illustrun- 
dis,  ventilata  Leidae  1738  von  Georg  Huszt  (sieht  in:  Syl- 
loge  dissertationum  philol.- exeget.  sub  pruesidio  A.  Schulteus, 
J.  J.  Schultens  et  N.  G.  Schnieder  defensarum.  Leidue  et  Leo- 
vurdiae  Bd.  I.  1772,  p.  197  —  235,  angezeigt  in  Michaelis,  Orient, 
u.  exeget.  Bibl.  III,  p.  29  f.).  Sie  bespricht  1)  p.  200—206  die 
Verna  liberandi  (  r?£D ,  p-D,  y'rn,  0^0,  b»3),  2)  p.  206-  211 
die  Verba  laetaudi  (rnaE,  yby,  :^a,  ttr»),  3;  p.  211 — 216  die 
verba  laxandi,  amplum ,  sputiosum  reddcudi  ( JC1,  am,  MCG ), 
4)  p.  217 — 224  die  verba  videndi  (n*2J,  C|ßtC3j  r.Tn ,  can, 
nNn,  nr^,  C)tü),  5)  p.  225 — 231  die  verba  legendi  et  occultandi 
(noD,  ^po,  jdd ,  ^no,  ob*,  qay,  qba? ,  jbx,  «an,  "joe,  nna) 
6)  p.  231  —  235  die  verba  misericordiue  et  benignitatis  (orn, 
pn  ,  Ton  ).  Diese  Arbeit  enthält  viele  beachtenswerte  etymologi- 
sche Winke.    Die  Krklärung  der  einzelnen  Synonymen  wird  aber 


19)  So  nach  einer  handschriftlichen  Bemerkung  Middeldorfs  in  seinem 
Exemplare,  wo  er  noch  beirügt:  quartaia  disserlatiuoeiu  tum  euiui  nunJum 
acquisiveram. 
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oft  künstlich  aus  der  Etymologie  ohne  gehörige  Beachtung  de« 
Sprachgebrauchs  gewonnen. 

Endlich  habe  ich  nur  noch  eines  Programmes  zu  geden- 
ken: Andeutungen  über  eine  künftige  hebräische  Synonymik  von 
Voigdt  (Programm  des  Priedrichscollegium  zu  Königsberg, 
Königsberg  1833,  10  Seiten  4.).  Es  sind  nur  Andeutungen, 
und  zwar  sehr  unbedeutende,  über  Methode  uud  Nutzen  einer 
hebr.  Syn. ,  auf  welche  näher  einzugehen  nicht  lohnen  würde. 

Das  iu  Grammatiken,  Commentaren  u.  s.  w.  verstreute  Ma- 
terial für  eine  hebr,  Syn.  zusammenzustellen,  konnte  hier  nicht 
unsere  Aufgabe  sein.  Fast  möchte  ich  am  Schlüsse  dieses  Auf- 
satzes den  Wunsch  aussprechen ,  dass  ich  eine  bedeutendere  Ar- 
beit eines  christl.  Gelehrten  auf  diesem  Gebiete  übersehen  hätte. 
Sollte  mir  dies  nicht  begegnet  sein,  so  bleibt  dennoch  ein  ande- 
rer Wunsch:  der,  dass  sich  bald  eine  tüchtige  Kraft  dazu  berufen 
fühlen  möchte,  sich  der,  wenn  auch  schweren,  über  dankbaren 
und  für  die  Exegese  des  A.  T.  hochwichtigen  Arbeit  zu  unter- 
ziehen ,  die  hebräische  Sprachwissenschaft  mit  einer  vollständigen 
Synonymik  zu  bereichern. 

Xurlitrug.  Vor  Kurzem  hatte  Herr  Prof.  Delitzsch  die  Güte, 
mir  folgende  Mittheilung  brieflich  zukommen  zu  lassen:  „In  Kö- 
nigsberg erschienen  1859  u.  d.  Tit.  J]Dv  "D^t  Homilien  (D^tfJTVl) 
über  den  Pentateuch  mit  exegetischen  Erläuterungen  biblischer 
und  rabbinischer  Aussprüche.  In  der  Vorrede  dieses  Werkes  von 
Joseph  Eliezer  Edel  Levi  iu  Sloniiuo  nennt  dieser  einen 
von  ihm  verfassten  Conunentar  zu  Mischie  uud  Megilloth  und  im 
Werke  selbst  citirt  er  häutig  ein  gleichfalls  von  ihm  verfasstes 
Werk  über  Synonymik,  betitelt  co-na  TZJpaE .  Ob  dieses  Werk 
gedruckt  ist,  weis»  ich  nicht."  Bis  jetzt  hübe  ich  Nichts  über 
das  D*D-na  UJpDE  erkunden  könuen,  konnte  es  deshalb  auch  nicht 
in  die  obige  historische  Uebersicbt  einreihen. 
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Spanische  Münzen  mit  bisher  unerklärten  Auf- 
schriften, 

Von 

Jacob  Zobel  de  Xitnsronlz. 

Der  Zweck  der  folgenden  Arbeit  ist  zu  den  bisher  aus  Spa- 
nien bekannten  Münzen  mit  phönikischer,  griechischer ,  iberischer 
und  lateinischer  Schrift  eine  neue  Klasse  von  Münzen  mit  eigen- 
thümlicher  Schrift  hinzuzufügen ,  deren  Kxemplare  man  bisher 
nirgends  vollständig  zusammengestellt  hat,  da  sie  entweder  zu 
den  phönikischen  oder  zu  den  iberischen  Münzen  gezahlt  wurden. 

Der   grössere  Theil   dieser  Münzen    ist    schon    in  älteren 
Werken  bekannt  gemacht,  auf  die  Genauigkeit  der  Zeichnungen, 
besonders  in  den  Aufschriften  ist  aber  wenig  zu  geben.    Auf  die 
fremden  Beschreibungen  und  Zeichnungen  ist  also  die  Erklärung 
nicht  zu  gründen.    In  Betracht  kommen  für  diese  Untersuchung 
alle  diejenigen  Münzen  welche  Schriftzüge  aufweisen,  die  weder 
dem  lateinischen,  noch  dem  keltiberischen,  noch  dem  phönikischen 
Alphabet    mit  Sicherheit  beigelegt    werden   können.     In  öffent- 
lichen und  Privatsammlungen   von   Madrid ,    Paris  und  London 
fand  ich,  je  nach  der  Seltenheit  der  Münze  in  mehr  oder  weniger 
Exemplaren  über  dreissig  Verschiedenheiten  nach  Typen  und  Auf- 
schriften.   Davon  schied  ich  zunächst  diejenigen  aus,  deren  Auf- 
schrift   durch   Barbarisierung    oder  wegen  schlechter  Erhaltung 
des  Stückes  ganz  unsicher  blieb  und   die  daher  vielleicht  einmal 
als  zu  den  phönikischen  oder  keltiberischen  Münzen  gehörig  er- 
kannt werden  möchten.     Die   hiernach   übrig  bleibenden  Münzen 
führen  zum  allergrössten  Theil  neben  der  unbekannten  noch  eine 
lateinische  Aufschrift,  die   mit  wenigen  Ausnahmen  den  Prägort 
angibt.    Danach  sind  diese  Münzen   also  schon  geographisch  be- 
stimmt,  mit  Ausnahme  der  wenigen  denen  die   lateinische  Auf- 
schrift  fehlt.     Zuletzt   ergab    eine    Durchsicht    der  gedruckten 
IM  imz  werke  noch  ein   Dutzend   Varietäten,  welche  mit  den  von 
mir  selbst  gesehenen  die  Gesammtzahl   von  einigen  vierzig  Mün- 
zen ausmacht,  die  ich  im  Folgenden  verzeichne. 

A  s  i  d  o. 

1)  Herkuleskopf  mit  dem  Löwenfell  bedeckt,  linkshin,  dahin- 
ter die  Keule  uud  unter  dieser  ASIDO,  vor  dem  Kopf  die 
uubekanute  Aufschrift  1. 
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Ra.  Füllhorn  und  Blitz  übers  Kreut  gelegt,  vod  einem  Kranz 
umgeben.    iE,  18  Millimeter.    Taf.  1,  I. 

Auf  dem  Exemplar  der  Biblioteca  Nacional  zu  Madrid  und  dem  der  Bibl. 
Imperiale  zu  Paris,  und  noch  deutlicher  auf  dem  hier  abgebildeten  der 
Sammlung  des  Herrn  Antonio  Delgado  zu  Madrid  zeigt  sich  die  Aufschrift 
unvollständig,  »ie  sie  auf  der  Tafel  abgebildet  ist;  wahrscheinlich  ist  es 
dicsellie  welche  sich  auf  der  folgenden  Münze  vollständiger  findet. 

Ohne  die  unbekannte  Aufschrift  führen  diese  Münzen  folgende  Schrift- 
steller an  :  Eckbel  Doctrina  I  S.  15  nach  Florez  3  Tafel  60,  I.  Gusseme 
Dicciunario  I  S.  '283  a.  Akerman  ancient  coins  S.  2t.  Kr  bemerkt  richtig, 
dass  der  Typus  der  Kehrseite  dem  eines  bekannten  Denars  des  Q.  Fabius 
Muximus  gleicht ;  wahrscheinlich  ist  er  dem  Münzwappen  des  spanischen 
Valentia  nachgeschnitten. 

2)  Nackter  männlicher  Kopf  (Hercules?)  rechtahin,  dahinter 
ASIDO. 

Rs.  Stier,  rechtahinlnufend ,  darüber  die  Aufschrift  2a,  dar- 
unter die  Aufschrift  2  6.    M,  19  Millimeter.    Tafel  1,  2. 

So  gebe  ich  die  Münze  nach  Florez  1  Tafel  4,  8.  dem  Gusserae  Dicc.  ) 
5.  283  a  Asido  2  und  Mionnet  Suppl.  72  und  73  folgen.  Vergleiche  Sestini 
Med.  Isp.  S.  28,  2  mit  fehlerhafter  Aufschrift.    Akerman  S.  21,  8. 

Auf  einem  nicht  gut  erhaltenen  Exemplar  der  Bibliotcca  Nacional  schien 
der  Hopf  bärtig  zu  sein,  die  Aufschriften  sind  schlecht  erhalten.  Etwas 
besser  sieben  sie  auf  einem  Exemplar  der  Bibliotheque  Imperiale  zu  Paris, 
das  Tafel  1,  2  abgebildet  ist  ,  *  Aufschriften  2  c  und  d.  Hierher  mag  auch 
die  Münze  bei  Gailiard  [Nr.  235  gehören:  Herculeskopf  mit  dem  LHwenfell 
bedeckt,  Rs.  Stier  im  Sprunge,  und  darunter  Aufschrift  2e,  er  bezeichnet  sie 
als  moyen-bronze. 

Sestini  Med.  Isp.  S.  28,  5  beschreibt  folgende  Münze:  ASIDO  Caput 
virile  nodum  diadematum.  facie  senili,  collo  longo.  Rs.  Epigraphe  phoenicia 
(Aufschrift  2  d),  Camelus  Giraffa  com  longissimo  collo,  currens.    JE  3. 

Diese  Münze  ist  sonst  nirgends  bekannt  gemacht  worden,  vielleicht  ist 
die  Giraffe  nur  scheinbar,  durch  Verprä(?ung ,  entstanden;  bei  der  l'ogenauig- 
keil  Scstini's  darf  man  diese  Münze,  bis  sie  besser  beglaubigt  wird,  über- 
gehen. Ebenso  unglaubwürdig  sind  die  von  Sestini  Med.  Isp.  S.  28,  6 
und  7  beschriebenen  Münzen  mit  angeblichen  Aufschriften  in  der  unbekannten 
Schrift.  Es  sind  Semisse  von  Castulo  wie  die  bei  Florez  1  Tafel  57,  8,  auf 
deren  Vorderseite  mittelst  Säuren  die  Aufschrift  ASIDO  eingeätzt  ist.  Ein 
solches  Stück  befindet  sieb  in  der  Biblioteca  Nacional  zu  Madrid,  ein  zweites 
in  der  Bibl.  Imperiale  zu  Paris. 

3)  Diademgeschmückter  hartloser  Kopf  (des  Hercules),  rechta- 
hin, davor  ASIDO. 

Rs.  Rechtahin  laufender  Stier,  darüber  Halbmond  und  Kreuz 
(  Stern  von  vier  Strahlen  ) ,  darunter  Aufschrift  3  a  und  b. 
JE,  27  Millimeter.    Tafel  1,3. 

Velazquez  Tafel  16,  9.    Florez  1  Tafel  4,  4  und  5  und  danach  Eckbel 
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Doctr.  1  S.  15.  Gosseme  1  S.  '283«.  Aaido  1.  Heilerin  Recueil  pl.  16; 
Mionnet  Sappl.  70  a.  71.  Seatini  Med.  Up.  S.  28,  1  sieb  auf  Klorez  be- 
ziehend. Saulcy  Mon.  Aut.  legende  189.  Akerman  S.  21  nr.  1 ,  4  und  5. 
Gaillard  8.  4  Anmerkung  4.  Lorichs  Tafel  42,  4  bis.  Delpado  Cat.  I.orich« 
S.  35. 

Diese  Münze  ist  nicht  gar  selten ;  ich  habe  davon  Exemplare  in  manchen 
Sammlungen  gefunden.  Auf  einigen  Stücken  sind  die  Buchslaben  enger  an- 
einander gerückt  und  deshalb  schlanker  in  Proportion,  wie  Aufschrift  3  6; 
im  Grunde  sind  es  aber  dieselben  Zeichen.  Auf  einigen  Exemplaren,  so  auf 
dem  der  Sammlung  des  Herrn  Delgado  glaubte  ich  freilich  deutlich  einen 
Punkt  im  zweiten  Buchstaben  (von  links  beginnend)  gesehen  zu  haben,  da 
ich  aber  nur  ein  anderes  ähnliches  Stück  der  Biblioteca  Nacional  mit  einem 
sehr  zweifelhaften  Punkt  gesehen  habe,  so  glaube  icb  nunmehr,  dass  dieser 
zweite  und  der  vierte  Buchstabe  einander  ganz  gleich  sind.  Seslini  Lei I.  7, 1 
wollte  statt  der  unbekannten  Aufschrift  DD  gelesen  haben.  Mit  Hecht  v/eist 
dies  Mioonet  Suppl.  71,  nola  als  fehlerhafte  Lesung  eines  abgenutzten  Exem- 
plars zurück. 

4)  Rechtshin  stehender  Stier,  darüber  Stern  von  acht  Strahlen. 

Rs.  Delphin  rechtshin,  darüber  nach  unten  zu  offner  Halbmond 
und  Punkt,  darunter  Aufschrift  4  a — i,  hinter  dem  Delphin 
ein  Merkurstab.    iE,  21  Millimeter.    Tafel  1,4. 

Ausser  Florez  (1,  Tafel  4,  7,  nach  ihm  Seslini  S.  v8,  3)  und  Aker- 
man (S.  21,  3)  haben  alle  Bescbreiber  den  Mercurstab  als  Anfangs-  oder 
Endbuchstab  der  unerklärten  Aufschrift  augesehen,  so:  Velazquez  Tafel  16,10, 
Mionnet  Soppl.  67  und  KS  nach  Pellerin  Recueil,  Saulcy  legende  180, 
Gaillard  Cat.  Lalorrc  Y  84  —  87  und  Cat.  Gaillard  No.  37,  Delgado  Cat 
Lorichs  No.  32—34. 

Unter  den  vielen  von  mir  untersuchten  Exemplaren  dieser  häufigen  Münzt* 
haben  die  meisten  die  Aufschrift  4n,  nur  einige  leichte  Veränderungen  finden 
sich  beim  ersten  Zeichen  links  wie  bei  Aufschrift  46,  c,  d  und  e. 

5)  Die  vorhergehende  Münze  mit  einem  Stempel  auf  der  Vor- 
derseite, welcher  die  Aufschrift  5  a  und  b  enthält.  Taf.  1,5. 

Florez  1,  Tafel  4,  8  und  nach  ihm  Gusseme  1  S.  283  n,  No.  3,  Mionnet 
Suppl.  89,  und  Seslini  S.  28,  4. 

Die  Biblioteca  Nacional  bat  3  Exemplare  dieser  seltnen  Varietät,  eines 
davon  ist  das  abgebildete;  zwei  andere  sind  im  Besitz  der  Herren  Delgado 
(Madrid)  und  Cerdä  (Valencia). 

6)  Rechtshin  stehender  Stier,  darüber  Stern  mit  acht  Strahlen. 

Rs.  Dephin  linkshin,  darüber  Halbmond  und  Punkt  wie  in  den 
Münzen  4  und  ft,  darunter  Aufschrift  6,  hinter  dem  Delphin 
Mercurstab.    JE,  20  Millimeter.    Tafel  1,6. 

Dieses  l'nicum  der  Biblioteca  Nacional  ist  höchst  iulrressanl  dadurch, 
dass  die  Inschrift  die  umgekehrte  Richtung  einschlägt  von  der  der  vorher- 
gehenden Münzen. 
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7)  Boeuf  debout  ä  droite,  au-dessus  la  lune  et  un  disque  cntrc 
dcux  astres. 

Rs.  SangJier  ä  droite;  au-dessus  la  legende  ph£nicienne  No.  14'"'* 
(Aufschrift  7)  JE,  module  8  (=23  Millimeter)  trouvee  a 
Sau  Lucur  de  Barruraeda. 

So  beschreibt  Gaillard  No.  56  eine  Münze  seiner  eignen  Sammlung  un- 
ter ßailo.  Obwohl  ich  sie  nirgends  gefunden  ,  ist  an  ihrer  Aechlheit  wobl 
nicht  zu  zweifeln. 

8)  Bnrbarischer  Kopf  von  vorn  gesehen  mit  Strahlen  im  Kreise, 
vielleicht  Hcrculeskopf  mit  Löwenfell  von  vorn,  wie  auf 
einigen  Münzen  von  Gades. 

Rs.  Zwei  Thunfisch»*  linksbin ,  darunter  die  unbekannte  Auf- 
schrift 8a— r.    M,  18  Millimeter.     Tafel  1,7. 

Die  meisten  Beschreibt*  *ie  Plorei  1  Tafel  54,  7,  Mionnel  Suppl.  145, 
Akrnnan  S.  32,  8  unter  Gades ,  Gaillard  Cat.  Latorre  55K  haben  die 
Kehrseite  so  aufgcfassl  wie  sie  oben  beschrieben  ist,  andre  wie  Del^udo  tat. 
Lorichs  30—32  nehmen  die  Richtung  der  Fische  und  also  aueb  der  Buch- 
staben umgekehrt  an.  Dass  diese  unbekannten  Sehrift/iige  bald  nach  rechts, 
bald  nach  links  gelührt  wurden,  zeigte  uns  schon  die  Münze  ri  und  beweisen 
andre  noch  zu  besehreibende  Stucke;  es  wäre  also  wohl  möglich  dass  auch 
diese  Viünzaufsrhrifl  hier  in  umgekehrter  Hiebtang  liefe.  Genau  bestimmen 
liisst  sich  das  nicht,  da  die  Bilder  nicht  bedingen  von  wo  aus  man  die 
Münze  ansehen  must.  Fürs  erste  nehme  icb  dafür  dieselbe  Richtung  au, 
welche  die  Beispiele  der  .Münzen  I,  2  und  7  bieten. 

9)  Derselbe  Kopf. 

Rs  Zwei  Thunfische  reebtshin,  dazwischen  die  Aufschrift  9« — c 
JE,  18  Millimeter.    Tafel  1,  8. 

Florez  1  Tafel  54,  8  sah  die  Fische  umgekehrt  an,  was  bei  der  Roh- 
beil der  Fabrik  wühl  erklärlich  ist.  Nach  ihm  Mionnet  Suppl.  14«.  Üelgado 
Cat.  Loricbs  28  und  29  liest  die  Aufschrift  wiederum  umgekehrt. 

Eine  grosse  abgenutzte  barbarische  [Nachahmung  dieser  oder  der  vorigen 
Münze  befindet  sich  in  Besitz  des  Herrn  üelgudo.    Sie  ist  aus  Blei. 

B  a  e  I  o. 

I)  Stehender  Stier  linksbin,  darüber  ein  achtstrahliger  Stern 
(Sonne)  und  ein  nach  unten  zu  offner  Halbmond  mit  Punkt. 

Rs.  Aehrc  oder  Zweig  mit  der  Spitze  nach  links,  darüber  die 
Aufschrift  10,  darunter  BAILO.  ^E,  2\  Millimeter.  Taf.  1,9. 

Florez  t  Tafel  51,  8.  Auf  diesen  beziehen  sich  Kckhel  Doctr.  1  S.  16. 
Gusseme  1  S.  368  6  nnd  Sestioi  S.  33.  Akerman  S.  23  und  Tafel  3,  I 
nach  einem  Exemplar  des  Brit.  Museum.  Gaillard  CaL  Latorre  152  und  Cat. 
Gaillard  No.  54,  Tafel  1.  3,  ferner  No.  55.    Delgado  Cat.  Loricbs  36. 

Die  Münze  findet  sieb  in  Sammlungen  nicht  selten,  obwohl  oft  mit  i (»eil- 
weis aus  dem  Schrb'tling  tretender  Inschrift.     Vollkommen  erhaltene  Exem- 
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plare  wie  das  bei  Gaillard  gestochene  and  aar  anserer  Tafel  eopierle  sind 
«ehr  selten.  Irrig  thcilt  Gesenins  Monam.  Tafel  4t,  18  Kupfermünzen  mii 
pbönikischer  Aufschrift  der  Sladt  Barlo  zu,  was  auch  Judas  Elude  S.  Iri2 
annimmt.    Es  sind  .Münzen  vom  gegenüber  liegenden  Tiogi. 

Das  Exemplar  der  Sammlung  Vidnl  in  Barcelona  zeigt  die  Aebre  ganz 
deutlich. 

I  p  t  U  C  I. 

1)  Bärtiger  Kopf  mit  Perlendiadem  reclitshin,  davor  IPTVCI. 

Rs.  Rad,  zwischen  den  acht  Speichen  sieben  unbekannte  Schrift- 
zeichen ,  welche  die  Aufschrift  ]l  a  —  /  ergeben.  JE, 
17  Millimeter.  Tafel  1,  10. 

Diese  .Münze  wurde  zuerst  bekannt  gemacht  in  den  Memorins  de  la  A^a- 
demia  Sevillana  I  1773,  4°  Tafel  5,  7  mit  sehr  vet wischter  Aufschrift  I!  m. 
Lorirhs  Tafel  53,  6  bcsass  selbst  zwei  Exemplare,  wie  ersichtlich  ist  ans 
Delgado  Cat.  Lorichs  458  und  459;  beides  schlecht  erhaltene  Stücke,  auf 
denen  von  der  lateinischen  Aufschrift  nur  PTVCI,  von  der  unbekannten  keine 
Spur  erhalten  war. 

Das  auf  anserer  Tafel  t,  10  gestochene  ist  das  bei  Lorichs  abgebildete 
Exemplar,  welches  sich  in  der  Bibliolecn  Nacionol  befindet  (Aufschrift  lln). 
Von  über  zehn  Exemplaren  dieser  seltnen  Münze  .  welch«  ich  selbst  geprüft, 
ist  es  das  einzige  mit  massig  gut  erhaltener  Aufschrift ;  dennoch  ist  die 
Lesung  nicht  ganz  sicher.  Ich  gebe  desshalh  die  Aufschriften  aller  einzelnen 
Stücke,  die  mir  zu  Gesicht  gekommen  sind,  facsimiliert  auf  der  Insrhriften- 
lafel  II  a — l  wieder.  Die  Aufschrift  Ilm  ist,  wie  oben  erwähnt  wurde,  die 
von  der  Academia  Sevillana  publicierte.  Unter  den  handschriftlichen  (Notizen 
des  Herrn  Delgado  fand  ich  eine  scheinbar  genaue  Copie  einer  ü hnlichen 
Münze  mit  der  Aufschrift  11«. 

2)  Rartiger  Kopf  mit  Perlendiadem  rechtahin. 

Rs.  Rad,  zwischen  den  acht  Speichen  sieben  oder  acht  Zeichen, 
davon  die  folgenden  deutlich:  Aufschrift  II  o.  iE,  17  Mil- 
limeter.   Tafel  1,  II. 

Diese  Münze,  bei  Loricbs  Itech.  Tafel  53,  7  gestochen,  unterscheidet 
sich  von  der  vorhergebenden  nur  dudurch  dass  ihr  die  lateinische  Aufschrift 
IPTVCI  vor  dem  Kopf  fehlt  und  dass  einige  der  unbekannten  Zeichen  mehr 
oder  weniger  bedeutende  Veränderungen  aufweisen.  Ich  habe  diese  Münze 
nicht  gefunden,  denn  alle  von  mir  untersuchten  Exemplare,  selbst  die  ver- 
Dutzlestcn  trugen  vor  dem  Kopf  Spuren  der  lateinischen  Aufschrift,  und  keines 
zeigte  diese  Abweichungen  in  den  unbekannten  Schriftzeichen.  Da  das  Stück 
aber  gut  erhalten  und  genau  abgebildet  scheint,  ist  kein  Grund  vorhanden 
an  Lorichs  Zeichnung  zu  zweifeln.  Auch  Delgado  Cat.  Lorichs  46<»  erwähnt 
solcher  Stücke  ohne  den  lateinischen  Stadtnamen. 

3)  Männlicher   Kopf  (?)    reclitshin,    darüber   im  Halbkreis 
IPTVCI  (?) 

Rs.  Rad  mit  sieben  Speichen,  zwischen  denselben  unbekannte 
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Schriftzeichen,  ungefähr  wie  in  Aufschrift  1 1  />.  JE,  1 1  Mil- 
limeter.   Tafel  1,  12. 

Hierher  scheint  diese  kleine,  höchst  rohe  und  schlecht  erhaltene  Münze 
zu  gehören.    Sie   befindet  sich  in  der  Bibliolecn  Nocinnal. 

Ausser  den  hier  beschriebenen  Münzen  von  Ipluci  giebt  es  noch  zwei 
andre  Varietäten  (eine  davon  .steht  bei  Lorichs  Tafel  53,  8  abgebildet) ;  sie 
enthalten  aber  nur  den  Stadlnamen  in  lateinischer  Schrift. 

L  a  s  c  u  t  a. 

1)  Kopf  des  Hercules  mit  dem  Löwenfell  bedeckt,  dessen 
Tatzen  um  seinen  Hals  geknüpft  sind,  linkshin,  dahinter 
eine  Keule,  davor  die  lateinische  Aufschrift:  P/TBRBNttM 
BODO  jenes?    Das  Ganze  im  Perlkreis. 

Rs.  Kber  rechtshin,  den  eine  um  dessen  Vorderbeine  gewundene 
Schlange  zwischen  die  Ohren  beisst,  durunter  im  Abschnitt  die 
lateinische  Aufschrift  L\\ V VMToriUÄ* BODOyeueV/  lieber 
dem  Kber  unbekannte  Aufschrift  12  a  —  r.  Das  Ganze  in 
einem  Lorbeerkranz.    JE,  28  Millimeter.    Tafel  2,  1. 

Diese  schöne  Münze  steht  nur  bei  Lorichs  Rech.  Tafel  10,  3.  Dieser 
s  ih  in  der  unbekannten  Aufschrift  über  dem  Eber  auf  einem  schlecht  erhaltenen 
Stück  nur  Spuren  von  Buchstaben,  die  wir  in  Aufschrift  12  d  wiedergeben. 
Das  von  Lorichs  publieierte  Exemplar  befindet  sich  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Delgado  ;  ich  las  darauf  die  Aufschrift  12  n.  Drei  andre  sind  in  der 
Hiblioteca  Nacional ;  auf  einem  von  ihnen  las  ich  die  Aufschrift  \'2b  (es  ist 
das  auf  Tafel  2,  l  abgebildete),  auf  ei  nem  zweiten  die  Aufschrift  12  c. 
Nirgends  finde  ich  sie  vollständig,  doch  ergänzt  sie  sich  in  der  Art.  dass 
sie  offenbar  der  später  unter  Nr.  7  zu  prüfenden  Aufschrift  18  gleich  scheint. 
In  Mommsens  Inscr.  Neap.  H833  findet  sich  ein  Sclave  Namens  Bodogenes; 
dies  Lognomen  ist  wohl  local  spanisch. 

2)  Kopf  des  Hercules  mit  dem  Löwenfell  bedeckt,  welches 
unter  dem  Kinn  zugreknüpft  ist,  rechtshin,  davor  die  latei- 
nische Aufschrift  LASCVT 

Rs.  Stehender  Elephant  rechtshin,  darunter  im  Abschnitt  die 
unbekannte  Inschrift  13  a-d.   M,  20  Millimeter.  Taf.  2,  2. 

Diese  Münze  war  schon  dem  Florez  bekannt,  der  sie  in  seinem  dritten 
Bande  Tafel  H6,  9  stechen  liess,  wonach  Mionnet  Sappl.  305—307,  letztere 
mil  blossem  Herculeskopf ,  was  wohl  auf  einem  Versehen  beruht.  Sestini 
Med.  Isp.  beschreibt  S.  25,  7  und  8  (Tafel  2,  H)  eine  ähnliche  Münze. 
Auf  diese  bezieht  sich  Akerman  S.  20,  2  jedoch  ohne  die  unbekannte  Auf- 
schrift zu  erwähnen.  Alle  drei  lesen  die  lateinische  Aufschrift  ASCVI  und 
ASCV  und  theilcn  die  Münze  der  Stadt  Kscua  des  Plinina  zu.  Loricbs 
Tafel  8,  1-5  las  richtiger  LASCVT.    Ebenso  Delgado  Cat.  Lorichs  343. 

Da  ich  die  unbekannte  Aufschrift  auf  sehr  vielen  von  mir  geprüften 
Exemplaren  nie  ganz  erhalten  gefunden  habe,  so  war  es  bei  dieser  sowie 
bei  den  übrigen  Münzen,  ähnlich  wie  bei  Iptuct,  wieder  nolbwendig  alle  von 
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mir  selbst  eopierten  Aufschriften  abbildet. ,  und  ihnen  die  anderswo  schon 
mitgeteilten  folgen  zu  lassen. 

3)  Rohareschnittener  Herculeskopf  reclitshin,  davor  LASCVT. 
Rs.    Stellender  Klejilumt ,   ebenfalls  von  roher  Arbeit,  linkshin, 

darunter  die  unbekannte  Aufschrift  14  a.  ^E,  20  Millimeter 
Tafel  2,  3. 

Diese  in  der  Sammlung  des  Herrn  Dclgudo  befindliche  Miin/e  inarlile 
(■nillard  im  Cat.  Latorre  80  bekannt ;  vor  dem  Kopf  Ins  er  StJV'T,  unter 
dem  Klephnntcn  die  Aufschrift  ,  welche  wir  unter  der  Nummer  l4w  wie- 
dergeben. 

4)  Herculeakopf  mit  dem  Löwenfell  bedeckt  reclitshin ,  dahin- 
ter ASCV 

Rs.  Reclitshin  schreitender  Klephant,  darunter  im  Abschnitt  die 
unbekannte  Aufschrift  lä.    iE,  20  Millimeter.  Tafel  2,  4, 

leb  fehlt  diese  Varietät,  welche  ich  nirgends  gefunden,  nach  Se»liui 
Med.  Isp.  S.  25,  ß  und  ilie  Zeichnung  nach  der  seinigen   (Tafel  2,  5). 

Hiezu  ist  wohl  die  ebenfalls  \ou  Sesliui  S.  Vfi,  13  Tafel  2,  M  publi- 
cierte  Varietät  dieser  Münze  mit  bliosem  Kopf  zu  fügen  :  ASC\  Caput  Mauri(?i 
Rs.  Klepbas  giadiens  cum  tintinuabulu .  infra  lilerae  pnnieae  deperdilae.  In 
der  Zeichnung  ist  der  Kopf  rerhlshin  Berichtet,  der  lateinische  Name  steht 
dahinter,  der  Klepbant  schreitet  rechtsbin,  von  der  Blocke  sowie  der  aus 
dem  Sehrnlling  gefallenen  altbekannten  Aufschrift  ist  keine  Spur  sichtbar. 
Aus  dem  letzten  Grunde  führe  ich  .lie  Münze  nicht  besonders  an. 

5)  Rohtfesclinitteucr  Kopf  reclitshin,  dahinter  TCSC. 

Rs.  Linkshin  schreitender  KJephant,  darüber  HA.  darunter 
die  unbekannte  Aufschrift  10  a.  Unter  dem  Bauch  des  Ele- 
pbenten  ein  Punkt.    xE,  22  Millimeter.    Tafel  2,  5. 

Diese  Münze  gebe  ich  nach  der  Abbildung  hei  Sestini  Tafel  2.  7  .  nicht 
nach  dessen  Beschreibung  S.  Sfi,  II.  welche  ganz  anders  und  zwar  folgender- 
inassen  lautet :  JfSCV  Caput  Mercnlis  imberbe  in  ricta  leonis.  Hs.  Aufschrift 
tR&.  Elephas  grudiens.  Supern«  111211. 

6)  Herculeskopf  mit  dem  Löwenfell  bedeckt  reebtshin,  davor 
die  Keule. 

Rs.  Stehender  Kleplinnt  reclitshin,  darunter  im  Abschnitt  die 
unbekannte  Aufschrift  17  u- -t.  M,  21  Millimeter  Tafel  2,6. 

Aus  dem  oben  angeführten  (irunde  sind  hier  wieder  die  von  den  ver- 
schiedenen Besrhreiberii  abgebildeten  Formen  der  unbekannten  Aufschrift  in 
Betracht  zu  ziehen.  Das  sind:  V  ela/quez  Alf.  Tafel  lh,  2  Aufschrift  17*. 
Seslini  S.  25 ,  1  —  3  Tafel  2,  1—3  Aufschriften  17  m.  Mionnet  Sappl.  301 
—303  Aufschrift  17  o.  Akerman  S.  20,  1  Tafel  2,  7  verwischt.  Loriehs 
Tafel  8.  2—4  Aufschriften  17  p,  q.  Gaillard  Cat.  Lstorre  Hl  und  Cat.  Gail- 
lard  35  Aufschriften  17  f  und  *.  Endlich  theilt  Judas  Kindes  S.  152  eine 
«olche  Münze  mit  der  Aufschrift  17  f  der  numidiseben  Stadl  Tipasa  zu.  Bayer  in 
seiner  handschriftlichen  Reisebeschreibung  auf  der  Bibliothek  der  Acad.  de  la 
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Historia  (vgl.  die  Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  von  l8fi0  S.  3>9)  sah 
in  Sevilla  ein  (daselbst  auf  fol.  227  v.  abgebildetes;  Exemplar  mit  der  Auf 
schrift  17«.  Den  sämnitlichen  von  Anderen  mitsctbeiUen  Aufschriften  voi an- 
gestellt sind  die  von  mir  selbst  geprüften,  da  sie  allein  kein  befriedigendes 
Resultat  gegeben.  Besonders  die  Form  der  beiden  ersten  Zeichen  rechts 
bleibt  noch  immer  unsicher. 

7)  Hercules  köpf  im  Löwenfell  rechtsliin  ,  davor  die  Keule. 

Rs.  Stehender  Klephant  rechtsliin,  darunter  im  Abschnitt  die 
unbekannte  Aufschrift  18  a— 6.  Roher  Schnitt.  JE,  !(>  Mil- 
limeter. Tafel  2,  7. 

Voo  mehreren  Exemplaren  die>er  Münze,  die  ich  gesehen,  wuren  nur 
zwei  hinreichend  erhallen,  um  die  Aufschrift  erkennen  zu  hissen.  Sie  finden 
sich  in  der  Biblioteea  Naciontl  (Aufschrift  18«)  und  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Heiss  in  Madrid  (Aufschrift  \Hb). 

In  ihnen  läuft  die  Schrift  in  umgekehrter  Weise  von  der  in  den  fünf 
vorher  beschriebenen,  aber  wiederum  der  Münze  I  ähnlich. 

8)  Rohjreschnittener  Herruleskopf  mit  dem  Löwenfell  bedeckt 
rechtsliin  ,  davor  die  Keule. 

Rs.  Klephant  rohgeschnitten  rechtsliin,  darunter  in  grossen 
Buchstaben  die  uobekannte  Aufschrift  10a.  Mt  20  Milli- 
meter Tafel  2,  8. 

Diese  von  Seslini  S.  25,  4  und  5  beschriebene  und  Tufcl  2,  4  abgebil- 
dete Vtirielät  der  vorigen  Münze  ist  mir  nur  in  einem  Exemplar  der  Samm- 
lung des  Herrn  Pincda  zu  (iranada  bekannt.  Ihre  Rückseite  ist  nach  einem 
von  Dr.  E.  Hübner  genommenen  und  mir  mitgeteilten  sehr  klaren  Popier- 
ahdruck  auf  unserer  Tafel  2,  8  abgebildet,  der  zweite  Buchsl.be  von  rechts 
weist  in  dieser  Aufschrift  eine  verschiedene  Form  auf.  Die  Aufschrift  1  b 
ist  Seslini  entnommen. 

9)  Roher  Herculeskopf  mit  dem  Löwenfell  bedeckt  linkshin, 
davor  LASCV,  dahinter  eine  Keule    nach  Sestinh. 

Rs.  Dreistufiges  Gestell,  vielleicht  Altar,  auf  welchem  vier  Korn- 
ähren aufrecht  stehen,  zu  beiden  Seiten  undeutliche  Beizei- 
chen,  darunter  Spuren  einer  Aufschrift  (?)  JE,  28  Millime- 
ter.   Tafel  3,  1. 

Drei  Exemplare  dieser  Münze,  welche  ich  in  der  Biblioteea  Nacioial,  im 
Münzkabinel  der  Academia  de  la  Historia  und  in  der  Sammlung  des  Herrn 
Delgado  gesehen  habe,  sind  alle  su  sehlecht  erhalten,  dnss  von  der  Auf- 
schrift unter  dem  Altar  kaum  einige  Spuren  zu  bemerken  waren ,  so  dass 
iuun  nn  der  Existenz,  der  ganzen  Aufschrift  zweifeln  kann.  Sestini  Med.  Isp. 
S.  26.  t2  und  Tafel  2,  8  giebt  sie  ebenfalls  nicht.  Akerman  JO,  2  führt 
die  Münze  nach  Seslini  au. 

Das  Stück  der  Biblioteea  National  ist  auf  einen  ungewöhnlich  dünnen 
Schröding  geschlagen.  Hinler  dem  Kopf  des  Hercules  steht  ein  Stempel  mit 
der  lateinischen  (?)  Aufschrift  . .  ISCOI 
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10)  Rohgesrhnittener  männlicher  Kopf  mit  Helm  rcciltshin, 
davor  LASCVT 

Rs.  Durch  doppelten  Schlag  undeutlich  g-ewordene  Bilder.  Ein 
rechtshin  schreitender  Klephnnt,  darunter  im  Abschnitt  eine 
scheinbar  lateinische  Inschrift,  darüber  umgekehrt  die  la- 
teinische Aufschrift  . SCV.,  deren  Anfang  vom  Perlkreis 
durchschnitten  wird.    JE,   23  Millimeter  Tafel  3,  2. 

Diese  jetzt  in  der  Bibliolheque  Imperiale  zu  Paris  bewahrte  Münze  «ar 
früher  in  (Jaillard's  Sammlung.  Der  Besitzer  beschreibt  sie  (Cat.  36j  folgen- 
dermassen  :  Tete  easquee  a  droile,  devant  LASC  Rs.  Klephnnt  ä  droile,  au- 
dessus  CAvS,  ä  l'exergue  l,<  legende  phenicieone  No.  (eöacee)  =  Auf- 
scbrirt  70. 

Der  auf  der  Kehrseite  dieser  Münze  früher  vorhanden  gewesene  Typus 
ist  durch  das  spater  darauf  gesetzte  Gepräge  nur  noch  sehr  wenig  sichtbar. 
Ks  ist  wohl  der  Herkuleskopf  der  vorhergehenden  Münze  9  mit  der  Auf- 
schrift LASLF,  da  V  und  T  in  den  übrigen  Varietäten  nicht  verbunden  er- 
scheinen. 

Ausser  den  mit  unbekannter  Aufschrift  versehenen  Münzen  dieser  Serie 
kenne  ich  nur  noch  eine  kleinere  bei  Florez  .1  Tafel  83,  7  gestochene  und 
von  ihm  zu  Lasligi  gestellte  Varietät  ohne  die  unbekannte  Aufschrift;  sie 
scheint  wegen  des  verbundenen  V  und  T  sowie  wegen  der  Typen  ein  Semis 
unserer  Münze  9  zu  sein.  Freilich  will  Mionnel  Suppl.  308  von  folgender 
onter  den  Kaifern  geprägten  Münze  wissen:  ASCVTA  •  AVU  tele  nue  d'Au- 
guste  a  droile  Ks.  (.IC  Klephaut  ä  droile  I.  4  Cahinet  inronnu.  Ich  habe 
sie  nirgends  gefunden.  Auch  ist  es  unwahrscheinlich ,  dass  eine  Stadt  der 
l  llerior  unter  August  geprägt  hätte  ohne  auf  der  Münze  das  besondere  Pri- 
vileg (zum  Beispiel  durch  das  Wort  PKRMissu)  eigens  anzudeuten;  daher 
halt«  ich  dies  Stück  für  ein  schlecht  gelesenes  Exemplar  der  Münze  10  oder 
einer  andern  ähnlichen. 

Oha. 

1)  Weihlicher  Kopf  im  Haarnetz  (ähnlich  wie  auf  Münzen  von 
Ohulco  und  Velin)  rechtshin ,  davor  Zweig  t). 

Rs.  Galoppierendes  Ross  linkshin,  darüber  die  lateinische  Auf- 
schrift OHA,  darüber  die  unbekannte  Via — f.  M>  17  Milli- 
meter.   Tafel  S,  3. 

Nor  wenige  Kxemplare  dieser  seltnen  Münze  sind  mir  bekannt;  auf  eini- 
gen ist  die  unb.kantile  Aufschrift  nicht  vollständig,  auf  andern  die  lateini- 
sche verwischt.  So  auf  einem  Stück  der  Hiblioteca  \acional .  welches  den 
lateinischen  Stadtnamen  verloren,  dagegen  noch  einige  Spuren  von  der  unbe- 
kannten Schrift  bewahrt  bat  (Aufschr. 21  n).  Klar  steht  die  lateinische  nuf  einem 
Stück,  das  im  Privatbesitz  in  Rola  bei  Cadiz  ist,  von  der  unbekannten  ist 
dagegen  nur  die  rechte  Hälfte  ('21  b)  sichtbar.  Hin  anderes  Stück,  das  ich 
besitze,  und  der  übte  des  Herrn  Kaslwood  in  London  verdanke,  hat  nur  die 
linke  Hälfte  der  unbekannten  Aufschrift  (Vir),  während  die  lateinische  ganz 
deutlich  ist.    Vollständig  ist  die  uubekaunte  auf  einein  Stück  in  der  Samm- 
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tun*  des  Herrn  Delgado  Aufschrift  21  d;  sie  ist  Tafel  8,  3  abgebildet,  ob- 
wohl der  lateinischen  Inschrift  im  letzten  Buchstaben  .  der  ihr  beinahe  fehlt, 
etwas  nachgeholfen  werden  musste.  Das  vollständigste  Kxemplar  ist  ohne 
Zweifel  das  im  Cabinet  der  Bibliotbeque  Imperiale  zu  Paris  bewahrte.  Beide 
Anschriften  sind  vollkommen  wohl  erhalten  und  stellen  die  Lesungen  fest 
(Anschrift  21  e).  Das  Stück  der  Sammlung  Delgado  scheint  identisch  mit 
dein  von  Bayer  in  seiner  handschriftlichen  Heise  (siehe  die  Anm.  zu  Las 
cuta  tS)  skizzierten,  dessen  Aufschrift  wir  linier  21  f.  facsimiliert  wieder 
gehen;  sie  befand  sich  damals  in  der  Sammlung  eines  gewissen  Dnn  \!.-<nuel 
Trahoco  za  Malaga,  doch  wusste  sie  Bayer  nicht  zu  deuten.  Erst  der  ver- 
diente Münzforscher  Herr  Antonio  Delgado  erkannte  in  diesen  unscheinbaren 
Manzen  das  Geld  der  in  Inschriften  bezeugten  respublica  Obensis  (vgl. 
Hühner  in  den  Monnlsber.  der  Berliner  Akademie  von  18fiO  S.  633). 

2}  Weiblicher  Kopf  rechtshin. 

Rs.  Galoppierendes  Ross  reclitshin ,  darunter  die  unbekannte 
Aufschrift  22.    iE,  15  Millimeter.    Tafel  3,4. 

Diese  Münze  unterscheidet  sieh  von  der  vorhergehenden  nicht  nur  in 
der  Zeichnung  des  Kopfes  und  in  der  Richtung  des  laufenden  Pferdes,  son- 
dern auch  in  der  unbekannten  Aufschrift  22;  der  zweite  und  der  letzte  ßueh- 
slabe,  von  links  anfangend,  sind  bedeutend  verschieden.  Ob  über  dem  Pferd 
der  lateinische  Sladtname  stand  wie  auf  der  vorhergehenden  Varietät  Lsl  bei 
der  Schiefheit,  womit  der  Stempel  den  Schröding  dieser  mir  nur  in  einem 
einzigen  Exemplare  der  ßibliotecu  Nacional  bekaunten  Münze  traf,  zu  be- 
stimmen unmöglich. 

Turiregina. 

I)  Behelmter  männlicher  Kopf  rechtshin ,  mitten  in  einer  Guir- 
lande  von  Weinranken. 

Rs.  Zwei  parallel  übereinander  laufende  Aufschriften  von  drei 
Linien  eingefasst.  Die  obere  ist  lateinisch:  TVKIRIIC'liXA, 
die  untere  ist  die  unbekannte  Aufschrift  23  a — e.  Darüber 
ein  länglicher  Gegenstand,  vielleicht  ein  Opfermesser?  Dar- 
unter ein  runder  Gegenstand,  wohl  eine  Opferschnle.  iE, 
27  Millimeter.  Tafel  3,  5. 

Ich  finde  diese  Münze  nur  bei  Akertnan  S.  liy,  inrerli  I  (der  auf 
einem  Stück  des  British  Museum  TVKIRHCINVM  liest  und  die  unbekannte 
Aufschrift  fehlerhaft  copiert)  und  bei  Delgado  Cat.  Lorichs  505,  der  ein 
verwischtes  Stück  vor  sich  hatte.    Florez  citiert  sie  nur  3  S. 

Die  Aufschriften  zweier  Exemplare  der  Biblioteca  IMacional  sind  unter 
23  a  und  6  wiedergegeben.  Ein  besseres  Stück  befindet  sich  in  Besitz  des 
Herrn  Delgado  (Aufschrift  23  r).  In  der  Saminluug  des  Herrn  Vidal  zu  Bar- 
celona befiudet  sich  ein  ebenfalls  wohl  erhaltenes  Stück,  Aufschrift  2.H  d. 
Das  deutlichste  ist  das  des  British  Museum  ,  welches  Akcrman  veröffentlicht 
bat;  es  ist  auf  Tafel  3,  5  abgebildet  und  die  unbekannte  Aufschrift  ist  unter 
23  e  besonders  nachgezeichnet. 
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2)  Dieselben  Bilder  wie  auf  der  vorigen  Münze,  nur  roher  im 
Schnitt. 

Rs.  Dieselbe  Anordnung-  der  beiden  Aufschriften,  oben  die  la- 
teinische, unten  die  unbekannte,  darüber  die  Opferschale 
und  zu  deren  Linken  das  Zahlzeichen  X,  unter  den  Auf- 
schriften der  ebenfalls  schon  erwähnte  ländliche  Gegenstand. 
JE,  29  Millimeter.  Tafel  3,  8. 

Diese  Münze  ist  eine  rohere  und  also  spätere  Varietät  der  vorigen.  Die 
beiden  Typen  der  Kehrseite  haben  in  ihr  ihren  Platz  gewechselt.  Bemerkens- 
werth  ist  das  Zahlzeichen  welches  sich  in  derselben  Weise  auf  Assen  von 
Caan,  (larbula  ,  lliberis  und  Obulco  findet.  Die  unbekannte  Inschrift  scheint 
dieselbe ,  obwohl  ich  nur  unvollständige  Exemplare  zu  Gesicht  bekommen 
habe.  Drei  Stück  beQuden  sich  in  der  Rihlioteca  Nacional  (Aufschriften 
'24  «—  c),  wovon  eines  Tafel  3,  H  abgebildet  ist.  l'nter  den  Papieren  des 
verstorbenen  Lorichs  Fand  ich  eior  Skizze  von  anhekannter  Hand ,  die  eine 
ähnliche  Münze  vorstellte.  Sie  zeigt  von  der  unbekannten  Aufschrift  nur 
die  beiden  ersten  Buchstaben  links  (24  d),  das  übrige  war  verwischt.  Ver- 
öffentlicht, obwohl  ungenau,  ist  sie  nur  bei  (iaillard  Cal.  Latorre  S.  557, 
der  nichts  mit  ihr  anzufangen  weiss. 

V  esc i. 

1)  Weiblicher  Kopf  im  Haarnetz  rechtshin ,  davor  ein  Zweig. 

Rs.  Stier  rechtshin  vor  einem  Baum,  davor  die  lateinische  Auf- 
schrift VESCI ,  darunter  die  unbekannte  25  a  ;  Alles  in  einem 
Kranz.        ,  24  Millimeter.   Tafel  3,7. 

Lorichs  Kecb.  Tafel  74,  4  publiciert  diese  Münze  nach  einer  ungenauen 
Copie,  welche  ihm  aus  Andalusien  zugesandt  worden  war.  Die  \oliz  über 
den  Xamen  des  Einsenders  und  der  Stadl ,  in  der  sieb  die  Münze  befand, 
hatte  er  verloren,  l'ngenau  copiert ,  ftis  sie  ist,  geben  wir  die  unbekannte 
Aufschrift  dieses  Kxemplars  zur  Vergleichung  unter  25  d  wieder.  Dies  selbe 
Stück  erwarb  später  Herr  Delgado,  der  es  zufällig  in  Privatbesitz  zu  Sevilla 
Tand.  Kr  erkannte  in  der  lateinischen  Aufschrift  mit  Recht  den  Namen  der 
von  den  Allen  genannten  Stadt  Vesci.  Dieses  Exemplar  ist  auf  Tafel  3,  7 
abgebildet,  und  die  unbekannte  Aufschrift  einzeln  unter  25«  wiederholt. 

In  der  Sammlung  des  Herrn  Vidal  zu  Rarcelona  befindet  sieb  ein  zweites 
sehr  vernulztes  Exemplar  einer  Münze  von  Vesci.  Dort  steht  die  lateinische 
Aufschrift  desselben  unter  dem  Slier;  es  scheint  daher  überhaupt  keine  un- 
bekannte Aufschrift  gehabt  zu  haben.  Die  Münze  ist  bei  Campaoer,  Apuoles 
para  un  Catülogo  ;\uraisraatico  Espaöol ,  Barcelona  1857  S.  99  Anmer- 
kung 22  beschrieben. 

2)  Weiblicher  (t)  Kopf  rechtshin,  davor  Zweig (¥). 

Rs.  Stier  rechtshin  vor  einem  Baum ,  darunter  die  unbekannte 
Aufschrift  25  b— c.    JE,  18  Millimeter  Tafel  S,  & 

Von  dieser  ebenfalls  wobl  zu  Vesci  gehörenden  Münze  fand  ich  zwei 
Stück  in  der  Sammlung  der  Biblioteca  CVacional.  Sie  sind  beide  schlecht 
erhallen  .  ihre  Aufschriften  also  unsicher. 
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Unbekannte  Münzstätten. 

1)  Jugendlicher  Kopf  recbtsliin  mit  Diadem  geschmückt,  Ge- 
wand auf  der  Schulter. 

Rs.  Ross  recbtsliin  vorbeigallopierend  vor  einem  Raum ,  nn 
welchem  es  mit  dem  Zügel  angebunden  ist.  Darunter  in 
einem  länglichen  Viereck  die  unbekannte  Aufschrift  26  u — c. 
My  22  —  26  Millimeter.    Tafel  4,  1. 

Das  einzige  wohl  erhaltene  Exemplar  dieser  Münze,  welches  loh  gesehen 
habe,  ist  das  von  uns  abgebildete  der  Sammlung  des  Herrn  Aureliano  Fer- 
naudez  (»uerra  zu  .Madrid.  Die  Aufschrift  ist  ganz  deutlich ,  die  Zeichen 
weichen  aher  von  denen  der  vorherbescbriebenen  Münzen  bedeutend  ab,  und 
kommen  also  für  das  Studium  derselben  nicht  in  Betracht.  Ich  stelle  diese 
sowie  die  folgendeu  Münzen  desshalb  hierher,  weil  ihre  Schriftzeichen  mir 
auch  nicht  phüuikiscb  zu  sein  scheinen. 

Gewühnliih  fi  alel  sich  diese  sonderbare  Münze  schlecht  erhalten.  So 
zwei  Exemplare  der  Hit  lioteca  Nacional,  deren  Aufschriften  ich  unter  2Kiundc 
gebe.  Lorichs  Rech.  Tafel  1 ,  1  publicierte  eines  derselben ;  dort  hielt  er 
den  Baum  hiuler  dem  Pferde  Tür  einen  Reiler;  auch  ist  die  Aufschrift  fehler- 
haft gegeben.  Aus  ihm  wiederholt  sie  Cerdä  in  seinem  Catälogo  de  las 
monedas  autonomas  de  Espana ,  Madrid  1857.  Delgado  sah  ein  nicht  besser 
erhaltenes  Stück  in  der  Loricbs'scben  Sammlung  (ISo.  5'^4) ;  die  Aufschrift 
schien  ihm  wie  26 d, 

Ü'Crouley,  Dialogos  de  Addison  traducidos  por  ..  Madrid  1795  pag.  210: 
Osi|(i.  Inedila.  Cabeza  varonil  ä  la  siuiestra  con  birrelc  adornado  de  per  las 
y  lenias,  delante  OSIGI  hoi  Maquis  cerca  de  Mengibar  =  Gioete  sin  dislin- 
livo  que  corre  ä  la  s. ,  debaxo  en  un  quadrilätero  BI/'.\I  que  boi  sc  puedc 
reducir  ä  Büches  ä  quatro  lepuas  de  dicho  Osiyi,  y  la  medalla  etc. 

Auf  den  Münzen  die  ich  gesehen  war  keine  lateinische  Aufschrift  auf 
der  Vorderseil»  .  das  von  ()' Crouley  beschriebene  Exemplar  mag  auf  ein 
alleres  von  OSSKT  Repragt  sein.  Die  unbekannte  Aufschrift  sah  dieser  wohl 
Pur  Griechisch  an. 

2)  Rohgeschnittener  Kopf  mit  Diadem  (i)  rechtshin  (in  einigen 
Stücken  scheint  er  beinahe  weiblich  zu  sein,  doch  ist  es 
wohl  ein  Herculeskopf ). 

Ks  Ross,  das  vor  einem  Baum  vorbeispringt,  darunter  in  einem 
länglichen  Viereck  die  unbekannte  Aufschrift  27  a — c.  iE, 
19  Millimeter.    Tafel  4,  2. 

Die  Zeicbnang  ist  von  einem  Exemplar  der  Bibliotera  IVacional  genom- 
men, worauf  die  Aufschrift  27  n  deutlich  ist.  Auf  einem  zweiten  ist  die 
Aufschrift  27  6.  Ein  drittes  ebenso  wohl  erhaltenes  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Delgado  zeigt  die  Aufschrift  27  c.  Loricbs  hat  Tafel  1,  2  ein  schlecht 
erhaltenes  Stück  der  Sammlung  der  Academta  de  la  Historia  zeichnen  lassen, 
woraof  der  Typus  wiederum  irrig  gegeben  ist:  das  Vorderlheil  eines  Pferdes 
mit  dem  Körper  einer  Frau  verbunden,  welche  das  Thier  am  Zügel  hält. 
Siehe  Cerda's  Calälogo,  der  das  alles  ebenso  wiederholt. 
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3)  Rollgeschnittener  Herculeskopf  im  Löwenfell,  rechtaliin. 
Rs.   Pferd  reclitshin   vor  einem  Baum,   auf  dessen  Gipfel  ein 

Vogel  sitzt,  vorbeispringend;  vor  dem  Pferd  ein  reclitshin 
offner  Halbmond  mit  einem  Punkt  darin,  darunter  im  Ab- 
schnitt die  Aufschrift  28  u—f.  JE,  23  Millimeter.  Tafel  4,3. 

Diese  Münze  ist  von  Flor«  3,  H7,  8,  Gcscnius  Tifel  44.  28  K  (Aufschrift 
'28  e)  uml  tiaillard  232  (Aufschrift  28  f),  aber  pennu  ersl  von  Loiichs  10,6 
pnblirieli  worden ;  nach  letzteren  ist  unsere  Zeichnung  wiederholt.  Das 
besterhallene  lvxcmnlar  ist  in  der  Bibliolera  Nanonal.  An  Ire  Stücke  dieser 
und  anderer  Sammlungen  ergaben  die  Aufschriften  V86  —  d.  Trotzdem  bin  ich 
noch  immer  nicht  sicher,  ob  dies  wirkliche  Aufschriften  oder  nur  barbarische 
Nachahmungen  einer  Aufschrift  sind.  Die  Normalform  derselben  genau  fest- 
zustellen ist  mir  noch  nicht  gelungen.  Kinige  könnten  allenfalls  rohe  .  spate 
Nnchmiinzungen  der  Ijituci-Serie  sein. 

4)  Herculeskopf  mit  dem  Löwenfell  bedeckt  reclitshin. 

Ks.  Delphin  reclitshin,  darüber  die  unbekannte  Aufschrift  29. 
JE,  16  Millimeter.   Tafel  4,4. 

Diese  Münze,  früher  in  der  Sammlung  des  Herrn  Delgado,  jetzt  im 
Münzkabinel  der  Acndcmia  de  la  Historia,  gebort  vielleicht  iu  die  Serie  der 
am  Anfang  dieser  Arbeit  beschriebenen  Münzen.  Die  Srhriflzeiehen  scheinen 
gleichartig,  der  Delphin  ist  dem  der  Asidoruünzen  ähnlich,  der  rohe  Hercules- 
kopf kommt  dem  auf  einigen  von  Lasruta  nahe  ;  der  Schralling  ist  sehr  dünn. 

Knillich  gibt  Lorichs  Tafel  r»V.  11  unter  den  Münzen  von  Caslulo  einen 
sehr  allen  As  mit  der  linkshin  gewandten  iberischen  Aufschrift,  auf  dessen 
Vorderseite  das  Zeichen  £f  nufgestempelt  ist.  Ich  halte  dies  der  Mühe 
werth  hier  einzufügen. 

Bevor  wir  uns  zu  den  Inschriften  auf  .Stein  wenden,  scheint 
es  räthlich  dieser  schlichten  Aufzählung  und  Beschreibung  der 
Münzen  einige  Bemerkungen  folgen  zu  lassen  über  die  Lage  der 
Städte,  in  denen  sie  geprägt  worden  sind,  und  damit  also  die 
Heimat  unserer  unbekannten  Schrift  zu  bestimmen. 

lieber  die  Lage  Asido's  ist  lange  hin  und  her  gestritten  wor- 
den (vgl.  Ukerts  alte  Geographie  2,  1  S.  356).  Viele  wollten  io 
dem  Namen  des  heutigen  Medina  Sidonia  den  der  alten  „Stadt 
Asido"  erkennen,  andre,  hauptsächlich  Florez,  Ksp.  Sag.  Band  10, 
21 — 31,  machten  dagegen  geltend,  dass  auch  Jerei  de  la  Fron- 
tera  in  Documenten  uus  dem  Mittelalter  stets  die  asidonensische 
Stadt  genannt  wird.  Dies  Hesse  sich  nun  wohl  erklären,  wenn 
man  annähme  dass  der  ganze  Gau,  dessen  Hauptstadt  Asido  war, 
der  asidonensische  genannt  ward  und  also  beide  Städte,  wie  auch 
das  naheliegende  Arcos  de  la  Frontera  bezeichnet  wurden  nach 
dem  Gau  dem  sie  angehörten.  Der  Streit  scheint  sich  jedoch  zu 
Gunsten  Medinn's  zu  entscheiden,  in  dessen  Nahe  ein  jetzt  ver- 
lorner Inschriftstein  gefunden  ward ,  gesetzt  von  den  Municipes 
Caesarini,  d.  h.  den  Bürgern  der  Stadt  Asido,  da  diese  den 
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Beinamen  Caesarina  (  Plintus  3,  3,  11)  führte.  Mag  nun  die 
Lage  der  alten  Stadt  genau  der  des  heutigen  Medinn  entsprechen 
oder  nicht,  auf  jeden  Fall  lag  das  alte  Asido  in  dessen  Um- 
gebungen (vgl.  Hühner  in  deu  Monatsberichten  der  Iterl.  Akad. 
von  1860  S.  637). 

Baelo  oder  Belo,  mit  dem  späteren  Beinamen  Claudia,  nach 
Plinius  an  einem  gleichnamigen  Fluss,  lag  an  der  Meerenge  von 
Gibraltar  zwischen  Baesippo  und  Mellaria.  Die  Lage  dieser  Stadt 
ist  ziemlich  genau  ermittelt:  es  ist  ein  wüstes  Feld  unweit  Ta- 
rifa ,  ehemals  Bolonia,  heutzutage  Villavieja  genannt  (vgl.  Hübner 
in  Koner's  Zeitschrift  für  die  allgemeine  Erdkunde  13,  1862 
S.  38). 

Wo  Iptuci  lag,  ist  noch  nicht  entschieden.  Allem  Anschein 
nach  muss  es ,  wie  alle  Städte  welche  unserer  unbekannten 
Schrift  sich  bedient  haben,  nicht  fern  von  der  Meerenge  und  von 
Gades  gelegen  haben,  und  wird  wohl  mit  dem  Ituci  des  Plinius 
(3,2,  15),  und  dem  /Irovxxi  des  Ptolemäos  (2,4,  12)  su  identi- 
ficieren  sein.  Hubner  sucht  es  daher  in  der  Gegend  von  Jer6z 
de  lu  Frontera,  wo  ein  vom  ordo  Iptucitanorum  gesetzter  In- 
schriftstein gefunden  worden  sein  soll  (s.  Monatsberichte  der  Berl. 
Akad.  von  1861  S.  388). 

Der  Stndtname  Lascut  oder  Lascuta  wird  in  dieser  Form 
von  keinem  Geographen  erwähnt.  Aber  Plinius  (3,  2,  15)  nennt 
unter  den  stipendiariis  des  gaditanischen  Landkreises  eine  Stadt 
Lisculu,  in  der  Leidener  Handschrift  Lasculu  geschrieben,  welche 
mein  oft  erwähnter  Freund  Hübner  für  das  Lascut  der  Münzen 
hält.  Klip  die  Aufschrift  vollständig  bekannt  war,  hat  man  diese 
Münzstätte  mit  dem  Kscua  des  Ptolemäos  (2,  4,  11)  und  dem 
Ascua  des  Livius  (23,  27)  identificieren  wollen. 

Die  schon  oben  ( Obo  1  )  erwähnten  Inschriften  der  sonst 
nirgendher  bekannten  respublica  Obeusis  sind  jetzt  verloren.  Sie 
wurden  gefunden  und  befanden  sich  noch  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  dem  kleinen  Orte  Jimena  de  la  Frontera,  welcher 
zu  der  Provinz  von  Cadiz  gehört  und  mitten  auf  der  Landzunge 
liegt  die  in  den  Fels  von  Calpe  ausläuft. 

Ganz  unbekannt  ist  wiederum  die  Lage  der  Münzstätte  Turi- 
regina;  doch  auch  sie  muss  dem  gaditanischen  Landkreise  an- 
gehört haben.  Gaditani  conventus  civium  Romanorum  Regina 
nennt  Pliuius  3,  2,  15  und  es  ist  wohl  möglich,  dass  Regina  und 
Turiregina  derselbe  Ort  gewesen.  Tur,  Turi ,  Turo  sind  in 
spanischen  Namen  sehr  häufig  vorkommende  Wurzelsylben.  Auf 
jeden  Fall  weisen  die  Aehnlicbkeiten  in  den  Münzbildern  und  im 
Schnitt  mit  denen  von  Carmo  und  andern  Münzstätten  jener  Ge- 
gend darauf  bin  Turiregina ,  eher  als  nach  der  Meerenge  su , 
vielmehr  gegen  Norden  nach  dem  Baetis  bin  zu  vermuthen. 

OvtnxtQ  setzt  Ptolemäos  (2,  4,  U)  in  deo  37,  SOsten  Län- 
gen- und  9,  SOsten  Breitengrad,  also  in  die  Nähe  von  Malucu.  Vesci 
Bd.  XVII.  24 
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quod  Paventia  nennt  PI  in  ins  (3,  2,  10)  unter  Unter  zwischen 
Autequera,  Granada  und  Mulaga  liegenden  Städten.  Dass  das 
Vesci,  welches  die  Münzen  prägte,  wirklich  so  weit  entfernt  ge- 
legen hat  von  den  übrigen  Münzstätten ,  ist  freilich  bedenklich, 
doch  haben  der  Schnitt  und  die  Münzbilder  weniger  Aehnlichkeit 
mit  denen  der  Umgegend  von  Gaden  als  mit  denen  der  Gegend, 
in  welche  die  alten  Geographen  Vesci  setzen.  Der  barbarische 
Kopf  der  Vorderseite  erinnert  an  ähnliche  Kopfe  auf  Münzen  von 
llibcrris,  llurco  und  Ulia,  und  der  vor  dem  Baum  stehende  Stier 
findet  sich  io  gleicher  Weise  auf  phönikischen  Kupferstücken, 
die  wahrscheinlich  in  Artigi  (das  Ptolemäos  2,  II,  4  bald  nach 
Vesci  nennt),  jedenfalls  in  der  Gegend  von  Malaca  gemünzt  sind. 

Die  übrigen  Münzstätten  sind  geographisch  nicht  zu  bestim- 
men. No.  1  ist  vielleicht  sogar  afrikanisch ,  No.  4  ist  dagegen 
sicher  spanisch  und  die  Bilder  weisen  deutlich  auf  eine  Münz- 
stätte des  gaditanischen  Landkreises  hin. 

Nach  den  Notizen,  welche  ich  den  mir  zur  Benutzung  ge- 
gebenen Sammlungen  Hühners  entnehme,  befand  sich  in  .len  z  de 
la  Frontera  im  vorigen  Jahrhundert  in  der  Wand  des  der  Kirche 
San  Marcos  gegenübergelegenen  Hauses  eines  D.  Bruno  de 
Villavicencio  ein  Inschriftstein,  welchen  der  Padre  Fr.  Gerduimo 
de  Kstrada  dem  P.  Florez  ( Kspafia  Sagrada  10  S.  27 )  mit- 
theilte. Hiernach  ist  unsere  Zeichnung  (  Taf.  4  A )  wiederholt. 
Luis  Josef  Velazquez  (der  Verfasser  des  Buches  über  die  unbe- 
kannten Alphabete,  Madrid  1752,4.)  entnahm  die  Inschrift  zuerst 
(Vol.  62,  100  seiner  handschriftlichen  Sammlung  auf  der  akade- 
mischen Bibliothek  in  Madrid)  aus  Florez;  aus  Velazquez  schrieb 
sie  sich  Trigueros  (  Kst.  18,  72  seiner  Papiere  in  Madrid)  für 
seine  jetzt  bekannten  Zwecke  ab  (vgl.  Rhein.  Museum  Band  17, 
S.  228  ff.).  Der  Stein  kam  später,  als  man  seinen  Werth  erkannt 
hatte,  in  das  Stadthaus  von  Jerez.  Dies  berichtet  D.  Bartolome 
Domingo  Gutierrez  in  seiner  handschriftlichen  auf  der  Biblioteca 
Columbina  zu  Sevilla  aufbewahrten  Historia  de  la  muy  noble  y 
leal  ciudad  de  Jerez  de  la  Frontera  1792  (6  Bände  4.)  1  f.  S7t>. 

Derselbe  Gutierrez  theilt  f.  38  noch  eine  Inschrift  in  ahn« 
liehen  Schriftzügen  mit,  welche  nach  seiner  Angabe  ursprünglich 
in  dem  Stadtthor  von  Santiago  in  Jerez  steckte,  dann  aber  auch 
in  das  Stadthaus  gebracht  worden  war.  Wir  wiederholen  diese 
Inschrift  auf  Taf.  4  B.  Er  bemerkt  dazu,  die  ganze  Vorderfläche 
des  Steins  sei  mit  undeutlicher  Schrift  bedeckt  gewesen,  doch 
habe  er  nur  den  Schluss  abschreiben  können. 

Hübner  suchte  vergeblich  in  Jerez  nach  den  Steinen :  sie 
scheinen  wie  so  viele  andere  durch  Unwissenheit  und  Nachlässige 
keit  verloren  gegangen  zu  sein. 

Die  verschiedenen  Formen  der  Schriftzeichen ,  welche  auf 
den  Münzen  und  Inschriften  vorkommen,  habe  ich  um  ihre  lieber- 
sieht   zu  erleichtern   am  Schluss  der  Müuzaufschriften  einzeln 
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numeriert  hintereinander  aufgeführt,  von  den  einfachen  zu  den 
zusammengesetzten  fortschreitend  und  mit  den  ungewissen 
schliessend.  Viele  darunter  sind  augenscheinlich  nur  verschiedene 
Formen  ein  und  desselben  Buchstabens ,  und  es  wäre  kürzer  und 
einfacher  gewesen,  diese  dann  jedesmal  nnter  einer  Numer  zu 
vereinigen.  Ich  habe  jedoch  jene  Anordnung  vorgezogen,  da  bei 
der  Verschiedenartigkeit  der  Buchstaben  und  der  Spärlichkeit  der 
Aufschriften  der  grö'sste  Theil  der  Schriftzeichen  unentziffert 
bleibt  und  die  angedeuteten  Unterscheidungen  nach  dem  Werth 
und  nicht  nach  der  äusseren  Form  leicht  Irrthümern  ausgesetzt 
sind.  Die  Citierung  endlich  wird  in  der  gewählten  Anordnung 
für  diese  wie  für  spätere  Studien  vereinfacht  und  erleichtert. 

Die  bis  jetzt  gewonnenen  Resultate  beschränken  sich,  da 
für  diese  Schrift  keine  der  sonst  bekannten  einen  Anhalt  bietet, 
auf  den  Versuch  der  Feststellung  eines  oder  des  andern  Buchsta- 
bens, dessen  Werth  in  der  lateinischen  Aussprache  sich  durch  Ver- 
gleich II  Dg  der  unbekannten  mit  den  lateinischen  Münzaufschriftcn, 
welche  in  den  meisten  Fällen  unzweifelhaft  einen  und  denselben 
Stadtnamen  enthalten,  als  mehr  oder  weniger  sicher  erwies. 

§.  1.  Sehr  häufig  kehrt  z.  B.  der  Buchstabe  wieder,  welcher 
in  den  Formen  von  28  bis  36  vorliegt.  Die  meisten  derselben 
(28 — 33)  bestehen  aus  einem  langen  verticalen  Strich  von  dessen 
Mitte  nach  einer  beliebigen  Seite  hin  ein  kürzerer  im  schiefen 
Winkel  abgeht ,  während  ein  runder  Punkt  zu  einer  der  beiden 
Seiten  die  Figw  vervollständigt.  Kine  zweite  bald  rechts-  bald 
linkshin  gewendete  Form  (34 — 36)  bietet  eine  ähnliche  Anord- 
nung, nur  ist  der  Punkt  zum  dritten  Strich  umgeschaffen  und 
alle  drei  sind  von  gleicher  Länge.  In  einigen  Münzaufschriften 
von  Lascuta  (12,  18,  19)  sieht  man  beide  Formen  beliebig  wech- 
seln. So  finden  wir  diesen  Buchstaben  auf  Münzen  von  Asido 
in  der  Form  28  am  ersten  Platz  rechter  Hand  der  Aufschriften 
2  a  und  c,  3,  4  und  linker  Hand  in  der  umgekehrten  Form  30 
in  der  Aufschrift  6  (wo  die  ganze  Aufschrift  ebenfalls  eine  um- 
gekehrte Richtung  einschlägt).  Aehnlich  findet  sich  die  Form  28 
und  statt  ihrer  in  roheren  Münzen  36  am  zweiten  Platz  rechts 
in  einigen  Lascut-Aufschriften ,  während  in  anderen  derselben 
Stadt,  welche  in  umgekehrter  Richtung  laufen,  die  ähnliche  aber 
umgekehrte  Form  29  am  zweiten  Platz  links  erscheint.  Ebenfalls 
von  links  ausgehend  am  dritten  Platz  finden  wir  die  Form  31  in 
der  Aufschrift  von  Oba  und  am  zweiten  Platz  rechter  Hand  in 
der  von  Vesci  die  Form  28,  die  wir  schon  in  Asido-  und  Lascuta- 
Aufschriften  gefunden.  Danach  scheint  es  annehmbar,  dass  dieser 
in  Aeusserlichkeiten  variierende  eine  Buchstabe  in  der  lateinischen 
Schrift  und  Aussprache  dem  A  nahegekommen  ist,  und  nur  in 
einzelnen  Fällen,  wie  im  letzterwähnten  von  Vesci  sowie  in  den 
sicheren  Münznutschriften  von  Iptuci  (wo  dieser  Buchstabe  in  den 
Fortneo' 34  udd  35  erscheint),  einen  Vocal  vorstellt,  der  gleich 
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dem  semiti.chen  Aleph  verschiedenartigen  Toobeui™n.r.n  ...... 

'■egcn  konnte.    Krwähnenswertl.  int  noch  dn..  i.uf  ng  " 
Buchstabe  er.cl.ein«  der  ihn  hegle  ende  Vunk,  oZr  K7  ^ 
.0  zur  Hauptfigur  gestellt  ist,  d*«.,  er 

vor  ueo,  Buchstaben  zu  ,,ehen  kommt,  ibnlic|l  wie  1™  ,  f 
be.m  e.nzels.ehenden  griechischen  Vocal  in  der  Uro, LZ f, Z  » 
v.ran.teht.    Die»  i.t  wichtig,  in.ofern  damit  ei Z  ,,' 

gewonnen  wird,  wodurch  die  Richtung  eine"  jeden  Ä2  >  ? 

welche  d.e,en  Buch.taben  enthält,  bestimmt  ist.  J  A,"SCbr'"' 
§.  »•  Derselben  Regel  .cheint  .ich  ebenfalls  zu  rügen  der  n«,l 

krer.£r;:  Ke,r. Rich,,,,,(?  b.",d  ,ech,s  bM 

un7  12   23  ,',  ; f  ^T",  ",-den  «»»»'»"«»<<«  «"chs.abc  | 

isi S  (9  „d  SV  dr  Ln  r°!'1fe8cAh"i"cnen       eck ; 

cheo,  wo  immer-die  ÄJ  S£^JZ£iA 
ger.cl.tet  ecebeint,  einen  *  „der  c  ähnlichen  UuHural l  V  .  ,? 
tu  haben  .cheint,  während  dasselbe  to^i^^^V^' 
•ong  einen  g,„z  anderen  »Verth  fc.fc*'  ,,Xn  .nTst  on  i  'C " 
einem  zischende»  T-I.ut,  de.»  T,g„de  n.hekl    I .  iL..  IL*"^*. 

.eitetn  •stfft.t'fr^ch"  £  t^T  °"Z  ab(CC- 
•tabe  43-45  wendet  ...l  "  .  .  ^  "»«■«kommende  Buch- 
ffestalt  da«  dZT.M  J  ""^  Jer  Ri'hta»*  der  Lesart  der- 
neren  «„"     et.      '       7  ""'r'«"  »*»*»««»  haftenden  kl". 

MW.  »TS. KinT  AeSe",  V,,ri,nre,,en  'A«f-'-f««n 
i»  i57,  ^o,  ^tf).     Kmc  Ausnahme  sc  he  nt  die  Aufschrift 

dil'u  UHKSr  "  maC',en-     KreUicl'  k''""  *«  AufschHft  ;^ 
d.e  Werthbest.mmuogdes  Buchstaben,  „och  nicht  in  Anspruch  ie 

""inT'e  '"k  den"       T**     de"  Ä„g?  i 

1"       !  ^'»«""egs  den  Namen  Turiregina,  welcher  wohl 

werngsten.  ,n  der  letzte.,  Hälfte,  lateinisch  ist.    Wo  aber  wie 

■  aie.niscne  s  vor.    So  in  Vesc.  und  in  Lascuta. 

§.  4.  Lesen  wir  also  im  zweiten,  dritten  und  i  ■  . 

der  La.cut-Auf.chriften  die  Buchstabe«  A    S  und  T  l 
da.  unter  ähnlichen  Formen  ste.s  an  erster*  Ste  le  wTederLlrenl' 
Ze.chen  (5,  4  und  37)  offenbar  dem  L  zu  ent.orerh™  n- 
Anna  me  werden  wir  bestätig»  finden,  indem"  2  d'en  i„  der  b'2" 

ÄLanBuTh'.rab.r(4i)  s  r ob?  -  ^  &.  ~ 

Munz.uf.chrif,  vo»"^!  &i  Ä.^  S'lÜ 
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zu  Anfang  figurierende  Buchstabe  erscheint ,  der  also  ohne  Zwei- 
fel ein  L  ist. 

§.  5.  Die  beiden  letzten  verticalen  Striche  der  Lnscutnufscbrift 
sind  mir  trotz  der  Menge  der  untersuchten  Exemplare  nirgend 
deutlich  genug  vorgekommen  um  den  Unterschied  beider  festzu- 
setzen. Freilich  könnten  sie  auch  nur  einen  einzigen  Buchstaben 
ausmachen;  doch  möchte  ich  diess  sehr  bezweifeln. 

§.  6.  Rin  sicherer  zu  erklärendes  Zeichen  ist  der  am  Beginn 
der  rechtshin  laufenden  Oba-  und  Turireginaaufschriften  vorkom- 
mende Buchstnbe,  der  gewiss  nicht  denselben  Werth  hat  wie  das 
ganz  gleiche  Zeichen  in  den  linkshin  gerichteten  von  Asido  und 
Belo,  da  er  in  den  Varianten ,  welche  dieselbe  Richtung  einschla- 
gen wie  die  Aufschrift  von  Oha  (  Aufschr.  6),  umgekehrt  steht. 
In  der  Obaufschrift,  wo  an  2ter  und  3ter  Stelle  die  Buchstaben 
B  und  A  bekannt  sind,  kann  jener  nur  einen  dem  o  entsprechenden 
Vocal,  ein  Vav,  vorgestellt  haben.  —  Der  letzte  Buchstabe  der 
Obaaufschrift  ist  gewöhnlich  ein  einfacher  zweimal  gebrochener 
Strich  (13).  In  der  Aufschrift  22  kommt  er  aber  deutlich  als 
eckige  Form  des  im  §.  2  erwiesenen  Gutturals  vor. 

§.  7.  YVeuden  wir  uns  zur  Aufschrift  von  Belo,  die  uns  wie- 
derum, da  der  Werth  des  ersten  (§.  5)  und  dritten  Zeichens  ( §.  4) 
als  B  und  L  schon  bekannt,  den  des  dazwischen  liegenden  Buch- 
staben  2  als  eines  Vocals  zu  erkennen  gibt.  Hatten  wir  aber  bis 
jetzt  zwei  Vocale,  die  in  ihren  Beugungen  dem  Aleph  und  dem 
Vav  der  Semiten,  zu  entsprechen  scheinen,  so  änden  wir  hier  einen 
drillen  Vocal  der  dem  Jod  zu  vergleichen  wäre  und  als  solcher 
am  Anfang  der  Iptuci-Aufschriften  bestätigend  wieder  auftritt.  Von 
der  Belo-Aufschrift  wäre  demnach  in  den  ersten  3  Buchstaben  der 
ganze  Stadtname  ,  BIL  zu  lesen,  während  von  den  übrigen 
dreien  nur  der  erste,  der  ein  Guttural  (s.  §.  2)  ist,  fest  steht. 

§.  8.  Der  zweite  aber  ist  dasselbe  Zeichen,  das  wir  in 
§.  H  als  einen  dem  Vav  nur  in  der  Form  ähnlichen ,  in  der  Be- 
deutung aber  verschiedenen  Buchstaben  erkannt  haben  uud  das 
auf  Asidomünzen  an  der  3ten  Stelle  der  Aufschriften  3  und  4 
unter  der  Gestalt  6  und  umgekehrt  (8)  in  der  umgekehrt  gerich- 
teten Aufschrift  H  erscheint.  Führte  Asido  nun,  wie  wir  durch 
Ptolemäos  (2,  4,  13)  wissen,  auch  den  Namen  Asindum,  so  liegt 
es  nahe  in  diesem  Fall,  da  die  Aufschriften  sich  in  der  Form 
!sk«  =  ATz?Ti?  lesen  lassen,  im  3ten  Zeichen  ein  N,  im 
letzten  vielleicht  ein  M  zu  vermuthen.  Dies  würde  für  die  zweite 
Hälfte  der  Beloaufschrift  die  Lesung  D:d  =  i  NM  geben,  deren 
Bedeutung  uns  freilich  dunkel  bleibt,  welche  sich  aber  wohl  ent- 
weder auf  die  prägende  Stadt  oder  auf  die  Münze  selbst  bezieht. 

Kehren  wir  zu  den  Iptuci-Aufschriften  zurück,  bei  denen, 
wie  bei  den  übrigen  nicht  sicherer  Lesung,  nur  die  von  mir  selbst 
gesehenen  zu  benutzen  sind.  Die  erste  Stelle  nimmt  das  Zei- 
chen 2  ein,  welches  §  7  in  der  Belo-Aufschrift  als  Jod  erschien; 
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das  zweite  ist  dagegen  unbekannt.  Das  dritte  ist  in  einigen  Va- 
rietäten 11  d  und  /  deutlich  der  eckig  geformte  Buchstabe,  wel- 
cher anderswo  als  Tzade  erscheint.  Den  4ten  und  6ten  Platz 
nimmt  das  Zeichen  Aleph  in  zwei  verschiedenen  Formen  34  u.  35 
ein;  sie  mochten  also  wohl  in  der  Tonheugung  von  einander  ab- 
weichen, sonst  hätte  man  sie  in  derselben  Inschrift  nicht  ver- 
schieden gestalten  können.  Das  zwischen  beidep  stehende  Zei- 
chen ist  der  §  2  besprochene  Gutturat;  der  Buchstabe  um  Ende 
ist  unsicher,  da  er  ausserdem  nur  in  der  unübersetzbaren  Turi- 
regina-Aufschrift  erscheint.  Lesbar  ist  also,  wenn  wir  für  die 
zweite  Tonbeugung  des  Aleph  ein  V  setzen ,  von  der  Iptuci- 
Aufschrift:  HTzVCA?  Das  2te  oft  veränderte  Zeichen  kommt 
aber  in  einigen  Varianten  (16,  19)  dem  B  (Zeichen  41,  42)  in 
der  Grundform  zu  nahe,  als  dass  man  darin  nicht  dieselben  Buch- 
staben wiedererkennen  sollte. 

Von  den  übrigen  Mdnzaufschriften  kann,  wie  gesagt,  die  von 
Turiregina  nicht  in  Betracht  gezogen  werden.  Von  der  Vcsci- 
Aufschrift  sind  nur  der  zweite,  dritte  und  fünfte  Buchstabe  les- 
bar: A  oder  ein  anderer  Vocal,  S  und  I.  Der  Anfangsbuchstabe 
39  kommt  nirgend  wieder  vor  und  ist  als  V  oder  B  nicht  zu 
rechtfertigen,  ebenso  wenig  wie  der  vorletzte  als  Guttural.  Die 
Aufschriften  25  b  und  c  stehen  auf  so  verwischten  Exemplaren 
dass  sie  türs  erste  nicht  zu  benutzen  sind. 

Fassen  wir  die  vorhergehenden  Betrachtungen  zusammen  und 
stellen  die  nach  und  nach  besprochenen  Uebersetzungen  der  Münz- 
aufschriften übersichtlich  nebeneinander: 

Geltung. 

)i2Nr323  BBMATzIV 

OSHZ«  ATziNTzuM 

oan  BBM 

t3:DV^  BILCNM 

f  ftoctsa^  IBTzVCAl 

??Diö«b  LASCH 

.   ^Mai  OBAC 
KW  11  «3«!  VCI?1SAITz 

.  •tDan1  *NAS- 

Aus  den  hierdurch  für  einen  grossen  Theil  der  unbekannten 
Zeichen  gewonnenen  Aequivalentcn  im  hebräisekeu  und  lateini- 
schen Alphabet  ist  die  Uebersicht  C  auf  Tafel  5  gebildet,  welche 
die  Buchstaben  enthält  sowie  sie  die  obengeführten  Betrachtungen 
ihrer  Bedeutung  nach  ergeben. 

Bedenkt  man  nun,  dass  alle  die  hierausgezogenen  Folgerun- 
gen, wie  gesagt,  nur  ruhen  auf  der  rein  mechanischen  Verglei- 
chnng  einiger  zweisprachigen  Münzaufschriften,  von  welchen  nicht 


Aufschriften. 

Richtung. 

1  und  2 

linkshin  . 

•        •  • 

3,  4  u.  6 

3  u.  4  1.  h. 

6  r.  h. 

5,  7  o.  9 

links-  od.  rechtshin 

10 

linkshin  . 

... 

11 

rechtshin 

... 

12,  18,  19 

linkshin  i 

13  —  17 

rechtshin  / 

... 

21  und  22 

rechtfthin 

.    .  . 

23  und  24 

rechtshin 

Y 

25 

29 

linkshin  . 
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einmal  genau  bestimmt  werden  kann  in  wie  weit  sie  einander 
entsprechen,  so  kann  es  Niemanden  einfüllen  die  oben  bezeichne- 
ten Aeqnivalente  als  absolut  festgestellt  zu  betrachten.  Sowie 
die  Sachen  jetzt  stehen  ist  eine  solche  Feststellung  unmög- 
lich. Es  sind  einfache  Muthmassungen,  welche  einer  gänzlich 
unbekannten  Schrift  auf  den  ersten  Blick  abgewonnen  wurden 
und  die  durch  eingehende  Studien  und  künftige  Funde  hoffentlich 
zn  grösserer  Klarheit  zu  bringen  sein  werden. 

Welchen  Stammes  das  Volk  gewesen  ist,  das  sich  dieser 
Schriftzüge  bedient  hat,  ist  eine  schwer  zu  lösende  Frage. 
Kinige  oben  bemerkte  Acbnlichkeiten  mit  deu  semitischen  Alpha- 
beten, wie  das  Vorkommen  von  Buchstaben,  die  dem  Aleph,  dem 
Jod,  dem  Vav  nahekommen,  die  linksbin  laufende  Richtung  die 
erst  unter  römischem  Einfluss  aufhört  u.  a.  sind  schon  an  und  für 
»ich  und  nun  gar  bei  der  Unsicherheit  der  nur  versuchsweise 
vorgeschlagenen  Gleichsetzlingen  der  Schriftzeichen  kein  genü- 
gender Grund ,  um  diese  einem  semitischen  Volksstamme  zuzu- 
theilen.  Eines  scheint  klar:  dass  dies  Volk  aus  Afrika  herüber 
gekommen  ist.  Nicht  nur  bewohnt  es  den  Tbeil  der  spanischen 
Halbinsel  der  Afrika  am  nächsten  liegt,  sondern  der  von  ihm 
eingenommene  Landstrich  oder  besser  die  Ortschaften,  von  denen 
die  Münzen  und  Inschriften  herrühren,  bilden  ein  Dreieck,  dessen 
Basis  auf  der  Meerenge  ruht  und  also  wie  ein  Keil  die  lange 
Kette  der  pbönikischen  Colonien  in  der  Mitte  durchschneidet, 
dergestalt,  das*  reinphönikische  Schriftdenkmäler,  d.  Ii.  Münzen, 
nur  im  Westen  (Gades,  Itun  Olontigi)  und  im  Osten  (Malaca, 
Sexsi,  Abdera)  jener  libyschen  Niederlassungen  an  der  Meerenge, 
nicht  aber  in  derselben  Gegend  mit  jenen  sieb  finden.  Daraus 
sieht  man  zugleich,  dass  das  Eindringen  dieser  Völkerschaft  von 
Mauretanien  aus  ins  turdetnnische  Gebiet  keineswegs  sehr  alt  sein 
kann,  und  wohl  erst  zur  Zeit  der  karthagischen,  wenn  nicht  gar 
der  römischen  Herrschaft  stattgefunden  haben  mag,  da  sie  die 
Kette  der  etwa  unter  karthagischer  Herrschaft  etablierten  liby- 
phönikiseben  Niederlassungen  durchbricht  (Appian.  Iber.  56). 

Von  den  verschiedenen  Völkerschaften,  die  uns  die  Alten  als 
Bewohner  des  südlichen  Spaniens  anführen,  stehen  an  erster  Stelle 
diejenigen  Phönikier,  welche  seit  langer  Zeit  eingewandert  sich 
mit  den  theils  westlich,  theils  Östlich  von  der  Meerenge  wohnen- 
den Hnstulern  gemischt  hatten  und  dessbalb  Bastulophönikier 
hiessen  ( Ptolemäos  2,  3,  11:  Baunoi'Xwv  tüjv  xaXov^iivwv  Tloi- 
yfivy  Markian.  Herakl.  107  to  l'&voc,  BlutrrovQMV  iw»  xaXovnhw* 
TLotvwv ,  Appian.  Iber.  56  nennt  sie  BXaa%o<polvixt^\  vgl.  dazu 
Ukerts  alte  Geographie  2,  1,309  und  Movers  Phönizier  2,  2, 630). 
Zweitens  werden  genannt  die  später  unter  Karthago's  Schutz«- 
macht  herüber  gerufenen  libypböuikischen  Ansiedler  ( Avien.  ora 
maritima  421  nennt  sie  feroces  Libyphoenices.  Skymn.  195: 
twv  »pdf  xb  SuQÖiior  Si  ntXayoc.  xtinhta>  olxovoi  Atßvyobtxtc, 
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ix  Kany^Anvog  anotxtav  Xaßovxtq),  Dass  die  enteren  der  phö- 
nikischen  Schriftzüge  sich  bedient  haben  müssen  leuchtet  einem 
jeden  ein ;  die  letzteren  aber,  deren  Schrift  wie  wir  wissen  (Mo- 
vers 2,  2,  439  ff.  u.  a.)  dieselbe  phönikische  ist,  nur  in  einigen 
Formen  leicht  geändert,  dürfen  nur  als  eine  später  herbeigerufene 
Verstärkung  und  jüngere  Fortsetzung  der  älteren  phönikischen 
Ansiedlungen  an  dieser  Küste  betrachtet  werden,  wie  denn  Appian 
a.  a.  0.  keinen  Unterschied  zwischen  beiden  macht:  inoXtogxtt 
'Piüfiattov  vnr\xoovQ  xov$  Xiyofitvovg  BXaa xo(fmvixag ,  olg  fwtiv 
j4vvlßav  xov  Kay/mr}ö6vtuv  inoixiaat  xtvug  ix  Aißvr\gy  uui  nogtk 
xovxo  xXrj&Tjvut  BlaoToqoivixag.  Bs  sind  beide  also  im  Grunde 
ein  und  dasselbe  nur  dem  Namen  und  der  Zeit  der  Ansiedelung 
nach  unterschiedene  Mischvolk,  in  welchem  das  phönikische  Ele- 
ment vorwaltete,  die  Schrift  also  wie  wir  auf  Münzen  sehen  auch 
die  phönikische  war.  Ihnen  kann  untere  Schrift  nicht  ange- 
hören. 

Als  gerade  den  von  uns  angedeuteten  Landstrich  bewohnend 
werden  nber  von  Stephanos  Byz.  ( v.  10>.ßvoioi)  int  'HyuxXttiav 
iTxrjXdäv  die  Olbysier  genannt.  Dasselbe  Volk  wird  auch  unter 
sehr  ähnlich  lautendem  Namen  von  bedeutend  älteren  Geographen 
in  derselben  Gegend  erwähnt  (vgl.  Movers  2,  2,  630  Anm.  112), 
vielleicht  als  libyscher  Herkunft  bezeichnet  (Herodor  im  geogra- 
phischen Lexikon  des  Steph.  v.  'Jßijptut  und  bei  Const.  Porphyrog. 
de  administr.  imp.  23,  107:  /u*r«  di  TugirjOtot,  ptxu  6i%EXßv- 
oYwoi,  fttxu  di  Mannrtvo{%  ferner  Stephan,  v.  *EXßiaxtoi  i'tt>og 
Aißir\$.  Oihatog.  ,  'Ex'txttTos  EvQfuny  'Elßtnxtot  xui  Maaxttjvot). 
Philistos  scheint  in  dem  unvollständigen  Citat  die  Elbestier  nur 
in  irgendwelcher  Beziehung  zu  den  Libyern  genannt  zu  haben. 
Danach  inachte  sie  Stephanos  aus  Missverständniss  zu  einem  liby- 
schen Volk.  Die  libysche  Herkunft  kann  daher  nicht  als  aus- 
drücklich bezeugt  angeselin  werden.  Schwerlich  wird,  aus  dem 
oben  hervorgehobenen  Grunde,  dies  schon  sehr  früh  eingewanderte 
Volk  dasselbe  gewesen  sein,  welches  wir  suchen.  Die  Nachricht 
weist  Aber  darauf  hin,  dass  schon  in  frühester  Zeit  libysche  Völ- 
kerstämme  den  engen  Mecresurm  zu  überschreiten  und  im  süd- 
lichen Theil  Andalusiens  sich  anzusiedeln  pflegten.  Zur  Zeit 
Straho's,  also  ungefähr  der  Zeit  unserer  Münzen,  besassen  den 
Küstenstrich  zwischen  Gades  und  den  Herkulessäulen  die  Baate- 
taner  (Strnbo  3,  1,  7).  Dagegen  theil t  Ptolemäns  (2,  •*)  die 
Städte  vj4airSov,  BulXwv >  Tltavxxt  den  Turdetanern,  OTtnxtg 
jedoch  den  Turdulern  zu.  Nichts  ist  verwickelter  als  die  Nen- 
nung und  Scheidung  dieser  Völker,  die  von  jedem  Geographen 
verschiedenartige  Namen  und  Wohnsitze  erhalten,  und  es  würde 
hier  zu  weit  führen  über  alle  diese  Nachrichten  kritische  Brwä- 
gungen  anzustellen.  Wohl  ist  es  möglich  dass  einige  von  diesen 
Völkerschaften  stammverwandt  gewesen  seien  den  soeben  erwähn- 
ten Elbestiern,  wie  Movers  (a.  a.  0.)  in  Bezug  auf  die  ßastuler 
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vorschlägt«  Erwiesen  kann  diea  aber  oiclit  werden,  da  die  liby- 
sche Herkunft  derselben  so  wenig  ausdrücklich  bezeugt  ist,  als 
die  der  Blbestier. 

Data  ist  die  von  uns  in  Betracht  gezogene  Schrift  sehr  ver- 
schieden von  der  bis  jetzt  bekannten  libyschen,  die  in  den  In- 
schriften von  Thugga,  Hanschir  ain  Nechma  u.  n.  0.  sich  findet. 
Das  Alphabet  ist  nach  den  Resultaten,  zu  denen  die  Untersuchun- 
gen von  Gesenius,  Saulcy,  Judas  und  die  Vergleichungen  mit  der 
neueren  Berberschrift  von  Boissonnet  und  Walter  geführt  haben, 
ein  von  unserem  gonz  verschiedenes.  Es  kommt  nicht  eine  Form 
darin  vor,  die  irgend  einem  unserer  Schriftzeichen  ähnlich  sähe, 
wenn  man  das  Jod  ausnimmt,  welches  eine  gleiche  Form  wie 
unser  Guttural  (13)  in  der  Obaaufschrift  21  hat:  ohne  Zweifel 
zufällig,  da  die  damit  abwechselnde  gewöhnlichere  Form  des 
Gutturals  (9)  in  dem  afrikanischen  Alphabet  gar  nicht  vor- 
kommt. 
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Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischtes. 

Ueber  den  Thierkreis  des  Heter. 

Schreiben  de»  Herrn  Lauth,  Prof.  am  Wühdais-Gymnafimn  in  Mün- 
chen, an  Hm  Dr.  Brugsch  in  Berlin. 

Als  ich  vor  Ihrer  Abreise  nach  Persien  Ihr  verbindliches  Schreiben  er- 
hielt, worin  Sie  mich  zur  Fortsetzung  meiner  ägyptischen  Studien  ermunter- 
ten, drängle  es  mich  bereits,  über  den  Thiei kreis  des  Heter,  dessen  Ent- 
deckung und  Kettling  Ihrem  rastlosen  Eifer  zu  verdanken  ist,  mich  mit  Ihnen 
zu  benehmen,  um  auch  meinerseits  zur  Erklärung  dieses  werthvolicn  Denk- 
mals etwas  beizutragen.  Was  damals  Ihre  Entfernung  aus  dem  Valerlande, 
so  wie  eigenes  Misstrauen  in  meine  Kräfte  verhinderte,  will  ich  jetzt  nach- 
holen und  wem  sollte  ich  diesen  Versuch  lieber  zur  Beurtbeilung  vorlegen, 
da  er  zuoäcbst  nur  die  demotischen  Beiscbriflen  betrifft ,  als  dem  Ver- 
fasser der  „Grnramaire  demotique",  der  zuerst  für  die  Aegyplologie  dieses 
neue  und  weilausgedehnte  Gebiet  erobert  hat  ?  Sollte  ich  so  glücklich  sein 
mit  meiner  Lesung  und  Deutung  Ihren  Beifall  zu  gewinnen,  so  erstatte  ich 
damit  nur  zum  kleinsten  Tbeile  zurück,  was  ich  an  Belehrung  aus  Ihren 
Schriften  geschöpft  habe. 

Der  Anblick  des  Denkmals  selbst,  dessen  getreue  Abbildung  sowohl  io 
der  Zeitschrift  der  DMG.  XIV.  p.  15 — 28  als  auch  nunmehr  in  Ihrem  Recueil 
de  .Monuments  Egyptiens  pl.  XVII  vorliegt,  überzeugt  den  vorurteilsfreien 
Forscher  augenblicklich,  dass  Sie  in  der  Bestimmung  der  fünf  Planeten,  deren 
Bezeichnung  Sic  zuerst  aus  Stobarl's  Tabletten  entnommen  haben  ,  den  rich- 
tigen Weg  gegangen  sind.  Dieses  für  die  Wissenschaft  höchst  wichtige  Er- 
gebniss  wird  durch  meine  sogleich  folgeode  Erklärung  der  den  beiden  Namen 
der  Planeten  Jupiter  und  Saturn  beigefügten  Bemerkung  nicht  angetastet, 
obgleich  ich  von  Ihrer  neulicbsl  geäusserlcn  Ansicht  in  etwas  abzuweichen 
mich  genölhigt  sehe. 

Unmittelbar  hinter  der  Doppellegende:  Hat  pe  teto  (Jupiter),  Bar  pe  kn 
(Saturoos),  die  beide  durch  je  einen  kleinen  Stern  determiniit  sind,  folgt 
„en  pe"  =io  dem.  Das  zu  diesem  Artikel  gehörige  Hauptwort  lese  ich 
aber  nicht  „tan"  der  Morgen,  sondern  mit  Ergänzung  des  obersten  Zei- 
chens1) zu  der  demoliseben  Sicbel,  „ mno=  Löwe Das  Deutbild  dieses 
Thieres  brauchte  nicht  eigens  beigesetzt  zu  werden ,  da  die  Richtung  der 

1)  Gr.  demot.  tabl.  B.  Nr.  179,  1. 
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Schriftzeile  gerade  anT  den  Vordertbeil  des  Löwen  hinfübn.  Allerdings  fehlt 
zn  der  vollen  Schreibung  manu,  wie  sie  bieroglypbisch  lautet,  das  i»;  allein 
auch  sonst1)  beisst  der  Löwe  demotiscb  nur  tsus,  wenn  schon  zugestanden 
werden  inuss ,  das*  der  Auslaut  a  in  diesem  Falle  auch  graphisch  aus  au 
(Blatt  und  Huhn)  enlstanden  ist.  Jedoch  würde  andererseits  nach  meinem 
Vorschlage  in  unserer  Bciscbrift  das  erste  a  der  demotische  Adler,  wieder 
mehr  an  die  hierogl.  Schreibung  *)  erinnern.  Was  endlich  den  Auslaut  u 
betrifft,  so  würde  er  auch  dem  Worte  „fna  Morgen"  mangeln,  wo  er  in 
Hinsicht  auf  das  kopt.  TOOfe  und  das  demot.  „fa"*)  ebenso  wesentlich  er- 
scheint als  in  mwiu,  woraus  das  kopt.  txoyi  geworden  ist.  Der  klein« 
delerminirende  Stern  ,  der  von  den  grösseren  zu  beiden  Seiten  der  Nut  sich 
deutlich  unterscheidet,  spricht  für  „mim1  als  Constcllation  so  gut  wie  für 
„tan"  den  Zeilbegr.ff;  aHeia  durch  die  weiteren  Beispiele  wird  der  bedanke 
an  das  Sternbild  besser  gerechtfertigt.  Auch  der  Platz  der  Beiscbrift  iat 
nicht  gleichgültig,  da  er  absichtlich  gewühlt  scheint,  um  „den  Stand  der 
beiden  grössten  Planeten  Jupiter  and  Saturnus  im  Anfang« 
des  Löwen1'  zu  bezeichnen.  Befremden  muss  es  allerdings,  dass  nicht 
der  allägyptische  Name  *n/i  =  gladius  (c]'D  £/<p<>6  Säb-el?)  für  dieses  Stern- 
bild beliebt  wurde,  wie  in  den  Slobart'schen  Tabletten  (wenigstens  figarativ); 
und  diese  Abweichung  verdient  jedenfalls  die  sorgfaltigste  Beachtung.  Ob  die 
Conjuoction  des  Jupiter  und  Saturnus,  die  ungefähr  alle  60  Jahre  wieder- 
kehrt, gemeint  sei,  muss  wegen  eines  mangelnden  Anhaltspunktes  unentschie- 
den bleiben;  indess  deutet  die  Nähe  und  parallele  Richtung  der  betreffenden 
Legenden  auf  nachbarliche  Stellung. 

Vor  dem  Sternbilde  der  Jungfrau  steht  in  senkrechter  Linie  der  Name 
Har  teter  nebst  einem  kleinen  Sterne  als  Determinativ ;  diese  absichtlich 
gewählte  Stelle  der  Inschrift  deutet  an,  dass  der  Planet  Mars  CBor»o$) 
im  Aufauge  dieses  Sternbildes  zu  denken  sei.  Die  quer  darüber  stehende 
Gruppe  betrachte  ich  nicht  als  Einleitung,  sondern  als  Sealuss  der  oben  er- 
wähnten Legende  und  lese  nicht  neter  seb  ta-bem  „la  coostellation  divine  de 
la  ferame",  sondern  „en  ta  erpi "  =  in  der  Jungfrau.  Die  sitzende  Figur 
ist  eine  Recapitulatioo  des  Har  teier ,  des  Planeten  Mars,  der  als  Horns 
ein  Gott  ist;  die  Präposition  ,,en  =  in "  unter  einem  der  grössern  Sterne, 
der  dessbalb  bier  nicht  Tbeil  der  Legende,  sondero  nur  decorativ  ist,  steckt 
allerdings  ziemlich  verborgen;  allein  dieser  Umstand  beweist  nur,  dass  die 
dematische  Beischrift  nachträglich  und  später  als  Figuren  und  Sterne 
aufgetragen  wurde.  Das  despotische  Bild  hinter  dem  Artikel  „tasxdie"  f»M 
ich  nicht  so  allgemein  als  ,,'hem  =  femme",  sondern  als  erpi*),  wie  in  Sto- 
bart's  Tabletten,  wo  dagegen  hinter  der  phooel.  Gruppe  erat  die  sitzende 
Figur  der  Jungfrau  fehlt.  Beide  ergänzen  sieb  also  gegenseitig  nnd  die 
Lesoog  in  erpi  erscheint  um  so  natürlicher,  als  in  dem  Namen  der  Göttin 


1)  Gr.  demot.  p.  23,  40,  9. 

2)  Recucil  pl.  XLVI  c.  6/7. 

3)  Nouvelles  reeberebes  p.  46  sqq.  Tabl.  IV,  2,  3,  6,  12. 

4)  Vergl.  Zeitsebr.  d.  DMG.  VI,  255. 
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ßQ(nts  und  &?i<fte  die  Verbindung  des  weiblichen  Artikels  mit  dem  nämlichen 
Worte  constant  ist. 

leber  der  zweiten  Schate  des  Sternhildes  der  Wage,  also  am  Ende 
desselben,  sieht  in  deutlicher  Schrift:  sehek  mit  dem  Determinative  des  klei- 
nen Sterns.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  biemit  der  Planet  M er  cur  bezeichnet 
wird,  wie  Sie  richtig  bemerkt  haben.  Daran  schliesst  sich  wieder  die  Prä- 
position ,,  en  —  in"  und  lasst  uns  also  wieder  den  Namen  des  Stern- 
bildes erwarten,  in  dem  der  Mercur  sich  damals  befand.  In  der  That 
bietet  die  zweite,  parallel  dahinter  herahlaufende  Zeile  zuerst  den  Artikel 
fii,  den  Sie  bereits ,  sowie  das  in  der  Mitte  vorkommende  l  und  das  den 
Schluss  bildende  t  richtig  bestimmt  haben.  Nach  reiflicher  Erwägung  der 
drei  noch  unentzißerten  Zeichen  glaube  ich  die  Lesung  ta  tzcI  (zity)  vor- 
sehlagen zu  dürfen.  Denn  das  hinter  dem  Artikel  „ta"  folgende  Zeichen  ist 
ein  demotisches  Vorbild  des  koptischeo  *  und  da,  wie  die  Namen  *p**i- 
MAfcftltt)  und  Avxifia^oi  *)  beweisen,  dieser  Buchstabe  statt  des  griechi- 
schen %  eintreten  konnte,  so  ist  mit  Hinzonabme  des  ganz  deutlichen  X  das 
Wort  jftjfj  fertig.  Was  dieser  Lesung  zur  Bestätigung  dient,  ut  zunächst 
das  demot.  Deutbild  der  Thierklane,  über  welche  Sie  früher  ziemlich 
erschöpfend  gehandelt  bähen  *).  Der  daneben  stehende  kleine  Strich  ist 
wohl  derselbe,  der  in  der  Inschrift  von  Rosette  lin.  23  unter  der  Klaue 
angebracht  ist.  Alsdann  folgt  das  demot.  Determinativ  der  K  6  r  per  t  h  e  i  l  e 
und  zuletzt  der  Articulus  postpositivus  t,  hier  aber  so  wenig  als  die  beiden 
Deutbilder,  ausgesprochen,  weil  das  Wort  zrjlrj  bereits  durch  den  vollen 
Artic.  praepos.  ta  eingeleitet  ist.  Stobart's  Tabletten  haben  statt  dieser  Le- 
gende das  kalendarische  Bild  der  Wage.  Aus  dieser,  wenn  auch  kurzen 
Legende  ergibt  sich  eine  äusserst  wichtige  Folgerung:  Was  Letronne  mit 
genialem  Blicke  zuerst  behauptete  „dass  alle  ägyptischen  Denkmäler  mit  dem 
zw  ö  I  ftbeiligen  Zodiacus  keiner  früheren  als  der  Ptolemäer  Zeit  angeboren"  *), 
ist  biedurch  zum  ersten  Male  urkundlich  erhärtet.  Die  beigefügte  Thier- 
klaue beweist,  dass  sich  der  Schreiber  wohl  bewusst  war,  was  er  schrieb, 
wie  ja  auch  die  Hierogrammateo  der  XIX.  Dynastie  die  semitischen  Wörter 
richtig  determinirten.  Zugleich  beweist  die  Thierklaue,  dass  Butt- 
mann's  Versuch*),  xV^V  »•  XV^  »I«  Wag  schale  zu  erklären,  jetzt  nicht 
mehr  wiederholt  werden  kann,  so  günstig  andererseits  das  Bild  der  Wage 
unter  der  Beischrift  ta  *el  dafür  zu  spreebeo  scheint.  Dieses  Bild  der 
Wage  selbst,  deren  Schalen  allerdings  aus  den  Sc  beeren  des  Scorpions 
entstanden  sind6),  giebt  uns  die  obere  Grenze  für  die  Zeit  unseres  Denk- 


1)  Scbwartze,  kopt  Gramm,  p.  289. 

2)  Pap.  bil.  Paris.  Col.  II.  lin.  6. 
3i  Zeitscbr.  d.  DMG.  IX,  123  ff. 

4)  Sur  l'origine  du  zodiaque  gree,  p.  19  sqq. 

5)  Bei  Ideler:  Untersuchungen  über  die  astronom.  Beobachtungen  der 
Alten  S.  374. 

8)  Die  älteren  Thierkreise  haben  nur  eilf  Bilder:  z.  B.  der  bei  Hug: 
Untersuchungen  über  den  Mythus  Tafel  I  abgebildete ;  der  Scorpion  zerbel 
natürlich  in  zwei  Tbeile:  den  vorderen  der  Schee  re(n)  xvl*j  (xV^)  u0<* 
den  hinteren  des  Tbierleibes  selbst. 
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mala:  es  kann  keiner  früheren  Zeil  angehören  als  der  des 
Hippnrchus,  oder  des  Gern  i  uns  und  Vnrro,  die  in  der  Mitte  des 
ersten  Jahrhunderls  vor  unserer  Zeitrechnung  lebten ,  und  zuerst  von  der 
Wage  unter  dem  Namen  £vyde  Meldung  thun 

Ueber  dem  Scorpioa  steht  eine  Gruppe,  von  der  Sie  richtig  vermothen, 
dass  sie  den  Namen  dieses  Sternbildes  enthalten  müsse;  zugleich  aber  ver- 
hehlen Sie  die  Schwierigkeiten  dieses  „nom  obscuru  keineswegs.  Ich  lese 
„te  höf"  oder  „hfd"  =  „  die  Schlange",  wie  dieses  Sternbild  in  den 
Tabletten  beständig  ßguraliv  dargestellt  ist.  Da  das  Denkmal  aus  Theben 
stammt,  fugt  es  sich  sehr  gut,  dass  der  Sabidische  Dialect  i"ocjui  sagt, 
während  der  Memphitische  dafür  m  £oq  setzte.  Die  sonderbare  Form  des 
weiblichen  Artikels  te  anlangend,  der  jetzt  bereits,  trotz  der  wenigen  Zei- 
chen, als  dritte  Variante  auftritt,  erinnere  ich  an  die  ganz  adäquaten  3  Va- 
rianten des  männlichen  Artikels  pe  auf  unserm  Denkmale.  Die  aufgerichtete 
Schlange,  aus  welcher  sich  das  kopt.  '[  selbst  am  besten  ableitet,  er- 
scheint eben  so  in  der  Ueberscbrift  des  Südwindes:  pir  em  tepeh.tef;  in 
dem  Namen  der  Tßovg  (bierogl.  ta.hfut  *),  der  in  dem  bil.  Paris.  Papyrus 
0aßen%)  lautet,  ist  bezeichnender  Weise  die  Schlange  regelmässig  auf- 
gerichtet —  sollte  es  die  durch  Starrkrampf  in  einen  Stab  verwandelte 
Schlange  vorstellen  ? 

Veber  dem  Schützen  steht  der  Artikel  pe  mit  dem  Bilde  des  Pfeiles: 
Mit  kopt.  C&.TI,  COTC.  Dieser  Punkt  macht  nach  Ihrer  Erörterung  keinerlei 
Schwierigkeit,  so  wie  Ihre  gründliche  Untersuchung  *)  der  senkrecht  im 
rechten  Winkel  daranstossenden  Gruppe:  „pe  neter  tau  =  le  dieu  du  inatin" 
daraus  unwiderleglich  den  Planeten  Venus  „den  Morgenstern"  gewonnen 
bat.  Aber  was  besagen  die  nächsten  drei  Zeichen?  Da  sie  in  keinem  Falle 
die  Praeposition  „in"  ergeben  und  die  Stellung  der  Zeile,  genau  zwischen 
Scorpion  und  Schütze,  eine  absichtliche  scheint,  so  lese  ich  aut=oyxc 
inter  %).  Durch  diese  Wahrnehmung  wird  meine  Ansicht,  dass  der  Platz  der 
Legenden  die  gewollte  Stellung  der  betreffenden  Planeten  anzeigt ,  nicht 
unerheblich  bestätigt. 

Soll  ich  schlüsslicb  eine  Vermutbung  über  die  Entslebungszeit  unseres 
Denkmals  äussern,  so  ßnde  ich  unter  Anleitung  der  Stobart'schen  Tabletten, 
mit  Ausschluss  jeder  aslronom.  Berechnung ,.  dass  das  7le  Jahr  des  Kaisers 
Hadrian  so  ziemlich  allen  Bedingungen  entsprechen  dürfte. 

München,  den  22.  Juli  1862. 


1)  Vergl.  Letronne  I.  e.  p.  22  u.  56. 

2)  Bilinguer  Sarg  im  brilt.  Museum. 

3)  Pap.  demot.  Berolio.  collect.  Minutoli  No.'  18.  Sammlung  demot.  Ur- 
kunden Taf.  X.  col.  III  Zeile  11:  tah.f. 

4)  N   iv eile»  recherchei  p.  44  seqq. 

5)  In  der  Gramm,  demotique  p.  167,  322  steht  eine  ganz  ähnliche  Form 
dieser  Praeposition. 


Digitized  by  Google 


362 

Arabische  Klingeninschrift. 

Von 

Prof.  Dr.  Mehren. 

Die  auf  der  beifolgenden  Lithographie  genau  in  der  Grösse  des  Originals 
dargestellte  Inschrift  in  Gotdbuchstaben  befindet  sich  auf  der  einen  Breitseite 
einer  prächtigen  Damascenerklinge ,  die,  angeblich  schon  lange,  im  Resitte 
einer  adligen  Familie  zu  Stockholm  ist.  Griff  und  Scheide,  letztere  von 
Maroquinledcr,  sind  ebenfalls  acht  morgeiilandisch ,  beide  mit  Silberarheil 
verziert,  die  aber  jedenfalls:  erst  in  Schweden  hinzugekommen  ist.  Das 
Ganze  wurde  hier  in  Kopenhagen  Tür  500  diin.  TliaUr  zum  Verkauf  ausge- 
boteo,  ging  aber  wegen  der  unverhällnissmässigen  Hübe  dieses  Preises  nach 

Schweden  zurück.    Die  Inschrift  lautet:  ^*]äc$\  qLLJUJI  5ül^r> 

„Bestimmt  für  die  Waffenkammer  des  grbssten ,  gerechtesten  und  edelsten 
Sultans,  des  Machthabers  über  die  Kacken  der  Völker,  des  Herrn  der 
Könige  der  Türken,  Araber  und  Perser"  (wahrscheinlich  teines  Mainluken- 
Sultans  von  Aegypten,  vgl.  Ztschr.  XIII,  S.  269).  Unter  ihr  stehen  die 
Koranworte  Sur.  27,  V,  30  u.  3t  : 

„Im  Kamen  des  Altbarmherzigen :  Erhebt  euch  nicht  gegen  mich  und  kommt 
zu  mir   in   Ergebenheit!'*    und  zum   Schluss:    J*"it  tfUII  »JU  J^i  . 
„Lob  Gott,  dem  höchsten  Könige". 
Kopenhagen  ,  d.        Januar  186'2. 


Eine  türkische  Badeinsohrift  in  Ofen. 

Von 

Pi*ol*.  Plelseliee« 

Herr  Dr.  Friedrich  Müller,  Amanuensis  der  kaiserlichen  Hofbibtiotbek 
in  Wien,  schickte  mir  im  August  1862  eine  pbolograpbirte  türkische  In- 
schrift, über  welche  er  bemerkte  -  „Beifolgende  Photographie  ist  einem  von 
dem  Originale  gemachten  Abdruck  entnommen.  Die  Inschrift  selbst,  von  der 
Dr.  Linzhauer  in  seinem  Buche:  Die  warmen  Heilquellen  der  Hauptstadt 
Ofen,  Pest  b.  Harlleben,  1837,  S.  125  nähere  Nachricht')  und  am  Ende 


I)  Nach  einem  zweiten  Briefe  des  Herrn  Dr.  Müller  erzahlt  Liozbauer 
dort,  wie  ihm  vor  der  Erklärung  der  Inschrift  bangte,  bis  ein  glücklicher 
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eine  unvollkommene  lithographische  Abbildung  gicbt,  ist  —  wann?  kann  ich 

nicht  sagen  —  zn  Grunde  gegangen.  Falls  Sie  das  Slüek  einer  Veröffent- 
lichung in  der  Zeitschrift  der  DMG.  für  wcrth  ballen,  bitte  ich  Sie,  dazu 
die  mit  der  grössten  Sorgfalt  gemachte  Photographie  za  benutzen." 

Die  Inschrift  war,  wie  man  aus  der  hier  beigefügten  Abbildung  sieht, 
bei  der  Anfertigung  des  zur  Photographie  benutzten  Abdruckes,  mit  Aus- 
nahme des  ersten  Verses,  vollständig  erhalten;  verwittert  waren  nur:  das 
drittletzte  Wort  des  ersten  Halbverses  in  seinem  obern  Theile  und  das  vor- 
letzte Wort  ganz,  im  zweiten  Halbverse  der  zweite  Buchstabe  des  zweiten 
und  die  ersten  beiden  des  letzten  Wortes.  Ich  schickte  meinen  Entzifferungs- 
und  Ergänznngsversuch  an  Herrn  Legationsralh  von  Schlechta-Ws$ehrd  mit 
der  Bitte  um  Berichtigung  und  Belehrung,  die  mir  auch  —  Dank  seiner 
allzeit  hilfsbereiten  Spracbmeislcrsehart  —  ungesäumt  gewährt  wurde;  zu 
Erlangung  größtmöglicher  Sicherheit  aber  sandte  derselbe  die  Photographie 
auch  an  Subhi  Wey  nach  Constantinopel :  von  dem  wir  ausser  der  Bestätigung 
des  schon  Gefundenen  besonders  die  Ergänzung  des  i^ß^l)  im  ersten  Halb- 
verse und  die  Wiederherstellung  des  ganz  verschwundenen  c^oj  erhielten. 
Herrn  von  Scblechta  allein  verdanke  ich  die  Ergänzung  des  Ji*  am  Ende 
des  zweiten  Halbverses ,  durch  welche  ich  dann  selbst  auf  die  richtige 
Lesung  des  vorhergebenden  £)Lpl  gerührt  wurde,  dessen*  Finalbuchstabe 
bisher  für  ein  j  angesehen  worden  war ,  was  wegen  der  nach  oben  gerich- 
teten Krümmung  des  untern  Schweife«  nicht  zulassig  ist.  Als  graphische 
Merkwürdigkeit  erscheint  ganz  am  Ende  der  Inschrift  die  Zosammenziehung 
von  JjU  in  Einen  Zug,  mit  Verschmelzung  der  Figuren  des  J  und  J. 
Herr  von  Schlechte,  dem  auch  diese  durch  Reim  und  Sinn  gesicherte,  über- 
diess  von  Subhi  Bey  bestätigte  Entdeckung  angehört,  hat  eine  solche  Ver- 
einigung der  beiden  Buchstaben  noch  nirgend  anderswo  gefunden. 

Text. 

m  +  * 

JJU^  »J> — i^X^  JLs-  »Jj~f 

ff  L^^e  2- 

Zufall  Aufschluss  darüber  versprach.  Es  war  dies  die  Durchreise  des  türki- 
schen Gesandten  am  französischen  Hofe,  Nnri  Efendi,  der  am  15.  Febr. 
1835  die  Inschrift  in  Augenschein  nahm  und  mit  lauter  Stimme  las.  Linz- 
bauer konnte  aber  nur  den  Namen  Mustafa  heraushören.  Er  Hess  darauf  die 
Inschrift  getreu  copiren  (—  die  nach  dieser  Copie  gefertigte  Lithographie 
zeigt,  wie  man  das  Wort  ,,  getreu"  zu  verstehen  bat  — )  und  legte  sie  in 
Wien  den  Herrn  Gevay  und  Hammer-PurtfstaU  vor,  welche  aber  die  mangel- 
hafte Abzeichnung  nicht  ganz  zu  entziffern  vermochten.  Linzbauer  erfuhr 
nur  was  er  schon  wusste,  dass  die  Inschrift  von  einem  Mustafa  Pascha 
herrühre. 
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3. 


rfJ*ijL-j  ^JLj-Vä^  «XiUxsJj  ^Lo  j 


4. 


Uebersetzung. 


(i;  7J*r  iuAaW  des  Ehrensitzes  des  Vezirats  hnt  (der  Stadl)  Ofen 
Schmuck  verliehen,  während  alle  Religionen  und  Confetsionen  zu  seiner 
Zeit  Huhe  geniessen.  (2)  Was  Wunder,  wetm  er  sein  Vermöge«  zu  guten 
Werken  verwendet,  da  er  stets  nach  den  Ausbrüchen  des  Aus  er  korken 
(Mohammeds;  handelt?  (3)  Er  hat  ein  Bad  gebaut,  dessengleichen  der 
Himmel  noch  nicht  gesehen;  sagt  man  sinnbildlich,  sein  Name  sei  Dewletd- 
bdd  (GlücLsbeim),  so  ist  das  am  rechten  Orte*).  (4)  Als  Chronogrnmm 
dieses  herzerfreuenden  Baues  hat  man  aufgestellt:  .Mus  tafa  Pa*a%s  Bau 
ist  ein  Bau  der  ohne  Gleichen. 

Die  Bachstaben  des  letzten  Halbverses  als  Zahlzeichen  zusammengerech- 
net geben  982';  982  d.  H.  aber  (Chr.  1574—5)  ist  eins  der  zwölf  Jabre 
(974—98«),  während  welcher  Mustafa,  der  Neffe  des  Grossvczirs  Sokolli, 
Pascha  von  Ofen  war  und  dieses  durch  viele  Bauten  verschönerte;  s.  Ham- 
mer PurgsiaWs  Gesch.  d.  osm.  Reichs,  kl.  Ausg.,  II,  S.  469  u.  853.  Eins 
der  von  Hammer-Purgslall  an  der  erstgenannten  Stelle  erwähnten  „Bäder" 
also  ist  dasjenige,  welche«  mit  dieser  Ioschrift  geschmückt  war. 


1)  Das  Vcrsmass  ist  OjlLs*1  Jw^,  s.  Vullers  %  Instit.  ling.  pers. 
S.  183  Z.  9. 

2)  Den  Sinn  des  logisch  auf  den  conditionelleo  Vor  der  salz  gehenden 
JjUI  ^  erklärt  Subhi  Bey  so:  yX***  vjy+*  oJjv>  XU  läJüjoL«^  y$ 
jOX**>  jjjJjl  u^rf-SJy  y/ö  »Ails?  )y~  y*  Hiermit  vergleiche 

man  deo  Vers  Ö  Ami 's  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  V,  S.  325,  Z.  4—5,  und 
BückerCs  Anmerkung  dazu. 
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Ueber  das  Zweidrachmenstück 
des  Hrn.  Hofrath  Dr.  Stickel,  nebst  einer  Beilage. 

Von 

Prof.  Dr.  Franz  von 


Hr.  Hofratb  Dr.  Stichel  hat  io  dieser  Zeitschrift,  1857,  XI,  S.  450  ff. 
ein  in  der  asiatischen  Münzkunde  völlig  nenes  Factum  aufzustellen  versnebt. 
Aber  die  Gelehrsamkeit ,  welche  er  aufbietet ,  um  zu  beweisen ,  dass  die  in 
Frage  stehende  Münze  den  Urmünzeu  des  Islam  angehöre  und  als  ein  Si- 
Sqaxpov  anzusehen  sei,  ist  nach  meiner  Ueberzeuguog  irre  gegangen. 

Die  Inschriften  sind  richtig  gelesen,  folgende: 

A.  I.       I  aJO  Es  ist  kein  Gott  au- 

«III  "Jf  sser  Golf. 

1p  *(JU,  (Jab)r  69. 

A.  II*  y*y  vX*^*         Muhammed  ist  der  Gesnnd 

alll  J         te  Gottes.  Fürstli(cbe) 
Hofburg. 


Das  Stück  ist  demnach  keine  altarabiscbe  oder  Umajjadeu-,  sondern  eine 
Tschu  tsch  i  den  Münze. 

Gehen  wir  alle  sie  betreffenden  Umstände  durch.  Die  Schriftzüge  so 
wie  die  Worttrennungen  und  die  Inschriften  lassen  ibren  Ursprung  sogleich 
erkennen.  Deon  es  steht  auf  den  kupfernen  Tscbutscbiden-Münzen  dieser 
Zeit  und  auch  schon  früher  seit  Gejätuddin  Töktagu-Chan  gewöhnlich  nur 
•■l'f  N't  v'(  N  ohne  -Aj^,  und  darauf  folgt  unten  die  Jahresbestimmung  durch 
und  die  entsprechenden  vollständigen  oder  unvollständigen,  richtig  oder 
verkehrt  gesetzten  Ziffern.    Hier  erkennt  man  deutlich:  was  auCD 

wohl  auf  der  Münze  Soret*s  stehen  mag,  und  die  unvollständig  und  tbeil- 
weise  verkehrt  gesetzten  Ziffern  1p»),      »»•  H  wieder  r*r 

v11  (769=  1367—8) ,  wie  dem  Aehnliches  in  tausendfaltigen  Formen  anf 
den  erwähnten  Münzen  vorkommt.  Die  Trennung  des  "3  von  I  in  V\ ,  so  wie 
des  J  von in  ^y***>  ist  sehr  gewöhnlich.  Auf  diese  Glaubensformel 
folgt,    dem  Jabre  gegenüber,   die  Angabe   des  Prägeorts.     leb  lese  ihn 

^yi^P  jO;  denn  wyto  musste ,  wie  oft  aur  diesen  Münzen,  wegen  der 

1)  Eben  so  steht  diese  Ziffer  1  in  F.  Erdmnrtn ,  Numi  Asiatici.  I,  2, 
S.  482  ff.  487.  489  ff.  495.   500 ;    C.  M.  Frfihn  ,   Recensio  Numorum 
S.  339.  340. 
Bd.  XVII. 
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Beschränktheit  des  Räume«  sowohl   hier  als  bei  ausfallen    und  konnte 

leicht  von  selbst  hinzuverstanden  werden.  Oder  ouch,  diese  Münze  wurde 
nicht  gesehlagen,  sondern  gegossen,  wie  diea  bei  den  spätem  tatarischen 
und  durchgängig  hei  den  altern  russischen,  nach  den  tatarischen  gemodelten, 

silbernen  Kopeken  der  Fall  war.    Dieses  ^^jU^  j^,    fürstliche  H  o  f - 

h  arg,  fürstliches  Hoflager,  —  aus  denselben  Bestandteilen  gebildet 

«ie  XI       iyh  30,  y}y>,  er1*  A 

v^>  sL& ,  y>  ,   (0^^*)  J^^-  1 )   und  das   auf  diesen  Münzen  vor- 

kommende ayiU9  !»£■>  und  ^jjU^  jJy,  fürstlicher  Befehl, 
steht  eben  so  wie  die  seit  dieser  Zeit  gebräuchlichen  O^JJ  j  9 

nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  jenes  in  Friedenszeiten  ,  nenn  der  Fürsl 
sich  in  der  Residenzstadt  selbst  befand,  dieses  aber  in  KHegszeiten,  wenn 
der  Fürst  im  Felde  stand,  oder  aueb  in  Friedenszeilen ,  wenn  der  Fürst  sein 
Hoflager  ausserhalb  der  Haupt-  oder  Residenzstadt  aufgeschlagen  batte,  ge- 
braucht wurde1).     Ks  ist  also  unter  ..1  »O  die  Stadl  SerAi  oder  die 

dortige  Hofburg,  in  welche  sich  die  Bege  der  goldenen  Horde  damals  gerade 
eingeschlossen  hatten,  zu  verstehen,  und  die  in  Beireff  dieser  Worte  seltene 
Münze  ,  von  der  ich  gleichwohl  ein  Paar  andere  Exemplare  in  Händen  gehabt 
habe,  als  unter  der  Regierung  des  &eich'Aziz  C  Ii  &  n  *)  geschlagen  oder 
gegossen  zu  betrachten.  Der  Zustand  des  Reiches  unter  ihm  erklärt  alle 
Mangel  der  Münze  *). 

1)  Vgl.  mich  in:  Zur  Geschichte  Dscbiogiscban's  (russ.)  im  Journal  des 
Ministeriums  der  Volksaurklärung,  1842,  No.  II,  S.  42;  Völlers ,  Hisloria 
Seldschukidarum.  fol.  III",  S.  146  not.  1  ;  Hammer,  Geschichte  der  Ilchane. 
I,  145;  W.  Ouscley,  Travels.  II,  352.  386;  Recensio  Nuiuorum.  8.  434. 

2)  Numi  Asialici.  I,  2,  S  446.  447.  449.  450  451.  454.  467  470.482: 
Recensio  Numorom.  S.  288.  290.  291.  292.  3.6.  340.  347.  435  u.  a.  — 
Ebendaselbst.  S.  284.  287  ff.  310.  311.  317.  326.  339  ff.  349.  367.  372. 
37S.  382.  390.  395.  435.  654  ;  Numi  Asialici.  I,  2,  S.  446.  447.  449  ff.  467. 
470  483.  4sti  ff.  490  T.  496.  Sil.  518. 

3)  Qtuttremdre ,  Histoire  des  Mongols  de  la  Perse.  I.  S.  21  ,  not.  27: 
H ammer- Pur g stall ,  tieschichte  der  goldenen  Horde.  S.  32;  Piano  Carymo, 
Relat.  S.  588:  Heinnud,  Geographie  d"  Aboulfeda ,  II,  I,  S.  3j4  not.  2. 
J.  Kowalewsfaj ,  Mongolische  Chrestomathie  (russ.).  Kasan  1837.  T.  I,  S.  501. 
Hierher  gehört  auch  der  Ordu  Cadissy,  Muradgea  d"  Qhsson ,  Beschrei- 
bung des  Olhomaniscben  Reichs,  von  Ch.  D.  Beck.    Leipzig  1793,  8.  493 

In  spatern  asiatischen  Schriftstellern  kommt  »0^  $i  sowohl  in  diesem  als  in 

jenem  Sinne  vor. 

4)  Hammer-Purgstall,  Geschichte  der  goldenen  Horde.  S.  320  ff. 

5)  Die  allgemeine  Richtigkeit  der  gegebenen  Erklärung  angenommen, 
erlaube  ich  mir  nur  die  Frage,  ob  es  denn  nicht  viel  näher  läge,  das  ;J 

* 

ganz  einfach         Pforte,  d.  h.  Hof,  zu  lesen?  Fl. 
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Di»-  zur  Bestätigung  der  Erklärung  Hrn.  StickeV*  angeführten  Münzen 
sind  unverkennbar  Münzen  Timur's,  d.  h.  Timurleng's: 

No.  5.    A.  I.        _  h.  II.    joaIS  Der  Emir 

^  Timur. 

No.  6.    A.  I.  Muhnmmed  A.  II.      j*t\  Der  Emir 

J»~~;  (ist)  der  Gesandte  Ttmur. 

\UI   6offes.  o  o    o  o 

o  o 

Der  Name  Timur  wird  auf  Münien,  wie  dies  die  betreffenden  Schriften 

lehren,  entweder  durch  ,  oder  durch  ;^r,   oder  endlich  dnrcb  ^  l) 

ausgedrückt.  Die  grossen  Schriflzüge  sowohl,  als  der  beschränkte  Raum  er- 
laubten nicht  die  volle  gewöhnliche  Schreibart.    Ein  Seilenslück  dazu  ist  das 

defecliv   geschriebene  jA)\  für  j**t\ .     Ausserdem  stehen  auf  der  Münte 

No.  6  noch  die  drei  Hinge  °0°  ,  welche  vorzugsweise  dem  Timur  angehö- 
ren *).  Und  dass  hierunter  der  Stier  köpf,  das  Reicbswappeo  Timur's»), 
zu  verstehen  ist,  steht  aller  dagegen  erhobenen  Einwendungen  ungeachtet 
fest.  Denn  selbst  alte  asiatische  Papiere  jener  Zeit  enthalten  diesen  Stempel, 
der  sich ,  obenhin  besehen ,  als  drei  Ringe ,  genau  betrachtet  aber  als  ein 
Stierkopf  darstellt.  Doch  hierüber  ausführlicher  ein  anderes  .Vlal.  —  Die 
Münze  No.  4  aber  enthält  die  Inschrift: 

A.  I.     j*oi  2V««r  A.  II.     (         de*  Fürsten  der 

y 

ilyA  der  Client  \Jir^  Gläubigen 

und  ist  von  dem  turkeslaiiischeo  Chan  Nasr  Ben  "Ali  geprägt,  am  so 
sicherer,  da  besooders  diese  Cbane  sich  gewissenhaft  immer  so  nannten4). 

Ich  mnss  diese  meine  Erklärung  auch  gegen  die  Deutung  des  Herrn 
Prof.  Tomberg*),  obwohl  diese  nachträglich  die  Zustimmung  des  Herrn 
Hofrath  Sticket6)  selbst  erlangt  hat,  aufrecht  erhalten. 


1)  Vgl.  Numi  Asiatici.  I,  2.  S.  42H.  51 H.  517.  572  ;  Recensio  Numorom. 
S.  431  ff  ',  677.  678.  Vgl.  noch  mich  in:  Herodot  bat  seine  Erzählung  über 
die  alte  persische  Geschichte  aus  persischen  Quellen  geschöpft.  S.  33  ff. 
(Yuss.)  Reise  nach  China  durch  die  Mongolei,  (russ  )  St.  Petersburg  1824, 
8.  244-  '^46;  Vollmer,  Vollständiges  Wörterbuch  der  Mythologie.  Stuttgart 
1851,  S.  171.  825;  Ztschr.  d.  DMG.  XIII,  S.  185,  Anm.  6. 

2)  Nomi  Asiatici.  1,2,  S.  477 ;  Recensio  Numorum.  S.  435  ff. ;  l'eber 
einige  Münzen  Tamerlan's.  Kasan  1837,  S.  11  ;  Die  gedruckten  Fucbsiscbeo 
Münztafeln.  Tab.  XII.  No.  5. 

3)  Memoires  de  l'Academie  Imperiale  des  Sciences  de  St.  Petersbourg. 
1835,  Serie  VI,  Tom.  3,  Livr.  2  i  5,  S.  373,  vgl.  S.  107.  185;  T.  IV, 
Livr.  3,  S.  251;  F.  v.  Erdmann,  l'ebcr  die  historische  Wichtigkeit  des 
Namens  der  Stadt  Dorpat.  Mitau  1651,  Heft  8,  S.  42.  Es  kommen  ja  auch 
vollständig  ausgebildete  Stiere  auf  verschiedenen  persischen  Münzen  vor,  wo 
der  sei.  Frühn  sie  nicht  bezweifelte.  Vgl.  Recensio  Numorum.  S.  486  f.  505. 

4)  Numi  Asiatici.  I,  1,  S.  102.  128.  136.  145;  Recensio  Numorum.  S.  30. 
33*.  18***.  77.  91.  97.  109.  110.  124.  125.  130   136.  149.  595. 

5)  Ztschr.  XI,  S.  735  ff. 

6)  ZUcbr.  XII,  S.  175.  176. 
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Beilage. 

Ich  besitze  in  meiner  Münzsammlung  fünf  sehr  seltene  Kupfer- 
dirbeme  des  darcb  seine  Treulosigkeit  und  seine  Zerwürfnisse  mit  Temu- 
gia  dem  Unerschütterlichen  bekannten  Chärizmsäb  Abulfeid  Mubammed 
ben  To  käs  (reg.  von  590  bis  617=1200  bis  1221).  Diese  mit  schöner 
kufischer  Qandratscbrift  im  Jahre  H10  (1213/14)  geschlagenen ,  an  Umfang, 
aber  nicht  an  Dicke  den  &abingirei'schcn  gleichen  Kupferdirbeme  »)  entbaltea 
folgende  Legenden: 

No.   l.      A.  I.     *Ul  q^XJ  Lidini- /MA. 

V\  *)t  t  Es  ist  kein  Gott  ausser 

}  O^S?  jJJI  Gott.  Muhamme d  ^istj  der  Ge- 

*Ut  sandte  Gottes. 

^LÜI  En-nAsir. 

M.   X~j  «r^c         iXi3^  iAP  wyü  al)|  r_j 

Im  IV/imen  Golfes  ward  dieser  (Dirbem)  geschlagen  in  Samarkand  im  Jahre 
sechshundert)  und  zehn. 

A.   II.  ^vX^  Der  dem  Jskender  gleiche 

JolsJ!  ^UaLJl      gerechte  grossmächtige 
^1  plan  t\       SultAn  Abulfeiz 
^UxLm  q$  wX^^       Muhammed  Sohn  Sultans 

Toküi. 

M.  «aUA-j   IJü?  v/ö  dl  ^ 

/m  Nnrnen  GoHes  ward  dieser  Iltr(bem)  geschlagen  «ecAaAimderf 


No.  2.    A.  I.  in  einem  Quadrate: 

aW  "31  ä5«  1  Es  isl  Arein  Goff  ausser  Gott. 
«III  <Sy*}  «A*^  AfoA/immed  i*f  der  Gesandte  Gottes. 

«IN  ytXS  j*aUi\  En -uns ir  tidim-UAh. 

I.    «>  oben :    vya  *JJ1  ^  im  Namen  Gottes  ward 

h)  links :        ^tXfl  fvAP  dieser  DirAem  pesrA/nye« 

c)  unten:     S-U,  wUiy^  in  Samarkand  Jahr 

d)  reebts:  iü.UÄ~j  sechshundert  und  zehn 

A«  Mi  Der  dem  demsid  o7eicAe 

[•Jafi^i  ^lirL^Ji  grossmächtige  SultAn 

Ü»ft*it  ^oulfeid  Muhammed 

(jäXi"  ^liaX^  ^  SoAn  Sn/Id«,  Tottis. 

—   Zierratb.  Zierrath. 


Tab  1  IflS*  e,"Ä  Abbi,doD*  »0,cher  Kupferdirbeme  in:  Numi  Asiatiei.  I,  2. 
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M.  soL^,  •        KjU.  0  (sie)  JU3yM*j  mJÜ! 

/m  Namen  (iotles  ward  dieser  Dirhem  geschlagen  in  Samarkand  in  Samar 
Jahr  sechshundert  und  zehn. 

No.  3.    A.  I.    Dasselbe  was  auf  No.  2. 
M.    Dasselbe  was  auf  No.  2. 
A.  II.    Dasselbe  was  auf  No.  2. 
M.  (sie)      ä^Uäam^  jyij:  JU—  A^.+^j  ?yAJl  I A  *o  aJUI 

/m  Mim*»  Gottes  ward  (die  «er  Dirhem  0e(schlngeu)  in  Samarkand  Jahr 
sechshundert  dert  und  sehn. 

No.  4.    A.  I.    Dasselbe  was  auf  No.  2. 
M.    Dasselbe  was  auf  No.  2. 
A.  II.    Dasselbe  was  auf  No.  2. 

Im  Namen  Gottes  ward  dieser  Dirhem  gesehlagen  in  Samarkand  in  Samar 
(Jahr)  sechshundert  und  (ze)hn.    Die  Herrschaft  ist  Gottes. 

No.  5    A.  I.    Dasselbe  was  auf  No.  2. 
M     Dasselbe  was  auf  No  2. 
A.  II.    Dasselbe  was  auf  No.  2. 

/m  Mime»  Gott*«  wird  (dieser  Dirhem)  geschlagen  (in  Samar)*«i«d  (Ja)Ar 
#*rA*ÄiMi(dert)  und  zehn.    Die  Herrschaft  ist  Gottes. 

Diese  Münzen  bieten  verschiedene  Merkwürdigkeiten  dar.  Wir  finden  in 
demselben  Jahre  zwei  verschiedene  Stempel,  den  eineo  mit  Iskenderi, 
den  andern  mit  Öemsidi  an  der  Spitze.  Die  Münzen  werden,  obgleich  voo 
Kopfer,  Dirhem  genannt.    Ich  glaube  nicht,  dass  diese  Benennung  damals  für 

tj~J3  gebräuchlich    gewesen   sey    und    dass   man  jU&) ,  B»d  [jr^ 

je  Tür  identisch  gehalten  oder  das  eine  Tür  das  andere  gesetzt  habe.  Man 
wnsste  den  Dinar  vom  Dirhem  und  Fels  wohl  zu  unterscheiden  *).    leb  bin 


1)  Aufladend  genug  giebt  auch  die  mir  zugehörige  Hdscbr.  von  Iskender 
Moos?«  ^T^tJU  M;U  T.  II,    Bl.  Wr.  in  den  Worten: 

A£  oL<"JLe  ^-v-i  q'^^Jü^^'  d«*"  Namen  Juäj«*»  in 

abgekürzt.  Wenn  dieaa  nicht  einfach  Tür  eine  Nachlässigkeit  des  Ab- 
schreibers zu  halten  ist,  so  mag  in  Persien  vielleicht  eben  so  ge- 
braucht worden  sein,  wie  man  in  Russland  im  gemeinen  Leben  Piter  für 
Petersburg  sagt,  um  so  mehr,  da  AÄÜ  im  Alttürkischen  den  Aufenthalts- 
ort bezeichnet. 

2)  Vgl.  über  die  Münzen  der  Chärizmsähe  :  F.  Erdmann,  Numi  Asiatici 
1,  I,  S.  299  IT.  Tab.  III  no.  1  ;  Receosio  Nomorum.  S.  146.  595;  eil.  Bulletio 
scientifique.  T  IX.  No.  205.  206.  213  ff. ;  Memoire*  de  I' Academie  des 
Science*  de  St.  Petersboorg.  T.  IX,  Serie  5.  Tab.  XXI ;  Th.  CA.  Tychseu, 
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vielmehr  der  Ueberzengung ,  das«  diese,  wegen  Mangel  an  Silber,  ans  Kupfer 
geprägten  Münzen  für  silberne  angesehen  und  un  Werth  einem  Uirbein  gleich 
gehalten  werden  sollten,  nnd  dass  sie  eben  deswegen  so  bedeutend  gross 
geschlagen  wurden.  Die  Glaubensformel  findet  sieb  auch  hier  ohne  den  damals 
schon  müssig  gewordenen  Zusatz  S-Xs*-» .  Von  den  Ehrentiteln  der  dem 
Iskender  gleiche  und  der  dem  Gemsid  gleiche1)  giebt  uns  kein 
Geschichtswerk  Nachricht. 

Besonders  merkwürdig  sind  die  vier  mit  dem  Gemsidi-Stempel  ausge- 
prägten Münzen.    W  ir  finden  auf  ihnen  verschiedene  Randinscbriften,  nämlich 

auf  No.  2  nach  dem  Worte  iA*i-»*»ü  die  Wiederholung  der  ersten  Hälfte 

dieses  Wortes  auf  (Mo.  4  dieselbe  Wiederholung,  aber  am  Ende 

noch  den  Zusatz  aJLf  t»UIt,  auf  No.  3  die  Wiederholung  der  letzten  Sylbe 

von  S^LX««,  nämlich  ä*,  nnd  endlich  auf  \o.  5  die  richtige  Legende  mit  dem 

Zusatz  »ü  <aUtf .  Ich  kann  die  Wahrheit  meiner  Aussage  verbürgen  ,  weil  ich 
die  ziemlich  wohl  erhaltenen  und  gut  lesbaren  Münzen  jeder  nur  möglichen 
Prüfung  unterworfen  habe.  Unmöglich  kann  man  annehmen,  dass  die  6emsuli- 
Münzen  mit  vier  verschiedenen  Stempeln  ausgeprägt  und  so  ausgegeben  worden 
seyen.  Ich  erkläre  mir  daher  diese  Erscheinung  so.  Es  existirte  auch  in 
Asien  der  Gebrauch  oder  das  Gesetz,  erst  eine  Probemünze  zu  schlagen, 
dieselbe  der  allerhöchsten  Entscheidung  zu  unterwerfen,  uod  erst  dann,  wenn 
der  Fürst  sie  genehmigt  hatte,  mit  dem  betreffenden  Stempel  die  verordnete 
Summe  auszuprägen  und  durch  die  Reichsrenterei  in  Umlauf  zu  setzen.  Man 
IfgU  dem  zufolge  die  Münze  No.  2,  welche  sich  als  Prachtexemplar  durch 
ihre  Schönheit  vor  den  übrigen  auszeichnete,  dem  Sultan  als  Probedirbem  vor. 
Der  Sultan  fand  auf  derselben  die,  sey  es  aus  Nachlässigkeit,  sey  es  in  der 
Absicht,  den  leeren  Raum  auszufüllen,  von  dem  Stempelschneider  hinzuge- 
fügt* ganz  unnütze  und  selbst  lächerliche  Wiederholung  der  ersten  Hälfte 
des  Wortes  JU3j+«wj  ,  und  befahl  diesen  Zusatz  zu  tilgen.  Es  geschab, 
aber  der  Stempelschneider  fügte  nun  zur  Ausfüllung  des,   ungeachtet  Seiner 

gedehnten  Züge  ,  noch  immer  übrigen  Raumes  das  iu  am  Ende  hinzu.  Auf 
eine  neue  missbilligende  Bemerkung  des  Sultans  richtete  nun  wohl  der  Münz- 
wardein  ,  um  weder  den  Stempelschneider  noch  sich  selbst  der  Ungnade  aus- 
zusetzen ,  dessen  Aufmerksamkeit  auf  die  Leere,  welche  durch  die  Tilgung 
auch  noch  dieses  Zusatzes  in  der  Randschrift  entstehen  würde,  und  der 
Sultan  befahl,  um  die  Lücke  auszufüllen,  den  Zusatz  *JÜ  <iUi! .  Der  Slem- 
pelschiieidcr,  der  vielleicht  den  ihm  mitgelheilten  Befehl  nicht  genau  ver- 
standen hatte,  beging  ein  neues  Quid  pro  quo  und  fügte  ausser  dem  »Jü  «iUIf 


Commentation.  X,  Tab.  3,  No.  19;  Castiglioni,  Tab.  17,  No.  9;  Pietraszewsky, 
Numi  Mobammedani.  ßerolioi  1843.  Fase.  I.  S.  «9. 

1)  Damit  zu  vergleichen  sind  ^ßyyaÄA  der  dem  Mansür  gleiche 

und  ^5j^*~'  der  dem  Sen£ar  gleiche.  S.  Numi  Asiatirr ,  1,  1, 
S.  301.  302. 

2)  Ich  las  diesen  Zusatz  früher  irrig  2  a.  a.  a.  O.  S.  301. 
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wiederda«  frühen-  hinzu ,  bis  er  endlich   nach  wiederholten  Erörte- 

rungen seine  Schririzüge  genau  dem  aller  höchsten  Willen  gemäss  einrichtete, 
wenn  nicht  etwa  «Ii«-  Ausführung  schliesslich  einem  gauz  andern  übergeben 
wnrde.  Auf  diese  und  ahnliche  Weise  lässt  sich  auch  noch  manches  andere 
Dunkel  in  der  mohammedanischen  .Münzkunde  aufhellen. 

Zugleich  liefern  diese  Münzen  durch  die  Setzung  des  Kupfers  an  die 
Stelle  des  Silbers  einen  Beleg  zu  den  mannigfaltigen,  aus  dem  Conflirte  des 
Sultans  Abulfeid  mit  einer  herrschsüchtigen  Mutter  Turgan  Chatün  hervor- 
gegangenen Unordnungen  in  der  Verwaltung  des  Keiches.  wovon  ich  an  einem 
andern  geeignetem  Orte  handeln  werde. 

Der  sei.  Frähn  hat  gleichfalls  Münzen  dieses  Abulfeid  Muhauimed  be- 
schrieben, aber  dessen  Namen  unrichtig  ^sÄftJi  (Abulfath)  •)  und  wahr- 
scheinlich auch  stall  das  Wort  ^lial*,  qnod,  wie  er  sagt, 
quo  trabe  ii  dum  sit,  non  liquet,  gelegen1).  Vielleicht  steckt  auch 
in  seinem  gleichfalls  und  in  seinem  ,  f^*** 
das  Wort    ^5  *)• 

Friedrichslust ,  am  *4  \  J*TS  1858. 

6.  Julius 


Das  persische  Wort  0I»>jä  in  den  verwandten  Sprachen. 

Von  K.  Mlmly. 

Die  Verbreitung  des  Wortes  beziehungsweise  ihm  verwandter 

Ausdrücke  l  ir  d« »  H  »griff  „Golf*  ist  wohl  bedeutender,  als  die  wissenschaft- 
liche Well  bis  jetzt  anerkannt  hal ;  wenigstens  sind  im  Ossetischen  und  im 
Ungarischen  Anklänge  daran  zu  finden,  die  sich  vielleicht  bei  näherer  Prü- 
fung als  nicht  bloss  zufällig  ausweisen  dürften.  Was  den  osselischen  Aus- 
druck anlangt ,  so  braucht  bei  der  anerkannten  Zugehörigkeil  des  Ossetischen 
zum  indisch-germanischen  Spracbstamme  ,  sowie  der  Nachbarschaft  l'ersiens 
und  der  Kaukasusländer  nicht  erst  die  Möglichkeil  einer  beiderseitigen 
Bewahrung,  oder  eines  sehr  frühen  Ueberganges  des  alten  persischen  Aus- 
druckes in  das  Ossetische  bewiesen  zu  werden.  Anders  freilich  verhält  ea 
sieb  mit  der  Örtlichen  und  sprachlichen  Stellung  des  Ungarischen,  über  die 
ausser  dem  unten  zn  Erwähnenden  noch  Näheres  vorbehalten  bleiben  möge. 

In  Sjögren'«  „Ossetischer  Sprachlehre  (S.  V70)  ist  dem  von  lagaurischen 
Osseten  dem  Verfasser  mitgeteilten  Schwüre  „  Khutsawistän ! "  „bei  Gott!" 


1)  Reeensio  Numorum.  S.  148  No.  ^. 
1)  F.bendas.  S.  148  No  10. 
I)  Ebeodas.  S.  595  No.  14. 

4)  Man  denke  auch  an  den  Wallfahrtsort  der  Feueranbeter  Baku  auf 
der  Halbinsel  Apscheron. 
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Ibeils  eioe  eigene  Erklärung  desselben  beigegeben,  die  sieh  nicht  auf  alle 
Fälle  folgerichtig  anwenden  lässt,  theils  eine  von  den  Tagaurrn  »elber  dazu 
gefundene  Ableitung  erwähnt.  Der  ersteren  zufolge  wäre  der  Sinn  des 
Ausruf*  aus  der  digorischen  Mundart  ersichtlich,  in  der  Kbötsawij  istan  be- 
deuten würde  „wir  stehn  in  Gott  *.  Allein  dann  wäre  tagaurisch :  mä  säry- 
Män ,  digorisch:  ma  sar'  istan  „bei  meinem  Haupte"  eigentlich  so  viel  als: 
„wir  stehn  in  meinem  Kopfe'4,  was  einen  nicht  gerade  untadeligen  oder  über- 
haupt keinen  Sinn  gäbe  —  Was  die  eigene  Auslegung  der  Osseten  betrittt, 
dass  obiger  Schwur  eigentlich  soviel  als  Kbutsawyj  staom  „wir  loben  Gott" 
sei ,  was  sich  persisch  durch  ^-uU*-  l;tov\£>  wiedergeben  Hesse  ,  so  wäre 

dabei  nicht  allein  der  Uebcrgaog  aus  m  in  n,  sondern  auch  der  Ausfall  des  j 
und  des  o,  sowie  der  Übergang  des  a  in  4  anzunehmen,  wozu  dann  noch 
die  eigentümliche  Bedeutung  von  mä  särystän  „wir  loben  meinun  Kopf, 
käme.  Dagegen  empfiehlt  sich  wohl  die  einfache  Auffassung  von  Khutsawy- 
Släa,  digor. -tthötsaw  istan  als  einer  Zusammensetzung  oder  Nebeneinander- 
stellung zweier  Ausdrücke  für  Gott  »),   so  dass  Kbötsaw  *)  gleich  \J*J>* 

und  istan  gleich  ^^j*,  Khötsawistan  also   wie  ein  ^Jß\y\z>  zu  neh 
men  wäre. 

Merkwürdiger  Weise  weist  auch  das  Ungarische  auf  iranischen  Znsam- 
menhang bin.  Obgleich  uns  noch  mehrere  indisch-germanisebe  Anklänge  dieser 
Sprache  zu  Gebote  stehn,  von  denen  wir  hier  einige  mitlbeilen  werden,  so 
mögen  hier  doch  namentlich  die  beiden  ungarischen  Wörter  ezer  „tausend** 
und  Jsten  „Gott"  hervorgehoben  werden,  die  den  persischen  Jjf>  und 

^jlJji  sehr  ähneln  und  im  Bereiche  der  alta'iscben  (nordischen)  Sprachen 
ganz  vereinzelt  dastehen  würden.  Da  die  Magyaren  einst  ihre  Sprache  ge- 
wechselt haben  sollen,  fragt  es  sich,  welche  sie  früher  etwa  geredet  haben 
könnten,  und  wir  sprechen  uns  sodann  mit  Selig  Cassel  (Magyarische  Alter- 
tbüiner)  Tür  eine  indisch-germanisebe  aus ,  von  der  jene  beiden  l  eberbleibsel 
für  die  ehemalige  persische  Nachbarschaft  sprechen  würden,  wenn  man  aus 
so  Wenigem  und  der  Aehnlicbkeit  der  Namen  Magyaren  (Magyarok)  und 
Mfi£r}(>at  (Volk  im  alten  Hyrkanien),  ohne  in  Rudbeck's  Fnsstapfen  zu  tre- 
ten, Schlüsse  solcher  Art  ziehen  darf!  Duch  die  Anklänge  sind  ja  so  ver- 
einzelt nicht.    Aus  einem  grösseren  Schatze  fügen  wir  noch  folgende  hinzu : 

«• 

ung.  ezüst,  osset.  äwzyst  Silber,    }jS  (kurdisch  b.  Lerch,  Forschungen) 

erhaben,  ung.  gar,  gor;  kelcs  R'änber  (kurdisch  b.  Lerch  a  a.  0.),  ung. 
kaldz;  läp  kurd.  „Pfote",  ung.  lab  Fuss,  Pfote;  kuti  (kurd.)  Hund,  ossetisch 
khuds  ung.  kulya;  kurd.  deka  Hebamme,  uug.  dajka  Amme,  armen,  khan 
Menge,  ung.  bäny  wie  viele?  u.  s.  w. 

Dagegen  giebt  es  auch  wobl  Eigenthümlichkeiten  mehrerer  nordischer*) 


1)  Vgl.  unser  „Herrgott". 

2)  Das  w  von  Khutsäw  Verhärtung  aus  dem  leicht  bei  Verstümmelungen 
nachhallenden  m,  vgl.  die  Sanskritendung  6  für  n$  und  auf 

3)  Ich  gebrauche  hier  die  von  der  Örtlichen  Ausbreitung  entnommenen 
Ausdrücke  H  Fwald's. 
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Sprachen  zugleich,  welche  Vergleicbungen  mit  sprachlichen  Erscheinungen 
auf  dein  mittelländischen  (arischen)  Gebiete  zulassen,  die  nicht  hierher  ge- 
hören. Genug,  dass  das  Ungarische  solche  Anklänge  vor  anderen  voraus  and 
unter  ihnen  das  merkwürdige  Isten  bat,  dessen  mögliche  Zusammenstellung 

mit  az  „der'*  uns  nicht  hindert,  es  mit  dem  persischen  ^y^jk  zu  vergleichen 

Sogt  doch  mich  der  Italiäner  Iddio  für  il  Dio ,  was  nicht  minder  mit  Dens 
zusammenhangt ,  wie  da*  auch  ohne  az  gebrauchte  isten,  weil  es  mit  ihm 
gehraucht  wird ,  noch  nicht  das  Wesen  eines  Eigennamens  zu  verlieren 
braucht. 


Uz  und  Esau. 

Von  Dr.  Sprenger. 

Die  Thamädäer  wareu  Troglodyten  und  bewohnten  die  Felaenstadt  (lig>, 


Wohnsitze  südlich  von  ihnen  in  Wadiy  alkurä  und  IJaura  (Leucocome). 
Diese  zwei  Marame  werden  öfters  im  l£oran  erwähut  und  ich  habe  im  „Le- 
ben des  Mohammad"  B.  1  S.  (54  u.  505  zu  beweisen  gesucht,  dass  der  arabi- 
sche Prophet  seine  Nachrichten  darüber  dem  jüdischen  Sagenkreise  ent- 
nommen habe.  Diese  Stämme  sind  nämlich  von  den  Juden  vertilgt  worden, 
und  die  Juden  waren  ihre  iNacbfolger  in  Wädiy  alkorä,  welches  sie  be- 
wohnten, bis  sie  von  den  Moslimen  verlrieben  wurden.  Die  koranischen,  und 
die  muslimischen  Nachrichten  überhaupt,  erhalten  dadurch  einigen  Werth  für 
die  Erklärung  der  Bibclstellen,  in  welchen  von  jenen  Gegenden  die  Hede  ist 

Die  Moslimen  schreiben  den  Namen  des  Esau  nicht  ,  sondern 

^aoac  (^')  •    Da  die  Araber  diesen  Namen  aus  dem  Munde  der  Esauiten 


vernommen  haben,  wäre  es  möglicb,  dass  ihre  Schreibart  und  nicht  die  der 
Bibel  die  richtige  ist  »).   TbaMaby,  welcher  die  Geschichte  dieses  Patriarchen 


Schriften  häufig  finden.    Nach  Entfernung  der  Termination  bliebe  'Ex,  dieses 

ist  aber  nicht  wesentlich  verschieden  von  Tz  \jOy*  welches  im  Arabischen 

mit  der  Termination  gelesen  ebenfalls  T'cun  oder  Tyu  lautet.  Ferner  finden 
wir  diesen  Namen  auch  in  Eziongebcr  JVX* ,  wo  Ezion  eine  mit  dem 
Arabischen  verwandte  Pluralform  ist.  —  Wenn  l'z  und  Esau  identisch  sind, 
so  wird  die  Geschichte  des  letztern  zum  ethnographischen  Mythus. 

In  der  Bibel  kommen  bereits  drei  Genealogien  von  Uz  vor:  Uz  ein  Sohn 
des  Aram  b.  Sem,  Uz  ein  Sohn  des  Nahor,  folglich  ein  Neffe  des  Abraham, 


1)  Bin  Beispiel  der  Verweehslong  des  TS  and  Y  liegt  ziemlich  nahe; 
der  Name  des  Vaters  des  Esau  wird  pUS*  und  pnUT  geschrieben. 
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und  endlich  Uz  ein  Sobn  des  Dishon,  dessen  Vater  der  Moriter  (Troglodyte) 
Seir  ist;  und  nun  käme  gar  noch  eine  vierte  dazu!  leb  balte  diesen  Um- 
stand geradezu  für  eine  Bestätigung  meiner  Vermutbung.  Verschiedenheit 
der  Angabe  in  Völkergenealogien  deutet  auf  Verschiedenheit  des  Ursprunges 
derselben  ,  wie  aneb  auf  Verschiedenheit  der  in  denselben  entwickelten  An- 
sichten. Der  vierte  Genealoge  welcher  den  Uz  Csau  nennt,  lässl  alle  Welt 
vom  Valer  Abraham  abstammen,  wie  die  Einwohner  von  Dümat  al-dandal ,  die 
vooTaymä,  von  Midian,  von  l>urh ,  ja  sogar  die  von  Südarabien  (  Scbeba  und 
Dedan).  Da  nun  die  übrigen  drei  Genealogen  die  Uziten  erwähnen,  so  wäre 
es  doch  sonderbar  wie  sie  der  vierte  vergessen  hätte. 

Dieser  Genealog  war  nun  gerade  kein  grosses  Genie,  sonst  würde  er 
»ich  niebt  haben  den  Fehler  zu  Schulden  kommen  lassen ,  eine  historische 
Person,  wie  Abraham  doch  gewiss  ist,  zum  Stammvater  von  Nationen  zu 
machen,  von  denen  er  hätte  wissen  sollen,  dass  sie  älter  sind.  Der  erste 
und  dritte,  wovon  jener  ein  Land  und  dieser  einen  Berg  als  den  Vater  des 
Uz  nannte,  waren  viel  vernünftiger.  Allein  eine  genaue  Kenntniss  der  am 
älanitiscben  Meerbusen  lebenden  Stämme  können  wir  ihm  nicht  absprechen. 
Es  ist  daher  beaebtenswertb ,  dass  er  unter  den  Söhnen  des  Esau  den  Kurah 
Hlp  nennt.  Die  Araber  sprachen  dieses  Wort  einsylbig  Korh  aus,  und  es 
ist  der  alte  Name  von  Wadiy  alkorä  und  des  Hauptortes  dieses  fruchtbaren 
Wadiy's,  in  welchem  die  'Adilen  lebten.  'Ad  war  aber  nach  dem  einstimmi- 
gen Zeugnisse  der  Araber  ein  Sohn  des  Uz  (jo^c.    Nach  der  Bibel  wären 

also  die  Bewohner  von  l$orb  Esauiten ,  nach  ihrer  von  den  Arabern  aufbe- 
wahrten eigenen  Angabe,  Uziten  gewesen.  Vielleicht  war  ersteres  die  nörd- 
liche ,  letzteres  die  südliche  Aussprache  ihres  Namens. 

Freilich  ist  Uz  den  Moslimen  zufolge  nicht  ein  Sohn  des  Abraham,  son- 
dern des  Aram.  Eine  von  Baghawy  aufbewahrte  Stelle  des  grossen  Koräo- 
Exegelen  und  Arcbäologeo  Kalby  beweist  aber ,  dass  sie  sieb  in  der  Wahl 
unter  den  vier  verschiedenen  Genealogien  durch  ganz  vernünftige  Gründe 
haben  leiten  lassen :  „Iram  (Aram)  ist  der  Name  des  Patriarchen,  in  welchem 
die  Genealogien  der  'Aditen,  Thamüdäer,  der  Bewohner  des  Sawäd  (er  meint 
die  Nahatäer  in  Babylouiert)  und  der  Bewohner  von  (iazyra  (Mesopotamien) 
sich  treffen.  Man  pflegte  zu  sagen  "Äd-Iram ,  Thamüd-Iraro.  Gott  vertilgte 
die  'Adilen  und  Thamüdäer,  aber  die  Einwohner  von  Sawad  und  Gazyra  sind 
übrig  geblieben.  Das  Volk  'Ad -Iram  besass  Sänlen  (Gczeltpräble) ,  Gezelte 
uod  Vieh  ,  und  im  Frühlioge  nomadisirte  es.  Zur  Zeit  der  Rückkehr  begab 
es  sich  in  seine  Quartiere  zurück,  wo  es  Gärten  und  Felder  besass,  denn 
seine  Quartiere  waren  in  Wadiy  al-korä." 

Man  sieht,  dass  die  Urheber  dieser  Angabe  einen  viel  weiteren  Ueber- 
blick  hatten  als  der  abrabamitische  Genealog. 

Unter  den  übrig  gebliebenen  Arainäern  in  Mesopotamien  sind  ganz  be- 
sonders die  Einwohner  von  fyarrän  zu  verstehen,  welche  sich  für  Abkömm- 
linge der  alten  (Ibaldäer  hielten  und  aus  denen  nach  Kalby  mehrere  Gelehrte, 
wie  Tbabit  b.  rtorra  hervorgingen.  Wenn  er  nun  behauptet,  dass  dietforber 
mit  ihnen  verwandt  sind,  so  wird  seine  Ansiebt  durch  den  zweiten  biblischen 
Genealogen  bestätigt;  denn  tfaran  war  ihm  zufolge  ein  Bruder  dea  Nahor 
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und  Beluel  der  Sohn  des  Nahe r  wird  in  Geo.  c.  25  ausdrücklich  der  Aramäer 
genannt.  Dieser  Genealog  bat  sieb  übrigens  in  so  fern  eine  Schwache  zu 
Schulden  kommen  lassen  als  er  den  Nahor,  «elcher  wahrscheiolich  auch  eine 
historische  Person  war,  zum  Stamtuvaler  mehrer  aller  Völker  machle,  dieses 
aber  soll  io  ethnographischen  Symbolen  vermieden  werden. 

Da  ich  den  Gegenstand  ausschliesslich  aus  arabischen  Quellen  beleuchten 
will,  so  ist  es  nicht  meine  Aufgabe  in  die  biblischen  Berichte  über  die  Lage 
des  Landes  tz  einzugeben;  icb  darf  mir  jedoch  eine  Bemerkung  erlauben. 
Was  Kalby  von  den  'Ädilen  berichtet,  passt  so  gut  auf  die  Heimat  des  Hiob, 
dass  man  in  Ermangelung  eines  geeigneteren  Ortes  ihm  füglich  in  Koi  I  seine 
Woboslälte  anweisen  könnte.  Man  lasse  sich  durch  die  weite  Entfernung 
von  den  Chesedern  (Cbaldaern)  nicht  irre  machen.  Die  Chaldäer  am  Euphral 
sind  abgelagerte  Nomaden,  und  während  der  moslimischen  Eroberungen,  wo 
sich  doch  so  viele  Beduioeostämine  abgelagert,  das  heissl  in  Stadien  ansässig 
gemacht  haben ,  ist  es  fast  nie  vorgekommen ,  dass  nicht  ein  Theil  des 
Stammes  in  der  Wüste  zurück  geblieben  wäre.  So  sind  auch  wahrscheinlich 
einige  Chaldäer  in  der  Wüste  geblieben.  Der  zweite  Genealog  hält  den 
Chesed  für  einen  Sohn  des  Nabor  und  wie  Kalby  für  einen  Bruder  des  l'z. 
I  uier  diesem  Chesed  haben  wir  gewiss  ein  Volk  zu  verstehen  das  dieselben 
Wohnsitze  inne  balle,  welche  jetzt  die  Scbammar-  und  1'ayy  Araber  besitzen. 
Diese  aber  stammen  aus  Yauian,  wohnten  zur  Zeit  des  Mohammad  auf  dem 
Schammargebirge  und  jetzt  sind  viele  io  Mosul  und  andern  Städten  und  zwar 
schon  seit  Hunderten  von  Jahren  ansässig,  während  andere  in  Mesopotamien 
nomadisiren,  und  viele,  wie  vor  zwölf  hundert  Jahren  noch  immer  auf  dem 
Schammargebirge  wohnen.  Von  diesem  Gebirge  aus  besuchen  sie  in  ihren 
Kaubzügen  wahrscheinlich  sehr  häufig  auf  ihren  schnellen  Rossen  die  Palmen- 
baine  von  Korh,  denn  dort  giebt  es  etwas  zu  holeu.  Wenn  unsere  Gelehrten 
die  Chaldäer  von  den  kurdischen  Gebirgen  stammen  lassen ,  so  zeigen  sie 
nur  was  man  alles  beweisen  kann  wenn  man  nur  Worte  und  Stellen  ver- 
gleicht und  nicht  Thatsacben  studirt  und  die  Aealogie  ganz  unberücksich- 
tigt läss».   

Notizen  zum  Briefwechsel  der  Samaritaner. 

Von 

Dr.  E.  Vilmar. 

Das  von  Dr.  Heidenheim  im  ersten  Hefte  der  „Deutschen  Vierteljahrs- 
sehrifl  für  eogliseh  -  theologische  Forschung "  S.  78  ff.  milgetheille  Schrei- 
ben der  Samaritaner  an  ihre  angeblichen  Religionsgenossen  in  Europa  ist  ein 
schätzbarer  Beitrage  zur  samaritan.  Brieflitteratur.  Nicht  nur  durch  Reinheit 
der  Sprache  zeichnet  sich  der  Brief  vor  allen  andern  ans ;  er  enthält  auch 
einige  Angaben  die  mit  gleicher  Präeiaion  in  keinem  der  bis  dabin  bekannten 
Schriftstücke  ausgedrückt  sind.  Als  Ergänzung  zn  Heidenbeim's  gründlicher, 
durch  Vergleichung  des  qara'itischen  Religionswesens  verdienstlicher  Erklärung, 
lassen  wir  vorläufig  einige  Bemerkungen  folgen,  die  sich  mit  t'ebergchung 
streitiger  Punele  nur  an  Thalsäehliehe*  halten. 
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Die  Stelle  :  nSMH  MÖST  113^3  13b  Wlön  bSin  !TO  Omfc«  |«1 
tl-Q  Obm  ,*D!in  ODb  110*11  nblD*»  OblKI  DSD«  lautet  nach  Heiden- 
heim:  ,,  sagt  aber  auch,  was  ihr  aas  über  den  wahren  Sabbatb  berichten 

könnt  und  vielleicht  könnt  ihr  und  darin  wandeln/'    Der  Anstoss, 

welcher  in  dieser  febersetzung  genommen  ist,  erledigt  sich,  wenn  wir  er- 
«vägen  ,  dass  eben  vorher  der  Wunsch  ausgesprochen  war,  es  möchten  einige 
weise  Männer  von  den  europäischen  Brüdern  nach  Nablus  geschickt  werden. 
Der  Briefscbreiber  begegnet  einem  zu  erwartenden  Einwurf  und  sucht  die 
Möglichkeit  zu  zeigen,  wie  die  weite  Reise  ohne  Verletzung  des  Sabbatb 
unternommen  werden  könne.  Der  incorrect  geschriebene  Ausdruck  Wnn, 
dessen  Form  zwischen  dem  hebräischen  und  dem  chaldäiscben  ttnOTi 

zu  schwanken  scheint,  ist  wohl  absichtlich  zur  Bezeichnung  eines  grösseren 
Schiffes  gewählt.  Die  Anwendung  von  Ftf3  im  Sinne  der  Negation  nach  ara- 
bischem Sprachgebrauch  kann  bei  einem  samaritaniseben  Schriftsteller  nicht 
auffallen.  Demnach  ist  zu  übersetzen:  Wenn  ihr  saget,  es  ist  nicht  möglich, 
dass  ihr  zu  uns  gelanget,  wegen  des  Sabbatbes,  der  eine  Wahrheit  bei  Euch 
ist,  so  ist  es  hingegen  möglich,  dass  Ihr  Eucb  ein  Schiff  macht  und  darauf 
fahret.  —  Der  Aufenthalt  auf  einem  das  Meer  befahreuden  Schiffe  am  Sab- 
bath  ist  nach  talmudischer  Ansicht  unverfänglich,  vorausgesetzt,  dass  man 
dasselbe  nicht  am  Sabbath  selbst  oder  je  nach  dem  Zweck  der  Reise  auch 
einen  oder  mehrere  Tage  vor  dem  Sabbath  bestiegen  hat.  Talm.  bab.  'Erubb. 
fol.  43.  Mnim.  Jad  chaz.  Hilc.  Shabb.  30.  Nur  die  SchibTabrt  auf  Flüssen 
am  Sabbatb  ist  streitig.  Grätz,  Geschichte  der  Juden  Band  6.  S.  360.  Auch 
die  Qara'im  verbieten  neben  dem  Fahren  auf  Kähnen  nur  das  Besteigen 
eines  Schiffes  am  Sabbatb.  Jost,  Geschichte  des  Judentb.  II.  S.  303.  Auch 
hier  also  zeigt  sich  die  Abhängigkeit  der  Samaritaner  von  den  durch  sie  ver- 
worfenen jüdischen  Salzungen. 

Die  Stelle:    0T»3  «bfit    CP»'M  rONböH  \ü   Mtt53  «b 

131  tdnwn  0V»1  pÖ«^n  übersetzt  Heidenheim  S.  97:  „Wir  ruhen  wah- 
rend dieser  sieben  Tage  wie  am  ersten  und  achten  Tage."  Es  muss  aber 
heissen:  Wir  ruhen  nicht  vom  Geschäft  an  den  sieben  Tagen  ausser  am 
ersten  und  achten  Tage.  —  Damit  werden  die  Zwiscbentage  des  Laubenfestes 
vom  zweiten  bis  zum  siebenten  als  Halbfeiertage  bezeichnet. 

Schliesslich  mag  hier  einer  Stelle  gedacht  werden  im  Schreiben  der  Sa- 
maritaner  von  Nablus  an  Joseph  Scaliger.  Vgl.  Repertorium  Tür  bibl.  u. 
morgenl.  Litteratur  XIII.  S.  263.  Die  gewöhnliche  mit  naiver  Unverschämt- 
heit vorgetragene  Bitte  um  Almosen,  welche  nur  dürftig  mit  religiösen  Vor- 
wänden  bemäntelt  fast  in  keinem  der  vorhandenen  Schreiben  fehlt ,  ist  dort 
in   folgende  Worte  eingekleidet:    tWU*  bn*n   ]rOH  HH 

Iii  13  1«  113  30  ««.    De  Sacy  verzweifelt  an  Erklärung  dea 

sonderbaren  30  und  übersetzt:  Ille  autem  sacerdos  magnus  petit  a  te  aulaeum 

byssinum  voti  nomine  aut  telam  francicam.    Durch  Verbioduog  der 

getrennt  geschriebenen  Consonanlen  zu  *H330  ohvolvens  erhalten  wir  die 
dem  Zusammenbang  angemessene  Bedeutung  einer  umhüllenden  den  ganzen 
Körper  bedeckenden  Byssusdeeke. 
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Ueber  einen  angeblichen  „neuhebräischen"  Ausdruck. 

Von 

Dr.  in.  Steinschneider. 

Hrn.  Prof.  Richter  werden  wohl  ausser  mir  noch  viele  Hebraisten  für  die 
sinnreiche  Erklärung  des  rWTOlll  "»i>3  mW  f)OD  (XVI,  759)  verbundin 
sein.  Zwar  heisst  „Convention"  in  diesem  Falle  eine  verpflichtende 
Ueber  l  ink uii 1 1  ,  und  n"ni£  f]W  bedeutete  sonst  in  Oesterreich  schon  für 
sich  „Münze"  im  Gegensatz  zu  dem  sog.  „Sil, ein"  oder  Papiergelde  —  daher 
z.  B.  in  dem  Landauschen  Verlagscalalog  vou  1843  die  Worte  XDPnSNp 
yi£3**Ö  in  Parenthese  neben  i71132  t]Ö3  stehen.  —  Es  liegt  also  in  dem 
(ganz  überflüssigen)  Zusatz  „ohne  Verpflichtung"  mehr  Auffallendes,  wenn 
es  auf  die  Münze  bezogen  wird,  als  auf  die  Ruchhandlung;  wenigstens  lehrt 
die  Praxis  dass  Bestellungen  oft  nicht  effectuirt  werden ,  und  ich  habe  in 
meiner  Unkenntniss  dem  unbekannten  Prager  des  neuen  Ausdrucks  zu  viel 
Aufrichtigkeit  zugetraut,  aber  auch  zuviel  —  Kenntniss  des  hebräischen 
Sprachgenius. 

Berlin  30.  September  181)2. 


Beschreibung  einiger  äthiopischer  Kupfermünzen. 

Von 

Hofrath  JH.  Th.  v.  Heuglln. 

Wie  die  Geschichte  Abyssiniens  bis  zur  Zeit  der  portugiesischen  Expedi- 
tionen uns  nur  sehr  oberflächlich  bekannt  ist,  so  sind  wir  nicht  minder  wenig 
aufgeklärt  über  Ursprung  der  meisten  noch  übrigen  historischen  Monumente. 
Mit  Staunen  betreten  wir  das  Obeliskenfeld  der  alten  Königstadt  Axum  mit 
seinen  theils  eben  so  zierlich  gearbeiteten  als  durch  Grösse  und  Schönheit 
des  Materials  ausgezeichneten  Monolithen ,  Stelen ,  Allären  und  Gräbern  ,  die 
uns  aber  leider  keinen  Aufscbluss  geben  über  ihre  Gründer,  nicht  einmal  über 
die  Epoche  ihrer  Errichtung.  Nur  einige  Inschriften  in  äthiopischer  und  grie- 
1  chischer  Sprache  aus  verhältnissmässig  neuerer  Zeit  und  der  Epoche  des  Ver- 
falls von  Kunst  und  Wissenschaft  haben  sich  bis  jetzt  erhalten  and  diese  sind 
(mit  Ausnahme  der  griechischen  Stele  von  Aizan)  noch  nicht  einmal  voll- 
ständig entziffert  worden. 

Aber  ausser  den  erwähnten  Riesenbauten  und  den  abyssinischen  eben  nicht 
zuverlässigen  Chroniken  sind  —  allerdings  auch  nur  in  geringer  Zabl  —  An- 
haltspunkte für  den  Archäologen  und  Geschichtsforscher  gefunden  worden,  die 
wohl  mit  der  Zeit ,  wenn  sie  hinreichend  und  in  grösserer  Menge  bekannt 
und  mit  den  vorhandenen  Quellen  sorgfältig  verglichen  sind ,  uns  manchen 
historischen  Aufscbluss  geben  können:  die  äthiopischen  Münzen.  Einige 
derselben  wurden  meines  Wissens  publicirt,  wenn  ich  nicht  irre,  sind  dies 
edoeh  nur  3  oder  4  theils  in  Axum,  theils  in  Adali  gefundene  Goldmünzen. 
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Während  vier  Reisen ,  aar  denen  ich  Abyssinien  an  den  verschiedensten 
Theilen  des  Landes  berührt,  ist  es  mir  trotz  aller  Nachforschungen  nur  selten 
gelungen ,  eine  solche  zu  Gesicht  7.n  bekommen  und  ich  gebe  unten  als  Re- 
sultat aller  meiner  Bemühungen  in  dieser  Richtung  einen  kurzen  Bericht  über 
6  verschiedene  äthiopische  Kupfermünzen.  Sie  zu  classifiziren  bin  ich  ausser 
Stande,  da  die  Inschriften  meist  nicht  gut  erhalten  sind  und  mir  keine  alt- 
abyssinische  Chronik  zu  Gebot  steht,  nach  welcher  icb  mit  einiger  Sicherheit 
die  Könige  bestimmen  könnte  und  die  Epoche  aus  der  sie  stammen  1 ). 

In  Bezug  auf  Typus  ähnelu  die  Münzen  tbeils  byzantinischen  aus  der 
Verlallzeit  des  Kaiserthums,  einige  sogar  denen  der  Sassaniden;  die  Umschrif- 
ten sind  griechisch  oder  alt-äthiopisch,  auf  dem  Av.  erscheint  das  Bild  des 
INegus  entweder  auf  einem  Thron  sitzend,  oder  seine  Büste  en  face  oder  en 
profil,  mit  Krone  oder  Kreuz  auf  dem  Scheitel.  Gewöhnlich  zieht  sich  um 
den  Kopf  ein  Kranz  von  zwei  Palmzweigen  oder  Achren,  der  auch  zuweileu 
auf  dem  Rv.  vorkommt.  Auf  letzterem  (dem  Rv.)  erscheint  im  Feld  ein 
koptisches  oder  griechisches  Kreuz.  Der  Styl  ist  sehr  barbarisch,  die  Münze 
schwach  im  Metall,  Prägung  flach,  Jahreszahlen  (Reg.  Jahre)  sind  nicht 
angegeben. 

No.  1.  Av.  Die  unbedeckte  Büste  des  Königs  von  einem  Kreuz,  überragt  uach 
rechts;  Mantel  über  die  Schultern  geschlagen;  im  Ohr  ein  Ring 
oder  sonstiges  Zierrath;  um  die  Büste  zieht  sich  ein  Kreuz  von 
Aehreo  oder  Palmz» eigen.  Leg.  OYASHBAL*  BALIAEYL 
Hev.  Kleinere  Büste  in  einem  Kreis  nach  rechts.  Leg.  TOYTOAPCK 
HTHXOPAf 

Durchmesser  der  Münze  =7  par.  Linien.  —   JE.  Spuren  von  Ver- 
goldung. 

No.  2.    Av.  Büste  des  Negus  über  dem  unbedeckleu  Kopf  in  der  Leg.  ein 
Kreuz;  um  die  Büste  ein  Kranz  ähnlich  No.  !. 
Rev.  Koptisches  Kreuz  in  einem  Ring. 
Durchmesser  fast  7  Linien.  —  /E.  Auf  dem  Felde  des  Rev.  Spuren  von 
Vergoldung. 

No.  3.    Av.   Der  gekrönte  König  nach  rechts  auf  einem  Thron  sitzend ,  in 
beiden  Händen  ein  Scepter  mit  Kreuz  haltend. 
Rev.  Im  Feld  ein  Kreuz  mit  zwei  Palmzweigen  umgeben. 
Durchmesser  =  H\  Linien.  —  JE.  (Diese  Münze  ist  schon  von  Rüppell 
als  Nr.  3  im  Atlas  zu  seinem  Reisewerke  publicirt  worden ;  wir 
lassen  daher  die  Abbildung  hier  weg.) 

No.  i.    Av.  Gekrönte  Büste  des  Negus  en  face. 

Rev.  Koptisches  Kreuz  im  Feld  von  einem  Viereck  umschlossen,  des- 
sen Ecken  in  bis  zum  Rand  reichende  Arme  mit  Kreuzen  endigen. 


1)  Hr.  v.  H.  giebt  darauf  eine  Liste  der  äthiopischen  Könige;  diese  Liste 
ist  aber  bis  N.  69  bereits  in  unsrer  Zeitschrift  Bd.  VII,  S.  341  ff.  von  Prof. 
Dillmann  publicirt,  und  stimmt  mit  Ausnahme  weniger  Variauten  mit  der  dort 
sub  B)  nach  mehrern  Handschriften  zusammengestellten  Liste.  —  Von  70  an 
ist  sie  dort  nicht  publicirt,  weil  sie  aus  Ludolf,  Bruce,  Rüppell  u.  a.  genugsam 
bekannt  ist  D  i  e  R  eda  c  t  i  o  n. 
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No.  5.    Av.  Büste  des  gekrönten  Königs  nach  rechts,  vor  ihr  ein  Srepter 
mit  Kreut. 
Rev.   Koptisches  Kreuz  im  Feld. 
Durchmesser  6|  Linien.  —  M. 
INo.  I».    Av.    Bild  des  Königs  en  face  umgehen  mit  einem  Palmkranz  Zur 
Linken  des  Kopfs  ein  Kreuz. 
Rev.  Koptisches  Kreuz  ;   Leg.  sehr  undeutlich. 
Durchmesser  7|  Linien.  —  M.    (Hierzu  fehlt  die  Abbildung.) 
Ado»,  im  December  1861. 


Heber  eine  altäthiopische  Karte  von  Tigreh 

mit  Facsimile, 

mitgetheilt  von  Hofrath  \.  Ileuglln. 

Hierbei  erhalten  Sie  die  Copie  einer  abyssinisrhen  Karte  aus  der  Chronik 
des  Geistlichen  Melka  Zadek  in  Ados.  Dus  Original  ist  auf  T'ergament  und 
wie  die  von  mir  gefertigte  Abschrift  theils  mit  rother  Farbe  geschrieben  und 
gezeichnet. 

So  wenig  geographischen  Werth  dieses  sehr  alte  Aktenstück  bietet,  so  ist 
es  schon  allein  wegen  der  Orthographie  der  Eigennamen  und  der  eigenlhiiin- 
licben  Auffassung  nicht  ganz  ohne  Interesse. 

Der  Kartograph,  der  sich  nicht  nennt,  hat  offenbar  seinen  Staodpunkt  in 
der  Kirche  der  b.  Jungfrau  zu  Axuui ,  dort  Bnden  wir  ein  grosses  mit  kopti- 
schen Kreuzen  geziertes  Viereck,  den  Grundplan  jener  Kirche  oder  der  Frei- 
stätte, in  dem  der  .Name  A^flfM30  >toht»  äber  denselben  ist  eine  Art 
von  Wappenschild  mit  Krone  (?) ,  vielleicht  um  den  Ort  zu  bezeichnen  ,  wo 
die  alte  Kaiserkrone  von  Aethiopien  deponirt  war. 

Um  den  Plan  zieht  sich  ein  Ring  mit  8  Abtheilungen .  der  in  Gees- 
Lettern  die  äthiopischen  Benennungen  der  Himmelsgegenden  tragt ,  so  jedoch, 
dass  Ost  nach  oben ,  nach  der  Richtung  in  der  die  Kirche  gebaut  ist  und  in 
welcher  bei  den  orientalischen  Christen  die  Gebete  verrichtet  werden ,  zu 
stehen  kommt.  Lrin  diese  acht  Himmelsgegenden  reiht  sich  ein  zweiter  Kreis 
von  nicht  eben  regelmässiger  Form  mit  14  Feldern,  deren  jedes  den  Namen 
einer  der  14  alt-tigrischen  Provinzen  trägt,  denen  ihre  wirkliche  geographische 
Lage  in  Bezug  auf  den  Mittelpunkt  ( Axura)  so  ziemlich  richtig  angewiesen 
ist.    Flüsse ,  Berge ,  Städte  sind  nicht  verzeichnet. 

2.    f^V^Zi^  =  Metrik. 

3  <Pü^-n  =  M°*'"«b 

4.  —  Seraien,  Semjen  ,  d.  i.  Nord. 

5.  Jfft-fl  =  Dabub  d.  i.  Süd. 
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6-  Ö°ÜÖ  80,1  W°W  heissen  f^ÜÖ  =  WesC  d-  »•  Süd- West. 

7-  QrllC  =  BÄhefK  d-  1  Nord-West. 
8.    AQ  =  Libä  d.  i.  Süd-Ost 

9-   \H>-ft  =  Asieb  d-  Nord-Ost. 
10.    f\£  =  Sire. 

12.    rfl^^I*b^  =  Hamasien. 

*3-  ft-C  =  Bar- 

Äf*>A=Za»a 

16.  Af^QIili'l*  =  Amba  Seucit- 

l9-  firfiC^t*  Sabart 

20.    'f'Jfi'J  =  Tenebün  (sollte  wohl  mit  ^»  geschrieben  sein !  ?). 

2L    ÄQDA  =  AberSal-    Aucb  bier  8cheinl  ein  Schreibfehler 
zu  sein,  dos  f\  dürfte  wohl  «fj  sein. 

22.  —  Sani  (Zana  tigr.). 

23.  Äf70 1  "fl  A  "  Zembela. 
Gondar,  Januar  1862. 


Aus  Briefen  an  Hrn.  Prof.  Wiekerhauser  von  Hrn. 
Karl  Sax,  k.  k.  Consular-Eleven. 

Serajevo  ,  14.  October  1362. 

—  —  Ich  beeile  mich ,  eine  Angabe  in  meiuem  früheren  Briefe  (Bd.  XVI. 

S.  757  ff.)  zu  berichtigen.    Bei  der  Regel,  das*  das  <i)  im  Anfange  und  in 

der  Mitte  eines  Wortes  wie  ~  ausgesprochen  wird ,  wäre  zu  bemerken ,  das* 

das  ii)  dort,  wo  es  die  Osmanli's  wie  ,j"  aussprechen,  im  Bosnischen  Dialect 

weder  j  noch  dsch ,  sondern  „g4t  lautet.    Z.  B.  tä)*y=pjJ :  ögreoinek,  oder 

A+^tfl:  eglenmek;  auch  <äb:  beg  (nicht  Bey)  u.  s.  w.  Ferner: 

Während  ich  in  der  lsten  Betonungsregel  sagte:  in  der  Flexion  kehre 
die  richtige  türkische  Betonung  zurück,  so  würde  ich  diese  Bemerkung  lieber 
weglassen.  Es  ist  zwar  ein  sehr  bedeutender  Unterschied,  dass  man  z.  B. 
kapu  statt  kapu  sagt,  aber  ob  der  Dativ,  z.  B.  kapujä  oder  kapuja  lautet, 
ist  kaum  zu  merken ;  es  kann  daher  leicht  scheinen ,  dass  die  Betonung  |.o 
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der  Abänderung  regelrecht  «erde,  aber  ich  halte  es  nun  fiir  richtiger,  r.u 
sagen :  die  Substantivs  werden  im  bosniakisrhen  Diniert  nicht  nur  im  Nomi- 
nativ, sondern  in  allen  Beugungsfällen  auf  der  ersten  Sylbe  betont:  (tasrlia, 
paschanün  ,  pasrhaja,  päschäjT  .  paschadan. 

Serajevo,  28.  Oetober  I8ti2. 
—  —  lieber  die  Transformation,  welche  die  arabischen  Namen  der  bosni- 
schen Mohammedaner  in  der  Volkssprache  erfahren,  habe  ich  Folgendes  be- 
obachtet.    Riofl  allgemeine  Regel  darüber  lässt  sich  kaum  aufstellen;  man 
kann  nur  einzelne  Beispiele  geben: 

Aus      vX^4    wird  Meho, 
„    (^cAii^      „  Müjo, 

n 


»     Bego , 


»* 


Dschafo, 


ii  »Jüt  w\a£  Abdi ,   ohne  Unterschied   von   ^cXac  .  Dagegen 

bleiben  manche  Manien  unverändert,  als:  Omer,  Osman,  Ahmed.  Selim  etc 
(Auch  Abdi). 

In  der  Verbindung  mit  <-cl.  Aga,  wird  bei  den  obigen  entstellten  NttttM 
tbeils  das  auslautende  0  elidirt,  theils  kehrt  die  ursprüngliche  Form  zurück. 
Z.  B.    Ul  ^Akux*  heisst  Mujaga, 

UI0UJL.     „  Suljagn, 

so  auch  Ul  RÜ1  und  Ul  ^^X^C  :  Abdapa.   wo  das  ausluutendi  i  eli- 

dirt  wird. 

Dagegen  sagt  man  meistens  Ut  Mehmed  Aga,  Ul  f^y^  lbrahiui- 

Ibraim  Aga  u.  s.  w. 
In  der  Verbindung  mit  Kfendi  wird  jeduch  immer  die  reine  arabische 
Form,  höchstens  mit  verfehlter  Betonung  angewendet;  also  nicht  etwa  Mein» 
Efendi  oder  Suljefendi,  sondern  Mehmed  Kfendi,  Suleiman  Kfendi,  aurh  Abd- 
ullah Kfendi  ti.  s.  w. ,  —  wahrscheinlich,  weil  die  Kfcndi's  darauf  bedacht 
sind,  ihre  Namen  zu  erhalten,  wie  sie  dieselben  in  den  Büchern  lesen1  . 

In  „Aga"  wird  das   £  deutlich  wie  g  ausgesprochen. 

Die  Fraueuiiamen  werden  fast  Rar  nicht  entstellt,  höchstens  die  auslauten- 
den e's  in  n  verwandelt. 

Hei  einem  verdorbeneu  Dialekte  ist  es  schwer  die  (irenze  zu  ziehen,  wo 
die  Eigentümlichkeit  des  Dialektes  aufhört  und  die  einfach  grammatikalischen 
Fehler  beginnen.    So  nehme  ich  beinahe  Anstand,  hier  die  schauderhafte  Cnn- 


1)  Auch    die  Kcg's    führen  meistens,    die  Pascha's  stets,   den  reinen 
arabischen  Namen. 

Bd.  WIK  M 
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strucüoo  anzuführen,  welche  das  türkisch  sprechende  gemeine  Volk  last  all- 
gemein  anwendet,  l.  B.  im  Höflichkeit»- Piarai :  ^-XJb  ^  \S*^°?  8*V^  T*~ 
o  s.  w. ,  eine  3te  Person,  welche  auch  dar  et  Analogie  der  slavisehen  Spracht* 
nicht  zu  erklaren  ist;  auch  sprechen  diese  Leute  gerne  von  sich  im  Plural, 
ohne  jedesmal  das  Zeitwort  damit  in  Kinklnug  zu  bringen:  so  hört  man  oft  : 

ß.         Wer  jedoch  von  den  Kogmukm  häufiger  mit  Osmanefi  umging, 
vermeidet  solche  Kehler. 


Aus  Briefen  an  Prof.  Brockhaus. 
Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Staatsraths  Soret. 

Geneve  9  Sept.  1862. 

—  —  Quelques  Observation*  de  ines  rurrespnndants  au  sujet  de  la  lettre 
que  j'ni  eu   l'honneur  de  vous  adresser  sur  des  inonnaies  HoulagouYdes  in- 
edites ,  me  fonl  presumer  que  je  n'ai   pas  ete  sulTisamment  clair  dans  nies 
conjectures  sur  la  singuliere  piece  d'Abousaid  Trapper  en  71*.    II  n'est  point 
eotre  dans  m*>n  esprit  detablir  indirectemeat  quelle  avait  ete  lYappee  a  M  c- 
dine  In  Sainte,  mais  seulement .   qu'on  pouvait  avoir   profilr  de  la  date  et 
de  certains  artihVes  de  gravure  pour  diriger  I' attention  sur  les  eveiieiuents 
arrives  dans  cette   ville  et  u  la  Merke,  en  vue  de  preparrr  les  esprits  ä 
l'idee  d'une  eonquetc ,  «    Inquelle  on   trnvnillait      Rn   autre ,  j'ai  expose  les 
motils  qui  iiih  faisairut  penser  que  la  piece  avait  ete  frappee  qtielqur  pari  dans 
l>*  lihoraean,  et   en  partant  de  l'idee  que  le   groupe   pris  par  moi   pour  uu 
»rnement  ne  marque  pas   uu  nom  dp  ville,  j'ni  admis  la  pnssihilite  de  l'exis- 

lence  d'une  localite  appelee  «UjtX« ,  mais  rien  de  plus:  aiyourd'hui  je  re- 

•  oannis  romme  heaueoup  plus  probable  que  re  pretendu  ornement  carte  na 

..om.   et  mon  ami  M.  Langlois  propose  de  lire  W  HTet,  si  Ion  veul 

faire  ahslrartion  d'un  cerlain  nombre  de  trails  qui  composent  le  groupe,  on 
peul  retrouver  les  eleinents  legeremeul  deibrmea  des  lellres  qui  rorment  le 
nom  de  Tebriz:  mais  en  admctlant  que  rette  iriterpretntion  s»it  la  verituble, 
.'lle  ne  Terait  que  me  t  on  linner  dans  l'idee  d'une  «Iteration  i  n  t  e  n  t  i  o  u  e  1 1  e 
dans  le  type,  effeetuee  sur  le  mot  qu'il  impnrtait  le  plus  de  marquer ,  si 
trainent  l'emission  de  nette  mounaie  se  ratlachail  ä  quelque  bul  polilique:  je 
n'en  ennnuis  aueune  autre  de  rette  dynastie  sur  Inquelle  le  nom  de  la  ville 
niouetaire  snil  dcfiguic  par  des  surrharges  de  re  genre  taudis  qu'il  eu  existe 
beauenup .  et  Tebriz  en  partirulier .  ou  le  nom  est  abrege.  Knfin  sur  la 
piece  meme  qui  onus  occupe ,  toutes  les  lettre»  soiit  forlement  inarquees  et 
•lepnurvues  d'appeodices  d' aueune  espece .  sauf  dans  cette  unique  place,  et 
rette  eireo nsta nee  me  puraft  avoir  sa  valeur  signifienlive  .... 
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raseot,  ist,  fi:««s  dir  Tor  in  der  Kar  hs  laben  dann  mit  den  sonstigen  aort 

gebräuchlichen  Alphabeten ,  wie  uns  dieselben  in  Friedtrich's  Arbeiten  vor- 
liegen, keine  Arhiiliehkeit  bat,  sondern  rein  der  Devanägari  Schrift  angehört, 
wie  dieselbe  »eil  etwa  fii  n  f  J  a  h  r  Ii  u  n  de  r  t  e  n  in  unsem  Handschriften  au« 
dem  südlich-  und  nördlichen  Indien  gebräuchlich  ist.  Leider  findet  sich  unter 
den  Zeichen  der  Inschrift  kein  Fall  eines  Diphthongen  (c,  ai.  o  oder  au)  ,  und 
fehlt  es  somit  an  einem  Anhalt  für  die  Ue«timmung ,  ob  wir  hier  eine  inner- 
halb jenes  Zeitraums  verbällnissniässig  etwa  doch  noch  altertümliche  Inschrift 
vor  uns  hnbeu  oder  nicht. 


1)  Ich  habe  die  Inschrift  Herrn  Prof  Weber  zugeschickt,  der  ni  .  freund- 
liche erlaubt,  seine  Bemerkungen  hier  mittutheilen.  Brs. 
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•Inns  I«'  typ*«,  effertui'e  Mir  le  mot  qu'il  impnrlait  I«  plus  de  marquer ,  st 
traimenl  Immission  de  rette  iiioiin.iic  si;  rnttadiail  u  quelque  hui  polilique;  je 
n'en  mnnnis  aturune  autre  de  rette  dynastie  snr  Inquelle  I»*  (nun  de  In  ville 
monelaire  snit  deKfcur«:  par  des  surrliurpr.s  de  re  (seure  tundi«  qu'il  en  exisle 
heauroup .  et  Tehriz  en  partirulirr ,  ou  le  noin  est  ul>re?e.  Knfin  Mir  la 
piece  meine  qui  uoas  oecupe ,  tnutes  les  lettre*  sunt  fortement  marquees  et 
itepourvueü  d'apprndicc»  d'aurune  espeee.  sauf  dans  rette  unique  place,  et 
rette  rirconstance  ine  parait  avoir  sa  valeur  signiticativc  .... 
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Von  Hemi  E.  Netscher. 

A  l".nl  du  navire  ä  \apeur  de  S.  M.  I«*  Uni  des 
I'ays-Bas,  Ueinier  (üneszen  .  ä  la  rot«*  nrteiitulf 
de  Sujatra ,  l''  -  •»  Aoüt  1862. 

—  —  Pour  arri\er  au  fait  je  dnis  cominencer  par  vous  coutmuuiquer  que 
depuis  un  au  j'ai  rhange  ina  position  de  Secretaire  du  («nuverneuieiit  des 
Indes  Neerlandaises  pour  celle  de  He\«udent  a  lliouw.  Ceti«  residenre  em- 
brasse  la  plupart  des  iles  entre  Sumatra  el  Bornen  et  toute  I»  rote  Orientale 
de  Sumatra,  depuis  l'alembang  jnsqu'au  Nord.  Cendant  nie»  freqoenls  vnyages 
dans  ce  territoirc  si  etendu  j'ai  trou>c  plusieurs  vestiges  de  eolonie*  Hiu- 
dnuea,  et,  entre  autres ,  nne  insci  iption  tres  remarquahle  dam  l'il«  de  Caii- 
inon.  —  Ott«-  pelile  ile ,  qui  est  Ire»  riebe  en  winerai  d  eUiu .  est  situee 
a  lentree  du  detn.it  de  Mahren ,  entre  Sumatra  el  Singapoura.  l/iuscriptiou 
se  trou>e  dans  la  parüe  septeutrinnale  de  l'ile,  Mir  uu  melier  qui  s  eleve 
avec  une  inrlinaison  de  4"»  degres .  de  la  mer  L'inseriptmii  est  ä  envirnn 
25  pieds  au-dessus  du  uiveau  de  la  mer  el  gravee  dans  le  melier  meine,  et 
uon  sur  une  pierre  ä  pari,  rnmme  rela  est  le  cas  aver  presque  toutes  les 
inseriptions  que  j'ai  vues  ä  Java  et  a  Sumatra.  Kxpnsee  eoiume  eile  Test 
ä  tuules  les  inlriuperies  de  l'air  et  sous  un  soleil  qui  y  darde  toujmirs  ses 
ra\nns,  riusrriplinn  a  naturellement  beaueoup  soufT^rt ;  eependanl  eile  est 
asser  lisible  pour  que  j'aie  pu  eu  prendre  la  enpie  que  je  von*  envnie.  II  n'y 
a  pas  le  umiudre  dnute  qur.  It*s  raracteres  soieut  du  Sansrrit.  II  y  en  a  17, 
donl  deux  seulenifiit  sout  illisible»;  au  umins  pour  umi.  Klles  sout  repartier 
sur  tmis  ligue*  ,  de  5 ,  ('»  et  b  I aUrea ,  prises  dans  des  earres. 

II  est  plus  que  probable  que  rette  iusrriptinn  ,  si  eile  est  deehilTree , 
jelera  du  jour  sur  l'hislnire  des  immigratinns  llindmies  daus  les  lies  de  la 
Malaisie.  C'est  a  cause  de  eela  que  je  place  le  plus  grand  interet  dans  l'ex- 
pliration  de  res  rararteres,  et  HM  doute  la  Mnrgenländisrhe  (iesellürhaft 
trouvera  parmi  »es  cnllaburaleurs  assez  de  savants  qui  y  trouvemnt  aussi 
d«  1'interAt  •). 


Berlin,  16.  üc lober  1862. 

Was  suuäelisl  bei  einer  Insehria  aus  jenen  Gegenden  in  der  That  über- 
rascht, ist,  dass  die  Form  der  Buchstaben  darin  mit  den  sonstigen  dort 
gebrauchlichen  Alphabeten,  wie  uns  dieselben  in  FriedrrUh**  Arbeiten  vor- 
liegen, keine  Aehiiliclikcil  hat,  sondern  rein  der  üevauägari  Schrift  angehört, 
wie  dieselbe  seit  etwa  fünf  Jahrhunderten  in  unsrrn  Handschriften  BUS 
dem  südlichen  und  nördlirhen  Indien  gebräuchlich  ist.  Leider  findet  sich  unter 
den  Zeichen  der  Inschrift  kein  Fall  eines  Diphthongen  (e,  ai,  o  oder  au) ,  und 
fohlt  es  somit  an  einem  Anhalt  Tür  die  Bestimmung ,  ob  wir  hier  eine  inner- 
halb jenes  Zeitraums  verbal Inissmässig  etwa  doch  noch  altertümliche  Inschrift 
vor  uns  haben  oder  nicht. 


1)  Ich  habe  die  Inschrift  Herrn  l'rol"  Weber  zugeschickt,  der  mir  freund- 
lichst erlaubt,  seine  Bemerkungen  hier  mitzutheilen.  Brs. 
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Der  Ort  der  Inschrift,  auf  einem  Felsen  der  sich  zu  43°  steil  aus  dem 
Meer  erhebt,  25  Fuss  über  der  Meeresfliiche .  auf  der  von  Indien  aus  viel 
besuchten  llandelsstrasse  nnrh  Singapnre  liihrt  darauf  hin ,  in  derselben  eine 
Anweisung  für  vorüberfahrende  indische  Schiffe  zu  suchen,  sei  es  eine 
Anordnung  von  Seiten  des  Gouvernements  der  Insel,  oder  eine  Mittheilung  von 
Seiten  eines  indischen  Seefahrers,  resp.  Kaufmanns,  an  Landsleute,  die  später 
diesen  Weg  nehmen  sollten.  Letztere  Auflassung  liegt  am  Nächsten  ,  denn 
wenn  die  Inschrift  von  der  Regierung  der  Insel  ausginge,  so  würde  sie  ver- 
mutlich nicht  blos  auf  aus  Indien  kommende  Schiffe  berechnet  sein  (deren 
Insassen  allein  ja  die  DevanAgari-Schrift  zu  verstehen  im  Stande  wären),  son- 
dern auch  auf  die  einheimischen,  resp.  aur  sonstige  fremde  Schiffe:  es  müaste 
denn  etwa  in  der  betreffenden  Oertlichkeit  ein  Grund  liegen  .  warum  nur  auf 
ans  Indien  kommende  Schiffe  zu  reflektiren ,  Tür  diese  resp.  eine  ganz  be- 
sondere Rücksicht  geboten  wäre. 

Ist  diese  Auffassung  >on  dem  Zweck  der  Inschrift  eine  richtige,  so  wird 
es  uns  nicht  wundern  können,  wenn  ihr  Wortlaut  sprachliche  Mängel  zeigt. 
So  ein  indischer  Seefahrer  aus  dem  südlichen  Indien  kannte  das  Sanskrit 
jedenfalls  nur  aus  gelehrtem  Interricht,  und,  da  Brahmancn  ja  eigentlich  gar 
nicht  zur  See  fahren  dürfen,  gewiss  nur  höchst  oberflächlich.  Wie  würden 
unsere  Schiffskapitäne  der  Handelsmarine  mit  dem  Latein  verfahren,  wenn  sie 
irgendwo  eine  Inschrift  darin  abfassen  sollten  !  Wenn  er  trotzdem  das  Sans- 
krit als  Vehikel  seiner  Mittheilung  wählte,  so  geschah  es  wohl  einfach,  weil 
das  Sanskrit  eben  gewissermassen  die  lingun  franca  für  alle  indischen  Stämme 
ist,  während  ein  indischer  Dialekt  je  nur  den  Individuen  des  betreffenden 
Stammes  verständlich  gewesen  sein  würde. 

Leider  ist  die  zweite  Zeile  durch  den  Mangel  zweier  Buchstaben  sehr 
erheblich  beschädigt:  doch  thul  dies  dem  Inhalte  keinen  wesentlichen  Kin- 
trag.  Nach  meiner  Vermuthung  ist  nämlich  dieses  nothdürftig  zusammenge- 
stöppelte Produkt  der  menschenfreundlichen  Vorsorge  eines  indischen  Kaof- 
fahrrrs  wie  folgt,  zu  lesen: 

1.  mahäyanaka 

2.  älaya  —  ta  — 

3.  atamaniyäda 

leh  übersetze:  Grosse  Fahrzeuge  —  zur  Kinnahme  »on  Zinn  —  anzuhalten  sind. 

mahayanaka  ,  ohne  grammatische  F.ndung.  —  Die  zweite  Zeile  rekonstruire 
ich  etwa:  aln\ apattaye ,  und  fasse  Älaya  im  Sinne  von  alinaka,  welches  uns 
Hemacundra  in  der  Bedeutung  :  Zinn  überliefert.  Die  Insel  ist  nach  iNetscher's 
Angaben  reich  an  Zinn.  Die  natürlichste  Auffassung  freilich  wäre,  in  alayn 
einfach  die  gewöhnliche  Bedeutung:  Wohnung,  Behausung:  also  etwa:  Hafen 
zu  suchen.  —  atamaniyä  für  iitamanivani ,  ein  sehr  gesuchter  Ausdruck,  der 
eigentlich  nur  vom  Anhalten  des  Athems  gebraucht  wird,  für  Dninpfbonte 
also  ganz  vortrefflich  wäre,  für  Segelschiffe  aber  nur  sehr  uneigentlich  pnssL  — 
Mit  dem  schliessenden  da  weiss  ich  gar  nichts  anzufangen:  ob  etwa  ya  zu 
lesen?  ät amaniyaya ,  ganz  korrupt  (nach  Art  eines  \edischen  Infinitiv -Dativs) 
=  lo  atnpl  Ist  obiger  Erklärungsversuch  richtig,  so  bezweckt  somit  die  In- 
schrift weiter  nichts,    ah.    die  Aufmerksamkeit   voröbersegelnder  Singapore- 
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Fahrer  auf  den  Z io u reich thu in  (oder  nach  der  andern  Auffassung  auf  den  guten 
Halen;  der  Insel  zu  richten,  und  zwar  kann  dieselbe  ebenso  gut  ein  ganz 
müder  u  es,  wie  ein  etwa  4—5  Jahrhunderte  altes  Produkt  sein,  älter  aber 
gewiss  keinesfalls. 

Wem  die  Hypothese  von  dem  vorsorglichen  Seefahrer  nicht  zusagt,  der 
kann  die  Inschrift  auch  als  die  Anzeige  des  spekulativen  Besitzers  der  Zinu- 
gruben  der  Insel  (eines  Europäers  etwa?),  als  eint-  Reklame,  in  optima  forma, 
auffassen,  in  welchem  Falle  dann  da«  schlechte  Sanskrit  erst  recht  erklärlich 
sein  würde.  Iii  der  Sache  selbst  würde  dadurch  nicht  viel  geändert.  Jeden 
falls  ist  die  kleine  Inschrift  als  Beleg  für  die  freilich  ja  auch  im  Udingen 
zur  Geniige  notorischen  Handelsbeziehungen  Indiens  mit  Singapore  ein  gunz 
interessanter  weilerer  Beleg.  A.  Weber. 


Von  Herrn  Dr.  Busch 

Attache  bei  der  Königl.  Preuss.  Gesandtschaft. 

Coiislantinopel  im  Mai  186*2. 

—  —  Schliesslich  erlaube  ich  mir  noch  eines  Curiosuins  zu  erwähnen, 
das,  es  möge  ihm  eine  Mystifikation  zu  Grunde  liegen  oder  nicht,  auf  alle 
Fälle  ein  eigentümliches  Interesse  hat.  Es  wird  Ihnen  bekannt  sein,  dasx 
der  von  Belin  In  Aegypten  gefundene  und  als  Original  anerkannte  Brief 
Muhanuneds  an  Moknukas  für  eine  enorme  Summe  an  die  türkische  Regie- 
rung verkauft  wurde.  Im  vorigen  Herbst  nun  traf  ich  hier  mit  einem  Italiäner 
zusammen ,  der  im  Besitze  eines  zweiten  Originalbriefs  von  Muhammed  zu 
sein  behauptete,  den  er  zugleich  mit  vier  Kufischen  Koranfragmenten  (es  waren 
die  Suren  102,  KM,  III,  113)  im  vorigen  Sommer  in  Damaskus,  wohin  er 
als  Muh.'imincduiu'i  ^ch leidet  und  sich  für  einen  solchen  ausgebend  gegangen 
sei,  gekauft  habe.  Kr  zeigte  mir  das  augebliche  Original,  das,  ebenso  wie 
die  vier  Koranfrngiuente ,  auf  einem  sehr  dünnen  dunkelbraunen  Pergament- 
streifen  geschrieben  war.  Die  in  der  Anlage  beifolgende  Photographie  einer 
Üurchzeicbnung  unterscheidet  sich  von  dem  Original  nur  durch  eine  viel  deut- 
lichere, bedenkliche  Ausprägung  des  Siegels.  Bei  längerem  Zusehen  glaubte 
ich  auf  dem  Siegel  des  Originals  allerdings  dieselben  Schriftzeichen  zu  erken- 
nen ,  allein  wie  leicht  siud  optische  Täuschungen,  wenn  man  erst  weiss  was 
mau  lesen  soll! 

Die  Versuche,  der  türkischen  Regierung  auch  dieses  Schriftstück,  natür- 
lich gegen  eine  gehörige  Summe  Geldes ,  zu  verkaufen ,  sind ,  wie  ich  höre, 
fehlgeschlagen  ,  obschon  der  Clerus  sich  sehr  dafür  interessirte  *). 


1)  S   Ztschr.  Bd.  XVI,  S   756.  D.  Bed. 

2)  Da  die  Sache  im  Morgenlande  selbst,  wie  es  scheint,  ein  gewisses 
Aufseilen  erregt  hat  und  noch  nicht  überall  mit  Gewissheit  als  eine  Betrügerei 
erkannt  ist  .  so  geben  wir  hier  ein  lithographisches  Faesiinile  der  obigen 
Phot»  graphie,  uueh  dessen  Ansicht  kein  Kenner  weitere  Beweise  der  Ciiächt- 
heit  dieses  angeblichen  Fundes  verlangen  wird.    Ks  sei  mir  erlaubt,  hier  zu 
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Hera.  7.  November  !8(i*2. 
—   —  Hin  Bittsteller  erschien  vor  mehreren  Monaten  persönlich  in  unse- 
rem Osandtsehnftshntel.  um  «1cm  Gesandten  seine  Petition  zu  überreichen  und 

wiederholen  was  ich  meinem  liehen  Freunde,   Herrn  Prof.  Blockhaus .  auf  die 

MiMheilnng  der  genannten  Photographie  sehrieb: 

..Ich  sende  Ihnen  hierbei  das  köstliche  Dokument  zurück,  mit  der 
Versicherung,  dnss  der  Italien'!*,  der  es  labricirt  oder  colporlirt  hat, 
unter  einem  sehr  glücklichen  Sterne  geboren  seyn  muss,  wenn  es 
ihm  gelingt,  wirklich  gelehrte  Mohammedaner,  wie  den  jetzigen  osma- 
nisehrn  Dnterrichtuminisler  Kem.il  Klendi ,  anzuführen,  her  Manu  hui 
sehen  wollen,  oh  die  Hernie  uoch  lebt,  welche  dem  Verkaufer  des, 
nicht  von  Beiiii ,  sondern  v*»n  Bnrthclcmv  in  Aegypten  aufgefundenen 
Schreibens  vou  Mohammed  an  den  griechischen  Statthalter  von  Aegypten 
(Journ.  asiat.  Dec  I85i,  S.  IK'iiT.i  so  schöne  güldene  Kier  gelegt  hnt. 
Kr  hnt  sich  daher  tont  Zufall  deu  andern  Brief  in  die  Hände  spielen 
lassen,  den  Vliihaiiimed  an  den  persischen  Statthalter  von  Bahrein. 
» 

(«jU-  jlVmJI,  schrieb,  um  ihn  für  die  Sache  des  Islam  zu  ge- 
winnen (Wüstviifehrs  Ihn  Iiis  am  I,  S.  '.U5,  '/..  Iii  u.  Ii;  t'ausxtn 
de  Pertevul,  Kssui  sur  I  histoire  des  Arabes,  III,  S.  JMS,  Z.  ft— 13). 
Der  Inhalt  dieses  Schreibens  ist.  soviel  ich  weiss,  nirgends  naher  an- 
gegeben :  Herr  !N.  M.  halte  daher,  indem  er  ihn  selbst  herstellte,  nicht 
so  leicht  ein  Dementi  ru  fürchten.  Kr  hnt  nun  klüglich  dafür  gesorgt, 
dass  die  Kingangsworle ,  auf  die  es  ihm  am  meisten  ankam ,  sich  auch 
—  freilich  mit  einigen  klaglich  missralhenen  und  unmöglichen  Buch 
stabenfigurcu  - —  wunderbar  gut  erhalten  haben:  besonders  sind  die 
heiligen  W  orte  \J  \  und  ^V*^-  tont  Zahne  der  Zeit  allemal  pflicht- 
schuldigst resprrtirl 

M  r,i  A4Ä  ^  i$\  *  ^Jül  dUi  aJÜI  uX*Ä-i  ili  AiJU»  ^U 

../>«  Samt*  Holte*  <1>\i  iiibnrwkcrxiittn.  *  Muhanttottd ,  dem  lie- 
tmtdten  Hon™,  «»«  M  ■  »f  »«•/»>  //»,»  s'n*ri.  Heil  »her  Dirk!  St,  preist 
*ch  nuw  •;«'•/<'»•  IHit<  ilh'tl*  ttn$4er  r/em  Hr«t»  Untt  i#i  ,  und  hrzrmti 
dtt*t  kein  Haft  nl*  4llnh  und  dn**  Mnhnwmmtt  .«e»w  hvreht  und  t»r- 
Mindter  »*»      if  ue  nu»  rt'eilri  .  *u  rat  um 

liebr  brauchen  wu  atcbi  au  bissen  um  l.u>i  /o».  Ii.«ui«n  /u  bekoiu- 
men  ;  und  ein  kluger  Mann  darf  auch  nicht  zu  viel  wagen.  Das* 
I  ehrige  gestaltet  sich  daher  zu  einer  Aufgabe  für  Keule,  deren  Scharf- 
sinn lim  Nichts  Klwas  /u  machen  weiss  j  damit  aber  doch  der  Islam 
jedenfalls   nicht    leer   ausgehe,    taucht   auf  einmal   aus  der  trostlose!» 

Zerrüttung  ein  wohl  •  «mditionirles  w*  fj^*JLw*JU  auf. 

Aber  in  dem  so  ichöu  erhaltenen  vollständigen  Kingange  hat  Muhatn- 
med's  Schreiber  mehrfaches  seltsames  Knglürk  gehabt:  er  hat  nach 
türkischer  oder  lurrisir  ender  Aussprache  .  *  l\  (;j4f)  statt  ;JUX<  p 
Ii u«l  9j  *JS  l'ijf^c.)  statt  tjf^i  ferner —  vielleicht  durch  einen  Dialekt- 
fehler.'  —  Aau«)  (Ax-£K)  statt  A.§^,  und  —  eine  Kuriosität  ersten 

■ 

Grades!  —  L,o,  (L,o)  statt  L»l3  geschrieben.  —  Ich  hoffe,  hinan 
haben  Sie  genug."  Fl. 
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dessen  Verwendung  für  Sehainü  zu  erbitten.  Da  er  nur  Türkisch  sprach  ,  so 
wurde  er  zuerst  zu  mir  geführt.  Es  war  eine  kräftige,  schöne  Gestalt  mit 
ausdrucksvollem  Gesicht.  Er  erklärte  mir  in  gebrochenem,  mit  Arabischem 
gemischtem  Türkisch,  dass  er  Chairullah  heisse,  einer  der  Gefährten  Schamiis 
sei  und  in  dessen  Auftrage  eine  Petitiou  bei  Jen  „grossen"  Gesandten  einreichen 
wolle;  er  komme  eben  vom  englischen  Botschafter,  wo  er  eine  gleichlautende 
Bittschrift  zurückgelassen  habe.  Als  ich  ihm  bald  nachher  mittheilte  ,  dass 
unser  Gesandter  mich  eben  mit  der  Uebersetzung  seines  Schriftstücks  beauf- 
tragt habe,  war  er  sehr  erfreut,  wiederholte  mir  noch  einmal  die  Hauptpunkte 
des  Gesuches  und  versprach  in  einer  Woche  wiederzukommen  ,  um  sich  den 
Bescheid  zu  holen.  Leider  habe  ich  ihu  nicht  mehr  zu  Gesicht  bekommen 
und  auch  in  seiner  Behausuug  nicht  auffinden  können.  '  Er  wohote  in  dem 
verfallenen  Universitätsgchäude  in  Staiubul,  dem  Dar  ul  fuuün,  das  die  Tür- 
kische Regieruog  vor  Jahren  den  Huuderlen  von  auswandernden  tscherkessi- 
5chen  Familien  als  Zufluchtsort  angewiesen  hat. 

Was  die  Form  des  Schriftstücks  anbetrifft,  so  machen  schon  die  groben 
Schriftzüge  des  Originals  und  Ton  und  Anlage  des  Ganzen  es  sehr  wahr 
scheinlich,  dass  der  Muride  Chairullah,  der  selbst  des  Türkiseben  wenig 
kundig  war,  es  von  einem  der  in  Stumbul  so  zahlreichen  öffentlichen  Bitt- 
schriftenschreiber (Arsuhalgi's,  ^yil^y:)  nach  seiueu  mündlichen  Angaben 
bat  anfertigen  lassen.  Die  Sprache  ist  ziemlich  grob,  kaba ,  w*3,  wie  es  die 
Türken  nennen  würden;  man  vergleiche  z.  B.  das  ganz  populäre  in  der 
Wendung  sju^b'  »i^^p-  s^~.  Der  Tou  ist  gauz  der  kunzleiinässige 
der  türkischen  Petitionen.  Dies  tritt  namentlich  am  Schlüsse  hervor,  wo  dem 
Gesuche  gewissermassen  eine  rechtliehe  Begründung  verliehe«  werden  soll 
durch  die  Berufung  auf  den  Präzedenzfall  (Jli*?),  der  in  der  türkischen 
Administration  und  Rechtspflege  eine  grosse  Bolle  spielt  und  daher  von  Pe- 
tenten ,  wenn  immer  möglich ,  angerufen  wird.  —  In  wie  weit  nun  Chairullah 
der  wirkliche  Mandatar  Scbauiil's  sei,  wird  sich  wohl  schwerlich  feststellen 
lassen.  Jedenfalls  bandelt  er  nicht  auf  eigne  Faust  allein,  sondern  im  Auf- 
trage einer  grossen  Partei. 

yJU^U^O  LliUwXiuJ  tJäjii*  U-^y  aU[^  sA3Jl*~  ^ 

j&jt  ^\ja\  ^lfcJI,U^  «Jy  «^Ls?  •vXU' 

i 
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^jui^i  ^  aU*y»  *xüL< 

_aJt^  K+Sf  jiMü  «JLUI^  *~ot/  jäw»U&i;t  O^Lw 

♦  • 

<^>yo  <iU***Jj!  omä>;  äAj^  ^>  *^WjW* 

;yj,f  UftA»fj  ^UxJl  0AJL5^  J^a*. 


(Jnterthanigste*  Bittgesuch  «n  die  Preussiscbe  Gesandtschaft  hei  der  hnhen 

Pforte  gerichtet.  # 

Wie  allgemein  bekannt,  hat  der  altere  Bruder  den  Scheich  Schamil  6  Jahre 
uud  nach  dessen  Tude  der  jüngere  Bruder  3  Jahre  und  spater  der  Scheich  Schamil 
selbst  25  volle  Jahre  mit  dem  Russen  in  Krieg  gelebt.  Als  vor  nunmehr  zwei 
Jahren  der  Scheich  Schamil  in  einem  Orte  belagert  wurde,  kamen  die  Feldherren 
des  Kussischeu  Reichs  und  fragten:  „Was  ist  Eure  Absicht?  Warum  eigebt 
Ihr  Euch  nicht?"  Auf  diese  Fragen  wurde  ihnen  geantwortet:  „An  unsere 
Uebergabe  denken  wir  gar  nicht;  was  immer  Eure  Absicht  sei,  rührt  sie  doch 
gleich  aus!"  Aur  diese  Antwort  erwiderten  sie:  „Wir  haben  nichts  Böses 
gegen  Euch  vor."  —  „Dann",  wurde  ihnen  entgegnet,  „gebt  uns  freien  Ab- 
zug, wir  wollen  unsere  Wallfahrt  machen'.-    Hierauf  entgegneten  sie:  „Ihr 
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habt  ja  kein  Reisegeld ,  zieht  aas  diesem  belagerten  Orte  heraus  in  irgend 
ein  Dorf,  welches  Kurh  belieht,  und  ruht  einige  Tage  aus;  wir  wollen  dein 
Kaiser  schreiheu ,  lasst  erst  Huer  Reisegeld  kommen  und  brecht  dann  mir 
[zur  Wallfahr!  nach  Mekka] !"  [Nachdem  so  gesagt  und  mau  dem  auf  diese 
Weise  geschlossenen  Uehereiukommen  gemäss,  aus  der  Feste  heraus  gezogen 
und  nach  dem  gewünschten  Dorfe  aufgebrochen  war,  wurde  nach  Sonnen- 
untergang der  Scheich  Schamil  nebst  den  bei  ihm  befindlichen  Muriden  zu  ileui 
Kaiser  geführt  und  wird  nun  bereits  zwei  Jahre  lang  festgehalten.  Neuer- 
dings ist  nun  die  Krlauhniss  [zur  Pilgerfahrt!  abermals  nachgesucht,  aher  nicht 
ertheilt  worden,  während  doch  die  Französische  Regierung  den  Abdelkader, 
der  sich  ihr  einigermasseu  widersetzt  und  den  sie  gefangen  genommen  hatte, 
spater  wieder  freigelassen  hat  und  dies  ala  Prä  reden /.fall  gelten  kann.  Ob- 
schon  auel:  wegen  dieser  Angelegenheit  |  Schamil's  |  mehrere  Bittschriften 
Seiner  Kaiserlichen  Majestät  überreicht  worden  sind,  so  haben  diese  doch, 
nachdem  sie  dem  Hohen  Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheilen  zu- 
dekretirt  worden  sind  ,  bis  jetzt  noch  keinerlei  Krfolg  gehaht.  Deshalb  wird 
nun  von  Seiten  des  Scheich  Schamil  das  besuch  und  die  Bitte  gestellt: 

dass  auch  ihm  die  Krlauhniss  ausgewirkt  werde,  nach  Art  des 
Präcedenzfallcs  f  Abdelkader's j  seine  Wallfahrt  antreten  zu  dürfen. 

9  Tilkade  1278 

den 


8  Mai  186*. 
Der  Hagi  Chairullah  von 

den   Muriden    des  Scheich 

Schamil. 


Von  Herrn  Prof.  M.  Hang. 

Pwoiia    den  Uten  Aupi-l  IH(i?. 

—  —  Meine  ,,  Bihlinthecfi  Vedica "  zählt  bereits  gegen  UM*  Nummer«. 
Darunter  sind  mehrere  höchst  seltene  Bücher,  7.  B.  eine  recht  gute  Cnpie 
des  (üopatha  Kruhmanam  (Atharv»\  eda).  Meine  Sammlungen  beschranken  »ich 
iudess  auf  den  Rigveila ,  srhwarzen  Vajurveda  und  lUharvaveda.  \»i\t  Sama- 
veda  ist  hier  fast  nichts  aufzutreiben.  Die  Siimavedis  sind  nainentlieh  zahl- 
reich in  Telingana  und  in  Guzcrat.  Hierher  kommt  nur  zuweilen  ein  betteln- 
der Somavedapriester ,  der  natürlich  keine  Bürher  hei  sich  hat,  sondern  seine 
ganze  geheimnissvolle  Weisheil  im  Kopfe  herumträgt.  In  der  letzten  Zeit 
beschäftigte  ich  mich  tost  ausschliesslich  mit  dem  Opferwesen  und  werde 
noch  faul  ein  ganzes  Jahr  mit  diesem  Studium  hinbringen  müssen  bis  ich  es 
vollständig  bemeistert  habe  und  erklären  kann  Diesen  Zweig  der  indischen 
Theologie  aufs  gründlichste  zu  studiren ,  habe  ich  hier  die  beste  Gelegenheit, 
während  in  allen  andern  Theilen  des  britischen  Indien,  Renares  ausgenommen, 
Tast  nichts  darüber  zu  erfahren  >ein  dürfte.  Ich  halte  iodess  grosse  Mtihe 
einen  Hihij  zu  bewegen,  in  meiner  Gegenwart  die  llnuplccremonieii  des 
Agnishtoma  (ein  Som.iopfer  j  zu  vollziehen.  So  etwas  einem  Fremden  zu 
zeigen,    gilt  bei  den  Rrahmauen   für  eine  entsetzliche  Kntweihung  des  Aller- 
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heiligsten.  Die  Ceremnnien  dauerten  4  Tage,  während  welcher  ieh  auf  einem 
Stuhle  sitzcud  allen  ruhig  betrachten  und  meine  Bemerkungen  niederschreiben 
konnte.  Nun  erst  habe  irh  einen  Begriff  von  diesen  Dingen,  ludesa  ein 
Opfer  gesehen  zu  haben  ist  nicht  zureichend.  Ich  muss  versuchen  noch  rwei 
oder  drei  andere  in  meiner  Gegenwart  vollziehen  zu  lassen.  Diese  Kxpert- 
uieute  sind  indes»  sehr  tbeuer;  und  ohne  sehr  hohe  Bezahlung  ist  keia 
ititvij  zu  bewegen,  so  etwas  zu  thun. 

Der  Text  des  Aitareya  Brälimaunm  ist  jetzt  Fertig  gedruckt;  die  ITeber- 
setzung  mit  Cominentar  ist  zur  Hälfte  beendigt.  Im  nächsten  Jahr  wird  das 
Ganze  auf  einmal  in  1  Bänden  herauskummeu.  Es  wird  auf  Kosten  der  Re- 
gierung gedruckt. 


Aus  Briefen  an  Herrn  Prof.  Fleischer. 
Von  Herrn  Consul  Dr.  Wetzstein  f). 

„Der  österreichische  (Theresien-)  Thaler,  real  nemsäwi  (deutscher 
Tbaler) ,  auch  real  suse  oder  vollständiger  real  abu  suse  genannt,  gilt 
allerdings  in  Beirut  nach  dem  vom  dortigen  llandelstribunal  Bxirten  Course 
(nyu-  w^^>)  '^5   Fiaster,    während  er  in  andern   Thcilen  Syriens 

zwischeu  25  und  28  schwankt. 

Das  Wort  suse  JLii^ii  bedeutet  ursprünglich  einen  wirren  Haar-  oder 
Kederbiuchel ,  namentlich  heisst  so  der  weisslirhe  Fasernbiischel ,   welcher  an 

der  Spitze  der  griiueu  Kiuhüllung  des  armis  ^yif-  «der  Maiskolbe)  heraus 
hängt:  desgleichen  nennt  man  so  den  dichten  Haarbüschel,  welchen  die  Oriea 
t«|#>n  iiiii.-ihiUi  -mimi   mehiere  Kinger  breiten,   rings   um   den  Kopr  laufende* 

Tonsur,  h  •«  »     y  |  ***-    (llol^    genannt,     auf   d»  io    Scheitel    «leben    Inascn.  Ist 

|ed««eh  dieser  Kiii»rhel  Konfarttl,  lang,  »*  ie  Man  ihn  noch  hei  den  Veter» ne« 
de.»  ehemaligen  Junitscharen -  Gnrp»  sieh«  ,        heinut  or  nicht  mehr  *  ii  <  #•  .  >«»*- 

dein  saktije  »W3^  perceiu  p^ß).     Auch    der   Kamm  des 

Hahues  uud  die  Krone  oder  Hauhe  des  syrischen  Wiedehopfs  (sububü,  lat. 
upupa)  heisst  sü>e,  desgleichen  der  Federbusch  des  europäischen  Militärs: 
doch  nennt  der  Volkswitz  den  letztem  gewöhnlich  nur  die  „Heuue"  degäge 
weil  ihn  der  arabische  Geschmack  unpassend  findet.    (Dein  Araber 

I)  Das  Original  des  diesem  Hefte  io  rebersetzung  angehängten  Frosprctns 
enlhÜll    nach    Angabe   der    voraus  zu   bezahlenden    i&jk   O*/"** * 
(25  Fiaster)  die  Worte:  S  «j*"  ^)  J^; 

d.  h,  ,.  I  real  suse  nach  seinein  auf  dem  Handelsplätze  Beirut  angenommenen 
Cour»**.  Aul  meine  Anfrage  nach  der  Bedeutung  des  Ausdrucks  JL*^ 
uhiell  ich  von  Herrn  Consul  Dr.  VWtz«tein  obige  Antwort.  Fl. 
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ist  der  Hnho  nicht  da«  HHd  der  Kampflust  und  der  Ritterlichkeit ,  sondern 

,la>  der  Ctineinheit.    Das  beweisen  eine  Menge  Sprichwörter,  wir  £y 

ai^w*  v«»^  ^V-*  vi^tXit   ,,\Ves>en  Führer  der  Hahn  ist,  dessen  .Nacht- 

quartier wird  der  Hühnerstall  seyii.")  Der  Büschel  Mi  nussfrderu  an  der  Lanze, 
ilii«  einem  Häuptling  vnrangrl ragen  wird,  heissl  nicht  süse.  sondern  debdu.be 

SjjJcp,  vom  alturubisrheu  — (etwa  wie  unser  vulg.   Ii  u  in  in  e  I  von 

buiuniel.  baumeln;.  Lehrdens  liudel  sich  das  Wort  süse  bereits  in  Ellious 
Boclhnrs  Uict.  I'rancaisarahe  unter  Touffe  und  Muppe 

Um  aar  den  Theresicn  Thalrr  zurückzukunimeu ,  so  beiaat  er  ubü  suse 
..Zopfthaler"  von  den  über  den  Köpfen  des  Doppeladlers  schwebenden  Bäu- 
dern.  aus  w  leben  die  arabische  Phautaaie  Zöpfe  oder  Haarbüschel  macht. 
Da  das  V  olk  die.  fremden  Münzen  ...cht  durch  die  Schrill  unterscheiden  kann, 
so  muss  es  sieh  zu  diesem  Hehufe  an  andere  Merkmale  halten.  Durch  die 
süse  aber  unterscheidet  sich  der  österreichisehr  von  dem  russischen  Thaler, 
auf  welchem  sie  an  den  Köpfen  des  Doppeladlers  fehlt.  Auch  wir  tbuu  ja 
Vehnliches  bei  leicht  zu  verwechselnden  Münzen;  unser  Volk  hat  Laubthaler. 
Kr— cnthairr,  Saulenlhaler  u.  s.  w.    Der  letztgenannte  heisst  bei  den  Arabern 

auch  so.  nämlich  a  b  ü  'a  ai  tid  ~        y-  ,    (gewöhnlicher  aber  Kaitonentbaler 

abü  media'  viA-o  ,  weil  mau  die  zwei  spanisrbeu  Säulen  für  Kanonen - 
laufe  hall." 


Von  Herrn  Consul  Dr.  Blau. 

Trapezunt,  l.  Aug.  186*'. 
Durch  das  Abuscbka  bin  irh  in  nähere  Brzuluup  tu  dem  H»t- 
/•usjtfher.  Herrn  V*wUtry ,  gekommen,  der  jelzt  unter  dem  Namen  Reerkid 
Klfendi  eine  (froste  r.*plorationsrei>e  iiarh  den  »»Itürkischeo  Ländern,  na- 
hurntlirh  litiebara .  »ulrilt  .  um  im  Auftrag*  der  uafari.«ehetj  \kadrmte  da* 
Malf-riul  zu  einer  (»esehiehlc  der  mnjsyarisehrii  Sprae.lte  und  ilfraa  Stellung 
zu  ihren  Stainiuverw »ndlen  .  re»p,  wie.  der  Patriot  >icb  ausdrückt  —  zur 
\uf»ucbuug  der  I  rsitze  .«eiues  \olky,  /u  Miniinelu.  Bei  der  vorzüglichen 
Vorbildung  Vambery's,  den  ich  nächst  Schlechta  für  den  sprachfertigsten 
✓  Kenner  des  Türkischen  halten  möchte ,  und  bei  deai  besoudern  Augenmerk, 
das  er  dabei  auf  die  noch  unerschlosseueu  literarischen  Schätze  Samarkand« 
gerichtet  hat.  verdieul  diese  Heise  die  hürhsle  Theilnabine  der  Türkologen 
und  der  Orientalisten  Überhaupt.  \  ainberv  ^ehl  von  hier  über  Teheran,  wo 
er  behufs  Anknüpfung  weiterer  Verbindungen  bis  zum  nächsten  Frühjahr  zu 
verweilen  gedenkt.  Kr  wird  mich  von  Zeit  zu  Zeit  von  seinen  Fortschritten 
unterrichten.  Schade,  dass  von  unsern  Türkologen  so  wenige  ungarisch  ver-a 
stehen-,  indess  soll  Butlern,  ein  geborner  Pommer,  die  Absiebt  haben,  das 
Abuachka  auch  Deutsch  herauszugeben. 

Kine  andere  bemerkrnswenhe  Publication  wird  eben  angekündigt:  ein 
Handbuch  der  in  o  r  g  e  n  I  ä  n  d  i  a  r  h  e  n   Müazknnrfr    in  türkischer 


m 
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Sprache  von  Sübhy  Bey ,  dem  gelehrten  Kenner  und  Sammler  morgenlan- 
discher  Münzen  in  Conslanlinnpel.  Kins  der  sonderbarsten  Probleme  dabei 
ist  ein  Dirhem  vom  .1.  40  d.  Ii.  Alle,  die  das  Original  gesehen  haben,  be- 
streiten meine  Behauptung .  das*  eine  solche  Münze  mit  diesem  Dalum  und 
dem  gewöhnliehen  Omajjailen-Typu.s  nehsl  dergl.  Legenden  falsch  sein  müsse; 
«in  wird  von  Kennern  wie  Cayol,  Mordtmann  und  Sübhy  Bey,  Tür  unzweifel- 
haft iii'hl  erklärt.  Wie  sich  das  mit  unserem  bisherigen  Wissen  von  der 
islamischen  Münzgcschichlc  wird  reimen  lassen,  weiss  ich  nicht.  Sollten  in- 
dnslriöse  Perser,  -  denn  aus  I* ersten  kommt  das  Stück.  —  anfangen,  auch 
auf  diesem  Felde  Falschmünzerei  zu  treiben  ?  ') 

Dass  das  neuerdings  zu  Tage  gekommene  0 1  ig  i  n  •  I  s  c  h  r  e  i  b  e  n  Mo- 
hammeds an  den  persischen  Statthalter  von  Bahrein»)  und 
ein  zweites,  das  ich  aber  noch  niebt  gesehen  habe,  Fälschungen  sind,  glaube 
ich  bestimmt  behaupten  zu  dürfen,  da  ein  sehr  geriebener  Auliquarius  meiner 
Bekanntsehart  in  Constantinopel  aufs  Bestimmteste  versichert,  die  Fabrik  zu 
kennen ,  wo  dergleichen  jetzt  gefertigt  wird,  nachdem  der  Finder  de*  Briefes 
an  Mnkaukns,  dessen  Aeehtheit  wohl  nicht  zu  bestretten  ist,  mit  dem  Ver- 
kauf desselben  an  die  Pforte  ein  so  glänzendes  Geschäft  gemacht  hat. 

Von  orientalischen  Münzen  habe  ich  in  neuester  Zeit  wieder  einige 
schone  Acquisilionen  gemacht.  Kine  vorzügliche  Sammlung  besitzt  unser  hie- 
siger (»eneralgouverneur  Kmir  Pascha,  einer  der  nicht  eben  zahlreichen  tür- 
kischen W  ürdenlräger,  mit  denen  man  einen  Verkehr  ganz  nach  europäischer 
Art  unterhalten  kann,  —  eine  Folge  seiner  französischen  Erziehung. 

Aus  Persien  habe  ich  seit  der  Rückkehr  nnserer  Mission  nicht  viel 
Neues.  In  Urumin  gehl  Alles  seinen  ruhigen  <»ang.  Der  würdige  Perkins 
wird  in  einer  der  nächsten  Wochen  von  Amerika  hier  eintreffen,  um  nach 
seiner  Station  zurückzukehren.  Hin  jüngerer  Missionar,  Coan,  kam  dieser 
Tage  hierdurch  und  brachte  unter  Anderen  eine  treffliche  neue  Karte  der 
kiirdiseh-nestorianischen  Districle  mit,  die  in  Amerika  erscheinen  soll. 

Sfrcrfrer»)  befindet  sich  gegenwärtig  auf  einem  Ausfluge  nach  dein  noch 
nie  besuchten  Bing-Göl-Gebirge ,  von  wo  ich  ihn  in  den  nächsten  Tagen 
zurückerwarte.  Kr  und  der  englische  Consul  Dalyell  in  Krzeruin  bereiten 
ein  grosses  Werk  über  jene  Provinz  vor. 

Trapezuni,  d.  18.  Dec.  1862. 
—  Kine   lexikalische  Bemerkung  möchte  ich  noch   zu  Zeitschrift  ,W  I 
S.  757  machen,  wo  der  l'rsprung  des  Beiwortes  \#t*jm   im   Kroatisch  -  Türki- 
schen  gesucht    wird.     Ich    kann    mit    Bestimmtheit    angehen,    dass  ij-yy** 

1)  Losere  Zischt*,  bringt  Seile  M)  |f.  den  von  Herrn  Legalionsrath  von 
Schlechta-W*#ehrtl  in's  Französische  übersetzten  Prospeclus  des  oben  erwähn- 
ten numismatischen  Werkes,  wo  auch   von  jenem    Dirhem  ausführlich  die 

»Rede  ist.  Fl. 

2)  S.  darüber  deu  Briefanszug  S.  385.  F  I. 

3)  S  dosen  topographische  Millheilnngen  über  Hoelmrmenieii  ,  mit  einer 
Kalle,  einem  Nachwort  von  Dr.  Blau  und  Bemerkungen  zur  Karte  von 
H.  h i fiin-rt .  in  der  Zlschr.  fiii  allgemeine  Krdkunde .  IM.  Folge,  Bd.  XI., 
S.  258  »f. 
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für  Nebel  selbst  im  Hoch-  und  Schrifttnrkischen  der  Pforte  ein  recipirler 
Ausdruck  ist ,  und  habe  mir  das  Wort  aus  einem  Memorandum  der  Pforte, 
welches  ein  Reglement  für  die  SehtHTuhrl  im  Bosporus  bei  iNebelwetler  ent- 
hielt, im  J.  I8.S5  notirt.  Damit  vergleiche  ich  das  jakutisrhe  syo  (Böhtlinifk, 
Jakutisrh-dentsches  WR.,  S.  IH5),  welche«  Staub,  S  I  a  u  b  k  ü  r  u  c  h  e  n  be- 
deutet und  suche  den  l'cbcrgang  zur  Bedeutung  Nebel  in  unserem  Was- 
serstaub, Staubregen;  vgl.  das  engl,  dusl  (Staub)  mit  dein  deutschen 
Dunst. 


Von  Herrn  Dr.  de  Goeje. 

Leiden,  d.  I.  Oct.  1862. 
—  In  Oxford  ist  meine  Hauptbeschäftigung  gewesen ,  eine  schöne  alte 
Hdschr.  des  zweiten  Theils  von  Zamachschari's  Asnso'l-balaga  zu 
copiren.  Sie  wissen,  dass  Hr.  Prof.  Dnzy  mich  aufgefordert  hat,  dieses 
Werk  mit  ihm  herauszugeben,  und  bei  der  Vertheilung  der  Arbeit  ist  mir 
der  zweite  Theil  zugefallen!1)  Ausserdem  habe  ich  Ihn  llauca  I  und 
Theile  des  Kdrisi  eullalionirl.  In  London  habe  ich  inirh  nur  mit  Hela- 
dsori  beschäftigt,  Glücklicherweise  waren  nur  erst  sechszehn  Seiten  meiner 
Ausgabe  abgedruckt,  als  ich  in  Erfahrung  brachte,  dass  eine  zweite  Hdschr. 
da  ist.  Ind  diese  Londoner  ist  zwar  nicht  so  alt  und  schön 'wie  die  unsrige, 
aber  aus  einem  alten  Exemplare  abgeschrieben  und  sehr  sorgfältig  rnllatio- 
nirt ,  mir  daher  von  grossem  Nutzen.  Vielleicht  ist  es  Ihnen  bekannt,  dass 
ich  schon  längere  Zeil  au  einer  Ausgabe  des  Ihn  Haucal  arbeite.  Grosse 
Schwierigkeit  machte  hierbei  das  räthselhafte  Verhältnis*  zwischen  unserm 
Texte,  dem  Originale  Ouseley's,  dem  Buche  Istachri's  und  dem  von  Abnlfedä 
citirten  Ihn  Haucal.  Ich  war  allmählich  zu  dem  Krgebnis.se  gelangt,  dass 
unser  Ibn  Haucal  eine  zweite  Bearbeitung  des  Buchs  sei ,  welche«  Abulfedn 
benutzt  und  dessen  persische  l  eberselzung  Ouscley  in's  Englische  übertragen 
hat,  ferner  dass  Istachri's  Buch  eine  Abkürzung  dieses  Werkes  sei.  Herr 
Dr.  Sprenger  brachte  mich  weiter.  Indem  er  meine  Vermuthung  bestätigte, 
zeigte  er  mir,  dass  dieses  Original  das  Werk  des  Balchi  ist  und  Codex 
Sprenger  (jetzt  in  Berlin)  den  arabischen  Text  desselben  enthalt  *),  Nun 
bin  ich  so  glücklich  gewesen,  ein  zweites  und  besseres  Exemplar  dieses 
Balchi  aus  Bologna  zu   erhalten,   und   gedenke  jetzt  .    erst  aus  diesem,  dem 


1)  Kben  darüber  schreibt  mir  Prof.  /Jost/  unter  d.  V8.  Sept.  1862: 
,,. Meine  Copic  des  ersten  Theils  von  ig  An  haue  ich  beinahe  t>eendigl.  so  wie 
tle  Goeje  seinen  Theil  in  Oxford  aus  einer  sehr  allen  Hdschr.  ropirt  hat. 
welche  leider  den  ersten  Theil  nicht  enthält.  Wegen  der  vielen  Veise  wird 
die  Bearbeitung  dieses  Werkes  gewiss  viel  Zeil  in  Anspruch  nehmen,  und  wir 
wollen  ans  damit  nicht  übereilen;  aber  ein  herrliches  Buch  ist  es  und  für 
die  arabische  Lexikographie  wird  es  ein  grosser  Gewinn  sein.4*  Kl. 

2)  A  Calnlogue  uf  tlie  Bibliulheca  Orientalin  SpreuKcriana,  Glessen  1837* 
S.  1:  n  J^Loi  j-V,.  Geugraphy  wilh  raaps  by  Abu  Zayd  Balkhy,  wbu 
wrole  in  the  third  Century.  —  m.  fol.  27h  pp.''  Fl. 
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Berliner  und  Istachri,  mit  Vergleichung  Abulfeda's,  die  Mesälik  «i  ineinalik 
und  nachher  den  Ibn  Haucal  herauszugeben.  So  ist  die  Schwierigkeit,  mit 
der  sich  l'ylcnbroeck  und  Möller  schon  viel  Mühe  gegeben  haben,  in  ganz 
einfacher  Weis**  gelost,  und  Istarhri  fällt  ans  der  Reibe  der  geographischen 
Schriftsteller  ganz  aus.  Das»  Abulfcda  und  einige  Andere  Balchi's  Werk  als 
das  des  Ibn  Haueal  ciliren  ,  mag  daher  kommen  ,  dass  Kalchi  sich  weder  im 
Titel  noch  in  der  Vorrede  genannt  hat,  und  ist  nicht  ohne  Analogie,  wie  z.  B. 
die  Gothaische  verkürzte  persische  l  eberselzung  des  Ihn  Haucal  dem  Ibn 
Chordädbeh  zugeschrieben  wird  Ich  habe  sogar  bisweilen  gezweifelt,  ob  Ibn 
Haucal  selbst  wusste,  duss  Balcbi  der  \  erf  des  Huches  war,  welches  er  dem 
seinigen  zu  Grunde  legte.  Das  gute  Autorrecht  Halchi's  aber  wird  von  rjägi 
(Ihnlilii  nach  Mokaddcsi  und  vielleicht  nach  dem  Fihrist  verbürgt  —  Ich  bin 
jetzt,  mich  Verglcicliuiig  aller  vier  Handschriften ,  im  Stande,  einen  ziemlich 
rorreeteu  Text  von  fcdrisi's  Africa  zu  geben  und  werde  denselben,  sobald 
ich  die  nnthige  freie  Zeit  und  eineu  Verleger  finde,  mit  französischer  l  eber- 
setzung  und  Anmerkungen  veröffentlichen. 

> 

Von  Herrn  Dr.  Levy. 

Hreslau,  Sept.  18«?. 

—  Zu  den  von  Herrn  Graham  in  dieser  Zeitschrift  (XVI.  5««)  veröffent 
lichten  Inschriften,  erlauben  Sie  mir  einige  wenige  Bemerkungen.  Der  grössere 
'Iheil  derselben  ist  bereits  durch  Lepsius'  grosses  Werk,  Denkmäler  au> 
Aegypten  und  Aelhiopien,  VI.  Ablh.  Bl.  y8  bekannt  geworden  und  wie  uns 
scheint,  sorgfältiger  ropirt,  als  bei  Graham.  Die  phönicischen  nr.  2.  H.  7. 
8  sind  gewiss  in  der  Abzeichnung  von  Lepsius  lesbarer,  als  bei  Graham, 
nr.  3  habe  ich  nicht  bei  jenem  gefunden,  nr .  I  ist  bei  Lepsius  unter  der 
Bezeichnung  Kar.  3  anzutreffen,  jedoch  sind  die  Formen  der  Hurlotaben  et- 
was anders  gestaltet;  wesentlich  verschieden  der  erste  Buchstabe  (etwa  wie 
das  Zahlzeichen  50  im  hlruskiscbcn).  Die  Bezeichnung  Karische  lnsrhr.  hat 
Lepsius  wahrscheinlich  in  Ermangelung  einer  passendereu  Benennung  gewählt. 
—  Nr.  5  bei  Graham  ist  in  erster  Zeile  am  Hude  unvollständig,  es  fehlt 
(  vgl.  Leps.  a.  a.  O.  Gr.  nr.  525)  112 ,  dagegen  gehören  in  Z.  3  die  Buchstaben  vom 
zweiten  Kappa  an  zu  einem  andern  griechischen  (bei  L.  525)  ki\-iTEP02. 
Was  Herr  Graham  von  den  reichen  Funden  Sinaitiseher  Inschriften  (800  an 
der  Zahl)  durch  .Major  Macdonald  meldet,  könnte  leicht  einen  Freund  dieser 
Monumente  zu  einer  Heise  nach  dem  brit.  Museum  in  London  veranlassen, 
ich  möchte  daher  zur  Vorsicht  mahnen;  was  ich  davon  gesehen,  ist  ganzlich 
unbrauchbar  oder  schon  bekannt ,  w  ie  ich  dicss  bereits  anderweitig  bemerkt 
habe.  — 

Schliesslich  noch  die  Berichtigung,  dass  das  Original  der  nenen  Opfer- 
tafel ganz  dieselben  Zeilen  hat,  wie  Davis'  Copie,  und  Blau's  Zweifel  (Ztschr. 

Bd.  \VI    43*»  unbegründet  ist;  ferner  ist  ebendaselbst  (vgl.  S.  44«)  r»33 

DbW  zu  lesen. 
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Von  Herrn  Dr.  J.  P.  N.  Land. 

Amsterdam,  d.  29.  Dec  isfiv. 

—  So  eben  erst  ist  der  schon  vor  drei  Monaten  im  Druck  vollendete 
erste  Theil  meiner  Anerdola  Syriara  zur  Versendung  gekommen  ')  

Dureh  die  Freundlichkeit  des  Hrn.  Prof.  Millies  habe  ich  Gelegenheit 
gehabt .  das  mandäische  Glossar  der  hiesigen  Akademie  der  Wissenschaften 
abzuschreiben;  und  jetzt  bin  ich  in  INebenslunden  damit  beschäftigt,  die  (Jossen 
zu  einem  gehörigen  alphabetischen  Vncabular  zum  gelegentlichen  !Nacli«rlilagen 
einzureihen.  Mit  diesem  wird  zugleich  der  Stoff  fiir  einen  Artikel  in  unsere 
Zeitschrift  fertig  liegen,  «elcher  nach  mehreren  Wochen  geschrieben  werden 
Linn.  So  sehr  schnell  wird  es  nicht  gehen,  da  ich  nicht  läßlich  Zeit  zu 
dieser  Arbeit  finde.  Der  Dialekt  ist  im  letzten  Stadium  der  Auriiisung  be- 
grilfen.  und  nicht  aus  den  Büchern  der  Mandäer.  sondern  am  Orte  selbst  aus 
«lern  Volksmunde  entnommen,  was  dem  Büchlein  einen  eigenen  Werth  giebt 
Ks  int  offenbar  im  t«.  oder  17.  Jahrhundert  von  einem,  wahrscheinlich 
italienischen  Geistlichen  und  schlechten  Lateiner  zusammengelesen:  da  linden 
sieh  Nominative  wie  norfi*,  Infinitive  wie  suslulere ,  eruiere,  strnre 
l  ehrten»  steht  eine  vorläufige  Beschreibung  in  de  Jong's  Catalog  unter 
No.  XL. 

Hr.  Dr.  bngelmann  ist  in  die  Dienste  unserer  Bibelgesellschaft  getreten, 
und  wird  nach  den  Sundn-I. ändern  (West- Java)  gehen ,  um  die  dortige 
Sprache,  welche  von  dem  Javanischen  bedeutend  abweicht,  zum  Zwecke  der 
Bibelübersetzung  wissenschaftlich  zu  beschreiben,  wie  das  bekanntlich  an 
nnderen  Orten  von  anderen  Sprnchgelehrten  geschehen  ist  und  noch  geschieht. 
Von  Dr.  Matthes  in  Makassar  bekommen  wir  fortwährend  interessante  Keise- 
beriehte ;  Dr.  van  der  Tunk,  noch  immer  mit  Urlaub  in  Amsterdam,  bat  jetzt 
auch  seine  Chrestomathie  (in  vier  Bänden)  und  Wörterbuch  der  Balakspraehe 
im  Druck  vollendet,  und  wird  nächstens  seine  Sprachlehre  veröffentlichen, 
nach  eigener  Methode  bearbeitet.  Später  wird  er  wieder  zn  ähnlichen  Ar- 
beiten nach  Bali  reisen. 

Derselbe  hat  eine  miltclmassige  l  el.ersetzung  von  Lassen'«  Allerthums- 
knnde  des  indischen  Archipels,  welche  ein  Nichtorientalist  unternommen  halte, 
durch  Berichtigung  der  Namen  und  mehrere  Anmerkungen  bedeutend  beieiebert. 
Hatte  ich  Zeit,  so  würde  ich  diese  Verbesserung  aus  reichem  polynesisrhen 
Wissen,  als  auch  für  Deutschland  merkwürdig  ,  einmal  in  der  Zeitschrift  an- 
zeigen ;  allein  ich  habe  jetzt  zu  viel  Anderes  zu  schreiben.  Wenn  die  nö- 
thigen  Gelder  bewilligt  sind,  mnss  ich  z.  ß.  sogleich  an  den  dritten  Band  der 
Anecdola,  zn  welchem  das  Material  vorliegt. 

Herrn  Dr.  Wrigbt  im  British  Museum  muss  ich  einmal  fragen  ,  was  das 
denn  für  ein  Codex  des  Zacharias  von  Mitylene  sei,  den  er  in  jener  Samm- 
le Line  Anzeige  diese»  höchst  interessanten  Werkes  hoffen  wir  in  nächster 
Zeit  zu  liefern.  I).  Red. 
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lung  gefunden.  Vor  vier  Jahren  Tand  ich  schon  nach  Fingrrzeicheu  Uwper's 
den  grösslen  Tueil  im  Add.  Ms.  17202  und  würde  schwerlich  Zeil  finden, 
ineine  Abschrift,  (von  welcher  Sic  in  den  Anerd.  Tom.  I.  lesen  können)  ein- 
mal in  London  mit  dem  neu  gefundenen  Kxeuiplar  zu  vergleichen.  Vielleicht 
aber  hat  \\  right  den  nämlichen  Codex,  wie  ich  gehabt.  Es  ist  ein  wahr- 
haftes Glück,  dass  solch  ein  Mann  an  jene  Handschriften  gestellt  ist;  der 
Vorgänger,  »in  gewisser  Marke,  war  wohlmeinend  genug,  aber  taugte  nickt 
zu  dem  Amte. 

Die  Zahlzeichen,  welche  Sie  vor  einiger  Zeit  nach  Wright's  Bericht  in 
der  Zeitschrill  abbilden  Hessen,  sind  doch  nur  .schemalisch,  und  nicht  als 
genaue  Facsi  milcs  gemeint?  So  gerade,  steif  und  culossal,  hatte  ich  nocu 
keine  gesehen,  überhaupt  jenen  (Judex  nicht  in  den  Händen  gehabt,  hs  wird 
also  die  Krage  sein,  aus  welcher  Zeit  dieses  K.xcmplai  ist  und  ob  die  Zeichen 
von  derselben  Hand? 

Im  Juni  war  Henau  aus  Paris  hier  und  hat  mir  Üurchzeichuungen  von 
Kslr  angelo-liiftchrifleu  ans  dem  Libanon  nebst  Abklatschen  von  phöniciscbeii 
versprochen.  Im  November  stellte  er  mir  diese  Sachen  in  baldige  Aussicht, 
da  er  »o  lange  auf  dem  Lande  gewesen.  Sicherlich  sind  meine  Observationes 
Palaeographirae  besonders  im  Anfang  noch  bei  weitem,  nicht  vollständig. 
Leber  die  mand.tische  Schrift  werde  ich  bei  Gelegenheit  seiner  Glossen  etwas 
zu  sagen  haben. 

• 

Von  Herrn  Consul  Dr.  O.  Blau. 

Trapezunt,  d.  17.  Uee.  I8t>2. 
—  Ich  bin  jetzt  (neben  Movers,  der  mich  schwer  in  Anspruch  nimmt)  mit 
einer  geogi  aphiach-orieuläliachen  Arbeil  beschäftigt,  die  viel  Mühe  verlangt, 
aber,  wie  ich  denke,  recht  lohnend  .sein  wird,  ein  paar  Karlen  zur  (ieschiebte 
der  Wanderung  und  der  Wohnsitze  der  arabischen  Stamme  seit  Christi  Ge- 
bart bis  zum*  Islam.  Aus  Anlass  der  in  den. sinaitischen  Inschrillen  vorkom- 
menden Nisbeh's  arabischer  Siämmenamen  (bolfenllich  haben,  meiue  Ii  Bei- 
spiele Zeitsrhr.  XVI,  333  von  deren  Vorkommen  überzeugt)  —  machte  ich 
mich  zunächst  an  den  Entwurf  einer  Karle  für  d.  Jahr  250  v.  Chr.  Das 
rülii  le  mich  «eiler  und  zu  sehr  interessanten  Ergebnissen:  Plinius,  (l ranios) 
Plolemaeus  und  die  Geographi  minores,  al-ßekri,  die  Hamas«  und  die  Ma- 
racid  enthalten  eine  Menge  Material,  welches  in  Hitler'*  Arabien  noch  lauge 
nicht  ausgebeutet  ist;  und  meine  kritischen-  und  historischen  Ergebnisse  sind 
ausserordentlich  lohnend  schon  bis  jetzt  geweseu,  obwohl  ich  wie  gewöhnlich 
die  Lückenhaftigkeit  meiner  Bibliothek  zu  beklagen  habe. 

Amalei]  und  Kdum  habe  ich  eiuleiluugiweise  auch  iu  meine  Untersuchung 
hineingezogen,  und  die  biblische  Geographie  gehl  auch  nicht  leer  aus.  Ks 
thul  mir  eigentlich  leid  ,  von  Levy  den  Namen  nubatäisrh  für  die  luschriftan 
übernommen  zu  hüben.  Seil  den  2  Jahren,  wo  die  Abhandlung  in  der  He- 
da<* tionsmnppe  geruht  hat,  habe  ich  sehr  vieles  näher  bestimmt,  und  bleibe 
dnhei.  dass  die  Inschriften  richtiger  amalekitische ,  d.  h.  iduuiäische  genannt 
werden  würden. 
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Von  Pboeniciis  interessirt  Sie  vielleicht  zu  erfahren ,  dass  ich  jüngst 
aus  Rom  einen  Gipsabdruck  der  Inschrift  von  Malta  (Gauliler-Tempel)  er- 
hielt, der  meiner  Lesung  and  Ergänzung  eine  vortreffliche  Bestätigung  bringt. 
Ich  habe  nochmals  nach  Malta  geschrieben,  um  womöglich  den  Stein  im 
Original  zu  vergleichen. 

Kann  denn  Wright  nicht  vielleicht  eine  Copie  von  dem  Carthagischen 
Opfertarif  verschaffen?  Ks  ist  doch  zu  schade,  dass  der  Text  so  lüderlicb 
in  Paris  wiedergegeben  ist.  Den  Druckfehler  in  meiner  Abhandlung  XVI, 
442,  2.  12.  vJLA  statt  s^JL*  werden  Sie  schon  selbst  corrigirt  haben. 
Der  Kamns  erklärt  das  Wort  völlig  in  dem  Sinne,  welchen  der  Zusammen- 
hang far  das  OZbm  der  Massil.  voraussetzt.  Fortsetzung  meiner  phoen.  Ana- 
leeten  folgt  nächstens.' 

Ueber  neue  numismatische  Erwerbungen,  die  ich  Tür  die  D.  M.  G.  be- 
stimmt habe,  habe  ich  vorige  Woche  an  Stickcl  geschrieben.  Ich  kaufe  jetzt 
nur  Kantaten. 


Tamnmz  -  Adonis. 

Von 

Felix  Liebrecht. 

In  seiner  Schrift  „Ueber  die  Ueberreste  der  altbabylonischen  Literatur 
in  arabischen  Uebersetzungeu"  so  wie  in  einem  in  einer  russischen  Zeitschrift 
erschienenen  Artikel  hat  Cbwolson  bekanntlich  über  „Das  Buch  von  der  nnba- 
thäiseben  Landwirtschaft "  gebandelt  und  als  Hauptresultat  gefunden,  dass 
der  Verfasser  desselben  Qüt'ämi  hiess ,  dass  dieser  gegen  das  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  vor  Chr.  Geb.  in  der  Stadt  Babyinn  gelebt  hat  und  dass 
endlich  das  babylonische  Original  von  einem  Nachkommen  der  alten  Chaldaer, 
Namens  Abu-Bakr  A'bmed  Ibn-VVa'bschijjah  im  J.  IHM  ins  Arabische  übersetzt 
wurde.  Da  sich  gegen  Chwolson's  Ansichten  mehrfacher  Widerspruch  erhoben, 
eine  Entscheidung  aber  unter  den  competenten  Richtern  noch  nicht  festgestellt 
ist ,  so  will  ich  im  Folgenden  auf  einige  Umstände  aufmerksam  machen  ,  die 
bei  einer  solchen  vielleicht  in  Erwägung  zu  ziehen  sind.  Chwolson  hat  näm- 
lich in  einer  andern  Abhandlung  „Ueber  Tauimuz  und  die  Menscbenverebrung  . 
bei  den  alten  Babyloniern.  Petersb.  1860»  die  Verschiedenheit  des  Tamraüz 
und  Adonis  nachzuweisen  gesucht  und  sich  dabei  auf  mehre  von  ihm  in  Ori- 
ginal und  Uebersetzung  mitgetheilte  Stellen  der  nnbatbäischen  Landwirtschaft 
gestützt.  Diese  nun  sind  es  welche  mir  zu  meinen  Bemerkungen  Anlass  ge- 
geben und  deshalb  will  ich  sie  zur  Bequemlichkeit  des  Lesers  in  ihren  wich- 
tigsten Punkten  hier  wiederholen ,  da  Chwolson's  Schrift  vielleicht  nicht  Jedem 
zur  Hand  ist. 

„Die  Zeitgenossen  Janbuschad's  (su  berichtet  Qiit'amij  behaupten,  dass 
alle  Sakain  der  Götter  und  die  Gölterbilder  über  Janbüschtid  nach  dessen  Tode 
trauerten,  ebenso  wie  die  Engel  und  alle  SakaYn  über  Tammuzi  getrauert  hatten. 
Die  Götterbilder,  meinen  sie,  hätten  sich  aus  allen  Gegenden  der  Erde  in  dem 
Bd.  XML  27 
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Tempel  el-Askül  in  Babel  versammelt  und  begaben  sich  darauf  alle  in  den 
Sounenlempel ,  oäinlich  zum  grossen  güldenen  Götterbilde ,  welches  zwischen 
dem  Himmel  und  der  Krdr  (d.  h.  in  der  Luft)  hing.  Das  Snnnenbild  stand 
mitten  im  Tempel  umgeben  von  allen  Götterbildern  der  Krde ,  und  zwar 
sunden  ihm  zunächst  die  Sounenbilder  aller  Länder,  dann  die  Bilder  des 
Mondes,  darauf  die  des  Mars,  dann  die  des  Mercur,  die  des  Jupiter,  die 
der  Venus  und  zuletzt  die  des  Saturn.  Das  Sonnenbild  fing  dann  an  über 
Tammüzi  zu  wehklagen  ,  die  Götterbilder  weinten  und  das  Sonnenbild  stellte 
eiue  f.-ierliche  Todlenklüge  über  Taunus  an  und  erzählte  die  Gesclurhle 
desselben.  Alle  Götterbilder  weinten  vom  Sonnenuntergang  bis  zum  Son- 
uenaufgung    am  Schlüsse   dieser  Nacht ,   worauf  sie,    nach   ihren  Ländern 

zurückkehrend,    davonllogeo  Diese    Krzählungen    (nämlich  von 

Tain m Tu  und  Jaubüschad )  sind  in  eine  Sammlung  aufgenommen  worden  und 
werdeu  in  den  Tempeln  nach  den  Gebeten  gelesen,  wobei  sie  (die  Anwe- 
senden) darüber  viel  weiueu  und  wehklugen  Abu  -  Bekr  A'biued  beu 

Wa'bschijjuh  sagt  .  .  „Alle  Ssabier  unserer  Zeil,  sowohl  die  babylonischen 
als  auch  die  'harräuischen ,  wehklagen  und  weinen  bis  auf  unsere  Tage  über 
Tammüz  au  einein  Feste  desselben  iu  dem  gleichnamigen  Monat  und  stellen, 
vorzugsw  eise  die  Frauen ,  eine  feierliche  Todteuklage  an ;  denn  dieselben 
machen  sich  hier  und  iu  'Harrän  insgesammt  auf  und  webklageu  uud  weinen 
über  Tauunüz.  Sie  läbelu  über  diesen  einen  grossen  Unsinn  zusammen;  e> 
ist  mir  aber  klar  geworden,  dass  keine  der  beiden  (erwähnten)  Seiten  irgend 
eine  sichere  Nachricht  über  Tammüz  besitzt,  dass  deshalb  keiner  von  ihnea 
auch  die  Ursache  kennt,  weshalb  sie  dieselben  betrauern."  Weiter  heisst  es, 
üuss  ausser  dein  was  sich  über  Tammüz ,  dessen  Gedächtnisslest  die  Ssabier 
im  Anfang  de*  nach  ihm  benannten  Monats  feiern,  in  der  „ uabatbäiscbeu 
Laudw  irthschali"  findet,  Ibu-W  a'hscbijjab,  wie  er  sagt,  eiu  nabathäisebes  Buch 
in  lläuden  gehabt,  in  welchem  die  Geschieht«  des  Tammüs  sich  befand  und 
wo  \on  denselben  Folgendes  erzählt  wird:  „Tammüz  habe  eiueu  König  auf- 
gefordert, die  sieben  Planeten  und  die  zwölf  Zeichen  des  Tbierkreises  göttlich 
zu  verehren ,  dieser  König  habe  ibu  hingerichtet ,  w  orauf  Tamnüz  aber  am 
Leben  blieb,  dann  habe  jener  ihn  einigemal  hinter  einander  schändlich  hinge- 
richtet, wobei  Tamnüz  aber  inner  an  Leben  blieb,  bis  er  endlich  starb.*' 
Chwolson  Leber  Tammüz  S.  50—57;  woselbst  an  einer  frühem  Stelle  (S.  38  f.) 
auch  noch  Folgendes  mitgetheilt  ist:  „Eiu  christlicher  Schriftsteller,  Namens 
Ahü-Sa  id  Wahb  ben  Ibrahim,  der  spätestens  iu  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrb. 
gelebt  hat  .  .  .  sagt  in  seinem  uach  den  12  Monaten  des  Jahres  geordneten 
Fest-  und  Opferkaieuder  der  syrischen  Heiden  in  Harrän  von  denselben  Fol- 
gendes: „„Tammüz.  Mitten  in  diesem  Monate  ist  das  Fest  cl-Büqät,  d.  b. 
der  weinenden  Frauen,  und  dieses  ist  das  Ta- uz- Fest,  welches  zu  Uiren 
des  Gottes  Ta-uz  gefeiert  wird.  Die  Frauen  beweinen  denselben,  dass 
sein  Herr  ihn  so  grausam  getödlet,  seine  Knochen  in  einer  Mühle  zermablen 
und  dieselben  dann  in  den  Wind  zerstreut  bat.  Die  Frauen  essen  (während 
dieses  Festes)  nichts  in  eiuer  Mühle  Gemahlenes,  sondern  gemessen  bloss 
eingeweichten  W'aizeu  u.  s.  W."M  Diese  Mitlbeilung  ist  im  Ganzen  klar  und 
verständlich,  nur  ist  es  zweifelhaft  wer  dieser  Gott  Tä-uz  oder  nach  einer 
andern  Lesart  Ba-ür  sei,  dem  zu  Ehreu  dieses  Fest  gefeiert  wurde.  Alle 
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von  mir  io  meiner  Schrift  über  die  Ssabier  geinnebten  Versuche  zur  Erklä- 
rung dieses  INamens  können  als  mislungen  angesehen  wejden  nnd  nur  die 
einzige  Erklärung  ist  wahrscheinlich,  das*  TA -uz  einfach  eine  sprachliche 
Corruption  von  Tamm uz  sei;  denn  es  kann  uicbt  zweifelhaft  sein,  dass  hier 
vom  Tammizfeste  die  Bede  sei." 

Wir  ersehen  also  aus  den  hier  mitgetbeilten  Stellen ,  dass  Ihn  Ibrahim 
und  Ihn  Wa'hschijjah  ,  die  beide  zu  Anfang  des  zehnten  Jabih.  lebten,  darin 
übereinstimmen ,  dass  noch  zu  ihrer  Zeit  ein  Tammözfest  gefeiert  wurde, 
namentlich  in  'Harran.  Es  fragt  sich  also  wie  weit  ihre  Meldung  richtig  .sei 
und  oh  sich  Angaben  tinden,  dass  man  dasselbe  auch  noch  nach  ihrer  Zeit 
begangen  habe.  L'nd  allerdings  besitzen  wir  Nachrichten,  aus  denen  nicht  nur 
dies  hervorgebt,  sondern  auch  dass  dieses  Fest  sogar  bis  auf  die  heutige 
Zeit  gefeiert  wird.  Zuvörderst  verweise  ich  auf  einige  Stellen  arubiscber 
Schriftsteller,  die  ich  bereits  in  meiner  Ausgabe  des  Gervasius  von  Tilbury 
(Hannover  1856)  S.  180  f.  nach  d'Herbelot  angerührt  und  welche  so  lauten: 
„Ben  Schonah  racoute  qu'en  l'annee  456  de  l'heg.,  de  Jesus-Christ  1063, 
sous  le  regue  de  Caicni ,  vingt-sixieme  calife  de  la  race  des  Abassides,  on 
seraa  dans  Bagdad  un  bruit  qui  se  rcpandit  en  suite  dans  toute  la  province 
diraque,  que  quelques  Turcs  elanl  a  (a  chasse ,  virent  dans  le  desert  uhe 
tente  noire,  sous  laquelle  il  y  avuil  beaucoup  de  gens  de  Tun  et  de  l'autre 
sexe  qui  se  battoient  les  joues,  et  poussoient  de  grands  cris ,  com  ine  il  est 
ordinaire  en  Orient,  quand  quelqu'un  est  mort.  Parini  ccs  cris,  on  entendoit 
ces  paroles:  le  grand  roi  des  Giunes  est  in  ort,  malbeur  a  ce 
pays!  et  il  sorlit  ensuite  une  grande  troupe  de  femmes  suivies  de  beaucoup 
d'autre  canaille,  qui  allerent  ä  un  cimeliere,  continuant  loujours  de  se  batlre 
en  signe  de  deuil  et  de  douleur." 

„Le  celebre  bistorien  Ebn  Alhir  rapporte  que  se  trouvant  Tan  HOO  de 
l'heg.,  Jesus-Chsist  1203,  ä  Mosul  sur  le  Tigre ,  il  couroit  dans  tont  ce 
pays  une  maladie  epideraique  qui  s'atlacboit  a  la  gurgc,  et  que  l'on  disoit 
qu'une  femme  de  l'eapece  des  Ginnes  ,  ou  des  fees,  nommee  Omm  Ancond, 
ayant  perdu  un  fils ,  tous  ceux  qui  ne  la  consoloient  pas  sur  celle  mort, 
etoieot  uttaques  de  ce  mal:  de  Sorte  que,  pour  en  etre  gueris,  les  homines 
et  les  femmes  s'nssembloient,  et,  se  battant  les  Jones,  criaient  de  toutes 
leurs  forces :  Ja  Omm  Ancoud  Aädherina,  Mit  Anco  ud  ou  ma  I)e- 
rina  „0  mere  d' Ancoud,  excusez  -  nous !  Ancoud  est  mort  et  nous  n'y 
songions  pas/'  La  meme  cbose ,  selon  le  rapport  de  Ben  Schonah  eloil  dejä 
arrive  en  figypte  sous  le  regne  du  calife  Dbabele  Fathimite :  un  mal  de 
gorge  regnant  dans  le  pays,  le  remede  eloil  de  faire  une  espece  de  bouillie 
fort  epaisse  ,  qui  est  en  usage  dans  le  pays  et  de  la  jeter  dans  le  Nil  en 
repetant  plusieurs  fois  ces  paroles:  ,,Ja  Omm  Hai  com  Aädherina,  Mal 
Halcom  ou  ma  üerina:  „0  mere  de  Halcom  ,  excusez-nous !  Halcom  est 
mort  et  nous  n'y  songions  pas."44 

Es  scheint  mir  nun  ausser  allem  Zweifel,  dass  die  hier  mitgeteilten 
Stellen  ganz  dasselbe  Trauerfest  schildern  wie  Ihn  Ibrahim  und  Ibn  Wa'h- 
schijjah (0>'ami);  und  8(,  wirj  aach  von  Ben  Schonah  und  Ebn  Athir  der 
Schauplatz  des  Festes  zweimal  ganz  in  dieselbe  Lokalität  verlegt,  wie  bei 
den  letztgenannten, 
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Aber  auch  jetzt  noch  wird  dieses  Trauerfest  begangen  und  sogar  unter 
dem  nämlichen  Namen  den  Ben  Iüraliiin  demselben  beilegt.  Taazia  nämlich 
heisst  das  von  den  Muhummedaneru  in  Indien  gefeierte  Fest ,  „elablie  en  com- 
memorulion  du  martyre  d'Houcain,  et  semblable  en  bien  des  pointa  a  Celle 
du  Dourga-pouju  que  les  Hindous  celebrenl  dans  le  uiois  de  KaliL 
( Ort.  Nov. )  en  l'hunneur  de  Dourga ,  deesse  de  la  mort ,  epouse  de  Siva 
ou  Mabadeo.  Le  taazia  dure  dix  joura  comuie  le  Dourga  -  pouja.  Le 
dixieme  jour  les  Hindous  precipileot  daus  lu  riviere  la  slatue  de  ta  deesse 
au  milieu  d'une  foule  immense  avec  un  grand  appareil  et  au  sun  de  mille 
Instruments  de  muaique.  La  meme  chose  a  lieu  pour  les  representatioos  du 
tombeau  d'Houcain  que  Ton  jelte  ordiuairemeut  a  la  riviere  avec  la  meine 
pompe  (Shakespeare  Dict.  p.  251).  On  verra  dans  la  deacription  qui  sera 
doanee  de  cette  fete  et  de  plusieurs  aulres,  que  les  Muaulmans  out  adopte, 
daus  leurs  ceremooies  religieuses ,  des  usages  toul  ä  -  fait  iodieos."  Vergl. 
Garcio  de  Taasy  im  JNouveau  Journal  aaiat.  8,  89,  der  dann  ebend.  S.  IrMff. 
das  mubammedauiscbe  Fest  folgendermassen  schildert:  „Des  le  momeot  ou  la 
nouvelle  luoe  parait  sur  1'borizoD,  le  devot  musulman  fait  enteodre  des  soupirs 
et  des  gemissements  et  prepare  ce  qu'oo  nomine  le  festin  du  deuil,  a 
savoir :  d'un  cöle,  de  l'eau  pour  elaocber  la  aoif  des  gens  älteres;  de  l'autret 
des  vasea  de  sorbets  deslines  aux  pleureurs.  Ces  oblalions  soot  chaque  jour 
prepares  depuis  le  premier  jour  jusqu'au  dix  du  mois.  Kn  outre,  cbacun 
s'etant  revelu  d'habila  noirs,  ayant  plante  des  bannieres  et  dispose  des  re- 
presentations de  la  lombe  d'Houcaio,  pleure  eo  se  frappant  la  tele  pour  ex- 
primer  aon  cbagrio.  On  prepare  uoe  aalle  leodue  de  noir  avec  uoe  cbaire ' 
dans  la  parlie  auperieure.  C'eat  la  qu'oo  lit  chaque  soir  des  dix  joura  la 
triste  oarralion  de  l'eveoeraeot  qui  est  l'objet  de  cette  fete.  Celui  ä  qui  est 
coufie  ce  soio,  accompagne  sa  lecture  de  tels  gemissements,  qu'ils  passent 
toute  borne.  A  leur  tour  les  assislaos  doooeol  des  marques  exterieura  de 
leurs  douleurs  par  des  lameotalioos  et  des  cris  de  salam  (paix  i.e.  surHou- 
cuVn).  On  chante  ensuite  un  poeme  clegiaque  eo  l'boooeur  du  saint,  poeme 
plein  de  detail»  lamentables  sur  soo  martyre  et  qui  excite  dans  l'assemblee 
de  oouveaux  saoglols."  So  erzäblt  Jawao  im  Bara-Maca  p.  94  u.  Garcio  de 
Tassy  fügt  dann  nach  andern  Quellen  noch  folgeodea  hinzu :  „Les  representa- 
tions de  la  tombe  d'Houcain  ou  pour  mieux  dire,  de  la  chapelle  qui  reoferme 
son  tombeau  sont  plus  au  moius  richemenl  oroees.  Oo  leur  doone  le  oom 
metapborique  de  deuil  ou  simplemeut  de  cercueil.  Oo  les  porte  eo 
processioo  doos  les  rues  le  dixieme  jour  et  alles  soot  ensuite  deposees  en 
terre  ou  jetees  daos  uoe  riviere  ou  un  etang."  Wie  bereits  bemerkt,  hat 
aich  der  alte  Name  dieses  Festes  (Ta-uz  wahrscheinlich  =  Tammuz)  bis 
auf  den  heotigeo  Tag  erbalteo  ond  lautet  jetzt  taazia  d.  i.  Trauer,  offeo- 
bar  eine  spätere  L'mdeutung.  Weoo  aber  ao  die  Stelle  des  TaminÜz  voo  den 
Muselmaonern  jetzt  der  Märtyrer  Husseio  (der  Soho  Ali's  uod  der  Fatime, 
der  Tochter  Mohammeds)  gesetzt  ist,  so  wird  dies  Niemond  wundern;  denn 
solche  Subslituirungeu  sind  in  der  leberlicferung  ganz  gewöhnlich.  So  z.  B. 
hat  sich  ja  auch  der  syrische  Kouibabos  in  Indien  in  einen  Mulik-Scindal 
verwandelt  und  sein  Andenken  lebt  unter  diesem  Namen  dort  noch  jetzt,  wie 
ich  dies  zu  Gervas.  S.  216  nachgewiesen.     Was  die  sonstigen  Einzelheiten 
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betrifft,  so  wird  man  bemerken,  dass  in  den  drei  von  d'Herbelot  mitgetheilten 
Berichten  ebenso  wie  in  dem  Qüt'ami's  und  jelzt  noch  unter  den  Mubainme- 
danern  in  Indien  Männer  und  Frauen  an  dem  Trauertest  Tbeil  nehmen  und 
in  Klagen  ausbrechen;  dass  ebenso  wie  in  dem  ersten  Berichte  Ben  Schonab's 
jetzt  noch  in  letztgenanntem  Lande  das  Pest  in  einem  schwarz  ausgescblage- 
nea  Orte  gefeiert  wird;  dass  daselbst  diese  Feier  bei  Nacht  Statt  findet,  wie 
auch  die  Götterbilder  nach  Qut'ami  den  Tammüz  bei  Nacht  beweinten;  und 
endlich  dass  man  dabei  noch  immer  die  Leidensgeschichte  dessen ,  den 
man  betrauert,  ebenso  vorliest  wie  man  sie  in  den  ältesten  Zeiten  nach  Ben 
Wa'baehijjabs  Angabe  vorgelesen  haben  und  sie  sogar  nach  Qut'ami  das 
Sonnenbild  erzählt  haben  soll.  Dies  sind,  wie  man  einräumen  muss,  auf- 
fallende l'ebereinstiminungen  in  den  in  Rede  stehenden  Festen,  die  an  deren 
Identität  kaum  zweifeln  lassen.  In  dem  Feste  der  indischen  Muhamuiedaner 
tritt  indess  noch  ein  neuer  wohl  zu  beachtender  Umstund  hinzu ;  nämlich 
dass  man  den  Sarg  Hosseins  feierlich  durch  die  Strassen  trägt  und  ihn  end- 
lich begräbt  oder  ins  Wasser  wirft,  gerade  wie  man  bei  den  Adonis- 
festen  mit  dem  Bilde  des  Adonis  verfuhr  (vgl.  zu  Gervas.  S.  179).  Staat- 
liche Schilderungen  des  Tammüzfestes  erwähnen  freilich  diesen  Sehluss  des- 
selben nicht  und  man  könnte  demnach  folgern ,  dass  er  erst  später  hinzutrat 
und  etwa ,  wie  Garein  de  Tassy  meint ,  dem  Durgafesl  entlehnt  wurde. 
Indess  Hesse  sieb  auch  annehmen,  dass  zwischen  letzterem  und  dem  T<immüz- 
AdnnisCest  vielleicht  eine  uralte  Verwandtschaft  hestehen  mag,  trotzdem  es 
sieh  in  jenem  von  einem  weiblichen,  in  diesem  von  einem  männlichen  Gegen- 
stand der  Trauer  handelt;  andererseits  aber  erwäge  man,  dass  wir  auch  von 
dem  Ins-Wasser-werfen  des  Adonisbildes  aus  keiner  uns  überlieferten  noch 
so  ausführlichen  Schilderung  etwas  erführen ,  wenn  es  nicht  zufällig  der 
Scholiast  des  Theokrit  berichtete,  dieser  Umstand  also  auch  von  den  arabi- 
schen Schriftstellern  so  wie  von  Qut'ami  mag  vergessen  worden  sein;  indess 
meldet  doch  wenigstens  der  zweite  Berieht  Ben  Schon?»h's ,  dass  der  dicke 
Brei  (auf  den  ich  noch  später  zurückkomme)  in  den  Nil  geworfen  wurde. 

Nach  all'  dem  bisher  Angefahrten  möchte  es  denn  doch  scheinen,  als  ob 
Tammüz  ond  Adonis  identisch  seien ,  wenn  man  namentlich  noch  die  Einzel- 
heiten des  bekannten  Berichtes  bei  Plutarcb  in  Betreff  des  Pan  (vgl.  zu 
Gervas.  S.  180)  in  Erwägung  zieht,  worin  gleichfalls  ein  Tammüz  erscheint, 
jedoch  wahrscheinlich  in  einer  falschen  Rolle,  da  ihm  dort  vielmehr  die  des 
Pnn  zokäme,  der  ihm  nur  irrtbümlich  substituirt  sein  mag,  wie  dies  unter 
anderm  auch  aus  dem  zu  Gervas.  S.  179  ff.  besprochenen  Ausruf  „der  König 
ist  todt!"  und  ähnlichen»)  hervorgeht,  denen  die  laute  mit  Klagegeschrei 
empfangene  Meldung  vom  Tode  Pnn's  bei  Plularch  und  die  Schmerzensrufe 


1)  Zu  den  dort  Anm.  26  besprochenen  Stellen  füge  noch  Mannbardt's 
Zeitschr.  f.  deutsche  Mylbol.  I,  461  f.  no.  1—4.  II,  60.  183  no.  29.  IV,  216. 
Sehöppner,  Baieriscb.  Sag.  II,  26.  Baader,  Bad.  Sag.  S.  20.  Kuhn  u.  Schwarz 
Nordd.  Sagen,  no.  189,  1  mit  der  Anm.  vgl.  no.  323.  Kuhn  Westphäl.  Sag. 
no.  269.  282.  Grässe  Sagenscbatz  des  Könige  Sachsen  S.  552  f.  Cboice- 
Notes  from  Notes  and  Queries.  Folk-Iore  Lond.  1859  p.  26  (vgl.  meine  An- 
zeige io  Pfeiffers  German.  5,  123). 
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in  den  arabischen  Berichten  bei  d'  Herbelot  entsprechen.  Diese  finden  sich 
auch  angedeutet  in  dem  Klageliede ,  welches  bei  den  indischen  Mohammeda- 
nern die  ganze  Versammlung  unter  heftigem  Schluchzen  anstimmt.  Wenn 
aber  hier  wie  in  den  genannten  arabischen  Berichten  Männer  und  Frauen 
zugleich  an  dem  Trauerfeste  Theil  nehmen,  wahrend  doch  bei  den  Adonien 
nur  die  Frauen  als  weinend  ond  klagend  erscheinen,  so  lasst  sich  letzterer 
Umstand  ebenso  erklären  wie  wenn  von  den  Tammuzfesten  zuweilen  gemeldet 
wird,  dass  sie  nur  von  Frauen  oder  doch  vorzugsweise  von  ihnen  gefeiert 
wurden  (s.  oben  Ben  Ibrahim  und  Ben  Wa'hschijjah) ;  an  den  ältesten  und 
selbst  bei  einigen  spätem  Adonien  mögen  nämlich  beide  Geschleehter  ebenso 
Theil  genommen  haben  wie  an  den  Tammuzfesten  (nach  Qu  tnmi's  Angabe) 
und  noch  jetzt  an  der  Taazia  (vgl.  auch  Chwolsou  S.  47  Anm.  3.  8.  61.  65). 
Dies  lasst  sich  um  so  eher  annehmen,  als  bei  andern  in  diesen  Kreis  gehöri- 
gen Trauerfesten  z.  B.  des  Bormos  und  Maneros  gleichfalls  alle  Theiloeb- 
mer  (also  .Männer  und  Frauen)  in  Klagegeschrei  ausbrecheu  (Zrjjtlv  ovv 
nvxov  im  »  ano  t^s  y.t"<J"*  ;<nü  ttfOi  uefteX(o3fjftt'vov  %t(tt;i'Ov  Hai  dra- 
xKi'toeas  4  *«'  ^9m  ndvxs^  xt0*.******  Starälovat]  «.  zu  Gervas.  S.  180 
Anm.  28). 

Bei  det  hier  angenommenen  Identität  des  Tammuz  und  des  Adonis  fragt 
es  sich  aber  ferner,  wie  sich  zu  letzterm  noch  einige  andere  Imstande  fügen, 
welche  Ben  Ibrahim,  Ibn  Wa'hschijjah  und  Qu  lämi  anführen.  So  soll  Tamm 4z 
nach  des  letztem  Angabe  durch  Götterbilder,  die  aus  allen  Welt- 
gegenden zusammenkamen,  beweint  worden  sein.  Diese  einen  Gott 
beweinende  Güllerversammlung  scheint  sich  seltsam  auszunehmen,  ist  aber 
doch  nicht  unerhört ;  sie  findet  ibr  Analogen  in  der  nordischen  Mythologie, 
wo  Baldr  gleichfalls  nach  seinem  durch  Hinterlist  verursachten  Tode  von 
den  versammelten  Göllern  beklagt  wurde,  ,,die  so  heftig  zu  weinen  anfingen, 
dass  keiner  mit  Worten  dem  andern  seinen  Harm  sagen  mochte'1 ;  ja  sogar 
alle  Menschen  und  Tbiere,  Erde,  Steine,  Bäume  und  alle  Erze  sachten  ihn 
aus  Hel's  Gewalt  zu  weinen  (Gylfaginning  c.  49).  Bedenkt  man  nun  wie 
nuhe  Adonis  und  Baldr  mit  eiuander  verwandt  sind ,  so  ergiebt  sich  einerseits 
ihre  weitere  Verwandtschaft  mit  Tammuz  auch  aus  dem  eben  Angerührten, 
andererseits  aber  finden  wir  darin  nicht  minder  ein  sicheres  Anzeichen,  dass 
Ben  Wa'hschijjah  wenn  nicht  immer  so  doch  gewiss  zuweilen  sehr  alte  Quel- 
len benutzt  bat.  —  Ferner  nun  soll  seiner  Angabe  nach  Tammuz  einigemal 
hintereinander  getödtet  und  seine  Gebeine  dann  in  einer  Mühle  zermohlen 
und  in  die  Luft  zerstreut  worden  sein.  Wenn  nun  Tammuz  als  Adonis  ein 
iXaturgott  war,  so  muss  die  Erklärung  des  erstem  Umstandes  wie  Movers  sie 
gegeben  (s.  Chwolson  S.  63  f.)  aufrecht  erhallen  werden.  Was  aber  das 
Zermablen  in  der  Mühle  betrifft,  so  bedenke  man,  dass  Adonis  auch  als  Bild 
des  Samenkorns  gefasst  worden  ist  *)  und  dass  man  sich  deshalb  nicht  wandern 
darf,  wenn  man  seine  Knochen  gleich  den  Getreidekörnern  zwischen  MbM- 


1)  Oder  überhaupt  als  mit  dem  Feldbau  in  Verbindung  .stehend  gleich 
ähnlichen  mythologischen  Gestalten  wie  Linos,  Hylas,  Bormos,  Lityerses,  Ma- 
ueros u.  s.  w.  Vgl.  K.  0.  Müller's  Dorier  Buch  II,  Kap.  8  §.  12.  Tcber 
Palamedes  s.  Bachofen  in  den  Annali  delPIstituto  etc.  1858  p.  147  f. 
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steinen  zrrmahlen  werden  liess.  Wer  denkt  nicht  hierbei  an  Burna'  John 
Barleycurn?    Auch  von  diesem  heisst  es  ja: 

Tbey  wasted  o'er  a  scorcbing  flaine 
The  marrow  of  Iiis  hories , 

But  a  milier  used  iiiin  worst  uf  all, 

Korbe  crush'd  him  between  luo  sloucs  '). 
lud  zu  dieser  Reihe  von  Vorstellungen  scheint  es  denn  auch  zu  geboren, 
dass  Adonis  zuweilen  in  Gestalt  einer  uahrhaftcu  Speise,  eines  dicken  Breis  *) 
auftritt  und  ins  Wasser  geworfen  wird;  denn  so  erkläre  ich  mir  den  zweiten 
der  oben  mitgetbeilten  Berichte  Ben  Srbonah's,  du  in  demselben  jedenfalls 
von  einer  Adonisfeier  die  Rede  ist. 

Was  nun  noch  einige  weitere  Verschiedenheiten  betrifft ,  die  Chwolson 
als  zwischen  Tamm  uz  und  Adonis  bestehend  hervorhebt ,  z.  B.  dass  ersterer 
kein  Gott  gewesen  (S.  87  ff.,  obwohl  Ben  Ibrahim  ihn  allerdings  so  nennt), 
so  werden  sich  diese  Punkte  erst  dann  genauer  und  lohnender  untersuchen 
lassen,  wenn  erst  über  den  Grad  der  Authentie  der  „nabalhäiscben  Land- 
wirtschaft" entschieden  sein  wird,  da  dieselbe  möglicherweise  Erdichtetes 
oder  Inverstandenes  mit  Aechtem  und  Altüberliefertem  vermischt  enthalten 
kann.  Zu  dem  Missverstandenen  mag  auch  der  Lmsland  gehören,  dass  nach 
der  Angabe  eines  nabatbäiseben  Buches  der  Tod  des  Tammoz  dadurch  ver- 
anlasst wurde,  dass  letzterer  einen  König  aufgefordert  habe,  die  l'laneten 
und  Sternbilder  göttlich  zu  verehren.  Dies  scheint  eine  verwirrte  spatere 
Auffassung  der  ursprünglichen  Vorstellung  von  dem  Beklagen  seines  Todes 
durch  Sonne,  Mond  und  Planeten,  wie  Qutnmi  sie  berichtet.  Die  Abwesen- 
heit einer  evgeots  bei  dem  Tammüzfest  endlich ,  w  elche  letztere  hei  den 
Adonien  Statt  fand  ,  lässt  sieh  trotz  der  Annahme  einer  ursprünglichen  Iden- 
tität dennoch  ähnlich  erklären  wie  das  Beklagen  des  Gottes  zuweilen  durch 
Männer  und  Weiber,  zuweilen  durch  letztere  allein;  entweder  nämlich  ist 
die  tvQtOH  bei  den  Adonien  erst  spater  hinzugetreten  ,  oder  bei  dem  Tani- 
muzfest  schon  früh  verloren  gegangen.  Veränderungen  und  Abweichungen 
dieser  Art  kommen  bei  weitverbreiteten  Festen  ja  auch  sonst  noch  häu- 
tig vor. 

Lütticb. 


1)  Vgl.  über  das  Zernin  bleu  meinen  Aufsalz  „Eine  alte  Todes- 
strafe" in  Benfe?**  Orient  etc.  Bd.  II,  S.  269  ff.  Die  dort  gegebene  Erklä- 
rung der  in  Bede  stehenden  Stelle  Ben  Ibrahim's  steht  der  obigen  nicht  ent- 
gegen, nach  welcher  letzteren  eine  auch  sonst  gebräuchliche  Todesstrafe  im 
figürlichen  Sinne  auf  die  Prr.sonificalion  des  Getreidekorns  angewandt  er- 
scheint.   Vgl.  ebendas.  S.  275. 

2)  Eine  solche  war  auch  die  römische  puls,  die  man  auch  bei  Opfern 
verwandte  und  zwar  bei  altertümlichen.  ,,Et  hodic  sacra  prisca  atque  na- 
talium  pulte  fritilla  conhciunlur."  Plin.  H.  IV.  18,  8  (19). 
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von  Rabb.  Dr.  Geiger. 

In  Bd.  MI  dieser  Zeilsebr.  S.  547  machte  ich  darauf  aufmerksam  ,  da>s 
in  den  Analerta  Nicaeoa  i.v^O).isO  einmal,  abweichend  von  dem  im  Syr.  wie 
im  Arabischen  und  Neuhebr.  gewöhnlichen  Sprachgebrauch«,  von  der  Luft- 
mischung  der  Temperatur  gebraucht  werde.    Ebenso  finde  ich  nun  iu  einer 

hebr.  Übersetzung  aus  dem  Arabischen  2TB  ,  ^ei  Steinschneider: 

Zur  pseudepigraphiseben  Literatur  insbesondere  der  geheimen  Wissenschaften 
des  Mittelalters  (Berlin  1862)  S.  15  An  in.  7,  wo  Steinscho.  aoeh  diese  Ab- 
weichung vom  üblichen  Spracbgebrancbe  hervorhebt. 

Ebendas.  S.  548  berührte  ich  zwei  Stellen  aus  des  Barhebräus  borreum 

mysteriornm ,  die  sich  in  dem  von  Larsow  herausgegebenen  Specimen  S.  j 

cul.  2  Z.  17  und  S.  o  col.  1  Z.  17  ff.  finden,  uud  in  deneo  das  Wort 

f  M  |  02  vorkommt.    Dieses  Wort,  welches  sich  im  Wörterbuche  nicht  findet, 

übersetzte  ich,  dem  Zusammenhange  nach,  mit:  Fixstern.  Es  sind  offenbar 
die  Decane  darunter  verstanden,  wie  die  drei  facies  jedes  einzelnen  Stern- 
bildes im  Thierkreise  heissen,  weil  nämlich  eine  jede  dieser  facies  10°  be- 
herrscht, vgl.  Steinschneider  a.  a.  0.  S.  30  Anm.  7. 

Breslau  6  Mai  1882. 


Nachtrag  zu  Jahrgang  XVI ,  S.  739. 

Mit  Vergnügen,  wenn  freilich  auch  etwas  zu  spät,  habe  ich  wabrgeoom- 
men ,  dass  Dillmann  die  Quadriliteralbildung  durch  ein  vor  ein  Triliternm 
getretenes  Dulelb ,  wie  ich  sie  zur  etymologischen  Erklärung  von  p 
aus  dem  Samaritanischen  in  Anspruch  genommen  habe,  auch  im  Aetbiopiscben 
anerkannt  und  gleich  mir  das  Dalelb  für  Erweichung  aus  Thav  (tfm) 
praeformativum  erklärt  hat.  Die  von  ihm  äthiop.  Gramm.  S.  111  beige- 
brachten Beispiele  sind  £-£11*^1  -  2  C 1 1  (vo°  H^C  .')  >  täfl F  l 
Heuschrecken 

(^*)>  X*iA(Dl  neidisch,  streitsüchtig  seyo 
(nX3,   l^j,  Uli,  JfiW.    verwirrt,   erschreckt  seyo 

(^äjü,  U^*j).  Redslob. 


Digitized  by  Google 


405 


Literarische  Notiz. 

Hr.  Prof.  Abi  war  dt  in  Greifswald,  der  würdige  Nachfolger  des  verstor- 
benen Kosegarten,  wird  das  von  seinem  Vorgänger  leider  unvollendet  bin- 
terlasscne  Kitäb  el-aghani  fortsetzen.  Von  dem  arabischen  Texte  hatte  Kose- 
garten den  ersten  Band  publicirt,  von  der  begleitenden  lateinischeu  l'eber- 
»elzung  nur  4  Hefte.  Ks  wäre  sehr  wünschenswert!),  wenn  Hr.  Ahlwardtin  dieser 
Weise  die  L'eberselznng  des  ganzen  ersten  Bandes  vollendete  und  damit  zugleich 
die  nothwendigen  Berichtigungen  des  Kosegarten'schen  Textes  verbände.  Der 
Druck  des  zweiten  Bandes  des  arabischen  Textes  bat  bereits  begonnen.  Herr 
Aklwardt  bedient  sich  zur  Herausgahe,  nebst  den  von  Kosegarten  benutzten 
Handschriften,  noch  der  Berliner  Handschrift  des  Werkes,  der  Gothaer  des 
kleinen  Kitib  el-aghani,  zum  Theil  auch  der  Pariser.  Eine  lateinische  wört- 
liche lebersetzung  wird  Hr.  Abiwardt  nicht  ferner  geben,  sondern  eine 
deutsche  Bearbeitung  des  wichtigen  Werkes  liefern,  doch  als  ein  besonderes 
Buch,  das  mit  der  Herausgabe  des  arabischen  Textes  nicht  in  nothwendipem 
Zusammenhange  steht.  Bei  den  bedeutenden  Unkosten  des  Druckes  wird  Hr. 
Ahlwardt  den  Weg  der  Subscription  einschlagen,  und  soll  der  Band  von 
20  Bogen  Text  nur  2  J>&  kosten,  ein  für  arabischen  Druck  unerhört  billiger 
Preis.  Später  soll  der  Band  das  Doppelte  kosten.  Möge  eine  recht  zahl- 
reiche Tbeilnahme  dem  hingebenden  Streben  des  Herausgebers  die  Vollendung 
des  ganzen  Werkes  möglich  machen. 

Wir  hoffen  bereits  mit  dein  nächsten  Hefte  uuserer  Zeitschrift  einen 
ausführlicheren  Prospect  mittheilen  zu  können. 
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Studj  critici  di  G.  I.  Ascofi,  Prof,  or<l.  di  Gramm,  (nmparatn  c  Un- 
gute OrientaU  nelln  R.  Aicademia  Scientifico-Letteraria  di  Mifauo  ece. 
I.  Cenni  suW  oriyine  deUe  forme  yrammaticali.  —  Smjgi  di  dinletto- 
lutjin  Italiana.  —  Volonte  »träniere  in  Italia.  —  Frammeitti  Alba- 
uesi.  —  Geryhi.  Dagli  Studj  orientati  e  linyuistiei,  Fase  III. 
Milana  1861.  142  pagg.  8. 

Gegenwärtiges,  im  Titel  etwas  veränderte  III.  Heft  schlieft  sich  seinen 
beiden  V  orgängern  von  dem  räumlichst  bekanulcn  N  eri',  in  würdiger  W  eise 
an ;  und  wird  eine  Anzeige  davon  in  unseren  Blättern  Vielen  um  so  er- 
wünschter seiu,  als  sieh  Italien  vergleichsweise  nur  erst  selten  bezeugt  bat 
in  der  Richtung,  welche  schon  aus  der  oben  mit  hergesetzten  kurzeu  Inballs- 
Angabe  ersichtlich  ist.  Üass  die  im  vorliegenden  Hefte  behandelten  sprach- 
lichen Gegenstände,  streng  genommen,  freilich  jenseil  des  Gebietes  eigentlich 
orientalischer  Gelehrsamkeit  fallen,  wird  dabei  kein  Hindernis!  sein,  indem 
sich  dieselben  doch  mehrfach  mit  letzterer  berühren. 

Was  aber  zu  der  Benennung  „Kritische  Studien"  ein  Hecht  gab, 
erhellet  alsbald,  wenn  man  erfährt,  es  »erde  in  diesen  Rogen,  bei  aller  son- 
stigen Wahrung  der  Selbständigkeit  des  Beurlhcilers,  doch  von  ihm  auf  meh- 
rere, in  des  fleissigen  Italienischen  Linguisten  B.  Ii  i  o  ud  e  1 1  i ,  Sludii  linguistici. 
Mtlano  1856,  di  png.  ALV1.  e  H79  enthaltene  Aufsätze  fortwährend  Rücksicht 
genommen.  Von  Biondelli's  Arbeiten  kei  ne  ich  aus  eigner  Anschauung  leider 
nur  dessen  etwas  sehr  allgemein  gehaltenen  und  oberflächlichen  Atlantc  liu- 
gaistico  d'Europa.  Die  Ausführungen  Hrn.  Ascoli'g  jedoch  geben  mir  guten 
Grund  zu  dem  Glauben,  dessen  Behauptung  beipflirhten  zu  müssen,  bei  den, 
von  Biondelli  in  seinen  Studii  ling.  gesammelten  und  ,  wo  nicht  alle,  dann 
doch  zum  grüssten  Tbeile  schon  einmal  früher  veröffentlichten  Aufsätzen 
werde  ,,der  Italienische  Leser  nicht  immer  auf  dem  Niveau  der  zeitgenössischen 
Wissenschaft  gehalten."  Ein  Tadel,  der  auf  Hrn.  A.,  auch  selbst  vom 
ausserilalienischen  Standpunkte,  nur  selten  Anwendung  erleiden  möchte:  so 
sehr  unterrichtet  erweist  er  sieh  gewöhnlich  mit  der  einschlägigen  Literatur 
auch  diesseit  der  Alpeu. 

Oer  erste  Aufsatz  „über  den  Ursprung  der  grammatischen 
Formen",  S.  5—20,  welcher  gleichsam  zur  Einleitung  dienen  soll,  möchte, 
wie  beim  ursprünglichen  Ahfasser  desselben,  so  bei  dem  Kritiker,  leicht  der 
schwächste  sein  von  allen,  lud  zwar  aus  nicht  schwer  einzusehenden 
Gründen.  B.  will,  ungefähr  nach  Weise  der  beiden  Schlegel,  die  Sprachen 
eingeteilt  wissen  in  einfache  (semplici),  nffigirendc    (alfissive)  und 
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flexiviscbe  (iuflessive).  Zu  der  ersten  Clasj.se  zahlt  er  Chinesisch 
samml  den  übrigen  Einsylblern,  und  der  zweiten  sollen  die  einheimischen 
Sprachen  Amerika'«  und  das  Vaskische,  allein  nicht  bloss  solche  Idiome  po- 
lysyntbetischer  Bildung,  sondern  auch  Coplisch,  vielleicht  nicht  minder  Keltisch 
und  Finnisch  zufallen,  während  er  als  Musler  der  letzten  Classe  das  Sanskrit 
nennt.  A.  macht  nicht  nur  gegen  die  keineswegs»  sebr  tief  gebeuden  Cha- 
rakterisirungen  jener  drei  Classen  bei  B. ,  sondern  gegen  manches  Willkür- 
liche in  solcherlei  Eititheilungeu  überhaupt  recht  verstandige  Hinwendungen. 
Allein,  wie  viel  Punkte ,  worauf  es  bei  der  Frage  ankommt ,  auch  noch  von 
ihm  unberührt  gelassen,  müsste  er,  bedünkt  mich,  stracks  eingesehen  haben, 
waren  ihm  (es  scheint  aber  nicht  so)  \V.  v.  Humboldt's  „Verschieden- 
heit des  menschlichen  Sprachbaues"  und  Stein  Iba  Ts  „Charakteristik  der 
hauptsächlichsten  Typen  des  Sprachbaues-'  zu  Gesicht  gekommen. 

Mit  Bezug  auf  die  zweite  Abhandlung  (Ueber  die  Mund  arten 
Italiens)  bespricht  unser  Verf.  in  gleich  lehrreicher  und  ausführlicher 
Weise  den  zwar  nicht  auf  Italien  bescbränkleo,  allein  doch  nicht  allzubäufigen 
und  immer  bemerkenswert  hen  Wechsel  zwischen  Gutturalen  oder 
Palatalen  mit  Lipp  enbuebs  laben  (scambio  de'  suoni  gulturali  e 
palatini  co'  labiali),  der  oft,  zumal  bei  anderweilt  n  Veränderungen,  den  ur- 
sprünglichen Laut  der  Wörter  ungemein  verdunkelt.  55.  B.  im  Sardiseben, 
wo  dieser  Wechsel  häufig  ist,  findet  sich  sambene  (Lnt.  sanguis,  mit  Bei- 
haltung des  im  llal.  sangue  geschwundenen  Nasals  der  obliquen  Casus) ,  a  m  - 
bidda  (anguilla);  boddire  aus  goddire ,  coddire,  coglere,  llal.  cogliere, 
Lat.  colligere.  Wer  Uebergang  von  Palatalen  zu  Labialen,  darin  gebe  ich 
Hrn.  A.  Kecbt,  ist  wohl  nur  scheinbar,  indem  in  solchen  Fällen  vielmehr 
beiden  ein  älterer  Guttural  zum  Grunde  lag.  Vgl.  z.  B.  benneru,  llal. 
genero;  benuju,  ltal.  ginocebio,  wo  an  Stelle  des  palstalen  g  dolce  der 
Italiener  das  Latein  hartes  (achtes)  g  hat.  In  einigen  Wörtern  bennarzu, 
gennajo  (Januarius),  bettare,  gettare  (frz.  jetter,  Lat.  jactare)  hatte  das 
Latein  j,  was  eben  dem  Laute  nach  dem  g  nicht  allzu  fern  siebt;  aber  be- 
losia,   gelosia,  frz.  jalousie  geht  freilich  auf  Gr.  zurück.  —  In 

bocebire,  uccidere ,  und  bessire,  escire,  allein  auch  uscire  p.  29. 
.scheint  sich  b  aus  den  labialen  Vokalen  D,  o  entwickelt  zu  habeu,  während 
ich  Mail,  vess,  essere,  möchte  mit  aposlropbirtem  It.  vi  (Lat.  ibi)  —  vgl. 
unser:  da  sein  —  verbunden  glauben.  So  verdankt  aueb  Sard.  garau,  amu 
st.  ltal.  amo  s.  m.  sein  g  vermuthlich  noch  einer  Nachwirkung  des  h  im 
Lat.  b  a  m  u  s.  —  Umgekehrt  treten  häufig  Gutt.  oder  Palatale  an  Stelle  aller 
Lippenbucbstahen ,  jedoch  hauptsächlich  nur,  wenn  diesen  ein  leicht  iu  den 
Consonant  j  übergehendes  oder  Zischen  hervorrufendes  i  nachfolgt.  Z.  B. 
stall  ltal.  piangere  (Lat.  plangere)  wird  Sicilisch  gesagt  chiänciri,  Neap. 
chiagnere,  allein  Genues.  c  i  a  n  z  e.  —  Die  Frage,  ob  nach  Aussonderung 
aller  Lateinischen  und  von  aussen  eingedrungenen  neueren  (namentlich  ger- 
manischen) Elemente  noch  Reste  von  den  anderen  einbeimischen  Sprachen 
Italiens  im  heutigen  Italienischen  mit  seinen  Mundarteu  sich  möchten  auflinden 
und  ausserdem  milteist  letzterer  noch  gewisse  Umgrenzungen  von  verschiedenen 
Volkschaften  uud  Sprachen  der  Vorzeit  wieder  erkennen  lassen,  wird  S.  20 
g.  erörtert.  Allzu  grosse  Hoffnung  wird  sich  hierbei  freilich  -i-  wegen  zu  sehr 
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geschmälerter  Mittel  —  auf  die  Linguistik  nicht  setzen  lassen  ;  doch  ist  e* 
immerhin  schon  etwas,  wenu  mau  die  eine  oder  andere  Tbatsache  auf  solchem 
Wege  zu  ermitteln  vermag.  Z.  B.  wird  mäcan,  mäcana  Knabe,  Mädchen, 
im  \  fit  Im  und  maras,  marasce  Sohn,  Tochter,  in  Val  Intragoa,  als  den 
keltischen  Wörtern  mac  Sohn,  merch  Tochter  entsprechend  nachgewiesen. 

Nr.  3.  beschäftigt  sich  mit  den  Trümmern  verschiedener  nach  Italien 
eingewanderter  und  daselbst  ansässig  gewordener  fremder  Stämme,  deren  10  nam- 
haft gemacht  werden  :  Deutsche,  Slaven,  Franzosen,  Walachen,  A  1- 
banesen, Griechen, Catalanen,  Araber,  Hebräer  und  Zigeuner. 
Loter  den  ersten  sind,  was  uns  Deutschen  insbesondere  durch  die  gelehrten 
Untersuchungen  von  Albert  Schott,  Schmeller  und  Bergmann  näher 
Üerückt  worden,  die  Ansiedlungen  am  Monte-Rosa,  sowie  die  XIII  Comuoi  Vero- 
nesi  und  VII  Vicentini  von  vorzüglicher  Wichtigkeit.    Wenn  die  freilich  mi 
vielem  Italienisch  versetzte  Montero.sanische  Sprachweise  „W  eiberspracbe'* 
genannt  zu  werden  pflegt:  so  sei  daran  erinnert,   wie  die  noch  in  weniges» 
Dörfern  des  allen  Lakooieus  geborgene  sog.  Tzakouische  Mundart  des  Neu- 
griechischen fast  auch  nur  noch  im  Munde  der  Frauen  fortlebt,  weil  diese, 
mehr  als  die  Männer  daheim  festgehalten,  von  weiterem  auswärtigen  Verkehr 
fern   bleiben.    Auch  finde  ich  bei  Leake,  in  seinem  gediegenen  Werke: 
Hesearcbes  in  Greece  ,  welches  über  die  Sprachen  in  der  Türkei  vortreffliche 
Nachrichten  enthält  und  auch  im  2.  Cap.  das  Albanesische  behandelt,  p.  254i 
die  Notiz :  Swinburne  (Travels  in  the  two  Sicilies  Vol.  I.  Sect.  46.)  descri 
bes  the  national  dress  as  still  worn  among  the  Albanese  of  Calabria,  but  the 
use  of  language  as  chiefly  conflned  to  the  women ,  and  tbe  Greek  church  as 
gradnally  giving  way  them  to  the  Latin.  —  Unter  den  Slawen  Italiens  sind 
zunächst  in  dessen  Osten  diejenigen  Sloveniscbeo  oder  W  indischen  Stammes 
in  den  Gebieten  von  Görz,  Venedig  und  Triesl,  sowie  die  Theils  ouch  Slo- 
wenischen, zum  Theil  aber  Serbischen  Slaven  in  Istrien  beachtenswert.  Da- 
zu die  Cici,  Serbischen  Ursprungs.  —  Ausserdem,  ehemals  in  einem  noch 
weiter  ausgedehnten  Umfange,  wird  noch  jetzt  in  mehreren  Orten  inner-  und 
ausserhalb  Istriens  eine  Sprache  geredet,  welche,  wie  Ascoli  unwiderleglich 
darthut,  mit  dem  Rumänischen  oder  Walacbiscbeu  wesentlich  über- 
einkommt und,  weit  gefehlt  ein  Rest  alter  Lateinischer  Bauernsprache  zu  sein, 
vielmehr  ursprünglich  Leuten  angehört  haben  moss,  welche,  gleichwie  nun- 
mehr in  Italien  desgleichen  angesessene  Albanesen  und    tNeugriecben ,  vor 
Osmaniscber  Barbarei  nach  dem  Westen  flohen.    So  sagt  man  im  Valdarsa 
z.  B.  frate-le  (gls.  frater  alle,  der  Bruder)  mit  n a c b ges t e  1 1 1  e m  Artikel, 
welcher  Gebranch   dem    Italienischen   Spracbgeiste    widerspricht,  während 
Walachiscb,   Albanesisch  und  Bulgarisch  gleicbmässig  demselben  huldigen. 
Dagegen,  unter  Italo-Istrischein  Einflüsse  im  Genitiv  de  frate  oder  de  In 
frate,  dem  Dacorom.  a  frate  lui  zuwider.    Im  Plur.  fratzi  (fralres) 
mit  gleicher  Umwandlung,  wie  im  Walachischen,  It.  fratelli.    Auch  ist  im 
Valdarsa  die  Dacorom.  Verwandlung  von  et  in  pt,  z.  B.  lapte  (lU  latte,  Lat. 
lac),  nopte  (It.  notie,  nox),  opto  (lt.  olto,  Lat.  oclo)  üblich.    Hr.  A.  führt 
den  Beweis  von  noch  weit  mehr  Uebcreinkommoissen  zwischen  dem  Dialekt 
von  Valdarsa  und  dem  Walacbischen  des  alten  Dacieos  in  schlagendster  und 
anziehender  Weise,  p.  49—79.  —  Ks  folgen  die  Franzosen  in  Italieo. 
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Sono  i  franeesi  rlrlla  proviucia  Aostana,  ossia,  secondu  l'Aulore,  „la  nume- 
rnsa  popolazione  di  tulte  le  valli  ciaalpine  comprese  fra  la  ratena  dH  Monte 
bianco  e  il  Monte  Rosa,  la  quäle,  aebbeoe  e  geograficameule,  e  politicamente 
italiana,  parla  luüavia  un  dialetto  corrolto  della  lingua  francese  meridionale 
.1  ist mla  dagli  scrittori  col  uome  di  lingua  d'oc",  im  Betrage  von  über 
T8.i  00  Ew.,  priissU  iitheils  Hirten.  Ferner  giebt  es  ungefähr  8000  Bewohner 
der  Stadl  Alghero  in  Sardinion,  die  Catalooisch  sprechen,  was  auch,  beiläufig 
bemerkt,  den  Namen  der  berühmten  Sängerin  Catalani  als  Geulile  erklär- 
lich macht.  —  Kin  verderbter  Arabischer  Dialekt  wird  bekanntlich  auf 
Malta  gesprochen.  Sonst  scheint  das  Arabische,  welches  Freilich  in  Italiens 
Südprovinzen  lange  im  Gebrauch  geblieben,  nunmehr  gänzlich  hier  verhallt. 
Was  aber  den  angeblich  Arabischen  Charakter  der  sog.  Maure  Mi  nella  pro- 
vincin  Sulcitana  in  Surdegna  anbelangt,  welche  von  Mauren  abslammen  sollen, 
die,  nach  dem  Zeugnisse  des  Prokop,  zar  Zeit  Beiisars  (oder  vielmehr  noch 
früher)  wären  von  Afrika  vertrieben  worden:  so  meint  unser  Verf.,  gewiss 
mit  Recht,  von  Prokop  Barbaricini,  von  den  Sarden  Mauri  Barbari 
genannt,  könnten  diese  Vertriebenen  nur,  nach  dem  Muster  des  Römischen 
barbari,  später  von  den  Arabern  Berber  geheissene  Eingeborene  Afrikas  (Tu- 
ariks  oder  Imöshar'  s.  unsere  Zlscbr.  XVI.  279)  sein. 

Weiler  berichtet  Biondelli  von  etwa  18.000  Griechen  in  den  beiden 
mittäglichen  Enden  von  Italien  in  Calabrien  und  in  der  Terra  d'Olranto.  Die 
Tbatsaehe  lässl  sieb  nicht  bezweifeln,  wie  doch  Ascoli  auffallender  Weise,  in- 
des* unter  Zurücknahme  seines  Zweifels  am  Schluss,  Unit,  obsebon  er  durin 
Recht  hat,  dass  man  in  jenen  Griechen  durchaus  nicht  Reste  alter  Hel- 
lenen in  Grossgriechcnland  Micben  darf,  sondern  vielmehr  Abkömmlinge  von  neuen 
Griechen,  die  gleich  den  dortigen  Alhanesen  und  Walachen  vor  den  Türken 
cntllohen,  in  Italien  Aufnahme  fanden  und  sich  ansiedelten.  Ich  darf  mich  in 
diesem  Punkte  auf  mehrere  deutsche  Abhandlungen  beziehen,  welche,  als  in 
Zeitschriften  zerstreut,  dem  Verf.  leicht  entgehen  konnten.  .Man  sehe,  ausser 
dem  Aufsalze:  „  Altgriec  bisch  im  beutigen  Calabrien?"»)  von  mir 
und  als  Nachtrag  dazu  von  anderer  Hand  —  Ausland  1«58,  Nr.  23:  „Grie- 
chische Colonien  in  Unter  Italien;"  Herrig's  Archiv  1858,  Heft  1  und  2; 
„Albnnetische  und  Griechische  Einwanderungen  in  Üutcrit  alten,"  Magaz.  f. 
LH.  des  Ausl.  1659,  Nr.  18  und  Theodor  Kind:  ,,/Jic  griechischen  Colo- 
nien  und  die  griechische  Sprache  in  Unter  ttnlieit"  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil, 
u.  Päd.,  Bd.  LXXIII.  Heft  I,  $.  134—14«.  Lebrigens  mag  vor  der  Hand  un- 
entschieden bleiben,  was  hauptsächlich  eine  linguistische  Untersuchung  der 
vorhandenen  Urkunden  näher  feststellen  müsste,  ob,  und  in  wie  weit,  der 
lange  Fortgebrauch  griechischer  Sprache  in  Unteritalien  während  des  Mittel- 
allers  wenigstens  zum  Theil  noch  als  Folge   alter,  in  ununterbrochener 


1)  Unter  den,  ihrem  Grundtypiis  nach  neu-  (keineswegs)  all-griechischen 
Volksliedern ,  welche  Witte  in  Bova  aufzeichnete,  findet  sich  das  erste 
von  mir  Philol.  1K57.  S.  2fi0  milgelbeilte,  das  so  anhebt  :  ilio,  pu  olo  to 
cosmo  parpati  (II  sole  che  tut  tu  il  mondo  girn)  auch  mit  Varianten  bei 
Stier  aus  Bellermann,  Erinnerungen  ans  Südeuropa  in:  Kieler  Monatsschrift 
Od.  Idi.J  S.  872. 
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mündlicher  l'ebung  gebliebener  Griecbenrede  zu  betrachten  sei,  oder  (mir 
wahrscheinlicher)  blos  oder  doch  zumeist  eine  in  höherem  l'mgange  uod  schrift- 
lichem Verkehr  unter  byzantinischem  Einflüsse  vollzogene  Wie- 
derbelebung. Vgl.  z.  B.  Mullach,  Gramm,  der  Griecbiscbeu  Vulgär- 
Spruche.  S.  45:  „Von  den  byzantinischen  Kaisern  haben  die  langobardisrhen 
Fürsten  Titel ,  llofsille  und  äussere  Bildung  entlehnt.  Das  Griechische  hat 
in  Sicilien  vor  und  wahrend  der  saracenischen  Herrschaft  fortgelebt;  ebenso 
ist  es  in  der  jetzt  Calabrien  benannten  alten  Heimath  der  Brutlier,  ferner  ia 
dem  Calabrien  des  Alterlhums ,  jetzt  terra  d'Olranto,  und  io  einem  Theile 
Apuliens  verbreitet  gewesen.  —  Die  griechische  Sprache  ist  mit  der  latei- 
nischen und  arabischen  (also  auch  dieser!]  in  öffentlichen  Inschriften  und 
Münzen  bis  in  das  13.  Jahrb.  in  Verbindung  gebracht  worden.  —  Eben  so 
begegnet  man  in  den  Archiven  vou  Neapel  und  La  Cava  griechischen  lr 
künden  bis  in  das  fünfzehnte  Jahrb.,  und  es  haben  sieb  noch  jetzt  io 
Sicilien  und  Calabrien  wie  in  den  Sitten,  so  in  den  Sprachen  und  in  den 
Orlsbenennungen  viele  Kiemente  des  Griechischen  erhalten."  Beachtenswert 
sind  in  dieser  Rücksicht  z.  B.  Fragment«  Versionis  Graecae  Leguni  Rolha- 
ris  Longobardorum  Hegis.  Kx  codice  Paris.  Gr.  1384.  primus  ed.  Zacbariae. 
Heidelb.  1835,  von  welcher  l'eberselzong  es  p.  4l  beisst:  Graeca  autem 
versio  non  polest  esse  facta  ante  Imperium  Racbis,  Longobardorum  regis,  aec 
posl  nnnum  II  Hb.  Dann  wird  zu  den  allerdings  höchst  wichtigen  Unter- 
suchungen fortgegangen:  1)  Cur  et  ubi  et  quaudo  talis  versio  facta  fuit?  2) 
Cur  et  ubi  et  quaudo  ea  versio  cum  Kcloga  Leonis  et  Constantini  conjuheta  fuil? 
Nämlich :  für  wen  und  zu  welchem  Zwecke  wurde  eine  solche  leber- 
setzung  aus  den  Lateinisch  geschriebenen  Gesetzen  Rotbars  ins  Griechische 
abgefasst?  Ans  blosser  Liebhaberei  eines  „eleganten"  Griechischen  Juristen, 
der  auch  Latein  verstand,  sei  es  schwerlich  geschehen.  Im  eines  praktischen 
Bedürfnisses  willen  scheint  die  Uebersetzung  jedenfalls  gemacht,  wenn  auch 
nicht  ganz  sicher  fest  steht,  in  wessen  Interesse.  Allem  Vermutheri  nach 
jedoch  mit  Rücksicht  auf  byzantinische  Griechen  in  Unleritalien, 
obschon  diese  wahrscheinlich  nicht  nach  Longobardischem  Recht  gerichtet 
wurden,  sondern  nach  Griechisch  -  Römischem.  Zachariae  p.  45  fgd.  Das 
Griechisch  der  Fragmente,  obschon  öfters  mit  spaten  Wörtern ,  z.  B.  p.  78. 
oovöa ,  aovSia,  d.  i.  Graben  (im  Lat.  Texte  fossatum),  eig.  (s.  DC.)  fossa 
sudibus  nrunita,  untermengt,  und  itakistische  Aussprache  bäulig  zur  Schau 
tragend  p.  48,  erscheint  doch  nichts  weniger  als  schon  zu  einer  so  tiefen 
Verderblfaeit  der  Formen  herabgesunken ,  wie  in  dem  Neugriechisch  der 
Gegenwart.  Nor  wird  man  freilich  nicht  daraus  scbliessen  dürfen,  die  im 
Munde  der  »riechen  l'nterilaliens  übliche  Volkssprache  sei  zur  Zeil  der  Ab- 
fassung durch  einen  doch  jedenfalls  Gebildeteren  noch  eben  so  gut  gewesen, 
als  die  Sprache  in  der  Cebersetzung.  Hiegegen  höre  man  nun  den  über 
italienische  Dinge  so  äusserst  unterrichteten  Ferd.  Gregorovius,  wel- 
cher in  einer  Anz.  von  Vigo' s  Samml.  Sicilianischer  Volkslieder  (Morgenbl. 
1859,  Dec.  Nr.  49)  unter  Anderem  sich  dahin  äussert:  „Die  glanzende  und 
lange  Herrschaft  der  H  e  I  leue  n  in  Sicilien  breitete  über  die  Insel  das  Grie- 
chische als  gebildete  literarische  Sprache  aus,  aber  ibr  Gebrauch  in  so 
vielen  und  machtigen  Städten  und  ihre  fortdauernde  literarische  Froduction 
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vcrniocble  dennoch  nicht  die  siculisch-ilalisebe  Volkssprache  auszulöschen. 
Die  Römer  machten  hierauf,  sobald  sie  sich  Siciliens  bemächtigt  hatten,  dem 
Einfluss  des  Griechischen  ein  Ende.  Ks  ist  kein  Zweifel,  dass  sie  den  vor- 
gefundenen Dialekt  latinisirten,  wie  das  Etruskisehe.  Nach  dem  Sturz  des 
römischen  Reichs  in  der  Gewalt  von  Byzanz  behauptete  das  sicilianische  Volk 
aeine  italische  Sprache,  und  das  Griechische,  dessen  Cultur  auf  der  Insel 
also  narh  langer  Unterbrechung  durch  Byzanz  wieder  neu  geweckt  wurde, 
drang  doch  nur  in  den  Cullus  der  Kirche  ein.  —  Auch  gelang  es  dem 
Arabischen  nicht  wahrend  eines  20Ojäbrigen  Besitzes  abseilen  der  Mu- 
hainmedaner,  die  Sprache  des  Volks  auszurotten ,  noch  das  Chrislenlhum  zu 
verdrängen.  Jedoch  verblieben  einige  Wörter  Arabischen  Ursprungs,  wie 
dugan.1  ,  maramma,  ginrra,  bagareddu,  sciurra,  zibibbu,  arcova  u.  s.  w.  Das 
Arabische  erlosch  dagegen  völlig,  sobald  die  Normannen  die  Insel  er- 
obert hallen  ;  und  nachdem  Kaiser  Friedrich  II. ,  welcher  es  zu  sprechen 
wusste,  auch  die  letzten  Reste  der  Saracenen  Siciliens  unter  ihrem  Häupt- 
ling Mirubut  nach  Nocera  in  Apulien  verpflanzt  hatte,  ward  kein  Arabisch 
mehr  auf  der  Insel  vernommen.  Die  Normannen  wiederum  fanden  dort 
eine  so  lebendige  und  klangvolle  Volkssprache  vor,  dass  sie  ihre  eigene  norman- 
nisch-französische nicht  aufkommen  Hess,  ja  sehr  bald  sogar  vom  Hofe  ver- 
drängte; und  es  war  eben  unter  ihrem  Schutz,  dass  sicilisebe  Poeten 
zum  ersten  Male  ihre  Verse  in  ihrer  Landessprache  schriftlich  überlieferten. 
Mit  dieser  Thatsache  und  historisch  mit  dem  Poeten  Ciullo  von  Alcaino 
beginnt  dann  die  Geschiebte  der  sicilianiscben  Sprache ,  so  dass  sich  ihre 
Entwicklung  bis  auf  beute  an  schriftlichen  Denkmalen  verfolgen  lüsst.  —  — 
Unter  den  Normannenkönigen,  noch  mehr  am  Hofe  Friedrichs,  wurde  die 
siciliaoiscbe  Volkssprache  (in  Wahrheit  sicilianisch  oder  bloss  so  genannt? 
Diez,  Rom.  Spr.  I,  61.  Ausg.  1.]  zuerst  zur  Sprache  der  Poesie  erhoben, 
als  höfische  (aulica)  ausgezeichnet,  und  mit  den  Formen  der  Cnnzone  und 
des  Sonetts  ausgestattet,  so  dass  die  ersten  bekannten  Dichter  in  italienischer 
Sprache  Sicilianer  und  Deutsche  Fiirslen  Siciliens  waren."  —  „Wenn  man 
Vigo's  Sammlung  neben  der  Tosknuischen  Tigri's  aufschlagt,  glanbt  man  (ist 
weiter  Hrn.  Gregorovius  Meinung)  die  Stimme  der  Mutter  neben  der  ihrer 
cullivirleren  Tochter  zu  vernehmen.  Und  in  der  Thal  klingt  das  heutige 
Sicilianisch  sehr  antiqnirt.  —  Vor  Ciullo  giebl  es  durchaus  keine  über- 
lieferten Documenta  weder  sicilianischer  noch  italienischer  Volkssprache  über- 
haupt, wahrend  doch  Deutsche  und  Franzosen  ihre  literarischen  Monumente 
wenigstens  von  dem  berühmten  Schwur  Ludwigs  und  Carls  herleiten  können. 
—  Das  heutige  Sicilianisch  unterscheidet  sich  wiederum  je  nach  Siciliens 
Städten ,  Bergeu  und  Thalern  in  mannichfaltige  und  sehr  viele  dialektische 
Zweige.  Aber  ausserdem  bewahrt  die  Insel  als  sonderbares  Phänomen  eine 
Sprache,  die,  obwohl  italisch,  doch  den  Sicilianern  selbst  völlig  fremd  und 
unverständlich  bleibt.  Dies  ist  die  Sprache  der  Lombnrden-Colonie 
Siciliens,  welche  den  Angriffen  des  sicilianisrhen  Elements  durch  8  Jahr- 
hunderte getrotzt  hat.  Sie  besteht  jetzt  noch  aus  gegen  50,000  Seelen,  in 
Piazza,  S.  Fratello,  Nicosia  und  Aidone." 

Wir  kommen  zu  den  Albanesen,  deren  Sitten  und  Lieder,  unter  vor- 
züglicher Benutzung  von  des  Hm.  v.  Hahn  ,. Albanesischen  Studien'4  zur  Be- 


Digitized  by  Google 


412 


Bibliographische  Anzeigen. 


sprecbung  kämmen.  Auch  rücksichtlich  der  Bewohner  dieses  Stammes  in 
Italien  enthält  die  oben  erwähnte  Anzeige  des  Hrn.  Gregorovius  S.  1153 
einige  Notizen.  „Ausser  Loinbarden-Colonien ,  die  ein  ganz  eigentümliches 
Italienisch  sprechen,4'  sagt  derselbe,  „  giebt  es  auf  Sicilien  die  Colonien  von 
Albanesen,  welche  seit  400  Jahren  ihre  Sprache  und  ihren  Griechischen  Cul- 
tus  beibehalten  haben.  (Vach  dem  Fall  von  Epirus  unter  die  Türken  wan- 
derten viele  Laadaleute  des  berühmten  Georg  Caslriota  Skanderbeg  nach 
Italien  aus.  Einige  Hessen  sieb  in  Calabrien  nieder,  andere  wurden  vuu 
Ferdinand  dem  Katholischen  in  Sicilien  aufgenommen.  Sie  kamen  dorthin 
im  J.  1482  uuter  der  Führung  ihres  Capitäns  Georg  Mirsgi  und  siedelten  sich 
in  Palazzo  Adriano  an.  Ihnen  folgten  andere  Colouien  in  der  Nähe  von 
Palermo,  wo  sie  die  Leben  des  Erzbislhums  Monreale,  Merco  und  Aidingli 
besetzten,  welche  nun  nach  ihnen  Pinna  de'  Greci  heissen.  Heute  dauern 
diese  Albanesen  Colouien,  10,000  au  der  Zahl,  noch  fort  in  Mezzojuso,  Con- 
tessa,  Piaoa  und  Palazzo  Adriano.  Ausser  ihrer  Natioualspracbe,  der  Alba- 
nesischen,  reden  diese  Fremdlinge  auch  Griechisch,  und  nachdem  seit 
dem  Ende  der  byzantinischen  Herrschaft  die  einst  in  Sicilien  heimische 
Sprache  des  Aescbylus,  Piodar  und  Plato  in  so  laugen  Jahrhunderlen  völlig 
erloschen  war  [also  wider  Niebubr's  Behauptung  !J,  wurde  sie  zum  d  r  i  tte  o 
Mal  und  zwar  von  diesen  Heimalhlosen  auf  die  Insel  gebracht.  Der  Ritus 
dieser  Albanesen  ist  Griechisch.  Der  griechische  Bischof  derselben  residirt 
in  Palermo  und  neben  dem  Bistbuin  besteht  dort  ein  griechisches  Seminar 
oder  Collegium,  woraus  bereits  einige  namhafte  Hellenisten,  wie  Crispi,  her- 
vorgegangen sind.  Uehriyens  ist  das  Griechische  der  Albanesen  dort  nur  die 
Sprache  de*  Cultus  und  der  Wissenschaft  Sonst  sprechen  sie  ihr  Alüa- 
nesisch,  und  dichten  darin  auch  ihre  Klcphtenlieder  und  Liebesgesänge  und 
Apostrophen  an  die  alte  Heimath,  woraus  sie  verbannt  worden  sind,  z.  B. 
0*  ebücura  Moree,  0  schönes  Morea,  Cii  cuur  te  gliee  nengh  te  pee.  Seil 
ich  geschieden,  sah  ich  dich  nimmer"  u.  s.  w.  Also  mit  Erwähnung,  nicht 
etwa  von  Epirus  oder  Illyrien,  sondern  von  Morea! 

Hr.  Geh.  R.  K.  Witte  hat  mir  vor  Jahren  Kunde  gegeben  von  einem, 
sich  nur  auf  die  Albanesen  im  Kö'nigr.  Neapel  beziehenden  Buche,  dessen 
bei  A.  keine  Erwähnung  geschiebt.  Nämlich:  Discorso  sull'  origine,  coslumi 
e  stato  attuale  della  nazione  Albanese,  di  Aug.  Masci.  Napoli  s.a.  (1606.) 
88  pag.  8.  Der  von  ihm  mir  mit  angegebene  Inhalt  ist  folgeuder:  Pag.  18. 
„Die  Albanesen  seien  Abkömmliuge  der  alten  Epiroten.  Illyrier  nnd  Iface- 
donier,  welche  dem  Verf.  Tür  ein  Volk  gelten  —  Autochthooen."  [So 
viel  ist  unstreitig  wahr:  die  Albanesen  oder  Schkipelaren  sind  in  den  genanu- 
ten  Gegenden  von  unvordenklicher  Zeit  her  ansässig  gewesen  und  mit  niebten 
erst  unter  den  Byzantinern  eingewandert.  Selbst  vor  den  Hellenen  scheinen 
sie,  wo  nicht  ganz  Griechenland,  doch  bedeutende  Gebiete  desselben  inne 
gehabt  zu  haben  und  tbeils  von  jenen  daraus  verdrängt,  theils  mit  ihnen  ver- 
mengt. In  solchem  Sinne  bat  Hr.  v.  Hahn  vielleicht  so  Unrecht  nicht,  die 
Albanesen  zu  Abkömmlingen  der  viel  berufenen  sog.  Pelasger  zu  machen. 
Der  sprachliche  Beweis,  z.  B.  mittels  Ortsnamen,  ist  jedoch  weder  von  ihm 
noch  von  sonst  jemand  schon  genügend  geführt.].  —  49  flg.  „Die  Ortschaf- 
ten sind  nach  Familien,  „cette"  [v.  Hahn  \V8.  S  136.],  gegliedert  und  haben 
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Municipalfreitieit.  In  jedem  Dorf  eine  Art  Senat  and  Versammlung  der  Ael- 
testen.  —  S.  55-  Her  Mann  kauft  die  Frau  (umgekehrte  dos)  von  deren 
Vater.  Anklageprocess  auch  in  Slraffallen.  Zur  Anklage  befugt  ist  nur  der 
Beschädigte.  [Etwa  keine  Blutrache?]  —  S.  69.  Erste  Ansiedlung  unter 
Skaoderbeg  1461  zu  San  Pietro  io  Galalina.  —  S.  60.  Mehren  sich  unter 
Karl  V.  und  Philipp  II.  bis  auf  59  Ortschaften  and  63,020  Seelen.  —  S. 
61—63.  Die  Ortschaften  sind  vertheilt  in  Capitanata  8,  in  Terra  d'Otranto 
9,  in  Calabria  ultra  6  —  diese  haben  alle  lateinischen  Ritus,  —  in  Calabria 
eitra  30,  in  Basitieata  5,  In  Sicilien  7,  —  davon  bezüglich  18,  2  und  5  grie- 
chischen Ritas. 

Leber  das  Werk  von  Vincenzo  Dorsa:  Su  gli  Albancsi,  ricerche  e  pen- 
sieri  Napoli  1845,  das  Hr.  Ascoli  (vielleicht  der  nicht  sehr  geordneten  Ver- 
hältnisse des  Burhhaodels  in  Italien  wegen)  nicht  haben  auftreiben  zu  können 
bedauert,  findet  man  in  der  Kieler  Monatscbr.  Oct.  1853  in  dem  Aufsätze 
von  G.  Stier:  „Die  Albanesen  in  Italien  und  ihre  Literatur";  dann  aber 
auch  Uber  Hieronymus  de  Kada's  Gedichte  io  albanesiscber  Sprache  Auf- 
s ehlass.  Und  eben  da  1854,  S.  860-872:  „I*t  die  albanesische  tyrncA* 
eine  Indogermanische?'*,  welche  Frage  ich  meinerseits  nicht  so  unbedingt 
wie  Stier  und  Bopp ,  sondern  nur  anter  mancherlei  Einschränkung  bejahen 
mochte.  Dazu  rüge  man,  ebenfalls  von  Stier:  „Die  albanesischen  Thier- 
namen«  Kuhns  Ztschr.  XI,  8.  132-150  nnd  206-253.  Ferner  Tb.  Kind: 
„Zur  albanesischen  Frage/'  Jahn's  Jahrb.  1860  unter  den  Kurzen  Anz.  S. 
293—297.  Auch  mag  hier  meiner  Aaz.  des  v.  Hahn'scben  Werkes:  ,,Al- 
Lauesisch*  Studien"  im  Bl.  fdr  Iii.  Intern.  1654,  Nr.  23  gedacht  werden, 
indem  ich,  schon  lange  mit  dem  Studium  der  Albanesischen  Sprache  beschäf- 
tigt, allein  für  jetzt  an  dessen  Weiterfobrung  gebindert ,  darin  einige ,  wenn 
aebon  za  kurze  und  skizzenhafte  Bemerkungen  niedergelegt  habe,  welche  ich 
noch  gegenwärtig  nicht  glaube  bereuen  zu  müssen.  Hr.  v.  Hahn  selbst  bat 
iozwiecben  durch  seine  1861  erschienene  „Reise  von  l'clyrad  nach  Salonik4*, 
einen  von  ihm  gegen  mich  brieflich  gebrauchten  Aasdruck  beizubehalten, 
„das  Resultat  gewonnen,  dasa  der  Albanese  von  der  bulgarischen  Morawa  bis 
zur  Hadria  der  aüdlicbe  Grenznaebbar  des  Serben  ist."  Vgl.  daa  über  so 
viele  nur  erat  unvollkommen  bekannte  Gegenden  Liebt  verbreitende  Reise- 
werk selbst,  worin  S.  214  die  bulgarische  Morawa  mit  Herodots  Angros,  da- 
gegen die  Serbische  mit  dessen  Brongos  gleichgestellt  wird.  Die  gewöhnliche 
Anaahme  von  1,600,000  Albanern  im  türkischen  Reiche  sei  viel  zu  hoch, 
and  deren  Gesammtzabl  betrage  schwerlich  mehr  als  1  Million.  Nordalba- 
aeaea  oder  Gegen  könne  man  410,000  Seelen  rechnen,  wogegen  die  Südal- 
banesen  oder  Tosken  keinesfalls  so  stark  aeien  wie  die  Nordalbaoeaen. 
S.  210  flg. 

Nicht  viele  Sprachen  enthalten  ao  wundersam  verschiedene  Bestand- 
theile  als  das  Idiom  der  Albanesen  oder  Amanten.  Man  findet  darin  ausser 
Griechisch  (Romäiscbe,  Byzantinische  Wörter)  und  Türkisch,  ja  einigen 
Un  ga  ri  s che  n  Ausdrücken  ,  vorzüglich  Lateinische  und  Slawische 
Beimengungen und  zwar  die  Lateiniecben  in  Folge  ganz  ähnlicher  Gründe, 
welche  die  Verwandlung  der  Daken-  oder  Geten-Sprache  sogar  in  ein  völlig 
romanisches  Idiom  herbeiführten,  weashalb  sie,  wenn  nicht  ganz,  doch  zum 
Bd.  XVII.  28 
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grössteo  Tbeile  schon  in  die  Zeit  der  Römerschafl  aber  Epirus  und  III > rira 
fallen  müssen,  was  sogar  durch  harte  Aussprache  von  c  vor  e,  i  io,  dem  La- 
tein angeborgten  Wörtern  mehrfach  bezeugt  wird.  Z.  B.  chi  erssij,  cerasus ; 
cbiepa  caepe;  facchieia  facies,  vultus.  Das  Walachische  ist,  wie  Dies 
Gramm.  I,  53,  Ausg.  1  mit  Recht  angiebl,  „unter  allen  romanischen  Sprache« 
am  ärmsten  an  erkennbaren  Deutschen  Bestandteilen"  und  „nichts  weniger 
als  eine  Fundgrube  gothischer  Stoffe" ,  was ,  zusammengenommen  mit  dem 
Umstände,  das«  die  Dakiscben  Pflanzennamen  im  Dioseörides,  wie  sehr  das 
J.  Grimm  versichert ,  durchaus  nichts  mit  germanischer  Sprache  zu  taue 
haben ,  nichts  weniger  als  das  Wort  redet  der  durch  den  ebengenannten 
grossen  Forscher  gepflegten  Meinung  von  ethnischer  Gleichheit,  die  zwischen 
Geten  und  Gothen  bestehen  soll.  Vielleicht  slaod  aber  die  Sprache  der 
D  a  k  e  n  oder  Geten,  auch  etwa  die  tbrakiscbe,  mit  der  i  1 1  y  r  i  s  c  h  e  n 
und  der  von  Epirus,  d.  h.  der  Matter  und  Ahnin  des  heutigen  Albane- 
si  sehen,  in  engerem  Parentel  -  Verhältnisse,  so  schwer  es  auch  wird,  beim 
Mangel  genügender  Sprachdenkmale  dafür  unwiderlegliche  Beweise  beixa- 
bringen.  Zwischen  Albanesisch  und  Walachiscb  finden  sich  einige,  im  Ganxen 
jedoch  nur  schwache  Berührungspunkte,  was  indess,  bei  der  angeheuren  Völ- 
ker- und  Spraeh-Vermengung  in  den  unteren  Donau-Ländern  nicht  ausreicht, 
um  einstige  Sprachverwandtschaft  zwischen  Daken,  Ulyriern  u.  «.  w.  aus  zu - 
aehlieaaen.  Weiter  auf  dies  Thema  hier  einzugehen,  gestattet  der  Raum 
nicht.  — 

Stau  dessen  wollen  wir  noch  bei  dem  Sehlusskapitel ,  das  von  dem 
gerghi  oder  linguefurbesche  bandelt,  einen  Augenblick  verweile«.  S. 
102  erwähnt  Hr.  A.  die  ältesten  Bücher  über  derlei  Rolwälsrh  o.  s.  w.  in 
Italien,  welche,  da  Modo  novo  da  inieudere  la  lingua  zerga,  eine  parlar 
furbesco  schon  1540  *)  zu  Venedig  erschien,  lange  über  die  von  Jos.  Mor. 
Wagner  ia  seiner  höchst  reichhaltigen  und  vollständigen  „Literatur  der 
Gauner-  und  Gehtim-Sprachen  seit  1700."  (Bes.  Abdr.  aas  Petzholdt'a 
Neuen  Anz.  f.  Bibliogr.  und  Bibliotbekwiss.  Jahrg.  1861.)  Dresden  1861." 
hinausragen.  Auch  in  dem  äusserst  amüsanten  und  lehrreichen :  Diel,  of  Mo 
dem  Slang,  Cant,  and  Vulgär  Words,  osed  at  the  present  day  In  the  atrcela 
of  London ;  the  Uoiversilies  of  Oxford  and  Cambridge ;  the  houaes  of  Parla- 
ment ;  the  dena  of  St.  Giles  ;  and  the  Palacea  of  St.  James  eet.  By  a  Loa. 
don  Antiquary.  See.  ed.  Lond.  1860.  8.  (Ascoli  kennt  p.  132  erst  die 
Ausg.  1  von  1859),  befindet  sich  hinten:  The  Bibliograpby  of  Slang,  Cant 
■od  Vulgär  Language,  sowie  vorn :  The  biatory  of  Cant.  Gegenwärtig,  beisst 
es  p.  6,  aind  daa  Wort  eaot  io  seinem  alten  Sinne,  und  slang  in  seiner 
neuen  Anwendung,  obschoo  von  gnten  Schriftstellern  und  Personen  von  Er- 
ziehung synonym  gebraucht,  in  Wirklichkeit  gar  verschiedene  und  besondere 
Ausdrücke.   Cant,  religiöse  Heuchelei  bei  Seit  gelassen,  bezieht  sich  auf  die 


1)  In  Friedländer  u.  Sobo  Bücherverz.  Linguistik  (Berl.  186?)  S.  15  fin- 
det sich  das  Buch  mit  gleichem  Titel  bis  auf  den  Zusatz :  Di  nuovo  ristam- 
pata.  Veneria  s.  a.  8.  Libri  170:  v.  50  franea.  Livret  rarissime.  C'est  an 
voeabolaire  d'argot,  avec  des  poesies  en  argot.  L'edition  parait  apparteatr  aa 
commencement  da  XVII.  sied  8  Tblr. 
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alte,  allegorische  oder  bestimmte  K  uns  tausd  rücke  enthaltende  Geheim  sprach« 
der  Zigeuner,  Diebe,  tramp«  (Vagabonden  ?),  und  Bettler.  Slang  hingegen 
•teilt  die  immer  mit  Mode  und  Geschmack  wechselnde  Vulgärsprache  vor, 
welche  hauptsächlich  in  Schwan;  kam  wahrend  der  letzten  70  oder  60  Jahre, 
gesprochen  von  Leuten  in  jedem  Grade  des  Lebens ,  reich  und  arm  ,  ehren- 
haft ood  unehrenhaft  (honest  and  disbonest).  Den  Unterschied  zu  zeigen: 
ein  Dieb  würde  im  Caat  ein  Pferd  yrancer  [Prunker]  oder  prad  [aus  Holl, 
paard  ?]  nennen,  —  während  ein  Modeberr  von  ihm  sprechen  würde  als  a  bit 
of  blood ,  oder  a  spnnker ,  oder  a  nent  tit.  Wenn  p.  4  cant  und  eaoting 
mit  der  weinerlichen  Stimme  der  Bettler  und  dem  Geplärr  von  Frömmlern  in 
Verbindung  gebracht  und  demnach  auf  Lat.  cantns  zurückgeleitet  wird  :  so 
scheint  das  allerdings  richtig,  wogegen  der  räthselbafte  Ausdrnek  slang  (p. 
51  flgd.)  nicht  dadurch  klarer  wird,  dass  man  slang  und  seinem  Synonymem 
gibberish  den  Englischen  Ursprung  abspricht  und  sie  den  Zigeunern  ab- 
geborgt erklärt.  Slangs  giebt  es  aber  in  Menge,  z.  B.  einen  Fashionable 
alaog;  Parliamentary  Slang;  Military  and  Dandy-,  University-,  Religious-, 
Literary-,  Theatrical-,  Civic-Slaags ,  und  Slang- Ausdrücke  massenhaft,  z.  B. 
für  Geld,  Trinken  und  Betrunken  sein  u.  a.  w.    Dann  haben  die 

of  London,  an  Zahl  zwischen  30-  und  40,000,  ihren  baea-i 
Princip  in  einer  Umdrehung  der  Wörter  besteht,  wie  z.  B.  cool 
>_(look  at  the  police) ;  mam,  a  man  ;  dunop,  a  pound  ;  yenep,  penny, 
t,  twopence  u.  s.  w.  Dagegen  ist  der  rhgming  slang  eigen  dea 
und  patterers.  Beide  siud  grosse  Schwätzer  und  die  eraleren 
auf  den  Strassen  allerhand  Lieder  ab,  während  die  zweiten  Strassen- 
Reden  halten  über  Pleekreinigungsmittel,  Putzepulver,  höchst  blank  machende 
Glanzwichae  u.  dgl.  Da  ist  1.  B.  Brown  Bess  (braune  Elisabeth)  der  Aus- 
druck der  Bejahung:  yes,  Brown  Joe  (brauner  Joseph),  der  der  Verneinung: 
no.  Für  Zeit,  time,  wird  gesagt  otrd  Ihne  (Vogelleim);  Tür  ein  Tag,  a  day 
— -  lond  of  hau  (eine  Last  Heu) ;  Tor  Wasser,  water  —  molAer  and  dnughter 
(Mutter  und  Tochter);  Tür  du  verstehst,  you  und  erstand  — dry  land  (trocken 
Land). 

Mit  derlei  künstlichen  oder  Gabeim-Sprachen ,  namentlich  dem  Rotwelsch 
und  seines  Gleichen  in  andern  Ländern  (vgl.  auch  z.  B.  St.  Giles'  Greek; 
,  griechisch"  Wie  „WHUch«  ,  d.  b.  Ho  manisch,  für  fremde,  um  erstand  Ii  che 
Sprache  überhaupt)  Bekanntschaft  zu  machen,  wird  begreiflicher  Weise  vor 
Allem  die  Polizei  durch  ein  sehr  dringendes  praktisches  Bedürfoiss  an- 
getrieben. Den  Sprachforscher  oder  blossen  curiosen  Liebhaber  können  dazu 
nur  ein  gewisses  theoretisches  Interesse  und  der  Reiz  verlocken,  welchen 
eine  ungewöhnliche  und  etwas  seltsame  Unterhaltung  gewährt.  Da  ich  mich 
selbst  gelegentlich  des  Zigeuner-Idioms,  welches  übrigens  nichts  weniger  als 
eine  solche  gemachte  Sprache  ist,  sondern  eine  Ostindien  entstammende 
natürliche  Volk*  spräche,  ein  wenig  mit  solcherlei  Gelichter  von  Jargon*  und 
Standes  -  Sprachen  i  0  den  Sprachen  abgegeben  habe :  so  darf  ich  wohl, 
weil  nicht  ganz  ohne  Kenntniss  der  Sache,  mit  Ueberzeuguog  das  Motto  als 
nicht  unbegründet  mir  aneignen,  welches,  dem  obigen  DicL  of  Modern  Slang 
vorgesetzt,  ao  lautet:  Rabble-ebarming  words,  which  carry  ao  much  wild- 
Sire  wrapt  op  in  tbem.    Ungemeiner  Scharfsinn  und  sprühender,  oft 
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gleicblich  schlagender,  wennnseboo  nicht  immer  der  feinste  und  gescbinark- 
vollste  Witz  und  Humor  sied  in  Menge  anzutreffen  in  solcherlei  Geschöpfen 
zumTbeil  absichtlicher,  allein  trotzdem  nicht  gänzlich  vernunftbnarer  Willkir 
und  wirklieber  Satzung  (#*oe«,  vgl.  Lersch ,  Sprachpbiloa.  der  Alten  Bd.  V 
and  Steinthal  Geseb.  der  Sprachwiss.  S.  73  f.).  leb  gebe ,  jedoeb  ebne  ängst- 
liche Unterscheidung  der  besondern  Kreise ,  welchen  sie  eigentlich  angehören, 
oder  zwischen  cant  und  slang,  einige  Beispiele.  Free,  (also  befreien,  d.  b. 
aus  der  Sklaverei,  welcher  etwas  bei  seinen  bisherigen  Besitzer  unterlag) 
iat  ein  sehr  gemülhlicher  Ausdruck  für:  stehlen,  bes.  angewendet  auf  Pferde- 
diebstabl.  Ferner:  Coovey,  the  wise  it  call.  Führen  (d.  h.  zu  sieh 
beim-,  also  entführen)  nennen  das  Stehlen  die  Weisen,  d.  b.  die  bibscb 
Eingeweibeten  und  mit  dem  Gewerbe  dea  Steblens  Wohlvertrauten,  welche 
also  nicht  mehr  raw  (roh;  Novize)  oder  green- bor  n  (a  fresb,  simple  or 
nnlnitiated  person)  sind.  Ein  Wort,  was  ich  aus  green-coro  (grane,  also  ooeb 
noreife  Saat)  entstellt  glaube,  obschoo  andererseits  durch  die  an  sieb  wider- 
finnige Zusammenstellung  der  grünen  Farbe  mit  dem  Horoe  doch  zugleich 
an  junges  Vieh  erinnert  werden  soll,  dessen  Höroer  erst  zu  keimen  au- 
fragen. Reitender  nuf  ihre  Maj.  Unkosten  (irm-ciVer  at  her  Mnje- 
sty%s  expense)  heisst  ein  transportier  Verbrecher.  Piir  Soldat,  der  rotben 
Uniform  wegen,  lohster,  Hummer,  aber  auch  red  herring  (Pökelhering,  buchst, 
rother  Haring).  On  the  shelf  (auf  dem  Brette  oder  Simse),  bedeutet: 
noch  nicht  in  Gebrauch,  oder  ausser  Gebrauch,  gesetzt;  daher  von  jungen 
Damen,  welche  keinen  Mann  bekommen  können,  auch :  verpfändet.  Starkes 
Getränk  nennt  man  Knickebein  (Breahj-ltg) ;  und :  „He's  been  to  Bnnga  y 
fair,  and  hrok*  both  hie  legt",  er  ist  auf  dem  B.-Markte  gewesen  und  bat 
beide  Beine  gebrochen,  steht  für:  Er  ist  betrunken,  wie  man  in 
Aegyptischer  Hieroglypbeoschrift  dem  Verbum  „betrunken  sein**  nls  Determi- 
nntivum  ein  durchschnittenes  Menscben-Bein  beigab.  Vend  tuen,  todte  Leute,  ward 
ehemals  scherzweise  gesagt  für:  ausgetrunkene  Flaschen.  Gone  to  grase  für: 
tedt,  kommt  ungefähr  so  heraus,  wie  unser:  ina  Graf  beiasen;  dagegen 
im  Sinne  von:  versteckt,  oder  plötzlich  verschwunden  (eig.  aur  die  Weide  nnd 
ins  Weite  —  gegangen)  vergleicht  es  sich  einigermassen  unserem:  in  die 
Fichten,  in  die  Tannen  (d.  b.  beidi  oder  verloren)  gegangen.  Up 
amongst  the  Gods,  gerade  wie  bei  nns:  das  Himmelreieb,  Frz.  puradis, 
ist  Bezeichnung  der  Sitze  im  Theater  auf  der  obersten  Galerie.  Ptiddy  (vom 
heil.  Patrick)  ist  Spitzname  des  Iren,  Taffy  (Verderbung  aus  David)  des  Wel- 
schen und  Sawney  (nns  Alexander)  des  Schotten.  Einen  malerisch  pompösen 
Eindruck  machen  und  sollen  machen  Klänge  wie  rumbumptious  (hnugbty, 
pngilistic),  mittelst  deren  man  etwa  an  die  üblichen  Ausdrücke  to  rumble 
(rumpeln,  von  dumpfem  Geräusche),  und  bump  schreien,  tosen  (Welsch  bwmp 
ein  bobler  Laut),  auch  schwellen,  erinnern  wollte.  So  ferner  hört  man  in 
rumbnatiouf  (pompona,  baughty,  boisteroos,  careless  of  the  comfort  of 
olbers),  wie  icb  wähne,  robnstioua  hindurch.  -  Als  Beispiele  vom  Gergo 
bat  Jagemaon,  sinnreich  genug:  lngegnosa  (der  kunstreiche)  für  Schlüssel; 
fatkosa  (A\t  ermüdende)  lar  Treppe;  druccAi  (Spürbunde)  für  Häscber. 

Ascoli  nnn  fahrt  seine  Leser,  sie  bei  der  Hand  nehmend  und  ihnen  mU 
unterrichteter  und  anmutbiger  Führer  dienend,  in  dem  wildverwacbaanen  Irr- 
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garten  der  bei  den  verschied  mm  Volkere  im  Stoffe  gar  verschiedenen,  allein 
doch  dem  Geiste  der  Bildung  nach  ziemlich  einartigea  Sonder-Redeweiseu 
von  Gaunern  n.  s.  w.  (gergo,  gergone,  Frz.  jargoo,  Dies  Et.  Wb.,  S.  169.  f., 
sonst  argot  n.  s.  w.)  umher.  —  Oberhaupt  aber,  das  sei  hier  zum  Sehlnss 
noch  mit  Freuden  bekannt,  hat  gegenwärtiger  Schreiber  den  Verf.  durch  alle 
dessen,  wie  man  gesehen,  gar  maonicbraltige  und  inbaltreicbe  Gegenstände 
mit  nii\erwsndter  Aufmerksamkeit  und  jenem  lebhaften  Interesse  begleitet, 
welches  die  Gegenstände  und  ihr  geschickter  Bearbeiter  beide  gar  sehr  ver- 
dienen. —  — 

Hallt,  am  24.  Oct.  1862.  Po  tu 


^  aAlf  1^  oUa;*o3  )yiS  ^XkA 

Concordnnce  comp'dle  du  Cornn ,  contennnt  fous  les  motu  et  le$  ex- 
pressions  de*  textet  pour  guider  les  Orientnlistes  dm*  les  recherches 
snr  In  religion,  aar  In  legislntion ,  aar  Vhistoire  et  In  litternture  de 
ce  livre ,  ditposee  dmis  Vordre  lexique  de  Vnlphabet  arnbe  et  renfer- 
mnnt  Vindicntion  de$  riefe  oh  des  mots  voulus  du  Cornn,  necompngnie 
de  In  ritntion  de  Ions  les  pnssnge*  oh  ils  sont  employes  et  qui  sont 
necessnires  dnns  les  rrcherches  et  les  investigntions  snvantes,  pnr 
Mirzn  A.  Knzem-Bek,  professeur  h  V  Universite  de  St.  Pe- 
tersbourg.  Sl.-Petersbourg.  Imprinxerie  de  V  Acndcmie  Imperiale  des 
sciences.  1859.  Arab.  Titel  u.  fers.  Vorrede  10  S.,  arab.  Text  333  S. 
Ii  tho  gra  p  h  i  rl ;  franz.  Titel  und  Vorrede,  XI  S.  gedruekt. 

Kine  Anzeige  dieses  Werkes  wird  such  jetzt  noch  nicht  zu  spät  kom- 
men ,  zumal  da  es  erst  vor  Kurzem  der  Leipziger  Buchhandlung  L.  Voss 
in  Commission  gegeben  und  bei  dieser  nun  für  den  ermässigten  Preis  von 
6  ^  zu  haben  ist.  Begonnen  wurde  es  schon  1834  (s.  diese  Zeitschrift,  III, 
S.  358,  VIII,  S.  377  u.  378).  Weniger  die  zwei  Jahre  darauf  erschienene,  Tur 
den  Gebrsucb  sehr  unbequeme  Culcuttaer  Koran-Coocordaoz  Nugüm  al-Furkan, 
als  die  von  Flügel  1842  herausgegebene  lähmte  eine  Zeitlang  die  Arbeitslust 
des  Verfassers;  doch  die  Hoffnung,  den  gemeinsamen  Zweck  auf  einem  an- 
dern Wege  wenigstens  nach  einer  Seile  bin  vollkommener  zu  erreichen,  und 
ein  günstiges  Urtbeil  der  Petersburger  Akademie  über  die  ihr  vorgelegten 
Proben  (abgedruckt  am  Ende  der  französischen  Vorrede)  bewogen  ihn  zur 
Fortsetzung  seines  Werkes.  Im  J.  1846  war  das  Maouscript  vollendet.  Von 
Kasan  nach  Petersburg  versetzt,  fand  der  Verf.  1851  Gelegenheit,  dasselbe 
dem  damaligen  persischen  Gesandten  am  russischen  Hofe  vorzulegen ,  nnd 
wurde  von  ihm  veranlasst,  eine  Abschrift  davon  dem  Schab  von  Persien  für 
seine  Privatbibliolhek  zu  übersenden,  was  nach  Ueberwindung  manniehfachef 
Schwierigkeiten  endlich  drei  Jahre  später  durch  das  russische  Ministerium  des 
Auswärtigen  zu  bewirken  gelang  und  dem  Verf.  den  Sonoenlöwenorden  erster 
Claase  einbrachte.  (Die  persische  Vorrede  der  vorliegenden  Ausgabe  ist  die 
jener  Abschrift  vorgesetzte.  Abgesehen  von  dem  blomenreieben  eokomiastischen 
Widmungseingange,  enthält  sie  über  Zweck,  Anlege  und  Einrichtung  des 
Buches  wesentlich  dasselbe  wie  die  französische.)    Vnn  ebristlieher  Seite 


Digitized  by  Google 


418  BiblioaraDhische  Anzeiaen. 

forderte  der  Erzbisebof  Gregor  ins  von  Kasan,  später  Metropolit  von  Peters- 
burg, die  Heraasgabe  durch  Vermittlung  der  Druckerlaubnis*  and  einen  Bei- 
trag von  900  Ruh.  Silb.  zu  den  Herstellungskosten.  Die  ziemlieh  kleine  und 
gedrängte,  docb  deutliche  und  gefällige  Sieinschrift  besorgte  der  Pro- 
fessor der  orientalischen  Kalligraphie  an  der  Petersburger  Universität,  Iba 
Jamin  Aminow,  den  niebt  überall  gleieb  reinen  und  scharfen  Abdruck  der- 
selben die  dasige  lithographische  Anstalt  von  Transchel. 

Die  Coneordanz  unterscheidet  sich ,  wie  tarn  Theil  sebon  der  lange  fran- 
zösische Titel  zeigt,  von  der  Plügelschen  hauptsächlich  dadurch,  dass  sie 
die  W5rter  in  rein  alphabetischer  Ordnung  and  die  betreffenden  Textsie  Heu 

selbst,  hinter  diesen  aber  in  Parenthese  den  Namen  der  Sure  ßbfti,  bjJb , 
Jt  n.  a.  w.)  und  mit  arabischen   Ziffern  die  Zahl    der  kufischen 

Vcrsdccade  (jAc)  angiebt,  wo  die  Stelle  zu  finden  ist.  Bekanntlich  ver- 
stösst  die  bei  uns  übliche  Citationsweise  nach  Suren-  und  Versnanern 
gegen  die  moslemische  Sitte,  welche  der  Verf.  bei  der  Hauptbestimmnng  seines 
Werkes  für  den  Orient  vorzugsweise  za  berücksichtigen  halte.  Die  Wörter 
sind  innerhalb  der  kleinem  und  grössern  Sätze  ond  Salztheile,  in  denen  sie 
vorkommen,  nach  der  Reihenfolge  ihrer  Anfangsbuchstaben  aufgeführt,  so  dass 
mao  z.  B.  die  verschiedenen  Personen  eines  und  desselben  Imperfectnms  aoler 
den  Buchstaben  ^5,  O,  \  und  r,  aufzusuchen  bat  Jeder  der  28  Anfangs- 
buchstaben bildet  ein  ,  welches  wiederum  nach  dem  zweiten  Buchstaben 
in  Hj*|M  y*ih,  wfcW!  J-ai,  .Uf  >ai  u.  a.  w.  zerfällt;  die  weitere  An- 
Ordnung  richtet  sich,  wie  in  unsern  Wörterbüchern,  nach  dem  je  nächsten 
Buchstaben.  Das  Stichwort  jeder  ausgeschriebenen  Stelle  (la  clef  oder  l'in- 
dicateur)  ist,  wenn  es  im  Koran  nur  einmal  vorkömmt,  bloss  durch  grössere 
Schrift  ausgezeichnet;  wenn  mehrmals,  nur  das  erste  Mal  auf  diese  Weise, 
nachher  durch  einen  Strich  darüber.  Die  verschiedenen  Exemplare  eines  und 
und  desselben  Wortes  sind  nach  ihren  verschiedenen  grammatischen  Formen 
and  syntaktischen  Verbindungen  in  Unterabtheilungen  zerlegt  und  innerhalb 
derselben  erst  ausser  Verbindung  mit  vortretenden  Fürwörtern  und  Partikeln, 
dann  nach  der  alphabetischen  Reihenfolge  der  einleitenden  Wörter  dieser  Art 
aufgerührt  und  diese  selbst,  zum  Anhalt  für  das  Auge,  das  erste  Mal  grösser 
geschrieben  ;  dagegen  sind  dieselben  ,  um  das  Buch  nicht  zu  vergrössern  und 
zu  verlheuern,  nicht  als  selbstständige  Wörter  in  die  alphabetische  Gesammt- 
reibe aufgenommen,    l'eberbaupt  ist  die  Rücksiebt  anf  Kürze  in  roebr  als 

einer  Beziehung  massgebend  gewesen.  So  sind  auch  in  dem  Artikel  «Hl  alle 
diejenigen  Stellen  ausgelassen,  wo  dieses  Wort  von  einem  vorhergehenden 
Verhorn  abhängt  oder  in  Nominal- Annex  m  n  steht.  Dagegen  ist  der  persischen  Vor- 
rede eine  Tabelle  angehängt,  deren  Langspalten  die  26  Formen  und  antrenn- 
baren Verbindungen,  in  denen  dieses  Wort  in  2678  Stellen  des  Korana  vor- 
kommt, und  deren  Breitapalteo  die  Namen  der  114  Snren  an  der  Spitze 
tragen;  innerhalb  der  ao  gebildeten  Fächer  ist  durch  arabische  Ziffern,  be- 
ziehungsweise durch  leere  Räume,  bezeichnet,  ob  oder  ob  nicht,  and  im 
ersten  Falle  wie  vielmal  jede  Form  nnd  Verbindung  in  den  einzelnen  Suren 
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vorkommt.  Für  unser  Gefühl  etwas  zu  stark  zeigt  sich  das  Streben  nach 
Raumersparung  auch  darin,  dass  der  Text  der  Concorden i  voo  Anfang  bis 
zn  Ende  ohne  alle  Zeilenabsätze  ununterbrochen  fortläuft,  so  dass  selbst 
die  den  Haupt-  und  Unterabteilungen  vorgesetzten  Titel  nur  dnreb  grossere 
and  gedehntere  Schrift  Tor  das  Auge  hervortreteo.  Voealzeiehen  sind  nur 
wo  notbig  zur  gensuera  Bezeichnung  und  Lnterscbeidong  der  Wörter  und 
Formen  gesetzt.  Einiges  l'ebergangene  ist  gleich  am  Rande,  Anderes  auf 
drei  Seiten  an  Ende  des  Boches  in  alphabetischer  Ordnung  nachgetragen. 

Es  ist  nicht  zu-  leugnen,  dass  die  unmittelbare  Darstellung  des  Textes 
manche  Operation,  zu  der  man  die  Coneordanz  braucht,  erleichtert  and  ab- 
kürzt; so  wird  man  sieb  z.  B.  zur  schnellen  Auffindung  und  zum  l'eberbliek 
einer  Reihe  zusammengehörender  Beweisstellen  dieser  Coneordanz  mit  Vortheil 
bedienen.  Der  Vf.  ist  so  anfriehtig,  in  der  französischen  Vorrede  diesi 
selbst  den  einzigen  Vorzog  zu  nennen  ,  den  sein  Werk  vor  dem  Flügeischen 
bennsprnchen  könne ,  welches  seinerseits  besonders  dnreb  die  Aufnahme,  der 
voo  Kazem-Bek  ausgelassenen  Pronomina  und  trennbaren  Partikeln  als  selbst  - 
ständiger  Wörter  eine  grössere  Vollständigkeit  und  Brauchbarkeit  für  ge- 
wisse philologische  Untersuchungen  behauptet.  Sollten  die  Verhältnisse  des 
europäischen  Orientalismus  einst  die  Herstellung  einer  grössern  korani- 
seben  Concordaoz  möglich  machen,  so  wurde  eine  Vereinigung  von  Flügels 
etymologischer  Anordnung  und  bequemerer  Citirmetbode  mit  Razem-Beka 
vollständiger  Stelleoauflubrong  meines  Bedönkens  das  einzig  Zweckmä- 
ssige seyn.  Fleischer. 


Int omo  alln  vita  §  alle  opere  del  P.  Giambattista  Pineiani  D.  ('.  D.  G. 
II  in  professorc  nel  eollegio  romano  e  presidente  del  eollegio  filoeofico 
delV  universita  rommta  ec.  ec.  Discorso  del  P.  Angel  o  See  cht 
D.  C.  D.  Q.  letto  mW  Äcademia  Tiberina  il  dl  19.  Maggie  1862 
seguito  da  um  eleuco  deglt  sentit  del  medesimo  P .  Ptneitini  t  da  um 
Mino  del  Stg*  Auv.  Paolo  Tomassi*  8»  Ä  otnn  t  tipogrnfm  dclle 
sciente  matem.  et  fieiche  1862.    (51  S.). 

Pinciani  (st.  23.  März  1862  im  hohen  Alter  voo  78  Jahren)  war  seines 
Faches  Physiker,  bemühte  sich  aber  auch,  die  in  unseren  Tagen,  namentlich 
in  England,  viel  behandelte  Frage  von  dem  Verhältnis?  der  Bibelberichte 
zn  den  Resultaten  der  Naturwissenschaft  zu  erforschen  und  im  Sinne  der 
Ausgleichung  zu  behandeln,  wobei  er  auch  auf  andre  alte  Anschauungen  über 
diesen  Gegenstand  geführt  wurde.  Das  dieser  Gedächtnissrede  beigefügte 
sehr  genaue  Verzeicbniss  seiner  Schriften  zerfällt  in  selbstständige  (S.  23), 
aeademisebe  Abhandlungen  (seit  1825)  und  Beiträge  in  Zeitschriften,  nach 
den  letzteren  geordnet  (S.  26-46)  und  von  einer  Inhaltsübersicht  begleitet. 
Ich  verweisein  Kürze  auf  diejenigen,  welche  den  Lesern  der  Ztschr.  des  DMG. 
von  Interesse  und  zum  Theil  unbekannt  sein  dürften. 

S.  25  n.  5:  In  historiam  creationis  Mosaicam  Commentatio,  185 1 ,  —  ed. 
reengn.  emend.  et  aneta  einverleibt  der  Ausg.  der  Commentaria  in  Scr.  S.  R. 
P.  CorneliiaLapide  etc.  T.  I.  Paris  1861  p.  LIV— CXXXV. 
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Das.  u.  6:  Cosmogenia  naturale  comparata  col  Geneai ,  Hob«  1867 
(onvolteadet  hinterlassen,  wird  nächstens  herausgegeben,  vgl.  unlen  S.  42 
du.  10). 

S.  32  ao.  15:  DicbiaraZiooe  del  salmo  CHI.  iotorno  all*  Ksamerone  Mo- 
saico,  im  Gioroale  Arcadico  1860  p.  V  i — 83. 

S.  34  oo.  7;  Sagpin  sulla  Cosmogenia  Egitiana  io  Anoali  delje  ncieaze 
religiöse  vol.  VIII  (1839)  |».  372 — 403.  —  lebersetzt  u.  d.  T. :  Tradition* 
primitives.  Essai  Sur  la  Cosmogonie  Egypliennc  etc.  io  den  Annale» 
de  Philosophie  ebretieone  etc.  Bd.  X  (Serie  III,  T..I)  1840  p.  107  ff. 
1245  ff. 

S.  42  oo.  10:  Cosmogenia  naturale  comparata  eul  Geriesi  —  in  der 
Civilis  Caltolica  1858  p  525  ff.  bis  1862  eine  Reibe  voo  Artikeln,  welche 
das  oben  (  S.  v5  no.  6)  erwähnte  Werk  bilden  werden. 

S.  44  u.  45  sind  noch  einige  Keceosioaen  voo  hu- her  gebörigeo  Schnfte n 
erwähnt. 

Berlin  im  September  1862.  M.  Steinschneider. 


Ueber  die  Mundart  der  Mnndäer  von  Theodor  Sold  ehe.  (Aua  dem 
zehnten  Ramie  der  Abhandlungen  der  Hönigl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
sebaften).  Gölllogen  1862.  80  S.  gr.  4. 
Seil  Lorsbach 's  vortreiriicben  Untersuchungen ,  namentlich  io  dem  von 
ihm  herausgegebenen  Museum  (1807),  ist  eigentlich  für  den  Dialekt,  der 
früher  mit  dem  INamen  des  Zabischen ,  jetzt  mit  dem  des  Mandäischen  belegt 
wird,  so  gut  wie  .Nicht*  geschehen.  Im  so  erfreulicher  ist  es,  dasa  Herr 
Dr.  iVöldeke  auch  diesem  verwabrlosteo  aramäischen  Dialekte  seine  Aufmerk- 
samkeit zuwendet  and,  die  Texte,  soweit  sie  ihm  zuganglich  waren,  noch- 
mals einsehend,  mit  Gründlichkeit  und  Spraebtakt  eine  Grammatik  desselben 
in  der  rubricirten  Abhandlung  zusammenstellte.  Zu  einer  solcheo  bedarf  es 
allerdings  des  Taktes,  da  wir  es  hier  nicht  mit  einer  regelrechten  Schrift- 
sprache zu  thun  haben,  sondern  mit  einem  Jargon,  in  dessen  Verwilderungen 
nnd  Nachlässigkeiten  die  schlummernde  sprachliche  Regel  errathea  werden 
rauss.  „Die  Maodäiscbe  Mundart  —  so  scbliesst  der  Vf.  seioe  Untersuchun- 
gen (S.  73  ff.)  —  stellt  sich  als  ein  echt  Aramäischer,  von  fremden  Ein- 
flüssen so  gut  wie  gar  nicht  berührter  Dialekt  dar,  der  sich  aber  haupt- 
sächlich durch  lautliche  Verweichlichung,  dann  auch  durch  Schwinden  des 
Gefühls  für  die  Scheidung  der  Formen  stark  vom  Altaramäischen  nnterschei- 
det.  Am  Aebolicbsleo  ist  sie  der  einzigen  Aramäischen  Mundart,  welche  aas 
in  grammatisch  genau  festgesetzter  Gestalt  vorliegt,  dem  Syrischen.  Arn 
meisten  Gewicht  lege  ich  auf  die  Gleichheit  der  Bildung  der  dritten  Person 
des  Imperfecls  durch  Nun  im  Syr.  uod  Mandäiachen  (auch  im  Talmudischea 
ist  diese  Form  gebräuchlich)  ,  gegenüber  dem  Jod  im  Jüdisch- Aramäischen. 
Sie  nähert  sich  aber  in  andern  Punkten  mehr  dem  altern  Jödisch-Aramäiscbea 
(Cbaldäiseh-Samaritanischen).  Bai  dem  Nachweis  der  Ueberainsümmang  müssen 
wir  ans  aber  baten ,  nicht  zu  viel  auf  blosse  Analogieea  io  der  lautlichen 
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I  Entartung  zu  geben,  welebe  auch  in  Dialekten,  die  in  keiner  Verbindung 

I  unler  einander  steho,  unter  ähnlichen  Verhältnissen  ähnlich  fortschreiten  kann. 

So  ist  z.  B.  die  Erweichung  der  Gutturale  im  Samaritanischen  und  Galilni- 
I  achen  kein  Zeichen  eines  näheren  Zusammenhanges  mit  dem  Mnmläischen, 

welches  diese  Laute  ähnlich  bebandelt.  .  .  Sehr  gross  ist  die  Uebereinsthn- 
i  mnng  des  Mandäischen  mit  der  Aramäischen  Mundart  des  Talmuds ,  welche 

i  auch  die  Volksaprache  einer  Babylonischen  Gegend  zur  Grundlage  hat.  Min 

I  kano  behaupten,  dass  sich  fast  von  allen  wichtigern  Erscheinungen  im  Man- 

däischen einzelne  Spuren  auch  im  Talmud  finden." 

Von  dieser  richtigen  Erkenntniss  ans  bebandelt  nun  Hr.  Dr.  N.  diese 
I  Mundart;  sie  ist  ein  aramäischer  Volksjargon,  in  dem  zwar  die  Regeln  der 

i  aramäischen  Grundsprache,  des  Syrischen,  vorherrschend  sind,  in  dem  sich 


aber  alle  die  Abweichungen  zeigen,  die  ein  blos  im  Munde  des  Volkes  lebcn- 
|  der  nnd  nicht  zur  Schriftsprache  ausgebildeter  Dialekt  annimmt.    Schon  in 

der  „Scbriftlehre"  erkennt  daher  der  Vf.,  dass  das  Mand.  ,,dic  Tendenz  der 
späteren  Jüdischen  Schreibart'1,  die  Vocale  durch  Vorulbuchslaben  auszu- 
drücken, noch  weit  entschiedener  durchführt  (S.  3),  und  es  ist  biebei  her- 
vorzuheben, dass  die  rabbiniacben  Handschriften  in  noch  weit  grosse- 
rem Umfange  Lesemütter  setzen,  während  sie  erst  im  Drucke  wieder  zurück- 
I  gelassen  wurden.    Einen  interessanten  Beleg  dafür,  wie  in  Volksdialekten 

I  für  ähnliche  Bedürfnisse  ähnliche  Auskunftsmittel  ersonnen  werden,  ohne  dass 

diese  Dialekte  unter  sieb  engverwandt  sind,  bietet  folgendes  Beispiel.  Das 
I  Muud.  drückt  den  E-Laut   durch  Ain  (?)  aus  (S.  8) ,  dasselbe   tbut  die 

jüdisch-deutsche  Mundart,  und  zwar  entstand  dies  erst  unter  den  deutscheu 
!  Juden,   und  blos  unter  ihnen,  in  den  letzten  Jahrhunderten,  und   dies  aus 

dem  Grunde,  weil  die  Lesemutter  Jod,  die  auch  dem  Zere  als  E-Laut  dient 
und  daher  auch  dem  Theile  der  Juden,  welche  nach  der  sog.  portugiesischen 
I  Aussprache  die  Vocale  aussprechen,  auch  für  den  E-Laut   in  ihrer  Multer- 

(  spräche  brauchbar  war ,  den  deutschen  Juden  ,  die  das  Zere  diphthongartig 

aussprachen,  kein  E  darstellte,  so  dass  sie  dahin  gedrängt  wurden  für 
dessen  Bezeichnung  einen  andern  Vocalbuchstabeu  aufzusuchen.  Derselbe 
Umstand  hat  das  Mand.,  in  dessen  Aussprache  wahrscheinlich  der  E-Laut 
überwiegend  war,  da  es  im  Syrischen  dafür  keinen  Vocalbucbslaben  fand, 
gleichfalls  veranlasst ,  das  Ain  dafür  anzuwenden. 

Besonders  instrnetiv  ist  die  vielfache  Vergleiehung  mit  dem  Tbalmudi- 
sebeo,  welche  der  Vf.  durchführt.  Sie  zeigt,  wie  nachlässig  behandelte 
aramäische  Volksdialekte  dieselben  in  der  regelrechten  Schriftsprache  latenten 
Neigungen  offenbaren,  sich  dieselben  Freiheiten  erlauben.  Diese  zahlreich 
vom  Vf.  beigebrachten  Aehnlicbkeiten  lassen  sich  noch  vermehren.  So  ist  die 
Form  fitnaSin  tu  yyiW  (S.  10)  gleichfalls  tbalmudiscb  und  tbargumisch, 
ebeoso  der  Vorsalz  des  prosthetischen  Alef  (S.  II).  Auch  für  die  Verwechs- 
lung des  Lamed  und  Resch  (S.  17)  bietet  das  Tbalm.  und  der  jerus.  syr. 
Dialekt  Analogieen ,  vgl.  mein  Lehrbuch  zur  Sprache  der  Mischnah  S.2I  u.32; 
so  ist  noch  bl^HD  (libelim  29,  5),  ein  Instrument  zum  Abrunden  der  Wagen- 
räder, von  ntfiypa  od.  jivq äyqa  ,  mb-nn  (  Edojoth  5,  2.  Mikwaoth  5.  6. 
Tbosseflha  das.  c.  *:  JVnön  ]Ö  ^«an  0"«»«*  *vb"nn  inPK.  Thoaa. 
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das.  c  3,  angef.  Caagigah  19  a) ,  starker  Regengas»,  der  ein«  F.rdspalie 
bildet,  so  dass  das  Wasser  dort  steba  bleibt,  voa  x«ofiSea  ,  bi-iDN  <Me- 
ehiltba  Jithro,  Bacbodescb  e.  6  Eode)  Geissei,  ffagellum  (äbolicb  im  Jerut,- 
ayr.).  Ebenso  ist  *jna  (S.  17) ,  spotten,  im  Thalm.  o.  Tbarg.  häufig.  Aoeb 
Tar  die  im  Mand.  seltenere  Abwertung  des  Cbelb  (S.  19)  bietet  das  Tbala. 
mehrfache  Beispiele.  —  Als  normale  Genitivverbindung  fahrt  der  Vf.  (S.  54) 
ein  Beispiel  an,  dass  das  zweite,  nicht  das  erste  Glied  das  Pluratteirhca 
annimmt,  nämlich  CTrSlDK»  ,  Sebulbiupter.  Dieselbe  Bildung  wird  im 
Thalm.  bei  Wörtern  angewendet,  die  mit  l"P2  zusammensetzt  sind,  so  r*3 
mO^D  (Oboloth  18,  2)  Stellen ,  in  welchen  eiae  Unreinbeil  sich  befindet, 
mttnJD&n  Iva  (Ben-Siracb  in  Niddah  16  b)  Häuser  zum  Trinkgelage, 
P13*ttn  fi^Ä  (Baraitba  Nidda  33  a),  die  Scheunen  zum  Ausdrescben.  Auch 


Jes.  24,  10,   IÖmj»  Badehäuser,  Naham  2,  8.  Pred.  2.  6  Hax., 


viele  Wohnhäuser,  Physiologus  Syroa  c.  XVII  p.  12  u.  sonst.  —  Das  ttp 
zoweilen  V ,  welches  oft  vor  dem  prädicativen  Particip,  seltner  vor  dem 
Perfect  fehlt,  stellt  der  Vf.  (S.  64),  nach  Lorsbach,  mit  dem  Ihalm.  «p 
zusammen  ,  es  ist  ihm  aber  Ursprung  und  Verwandtschaft  (?)  des  Wörtcheos 
dunkel.  Allein  dieses  Wörtchen  ist  schon  längst  von  Luzzatto  richtig 
gedeutet  (Kerem  Cbemed  II  [1836]  S.  176).  Der  Stamm  Öip  wirft  nämlich 
im  Thalm.  das  Mem  oft  weg  und  bildet  ip*3 ,  ip^  für  Dlp^S ,  Otp^ , 
besonders  häufig  TpT  ,  es  bleibt  dabei,  bei  einer  ungelösten  Frage,  und 
auch  ^Mp  für  CP»j5,  stehend,  verharrend.  An  das  Participium  angehängt, 
verkürzt  es  sieh  noch  zu  ttp  und  macht  dasselbe  zum  eigentlichen  Präsens. 
Die  volle  Form  kommt  noch  in  der  jerus.  Geniara  vor :  CNp  u.  dgL 

Dieser  Gebrauch  des  01p  ist  eine  interessante  Parallele  zu  ]1D ,  das  im 
Arab.  zu  ^li  wird  und  auch  im  Pbönizischen  in  dieser  Bed.  sich  wieder- 
findet. —  Auch  sonst  noch  bietet  das  Mand.  lexikalische  Aoalogieen  zum 


y^D,  durchbrechen,  daher  ytlD  in  der  Mischnah:  unmässig,  leichtsinnig, 
wie  0^1*133  yi")t  ,  unmässig  in  Gelübden,  Demai  2,  3  und  häufig 
{■1311*16  ,  ein  leichtsinniges  Weib. 

Manche  Eigentümlichkeiten  gehören  auch  noch  andern  aramäischen 
Dialekten  an.  So  glaubt  der  Vf.  (S.  26)  in  dem  mand.  Demonstrativ 
NDtOH  eine  Zusammensetzung  von  ,  J^Jlj  fttt  und  N  zu  erblicken,  eine 
Erklärung,  die  mir  ebenso  künstlich  wie  überflüssig  zu  sein  seheint,  —  das  ntf 
aber  findet  er  ähnlich  hier  gebraucht  wie  in  der  Mischnah ,  wo  IftfN  dem 
bibl.  Ninü  entspricht.  Ich  habe  schon  in  meinem  Lebrbuche  S.  36  nach- 
gewiesen, dass  dieser  Ausdruck  nicht  der  Mischnah  ausschliesslich  angehört, 


das  Syrische  kennt  diese  Bildung  bei  demselben 
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sondern  ebenso  regelmässig  beim  Samaritancr  und  in  dem  jeros.-syr.  Dialekte 
vorkommt,  wo  es  aber  missverstanden  wurde.  —  feP  als  Interjectioo  ,,ou, 
entspricht  allerdings  dem  arab.  Li,  allein  aacb  das  Alis yr.  kennt  die  Inter- 
jektion va«  ,  vgl.  Spr.  31 ,  3  nnd  BH.  gramm.  ed.  Bertheaa  c.  3  v.  130 
S.  78  mit  Berns tein's  Verbesserung  dazo  in  dieser  Ztschr.  VI  S.  367  f. 

Mit  diesen  einzelnen  Zusätzen  wollte  ieb  dem  Hrn.  Vf.  blos  einen  Be- 
weis der  Achtung  geben,  die  mir  seine  gründliche  Arbeit  einflösst 

Breslau  1.  Sept.  1862.  tieiger. 


Berichtigungen. 

Bd.  XVI,  S.  691  I.  Z.  d.  Aom.  I.  ^Uif. 

S.  761  Z.21  Fo£ad  L  Fo£a'a. 

Bd.  XVII,  S.  238  Anm.  16  statt  Sirin  I.  als  frisch  statt  Sinn. 
S.  389  Z.  20  Tilkade  I.  Zilkade. 
S.  391  Z.  7  bummel  I.  bummeln. 
—   —  Z.  9  und  5  v.  u.  Törko  logen  I.  Tnrkulogeo. 
S.  392  Z.  21  Emir  1.  Km  in. 

S.  393  drittl.  Z.  fehlt  nach  „Sprenger1  die  Zahl  1. 
S.  396  TL  1  Fingerzeicheu  I.  Fingerzeigen. 
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Nachrichten  Ober  Angelegenheiten  der  D.  »I.  Gesellschaft. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten : 

für  i-..  ; 

600.  Herr  Dr.  Joseph  Werner  in  Frankfurt  a.  M. 

601.  „    Hyde  Clarke,  Mitglied  der  archäol.  Gesellschaft  in  Smyrna. 

602.  „    Prof.  Dr.  Julias  0  p  p  c  r  l  in  Paris. 

603.  „    Dr.  H.  Thorbecke  in  Mönchen. 

604.  „    Friedr.  Mezger,  kb'nigl.  Studienlebrer  in  Hof. 

605.  „    Faastus  Lasinio,    Prof.   der  semit.  Sprarben   au   der  königl. 

Univers,  zu  Pisa. 

Für  1863: 

606.  H    Alexis  Koudriavtzew,  Secretär- Dolmetsch  des  Kaiserl.  Russ. 

Consulats  in  Serajewo  (Bosnien). 

607.  „    Leupolt  Hans  Graf  von  Kaunitz  in  Wien. 

608.  „    Hr.  A.  J.  Golde  nblum,  Dirrctor  der  israelit.  Freisehole  und 

Lehrer  am  Gymnasium  und  an  der  städtischen  Handelsschule 
in  Odessa. 

609.  „    Dr.  M.  J.  de  Goej  e  in  Leydcn. 

610.  „    Dr.  W.  H.  Engelmann  in  Dein.  ■ 

Zu  Ehrenmitgliedern  sind  ernannt: 

Herr  B.  H.  Hodgson,  Esq.,  B.  C.  S.  in  the  Rangers  near  Dursley  (Glo- 
stersbire). 

„    Subbi  Bey,  Excellenz,  Kais.  Osmanischer  Reichsralh,  früher  Minister 
der  frommen  Stiftungen,  in  Constanlinopcl. 

Zu  correspondirenden  Mitgliedern: 

Herr  Edwin  Norris,  Ph.  D. ,  See.  R.  A.  S.  in  London. 
„    Capitain  Play  fair,  Assistent  Political  Resident  in  Aden. 

Veränderungen  des  Wohnortes  u.  s.  w. : 

Herr  Bickell:  jetzt  Privatdocent  in  Marburg. 
-    Mühlau:  jetzt  in  Leipzig. 

Die  500  11.  C.  M.  Unterstützung  Seitens  der  Kais.  Oesierrcichischeu  Re- 
gierung sowie  die  200  Unterstützung  Seitens  der  Königl.  Preußischen 
Regierung  für  das  Jahr  1862  sind  ausgezahlt  worden. 

Se.  Hoheit  der  Herzog  von  Altenburg  hat  der  D.  M.  G.  zur  Förderung 
ihrer  literarischen  Zwecke  huldvollst  100  übersandt. 
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Protokollarischer  Bericht 
Ober  die  in  Augsburg  vom  24.  bis  26.  September  1862 
abgehaltene  Generalversammlung  der  D.  M.  G. 

Brite  Sitzung. 

Augsburg  d.  24.  September  1862. 
Nach  Eröffnung  der  zwanzigsten  allgemeinen  Versammlung  deutscher  Phi- 
lologen ,  Schulmänner  und  Orientalisten  im  goldenen  Saale  des  Augsburger 
Rathhauses  durch  den  Präsidenten  derselben,  Dr.  Metger ,  Studienrertor  in 
Augsburg,  begaben  sich  die  Orientalisten  in  den  Tür  ihre  Sitzungen  ange- 
wiesenen Nebensaal,  wo  der  Präsident  derselben,  Prof.  Dr.  Müller  aus 
München ,  die  Versammlung  mit  einer  kurzen  Begrüßungsrede  eröffnete.  Auf 
seinen  Vorschlag  wurden  dann  zur  Constituiruug  des  Bureau  Prof.  Dr.  Hassler 
als  Vieepräsideot,  Dr.  Friedr.  Müller  aus  W  ien  und  Dr.  Thorhecke  aus  München 
als  Secretäre,  durch  Acclamation  erwählt.  —  Nach  Anmeldung  der  zu  hallen- 
den Vorträge  wurden  die  Geschäftsberichte  des  Sekretariats  und  der  Biblio- 
thek durch  Prof.  Arnold,  der  Redactionsbericht  durch  Prof*.  Brockhnus  ge- 
geben. In  Bezug  auf  erslere  beiden  sei  hier  gleich  kurz  bemerkt,  dass  die 
Zahl  der  Ehrenmitglieder  jetzt  II,  die  der  correspondirenden  30,  die  der 
ordentlichen  340  (gegen  333  im  vorigen  Jahre)  beträgt  und  dass  seit  der 
Frankfurter  Versammlung  15  Mitglieder  der  Gesellschaft  beigetreten  sind, 
wogegen  dieselbe  drei  durch  den  Tod  verloren  bat :  Juynholl  sen.  in  Leyden, 
Freytag  in  Bonn  und  Baron  v.  Eckstein  in  Paris.  Die  Bibliothek  bat  sich  um 
108  Werke  und  6  Numern  Handschriften,  Münzen  u.  dgl.  vermehrt;  eratere 
schliff  sen  mit  Nr.  2456,  letztere  mit  289  ab.  —  Die  Commission  für  Prüfung 
der  zur  Rechnungslegung  gemachten  Mooita  wurde  ans  den  Herren  Präsidenten 
und  Vice  Präsidenten,  Prof.  Fletadker  und  Pror.  Arnold,  Letzlerem  als  Ver- 
treter des  Mooenten,  zusammengesetzt.  -  Hierauf  hielt  noch  Dr.  Otiander  •) 
einen  Vortrag  über  die  Himjaritiscben  Inschriften.  -  Mit  Bestimmung  der 
Tagesordnung  für  die  folgende  Sitzung  schloss  diese  erste  um  1*  Uhr. 

« 

Zweite  Sitzung. 

Augsburg  d.  25.  Sept.  1862. 
Die  Sitzung  wurde  um  8  Uhr  mit  Verlesung  des  Protokolls  der  vorher- 
gehenden eröffnet.    Prof.  Flor  hielt  seinen  Vortrag  über     Elruskisebe  lo- 


1)  Dieser  sowie  die  andern  in  Augsburg  gehaltenen  Vorträge  werden  im 
nächsten  Hefte  mitgetheilt  werden.  Die  Red. 
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< 

schritten  io  Kärolhen".  Viceprisident  Prof.  flaasfer  knüpfte  hieran  die  Be- 
merkung, das»  daa  Vorkommen  der  Etruaker  in  diesen  Alpengegendeo  noch 
noa  griechischen  und  römischen  Quellen  hervorgehe,  wie  er  dieae  Zengniaae 
vor  einigen  Jahren  aelbst  zusammengestellt  habe.  —  Daruaf  legte  Prof. 
Fleucher  die  1.  und  2.  Lieferung  dea  tiirkiachen  Lexicona  von  Dr.  Zenker 
vnr  und  fügte  einige  Worte  der  Empfehlung  hinzu.  Ea  folgte  der  Vortrag 
dea  Prof.  Lnuth  über  ,,eine  Aegypliscbe  Inschrift  der  königl.  Glyptothek  in 
Münehen  aus  den  Zeiten  des  Exodus",  wobei  er  die  Priorität  seiner  Lesung 
wabrte.  Hierin  schlössen  sich  die  Vortrage  des  Baron  v.  Schlecht«- Wssehrd 
über  „drei  Cnrioaa  aua  Stambul",  des  Prof.  Julius  Brnun:  „  Zuröekfuhrong 
der  Patriarchen  dea  Firdusi ,  des  Avesta ,  der  Veden  und  Puranas  auf  semi- 
tische und  durch  dieae  hindurch  auf  ägyptische  Wurzeln",  und  des  Prof. 
Delitzsch :  „über  die  in  morgen-  und  abendländischen  Handschriften  ge- 
bräuchlichen rothen  FarbeostoftV'.    Seblus»  der  Sitzung  um  II  Ihr. 

Dritte  Sitzung. 

» 

Augsburg  d.  26.  Sept.  18H2. 

Beginn  der  Silznng  um  8  l'hr.  Naeh  Verlesung  des  Protokolls  der 
vorhergehenden  Sitzung  erstattete  Prof.  Arnold  im  Name«  der  Commission 
Tür  die  Begutachtung  der  Reehnungs-Monita  Beriebt;  es  ist  diesmal  zu  solchen 
gar  keine  Veranlassung  gegeben,  wesabalb  dem  Cassirer  Deeharge  für  die 
Rechnung  des  Jahres  1861  ertbeilt  wird.  Hierauf  theilte  Prof.  Brwkhaus 
mit,  dass  ein  Tbeil  des  Jahreaberichtea  von  Pror.  GoscAe  eingegangen  sei. 
aber,  da  er  der  Kurze  der  Zeit  wegen  heute  doch  oicht  mitgetbeilt  werden 
könne,  in  der  Zeitschrift  baldigst  abgedruckt  werden  solle1).  F.s  folgten  die 
Vorträge  von  Prof.  StÜhelin  über:  „die  Kriege  David V\  woran  sich  nach 
Aufforderung  des  Vortragenden  Bemerkungen  der  Herren  Wetzstein,  Fleischer 
und  Delitzsch  über  Zoba  schlössen;  von  Pror.  Fleischer:  „Die  syrischen 
Halbeuropäer,  nach  der  Beiruter  arabischen  Zeitung",  welchem  Vortrage 
Prof.  Fleischer  einige  Bemerkungen  zur  arabischen  Grammatik  (namentlich 
ober  Nominative  in  A  nach  aramäischer  Form)  vorausschickte;  von  Prof. 
Harb  über:  „die  graphische  Anlage  und  Entwickelung  der  arabischen  Schrift", 
und  von  Prof.  Opfert:  „Neue  Entdeckungen  in  der  Assyrischen  Geschichte". 
Consnl  Wetzstein  knüpfte  nochmals  an  den  Vortrag  des  Pror.  Stahetin  an 
und  sprach  über  die  Residenz  des  Königs  von  Rehöb ,  die  er  in  dem  heutigen 
Köm  Rafafib  selbst  besucht  habe ;  das  Reich  Rehdb  sei  daa  heutige  Sued.  — 
Als  Ort  der  nächsten  Versammlung  wurde  Meissen  bekannt  gemacht  und 
beschlossen,  Prof.  Flügel  io  Dresden  um  Uebernahme  des  dortigen  Präsidium 
zu  «rauchen  a).  Io  der  hierauf  folgenden  Vorstandswabl  wurden  für  die  io 
Wien  gewählten  Mitglieder  für  die  nächsten  drei  Jahre  Prof.  Brockhmu, 
Prof.  Müller  in  München  und  Baron  v.  Schlecht«  in  Wien  gewählt,  so  dass 
der  Gesammtvorstand  jetzt  ans  folgenden  Mitgliedern  besteht: 


1)  S.  oben  S.  95  ff. 

2)  Prof.  Flügel  hat  sich  dazu  bereit  erklärt. 
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gewählt  in  Braunschweig  1860:  Frankfurt  n.M.  1861  :    Augsburg  1862: 

Anger.  Pott.  Brockhau*. 

Arnold.  Rüdiger.  Müller. 

Hupfeld.  Stenzler.  v.  Schlechte. 

Tuch.  Weber. 
Am  Scbl«s»e  der  Sitzung,  welche  um  IJ  Uhr  iTlulgte,  sprach  Prof  Fleischer 

dem  Präsidium  und  dem  Bureau  den  Dank  der  Versammlung  ans. 


Verzeichnis  s 
der  T  hei  Ine  Inner  an  der  Augsburger  VeriftOMnlung»). 

*  1.  Prof.  Dr.  Marc.  Jos.  Müller  aus  München. 

*2.  Prof.  Dr.  J.  J.  Stähelin  aus  Basel. 

*3.  Prof.  Dr.  Hermann  Crock  haus  aus  Leipzig. 

*4.  Diaeon.  Dr.  Oslander  ans  Göppingen. 

•5.  Pror.  Dr.  J.  Oppert  aus  Paris. 

•6.  Prof.  Dr.  PI  eise  her  aus  Leipzig. 

•7.  Prof.  Dr.  Arnold  aus  Halle. 

•8.  Dr.  A.  Sprenger  ans  Wabern  bei  Bern. 

Dr.  Friedrich  Möller  ans  Wien. 

•10.  Prof.  Dr.  Jülg  au*  Krakau. 

•  1 1 .  Dr.  Alois  Müller  aus  Wien. 
•12.  Dr.  Fr.  Mezger  aus  Augsburg. 

13.  Prof.  Lautb  aus  München. 

•  14.  Prof.  Dr.  Delitzsch  ans  Erlangen. 

•  15.  Prof.  Barb  aus  Wien. 

•  16.  Dr.  Tb  orbecke  ans  München. 
17.  Dr.  J.  Braun  ans  München. 

•18.  Prof.  Dr.  Hassler  aus  Ilm. 

•19.  Dr.  Woiff,  Stadlpfarrer  in  Rottweil. 

•20.  Ferd.  Josti,  Privatdoceot  in  Marburg. 

•21.  Prof.  Dr.  Ernst  Meier  aus  Tübingen. 

•22.  Consnl  Job.  Gottfried  Wetzstein  uns  Berlin. 

23.  Prof.  Dr.  C.  Flor  aus  Klagenforth. 

•24.  Baron  v.  Schlechta,  Legalions -Math  aus  Wien. 

25.  Konrad  Hai  der,  k.  k.  Schulrath  in  Innsbruck. 

26,  Job.  Leu,  Pfarrer  bei  St.  Stephan  in  Augsburg. 
•27.  Prof.  Dr.  R.  Roth  ans  Tübingen. 

28.  Pfarrer  R  ö  s  c  b  aus  Württemberg. 

29.  Dr.  Job.  Ev.  Stadler,  Domdecan  in  Augsburg. 
*30.  A.  Ho  Hz  mann,  Professor  in  Heidelberg. 


*)  Die  mit  einem  *  Bezeichneten  sind  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
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Verzeichniss  der  bis  zum  11.  Februar  1863  für  die  Bibliothek 
der  1).  M.  G.  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w.1). 

(Vgl.  Bd.  XVI.  S.  791-794.) 

I.  Fortsetzungen. 

Von  der  Kaiserl.  Akad.  der  Wissenscharten  io  St.  Petersburg: 

1.  Zu  Nr.  9.  Bulletin  de  I' Academie  Imperiale  des  sciences  de  St.  Peters- 
burg. Tome  IV.  No.  3-6.   (Feuilles  11-25.)  4  Hefte.  Hocb-4. 

Vom  Verfasser: 

2.  Zu  Nr.  101.  Symbolae  ad  rem  numariam  Mubammedanorum.  Bdidit  Ca- 
rolus  Johtmne*  Tomberg.  IV.  ( Rx  artis  Reg.  Soc.  Seieotiarum  tpsal. 
Ser.  III.)    Ipsaliae  1862.  4.    [Mit  1  lithogr.  Münzlafel.] 

Von  der  Deutschen  Morgenländiscben  Gesellschaft: 

3.  Zu  (Nr.  155.  Zeitschrift  der  0.  M.  G.  Sechzehnter  Band.  IV.  Heft 
Leipzig  1862.  8. 

Vom  Herausgeber: 

4.  Zu  Nr.  199.  Kochbe  Jizchak.  Acht  und  zwanzigstes  Heft.  Herausgeg.  von 
M.  E.  S/er«.  Wien  1862.  8. 

Von  der  k.  k.  Akademie  der  Wissensehaften  zu  Wien: 

5.  Zu  Nr.  294.  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Philosophisch-historische  Classe. 

a.  XXX VIII.  Band.    II.  Heft.   Jahrgang  1861.  —  November.  (Wien 
1861.)  III.  Heft.  Jahrgang  1861.  —  Üecember.  Wien  1862.  2  Hefte.  8. 

b.  XXXIX.  Band.  I.  Heft.  Jahrgang  18K2.  —  Jänner.  (Wien  1862.)  8. 

6.  Zu  Nr.  295«  Archiv  für  Kunde  österreichischer  Geschichts-Quellen  -  -  . 
Acht  und  zwanzigster  Bnnd.  Erste  Hälfte.    (Wien  1862.)  8. 

Von  der  D.  M.  G. : 

7.  Zu  Nr.  368.  Indische  Studien  herausgegeben  von  Dr.  Albrecht  Weber. 
Mit  Unterstützung  der  D.  M.  G.  Siebenter  Band.  Erstes  und  zweites  Heft. 
Berlin  1862.  8. 

Von  den  Curatoren  der  Universität  zu  Leydeo : 

8.  Zu  Nr.  548.  Lexicon  geographicom,  cui  titulos  est  : 

£ÜU Jlj  SJdCO)«  *IfJ  .  Decimura  fascieolum ,  contioenten  annotationem 
in  literas  g_  3,  scripsit  T.G.  J.  Juynboll.  (Opus  postbumum.)  Lugdoni 
Batavorura  1862.  8. 


1)  Die  geehrten  Zusender,  soweit  sie  .Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind, 
werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Ver- 
zeichnisse zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangsschein 
zu  betrachten.  Die  Bibliotheksverwaltuog  der  D.  M.  G. 

Dr.  Arnold.       Dr.  Anger. 

Bd.  XVII.  29 
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Von  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin: 
9   Zu  Nr.  641.  Philologische  und  historische  Abhandlungen  der  Königl.  Aka- 
'  demie  der  Wissenschaflen  zu  Berlin.  Aus  dem  Jahre  1861.  Berlin  1862. 
4.    [Mit  3  Tafeln.J 

Vom  Herausgeber: 

10  Zu  Nr.  911.  Ibn -el- Athiri  Cbrooicon  quod  perfcclissimum  inscribilar. 
Volumen  oclavum,  aunos  H.  295-269  [l.  369]  contioens,  ad  Codices  Parisinos 
el  Upsaliensem  edidil  Carolus  Johannes  Tomberg.   Lugd.  Batav.  1862.8. 

Von  der  Smilhsonian  Institution  in  Washington : 

11.  Zu  Nr.  HOL  Annual  Report  of  the  Board  or  Regent«  of  the  Smilhsonian 
Institution,  showing  the  operalions ,  expendilures ,  and  conditions  or  Ihc 
Institution  for  the  year  1860.    Wasbinglon  1861.  8. 

Von  dem  historischen  Verein  Tür  Steiermark : 

12.  a.  Mittheilungen  des  historischen  Vereins  für  Steiermark.  -  -  Mit  einer 
Abbildung.    Eilfles  Heft.    Gratz  1862.  8. 

b.  Das  Joanoeum  in  (»ratz,  geschichtlich  dargestellt  zur  Erinnerung  ao 
seine  Gründnng  vor  50  Jahren.  Von  Dr.  Georg  Göth.    Gratz  1861.  8. 

Von  der  Mechitharistencongregation  in  Wien  : 

13.  Zu  Nr.  1322.  Kuropa.  ( Armenische  Zeitschrift. )  1862.  Nr.  17  —  26.. 
nebst  Titel,  Inhaltsverzeiehniss  und  Umschlag;  1863.  No.  I.  Hoch  -  4. 

Von  der  Balaviaasch  Genootscbap  van  kunstcn  en  welenschappeo : 

14.  Zu  Nr.  1422  Verhandclingeo  van  het  Balaviaasch  Genootscbap  van  kunsten 
en  welenschappeo.  Deel  XXVH.  XXVJII.  Balavia  1860.  2  Bände.  4. 

15.  Zu  Nr.  1485  Tijdscbrift  vour  Indische  taal-  land-  en  volkenknnde,  uil- 
gegeven  door  het  Balaviaasch  Genootscbap  von  kunsten  en  wetenschappen. 

a.  Deel  VII.  Darde  serie.  Deel.  I.  Aflcveriog  I — VI.  (bei  All.  I.  u.  IV. 
steht  Nieuwe  serie.)  Balavia  1857.  1858.  6  Hcfle.  8.  [An.  I.  mit  2  Tarelo, 
Afl.  II.  mit  1  Tafel,  AH.  V.  mit  2  Tafeln  ] 

b.  Deel  VIII.  Derde  serie.  Deel  II.  Allcveriug  I — VI.  (II— IV.,  5  en  6. 
in  je  1  Hefte.)  Batavia  1858.  1859.  3  Hefte  8.  [An.  I.  mit  1  Tafel,  11  —  IV. 
mit  1  Karte,  5  en  6.  mit  1  Tabelle] 

c.  Deel  IX.  Derde  serie.  Deel  III.  Atteveriog  I— VI.  (2  eo  3.,  4  en  5. 
in  je  1  Hefte.)  Batavia  1859.  1880.  4  Hefte.  8.  [Attev.  4  en  5.  mit 
1  Karte.] 

d.  Deel  X.  Vierde  Serie.  Deel  I.  AHevering  I  —  VI.  (5  en  6.  io 
1  Hefte.)  Balavia  1860    5  Hefte.  8.  [AH.  3.  mit  1  Karle.] 

Von  Justus  Perthes'  Geographischer  Anstalt  io  Gotha: 

16.  Zu  Nr.  1644.  a.  Millbeiluogeo  aus  Justus  Perthes'  Geographischer  Anstalt 
über  wichtige  neue  Erforschungen  auf  dem  Gesamintgebiete  der  Geo- 
graphie von  Dr.  Ä.  Petermann.    1862.   VII  -  XII.    (VII.  mit  Taf.  10 
VIII.  mit  Taf  11.,  IX.  mit  Taf.  12.  13..  X.  mit  Taf.  14.,  XI.  mit  Taf. 
15.  16.  und  einem  Diagramm,  XII.  mit  Taf.  17.]  Gotha.  6  Hefte.  4. 

b.  Miltheiluogeo  u.s.w.  Erganzungsheft  Nr.  9.  Auch  unter  dem  Titel: 
Die  Brasilianische  Provinz  Miuas-Geraes.  Originalkartc  nach  dea  offiziel- 
len Aufnahmen  des  Civil-Iogeoieurs  H.  G.  F.  HalMd,  1836—1855, 
unter  Benutzung  älterer  Vermessungen  und  Karlen  gezeichnet  von  Friedr. 
Wagner.  Beschreibender  Text  von  J.  J.  von  Tschudi.  1862.  Gotha 
1S62.  4.    [Mit  einer  Karle.] 

c.  Millheilungen  u.s.w.  Ergänzungsbefl  Nr.  10.  Auch  unter  dem  Titel  : 
Inner- Afrika  nach  dem  Stande  der  geographischen  Kennlniss  in  den  Jahren 
1861  und  1882.  Nach  den  Quellen  bearbeitet  von  A.  Petermann  und 
».  Ha»$enstein.    Dritte  Abtheilnng  :  Originalkarte:  v.  Beurmann's  Reise 
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von  Bengasi  nach  Mur.suk  und  Wau.  Tafel  5:  YYadai  und  Bagirmi. 
Tafel  7:  Dar  Bandn.  Tafel  9:  Kongo.  Originalbericht  VI:  Antinori's 
Reise  zum  Lande  der  Djur,  1860  und  1861.  öriginalbericbl  VII:  M. 
v.  ßeurmann's  Aufenthalt  in  Mursuk  und  Reise  nach  Wau,  28.  April  bis 
21.  Juni  1862.    Gotha  1862.  4.    [Mit  4  Karten.] 

Von  Herrn  Oberrnbbincr  Dr.  Frankel  in  Breslau : 

17.  Zu  Nr.  ts  i.  Jahresbericht  des  jüdisch  theologischen  Seminars  „Fraenckel- 
■cher  Stiftung"  -  -  .  Voran  gehl:  Vcrhältniss  Albert  des  Grossen  zu  Moses 
Maimonides.    Von  Dr.  Af.  Joel.    Breslau  1863.  4. 

Von  der  D.  M.  G.  durch  Subscriplion : 

18.  Zu  Nr.  1935.  (Judikat  el-Ahbar.  (Journal  in  arabischer  Sprache.)  5.  Jahrg. 
1862.  Nr.  218—227.  232—237.  240-  243.  6.  Jahrgang  1863.  Nr.  246— 
249.  Fol. 

Vom  l'ebersetzer : 

19.  Zu  Nr.  2358.  Dr.  Van  Dyck's  arabische  Bibelübersetzung: 

a.  Altes  Testament.    Bogen  71—76.  79—98.    gr.  8. 

b.  Neues  Testament.    Bogen  60 — 66.  (Schluss.)    kl.  8. 

Von  den  Verfassern  : 

20.  Zu  Nr.  2386.  Cours  d' Hindouslani  a  l'Ecole  Imperiale  et  speciale  de* 
Langues  orienlales  Vivantes  pres  la  Bibliolbeque  Imperiale.  Discount 
d'ouverture  du  1er  decembre  1862.  8.  (I  nterzeichncl  Garcin  dt  Tnssy.) 

21.  Zu  Nr.  2449.  Der  Prophet  Jeremia  erklärt  von  Karl  Heinrich  Grnf. 
Zweite  Haine.    Leipzig  1863.  8. 

Vom  Verleger,   Herrn  Didier  in  Paris: 

22.  Zu  Nr.  2452.  Revue  archeologique.  -  -  Nouvelle  serie. 

a.  3e  nnnee.  X.  Oclobre  1862.  (mit  PI.  XVII.]  XI.  Novembre  1862. 
[mit  PI  XVIII.  XIX.]  XII.  Decembre  1862.  [mit  PI.  XX.  XXI.]  Poris. 
3  Herte.  8. 

b.  4e  annce.  L  Janvier  1863.  [mit  PI.  L]  Nebst  Haupttitel  zu  Vol.  VI. 
(Juillet— Decembre  1862.)    Poris.  8. 

c.  Bibliographie  des  ouvrages  publies  en  France  et  a  l'fctranger  sur 
l'archeologie  et  la  uomismatique  pendant  le  deuxieme  semestre  de  l'annee 
1862.  (p.  413-428). 


II.    Andere  Werke: 

Von  den  Verfassern,  Herausgebern  oder  L'ebersetzern : 

2457.  De  studiis  Arabum  grammalicis  libellus  quem  -  -  -  d.  XXIV.  lul. 
M0CCCLXI1.  publ.  deftnd.  Augustits  Schmoetders.  Vratisluviae.  8. 

2458.  Manual  of  public  libraries,  institutions ,  and  societies,  in  tbe  L'nited 
Slatcs .  und  British  Provinces  nr  North  America.  By  William  J.  Rheei. 
Philadelphia  1859.  8.    (45  Bogen:  a.  h.  I  -43.) 

2459.  etc.  (über  die  in  des  \ Ts.  Cabinel  befindlichen  Seleuci 
den-  und  Arsacidenmüuzen  und  die  daraus  zu  ziehenden  geschichtlichen 
Folgerungen).  Constantinopel  1278  H.  (1862.)    [Mit  20  lithographirten 
Münztofeln  sowie  in  den  Text  gedruckten  Münzabbilduogen.]  (VonSr.Exc. 
Subhi  Bei,  wirklichem  kais.  türk  Reicbsrath.) 

2460.  Syrien  og  Palestina,  Slndie  efter  en  Arabisk  Geograph  fra  Slutniogeo  af 
det  Ude  og  Begyodelsen  af  del  l4de  Aarhundrede  med  en  Inledmng 
af  Ä.  F.  Mehren.    Kjöbenbavn  1862.  4. 

29  * 
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:4hi.  Jerusalem.  Nach  eigener  Anschauung  »od  deQ  neuesten  Forschungen 
geschildert  von  Dr.  Philipp  Wolff.  Mit  46  Abbildungen  und  einem 
Grundriss  von  Jerusalem.  Zweite  gänzlich  umgearbeiletc  Auflage. 
Leipzig.  1862.  kl.  8. 

2442.  Essays  un  tbe  sacred  language,  wrilings  and  religiun  of  tbe  l'nrsees. 
By  Martin  Rang,  Dr.  phil.  -  -  Bombay  1862.  8. 

2463.  Annuaire  de  la  Societe  d'ethnographie  public  avec  le  concours  de  la 
Commission  des  Travaux  lilteraires  par  Ch.  de  Lnbarthe.  1862.  Pari*, 
kl.  8. 

'2464.  Rapport  annuel  sur  les  progres  de  l'ethnograpbie  Orientale  par  Charles 
de  Lnbarthe.  Lu  a  la  seance  generale  de  la  Section  americaine  le 
16  fevrier  1862.   Paris  1862.  8. 

2465.  Les  inscrlptions  assyriennes  des  Sargonidea  et  les  fasles  de  Ninive. 
Par  Jules  Opj)ert.  Rxtrait  du  t.  VI  (5e  Serie)  des  Annales  de  Philo- 
sophie ebretienne.    Versailles  1862.  8. 

2466.  Melange*  Asiatiques  tires  du  Bolletin  de  I'  Academie  Imperiale  de« 

23  aoüt 

sciences  de  St.  Petershourg.  Tome  IV.  -  j  septembre  BaPPorl 
sur  le  Dictioonaire  japonais-russe  de  M.  Gocbkievitch ,  par  M.  Leon 
de  Rosny.  (Am  Schlüsse:  Tire  du  Bolletin.  Tom.  V.  p.  1—7.) 
S.  5<*3— 602.  8. 

2467.  Rapport  ä  S.  Exc.  le  Ministre  d'Etal  aur  la  composition  d'un  diction- 
naire  Japonais  -  Fran9ais  -  Anglais  par  Leon  de  Rosny  .  Poblie  par 

autorisatioo  de  S.  Exc.  le  Ministre  d'Etat.    Paris  1862.  8. 

2468.  L'empire  japonais  et  les  arebivea  de  Mr.  Siebold,  par  Leon  de  Rosny 
 Paris  1862.  8. 

2469.  A  grammar  of  tbe  Arabic  language ,  tianslated  from  tbe  German  of 
Caspari,  and  edited.  wilh  nomerous  additions  and  correetions,  bv 
William  Wright  -  - .  Vol.  II.  London  1862.  8. 

2470.  Grammar  of  the  Hnusa  language.  By  Rev.  J.  F.  8chön  -  - .  London 
1862.  8. 

2471.  On  the  origin  and  authenlicity  of  the  Arian  lamily  or  language«,  the 
Zand  Avesta  and  tbe  Huzvarash.  By  Dhanjibhai  Framji  -  -.  Published 
at  tbe  expense  of  Framji  Nassarvanji  Ksq.  -  -  Bombay.  In  tbe  Year 
of  Zoroasler,  2251.    Yatdejard,  12SI.    Christ,  1861.  8. 

2472.  A  few  words  with  Bishop  Colenso  on  the  sobjecl  of  the  Exodus  of  tbe 
Israelites  and  the  position  of  raount  Sinai.  By  Charles  T.  Beke  f  Ph. 
D.,  F.  S.  A.,  F.  R.  G  S.    London  1862.  8. 

2473.  l'eber  den  Vedakalender,  Namen«  Jyotisbam.  Von  A.  Weber.  Aus  den 
Abhh.  der  Königl.  Akademie  der  Wis«.  zo  Berlin  1862.  Berlin  1862.  4. 

2474.  De  indole  oc  ratione  versionis  Alexandrinae  in  interpretando  libro  Iobi- 
Seripsit  Dr.  Gustatus  Rickell.    Marburgi  1862.  8. 

2475.  C6optitiKT>  Atmonticen.  Hcrnopi*  MoHroAOßb,  coiiiHeme 
pauiii4l>-B44nHa.  BBe4enie:  o  rnype^iixTi  u  moh- 
roABCKiixl)  nAeM6HaxI>.  Ilepcii^cKiii  meKctnl),  cb  npean- 
cAOBieM"b  ii  npiiMtnaHiÄMii ,  H.  H.  BepeiHua,  st.  Peters- 
burg 1801.  8.  (Sammlung  der  Chroniken.  Raschid-Eddin's  Geschiebte 
der  Mongolen.  Einleitung:  von  den  Stammen  der  Türken  und  Mon- 
golen. Persischer  Text  mit  Vorwort  und  Anmerkungen  von  J.  N. 
oertsin.j 

2476.  Studj  critici  da  Q.  J.  Ascoli.  I  ( Degli  Studj  orieotali  e  linguistici 
Fa«c.  III.)    Milano.  1861.  8. 
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Verzeichn.  der  für  die  BibL  eingeg.  Handschrr.,  Münten  u.  s.  u>.  433 

2477  Bolmboe,  C.  A.,  Foravar  for  den  Maade,  bvorpaa  de  gamle  Oversact- 

lelser  gjengive  Ordet  iltt'nöp  (Aftryk  af  Forhnndlinger  i  Videnskabs- 
selskabet  i  Cbristiania  1859)."  8. 

2478  Den.  Om  Betydningen  af  Ordet  Saraph  i  det  gamle  Testamente  (Saer- 
skilt  Aftryk  af  Videnskabs-Selskabets  Forhandlinger  for  1859).  8. 

247«.  ly&i  v^P>  ^.Ji  S  '\Jj$  (Comraentar  zu  einem  gramma- 

tischen Lehrgedicht,  Text  und  Commentar  von  Scheich  HAsif  al-Jazigi.) 
Bogen  1—3.    In  8. 

Vom  Verleger,  Herrn  Cbr.  Liinbarlh  in  Wiesbaden: 

2480.  Text,  Zeichen  uRd  Scholien  des  berühmten  Codex  Veoetus  zur  Hin. 
Von  J.  In  Roche.    Wiesbaden  1862.  8. 

Von  den  Verlegern,  den  Herren  Williams  and  Norgate  In  London  : 

2481.  Sasivarna  potbam  :  or  the  doctrine  of  Sasivaroa.  A  Vedantic  poem.  By 
Tatwarayas wami.  Translaled  from  the  Tamil.  By  Ibe  Rev.  Thomas 
Foulkes.    London  und  Madras  1862.  8. 

Von  Herrn  Dr.  Mögling: 

2482.  The  Pilgrim's  Progress  from  Ibis  world  lo  (hat  wbich  is  lo  come  -  -  - 
by  Jobn  Bunyau.  In  Canarese.  Pari  I.  Kdited  by  ibe  Rev.  B.  Rice 
Trom  a  translation  by  Rev.  G.  Weigle  and  Rev.  Dr.  Moegling.  Man- 
galore  1861.  kl.  8. 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  Schnitzer  in  Ellwangen: 

2483.  Correspondenz-Blatt  für  die  Gelehrten-  und  Realschulen ,  berausgeg. 
von  den  Professoren  //.  Kratz,  Chr.  Frisch  und  C.  Holzer,  9.  Jahrg 
Nu.  7  o.  8.  Jul.  u.  Aug.  1862.    (Darin:  Zum  Hebräischen.  Das  Dagesch 
lene  im  zweiten  und  dritten  Radical .  von  Prof.  Dr.  Schnitzer.)  8. 

Von  Herrn  Dr.  C.  A.  Busch  in  Constantinopel : 

2484.  Türkische  Landkarte  von  Montenegro.  KU^  cLb  «jä.  Consi. 
1279  H.)    gr.  fol. 

III.    Handschriften,  Münzen  u.  s.  w. : 

Von  Herrn  Dr.  C.  A.  Busch  in  Constantinopel : 

298.  13  Stück  morgcntändiscbe  Siegelabdrücke. 

Von  Herrn  Kunsthändler  Rudolf  Weigel  in  Leipzig: 

299.  14  indische  und  persische  Bilder,  aus  dem  Nachlasse  von  A.  W. 
von  Schlegel.  —  Die  indischen  Bilder  sind  theils  dem  Kreise  der  Rä- 
gamiilä's  entnommen,  oder  den  bildlichen  Darstellungen  der  verschie- 
denen Tonweisen  .  leider  ohne  bestimmende  Angabe  welcher  Tonweise  : 
theils  allegorische  Darstellungen  der  Welt;  theils  Abbildnngen  einzel- 
ner Götter  aus  dem  indischen  Pantheon. 

Von  anbekannter  Hand : 

300.  Siegelabdruck  eines  Scarabaeus. 
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Geographische  Preisfrage. 

mtmm—      —      —  mmm  m  mm)        »  a 

Die  Krdkunde  bat  neben  ihrer  wissenschaftlichen  auch  eine 
praktische  Bedeutung,  welche  für  alle  am  Weltverkehr  theilneh- 
menden  Nationen  eine  Uebersicht  des  auf  ihrem  Gebiete  Geleiste- 
ten, entweder  im  Allgemeinen  oder  nur  zu  bestimmten  Zwecken, 
von  Zeit  zu  Zeit  wünschenswert!!  erscheinen  lässt.  Unter  den 
praktischen  geographischen  Fragen  aber  ist  die  auf  die  Aus- 
wanderung bezügliche  eine  der  wichtigsten.  Die  Ansiedelungen 
im  Auslande  können  der  Geographie  dienstlich  sein ,  wie  den 
ersteren  weitere  Fortschritte  durch  die  letzte  in  Aussicht  stehen. 

Der  Verein  von  Freuuden  der  Erdkunde  zu  Leipzig  hat  sich 
daher  veranlasst  gesehen,  in  der  Sitzung  vom  22.  November  1662 

folgende  Preisfrage  zu  stellen: 

■ 

„Welche  sind  die  geographisch  -  statistischen  uod  poli- 
tisch-commerciellen  Verhältnisse  derjenigen  Lander,  uach 
denen  in  neuerer  Zeit  der  Zug  der  deutscheu  Auswan- 
derung vorzugsweise  gerichtet  gewesen  ist ,  und  welche 
Länder  empfehlen  sich  hiernach    am  meisten  für  eine 
woblorgauisirte  deutsche  Kolonisation I" 
Es  wird  bei  Bearbeitung  dieser  Aufgabe  nicht  nur  auf  Klima, 
Bodeugestaltung ,    Bewässerung,   Culturfähigkeit,  Produkte  und 
Bewohner  der  betreffenden  Länder,  sondern  auch  auf  die  Verbin- 
dungswege  mit    dem  Muüerlunde    sowie  auf  die  physikalisch  - 
geographischen  Verhältnisse,  welche  auf  den  Verkehr  mit  Deutsch- 
land fördernd  oder  hemmend  einwirken,  Rücksicht  zu  nehmen  sein. 
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Der  ausgesetzte  Preis  beträgt  Einhundert  Thaler.  Die  Be- 
arbeitungen müssen  in  deutscher  Sprache  ubgefasst  sein  und  bis 
spätestens  am  30.  November  1863  bei  dem  Schriftführer  des 
Vereins,  Dr.  Henry  Lange  in  Leipzig  (  Bosenstrasse  4)  ein- 
treffen ,  an  welchen  sie  portofrei  in  der  Weise  anonym  einzu- 
senden sind,  dass  jede  derselben  mit  dem  nämlichen  Motto  wie 
das  den  Namen  und  die  vollständige  Adresse  des  Verfassers  ent- 
haltende versiegelte  Couvert  versehen  wird.  Die  Veröffentlichung 
der  motivierten  (Jrthcile  erfolgt  im  März  I8ti4. 

Gemäss  dem  vom  Vereine  aufgestellten  Preisfragen-Regulativ 
wird  das  Mantiscript  jeder  mit  dem  Preise  oder  einem  Accessit 
gekrönten  Arbeit  Eigen!  Ii  um  des  Vereins,  jedoch  so,  dass  es  dem 
Vereinsvorstande  freisteht,  jede  solche  Arbeit  entweder  ganx 
oder  auszugsweise  oder  t  heil  weise  drucken  zu  lassen, 
ohne  dass  der  Verfasser  noch  auf  Honorar  Anspruch  zu  machen 
hätte;  doch  ist  der  Vercinsvorstand  befugt,  dem  Verfasser  eine 
anderweitige  Veröffentlichung  seines  Werkes  im  ersten  Falle  nach 
Jahresfrist,  im  zweiten  und  dritten  Falle  sofort  zu  gestatten. 

Der  Verein  von  Freunden  der  Erdkunde  zu  Leipzig. 

Prof.  Dr.  J.  V.  Carus,        Dr.  A.A.Barth, 

d.  Z.  Vorsitzender.  »1.  Z.  Cassirer. 
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Prospectos  und  Snbscriptionseröfltoung. 

„An  die  Freunde  der  arabischen  Sprache. 

Beirut  d.  3.  Dec.  1862. 

Wir  haben  nun  das  Versprechen  am  Schlüsse  unsers  neulich 
herausgekommenen  Buches  y&^)  \Jj*M  iy^  &  ^W*^  ^U«* 
^jvJwVäa^U  hinsichtlich  eines  Wörterbuches  der  arabischen 
Sprache  zu  erfüllen  angefangen,  indem  wir  den  Druck  zweier 
Wörterbücher  begonnen  haben,  die  ao  Schönheit  des  Druckes, 
Genauigkeit  und  Leichtverständlichkeit  selbst  für  den  gemeinen 
Mann,  um  wieviel  mehr  für  den  höher  Gebildeten,  nicht  ihres 
Gleichen  haben,  —  das  eine  ausführlicher  und  den  ganzen  Sprach- 
schatz umfassend,  das  andere  kürzer  gehalten. 

Das  erstere,  in  Folio,  wird  aus  ungefähr  120  Doppelbogen 
(kurras)  bestehen,  jeder  Doppelbogen  zu  8  Seiten,  jede  Seite  zu 
2  Columnen  ,  jede  Columne  zu  32  Zeilen  und  darüber,  also  auf 
jeder  Seite  wenigstens  64  Zeilen.  Da  dieses  ausführlichere  Lexi- 
kon dieselben  Wörter  und  Bedeutungen  wie  Firuzabadi's  Muhit 
(;il-käimiN  al-muhit)  und  überdiess  viele  in  demselben  nicht  be- 
findliche Zusätze  enthält,  so  haben  wir  dasselbe  Muhit  u  I - 
Muhit  (Umkreis  des  Umkreises)  betitelt. 

Das  kürzer  gefasste  Wörterbuch,  in  Quarto,  wird  ungefähr 
60  Doppelbogen  stark,  der  Doppelbogen  zu  12  Seiten,  die,  wie 
in  dem  grössern  Wörterbuche  in  2  Columnen  getbeilt,  48  Zeilen 
und  darüber  enthalten.  Diesen  Auszug  haben  wir  Kutr  ul- 
Muhit  (Durchmesser  des  Umkreises)  betitelt,  weil  er  sich  zum 
Muhit  wie  der  Durchmesser  des  Kreises  zu  seiner  Peripherie 
verhält. 

Der  Muhft  und  der  Kutr  kommen  zu  gleicher  Zeit  heraus. 

Den  Preis  des  Doppelbogens  beider  Wörterbücher  haben  wir 
für  jeden  Subscribenten  ,  der  bei  der  Abgabe  oder  Einsendung  seines 
Namens  25  Piaster  (1  20  )  vorausbezahlt,  auf  I  Piaster 
festgestellt.  Das  Buch  wird  den  Subscribenten  in  Leder  gebunden 
ausgeliefert.  Die  vorausbezahlten  25  Piaster  werden  von  dem 
dann  zu  erlegenden  Preise  des  Ganzen  abgezogen. 

Jeder  Subscribent  hat  das  Recht,  nach  freier  Wahl  den 
Muhit  oder  den  Kutr  zu  nehmen. 

29** 
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Wir  vemprecheu  deo  Subscribenten ,  dass ,  wenn  die  abg-e- 
zogenen  Kxemplare  die  ihnen  zu  liefernde  Anzahl  übersteige«, 
keines  derselben  für  weniger  als  das  Doppelte  des  von  ihnen 
gezahlten  Preises  verkauft  werden  soll. 

Unsere  Landsleute  werden,  wie  wir  hoffen,  dieses  unser 
Unternehmen  günstig  aufnehmen  und  überzeugt  seyn ,  dass  es  aus 
dem  aufrichtigen  Wunsche  hervorgeht,  den  Fortschritt  des  Lan- 
des zu  fördern,  seineu  Bewohnern  die  Erlangung  der  Mittel 
höherer  Civilisation  zu  erleichtern  und  die  Lust  und  Liebe  zu 
unserer  edeln  arabischen  Sprache  zu  beleben,  auf  deren  genauer 
Kenntiiiss  jener  Fortschritt  beruht.  Wir  bitten  sie,  unser  Unter- 
nehmen mit  ihren  guten  Wünschen  zu  begleiten.  Hiermit  Gott 
befohlen ! 

AnmiM'kung.  Der  MuLi  und  der  ljutr  werden  mit  der  Schrift 
des  obigen  Prospectus  gedruckt,  abgesehen  von  den  syntaktischen 
Eudvncnleu  und  ahnlichen  Lesezeichen;  für  diese  wird  eine  kleinen* 
Schrift,  wie  in  dieser  Anmerkung,  gebraucht. 

Man  subscribirt  in  Beirut  bei  uns  und  auswärts  bei  unsere 
Cominissionaren.  Jedem  Subscribenten  wird  von  uns  oder  unsere 
Kommissionären  über  das  von  ihm  Vorausbezahlte  eine  Empfangs- 
bescheinigung  ausgestellt.  Die  Namen  der  Subscribenten  werden 
wir  in  die  Hadikat  al-ah>ar  einrücken  lassen." 

Butrus  Bistani. 


(tebersetzt  aus  der  Beiruter  arabischen  Zeitung  Hadikat  al-a(ibär  vom  22.  Der. 
1802,  Nr.  242.  Der  Prospectus  ist  mit  der  mittleren  Schrift,  die  An- 
merkung mit  der  Notenschrift  der  amerikanischen  Missions- 
presse in  Beirut  gedruckt.  Ueber  Herrn  Bistani  s.  diese  Zeitschr.  II, 
S.  374,  und  Sitzungsberichte  der  pbilol.  -  hislor.  Cl.  der  K.  Sachs,  ftes.  d.' 
Wiss.,  Bd.  XI  (1859),  S.  153ff.  Fl.) 
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Shea's 

Library  of  American  Linguist ies. 

With  tlie  increasing  interest  feit  in  the  Science  of  Kthunlogy, 
much  attention  has  of  täte  been  given  to  the  study  of  the  lan- 
guages  of  the  aboriginal  tribes  of  America,  and  it  must  be  con- 
fessed  that  more  philosophicnl  research,  talent,  and  investigation 
have  been  bestowed  upon  them  in  Germany  than  in  our  uwn  coun- 
try.  Yet  the  science  is  still  in  its  infancy.  Relying  on  crude  or 
hastily  taken  vocabularies ,  which  often  confound  diflferent  laö- 
guages,  many  have  set  on  foot  theories,  and  entered  into  critici- 
sims,  which  fall  to  the  ground  on  the  examiuation  of  a  carefully 
prepared  grammar  or  dictionary  of  the  language.  Fortunately,  of 
very  many  American  languages  such  works  exist,  often  the  labor 
of  early  missionaries ,  whom  a  long  residence  with  a  tribe,  a 
knowledge  of  their  habits,  manners,  and  usages ,  enabled  to  write 
with  accuracy  and  judgment. 

Very  few  of  these  workg  were  printed.  Most  have  remained 
in  rnanuscript,  and  are  liable  to  perish  by  accident.  Every  iovesti- 
gator  knows  that  mauv  which  survived  tili  a  few  years  since  are 
now  irrecoverably  lost. 

The  language  of  a  tribe  is  its  most  important  relic.  The 
mechanical  arts  were  rude,  and  the  remains  so  scanty,  that  mound 
and  bone  pit,  and  deserted  village ,  have  given  us  scarce  a  clue 
to  the  history  of  the  peoples  to  whom  they  belonged.  Hut  lan- 
guage is  the  great  key  to  the  affinities  of  the  tribes,  and  often 
ennbles  us  to  trace  their  migrations ,  and  in  all  cases  to  deter- 
mine  their  kindred. 

We  owe  it  to  posterity  to  allow  the  work  of  destruction  to  go 
no  further ,  and  to  put  in  u  permanent  form  every  work  now  in 
rnanuscript,  giving  the  grammatical  structure  or  a  füll  vocabulary 
of  an  Indian  dialect.  Our  national  honor  is  interested,  and  the 
learned  abroad  even  now  begin  to  wonder  at  our  indiffereoce. 

Iropelled  by  a  desire  to  save  these  works,  I  began  a  seriet 
of  them,  printing  a  few  copies  of  each,  from  the  original  manu- 
Scripts,  my  object  beiog  to  preserve  them;  and  six  grammara  or 
dictionariea ,  of  different  tribes ,  have  already  been  issued.  So 
noch,  however,  is  yet  to  be  done,  that  I  appeal  to  the  Public 
Libraries,  the  Historirai  Societies ,  and  Literary  Institutions  of 
the  Country,  as  well  as  to  Kthnologists ,  here  and  abroad,  to  aid 


me.  by  subscribiug-  to  thp  seriös;  u  the  grenter  the  oumber  of 
subacribers,  the  lower  the  workt»  cau  be  aflorded,  and  the  greater 
(lie  number  of  volumes  that  can  be  issued. 

The  worka  are  hanrisomelv  printed  on  g-ood  paper,  and  care- 
fully  edited  .  t'orminc;  a  series  of  roval  Övo.  volumes  creditable  to 
any  collection. 

Now  R e a d y. 

1.  A  French  Onondaga  Dictionary.    Kroai  n  Manotttiffl  af  tlie 
Seventeenth  Century.       .......        Doli.  4   

2.  A  Orammar  of  the  Selish,  or  Fiat  Head  Langnage.  Bj 

Hex .  G.  3teii;jnrini.        ........  4   

3.  A  Orammar  of  the  Heve  Sonora   Language.  Kdited  Crom 

I  Mauuscript  of  the  Seveoteeolh  Century.    By  B.  Smith ,  Esq.  1   

4.  A  Orammar  of  the  Mutsun  f  California   Language.  Bi 

F.  Felipe  Arrtfjo  de  In  Vuesla  ,       ]  50 

5.  A  Orammar  of  the  Nevome  (Pirna  j  Language.  Bdited 

fr» in  n  Mauuscript  nf  llie  Sex  enlecnlh  Century.        .        .        .  4   

6.  A  Orammar  of  the  Yakama  Language.    By  Die  Bev.  M. 

C.  /V/m/o.<y.  ....  ...       2  50 

Jn  Immediate  Preparation. 

7.  A  Vocabulary  of  the  Sextapay    California)  Language.  Bx 
Padrc  B.  Sitjnr. 

8.  Vocabularies.    Collecled  by  the  late  W.  W.  lumer. 

9.  Mf  illard's  Orammar  of  the  Micmac  Language. 
10.    Arroyo's  Vocabulary  of  the  Mutsun. 

LL  Potier'B  Radical  Words  of  the  Huron  Lanrruage. 

12.  Bruyas'  Radical  Words  of  the  Mohawk  Language. 

13.  A  French-Ülinois  Dictionary. 

14.  Potier's  Huron  Orammar. 

16.  Lefevre's  Vocabulary  of  the  Montagnais  Language. 

16.  BruyaB'  French-Mohawk  Dictionary. 

Vaniiiis  others  will  be  added ,  and,  if  enrnui-affemeut  is  gixen.  the  series 
will  ineludi*  an  Knglish  translation   of  Mol wn"s  ..M.  \iran  Dietionarx ". 

John  O.  Shea, 

83  Cenlre  Street,  New  York. 

The  volumes  of  the  series  may  be  ordered  of 

T  r  ii  b  n  e  r  &  Co  ,  London. 
C  has.  K  e  i  n  xv  al  d  ,  Pari«. 
B.  Hermann,  Leipzig. 
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Die  Transscription  des  Arabischen  Alphabets. 

Von 

Prof.  Hermann  Breel&haua. 

In  der  neusten  Zeit  ist  das  Lautsystem  der  arabischen  Sprache, 
sowohl  aus  dem  physiologischen  als  linguistischen  Standpunkte ,  viel- 
fach und  gründlich  durchforscht  worden.  Es  genügt  an  die  Arbeiten 
von  Wallin1),  Brücke«),  Barb'5)  und  Lepsius4)  zu  erinnern.  Der 
Gegenstand  scheint  mir  für  den  Augenblick  erschöpft  zu  sein,  und 
bis  nicht  neue  Beobachtungen  aus  den  verschiedenen  Ländern,  in 
denen  arabisch  gesprochen  wird,  namentlich  aus  dem  Stammlande 
selbst,  hinzutreten,  wird  kaum  etwas  Neues  hierüber  zu  sagen  sein. 

Die  beiden  zuletzt  genannten  Gelehrten,  Barb  und  Lepsius, 
haben  ihre  Untersuchungen  auch  auf  die  Transscription  des  Arabi- 
schen ausgedehnt.  Beide  gehen  aber  gerade  hierin  weit  auseinander, 
und  es  ist  somit  für  die  Symbole,  um  die  arabischen  Laute  in  latei- 
nischer Schrift  auszudrücken,  noch  keine  Uebereinstimmung  erreicht 
worden.  Ich  habe  es  daher  versucht,  für  die  Umschrift  eine  neue 
Form  zu  gewinnen,  die  ich  hiermit  der  Beurtheilung  der  Kenner 
übergebe. 

Besonders  hat  mich  zu  diesem  Versuche  bestimmt,  dass  beide 
genannte  Herreu  ihre  Arbeit  auf  die  arabische  Sprache  be- 
schränkt haben,  ich  aber  ein  harmonisches  Alphabet  für  alle  die 
orientalischen  Sprachen,  welche  mit  arabischer  Schrift  geschrieben 
werden,  aufstellen  will.  Es  sind  dies  also  ausser  dem  Arabi- 
schen, das  Persische,  Türkische,  Afghanische,  Hin- 

1)  Ueber  die  Laute  des  Arabischen  und  ihre  Bezeichnung  (Ztschr.  d.  DMO. 
Ed.  IX  n.  X.). 

2)  Beiträge  zur  Lautlehre  der  Arabischen  Sprache.  Von  Emst  Brücke. 
Wien,  1860.  8. 

3)  J)ie  Transscription  des  Arabischen  Alphabetes,  von  H.  Ä.  Barb. 
Wien,  1860.  8. 

4)  Ueber  die  Arabischen  Sprachlaute  und  deren  Umschrift.  Von  Hichard 
Lejijfius.  Berlin,  1861.  i-  (Aus  den  Abhandlungen  der  Königl.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin,  1861.) 
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dustanisehe,  Sin  (Husche  und  Malaiische;  also  Spracht  r 
aus  grundverschiedenen  Spraehstämmcn :  dem  Semitischen.  Indoger- 
manischen, Turanischen  und  Malaiischen,  von  denen  jede  ein  cigen- 
thümliches  Lautsystem  hat.  das  mit  mehr  oder  Weniger  Geschick 
durch  das  arabische  Alphabet  ausgedrückt  worden  ist. 

Alle  diese  Völker,  welche  sich  der  arabischen  Schrift  bedienen, 
sind  Anhänger  des  Islam,  und  haben  zugleich  mit  der  neuen  Reli- 
gion eine  Menge  von  Wörtern  und  Phrasen  aus  dem  Arabischen  ia 
ihre  Sprache  aufgenommen,  die  meistens  in  ganz  unveränderter  ara- 
bischer Orthographie  geschrieben  werden.    In  der  Umschrift  müssei. 
also  die  arabischen  Worter  auch  in  allen  den  genannten  Sprachen 
treu  und  in  ihrer  ächten  arabischen  Form  wiedergegeben  werden, 
deun  es  würde  zu  vielen  lrrthümern  und  Misverständnissen  führen, 
wenn  man  die  arabischen  Fremdwörter  in  der  einen  Sprache  so. 
und  in  einer  andern  wieder  anders  schreiben  wollte.    Dies  aber 
erschwert  die  Aulgabe  bedeutend.     Um  ein  harmonisches  Alphabt 
zu  ermöglichen,  habe  ich  deshalb  bisweilen  Zeichen  wählen  mü>>en. 
die,  wenn  man  nur  eine  einzelne  Sprache  im  Auge  hätte,  gerechten 
Tadel  unterliegen  würden,  die  ich  aber  im  Hinblick  auf  das  ganze  zu 
erreichende  Ziel  nicht  Anstand  genommen  habe,  auch  für  das  Ur- 
alphabet  der  hier  in  Betracht  kommenden  Alphabete,  nämlich  da- 
Arabisehc,  anzuwenden.    Dazu  kommt,  dass  ich  bei  der  Umschrift 
einer  der  genannten  Sprachen,  der  hindustanischen,  auch  eineu 
vorwiegend  praktischen  Zweck  im  Auge  hatte,  daher  die  Aus- 
sprache der  arabischen  Buchstaben ,  wie  sie  dort  jetzt  gilt ,  berück- 
sichtigen musste,  wenn  ich  irgendwie  etwas  Nützliches  und  Brauch- 
bares erreichen  wollte.  — 

In  ein  Paar  Worten  inuss  ich  mich  über  den  Zweck,  ile« 
ich  speeiell  bei  der  Transscription  > erfolge,  und  über  die  .Methode, 
nach  der  ich  dabei  verfahren  bin,  aussprechen. 

In  Beziehung  auf  den  Zweck  der  Transscript ion  knüpfe  ich  an 
einige  Bemerkungen  des  Herrn  Barl»  an.  Kr  giebt  in  der  Einleitung 
zu  der  oben  genannten  Schrift  einen  dreifachen  Zweck  au. 

1)  Die  Transscript  i  on  soll  dem  Anfänger  das  Sta- 
dium der  orientalischen  Spracheu  erleichtern. 

Ob  durch  die  Anwendung  der  Transseription  beim  Unterriebt 
die  Erlernung  einer  orientalischen  Sprache  wirklich  erleichtert  wird, 
ist  Sache  der  Erfahrung.  Mir  fehlt  diese,  ich  kann  daher  darüber 
nicht  urtheilen,  dieser  Ansicht  weder  beistimmen,  noch  sie  wider 
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legen.  Doch  kann  ich  einen  Zweifel  au  dem  bedeutenden  Erfolge 
einer  solchen  Unterrichtsmethode  nicht  unterdrücken.  Bei  uns  ler- 
nen nur  Jünglinge,  die  bereits  eine  tüchtige  Gymnasialbildung  er- 
halten haben  und  die  Universität  wohl  vorbereitet  beziehen,  die 
orientalischen  Sprachen,  und  wenden  sich  diesem  Studium  nur  aus 
innerstem  Wisseusdrange,  aus  einem  gewissen  Enthusiasmus  zu.  Wer 
also  deu  .Mut Ii  und  den  Willen  hat,  eine  orientalische  Sprache  zu 
erlernen,  wird  gewiss  das  Leichteste,  was  er  bei  der  Erlernung 
z.  B.  des  Arabischen  zu  überwinden  hat,  nämlich  das  fremde  Alpha- 
bet, rasch  und  nach  einigen  Stunden  ernsten  Fleisses  beineistern. 
Wenigstens  der  junge  Mann,  der  schon  vor  diesem  erstcu  Schritte,  in 
ein  verschlossenes  Heiligthum  einzudringen,  zurückbebt,  der  bleibe 
lieber  ganz  von  diesen  Studien  fern.  Die  Wissenschaft  verliert  an 
einem  solchen  Jünger  nicht  viel.  Und  wie  weit  soll  diese  Trans- 
scriptions-Methode  den  Anfänger  begleiteu  ?  wohin  soll  sie  ihn  füh- 
ren? Es  giebt  keine  Grammatik,  kein  Wörterbuch,  keinen  wichtigen 
zusammenhängenden  Text ,  nach  dieser  Methode  bearbeitet ;  der  Ler- 
nende muss  daher  doch  schon  in  den  ersten  Unterrichtsstunden  auf 
Bücher  in  der  Originalschrift,  an  denen  er  lernt  und  sich  übt,  hin- 
gewiesen werden.  Es  liegt  ja  selbst  in  der  fremden  Schrift  ein 
gewisser  mysteriöser  Zauber,  dessen  Geheimniss  zu  lösen  oft  als 
erster  mächtiger  Antrieb  zu  dem  Erlerneu  der  orientalischen  Spra- 
chen wirkt;  und  allgemein  bekannt  ist,  dass  das  Verbinden  des 
fremden  Sprachstoffes  mit  der  fremden  Schriftform  dem  Gedächtnis 
einen  mächtigen  Vorschub  leistet. 

Ich  kauu  daher,  soweit  man  wie  gesagt  ohne  praktische  Erfah- 
rung urtheileu  kann,  kein  rechtes  Heil  in  dieser  Unterrichtsmethode 
erblicken.  Nach  meiner  Ansicht  muss  die  Beschäftigung  mit  trans- 
scribirten  Texten  erst  beginnen,  wenn  man  diese  in  der  Original- 
schrift zu  beraeistern  gelernt  hat.  — 

2)  Als  zweiten  Zweck  der  Trausscription  bezeichnet  Hr.  Barb, 
dass  man  dadurch  in  den  die  orientalischen  Sprachen 
betreffenden  linguistischen  Forschungen  mit  grösse- 
rer Sicherheit  und  klarerer  Anschauung  vorgehen 
könne. 

Dies  berührt  die  Frage  von  einem  allgemeinen  linguistischen 
Alphabete.  Es  wäre  entschieden  von  grosser  Wichtigkeit,  wenu 
man  sich  über  ein  solches  Alphabet  verständigen  könnte,  und  die 
von  diesem  oder  jenem  Gelehrten  aufgestellten  Symbole  für  die 
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Laute  aller  Sprachen  der  Erde  als  wirkliche  Schrift  anwendete.  Ich 
fürchte  aber,  dass  dies  auf  dem  bisher  eingeschlagenen  Wege  nicht 
wird  erreicht  werden.  Jedes  allgemein  -  linguistische  Werk  wird, 
wenigstens  auf  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft,  nur  eine 
begränzte  Zahl  von  Sprachen  in  seinen  Bereich  ziehen  können,  und 
diese  Sprachen  erschöpfen  noch  lange  nicht  die  üesammtheit  der 
von  den  Menschen  zu  ihren  Sprachen  angewendeten  Laute.  Jede 
neu  hinzutretende  Sprache  wird  neues  Lautmaterial  liefern,  und  da 
nun  alle  Laute  vorwiegend  mit  der  geringen  Zahl  der  lateinischen 
Buchstaben  sollen  bezeichnet  werden ,  dazu  aber  natürlich  der  Umfang 
der  lateinischen  Laute  nicht  ausreicht,  so  wird  man  bei  der  lateini- 
schen Schrift  allmählig ,  um  die  verschiedenen  Laute  der  verschiedenen 
Sprachen  auseinander  zu  halten  und  dem  Auge  sichtbar  darzustellen, 
zu  einer  solchen  Menge  von  diakritischen  Zeichen  seine  Zuflucht 
nehmen  müssen,  dass  selbst  das  stärkste  Gedächtniss  nicht  zureicht, 
um  sich  ihrer  bei  jeder  vorkommenden  Gelegenheit  mit  Sicherheit 
bewusst  zu  werden.  Von  dem  Linguisten  muss  man  erwarten,  dass 
er  auch  die  feinsten  Schattirungen  der  Laute  genau  bezeichne,  da 
für  seine  Forschungen  der  zarte  Wechsel  in  den  Uebergängen  und 
Modifikationen  der  Laute  von  Wichtigkeit  ist.  Welch  eine  Menge 
von  Lauten  existiren  nicht  allein  im  Deutschen  und  seinen  Dialek- 
ten! Ein  harmonisches  Alphabet  nur  für  dieses  begränzte  Gebiet 
der  Linguistik  aufzustellen,  würde  eine  grosse  Fülle  von  Lautzeichen 
oder  Buchstaben  erfordern.  Und  nun  denke  man  sich  dies  über 
alle  Sprachen  der  Erde  ausgedehnt! 

Ich  kann  nur  auf  Einem  Wege  eine  genügende  Lösung  dieser 
schwierigen  Aufgabe  erwarten,  und  dieser  wäre,  dass  man  ein 
künstliches  Alphabet  auf  streng  physiologischer  Basis  construirte, 
ohne  Rücksicht  auf  seine  praktische  Anwendung  zu  linguistischen 
Forschungen  zu  nehmen.  Dadurch,  dass  man  die  Aufgabe  des 
Physiologen  und  Linguisten  als  eine  identische  angesehen  hat,  isf 
die  Lösung  fast  unmöglich  geworden.  Beider  Aufgabe  ist  eine  we- 
sentlich verschiedene ;  der  Physiolog  berücksichtigt  nur  den  isolirten 
Laut,  wie  er  durch  die  Thätigkeit  der  Sprechorgane  gebildet  wird; 
der  Linguist  beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit  der  Verbindung  meh- 
rerer Laute  zu  einem  Worte.  Der  Physiolog  wird  das  Gebiet  der 
möglichen  Laute  der  menschlichen  Stimme  zu  erschöpfen  suchen,  der 
Linguist  berücksichtigt  nur  die  in  einer  vorliegenden  Sprache  vorkom- 
menden Laute,  seine  Aufgabe  ist  daher  mehr  eine  historische,  streng 
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abgeschlossene.  Die  Anforderungen ,  die  man  an  ein  Alphabet  za 
machen  hat,  dass  es  nämlich  leicht  verständlich  und  praktisch  be- 
quem anwendbar  sei,  liegen  dem  Physiologen  fern;  diese  Forderun- 
gen sind  aber  für  den  Linguisten  von  überwiegender  Bedeutung- 
die  Werkzeuge,  deren  er  sich  bedient,  die  Lautzeichen,  müssen 
fasslich  und  handlich  sein.  Zum  Physiologen  wird  der  Linguist  fast 
immer  in  der  Stellung  eines  Lernenden  sich  befinden,  denn  die  Vor- 
kenntnisse, welche  physiologische  Stadien  erfordern,  fehlen  dem  Letz- 
teren meistens  ganz,  und  die  Instrumente,  deren  sich  die  Physiologie 
zur  genauen  Erforschung  der  Laute  bedient,  erfordern  eine  Geschick- 
lichkeit der  Anwendung  und  des  Gebrauchs,  die  dem  Linguisten  ge- 
wöhnlich abgeht.  Trotz  dieser  Differenz  der  Gesichtspunkte,  nach 
welchen  der  Physiolog  und  der  Linguist  seine  Aufgabe  lösen  muss, 
lässt  sich  doch ,  wie  ich  glaube,  eine  Basis  finden ,  auf  welcher  Beide 
friedlich  Hand  in  Hand  auf  gleichem  Wege  wandeln  können. 

Wir  haben  mehrere  Wissenschaften,  in  denen  man  sich  über 
allgemeine  technische  Formeln  überall  geeinigt  hat,  und  die  von  den 
Kennern  des  bestimmten  Faches  in  allen  Ländern  gemeinschaftlich 
angewendet  und  verstanden  werden ;  ich  erwähne  z.  B.  die  Berzelius'- 
schen  Formeln  der  neueren  Chemie.  Eine  solche  Formelschrift 
sollte  man,  nach  meiner  Ansicht,  auch  für  die  Lautlehre  aufstellen. 
Die  Aufgabe  des  Physiologen  wäre  alsdann,  für  die  verschiedenen 
Laute  der  menschlichen  Stimme  eine  bestimmte  technische  Formel 
zu  finden ;  diese  Formeln  können  einfach  oder  zusammengesetzt  sein, 
dies  ändert  nichts  an  ihrer  wissenschaftlichen  Brauchbarkeit.  Ein 
Linguist  nun,  der  für  eine  einzelne  Sprache  oder  einen  Sprachstamm 
in  seinen  verschiedenen  Zweigen  ein  bestimmtes  Alphabet  aufstellen 
will ,  die  Laute  der  durch  die  Schrift  zu  fixireudeu  Sprache  genau 
erkannt  und  erlauscht  hat,  bezöge  sich  dann  in  der  Darstellung 
seines  praktisch  anzuwendenden  Alphabets  auf  jenes  allgemeine  tech- 
nische Schema.  Wenn  der  Physiolog  z.  B.  die  Reihe  der  Guttural- 
laute durch  k1,  k2,  k3,  k4  u.  s.  w.,  oder  welche  Formeln  sonst  be- 
liebt würden,  bezeichnete,  mit  genauer  Angabe  der  Bildung  dieser 
verschiedenen  Laute  durch  die  Sprachorgane,  so  könnte  der  Linguist 
dann  sagen:  das  von  mir  in  dieser  bestimmten  Sprache  angewendete 
k  entspricht  dem  k*  des  physiologischen  Alphabets,  raein  q  dem  k» 
u.  s.  w.  So  wäre  die  Einfachheit  des  Schreibsysteras  in  einer  be- 
stimmten Sprache  gewahrt,  und  doch  zugleich  genau  die  Lautfarbung 
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der  einzelnen  Buchstaben  dem  physiologischen  Alphabete  entsprechend 
angegeben. 

Wenn  Herr  Brücke  das  arabische  t°  mit  d*,  und  das  ^  mit  d*, 
das  mit  dzv,  das  ~  mit  y8S  technisch  bezeichnet,  so  ist  dagegen 
als  technische  Formeln  nichts  einzuwenden,  aber  mit  solchen  For- 
meln kann  man  nicht  schreiben.  Begnügte  sich  der  Physiolog  mit 
der  Aufstellung  solcher  Lautformeln,  ttber  die  man  sich  gewiss  leicht 
allgemein  verständigen  würde,  da  man  keine  praktische  Anwendnng 
derselben  verlangt,  und  verfahre  der  Linguist,  ich  möchte  sagen  der 
KatSutToc ,  streng  wissenschaftlich  bei  der  Auswahl  aus  diesen  For- 
meln für  seine  speciellen  praktischen  Zwecke,  indem  er  nur  die 
Schriftformeln  in  gewöhnliche  Schrift  umsetzte,  so  wäre  der  Streit 
zwischen  Beiden  geschlichtet,  und  jeder  bewahrte  die  nothwendige 
Freiheit  in  seinem  speciellen  Gebiete. 

Für  den  Linguisten  ist  aber  die  genaue  Unterscheidung  der 
Laute  nur  dann  nothwendig,  wenn  er  einzelne  Sprachen  mit  ihren 
Dialekten,  oder  einen  abgeschlossenen  Sprachstamm  darstellt,  denn 
hier  kommt  es  auf  die  I,autübergänge,  die  Lautverschiebungen  u.  s.  w. 
an.  Zu  der  Darstellung  eines  Sprachstammes  ist  ein  harmonisches 
Alphabet  durchaus  erforderlich ,  wie  z.  B.  in  Schleicher's  vergleichen- 
der Grammatik  der  Indogermanischen  Sprachen.  Geht  aber  der 
Linguist  über  die  Darstellung  des  einzelnen  Sprachstammes  hinaus, 
fasst  er  Sprachen  aus  den  verschiedensten  Sprachstämmen  zusammen, 
wie  z.  B.  Herr  Steinthal  in  seiner  Charakteristik  der  hauptsächlich- 
sten Typen  des  Sprachbaues,  so  tritt  der  Laut  mehr  in  den  Hinter- 
grund, die  Aufgabe  ist  mehr  eine  philosophische,  den  Bau  der 
Sprache  als  eines  syntaktisch  gegliederten  Ganzen  betreffende,  als 
eine  formative.  Für  ein  solches  Werk  scheint  mir  ein  harmonisches 
Alphabet  von  untergeordnetem  Werthe,  und  die  Anhäufung  vieler 
mit  diakritischen  Zeichen  versehener  Buchstaben  wirkt  mehr  störend 
als  fördernd. 

Um  auf  Herrn  Barb  zurückzukommen,  so  glaube  ich  nicht,  dass 
ein  halb  praktisches,  halb  auf  physiologischer  Basis  ruhendes  Alpha- 
bet wie  das  von  ihm  und  Lepsius  aufgestellte,  bei  den  Linguisten 
eines  und  desselben  Volkes  Annahme  finden  wird  ;  dass  aber  gar 
ein  solches  Alphabet  von  den  Sprachforschern  verschiedener  Länder 
werde  angenommen  werden,  und  dass  Deutsche,  Franzosen,  Eng- 
länder u.  s.  w.  dieselben  zum  Theil  willktihrlich  gewählten  Buch- 
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staben  zur  Bezeichnung  fremder  Laute  praktisch  verwenden  würden, 
ist  eine  sanguinische  Hoffnung,  die  ich  nicht  theile. 

3)  Als  dritten  Zweck  der  Transscription  giebt  Hein-  Barb  au, 
die  historischen  und  geographischen  orientalischen 
Namen  vor  Unsicherheit  zu  bewahren. 

Ist  nach  meiuer  Ansicht  nicht  zu  erwarten,  dass  die  Sprach- 
forscher verschiedener  Lander  zu  ihren  sprachwissenschaftlichen  Un- 
tersuchungen sich  eines  conventioneilen  harmonischen  Alphabets 
bedienen  würden,  so  muss  ich  ber  der  letzten  Aufgabe,  die  Herr 
Barb  der  Transseription  setzt,  vollends  verzweifeln,  dass  sie  je  ge- 
lingen wird.  Ein  Historiker  oder  Geograph  schreibt  für  die  Gebil- 
deten meines  Volkes  und  will  gelesen  werden :  er  arbeitet  nicht 
für  Linguisten.  Berühren  die  Werke  den  Orient,  so  wird  jeder 
verständige  Historiker  oder  Geograph  die  Fremdwörter  nach  dem 
Laut  weil  he ,  den  die  Buchstaben  in  der  Sprache,  in  der  er  schreibt, 
haben,  ausdrucken,  und  nicht  nach  einem  fremden,  und  noch  dazu 
zum  Theil  conventionellen  Alphabete  greifen,  von  dem  er  kaum 
voraussetzen  darf,  dass  unter  hundert  Lesern  einer  es  kenne,  nud 
dessen  Symbole  oft  einen  ganz  dem  Alphabete  seiner  Muttersprache 
entgegengesetzten  Lautwerth  ausdrücken.  Der  Deutsche  wird  stets 
Pascha  schreiben,  der  Englander  Pasha,  der  Franzoze  Pädia;  kein 
Historiker  wird  die  Geschichte  der  /alifen  von  Bagdad  schreiben; 
der  Deutsche  wird  von  dem  Chalifen  von  Baghdad,  und  der  Fran- 
zose vom  khalif  reden.  Und  nach  meiuer  Ansicht  mit  vollem  Hechte; 
deun  Geschichtswerke  gehören  der  allgemeinen  Bildung  eines  Volks 
an;  ihre  Aufgabe  ist  viel  höher,  als  einzelne  Namen  nach  einem 
willkürlichen,  den  Wenigsten  verständlichen  Alphabete  pedantisch 
zu  regulären.  Ich  lege  hier  selbst  ein  System  der  Transseription 
des  Arabischen  vor,  aber  in  einem  historischeu  oder  geographischen 
Werke  würde  ich  stets  Medina  und  Mekka  oder  Koran  schreiben, 
nnd  nicht  Madinali  und  Makkali  oder  Qur'än. 

Die  nicht  abzuleugnende  Verwirrung  in  den  orientalischen  Na- 
men entsteht  übrigens  weniger  durch  die  verschiedenen  Orthographien, 
die  bei  der  Wiedergabe  der  Namen  von  Personen  und  Oertern  an- 
gewendet werden,  als  dadurch,  dass  man  die  Quellen  nicht  genau 
berücksichtigt,  aus  denen  man  die  fremden  Wörter  entnommen  hat. 
Gewöhnlich  werden  die  Fremdwörter,  die  z.  B.  ein  deutscher  Ge- 
lehrter in  einem  englischen  Werke  findet,  ängstlich  copirt  und  in 
sein  deutsches  Buch   unverändert  übertragen,  statt  sie  in  unsre 
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deutsche  Orthographie  umzuschreiben.  Geschähe  dies  Letztere  con- 
sequeut  und  mit  Aufinerksamkeit,  so  würde  die  Verwirrung  bald 
aufhören.  Dasselbe  gilt  natürlich  von  den  Gelehrten  andrer  Natio- 
nen vielleicht  in  einem  noch  höheren  Grade.  — 

Die  drei  Zwecke  also,  die  Herr  Barb  als  Grund  seiner  Be- 
mühungen um  ein  neues  Transscriptionssystem  angiebt,  können  mich 
nicht  bestimmen,  mich  mit  dieser  Frage  eingehend  zu  beschäftigen. 
Mein  Zweck  dabei  ist  ein  ganz  andrer,  über  den  ich  mich  hier  in 
wenigen  Worten  aussprechen  will. 

Der  einzige  Zweck  nämlich,  den  ich  bei  der  Transscription 
orientalischer  Alphabete  mit  lateinischen  Buchstabeu  im  Auge  habe, 
ist  der  literarische,  d.  h.  die  Anwendung  des  lateini- 
schen Alphabets  zum  Drucke  grösserer  umfangreicher 
Literaturwerke  des  Orients  und  der  secundairen 
Hülfsmittel  zum  tieferen  Studium  derselben. 

Betrachten  wir  die  so  gestellte  Aufgabe  etwas  im  Einzelnen ! 

Ein  Hauptübelstand  bei  dem  Studium  der  arabischen  und  ande- 
rer orientalischen  Sprachen  ist  der  Mangel  guter  Wörterbücher,  die 
auf  dem  Sprachgebrauch  der  Schriftsteller  basirt  die  Phraseologie 
eingehend  behandeln.  Selbst  die  besten  bis  jetzt  erschienenen  Werke 
dieser  Art  sind  nur  weitläufige  Vocabularien ,  zum  grössten  Theil 
blosse  Uebersetzungen  einheimischer  lexicalischer  Arbeiten.  Es  über- 
steigt aber  die  Kräfte  eines  Einzelnen,  und  ein  ganzes  Menschen- 
leben würde  nicht  ausreichen,  um  mit  einiger  Vollständigkeit  diese 
wesentliche  und  von  jedem  Orientalisten  gewiss  schwer  empfundene 
Lücke  auszufüllen.  Hierzu  gehören  viele  Vorarbeiten,  die  wesent- 
lich in  Special-Glossarien  und  vollständigen  Indices  zu  den 
Hauptwerken  der  Literatur  bestehen  müssen.  Den  Werth  solcher 
Arbeiten  brauche  ich  nicht  genauer  darzulegen,  ein  jeder  Philolog 
kennt  ihn.  Aber  in  einheimischer  Schrift  diese  wichtigen,  wenn 
auch  secundairen  Hülfsmittel  zu  publiciren,  ist  unmöglich,  weil  die 
Kosten  bei  der  Anwendung  der  Originalschrift  zu  gross  werden. 
Wäre  es  da  nun  nicht  angemessen,  sich  über  ein  conventionelles 
Alphabet  zu  verständigen,  und  solche  Glossarien  in  Transscription 
zu  veröffentlichen?  Ja  ich  würde  es  für  sehr  wtinschenswerth  hal- 
ten, wenn  man  die  Thesauri  der  arabischen  und  persischen  Sprache 
in  dieser  Weise  publicirte,  und  zwar  so,  dass  man  die  Stichwör- 
ter in  arabischer  Schrift,  und  Alles  Andere,  wodurch  die  einzel- 
nen Wörter  erklart  und  erläutert  werden,  in  lateinischer  Umschrift 
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gäbe.  Eine  solche  Ausgabe  des  Kamus,  des  Dschauhari  u.  s.  w., 
die  dann  ein  jeder  Orientalist  für  einen  billigen  Preis  sich  anschaffen 
könnte ,  würde  gewiss  das  gründliche  Studium  der  arabischen  Sprache 
sehr  fördern. 

Ein  wesentliches,  oft  unentbehrliches  Hülfsmittel  zum  Studium 
der  orientalischen  Sprachen  sind  die  Scholien  und  Common  - 
tare,  welche  einheimische  Gelehrte  zur  Erklärung  hervorragender 
Literaturwerke  ihres  Volkes  geschrieben  haben.  Die  Publication 
solcher  Werke  in  ihrer  ganzen  Ausführlichkeit  würde  uns  ungemein 
in  dem  tieferen  Verständnisse  der  orientalischen  Literatur  fördern. 
Es  ist  darin  gewiss  schon  Vieles  und  Ausgezeichnetes  geleistet  wor- 
den, ich  erinnere  z.  B.  an  Sacy's  Commentar  zu  Hariri,  an  Frey- 
tag's  Ausgabe  des  Commentar  zu  der  Hainasa,  u.  s.  w. ,  aber  es 
bleibt  doch  noch  viel  zu  thun  übrig.  Auch  hierbei  scheitern  die 
Publicationen  meist  am  Kostenpunkte ,  denn  die  Commentare  nehmen 
mehr  Platz  ein  als  die  Texte  selbst.  Eine  Publication  aber  in  trans- 
scribirtem  Texte,  der  bedeutend  weniger  Raum  in  Anspruch  nimmt 
als  die  Originalschrift,  würde  dem  wissenschaftlichen  Bedürfnisse 
vollkommen  genügen,  besonders  da  man  Scholien  doch  nicht  hinter- 
einander liest,  sondern  nur  zu  der  betreffenden  Stelle  des  Textes. 

Die  orientalischen  Literaturen  sind  überreich  an  ausfuhrlichen 
Werken  der  Poesie.  Aber  gerade  die  wichtigsten  Dichtungen  sind, 
weil  zu  umfangreich ,  bis  jetzt  noch  nicht  gedruckt  Wir  haben  z.  B. 
im  Persischen  nur  den  Firdusi,  und  das  doch  nur,  weil  eine  mäch- 
tige Regierung  die  Kosten  für  den  Druck  des  kolossalen  Werkes 
übernommen  hat.  Es  wäre  ebenso  unnütz  alle  orientalischen  Ro- 
mane zu  drucken,  und  deren  Leetüre  den  Orientalisten  zuzumuthen, 
als  alle  unsere  Romane  zu  lesen  Aber  die  ältesten  und  hervor- 
ragendsten Werke  dieser  Art  zugänglich  zu  machen,  wie  z.  B.  den 
arabischen  Antar,  das  persische  Hamzanäme,  den  türkischen  Sidi 
Baital  würde  gewiss  sehr  wünschenswerth  sein,  da,  abgesehen  von 
ihrem  inneren  Werthe,  von  dem  treuen  Bilde,  das  sie  uns  vom 
Fühlen  und  Denken ,  dem  Leben  und  der  Natur  des  Orients  geben, 
sie  auch  für  die  Geschichte  unsrer  europäischen  Literatur  im  Mittel- 
alter von  grossem  Werthe  sein  würden.  Diese  Werke  sind  aber  so 
umfangreich,  dass  an  eine  Publication  derselben  in  der  Original- 
schrift nicht  gedacht  werden  kann,  während  sie  in  transscribirtem 
Texte  nur  einen  massigen  Raum  in  Anspruch  nehmen  würden. 

Um  das  Königsbuch  des  Firdusi,  soweit  es  die  ostiranische 


Digitized  by  Google 


450     llrockhaus ,  die  Transkription  des  Arabischen  Alphabels. 

Sagenwelt  umfasst,  hat  sich  eine  ganz  bedeutende  Literatur  gelagert, 
die  man,  nach  Analogie  unserer  Literatur,  das  persisch  e  Held eu- 
buch  nennen  könnte.  Es  giebt,  wenn  ich  nicht  irre.  22  solcher 
Epopöen,  im  Versbau  ganz  und  in  Sprache  wesentlich  dem  Firdusi 
sich  anschliessend.  Für  die  Geschichte  der  Epischen  Poesie  im  All- 
gemeinen, für  die  man  sich  jetzt  so  lebhaft  interessirt,  würde  es  von 
grossem  Interesse  sein,  diese  Dichtungen  zu  kennen.  Wer  aber 
möchte  wagen,  an  ihre  Publication  zu  denken,  da  sie  zum  Theil  au 
Umfang  hinter  dem  Königsbuche  des  Firdusi  nicht  zurückstehen; 
durch  eine  Ausgabe  in  Transscription  wäre  nach  meiner  Ansicht  das 
Ziel  erreichbar. 

Ebenso  verdienen  die  romantischen  Epopöen  des  Niste! 
und  des  Dsehami,  die  tiefsinnigen  mystischen  Dichtungen  des  Dsche- 
lal-eddin  Rumi  alle  gedruckt  zu  werden;  sie  haben  einen  bedeutenden 
Einfluss  Jahrhunderte  lang  auf  Millionen  von  Menschen  geäussert, 
und  ihre  Bekanntmachung,  die  in  Originalschrift  unmöglich  zu  er- 
warten ist,  würde  für  den  Forscher  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit und  deren  edelsten  Offenbarung,  der  Poesie,  von  unendlichem' 
Wert  he  sein.  Sind  dann  erst  die  Texte  allgemein  und  leicht  zu- 
gänglich, so  wird  es  an  Uebersetzungen  und  Bearbeitungen  nicht 
fehlen. 

Die  Muhainniedanische  Literatur  ist  unendlich  reich  an  Werken 
über  Geschichte  und  Geographie,  ja  der  Hauptwerth  der 
arabischen  Literatur  besteht  in  den  bedeutenden  Leistungen  der 
Araber  gerade  auf  diesen  Gebieten.  Die  meisten  und  umfangreichsten 
Werke  dieser  Art  sind  noch  unpublicirt,  nicht  weil  das  Interesse 
daran  fehlt,  sondern  weil  man  die  enormen  Kosten  der  Publication 
scheut.  Wagte  desshalb  selbst  die  Englische  Ostindische  Regierung 
nicht,  den  herrlich  von  Elliot  entworfenen  Plan  zu  einem  Corpus  4er 
persisch-indischen  Historiker  auszuführen.  Und  doch  ist  es  durchaus 
nothwendig,  dass  wir  in  den  Besitz  jener  Werke  gelangen,  soll  die 
Geschichte  des  Morgenlandes  nicht  stets  nur  Schilderung  langweiliger 
oder  grauenhafter  Dyuastenwechsel  sein.  Die  Geschichte  eines  Volkes 
lässt  sich  nicht  ergründen  ohne  Detailkenntniss  seiner  äusseren  Er- 
lebnisse, seines  ewigen  innern  Wechsels,  der  im  Orient  so  gut  auf 
tiefen  Grundlagen  beruht,  wie  bei  den  Völkern  des  Abendlandes. 
Wer  die  Geschichte  des  Orients  so  schreiben  will,  wie  es  unsere  jetzige 
Historiographie  verlangt,  muss  die  Hauptsprachen  des  Orients  ver- 
stehen, denn  aus  der  Unmittelbarkeit  der  Quellen  weht  eine  Frische 
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und  ein  Baach,  der  durch  nichts  ersetzt  werden  kann.  Man  kann 
aber  nicht  von  einem  Manne,  der  mit  historischem  Blicke  die  Ge- 
schichte der  Völker  verfolgt  und  ergründet,  verlangen,  dass  er  zu- 
gleich orientalischer  Philolog  sei.  Die  (iahen  des  Geistes  sind  ver- 
schieden vertheilt,  und  ein  orientalischer  Philolog  wird  selten  ein 
bedeutender  Historiker  sein,  und  umgedreht,  obgleich  ich  glänzende 
Ausnahmen  gerne  zugestehe.  Ausgaben  orientalischer  Werke,  nament- 
lich dieses  wichtigen  Zweigs  der  Literatur,  werden  aber  gewöhnlich 
so  besorgt,  dass  nur  der  orientalische  Philolog  sie  benutzen  kann, 
da  das  Weglasseu  der  Vokale  u.  s.  w.  die  Bücher  eben  nur  für 
den  zugänglich  macht,  der  sein  Leben  dem  Studium  der  Spraeh- 
form  widmet.  Die  Publication  dieser  höchst  wichtigen  historischen 
und  geographischen  Werke  des  Morgenlandes  kann  nach  meiner  An- 
sicht nur  auf  dem  Wege  der  Transscribirung  erreicht  werden. 

Der  Orient  tritt  uns  immer  näher  und  näher.  Es  giebt  kein 
Reich  des  Morgenlandes  mehr,  das  nicht  bereits  dem  europaischen 
Einflüsse  unterlegen  wäre,  oder  dem  nicht  in  früherer  oder  späterer 
Zeit  dies  Schicksal  bevorstände.  Die  nächsten  Jahrhundeile  werden 
nur  noch  europäisch  -  asiatische  Reiche  kennen.  Zu  der  grossen 
Aufgabe,  die  der  göttliche  in  der  Geschichte  waltende  Geist  der 
europäischen  Menschheit  gesetzt  hat,  müssen  die  Enropäei  gerüstet 
sein,  und  die  Orientalisten,  und  die  mit  ihnen  aus  denselben  Quellen 
schöpfend,  die  Vergangenheit  der  orientalischen  Völker  ergründen, 
siud  gewissennassen  die  Pioniere  dieser  grossen,  für  den  Beherrscher 
wie  für  den  Beherrschten  gleich  segensreichen  Zukunft.  Die  wür- 
digste Vorbereitung  zu  dem  hohen  Berufe  der  Beherrschung  des 
Orients  ist  die  Kenntniss  der  Völker  des  Orients,  wie  sie  sich  his- 
torisch entwickelt,  und  was  sie  in  Kunst  und  Wissenschaft,  Gesetz 
und  Sitte  geleistet  haben.  Dazu  ist  aber  die  Kenntniss  der  Quellen, 
aus  denen  alles  dieses  Wissen  sicher  und  unmittelbar  geschöpft 
werden  kann,  vor  Allem  nöthig,  nnd  diese  Quellen  können  uns  nur 
dann  auf  eine  leichte  Weise  zugeführt  werden,  wenn  man  sich  eut- 
schliesst  sie  durch  Transscriptiou  zugänglich  und  erreichbar  zu  machen. 

Wo  es  gilt  einen  so  hohen  Zweck  zu  erreichen,  sollte  ich  mei- 
nen, müsste  man  mit  der  Form,  unter  der  die  Schätze  der  orienta- 
lischen Litteratur  zu  Tage  gefördert  werden,  nicht  zu  ängstlich  rechten. 

Ich  bin  weit  entfernt,  etwa  gegen  den  Gebrauch  der  einheimischen 
Schriftzüge  zu  kämpfen,  und  sie  durch  eine  entsprechende  lateinische 
Schrift  ersetzen  zu  wollen.    Nichts  liegt  mir  ferner.    Ich  wünschte 
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nur,  dass  die  Orientalisten  sich  über  eine  bequeme  und  sichere  Form 
einer  Schrift  verständigten,  die  sie  neben  der  heimischen  Schrift 
als  leicht  zu  handhabendes  Instrument,  um  die  grossen  Literatur- 
werke des  Morgenlandes,  sowie  die  secundairen  Hülfsmittel  zum 
gründlicheren  Studium  der  orientalischen  Sprachen ,  wie  Indices  u.  s.  w. 
zu  publiciren,  anwendeten.  Wir  haben  bereits  einen  Zweig  orientalischer 
Literatur,  die  heilige  Literatur  der  Buddhisten  in  der  Pali-Sprache,  die 
nur  in  lateinischer  Transscriptiou  besteht.    Nachdem  uns  Burnouf, 
Westergaard  und  Spiegel  die  heiligen  Bücher  des  Zoroaster  in  der 
Originalscbrift  vorgeführt  haben,  ist  ein  Codex  diplomaticus  vor- 
handen, auf  den  stets  zurückgegangen  werden  kann,  aber  die  Ver- 
werthung  des  darin  enthaltenen  sprachlichen  und  sachlichen  Stoffes 
wird  der  Wissenschaft  von  jetzt  an  nur  in  lateinischer  Schrift  ge- 
boten    Seitdem  das  älteste  und  wichtigste  Werk  der  Sanskrit-Lite- 
ratur, die  Hymnen  des  Rig-Veda,  in  einer  Ausgabe  mit  lateinischer 
Schrift  uns  vorliegt,  giebt  es  wohl  kein  Werk  in  Sanskrit  mehr, 
das  sich  der  Ausgabe  in  lateinischer  Transscription  entziehen  könnte. 
Was  hier  in  diesen  alten  Literaturen  bereits  erreicht  worden  ist, 
Jam  wohl  auch  für  die  übrigen  Literaturen  des  Orients  erlangt 
werden.    Es  kommt  nur  darauf  an,  dass  man  sich  über  eine  zweck- 
mässige Form  der  Transscription  einigt,  und  nicht  Jeder,  weil 
eines  oder  das  andere  Symbol  ihm  missfallt,  gleich  die  ganze  Me- 
thode verwirft.    In  jeder  Schrift  liegt  am  Ende  etwas  Willktthrliches, 
Conventionelles.    Ich   kann  wenigstens  keine  systematische  Conse- 
quenz  erkennen,  wenn  ich  z.  B.  im  arabischen  Alphabete  sehe,  dass 
mau  den  weichen  palatalen  Laut  £  von  dem  rauhen  harten  Kehl- 
hauche £  nur  durch  ein  Pünktchen  unterscheidet,  oder  gar  5  ganz 
heterogene  Laute  n  t  th  b   und  y  mit  einem  Grundbuchstaben 
schreibt,  und  die  verschiedenen  Laute  nur  durch  Punkte  unterscheidet 

Ich  bin  weit  entfernt  von  dem  Gedanken,  dass  ich  das  beste 
Transscriptionssystem  in  diesen  Blättern  aufgestellt  hätte,  es  hat 
gewiss  Mängel,  und  Andere  werden  vielleicht  bessere  und  zweck- 
mässigere  Symbole  zur  Bezeichnung  der  Laute  in  den  verschiedenen 
Sprachen  finden,  die  ich  bereitwilligst  annehmen  werde,  denn  ich 
kämpfe  für  die  Anerkennung  des  Princips  der  Transsciiption,  nicht 
für  die  zur  Ausführung  derselben  gewählten  Lautzeichen. 

Ich  muss  dabei  ausdrücklich  bemerken,  dass  ich  dies  Trans- 
scriptionssystem nur  für  uns  europäische  Orientalisten  aufstelle. 

*  m 
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Ich  denke  nicht  daran,  dass  diese  Schreibweise  jemals  Eingang  bei 
den  Orientalen  selbst  finden  werde.  An  nichts  haftet  ein  Volk  so 
zähe,  als  an  seiner  Schrift.  Es  vergisst  vielleicht  seine  Sprache, 
wendet  eine  andere  im  taglichen  Verkehr  und  selbst  in  der  Literatur 
an,  aber  hat  es  vorher  eine  eigene  Schrift  gehabt,  so  wird  es  diese 
durch  alle  Zeiten  hindurch  als  ein  heiliges  Vermächtniss  bewahren. 
Ich  erinnere  hier  an  viele  griechische  Stamme  in  Kleinasien,  die  das 
Griechische  ganz  verlernt  haben  und  bloss  türkisch  verstehen,  aber 
die  türkische  Schrift  haben  sie  nicht  angenommen,  sondern  schreiben 
stets  das  Türkische  mit  griechischen  Buchstaben.  Eben  dasselbe 
finden  wir  bei  vielen  Armenischen  Gemeinden,  die  ebenfalls  ihrer 
Muttersprache  entfremdet  ,  ausschliesslich  türkisch  reden,  aber  stets 
in  armenischer  Schrift  schreiben.  Und  mitten  unter  uns  haben  wir 
ein  lebendiges  Beispiel  von  diesem  zähen  Festhalten  an  der  Schrift 
der  Väter :  die  Juden  aus  Polen,  die  nach  Leipzig  zur  Messe  kommen, 
sprechen  alle  geläufig  deutsch,  ja  es  ist  wohl  die  Sprache,  deren  sie 
sich  stets  in  ihrer  Familie  bedienen,  aber  sie  schreiben  dies  Deutsch 
fast  immer  mit  hebräischen  Buchstaben,  und  man  sieht  in  Leipzig 
viele  deutsche  Firmen  an  den  Häusern,  und  deutsche  Annoncen  in  den 
Zeitungen  in  hebräischer  Schrift ;  ja  bei  den  Gerichten  in  Leipzig  ist 


ein  rabbinischer  Dolmetscher  angestellt,  der  wesentlich  nur  sich  mit 
den  deutschen  in  hebräischer  Schrift  geschriebenen  Documeuteii  zu 
beschäftigen  hat.  Ich  glaube  daher  nicht,  dass  z.  B.  jemals  die 
Araber  u.  s.  w. ,  und  wenn  sie  Jahrhunderte  lang  unter  europäischer 
Herrschaft  gestanden  hätten,  und  mit  den  Sprachen  und  folglich 
auch  der  Schrift  Europas  ganz  vertraut  wären,  ihre  einheimische 
Schrift  für  ihre  Sprache  aufgeben  würden.  Es  müsste  denn  ein 
Wechsel  der  Religion  eintreten,  denn  mit  den  neuen  Religionsschriften 
würde  auch  eine  neue  Schrift  Geltung  gewinnen. 

Nur  bei  dem  Hindust äni  mache  ich  hiervon  eine  Ausnahme. 
Bei  der  Trausscription  dieser  Sprache  habe  ich  einen  ganz  praktischen 
Zweck  im  Auge,  iudem  es  mir  wünschenswert!)  und  möglich  erscheint, 
dass  diese  Sprache  auch  von  den  Indiern  mit  lateinischer  Schrift 
geschrieben  werde.  Aber  das  Hindustani  ist  keine  an  eine  bestimmte 
Gegend  gefesselte  Sprache,  sie  ist  gewissermassen  vaterlandlos,  und 
eine  lingua  franca  im  besten  Sinne  des  Wortes. 

Für  diejenigen,  welche  dem  Studium  der  orientalischen  Sprachen  fem 
stehen,  und  dennoch  zufällig  von  diesen  Bemühungen  für  Trausscrip- 
tion Notiz  nehmen  sollten,  muss  ich  noch  die  Bemerkung  hinzufugen, 
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dass  die  Umschreibung  der  orientalischen  Werke  in  lateinische  Schrift 
durchaus  nicht  zur  Flachheit  und  Unwissenschaftlichkeit  führt . 
soudern  im  Gegentheil  die  strengste  Wissenschaftlichkeit  fördert. 
Man  kann  einen  arabischen ,  persischen  u.  s.  w.  Text  edireu ,  und 
dabei  nur  eine  sehr  geringe  Kenntnis«  dieser  Sprachen  besitzen. 
Denn  bekanntlich  schreiben  die  Orientalen  meistens  nur  die  Conso- 
nanten.  und  überlassen  die  Hinzufügung  der  Vokale  der  Kenntuiss 
des  Lesers.  Die  Vokale  sind  aber  in  den  orientalischen  Sprachen 
natürlich  so  wesentliche  Elemente  der  Sprache,  als  in  allen  andern 
Sprachen  der  ganzen  Erde,  in  denen  man  notwendigerweise,  dem 
Charakter  ihrer  Schrift  gemäss,  die  Vokale  zugleich  stets  mit  den  Con- 
sonanten  sehreibt.  Druckt  man  nun  eine  Uandsehrift  ab  mit  Weglassuug 
der  Vokale,  wobei  ein  oberttächliehes  Verständniss  des  Textes  wohl 
möglich  ist ,  so  kann  eine  grosse  Unwissenheit  sich  hinter  scheinbarer 
Gelehrsamkeit,  die  man  doch  bei  dem  Herausgeber  eines  orientalischen 
Literaturwerkes  vermuthet,  verbergen.  Es  wäre  leicht  dafür  zahl- 
reiche Beispiele  aufzuführen,  wie.  es  ja  auch  andererseits  an  vielen 
Werken  nicht  fehlt,  wo  die  Herausgeber,  aus  diesem  oder  jenem 
Grunde  zur  Weglassung  der  Vokale  veranlasst,  iliren  Text  mit  der 
gründlichsten  Genauigkeit  bis  in  das  kleinste  Detail  hinab  durch- 
forscht hatten. 

Der  Herausgeber  eines  trausseribirten  Textes  kann  aber  nur 
wa.en,  seine  Arbeiten  zu  publiciren,  wenn  er  seinen  Text  durch  und 
durch  verstanden  hat,  wenn  er  alle  Kegeln  der  feinsten  Grammatik, 
der  Metrik  n.  s.  w\,  anzuwenden  versteht.  Eine  Unbestimmtheit  ist 
hierbei  unmöglich,  man  muss  ein  bestimmtes  Wort  in  seiner  vollen 
Gestalt  geben.  Für  den  Herausgeber  orientalischer  Texte  ist  daher  die 
Schwierigkeit  der  Herausgabe  unendlich  gesteigert,  und  ohne  streng 
geschulte  Wissenschaftlichkeit  kann  er  es  nicht  unternehmen,  die 
Hand  an  die  Arbeit  zu  legen.  Für  den  Leser  hingegen  wird 
natürlich  dadurch  das  Verständniss  der  Texte  unendlich  erleichtert. 
Aber  das  scheint  mir  der  Zweck  aller  Ausgaben  von  Büchern  zu  sein, 
dass  sie  leicht  und  bequem  gelesen  werden  können.  Gerade  dadurch, 
dass  der  Geist  nicht  immer  an  die  Form  erinnert  wird,  oder  gar, 
wie  dies  bei  unvokalisirten  orientalischen  Texten  der  Fall  ist,  sich  selbst 
während  der  Lectürc  erst  die  Form  der  Sprache  schaffen  muss,  wird 
das  Studium  orientalischer  Werke  erst  wahrhaft  für  die  Wissenschaft 
fruchtbringend  werden.  Wer  die  Geschichte  der  Araber  schreiben 
will,  muss  arabisch  verstehen,  wie  jeder,  der  die  Geschichte  der 
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Griechen  schreibt,  griechisch  verstehen  rauss.  Aber  man  kann 
nicht  zugleich  verlangen,  dass  ein  Historiker  ein  Grammatiker  und 
Metriker  sei,  und  alle  die  mannigfaltigen  Formen  der  Deklination 
uud  Conjugation,  die  Kegeln  der  Syntax  uud  Metrik  so  im  Kopfe  habe, 
um  sie  sicher  gleich  anwenden  zu  können.  Ihm  müssen  die  Wege 
geebnet  und  gebahnt  werden,  ihm  die  untergeordneten  Schwierig- 
keiten beseitigt  werden,  damit  er  uns  Höheres  und  Erhabeneres  liefere. 
Welchen  Gewinn  für  die  ganze  menschliche  Bildung  würde  die  Be- 
kanutÄchaft  mit  den  Werken  der  Griechen  bei  uns  gehabt  haben, 
wenn  die  griechischen  Schriftsteller  so  unvollständig,  gewissermassen 
den  Sinn  nur  andeutend,  publieirt  worden  wären,  wie  immer  fort 
die  Werke  des  orientalischen  Geistes  erscheinen?  Ein  Paar  Philo- 
logen hätten  die  Schwierigkeiten  überwunden,  und  hätten  bei  der 
Ueberwindung  dieser  äusseren  Schwierigkeiten  ausgeruht;  andere, 
Philosophen,  Historiker,  Dichter  u.  s.  w.  wären  vor  den  ununter- 
brochen sieh  wiederholenden  Schwierigkeiten  zurückgeschreckt ,  und 
die  ewigen  Muster  des  Schönen,  wären  fast  spurlos  ohne  tiefere 
Wirkung  an  der  Menschheit  vorübergegangen.  Ich  bin  zwar  weit 
entfernt ,  die  orientalischen  Geisteswerke  auf  gleiche  Stufe  mit 
denen  des  alten  Griechenlands  zu  stellen,  und  von  ihrem  Studium 
eine  nur  annähernd  ähnliche  Wirkung  auf  die  Humanisirung  der 
Menschheit  zu  erwarteu,  aber  in  beschränkterer  Weise  gilt  doch 
auch  hier  dasselbe,  was  ich  eben  von  «lern  Studiinn  des  Griechischen 
sagte:  der  Orient  wird  nur  verstanden  durch  die  Vermittlung  der 
Kenntniss  der  orientalischen  Literaturwerke  in  ihrer  Originalsprache, 
und  zu  dem  sicheren  Verständniss  des  orientalischen  Geistes  dringen 
die  Orientalisten  oft  am  wenigsten  vor:  hier  müssen  mehrere  Kräfte 
zusammenwirken,  und  die  Kärrner  müssen  nVissig  zugehauene  Steine 
zur  Stelle  schaffen,  damit  die  Köiüge  bauen  können.  — 

Man  darf  aber  mich  einer  gewissen  Seite  hin  nicht  zu  viel 
Ansprüche  an  die  Transscription  inachen,  und  diese  übertriebenen 
Forderungen  scheinen  mir  der  Grund  zu  sein,  dass  manche  verstän- 
digen Versuche  dieser  Art  gescheitert  sind.  Jede  Schrift  nämlich  hat 
nur  Symbole  für  die  mittlere  Geltung  der  Laute,  sie  deutet  dieselben 
mehr  an,  als  sie  dieselben  genau  charakterisirt.  Es  giebt  keine 
Schrift,  welche  die  ganze  Fülle  der  Laute,  die  in  einer  gewissen 
Sprache  herrschen,  bezeichnete.  Die  feineren  Schattii  ungen  und 
Nflancen  überlässt  sie  der  lebendigen  Kenntniss  der  Sprache.  Auf 
denselben  Stau    unkt  muss  sich  die  Transscription  stellen,  und  uirht 
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in  Tonmalerei  ausarten.  Auf  der  anderen  Seite  ist  es  linguistisch 
sehr  interessant,  alle  die  feinen  Lautübergange  zu  kennen,  alle  die 
Nüancen,  die  ein  bestimmter  Laut  unter  gewissen  Bedingungen  an- 
nimmt ,  zu  beobachten.  Das  ist  aber  Aufgabe  irgend  eines  ganz  be- 
stimmten zu  diesem  Zwecke  geschriebenen  Werkes,  es  kann  nicht 
von  der  Transscription  der  Literaturschrift  verlangt  werden.  Noch 
weniger  darf  man  an  sie  die  Ansprüche  erheben,  die  man  mit  Recht 
an  einen  „Guide  de  conversation",  an  einen  „Dolmetscher44  stellt. 
Werke  dieser  Art,  welche  dem  Reisenden  von  unschätzbarem  Werthe 
sind,  und  die  so  genau  als  möglich  in  europäischer  Schrift  die  Laute 
der  fremden  Sprachen  malen,  gehören  einem  andern  Kreise  der  Lite- 
•atur  an,  sie  können  nicht  maassgebend  sein  für  die  literarische 
(Jmschreibung.  Ein  Werk,  das  dem  deutschen  Reisenden  in  England 
als  „Dolmetscher44  dient,  mag  die  englischen  Wörter  möglichst  genau 
in  deutscher  Orthographie  wiedergeben ;  es  wäre  aber  Walinsinn,  eine 
Ausgabe  des  Shakespeare  in  dieser  Weise  in  Deutschland  zu  veranstalten. 

Ich  hielt  diese  Bemerkung  für  nöthig,  da  manche ,  ^  welche  die 
orientalischen  Sprachen  im  Orient  selbst  im  Verkehr  mit  den  Ein- 
geborenen gelernt  haben,  zu  hart  über  eine  Umschreibung  der  orien- 
talischen Texte  urtheilen,  weil  sie  nicht  bis  aufs  Einzelne  die  da 
und  dort  geltende  Aussprache  malen.  Es  ist  das  nicht  der  Zweck 
der  literarischen  Transscription,  uud  man  darf  daher  diese  Anforderung 
nicht  an  sie  stellen.  — 

Ich  berühre  nur  noch  mit  ein  Paar  Worten  die  Principien  und 
die  Methode,  nach  welcher  ich  bei  meinem  Versuche  einer  Trans- 
scription des  arabischen  Alphabets  und  im  Allgemeinen  jeder  neuen 
Schrift  verfahre. 

Die  Aufgabe,  die  ich  mir  vorsetze,  ist:  die  Buchstaben  des 
arabischen  Alphabets,  mit  den  Erweiterungen,  welche  dasselbe  bei 
verschiedenen  Völkern  erfahren  hat,  durch  lateinische  Buchsta- 
ben wiederzugeben.  Ich  weise  daher  alle  Einmischung  von  Buch- 
staben aus  andern  europäischen  Alphabeten  zurück.  Herr  Lepsius 
hat  die  griechischen  Buchstaben  zur  Umschreibung  der  arabischen 
Laute  zu  Hülfe  gezogen,  und  verwendet  in  einem  Alphabete  von 
nur  28  Buchstaben  nicht  weniger  als  5  griechische  Buchstaben, 
darunter  einen  selbst  wieder  mit  einem  diakritischen  Zeichen  versehenen, 
X  y  &  d  ö.  Diese  Einmischung  fremder  Buchstaben  widerspricht 
dem  von  mir  angenommenen  Principe,  wozu  noch  kommt,  dass  das 
Auge  durch  diese  fremden  Elemente  beleidigt  wird,  und  auf  mögliche 
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Sauberheit,  Schönheit  des  Drucks,  die  wesentlich  in  der  Harmonie 
der  einzelnen  Buchstaben  besteht,  muss  nothwendig  Rücksicht  ge- 
nommen werden.  Die  griechische  Druckschrift  hat  bis  auf  den 
beutigen  Tag  noch  immer  den  Charakter  einer  Cursivschrift,  und  ver- 
bindet sich  daher  nie  harmonisch  mit  der  mehr  geraden  lateinischen 
Schrift.  Man  sehe  nur  ein  Wort  wie  qrilosoqpie,  i^dyoyag  an,  und 
jeder  wird  das  Störende  für  das  Auge  augenblicklich  empfinden.  Herr 
Lepsius  hat  dies  wohl  auch  selbst  gefühlt,  wenigstens  sind  alle  seine 
Transscriptionen  in  lateinischer  Cursivschrift  gedruckt,  die  durch  ihren 
mehr  liegenden  schrägen  Charakter  sich  der  griechischen  Schrift  etwas 
leichter  anschliesst.  Ein  grosser  Vorzug  der  Transscription  ist 
die  Anwendung  der  verschiedenen  Schriftgattungen  der  lateinischen 
Schrift :  der  Antiqua,  der  Cursiv  u.  s.  w\  Dieser  Vortheil  geht  in  der 
Einmischung  fremder  Elemente  wieder  ganz  verloren. 

Will  mau  einmal  fremde  Buchstaben  anwenden,  so  sehe  ich  nicht 
ab,  warum  man,  namentlich  bei  der  Transscription  eines  semitischen 
Alphabets,  nicht  die  ebenso  allgemein  bekannten  hebräischen  Buchstaben 
zur  Bezeichnung  der  dem  Semitismus  eigentümlichen  Laute  verwendet, 
besonders  da  man  hier  sich  auf  eine  historische  Autorität  stützen  kann, 
da  die  Juden  in  Spanien  das  Arabische  stets  mit  hebräischen  Buchstaben 
geschrieben  haben,  indem  sie  die  dem  Hebräischen  fehlendeu  Laute 
ganz  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Arabischen  durch  Pünktchen  zu 
dem  Urbuchstaben  hinzugefügt  markirten.  Ich  gestehe  offen,  dass 
ein  rialif  von  Baydai  mich  nicht  mehr  stören  würde  als  ein  #alif  von 
Bagdad,  und  ein  Häfiü  nicht  mehr  befremden  als  ein  HäfiJ. 

Noch  weniger  aber  kann  ich  das  Verfahren  des  Hrn.  Barb  billigen, 
welcher  eine  Menge  neuer  von  ihm  erfundener  Buchstaben  in  das 
transscribirte  Alphabet  einführen  will.  Nichts  ist  so  spröde,  ich 
möchte  sagen  so  kastenmässig- aristokratisch  abgeschlossen  als  die 
Schrift.  Es  ist  fast  unmöglich,  einen  neuen  Buchstaben  in  ein  Schrift- 
system einzuführen ;  ich  erinnere  hier  nur  an  die  nordischen  p  und 
e,  die  noch  immer  uns  als  fremde  Eindringlinge  in  der  festgcsehlossenen 
Reihe  der  lateinischen  Buchstaben  berühren  .Ich  verwende  daher  nur 
die  gewöhnlichen  allgemein  bekannten  und  gültigen  lateinischen  Buch- 
staben zur  Transscription,  indem  ich  die  modificirten  Laute  durch  Pünkt- 
chen und  Striche  andeute,  mich  aber  da  in  den  Gränzen  der  leisesten 
Zeichen  halte,  die  am  wenigsten  dem  Auge  sich  aufdrängen.  Ich 
habe  dabei  zugleich  die  Bequemlichkeit  des  Schreibens  im  Auge,  sowie 
auch  die  Leichtigkeit,  mit  der  diese  Pünktchen  u.  s.  w.  an  die  be- 
BJ.  WH.  31 
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stehenden  einfachen  Buchstaben  in  den  Schriftgiessereien  und  Drucke- 
reien angegossen  oder  hinzugefügt  werden  können. 

Es  ist  ein  grosser  Uebelstand  der  arabischen  Schrift,  dass  sie 
mit  punktirten  Buchstaben  überladen  ist;  unter  den  2$  Buchstaben 
sind  nicht  weniger  als  15  punktirt 

und  nur  13  unpunktirt 

Der  Uebelstand  der  punktirten  Buchstaben  ist  in  der  Transscript ion 
nicht  ganz  zu  vermeiden ,  doch  habe  ich  mich  bemüht ,  diese  dia- 
kritischen Zeichen  auf  das  engste  Maass  zurückzufahren,  und  zwar 
hauptsächlich  dadurch,  dass  ich  die  Combination  von  zwei  lateinischen 
Buchstaben  annehme ,  um  einen  einzelnen  Buchstaben  des  arabischen 
Alphabets  auszudrücken. 

Hierzu  fühle  ich  mich  berechtigt  durch  die  Geschichte  der 
Schrift  und  durch  die  physiologische  Untersuchung  über  die  Laute  der 
verschiedenen  Sprachen.  Ich  habe  es  stets  als  ein  Zeichen  grösserer 
Einsicht  angesehen,  dass  die  Römer  die  griechischen  Buchstaben  .V 
%  (p  ip  \n  zwei  Buchstaben  th  ch  ph  ps  auflösten,  als  wenn  sie 
neue  Buchstaben  für  diese  Laute  erfunden,  oder  die  bereits  vorhan- 
denen t  c  p  durch  irgend  einen  Punkt  oder  dergleichen  markirt 
hätten;  dass  sie  für  £  nicht  auch  ks  schrieben,  lag  wohl  in  dem 
verhältnissmässig  selteneren  Vorkommen  dieses  entschieden  zusammen- 
gesetzten Lautes.  Diesem  Beispiele  der  Combination  zweier  Buch- 
staben sind  die  Culturvölker  Europas  gefolgt  ,  und  ich  glaube,  wir 
sind  vollkommen  berechtigt ,  ein  ähnliches  Verfahren  bei  dem  Um- 
schreiben orientalischer  Buchstaben  und  Laute  zu  beobachten. 

Herr  Brücke  sagt  in  seinen  „Beiträgen"  p.  32.  und  33.  aus- 
drücklich, dass  das  arabische  ~  und  £  aus  zwei  gleichzeitigen 
Geräuschen  zusammengesetzt  sind;  es  sind  ihm  „zusammengesetzte 
Consonauten,u  und  p.  47  sagt  er:  in  meinen  „Grundzügen"  habe  ich 
gezeigt,  dass  >  (und  pers. ))  in  z  w e i  Articulatiousgebiete  hineingreift. 
Ich  habe  also  auch  die  Autorität  eines  Physiologen  für  mich,  wenn 
ich  diese  4  Buchstaben  £  £  \>  und  )  durch  Buchstaben- Comb  i- 
nationen  ausdrücke.  Will  man  z.  B.  das  arab.  £  transscribiren,  so 
hat  man  die  Wahl  das  griech.  y  zu  wählen,  was  ich  für  störend 
und  dem  Principe  widersprechend  halte ,  oder  einen  neueu  Buchstaben 
dafür  zu  ertindeu,  dem  Geltung  zu  verschaffen  mir  unmöglich  scheint, 
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oder  einen  punktirten  Buchstaben  zu  verwenden,  was  möglichst  zu  ver- 
meiden ist,  uder  indem  man  die  beiden  Buchstaben  gli  zu  diesem  Zwecke 
combinirt.  Die  letztere  Art,  der  ich  den  Vorzug  gebe,  hat  noch  den 
Vortheil,  dass  sie  sicherer  ist,  als  ein  punktirter  Buchstabe,  da  ein 
Punkt  leicht  im  Schreiben  vergessen  wird  und  im  Drucke  abbricht, 
auch  schreibt  sich  eine  Combination  von  zwei  einfachen  Buchstaben 
leichter  und  schneller  als  ein  einzelner  punktirter  Buchstabe.  Im 
Allgemeinen  halte  ich  es  für  nothwendig,  darauf  zu  achten,  dass 
durch  ein  zufällig  wegbleibendes  Pünktchen  nicht  ein  ganz  anderer 
Laut  entstehe;  wenn  man  z.  B.  l£  durch  s,  h  u.  s.  w.  bezeichnet,  so 
giebt  das  Abfallen  des  Pünktchens  einen  wesentlich  verschiedenen  Laut, 
bei  der  Combination  sh  fällt  dieser  Uebelstand  weg.  Man  muss 
natürlich  darauf  sehen,  dass  keine  Verwechslung  entsteht,  und  z.  B. 
die  Buchstaben -Combination  sh  von  einem  zufalligen  Zusam- 

mentreten von  s  und  h  (8)  genau  uud  deutlich  unterschieden 
werde. 

Es  ist  auch  ein  Unterschied,  ob  man  uns  bereits  geläufige  Laute, 
an  die  wir  durch  Combination  gewöhnt  sind,  aufzunehmen  hat,  oder 
uns  ganz  fremde  Laute.  Bei  den  letzteren  halte  ich  die  Markirung 
für  nothwendig  und  für  den  einzig  richtigen  Ausweg,  bei  der  erstem 
Art  von  Lauten  aber  für  unpassend.  Das  Papier  ist  geduldig  und 
die  Feder  folgt  jeder  Laune  des  Schreibers,  aber  nie  wird  man 
einem  arabischen  Worte  wie  faiA  Eingang  verschaffen  durch  eine 
Umschreibung  wie  Aaili.  sai/  oder  Aehnliches. 

Noch  muss  ich  bitten,  bei  der  Beurtheilung  dieses  Versuches  sich 
nicht  durch  den  ersten  Anblick  abschrecken  zu  lassen.  Es  geht 
natürlich  bei  dem  Transscriptions- Alphabete,  wie  bei  jedem  neuen 
Alphabete,  was  Einem  entgegen  tritt:  man  ist  im  Anfange  von  den 
neuen  Gestalten  frappirt,  und  es  gehört  Zeit  dazu,  ehe  man  an  die 
Formen  sich  gewöhnt.  Ein  transscribirter  Text  muss  im  Anfange  wie- 
derholt gelesen  werden,  damit  das  Fremdartige  schwinde. 

Was  den  Lautwerth  betrifft,  den  ich  in  meinem  Transscriptions- 
system  den  lateinischen  Buchstaben  beilege,  so  habe  ich  mir  das 
Deutsche,  Englische  und  Französische  als  Grenze  gezogen.  Wenn  in 
diesen  Sprachen  irgend  ein  Laut  durch  einen  einfachen  Buchstaben 
bezeichnet  wird,  habe  ich  diesen  zur  Bezeichnung  des  entsprechenden 
Lautes  in  der  fremden  Sprache  gewählt  ;  wo  dies  nicht  der  Fall  ist, 
habe  ich  diakritische  Zeichen  angewendet.  Aus  den  Alphabeten  ande- 
rer Sprachen,  z.  B.  dem  Slavischen,  Magyarischeu  u.s.  w.  habe  ich  ab- 
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sichtlich  vermieden,  Buchstaben  zu  wählen,  denn  ich  furchte,  man  würde 
dadurch  eher  Verwirrung  herbeiführen  als  Vereinfachung  erzielen.  — 
Indem  ich  jetzt  die  einzelnen  Alphabete  der  oben  genannten  orien- 
talischen Sprachen  durchgehe,  muss  ich  noch  bemerken,  dass  ich  die 
Lautbestimmungen,  als  von  meinen  Vorgängern  erschöpfend  behandelt, 
ganz  übergehe,  und  mich  nur  mit  den  Symbolen  der  Lautbezeichuung 
beschäftige.   

I.  Arabisch. 

1)  Vokale. 

Von  den  kurzen  Vokalen  bezeichne  ich 
das  Fat  ha        durchgängig  mit  a 
„    Kesre    -  „  „  i 

„Dhamma_L         „  „  u 

Die  entsprechenden  Längen  L'      „  „  ä 

  ■ 

e5  -    »i  vi 

Die  beiden  Diphthonge  ^\  und  y     ,,    ai  und  au 

Die  Nasalirung  der  kurzen  Vokale ,  die  sogenannte  Nun a  t i o  n  oder 
tanvin,  deute  ich  durch  ein  n  an,  also 

an     ~  in    -L  un 
Verba,  deren  mittler  Radical  mit  a  ausgesprochen  wird,  der  letzte 

aber  ein  ^  ist,  werden  etymologisch  und  nicht  nach  der  Aussprache 

geschrieben,  z.  B.  und  nicht  U;.  Ich  bezeichne  diese  etymo- 
logische Schreibweise,  indem  ich  unter  dem  Vokale,  der  hierdurch 
lang  wird,  ein  iota  subscriptum  in  der  Form  eines  Punktes  setze, 
also  ramä.    Tritt  zu  dieser  Form  ein  pron.  suff.,  so  schreibt  man 

auch  im  Arabischen  nach  der  Aussprache,  also  »L«,.  Einen  Hin- 
weis auf  die  Etymologie  halte  ich  in  der  Transscription,  die  nicht  mehr 
zu  leisten  hat,  als  die  Originalschrift,  für  unnöthig;  ich  schreibe  daher 
in  letztcrem  Falle  wie  im  Arabischen  selbst:  ramä-hu  (nicht  rama-hu) 

Die  aus  solchen  Verbalstämmen  sich  bildenden  Formen  auf 
bezeichne  ich  mit  an  d.  h.  mit  einem  kurzen  a  und  dem  iota  subscriptum. 
denn  die  Nunation  kann  nicht  mit  einem  langen  Vokale  verbunden  wer- 
den ;  ich  transscribire  daher  z.  B.  das  Wort  ^  Jli  durch :  hudaü »). 


1'  Die  arabische  Orthographie  ist  übrigen»  nicht  consequent  in  den 
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Ich  habe  noch  eiiüge  Eigentümlichkeiten  der  arabischen  Ortho- 
graphie in  Beziehung  auf  die  Vokale  zu  erwähnen: 

1)  Das  sogenannte  Alif  otiosum  bei  der  3.  pers.  pl.,  z.  B.  yi\ 
Dieses  lasse  ich  in  der  Transscription  ganz  unbezeichnet,  und 
schreibe:  qatalü.  Dieses  |  ist  auch  erst  si>äter  in  die  arabische 
Orthographie  eingeführt  worden,  und  fehlt  noch  in  alten  Handschrif- 
ten, z.  B.  in  der  Leydener  Abschrift  der  Hamäsa;  es  wurde  angewen- 
det, um  jede  Unsicherheit,  dass  das  schliessende  •  etwa  ein  vau 
conpulativum  sei,  zu  heben. 

2)  Die  Nunation  des  Fatha  erhält  meistens  ein  *  als  Trä- 
ger dieser  grammatischen  Endung,  z.  B.  ULu.    Wahrscheinlich  hat 

man  auch  für  das  Auge  bei  der  vokallosen  Schrift  diese  wichtigste 
der  Nominalendungen  deutlich  andeuten  wollen.    Doch  ist  man  da- 

logen  Fällen  verfahren;  bei  Verbis  unter  ganz  gleichen  Verhältnissen,  deren 
letzter  Radical  aber  ein  5  ist,  schreibt  man  nur  nach  der  Aussprache,  z.  B. 

SjC.  und  nicht  Lor  und  nicht  ^afi  .    Auch  hier  halte  ich  es  für  voll- 

kommen  ausreichend,  der  arabischen  Orthographie  zu  folgen,  und  nichts  Ety- 
mologisches in  die  Transscription  einzuführen;  ich  schreibe  daher  die  obigen 
Worte  ghazA  und  gacan  (nicht  phazA  oder  ähnliches).    Nur  in  einigen  Wörtern 

findet  sich  die  etymologische  Schreibweise  erhalten,  es  sind  dies  vorzugsweise 
9  f»   •  -       G  -  * 

»>Xo,  ty+^i  Vjf  nebeu  diesen  mehr  archaistischen  Formen  bestehen  aber 
auch  in  gleichmäßig  richtiger  bloss  die  Aussprache  berücksichtigender  Ortho- 

r*  G  -  -        9  - 

graphie  »Xo,  »Ur»-,   8«J.  die  Transscription   habe  ich   diese  For- 

men vorgezogen    und  schreibe  sie  daher   calAtun,   hayAtun,    zakAtun.  Eine 

--'6  .  .,0 

eben  solche  archaistisch  -  orthographische  Form  ist  \y*ft  statt  uJi  f   auch  hier 

schreibe  ich  nach  der  Aussprache  al-ribA   uud  nicht  a{-rib£. 

Eine  nicht  einmal  etymologische  Notwendigkeit  liegt  vor,  in  den»  Worte 

C^j^J  das  (^5  in  der  Transscription    anzudeuten.     Es  ist  bekanntlich  ein 

9  .  u . 

Fremdwort  und  wird  in  Flügel's  Ausgabe  des  Koran  consequent  ^1,^»  ge- 
schrieben. Die  Transscription  taurAtun  ist  daher  ganz  ausreichend  und  taurAtun 
eine  zwecklose  sklavische  Nachahmung  einer  orthographischen  Caprice. 

Im  Allgemeinen  scheint  man  mir  zu  weit  zu  gehen ,  wenn  man  alle  Ar- 
chaismen der  Orthographie ,  die  man  in  dieser  und  jener  alten  Handschrift 
finden  sollte ,  durch  Transscription  wiedergeben ,  oder  gar  die  verschiede- 
nen Schulen  arabischer  Orthographen  in  lateinischer  Schrift  darstellen  will. 
Dies  muss  der  Originalschrift  überlassen  bleiben,  denn  die  Transscription  will 
diese  ja  nicht  beseitigen,  sondern  nur  neben  ihr  bestehen.  Wer  die  Varian- 
ten einer  Kufischen  Handschrift  des  Koran  in  allen  ihren  orthographischen 
EigeuthQmlichkeitcn  in  lateinischer  Transscribirung  wiedergeben  wollte ,  würde 
nach  meiner  Ansicht  sehr  thöricht  und  geradezu  unwissenschaftlich  verfahren. 
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bei  nicht  consequent  verfahren,  und  bei  den  Femininis  auf  y  lässt 

•  - 

man  dieses  Alif  otiosum  weg,  und  schreibt  z.  B.  JUjA^,  nicht 

üa^Ax.  Da  die  Transscription  aber  ja  jeden  Vokal  voll  ausschreibt. 

ist  ein  solcher  Fingerzeig  wie  dieses  Alif  otiosum  nicht  nöthig,  und 
ich  schreibe  daher  gleichmässig :  malikan,  madinatan. 

0S 

3)  Das  Wort  KjU  wird  ebenfalls  archaistisch  mit  einem  Alif 

otiosum  geschrieben;  in  der  Transscription  bleibt  dies  weg,  und  ich 
schreibe:  mi'atun. 

4)  In  einigen  Wörtern  schreibt  man  die  Länge  des  a- Vokals 

defectiv,  wie  iu  nIJ?,  q'+s»^*  u.  s.  w.  Ich  transscribire  diese 
Wörter  nach  ihrer  wirklichen  Aussprache  mit  der  Lange  des  Vokals: 
al-lähu,  al-rahmanu,  u.  s.  w. 

Man  könnte  auch  die  genauere  Schreibweise  einiger  arabischen 
Grammatiker  nachahmen,  welche  in  diesen  Fällen  ein  gerade  stehendes 

Fathä  anwenden,  also  z.  B.  0l^ß^  und  diese  defectiv  geschriebenen 

Längen  mit  einem  Acut  bezeichnen ,  z.  B.  al  -  rahmanu.  Ich  kanu  aber 
keinen  wesentlichen  Vortheil  in  dieser  Schreibweise  erkennen,  sie 
wäre  eben  nur  eine  sklavische  Nachahmung  einer  Inconsequenz  der 
arabischen  Orthographie. 

5)  Die  schliessenden  Vokale  der  längeren  Pronomiual-Suffixa 
f&  und  «3 ,  sowie  die  der  pron.  suff.  »  und  *  werden  im  Arabischen 

stets  mit  kurzem  Endvokale  geschrieben,  obgleich  sie  ihrer  Natur 
nach  lang  sind.    Ich  glaube,  dass  man  ohne  Nachtheil  hierin  der 

> 

arabischen  Orthographie  folgen  kann,  besonders  da  s  und  s  doch 

sehr  häufig  im  Verse  als  Kürzen  erscheinen.  In  Versen  aber  natür- 
lich muss  mau  die  Quantität  dieser  Vokale  genau  beachten,  und  ich 
bezeichne  dort  die  Länge  mit  dem  Acut ,  also :  humü,  kumü,  hü,  hi. 

6)  'Andere  defective  Schreibweisen,  die  (s.  Casparfs  Gramm,  d.  Ar. 
Spr.  2.  Aufl.  p.  12.)  namentlich  in  Verbindung  mit  Hamza  vorkommen,  z.  B. 

9  i  '  0  i  •        O    -  G 

UM))  statt  u»))),  statt  <j~aj;  «•  s  w-  niüssen  streng  nach  ihrer 
Quantität  geschrieben  werden,  also  ru'üsun,  ra'isuii. 

7)  Umgedreht  findet  man  auch  einige  wenige  Fälle,  in  welchen 
kurze  Vokale  plene,  also  scheinbar  als  Längen  geschrieben  werden, 
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.  i     .    .  t 

z.  B.  Jjt,  liXj^i.  Ich  schreibe  diese  nach  ihrem  wirklichen  Laut- 
werthe:  ula,  ulä'ika.  Man  könnte  übrigens  auch  auf  die  scriptio 
plena  hindeuten,  indem  man  den  Vokal  mit  dem  Zeichen  der  Kurze 
versähe  und  schriebe:  ula,  ulä'ika. 

8)  Die  Araber  schreiben,  um  in  der  vokallosen  Schrift  die  in 
den  Consonanten  ganz  gleichen  Nomina  propria  Amr  und  Omar 

zu  unterscheiden,  den  ersteren  mit  einem  Vau  otiosum.  ^jf*^,  im 
Gegensatz  zu  ;*c.    In  der  Transscription,  bei  welcher  eine  Ver- 
wechslung nicht  möglich  ist,  fallt  daher  dies  ganz  überflüssige 
das  übrigens  auch  in  alten  Handschriften  nicht  gebraucht  wird,  weg; 
ich  schreibe  daher:  'Amrun  und  'Umaru. 

9)  Ein  langer  Vokal  wird  in  der  Aussprache  verkürzt,  wenn 
durch  den  folgenden  Consonanten . eine  syllaba  impura  entsteht,  z.  B. 

ffyr^  ^  •  Inde,n  tul8  ältf  hamzatum  des  Artikels  verschluckt  wurde, 

-  - 

entsteht  die  Sylbe  bill;  solche  Sylben  sind  aber  dem  Genius  des 
Arabischen  zuwider,  und  der  lange  Vokal  muss  daher  verkürzt  wer- 
den, bul.  Da  aber  die  arabische  Orthographie  hier,  wie  so  oft,  mehr 
etymologisch  als  phonetisch  schreibt,  so  ist  es  gewiss  auch  ganz 
angemessen,  dies  in  der  Transscription  nachzuahmen;  ich  schreibe 
daher  abü  '1-vaziri,  und  nicht  abu  '1-vaziri,  besonders  da  in  metri- 
scher Hinsicht  dadurch  kein  Irrthum  entstehen  kann,  denn  ul  ist 
metrisch  betrachtet  ebenso  lang  wie  ül. 

In  das  Gebiet  der  Vokale  gehören  noch  die  beiden  Lesezeichen 
M  e  d  d  a  und  W  e  s  1  a. 

Das  Medda  ist  ein  compendium  scripturae  für  das  lange  ä. 
Es  findet  sich  im  Anlaute ,  und  entsteht  dort  entweder  durch  Verbin- 
dung eines  Alif  hamzatum  mit  einem  nachfolgenden  Alif  prolongatio- 

nis,  z.  B.  coiy.)  aus  ^\\  entstanden,  oder  aus  einem  Alif 

hamzatum  mit  einem  nachfolgenden  Alif  hamzatum  dschesmatum,  z.  B. 
^  (IV.  conj.)  entstanden  aus  .  Da  die  arabische  Orthographie 
selbst  beide  Fälle  nicht  unterscheidet,  so  braucht  auch  die  Transscription 
keinen  Unterschied  zu  markiren,  und  ich  schreibe  beide  Fälle  gleich- 
roässig  ämana,  nicht  etwa  ämana  für  die  III.  conj.  und  a'mana  für  die 
IV.  conj.   In  der  Mitte  der  Wörter,  denn  am  Ende  kann  es  nie  vorkom- 
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men,  ist  das  Medda  ein  über  eiu  Alif  geschriebenes  Alif ,  z.  B. 

tliÜ*  (statt  fuik-)  khulafa'u,  ^yüf  (statt  0'(ylif)  al-qur'änu. 

Das  Wesla  bezeichne  ich  mit  unserm  Apostroph  '.  Dieses 
Zeichen  verwende  ich  auch  zur  Bezeichnung  des  Hamza,  allein  eine 
Verwechslung  beider  Zeichen  ist  nicht  möglich.  Denn  das  Wesla  er- 
scheint 1 )  nur  am  Anfange  der  Wörter,  uud  am  Anfange  bezeichne  ich 
das  Hamza  gar  nicht;  und  2)  steht  das  Zeichen  des  Wesla  nur  vor 
Consouanten,  das  Hamza  aber  tritt  immer  nur  nac  h  einem  Vokale  auf. 

Wenn  dem  mit  Wesla  bezeichneten  Vokale  ein  vokalloser  Con- 
sonant  im  vorhergehenden  Wort  vorhergeht,  so  wird  dieser  anlau- 
tende Vokal  auf  den  schliessenden  Consouanten  hinübergezogen ,  z.  B. 

JO^JuJf  er  I  iw^H  rjc  I  u-  s-  w-    In  Prosa  glaube  ich  ist  es 

besser,  wenn  mau  die  etymologische  Schreibweise  beobachtet,  und 
daher  diese  Fälle  schreibt :  min  al-madinati ,  Jan  il  -  madinati.  Aber 
im  Verse  würde  dies  eine  Störung  im  Rhythmus  hervorrufen,  und 

diese  Beispiele  würden  angesehen  werden  als  statt  ~-  * 

Im  Verse  muss  daher  die  Synaloephe  genau  bezeichnet  werden,  und 
ich  gebrauche  dann  einen  Bindestrich  vor  dem  hinübergezogenen 
Vokal,  also  min- al  -  madinati ,  Jan-  il- madinati  u.  s.  w.  Dass  man 
die  vor  diesem  Wesla  aufzulösenden  Diphthonge  auch  aufgelöst 
schreiben   muss ,  versteht   sich  von  selbst ;    ich  schreibe  daher 

ijL&Jl^  (aus  H;Ls^f \jJ*j)  ramav  ul-hijarata  (im  Verse 

ramav-  ul-hijarata),  M-lfjl  (aus  iilfjf)  av  ismu-hu  (im  Verse 
av-  ismu-hn). 

2)  Co  n  so  na  nten. 

Die  Consouanten  theile  ich  der  leichtem  Uebersicht  wegen  in 
2  Classen:   1)  diejenigen  Consouanten,  welche  dem  ursemitischen 
Alphabete  angehören,  es  sind  dies  21 :  '  y  o  ^  ^.  3  ^  j  ~ 
i>  ^  ü  J  »  J  I»  ;i  j  »  2)  diejenigen  Consonanten ,  wel- 

che das  Arabische  aus  jenen  ursprünglichen  Consonanten  weiter  ent- 
wickelt hat ,  es  sind  dies  7 :  &  £  3       je  Jb  £. 

a)  Die  ursprünglichen  Consonanten. 

Ich  hebe  aus  dieser  Reihe  zuerst  das  Hamza,  Ain  und  He 
hervor. 

Das  Hamza  bezeichne  ich  durch  den  Spiritus  lenis  \  Da 
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* 

jeder  anlautende  Vokal  mit  dem  Hamza  ausgesprochen  wird,  so 
halte  ich  die  Bezeichnung  desselben  im  Anlaut  für  überflüssig ;  durch 
Hinzufttgung  dieses  von  selbst   sich  verstehenden  Zeichens  würde 

man  die  Schrift  nur  unnütz  mit  Zeichen  überladen;  ich  schreibe 

...» 

daher  z.  B.  >üf  aqtala ,  und  nicht  'aqtala.  —  In  der  Mitte  und 
am  Ende  der  Wörter  aber  ist  die  Bezeichnung  nothwendig,  z.  B. 

*UJL>  khulafa'u,  ty>  qara'a.  —  In  bestimmten  Fällen  hat  das  Hamza 

auch  den  Werth  eines  vollen  Consonanten,  z.  B.  in  }L*ö  (statt  jlui),  \ 

wo  es  vielleicht  zweckmässig  wäre,  den  consonanti sehen  Laut  auch 
durch  einen  besonderen  Buchstaben  auszudrücken ;  da  aber  diese  Fälle 
doch  ziemlich  selten  sind,  das  gewählte  Zeichen  '  deutlich  auf  den 
Buchstaben  Hamza  hinweist,  so  halte  ich  ein  neues  Zeichen  für 
unnütz;  ich  schreibe  daher  die  beiden  obigen  Beispiele:  tasa"ala,  iqra\ 

J5f  fstatt  US*)  adnu\         (statt  f;U)  bäri\         ka'sun,  (statt 

o  t  e  t<        '  qi  » 

vl0)  di'bun,  (statt  j**b)  bu'sutt. 

Die  arabische  Orthographie  ist  in  dem  Gebrauche  des  Hamza 
nicht  consequent  verfahren:  anstatt  überall  das  Alif  als  Träger  des 
Hamza  zu  wählen ,  hat  man  auf  die  vorhergehenden  Vokale  Rück- 
sicht genommen,  und  so  erscheinen  ausser  dem  I  auch  die  beiden 
andern  Vokal buchstaben  j  und  ^*  als  Träger  des  Hamza,  je  nach- 
dem ein  a-,  oder  u-,  oder  i-lant  dem  Hamza  vorhergeht.  Für  die 
Transscription  ist  dieser  rein  orthographische  Unterschied  ohne 
Bedeutung.  Der  Grund ,  dass  mau  nicht  überall  das  Elif  als  Träger 
des  Hamza  verwendet  hat,  liegt  wohl  hauptsächlich  darin,  dass  die 
arabische  Orthographie  die  Wiederholung  desselben  Buchstabens 
gern  vermeidet  ,  die  des  Elif  aber  ganz  zu  perborresciren  scheint, 

und  II  oder  II  u.  s.  w.  sind  dem  Auge  des  Arabers  unerträglich. 

So  mannigfach  auch  die  Formen  sind,  unter  denen  der  mit 
Hamza  versehene  Vokal  in  der  arabischen  Orthographie  auftritt,  so 
ist  das  Hamza  doch  überall  dasselbe,  und  daher  in  der  Transscription 
ein  Zeichen  für  alle  Fälle  ausreichend.  — 

Das  £  bezeichne  ich,  da  unsere  Alphabete  dafür  keinen  diesem 
Laute  irgend  annähernden  vollen  Buchstaben  besitzen,  mit  dem  Spi- 
ritus asper  \  Das  £  ist  aber  bekanntlich  eine  sehr  harte  Arti- 
culation,  kommt  unendlich,  häufig  als  reiner  Consonant  ohne  Vokal 
sowohl  in  der  Mitte  als  am  Ende  der  Wörter  vor,  sowie  durch 
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Teschdid  verdoppelt,   z.  B.  J>— *— i,  JL*_i,  In  diesen 

Fällen  scheint  mir  der  blosse  Spiritus  ein  zu  schwaches  Symbol 
des  harten  Lautes  zu  sein,  fi'lun,  fa"älufi,  yasma';  es  tritt  ferner 
dabei  der  Uebelstand  ein,  dass  in  der  Mitte  der  Schrift  ein  nicht 
in  der  Reihe  der  übrigen  Buchstaben  stehender  Haken  ange- 
wendet werden  müsste.  Auch  giebt  es  leicht  Verwechslung  mit 
dem  durch  den  Spiritus  lenis  bezeichneten  Ilamza.  Ich  habe 
daher  diesem  Spiritus  asper  eine  Stütze  gegeben,  nach  Analogie 
der  arabischen  Orthographie,  die  dem  schwachen  Laute  des  Hamza, 
das  ebenfalls  nicht  in  die  Reihe  der  übrigen  Consonanten  passend 
sich  einreihen  lässt,  eine  solche  Stütze  in  den  3  Vokalbuchstaben 
I  3  <3  gegeben  hat.  Als  stützenden  Consonanten  habe  ich  das 
g  gewählt,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  1)  in  der  Ältesten 
Transscription  semitischer  Laute,  die  wir  besitzen,  nämlich  in  der 
Umschreibung  der  hebräischen  Nomina  propria  in  der  Septuaginta, 
wird  das  Ain  öfters  durch  y  wiedergegeben.  Wir  sprechen  noch  heute 
von  Sodom  und  Gomorra  (fnb*  ro/<o7pa);  hier  ist  also  das  Ain 
geradezu  durch  g  wiedergegeben.  Andere  Beispiele ,  sowohl  im  Anlaut 
als  Inlaut,  sind:  WJ  FaCa.  -iE*  yofibg.  Fat,  FaißuX. 
"!5—>  Pnyuv.  n>:3n  lPfyina,  iyx  26yog.  bfn**)  tPuyovrlX.  2)  in 
der  einzigen  semitischen  Sprache,  die  nur  in  lateinischer  Schrift 
existirt ,  dem  Maltesischen ,  wird  der  Laut  des  Ain  durch  einen 
Buchstaben  ausgedrückt,  der  ziemlich  wie  ein  g  aussieht.  3)  Selbst 
die  Gestalt  des  Ain  am  Ende  eines  Wortes  wenn  man  es  in  der 
Richtung  unserer  Schrift  sich  denkt ,  sieht  einem  g  in  unserer  latei- 
nischen Schreibschrift  ziemlich  ähnlich. 

Ich  bezeichne  daher  das  £  durch  die  Verbindung  des  Spiritus 
asper  mit  dem  stützenden  Consonanten  g  in  dieser  Form  und 
umschreibe  daher  die  (obigen  Beispiele:  tiglun,  fag&älun,  yasma&, 

G  o  - 

und  ebenso  im  Anlaut,  z.  B.  v\*c  gabduri. 

Nur  bei  grossen  Buchstaben ,  also  bei  Eigennamen ,  begnüge  ich 
mich  mit  dem  einfachen  Spiritus  asper,  uud  schreibe  daher  'Abdu 
'l-Rahmän ,  1  Umaru ,  'Amrun  u.  s.  w.  Wollte  man  durchaus  eonsequent 
auch  hier  die  Form  £  anwenden,  so  müsste  sie  auf  jeden  Fall  als 
kleiner  Buchstabe  vorgesetzt  werden,  z.  B.  jAbdu  '1-Rahmän.  &Umaru, 
jAmrufi.  Das  hat  aber  so  etwas  Fremdartiges,  dass  ich  mich  zu 
dieser  Schreibweise  nicht  entschliessen  konnte.  Das  Zeichen  *  ist 
in  diesem  Falle  markirend  genug.  — 
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Das  ^  bezeichne  ich  am  Anfange  eines  Wortes,  im  Inlaut  in 
unmittelbarer  Verbindung  mit  einem  Vokale,  ferner  wenn  ihm  ein 

Consonant  folgt,  so  wie  am  Ende  mit  b.  z.  B.  yj*,  J^~, 

\äL  harabuli,  sahula,  sahlufi,  yafquh;  geht  dem  n  aber  ein  Conso- 
nant vorher,  so  bezeichne  ich  das  h  mit  einem  Punkte  oben  h. 
Diese  Cnterscheidung  ist  im  Arabischen  für  meine  Transscription 
nöthig,  da  ich  das  h  auch  als  Lesezeichen  gebrauche,  ist  aber  im 
Hindnstani  ganz  unentbehrlich,  um  die  indischen  Aspiraten  von  dem 
zufälligen  Zusammentreffen  eines  Consonanten  mit  nachfolgendem  h 
zu  unterscheiden,  also  um  z.  B.  ^  bh  zu  unterscheiden  von  b-h.  Ich 

schreibe  daher  f  y  \£*ü  (  J«^**o  &abfiarun,  azhärun,  nakhatun, 
yashulu. 

Diese  Andeutung  eines  Hiatus  ist  auch  durch  die  Natur  der 
hier  mit  dem  h  zusammenstossenden  Consonanten  bedingt,  da  unwill- 
kührlich  die  Stimme  z.  B.  nach  dem  b  in  ab-har  abbricht,  um  das 
folgende  h  auszusprechen. 

Durch  die  Anwendung  dieses  punktirteu  b  ist  auch  jeder  Uebel- 
stand  gehoben,  der  aus  der  Anwendung  des  h  als  Lesezeichen  ent- 
stehen könnte.  Ich  gebrauche  dies  in  3  Verbindungen  kh  £  gh  £ 
und  sh  ,  während  kh  gleich  ist  ^  und  8 ,  gb  gleich  £  und  • . 
sh  gleich  u»  und 

Das  *  des  Femininums,  wenn  es  ohne  Vokal  ausgesprochen 
wird ,  bezeichne  ich  mit  h ,  das  ich  im  Sanskrit  znr  Bezeichnung 
des  Visarga  verwende,  mit  dem  diese  Erscheinung  im  Arabischen 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  hat.  Ich  weiss  wohl,  dass  iu  dem  klassi- 
schen Arabischen  fast  nie  Gelegenheit  sich  bietet,  diesen  Buchstaben 
anzuwenden,  desto  häufiger  ist  er  aber  in  dem  gewöhnlichen  Ara- 
bischen und  in  den  auf  *  endigenden  Wörtern,  welche  iu  das  Per- 

sische  u.  s.  w.  übergegangen  siud.    Ich  schreibe  daher  , 
Madiuah,  Makkah,  in  der  klassischen  Sprache  Madinatun,  Makkatu  ]).  — 


1)  Ein  Gesetz  der  arabischen  Orthographie  ist :  kein  Wort ,  das ,  nach 
arabischer  Ansicht,  nur  aus  Einem  Buchstaben  oder  wie  wir  sagen  würden  aus 
einem  Consoiianten  mit  auslautendem  kurzen  Vokale  besteht,  als  selbständiges 
Wort  isolirt  im  Satze  zu  schreiben  ;   man  schreibt  diese  Art  Wörter  entweder 

mm  c 

unmittelbar  mit  dem  folgenden  zusammen  ,  wie  es  z.  B.  bei  ^  v__j  V*  <J  w  f 
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Die  übrigen  Consonanten  erledigen  sich  mit  wenigen  Worten. 
Das  <->  transscribire  ich  durch  b: 

„  n  °  durch  t  Ich  halte  es  nicht  für  nöthig  dast  als  Endung  der  Femi- 
nina auf  das  sogenannte  He  marbütah,  von  °  zu  unterscheiden; 
ich  schreibe  daher  gleichmässig  madinatuü  (x^A*)  und  qataltu 

>    U  mm 

(oJUi).  Denn  dieses  8  nimmt  im  Arabischen  dieselbe  Gestalt 
an,  wenn  noch  ein  Element,  wie  z.  B.  ein  pron.  suff.,  hinzutritt 
z.  B.  *Jij*J<A  (madinatu-hu).    Wollte  man  aber  beide  Formen 

auseinander  halten,  so  würde  ich  für  »  die  Form  t  vorschlagen, 

in  treuer  Nachahmung  des  arabischen  Buchstabens,  also  madl- 
narun.  Es  scheint  mir  aber  eine  unnütze  und  schwerfallige 
Distinction  zu  sein. 

„  g  transscribire  ich  durch  j  (d.  h.  das  englische  j,  nicht  unser 
deutsches  j,  oder  das  französische  j).  Hätte  ich  die  Aufgabe 
mir  gestellt,  nur  das  Arabische  zu  umschreiben,  so  würde 
ich  g  oder  £  gewählt  haben.  Denn  dies  war  gewiss  ursprüng- 
lich der  Laut  dieses  Buchstabens,  und  so  wird  er  noch  heute 
in  Aegypten  ausgesprochen.  Aber  schon  sehr  frühzeitig  muss 
dieser  weiche  Guttural  g  in  den  Laut  des  weichen  Palatalen 
dsch  übergegangen  sein,  ein  Lautwechsel,  den  wir  so  häufig 
im  Gebiete  der  Lautgeschichte  antreffen:  dies  beweist  1)  die 
allgemeine  Aussprache  des  g  als  dsch  bei  allen  den  Völkern, 

n.  s.  w.  geschieht,  oder  fügt  einen  Buchstaben  pleonastisch  hinzu,  um  dem 
Worte  eine  vollere  Gestalt  zu  geben;  dies  geschieht  z.  B.  in  den  Imperativen 

m  O»      O  0  O 

j  Ü  J  I,   die  man  tu  *J  *S  V  schreibt.    Das  »   ist  hier  durchaus  ein 

He  otiosum.  und  ich  transscribire  diese  Wörter:  ra  ti  qi  i.  Will  man  die  ein- 
heimische Orthographie  treu  nachahmen,  so  würde  ich  rathen,  jenes  lautlose  h 
dazu  zu  verwenden,  also:  rab  tih  qih  ih. 

Ein  ebensolches  He  otiosum'  findet  sich  in  einigen  Stellen  des  Koran,  wo 
die  vollere  Form  des  suffigirten  pron.  der  1.  pers.  iya  statt  i  erscheint  in  der 

Gestalt  j  fcxjLlo  f  f^vjtÜU .    Auch  diese  Formen  würde  Ich  nach 

m     m  *  *  m 

der  wahren  Aussprache  umschreiben  in  kitabiya,  hisabiya ,  suHaniya;  wollte 
man  auch  hier  der  einheimischen  Orthographie  bis  in  das  Kleinste  gerecht  wer- 
den.  so  würde  ich  ebenfalls  vorschlagen  zu  schreiben:  kitabiyab,  hisabiyah, 
»ulianiyah. 
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welche  das  arabische  Alphabet  angenommen  haben,  wie  die 
Perser  u.  s.  w.,  2)  wird  auch  in  einzelnen  Gegenden  des 
arabischen  Sprachgebiets,  z.  B.  in  Syrien,  das  -  palatal  aus- 
gesprochen. —  Ich  gebrauche  die  Transscriptionsletter  j  ohne 
alles  Abzeichen,  da  im  Englischen  dieser  Buchstabe  den 
entsprechenden  Laut  ausdrückt. 
Das  £  durch  b- 

n    *     n  d 

»  ;    »  r 

„   )     „     z    (d.  h.   das  weiche  englische  und  französische  z, 
nicht  unser  deutsches  z). 

»  LT    n  ■ 

„  „     c    Dieser  Buchstabe  ist  kein  dem  arabischen  Laute 

genau  entsprechender,  es  ist  nur  ein  Symbol  für  denselben; 
da  der  einheimische  Laut  durch  keinen  Buchstaben  unseres 
Alphabets  bezeichnet  werden  kann,  so  muss  man  seine  Zu- 
flucht zu  einem  annähernd  entsprechenden  nehmen,  der  als 
harter  s-laut  jedem  bekannt  ist.  Die  genaue  Aussprache  des 
u°  sowohl  als  des  stellvertretenden  c,  muss  natürlich,  wie 
jeder  andere  fremde  Laut  des  Arabischen,  durch  mündliche 
Tradition  gelernt  werden:. 

„  Jo  durch  t 

n  ö  *  q 
n  *      »  k 

»  r    »  m 

„5  „  v,  wie  es  im  Französischen  z.  B.  in  valoir  klingt.  Ich 
habe  das  v  gewählt,  und  nicht  w,  weil  ich  dieses  noch  zu 
einem  andern  Zwecke  im  Persischen  verwende,  sonst  ist  w 
natürlich  eben  so  gut. 

„  l5  durch  y,  mit  dem  Laute  des  englischen  y. 

2)  Die  specifisch  arabischen  Consonanten. 

^    bezeichne  ich  mit  s,  d.  h.  mit  s  und  einem  Punkte  unten. 
Aus  dem  ursprünglichen  °  hat  sich  dieser  Laut  ^  weiter 
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entwickelt,  und  repräsentirt  den  Laut,  der  im  Englischen 
durch  das  harte  th  bezeichnet  wird.  Im  Arabischen  muss 
frühzeitig  der  Zischlaut  die  Oberhand  gewonnen  haben,  daher 
die  Fremden,  wie  die  Perser,  es  ganz  wie  ein  scharfes  s 
aussprechen. 

&  bezeichne  ich  mit  z  d.  h.  ein  weiches  z  mit  dem  Punkte 
unten.  Das  &  drückt  ursprünglich  den  Laut  des  weichen 
englischen  th  aus,  und  steht  ->  in  demselben  Verhältnisse  zu  ~ 
wie  zu  ö .  Auch  hier  hat  der  lispelnde  Laut  den  eigent- 
lichen Laut  verdrängt,  und  ist  in  den  weichen  Zischlaut  über- 
gegangen, deu  ich  nüt  z  bezeichne. 

• 

bezeichne  ich  mit       Da  ich  den  einfachen  Buchstaben 
durch  c,  d.  h.  g  =  8  mit  der  ^'edille,  bezeichne,  so  habe 
ich         durch  3,  d.  h.  z  mit  der  Cedille  ausgedrückt.  Iu 
der  heutigen  Aussprache  der  Perser  u.  s.  w.  wird  das  ^  ganz 
wie  ein  weiches  z  ausgesprochen. 

Jb  bezeichne  ich  mit  z.  Den  einfachen  Buchstaben  bezeich- 
nete ich  mit  t,  d.  h.  einem  t  und  einem  untergesetzteu 
Striche,  und  so  bezeichne  ich  den  entwickelten  Buchstaben 
■le  in  ähnlicher  Weise  z,  d.  h.  dem  z  und  einem  Striche 
Auch  dieser  Buchstabe  wird  von  den  Persern  u.  s.  w.  wie 
ein  weiches  z  ausgesprochen. 

Ich  verkenne  nicht  die  vielen  Bedenken,  die  sich  gegen  diese 
Bezeichnungen  mit  Recht  erheben  lassen:  1)  Der  Gebrauch  eines 
dreifachen  punktirten  z,  nämlich  z  z  ich  konnte  diesem  Uebel- 
stande  aber  nicht  entgehen,  hoffe  aber  durch  die  gewählten  Abzeichen, 
von  denen  die  beiden  letzten  auf  die  einfachere  'Form  des  Buchsta- 
bens zurückweisen,  dem  Gedächtnisse,  das  sonst  leicht  bloss  durch 
Punkte  unterschiedene  Buchstaben  verwechselt ,  einen  festen  Anhalte- 
punkt  gegeben  zu  haben.  2)  Wenn  ich  bloss  das  arabische  Alphabet 
für  tlie  arabische  Sprache  'hätte  transscribiren  wollen,  so  würde  ich 
gewiss  für  0  und  andere  Trausscriptionsformen  gewählt 
haben.  Meine  Absicht  aber  ist,  wie  ich  schon  sagte,  das  arabische 
Alphabet  für  die  sämmtlichen  islamischen  Völker  zu  transscribiren. 
und  unter  diesen  ist  eines,  das  Indische,  bei  dem  ich  selbst  für  den 
praktischen  Gebrauch   eines  trausscribirteu  Alphabetes  Vorschläge 


t 
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mache.  Hier  musste  ich  der  wirklich  geltenden  Aussprache  jener 
Consonanteu  Rechnung  tragen,  und  dies  hat  mich  zu  der  Wahl 
jener  Zeichen  bestimmt.  Am  Ende  ist  ja  jeder  Buchstabe  nur  ein 
Symbol  für  den  Laut,  dessen  Klang  man  aus  einer  andern  Quelle 
als  der  Selirift  erlernen  muss ;  es  kommt  daher  auf  die  äussere  Ge- 
stalt des  gewählten  Symbols  nicht  zu  viel  an,  wenn  nur  genau  die 
einzelnen  Buchstaben  auseinander  gehalten  werden. 

Die  3  letzten  Buchstaben,  die  ich  noch  zu  besprechen  habe, 
bezeichne  ich  durch  Zusammensetzung  von  Consonanten,  aus  den 
Gründen,  die  ich  bereits  oben  (S.  458)  mitgetheilt  habe. 

Das  £  bezeichne  ich  mit  kh.  Mit  dieser  Combination  bezeichnen 
die  Engländer  und  Franzosen  den  Laut,  den  wir  mit  ch  bezeichnen. 
Jeder  Orientalist  ist  durch  die  gewöhnlichsten  Worte  aus  dem 
Oriente  wie  khalif,  Khorasan,  kharaj,  shaikh  u.  s.  w.  an  diese  Com- 
bination und  ihren  Lautwerth  gewöhnt,  daher  sie  wenigstens  nichts 
Neues  und  Befremdendes  bietet. 

♦ 

Das  £  bezeichne  ich  mit  gh.  Auch  dazu  haben  mich  dieselben 
Gründe  veranlasst,  da  diese  Combination  jedem  durch  Wörter  wie 
Ghazua,  Ghaznevideu,  Ghassaniden,  Maghrab  u.  s.  w.  geläutig  ist. 

Gehen  Arabische  oder  Persische  Wörter,  in  denen  sich  diese 
Buchstaben  finden,  in  das  Hindustani  über,  so  schreibe  ich  das  £ 
mit  kh  und  das  £  mit  gh,  um  sie  von  den  indischen  Aspiraten  kh 
d$f)  und  gh  (TD  zu  unterscheiden. 

Das  l£  bezeichne  ich  mit  sh,  ebenfalls  einer  von  denjenigen 
componirten  Consonanten,  die  Jedermann  nach  ihrem  Lautwerthe 
kennt. 

Wie  ich  jede  mögliche  Verwechslung  von  kh,  gh  und  sh  mit 
k-h,  g-h  und  s-h  vermeide,  habe  ich  oben  (S.  467)  bei  dem  »  an- 
gegeben. 

I 

T  e  s  c  h  d  i  d. 

Das  Zeichen  der  Verdoppelung,  Teschdid,  fallt  in  der  Transscrip- 
tiou  weg,  da  diese  die  Verdoppelung  wirklich  voll  ausschreibt,  z.  B. 

JJo  qattala. 

Es  sind  aber  hier  einige  Speciali  täten,  die  sich  auf  Assimilation 
beziehen,  zu  berücksichtigen.    1)  Das  J  des  Artikels  assimilirt  sich 
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gewissen  Buchstaben,  die  man  die  Sonnenbuchstaben  nennt;  die 
Araber  aber  schreiben  den  Artikel  voll  in  seiner  unveränderten 
Gestalt,  und  deuten  die  zu  beobachtende  Assimilation  durch  ein 

Teschdid  auf  dem  folgenden  Cousonanten  an,  z.  B.  u^4Ji>j\  (sprich 

asch-schamsu).  Diesem  verständigen  Verfahren,  duivh  welches  die  ur- 
sprüngliche Form  des  Wortes  bewahrt  und  doch  zugleich  die  Aus- 
sprache angedeutet  wird,  habe  ich  nachzukommen  versucht,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  ich  die  zu  beobachtende  Assimilation  ab 
dem  1  des  Artikels  andeute,  und  nicht  an  dem  Stammworte;  ich  füge 
dem  sich  assimilirenden  1  einen  Punkt  hinzu,  und  schreibe  e> 
also  1.    Ich  transscribire  folglich  das  obige  Beispiel:  al-shamsu. 

2)  Der  Buchstaben  wird  in  gewissen  Verbalformen  einem 
folgenden  o  ö  0  3  h  Ja  assimilirt,  und  zwar  schreiben  die 
Araber  auch  hier  etymologisch,  und  deuten  die  Assimilation  auf 
dem  nachfolgenden  Consonanten  durch  Teschdid  au,  z.  B.  vioy 

für  ursprüngliches  co.l.  Diese  All  der  Assimilation  ist  aber  durch- 
aus keine  allgemein  anerkannte  und  die  Transscription  kann  sie 
daher  ganz  übergehen;  ich  schreibe  daher  das  obige  Beispiel  ganz 
etymologisch :  aradta.  Wollte  man  aber  genau  die  Orthographie  der 
Araber  copiren,  so  würde  ich  rathen  zu  schreiben:  aradtta. 

3)  Ein  schliessendes  n  oder  der  Nasal  der  Nunation  wird  den  an- 
lautenden r  1  m  n  v  y  assimilirt,  und  die  Assimilation  auf  dem  anlau- 
tenden Consonanten  angedeutet ,  z.  B.       ^  wird  geschrieben  ^ 

(sprich  mir  rabbihim),  c++a  wUT  wird  geschrieben  (sprich 

kitäbum  mubinuü).  Allein  dies  sind  Feinheiten  der  Aussprache ,  die 
wohl  nur  bei  der  öffentlichen  Recitation  des  Koran  in  der  Moschee 
beobachtet  werden,  und  welche  die  Transscription  vollkommen  bei 
Seite  liegen  lassen  kann.  Hat  selbst  Herr  Prof.  Flügel  in  seiner 
Ausgabe  des  Korans  in  sehr  verständiger  Weise  auf  diese  unter- 
geordneten Subtilitäten  der  Vorleser  nicht  Rücksicht  genommen. 
Ich  transscribire  daher  die  obigen  Beispiele  ihrem  etymologi- 
schen Gehalte  nach:  min  rabbi-him,  kitäbun  mubinuü.  Wollte  man 
auch  hier  sich  der  peniblen  Orthographie  einzelner  arabischer  Ortho- 
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episteu  auschliessen ,  so  würde  icli  rathen,  die  Form  der  Araber 
selbst  genau  zu  beobachten,  und  daher  zu  schreiben:  min  rrabbi-him 
(spr.  mir  rabbihim),  kitäbun  mmubinuü  (spr.  kitabum  mubinuü). 

In   einigen   andern  Fällen,    wo   die  Präpositionen  ^  und 
und  die  Conjunction  c)f  mit  einem  nachfolgenden  Pronomen- 
u.  s.  w.   zu  einer  fast  phonetischen  Einheit  verschmolzen  sind, 
behalte  ich  natürlich  auch  in  der  Transscription  diese  Assimila- 
tion bei,  z.  B.  Ua  aus  L*  iy,J         aus  ^r  aus  U  ^c, 

aus  ^  •  diese  Fälle  schreibe  ich  daher:  mim  mä,  mim  man, 
ftam  mä,  al  lä. 

Verse. 

Bei  der  Transscription  arabischer  Verse  muss  auf  das  sorgfäl- 
tigste die  Quantität  der  Vokale  und  die  Synaloephe  (s.  oben  p.  4t>4) 
berücksichtigt  werden.  Defectiv  geschriebene  Längen  bezeichne  ich 
im  Verse  mit  dem  Acut,  nicht  mit  dem  Längezeichen,  das  ich  den 
organischen  Längen  vorbehalte,  also:  hü,  hi,  kumü,  humü  u.  s.  w., 
und  aus  Längen  gekürzte  Sythen  mit  dem  metrischen  Zeichen  der 
Kürze.  Einzelheiten  dieser  Art  hier  anzuführen  ist  nicht  nothwen- 
dig,  da  Freytag  in  seiner  Metrik  und  Andere  reichliches  Material 
dafür  zusammengetragen  haben. 


Ich  führe  hier  noch  Einiges  an,  das  ich  in  der  Transscriptiou 
befolge,  weil  es  mir  die  rasche  Uebersicht  über  "die  einzelnen 
Theile  der  Rede  zu  erleichtern  scheint;  es  geht  dies  aber  ganz 
von  einer  subjectiven  Ansicht  aus,  und  diese  Formen  uachzuahmen 
oder  sie  unberücksichtigt  zu  lassen  steht  in  Jedes  eigenem  Er- 
messen. 

1)  Ich  schreibe  alle  Präpositionen  und  Coiyunctionen  getrennt 
als  isolirte  Wörter,  wenngleich  aus  den  oben  ( p.  4 <»7)  angege- 
benen Gründen  die  Araber  sie  an  das  folgende  Wort  enge  an- 
schliessen;  dahin  gehören  z.  B.  die  Präpositionen  Ii  und  bi.  die 
Conjunctionen  va  und  fa,  die  Partikeln  a  la  sa  u.  s.  w.  Ich  traus- 
Bd.  xvii.  32 
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scribire  also  oJjJ  oder  JuiJb  W  frabdin,  bi  'l-fcabdi.    Jlä£  oder 
#  » 

»mm  b  '«O   t  t.It 

jl  a— i   va  qäla,  fa  (jala.     ^jyxiM  a  anzarta-hum  u.  s.  w. 

2)  Die  pron.  suff.  trenne  ich  von  dem  Worte,  an  das  sie  an- 
gefügt sind;  ich  umschreibe  daher  z.  B.  ^UT,  JyUT,  I^U*  kitüb-L 

kitabu-ka,  kitabu-hum;  und  ebenso  verfahre  ich  beim  Verbum,  z.  B. 
Jdlui  qataltu-ka,  «5LüiLi*  a&tä-ni-ka  u.  s.  w. 

3)  Wörter  von  ganz  gleicher  Form  und v doch  sehr  verschiede- 
ner Bedeutung  sucht  man  in  vielen  Sprachen  durch  kleine  Abzei- 
chen wie  z.  B.  Aceente,   oder  durch  leicht  veränderte  Orthographie 
auch  für  «las  Auge  als  verschieden  darzustellen,  um  somit  das  un- 
mittelbare sichere  Verständnis*  zu  vermitteln,  so  z.  B.  unterscheidet 
man  im  Französischen  a  und  ä,  im  Italienischen  e  undc,  im  Deutschen 
malen  und  mahlen,  Ton  und  Thon  u.  s.  w.    Ein  ähnliches  Verfah- 
ren scheint  mir  auch  bei  der  Transscription  zweckmässig;  freilich 
kann  nur  durch  die  Praxis  entschieden  werden,  in  welchen  Fällen 
dies  angemessen  oder  nothwendig  ist.     Ich  unterscheide  z.  B.  in 
dieser  Weise  die  Negation  U  von  dem  pron.  U,   indem  ich  das 
erstere  mä  schreibe. 

Fassen  wir  die  vorhergehenden  Einzelbemerkungen  in  tabella- 
rischer Form  zusammen,  so  stellt  sich  mein  Transscriptious- 
Alphabet  des  Arabischen  folgendermasseu  dar: 

Vokale. 


a 

■ 

an 

0 

• 

1 

: 

in 

u 

0 

un 

l 

A 

a 

1 

i 

an 

3-1- 

• 

ü 

o 

m* 

ai 

«• 

au 
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C  o  n  s  o  n  a  n  t  e  n. 


1   (Hamzah.  im  Anlaut  ohne  Be-  j, 


o  b 
t 

s 

Zeichnung,  im  In-  und 
Auslaut  ' 

• 

* 

i  *h 
f 

• 

^  k 

7  kh 
^>  d 

» 

* 

J  1  (1  heim  Artikel) 

+  in 

i  z 

s  h  (Ii  nach  einem  Cousoiianteu) 

vj-  S 

>  v 

J~  sh 

ks  y 

Z, 

Als  Pro  he  eines  zusammenhängenden  Textes  gehe  ich  hier 
die  17  ersten  Verse  der  zweiten  Süra  des  Koran  .^welche  auch  die 
Herrn  Barh  und  Lepsius  als  Specimen  gewählt  haben.  Es  lassen 
sich  somit  leicht  die  drei  verschiedenen  Traiisscriptionsalphabete 
vergleichen.  Dazu  habe  ich  noch  die  erste  Seite  aus  Sacy's  Chresto- 
mathie Arabe  gefügt,  weil  darin  Verse  enthalten  sind. 
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f  1      -       .SC  -        C'o  -    »  »    ft»    *      I      #    M     *  ' 


*^  *  *  •  »  » 

i-j^d^  (r)    o*"^  r*Ui;;  ^  b>UaJI  -^ao  w^*-"^ 

mm  '  »  - 

-  «-».  i  .      >       >     b  >        »  «•  b        b        -    o4      -  -      -  o  .       -  «,< 

Arty  (r)     ya^      H.^b^  *U  er  Jj«  ^  eUf  u, 

\ifs  ^.Ul  0l  (o)     ^^aUJI  ^  Aityj  .«j  er  c5-vp  j. 

,  „  -         <      t  I      •        b    *  b  .   b  «       I    *      i.  8      O  '  -  C.   ^  <  C  w   .  - 

^Jic  ^tAc  ö>U^  ^;b^  J^j  r4*^-  ^4?^ 

i 

fr  - 

•#    e    O    »  »      i. »  -  •      --  o      » i  .     » »  • 

- 

,■      I  1  t  i  o       I«       '       *         f.  <  b  «     t  '     <.  )  ±        ,8  ■         1         b    >        I  (i  .         .  z 

i  —  a     s«       i-    *  .    i  «b .    -    o    I «    ^»»A«»*«ita  .e 

l>L.l  ^^ii  I^äI        (ir)    ^^jUa  ^  Q^  il4Ä^Jf  ^  (HHf  H 

1   b  »  b  »    »  »  S  •«  b  »  *  •         b  »  •  —     -  t 

•  *  -  -  '  *  • 

I  •  o  »         ü         -  b  »  b  1  t  l«<     ii  f     o  -  o  -     '  -  C  •  f  C  ■ 

» »  »  •  -  - 

^lixs  JUij  ui  w«^rb  füxir  ijjiif  ^vir  ^iSy1  ^) 

Ott**  *  öUi&       ^f=p5  AM  K-Jy»  U- 

m       %  o  »  -       G  o  »  8  0       1  2  > 


Digitized  by  Google 


Süratu  '1-Baqarah. 

(1)  A.  L.  M.  zälika  *l-kitäbu  lä raiba  fi-hi,  hudan  Ii '1-muttaqina, 
(2)  allazina  yu'minüna  bi  *1-  ghaibi  va  yuqimüna  *1  -  ^aläta ,  va  mim 
mä  razaqnä-hum  yunfiqüna,  (3)  va  'llazina  yu'minüna  bi  mä  unzila 
ilai-ka  va  mä  unzjla  min  qabli-ka,  va  bi  '1-äkhirati  hum  ynqinüna: 

(4)  ulä'ika  gala  hudan  min  rabbi-him,  va  ulä'ika  hunm  '1-mutfihüna. 

(5)  inna  'llazina  kafarü,  savä'un  galai-him,  a  anzarta-hum  am  lam 
tunzir-hum,  lä  yu'minüna;  (6)  khatama  '1-lähu  gala  qulübi-him  va 
gala  samgi-him,  va  gala  abcari-him  ghishävatun ;  va  la-hum  &azäbun 
gazimuü.  (7)  va  min  al-näsi  man  yaqülu:  „ämannä  bi '1-lähi  va  bi 
'1-yaumi  'l-äkhiriu;  va  mä  hum  bi  mu'minina:  (8)  yukhädigüna 
'1-läha  va  'llazina  amanü;  va  mä  yakhdagüna  illä  anfusa-hum,  va 
ma  yashfeuruna;  (9)  fi  qulübi-him  maragun,  fa  zäda-humu  '1-lähu 
maraz.aii;  va  la-hum  &azäbun  alimuii  bi  mä  känü  yukazzibüna.  (10) 
va  izä  qila  la-hum:  „lä  tufsidü  fi  'l-ar^i!"  qälü:  „innamä  nahnu 
mucMhüna."  (11)  alä  innalium  humu '1-mufsidüna ,  va  läkin  lä  yash- 
gurüna.  (12)  va  izä  qila  la-hum:  „äminü  kamä  ämana  'l-uäsu!u 
qälü:  „a  nu'minu  kamä  ämana  '1  - sufahä'u ? "  alä  innahum  humu 
'j-sufahä'u,  va  läkin  lä  yaglamüna.  C 13)  va  izä  laqü  'llazina  ämanü 
qälü:  „ämannä'*;  va  izä  khalau  ilä  shayätini-him,  qälü:  „innä  maga- 
kum,  innamä  nahnu  mustahzi'üna."  (14)  al-lähu  yastahzi'u  bi-him  va 
yamuddu-hum  fi  tughyäni-him  ya£mahüna.  (16)  ulä'ika  'llazina 
'shtarav  ul-^alälata  bi  '1-hudä,  fa  mä  rabihat  tijäratu  -  hum ,  va  mä 
känü  muhtadina.  (lti)  masalu-huin  ka  masali 'Uazi 'stauqada  uäran; 
falammä  a^ä'at  mä  haula-hu,  zahaba  '1-lähu  bi  nüri-him  va  taraka- 
hum  fi  zulumätin  lä  yabclrüna.  (17)  cummuii  bukrnuü  &umyun,  fa 
hum  lä  yarji&üua. 

(Ohne  Durchschuss.) 

(1)  A.  L.  M.  zälika  'i-kitäbu  lä  raiba  fi-hi,  hudan  Ii  '1-muttaqina, 
(2)  allazina  yu'minüna  bi  '1 -ghaibi  va  yuqimüna  '1-caläta,  va  mim 
inä  razaqnä-hum  yuntiqüua,  (3)  va  'llazina  yu'minüna  bi  mä  unzila 
ilai-ka  va  mä  unzila  min  qabli-ka,  va  bi  '1-äkhirati  hum  yüqinüna: 

(4)  ulä'ika  gala  hudan  min  rabbi-him,  va  ulä'ika  humu  'l-muhihüna. 

(5)  inna  'llazina  kafarü,  savä'un  &alai-bim,  a  anzarta-hum  am  lam 
tunzir-hum,  lä  yu'minüna;  (6)  khatama  '1-lähu  &ala  qulübi-him  va 
&alä  samgi-him,  va  gala  abcäri-him  ghishävatun;  va  la-hum  &azäbun 
gazimun.  (7)  va  min  al-näsi  man  yaqülu:  „ämannä  bi  '1-lähi  va  bi 
'1-yaumi  '1-äkhiri";  va  mä  hum  bi  mu'minina:  (8)  yukhädigüna 
'1-läha  va  'llazina  ämanü;  va  mä  yakhdagüna  jjlä  anfusa-hum,  va 
ma  yash&urüna.  — 


Digitized  by  Google 


478     Hrockhaus,  die  Trattsscriptwn  des  Arabischen  Alphabets. 

?ikru  Vkhilafati  Hanina  VRashidi. 

Buyiga  l)i  '1- kliilafati  fi  sanati  sabgina  va  mi'atiii.     käna  *|- 
Rashidu  min  afäzili  '1-khulafä'i  va  facah&'i - hini  va  gulamä' i -him  va 
knramä'i-him.    kana  yajmjju  sanatau  va  yaghzü  sanataii.  kazälika 
muddatu  kliilafati -hi  illa  sanina  qalilatan.   qälu:  Va  kana  yucalli  fi 
knlli  yaumin  mi'ata  rakgatin;  va  ljajja  nuishiyan.  va  lam  >ahujja 
khalifatun  mnshiyan  ghaira-hu,  va  kana  iza  hajja,  ljajja  maga  -  hu 
mi'atun  min  al-fuqahä'i  va  abna'u  -  huni ,  va  iza  lam  yahujja ,  ahajja 
sala>a  mi'ati  rajnlin  bi  '1-nafaqati  'l-säbighati  va  'l-kusvati  Vzähirati 
va  kana  yatasliabbahn  fi  afgäli-hi  bi  M-Man^öri  illa  fi  '1-bazli  1-mäli. 
fa  innahu  lam  yura  khalifatnn  asmalja  min-hti  bi  '1-mäli.    va  käna 
la  yazign  ginda-hu  ih>anu  muhsinin  va  la  yu'akhkharu.    va  käna 
ynhihbn  1-shiftra  va  'j  - shu&arä'a .  va  yamilu  ila  ahli  '1-adabi  \a 
M-Hqhi.  va  yakrahu  '1-ininVa  fi  Mini,    va  kana  yuhibbu  M-madilu 
lä  siyyamä  min  shägirin  facj'hin,  va  ynjziln  '1-gahVa  &alai-hi. 

qäla   '1- Arimi&iyyn:    (,anaga  'j-Kashidu  ta&äman  va  zakhrafi 
majalisa -hn.  va  ahzara  Aba-'l-Jatahiyati  va  qäla  la-lm:  ,.<;if  la-na 
mä  nahmt  fi-hi  min  nagimi  hazihi  '1-dunvä!"  fa  qäla  Abu-'l-gatähiyati : 
f*-  ,  ~  ||  zz  ||  kamil) 

„gish  mt  badä  la-ka  säliman  fi  zilli  shähiqati  'l-qu^firi!** 
fa  qäla  M-Kasbidn:  „ahsanta!  summa  ma  zä?M  fa  qala: 

„yus&ä  £alai-kabi  ma  'shtahaita  ladä  'l-ravähi  av-il-buküri  !*• 
fa  qäla:  „hasanun!  summa  mä  zä?"  fa  qala: 

,.fa  iza  Mufusu  tnqa&qa&at  fi  zilli  hashrajati  ')-<;udnri, 

„fa  bana-ka  ta&lamu  muqinan  mä  kunta  illa  fi  ghururi." 
fa  bakä  '1  -  Kuslii<iii ,  fa  qäla  '1-Fazlu  bnu  Yahyä:  „ba£a^a  Hai  -  ka 
amini  .'1-mu'minina  Ii  tasurra-hu,  fa  hazanta-hu.u    fa  qäla '1-Rashidn : 
„da£-hu!  fa  innahu  ra'ä-nä  fi  gaman.  fa  kariba  au  yazida-nä  min- 
hu.tt  — 

va  kana  '1-Rashidu  yatavä^agu  bi  '1-ftulamä'i.  qäla  Abü- 
Mu&aviyata  '1-zariru,  va  käna  min  &ulamä'i  'l-näsi:  akaltu  ma£a 
'1-Rashidi  yauman;  fa  <;abba  fcalä  yad-i  'l-mä'a  rajulun.  fa  qäla  Ii: 
„yl  Abä-Mnfcaviyata!  a  tadri  man  yabha  'l-mä'a  £alä  yadi-ka'*4  fa 
qultu:  „lä,  yä  amira  '1-mu'minina !"  qäla:  „auä."  fa  qultu:  „ya 
amira  'l-mu'minina,  anta  tafgalu  ha?ä.  ijlälan  Ii  1-£)miM  qäJa: 
„na&am."  — 
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II.    Persisch  1 ). 
Vokale. 

Die  Vokalreihe  bezeichne  ich  im  Persi*cbeu,  wie  im  Arabi- 
schen, durch  die  reinen  Vokale: 

also         durch  a,    ~  durch  i,    _l_  durch  u, 

und  deren  Längen  L*        „     a,  ^j—   „     i,  ^  \_     „  6, 

Die  Sehattirungen  der  Aussprache  dieser  Vokale,  die  übrigens 
nach  den  verschiedenen  Provinzen .  in  denen  Persisch  gesprochen 
wird,  sehr  verschieden  zu  sein  scheint,  indem  man  im  Norden  z.  B. 
das  a  mehr  wie  ä,  im  Süden  und  Osten  hingegen  als  reines  a  aus-  % 
spricht  u.  s.  w. ,  berühren  mein  bloss  literarisches  Transscriptions- 
system  nicht. 

Die  Copula  y  wird  im  Persischen  entweder  als  urpersisches 
Wort  u  ausgesprochen,  oder  nach  der  arabischen  Form  des  Wortes 
va.  Ks  ist  bei  dem  gänzlichen  Mangel  vokalisirter  persischer  Texte 
unmöglich  genau  zu  bestimmen,  wann  die  eine  oder  die  andere 
Form  angewendet  werden  muss.  Ich  habe  die  Grammatik  des  Herrn 
Chodzko,  der  alle  die  mitgetheilten  zahlreichen  Beispiele  nach  der 
heutigen  Aussprache  der  Perser  in  lateinischer  Schrift  ausdrückt .  zu 
diesem  Zwecke  genau  durchgesehen ,  und  habe  gefunden,  dass  er 
fast  überall  u  verwendet,  ausgenommen  am  Anfange  eines  Satzes, 
der  in  keiner  unmittelbaren  grammatischen  Beziehung  zu  dem  vorher- 
gehenden steht,  also  wo,  wie  wir  sagen  würden,  ein  Punkt  steht; 
bei  Verknüpfung  einzelner  Wörter  untereinander  oder  kleinerer 
Sätze  gebraucht  er  stets  u.  Am  Anfange  eines  Verses  darf  man  nur 
va  gebrauchen,  wahrend  in  der  Mitte  u  vorzuherrschen  scheint. 

Ich  habe  dies  einstweilen  als  Regel  angenommen  und  befolgt, 
bis  ein  mit  der  feineren  Hede  der  Perser  aus  lebendigem  Verkehre 
vertrauter  Sprachforscher  uns  darüber  theoretisch  belehren  wird. 
Der  Gegenstand  ist  an  und  für  sich  von  untergeordneter  Bedeutung. 


1)  Herr  Barl)  hat  auch  ein  Werkchen  über  ..die  Tratissiription  des  Persi- 
schen" verfasst ,  das  aber  leider  noch  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen  i>t. 
Ich  bedanre  dies  um  so  mehr,  als  Herr  Barb  hierin  gewiss  eine  Fülle  von 
Etnzelbcobachtungcn  niedergelegt  hat ,  auf  deren  Genauigkeit  ich  nach  seiner 
Arbeit  über  das  Arabische  Alphabet  schliessen  darf,  und  die  ich  daher  schmerz- 
lich vermisse. 
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Es  sind  ausserdem  noch  zwei  lange  Vokale  zu  berücksichti- 
gen, nämlich  das  J>4r^  ;S  und  das  ^  d.  h.  das  dumpfe  ü 
und  das  dumpfe  i.  Die  jetzige  Aussprache  der  Perser  erkennt  diese 
Laute  nicht  mehr  an  und  spricht  beide  Vokale  'hell  (^J)j*-*)  aus, 
als  i  und  ü.  Doch  muss  früher  ein  Unterschied  dieser  beiden 
Vokalklassen  vorhanden  gewesen  sein,  sonst  würden  die  persi- 
schen Grammatiker  nnd  Metriker  nicht  auf  den  Gedanken  gekommen 
sein,  einen  besondero  technischen  Namen  für  diese  Lautschattirun- 
gen  anzuwenden.  Wie  aber  der  Laut  dieser  dumpfen  Vokale  ur- 
sprünglich gewesen  sei,  ist  mir  nicht  klar.  In  Indien  spricht  man 
sie  wie  ö  und  e  aus,  z.  B.  jjj  wird  in  Indien  röz  gesprochen,  ur^S 
pesh.  Diese  beiden  Laute  finden  sich  in  den  indischen  Sprachen 
sehr  häufig,  und  scheinen  auch  auf  diese  persischen  Längen  tiber- 
tragen worden  zu  sein.  Ich  kann  die  indische  Aussprache  des 
Persischen  aber  nicht  als  eine  normale  ansehen ;  man  hat  jedoch  auf 
ihre  Autorität  gestützt  auch  bei  uns  diese  Vokale  durch  ö  und  e  be- 
zeichnet. Ehe  nicht  aus  andern  rein  pei  tschen  Quellen  mir  Sicherheit 
über  den  Klang  dieser  Vokale  gegeben  wird,  wage  ich  nicht  dafür  einen 
bestimmten  Vokal  aus  unserem  Alphabete  zu  substituiren,  wie  o  und  e, 
sondern  begnüge  mich  bloss  diese  Vokalschattirungeu  anzudeuteu. 

Das  vav-i  majhül  findet  sich  wohl  nur  in  dem  radicaleu  Be- 
standteile eines  Wortes;   ich  bezeichne  es  mit 

Das  yä-i  majhül  ist  ebenfalls  radical.  wird  aber  noch  häufiger 
als  grammatische  Endung  angewendet  ;  ich  bezeichne  es  mit  t 

Aus  den  mir  zugänglichen  Quellen  ist  es  mir  nicht  möglich  zu 
bestimmen,  in  welchen  Wörtern  das  u  und  i  radikal  ist.  Herr  Vullers 
giebt  in  seinem  ausgezeichneten  Lexicon  persicum  zwar  bei  den  ein- 
zelnen Wörtern  die  dumpfe  Aussprache  des  i  und  ü  an,  ich  fürchte  aber, 
dass  er  hierin  mehr  der  Autorität  der  auglo-indischen  Lexicographen 
folgt,  als  den  Angaben  geborener  persischer  Orthoepisten.  Da  ich 
nicht  sicher  bin,  lasse  ich  einstweilen  in  dem  radikalen  Theile  der 
Wörter  die  Bezeichnung  der  dumpfen  Aussprache  weg.  Zum  Glück  ist  der 
Gegenstand  von  praktisch  geringer  Wichtigkeit ,  da  wohl  nur  in  sehr 
wenigen  Fällen  ein  Unterschied  der  Bedeutung  durch  die  Verschieden- 
heit der  dumpfen  und  hellen  Vokale  bewirkt  wird;  ich  entsinne 
mich  jetzt  nur  auf*  j*~,  das  mit  dem  yä-i  ma&rüf  (shir)  „Milch", 
und  mit  dem  yä-i  majhül  (shir)  „Löwe"  bedeutet. 

Desto  wicLtiger  aber  ist  der  Unterschied  zwischen  beiden 
i-Lauten  bei  den  grammatischen  Endungen.     Hier  muss 
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der  Unterschied  genau  bezeichnet  werden,  und  die  Trausseription 
hat   die  Aufgabe,   dem  Mangel  des  einheimischen  Alphabets,  das 
für   den  Unterschied  der  hellen   und   dumpfen  Vokale  keine  be- 
sondern  Buchstaben  ausgebildet  hat,  durch  Bestimmtheit  der  Form 
und    dadurch    bedingte    richtige   Auffassung    des   Sinnes  nachzu- 
helfen.   Welche  Endungen  auf  i  nun  mit  dem  hellen ,  welche  mit 
dem  dumpfen  i  gebildet  sind,  lehrt  die  Grammatik.    Ich  transscri- 
bire  daher  z.  B.  das  Wort  ,jr*^-^»  wenn  es  mit  dem  i  (ya-i 
ma&ruf )  der  Abstract-Bildung  versehen  ist:  padshähi;  wenn  es  aber 
mit  dem  i  (ya-i  majhül)  der  Einheit  versehen  ist:  padshähi;  ebenso 
als  2.  p.  sing,  perf.:  büdi,  als  Conditionalis :  budi. 
Das  ya-i  majhül  ist  überall  lang,  ausgenommen  in  dem  einen 
Falle,  wo  es  ^)  k ist,  d.  h.  wo  nach  ä  und  ü  am  Ende  der 
Wörter  ein  i  nachklingt,  wie  z.  B.  in  u.  s.  w.    Dies  1 

ist  stets  kurz  und  geht  vor  einem  nachfolgenden  Vokal  leicht  in 
den  Halbvokal  y  Uber.  Ich  halte  es  nicht  für  nothwendig,  dieses 
nachklingende  toulose  i  noch,  besonders  als  majhül  zu  bezeichnen. 
Wollte  man  es  aber  bezeichnen,  so  würde  ich  nach  Analogie  das  i 
die  Form  i  vorschlagen,  also  jä|,  büi.  (Die  anglo- indischen  Wör- 
terbücher schreiben  auch  dieses]  mit  c.  also  jäe,  böe,  was  wenig- 
stens in  Beziehung  auf  die  Quantität  entschieden  falsch  ist.) 

Dass  übrigens  auch  der  Acceut  Einfluss  auf  die  Verschieden- 
heit beider  Laute  ausgeübt ,  ja  sie  selbst  vielleicht  bedingt  hat,  will 
ich  hier  nur  nebenbei  erwähnen;  denn  padshähi  als  Abstractum  hat 
den  Accent  auf  der  letzten  Sylbc,  padshähi  als  nom.  Unit,  den 
Accent  auf  der  vorletzten  Sylbe.  Schon  dadurch  allein  wirdein 
leichter  Unterschied  in  der  Aussprache  des  schliesseuden  Vokals 
hervorgerufen,  denn  in  dem  letzteren  Falle  muss  das  i,  ein  ya-i 
majhül ,  etwas  unbestimmter  und  klangloser  sein,  als  in  dem  ersteren, 
wo  wir  ein  yä-i  magruf  haben,  auf  welchem  die  Stimme  ruht,  und 
das  daher  in  seinem  vollen  reinen  Klange  ertönen  kann. 

Ich  glaube  durch  die  blosse  Unterscheidung  von  i  und  i  der 
Wissenschaft  genügt  zu  haben,  obgleich  ich  die  eigentliche  Farbe  des 
Tones  unberücksichtigt  zu  lassen  gezwungen  war. 

Die  Diphthonge  sind  ^5!  ai  und  .f  au.  Beide  werden  häutig  in 
ay  und  av  aufgelöst,  z.  B.  erj^5*'  khusrav-i  man  (aüs  khusrau-i  man) 
0*1*"  kJ*)  may-i  shirin  (aus  mai-i  shirin). 

Das  Alif  ist  auch  im  Persische  der  Träger  der  anlautenden 
Vokale,  sie  seien  kurz  oder  lang,  z.  B. 
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c  i  -  - 

j—jl  abr,   L.^>lö1  uftadan,  (statt  0J^.tl )  ämadan,  0,JÜU^»t 

»  r 

istadan,  ^jUsy  uftadan. 

Ein  Hamzah,  im  arabischen  Sinne  des  Wortes,  giebt  es  im 
Persischen  nicht.  Man  gebraucht  jedoch  das  Zeichen  desselbeu  *  in 
zwei  Fällen:  1)  am  Ende  der  Wörter  mit  auslautendem  stummen 
h,  um  die  grammatischen  Fndungen  auf  i  anzufügen.  /.  B.  er 
uämah-i  man.  Diese  Schreibweise  ist  aber  modern ,  und  kommt  in 
den  ältesten  Handschriften  nicht  vor,  wo  man  diese  grammatische 
Endung  mit  einem  ^5  schreibt  (vgl.  Seligmann,  Codex  Vindobonensis 
p.  XXVII),  also  z.  Ii.  in  unsrem  Falle  er  namah-i  man. 

Aus  diesem  in  cursiver  Abkürzung  ist  dies  sogenannte  Ilamzah  in 
diesem  Falle  e  ntstanden.  In  der  Transscription  schreibt1  ich  auf  diese 
filtere  Orthographie  gestützt  auch  bloss  i,  nicht  etwa  'i  oder Sehnliches. 

2)  Im  Innern  der  Wörter  gebraucht  man  das  Zeichen  Ilamzah. 

um  einen  Hiatus  anzudeuten,  und  schreibt  z.  B.  x^oroder  v-o<?  damit 
man  lese  äinah  oder  äinah,  und  nicht  äyinah  oder  äyinah.  Auch  in 
diesem  Falle  halte  ich  das  Zeichen  das  ich  in  der  Transscription 
des  Arabischen  für  das  Hamzah  verwende;  für  ganz  überflüssig,  und 
schreibe  daher  nicht  ä'inah,  ä'inah;  denn  in  unsrer  Schrift  wird  zwi- 
schen dem  Vokale  i  oder  i  und  dem  Halbvokale  y  genau  unterschieden, 
und  eine  besondere  Andeutung,  dass  i  oder  i  ein  Vokal  sei,  ist  ganz 
unuöthig.  Soviel  ich  weiss,  kommen  im  Persischen  im  Hiatus  nur 
Zusammenstellungen  von  langen  Vokalen  mit  nachfolgenden  Längen 
oder  Kürzen  vor ,  wie  ä-i  ä-i  ä-ü  u.  s.  w. ,  niemals  aber  folgen  zwei 
Kürzen  unmittelbar  aufeinander  wie  a-i  a-u.  Wäre  das  Letztere 
der  Fall,  so  müsste  man  den  einen  Vokal  markiren  z.  B.  al,  aü. 
um  sie  von  den  reinen  Diphthongen  ai  und  au  zu  unterscheiden.  — 

Das  Med  da  findet  sich  nur  zu  Anfang  der  Wörter,  und  zeigt 
die  Länge  des  Vokals  ä  an,  z.  B.  ^Vl,  ämadan. 

('  o  u  s  o  n  a  n  t  e  n. 

Zu  den  28  Buchstaben  des  arabischen  Alphabets  x)  haben  die 
Perser  noch  4  hinzugefügt,  um  die  eigentümlichen  Laute  ihrer 
Spiaehc  zu  bezeichnen.    Sie  haben  nicht  neue  Buchstaben  zu  diesem 

1)  Ganz  fremd  sind  dahinter  dem  Persischen  die  L'uchstaben  ,   j»  Js 

£  O  »  während  ö  ijo  Jß  wenigstens  in  einigen  Wörtern  vorkommen . 
wohl  nur  als  Ueberreste  archaistischer  Schreibweise. 
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Zwecke  erfanden,  sondern  sehr  verständig  an  dir  überlieferten  aar 
Striche  und  Pttnktcheu  hinzugefügt.    Es  sind  dies 

V,  welches  den  Laut  unseres  p  ausdrückt. 

~,  welches  ich  mit  c  transscribirc.  Den  Alphabeten,  au*  denen 
ich  meine  Transseriptionslettera  schöpfe,  fehlt  ein  einfacher  Buchstabe 
zur  Bezeichnung  dieses  harten  Palatalen.  Die  einfachste  Form  hat 
noch  die  englische  .('ombination  ch;  da  aber  dieser.  Buchstabe  -»  in! 
Indischen  auch  als  Aspirate  vorkommt,  dadurch  jedoch  eine  widerlich* 
Anhäufung  von  h's  entstände  (chh).  so  musstc  ich  eine  einfache  Basi 
für  diesen  Laut  gewinnen.  Ich  habe  dazu  aus  der  obigen  t'omhi- 
nation  das  c  gewählt,  und  um  es  von  c  als  uns  geläutiger  Bezeich- 
nung des  k-I^utes  zu  unterscheiden,  mit  einem  Pünktchen  versehen . 
c.  Ich  ziehe  diese  Form  c  der  mit  c  vor.  weil  wenn  dieser  Buch- 
stabe c  mit  markirten  Vokalen,  wie  ä  a  u.  s.  w.  zusammentritt,  di< 
Schrift  überladen  erscheint  und  das  Auge  stört. 

3  ich  bezeichne  diesen  Buchstaben,  der  den  Laut  des  franz.  j 
hat,  durch  zh.  Wie  das  <J»  (sh)  sich  zu  (>).  *o  verhält  sich 
dieses  j  (zh)  zu  dem  weichen  )  (z). 

Js  ist  unser  g. 

Das  q  verlangt  noch  eine  besondere  Berücksichtigung.  Wir  tinden 
diesen  Buchstaben  am  Ende  vieler  Substantive  und  Adjective,  sowie 
beim  Part,  praes.  act  und  praet.  pass.,  wo  er  scheinbar  nur  als  Trager 
des  schliessenden  kurzen  Vokals  erscheint,  und  in  der  Aussprach» 
gar  nicht  gehört  wird,  z.  B.  *^->,  Aber  dennoch  halte  ich 

es  für  nothwendig  dies  >  zu  bezeichnen ,  da  es  der  letzte  Ueber- 
rest  eines  früheren  volleren  Lautes  ist,  der  selbst  im  jetzigen  Per- 
sischen in  einzelnen  Ableitungen  hervortritt;  so  bildet  z.  B.  sOfc&t 

den  Plural  r,U£ÄA^1  und  das  Abstractum  ^ÜxiLil.    Das  g  in  diesen 

Formen  lässt  sich  gar  nicht  anders  erklären,  als  wenn  wir  auf  das 
Pehlewi  zurückgehen,  wo  wir  als  Enduug  dieser  Art  Nomina  einen 
Gutturalbuchstaben  tinden.  Ich  bezeichne  daher  dieses  h,  das  sogenannt» 
hä-i  mukhaffaf  oder  hä-i  rasmi,  mit  einem  unten  punktirten  h.  analop 
der  arabischen  vokallosen  Endung  der  Feminina  auf  * ,  wie  z.  B.  in 

^Ax,  das,  wenn  es  ins  Persische  übergeht,  ebenfalls  mit  diesem 
„leichten  Heu  geschrieben  wird.  Ich  umschreibe  daher  die  obigen 
Wrorte:  nämah,  shudah,  ashuftah,  äshufiagän,  ashuftagi,  madinah. 

Das  orthographische  Gesetz  im  Arabischen,  kein  Wort  aus 
einem  einzigen  Buchstaben  bestehen  zu  lassen,  gilt  auch  im  Persi- 
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sehen,  und  infolge  dessen  hat  man  an  mehrere  Präpositionen ,  Pro- 
nomina u.  s.  w. ,  die  aus  einem  einzigen  Consonanteu  und  sehlies- 
sendem  kurzen  Vokale  bestehen,  ein  He  otiosum  angefügt,  z.  B. 
w  *i  V*  .vi  ^  *~  q.  s.  w.  Ich  lasse  das  »  in  diesen  Wörtern 
durchaus  weg.  und  schreibe:  ba,  na,  ma,  ki,  ei,  si;  sie  unterschei- 
den sich  dadurch  genügend  von  den  der  Form  nach  ganz  iden- 
tischen, aber  mit  dem  lautbaren  h,  dem  hä-i  malfüz,  auszu- 
sprechenden Wörtern  H  (bih) ,  «  (nih),  m  (mah,  Mond),  ( kih, 
klein)  u.  s.  w. 

Derselbe  Grund  hat  auch  veranlasst,  dass  man  ahnliche  Wör- 
ter mit  schließendem  kurzen  u  plene  geschrieben  hat,  wodurch 
sie  das  Ansehen  von  Längen  gewinnen,  wie  }^  u.  s.  w.  In 

der  Transscription  sind  diese  Wörter  auch  als  Kürzen  zn  um- 
schreiben: tu,  du,  cn  u.  s.  w. 

Es  bleibt  nur  noch  die  Lautgruppe  y>  zu  erwähnen  übrig. 
In  dieser  Gruppe,  einem  sanskritischen  sv  und  zendischen  hv  entspre- 
chend, muss  zur  Zeit,  als  das  Persische  zuerst  in  arabischer  Schrift  tixirt 
wurde,  noch  deutlich  das  ^  als  Consonant  ausgesprochen  worden 
sein,  denn  sonst  begreift  man  nicht,  warum  man  ihn  gesehrieben  hätte. 
Jetzt  aber  ist  das  ;  in  der  Aussprache  ganz  untergegangen,  und  ein  rein 
orthographisches  Zeichen  geworden.  Ich  glaubte,  den  etymologischen 
Ursprung  in  der  Transscription  nicht  verdecken  zu  dürfen,  und 
schreibe  daher  khw,  eine  Gruppe,  in  welcher  das  w  ebenso  wie  das 
persische  j  stumm  bleiben  muss.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich 
das  w  gewählt,  ein  Buchstabe  der  sonst  in  meiner  Transscription  nicht 
weiter  vorkommt.  Wenn  diese  G  nippe  y^*  mit  Fat  ha  geschrieben 
wird,  nimmt  der  a-Vokal  einen  eigenthttmlichen  Laut  au,  der  sich 
etwas  dem  u  genähert  zu  haben  scheint,   obgleich  im  Reime  er 

als  reines  a  gilt,  denn  o0,y>  reimt  mit  0*>/,  u^>>  mit  Jl^, 

Ich  habe  diesen  getrübten  Vokallaut  durch  o  bezeichnet  ;  es  entsteht 
somit  die  Sylbe  khwo  =_^>,  in  welcher  durch  zwei  Buchstaben,  w 
und  o,  die  ich  sonst  im  Persischen  nicht  verwende,  auf  das  bestimm- 
teste auf  diese  eigentümliche  persische  Lautgruppe  hingewiesen  wird. 
Diese  Gruppe  ist  nur  auf  eine  kleine  Zahl  von  Wörtern  be- 
schränkt, es  sind  aber  Wörter,  die  häufig  vorkommen.  Mit  dem  kurzen  a 
sind  am  gebräuchlichsten  o°;-^  mit  ä 

^>y>  f*\y^i  mit  l  J^iy^  q*-^->;  iuitaiL$j~>.  Mit  andern 
Vokalen  kommt  diese  Verbindung  wohl  nicht  vor.    Ich  transscribire 


Digitized  by  Google 


Urockhaus,  die  Transscription  des  Arabischen  Alphabels,  485 

diese  Wörter:  khwod,  khwor,  khwordon,  khwosh;  khwäb,  khwäjah, 
khwähar;  khwish,  khwishtan;  khwai;  bei  welchen,  wie  gesagt,  das 
w  überall  unausgesprochen  bleibt.  Formen  der  Transscription  wie 
kh'&b  kann  ich  nicht  billigen,  da  man  mit  solchen  Abzeichen,  wie 
Apostrophe  u.  s.  w.  die  Schrift  nicht  mehr  überladen  darf,  als 
durchaus  nothwendig  ist. 

Das  Teschdid  findet  im  Persischen  selten  Anwendung;  es  giebt 
sehr  wenige  Wörter  mit  verdoppelten  (Konsonanten;  die  gewöhnlichsten, 
ja  nach  den  einheimischen  Grammatikern  die  einzigen  Wörter  sind 

-  Ja  und  ^ ,  farrukh  und  khurram.    Bei  Dichtern  aber  findet  man 

zahlreichere  Beispiele,  doch  mit  schwankendem  Gebrauche;  sie  sind 
in  der  Poesie  nur  durch  das  Versmaass  hervorgerufen. 

Fremdwörter. 

Die  Perser  haben  bekanntlich  in  schrankenloser  Weise  ihre 
Sprache  mit  dem  Vorrath  arabischer  Wörter  bereichert.  Diese  arabi- 
schen Wörter  sind  in  ganz  unveränderter  Gestalt,  sowohl  was  die  Con- 
sonanten  als  die  Vokale  betrifft ,  in  das  Persische  hinübergenommen 
worden.  Nur  wenige  Abweichungen  werden  mit  ziemlicher  Conse- 
quenz  beobachtet :  so  erscheint  z.  B.  das  ö  der  fem.  arabischer  Wörter 
im  Persischen  entweder  als  8  (unser  h,  s.  oben)  oder  als  °,  z.  B. 
^«Xx  schreibt  man  im  Persischen  entweder  oder  o^A*, 

madinah  oder  madiuat;  das  '*  des  Nom.  act.  III.  conj.  unterliegt 
demselben  Wechsel,  wird  aber  bei  häufig  vorkommenden  Wörtern 
ganz  weggelassen,  z.  B.  das  ar.  J  -XA  findet  man  im  Persischen  fast 
immer  geschrieben,   mit  Abfall   des  schliessenden  h.  Die 

Transscription  hat  sich  diesem  Sprachgebrauch  genau  anzuschliessen. 
Wenn  im  Munde  des  Persers  einige  feine  Nuancen  der  arabischen 

Aussprache  untergegangen  sind,  uud  er  z.  B.  oder  g^tf  aus- 

» 

spricht,  als  wären  sie  im  Arabischen  und  gj;li'  geschrieben, 

so  hat  die  Transscription  dies  nicht  zu  berücksichtigen,  sondern  die 
Wörter  streng  nach  arabischer  Orthographie  wiederzugeben;  ich 
umschreibe  daher  die  obigen  Worte  auch  im  Persischen  mit :  mu'min, 
ta'rikh,  und  nicht  mit:  mümin,  tarikh. 

In  einigen  wenigen  Fällen  haben  die  Perser  auch  die  ächte 
Vokalisation  des  Arabischen  verändert,  und  andere  Vokale  an  die 
Stelle  der  etymologisch  notwendigen  des  Arabischen  gesetzt;  z.  B.  ' 
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die  arabischen  Wörter  *i^>,  O9;1*;  spricht  der  Perser  mit 

a  aus:  khätam,  gäraz,  kaghaz.  Ich  glaube  Dicht,  <lass  man  in  der 
Transscription  diese  kleinen  Nachlässigkeiten  zu  berücksichtigen  hat, 
und  ich  schreibe  daher  auch  diese  Wörter  nach  ihrer  ächten  ara- 
bischen Orthographie:  khatim,  gäriz.  käghiz. 

Metrisches. 

Das  richtige  Scandiren  der  persischen  Verse  hat  eigentümliche 
Schwierigkeiten :  es  giebt  eine  Menge  syllabae  aneipites,  lange  Vokale 
werden  vor  andern  Vokalen  bisweilen  verkürzt,  in  andern  Fällen 
aber  wieder  nicht,  der  Dichter  beobachtet  hier  die  Synaloephe,  dort 
wieder  nicht.  Alle  diese  Unterschiede  bezeichnet  die  einheimische 
Schrift  nicht,  und  es  ist  oft  bei  einer  einzelnen  Strophe  oder  gar 
einem  Halbverse  schwer,  das  Versmaass  sogleich  sicher  zu  bestimmen. 
Ich  bezeichne  aber  in  meiner  Transscription  alle  diese  metrischen 
Unebenheiten,  ohne  dadurch,  wie  ich  hoffe,  die  Schrift  mit  Strichen 
und  Haken  zu  überladen,  und  meine  transscribirten  Verse  sind  in 
metrischer  Hinsicht  genauer  und  nach  dem  Versmaasse  leichter  les- 
bar, als  die  in  der  Originalschrift  geschriebenen. 

Die  Darstellungen  der  persischen  Metrik  von  Irladwiu ,  Vullers, 
(xeitlin  und  Garcin  de  Tassy  sind  zwar  sehr  gelehrt ,  aber  nach  mei- 
nen Erfahrungen  zu  urtheilen,  für  den  Anfanger,  was  die  Lehre  von 
der  Scansion  betrifft,  schwierig.  Und  doch  giebt  es  nichts  Einfache- 
res als  persische  Verse  zu  scandiren.  Bei  dem  grossen  Einflüsse, 
den  gerade  die  persische  Metrik  auf  andere  islamische  Völker  ge- 
übt hat,  auf  die  Türken,  Tataren.  Afghanen  und  die  muhammeda- 
nischen  Indier,  gebe  ich  hier  einen  kurzen  Abriss  der  persischen 
Metrik,  der  auch  wesentlich  für  die  Metrik  der  genannten  Völker 
gilt,  und  bei  deren  Darstellung  ich  zugleich  meine  Formen  für  die 
Trausscriptiou  der  metrischen  Eigentümlichkeiten  angeben  werde. 

Persische  Metrik. 

1)  Eine  Sylbe,  aus  Einem  Buchstaben  bestehend,  ist  kurz-, 

z.  B.  i    i     i    v    V  V 

2)  Ausnahme.  Das  ^  copulativum  in  der  persischen  Aus- 
sprache u  ist  aneeps  ( s.  15). 

3)  Eine  Sylbe  von  zwei  Buchstaben  ist  lang,  z.  B. 

T  (statt  H)  ij\  y\  H  )\  j  >  fs> 
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4)  Ausnahmen.  Mehrere  zweibuchstabige  Wolter,  nament- 
lich Conjunctionen ,  Präpositionen,  Zahlwörter  und  Pronomina  sind 
entweder  stets  kurz,  z.  B. 

jo  (praef.  verb.),  \j  (praepos.). 

m  m 

i 

oder  anceps,  z.  B. 

yS  (zwei),       (drei),  tj  (neun),  yj  (pron.),^,  ss?  (s.  17). 

Die  Bnduug  der  Nomina  und  Participia  auf  s  ist 

anceps  (s.  16). 

Die  Sylbe  +z>  ist  kurz,  z.  B. 

U^i  (o  Schöner!,'  ~-    j^^i>  (er  isst)  ~- 

5)  Eine  Sylbe  von  drei  Buchstaben  bildet  im  Anfange  oder 
in  der  Mitte  des  Verses  einen  Trochaeus  -~,  z.  B. 

Diese  nachklingende  Kürze  wird  mit  einem  flüchtigen  Vokale  aus- 
gesprochen, den  ich  mit  e  bezeichne;  ich  schreibe  daher  die  obi- 
gen Beispiele:  gufte ,  sarve,  dardemande. 

Ich  ziehe  einen  voll  ausgeschriebenen  Vokal  einem  Lesezeichen 
vor,  wie  z.  B.  einen  Apostroph,  da  diese  nachklingenden  Vokale 
sehr  häufig  vorkommen,  und  die  Schrift  dadurch  leicht  durch  Striche 
überladen  wird,  hauptsächlich  aber,  weil  dieser  tonlose  nachklin- 
gende Vokal  öfters  der  schwache  Ueberrest  älterer  vollerer  gram- 
matischer Formen  ist.  Ob  die  jetzigen  Perser  aber  beim  Kecitiren 
der  Verse  diesen  Vokal  durchklingen  lassen,  weiss  ich  nicht:  zum 
richtigen  Scandireu  der  Verse  ist  er  durchaus  unentbehrlich. 

6)  Am  Ende  des  Verses  aber  bildet  eine  solche  dreibuch- 
stabige  Sylbe  eine  einfache  Länge;  die  obigen  Beispiele  sind 
also  dann:  guft  -,  sarv      dardemand  -~- 

7)  Ausnahmen.  Die  dreibuchstabigen  Sylbeu,  in  denen  sich 
^>  findet,  bilden  nur  eine  einfach.e  Länge,  z.  B. 

u~j-=>  -  (nicht  -~),  c>}~>  (.^;y>- 

Wächst  aber  ein  solches  Wort  durch  einen  hinzutretenden  Vokal, 
so  bleibt  die  erste  Sylbe  kurz  (siehe  4). 

8)  Ebenso  werden  die  Sylbeu  \j~>  und  nur  als  ein- 
fache Längen  gerechnet,  z.  B. 
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yL>        (am  Ende  des  Verses  -) 
"w  (  »      n      v        n  ~) 

khwäb  u  khwor-i  khwäjah-i  man  khwosh  buvad. 
.wo-,  -  -  _  |j  Sarig. 

9 )  r)  nach  einem  langen  Vokale  wird  metrisch  nicht  gerechnet, 
und  bildet  daher  eine  solche  Sylbe  auch  innerhalb  des  Verses  nur 
eine  einfache  Länge,  z.  B. 

dL>  -  (nicht  -w)  CfAl,  CJ^. 

10)  Geht  dem  ^  aber  ein  Diphthong  vorher,  so  folgt  die  Sylbe 
der  allgemeinen  Kegel,  und  0  wird  mit  nachklingendem  e  ausge- 
sprochen, z.  B. 

-  o  (gaine ,  am  Ende  des  Verses  bloss  &ain  -) , 
(feaune    „     „     „       „       „     feaun  -). 

11)  Bei  Firdusi  wird  die  Sylbe  an  innerhalb  eines  Wortes 
öfters  nach  der  allgemeinen  Kegel  behandelt,  und  äne  ausgesprochen, 
z.  B.  c)JoLo  _w_  (mänedan)  statt  des  gewöhnlichen  --  (mändan). 

12)  Eine  Sylbe  von  vier  oder  fünf  Buchstaben  bildet  inner- 
halb lies  Verses  ebenfalls  nur  einen  Truchaeus  _  „  mit  nachklingen- 
dem e,  indem  der  4te,  oder  4te  und  5te  Buchstabe,  metrisch  nicht 
gerechnet  wird,  z.  B. 

Am  Ende  des  Verses  bilden  sie  aber  nur  eine  einfache  Länge 

Diese  Wörter  werden  also  innerhalb  des  Verses  behandelt,  als 
wenn  der  letzte  Consonant  gar  nicht  vorhanden  wäre-,  man  müsste 
sie  gewissermaassen  scandiren:  dashe,  khwase.  Ich  bezweifle  aber 
sehr,  dass  man  solche  Sylben  beim  Recitiren  der  Verse  wirklich 
in  dieser  verstümmelten  Weise  ausspricht.  Ich  behalte  daher  die 
volle  grammatische  Form  bei,  und  füge  den.  nachklingenden  Vokal  an 
den  letzten,  nicht  an  den  vorletzten  Consonanten,  also  dashte 
khwäste         und  am  Ende  däsht       khwäst  -. 

13)  Ausnahme.  Bisweilen  werden,  wenn  es  das  Vermaass 
orfordert,  in  einer  vierbuchstal)igen  Sylbe  die  beiden  letzten  Conso- 
nanten mit  dem  nachklingenden  Vokale  ausgesprochen,  wodurch  ein 
Dadylus         entsteht  ;  z.  B. 
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£  c^j?        &  y=*  0;U  ^  rj, 
razim;  buvad ,  käred?  jü!  bazme  buvad,  güshete  gu!1) 
—  %/ ^  — ,  _  w  v  — ,  -wv/.,  —  ^ ^  —  ||  Bajaz 

14)  Anceps  ist  das  yä-i  izäfat,  es  sei  plene  oder  defective 
geschrieben.  Den  Vokal  in  der  syllaba  anceps,  wenn  er  metrisch 
eine  Länge  bildet,  bezeichne  ich  durchgängig  mit  dem  Acut,  z.  B. 

j.1  Joel 

kushtah-i  lagl-i  lab-i  jananah  am. 
 ,  -w--,  II  Ramal 

hainah  pahluvanan-i  rü-i  zamin. 

 ,  «*--,  ~-  ||  Mutaqarib 

15)  Anceps  ist  das  3  copulativum  in  der  Aussprache  u ;  in 
der  Aussprache  va  ist  es  naturlich  immer  kurz. 

Ist  der  vorhergehende  Consonant  vokallos,   so   kann   das  u 
hinübergezogen  werden,  oder  nicht  (siehe  19),  man  hat  also  z.  B.  in 
vier  metrische  Möglichkeiten: 

1)  gul-u-dil  -v_ 

2)  gu-lu-dil  

3)  gul-ü-dil  

4)  gu  -  lü  -  dil  v  _  _ 

16)  Anceps  ist  die  Endung  8_i.  (mit  dem  hä-i  rasmi)  der 
Nomina  und  Participia ;  z.  B. 

er  (3° 
khandah  ci  kuni  ba  giryafo-f  man? 

 ,        ||  Hasaj 

^y^jl    i-U>  ^5^* 

giryah  kardi,  khandah  kardi. 

-_„,  „-Ii 

Folgt  auf  g  -    eine  i^afat  u. s.  w.,  so  bleibt  das  a  natürlich  kurz,  z.B. 

giryah-i  man  khandah-i  ü. 

'         —    i  —   — 1| 

1)  Ich  übersetze  diesen  Vers:  „Wenn  Kampf  ist,  suche  ein  Blosser!  wenn 
ein  («astuaahl  ist,  (ordre  Fleisch!4'  Herr  V  uliers  in  seiner  persischen  .Gram- 
matik, II,  p.  168  übersetzt:  die:  si  epulae  sunt,  certameu  est  cultrum  iutra 
et  carnem. 

Bd.  XVII.  33 
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17)  Anccp s  sind  die  zweichbuchstabigen  Wörter  aa.,  *ü  ,  jy», 

yi,  jJ,        u.  s.  w.,  z.  B. 

du  khwan  si  khwän  du  si  khwän  khwaste  khan;  ci  khwän  ki 
na  khwäst? 

 ,        ||  Mujtass  l) 

na  zar  bayad-am'  andar  in,  nä  sipah. 

— ,  — ,  ,  H|MotaqÄrib 

l-~  P  ;°  / 
hamcu  tu  kü  dar  du  sara  digari  ? 
 ,  -~ -  ||  Sari& 

digari  dar  du  sara  kü  misl-i  tu? 

 ,  ||  Ilamal 

18)  Die  zweichbuchstabigen  Wörter  auf  «  mit  dem  h&-i  mal- 
füzah  sind  einfache  Längen,  z.  B. 

*■  j^i  itf  itf  ^  io  u.  s.  w. 

19)  Endigt  ein  Wort  auf  einen  Consonanten,  und  das  nächst- 
folgende fängt  mit  einem  Vokale  an,  so  wird,  je  nachdem  das  Metrum 
es  verlangt,  entweder  der  Vokal  auf  den  vorhergehenden  Conso- 
nanten hinüber  gezogen,  und  dadurch  die  Quantität  der  vorher- 
gehenden Sylbe  verändert,  oder  beide  Worte  bleiben  unverändert: 
z.  B.  S      bleibt  entweder  man  az        oder  wird  ma  naz 
Du  Hinüberziehen  des  Vokals  ist  wohl  das  häufigere;  wenn  dieses 
nicht  stattfinden  soll,  setze  ich  zu  dem  schliessenden  Consonanten 
ein  * ;  z.  B.  man'  az  -  - ,  es  müsste  denn  der  schliessende  Consonant 
den  Hülfsvokal  e  bekommen.  (Eine  Verwechslung  mit  dem  arabischen 
Hamza  kann  dadurch  nicht  entstehen,  weil  dieses  nur  nach  Voka- 
len stehen  kann,  dieses  metrische  Zeichen  aber  nur  nach  Conso- 
nanten.   Ebenso  wenig  ist  eine  Verwechslung  mit  dem  Apostroph 
als  Zeichen  des  arabischen  Wesla  möglich,  da  dieses  nur  am  An- 
fange der  Wörter  stehen  kann,  jenes  metrische  Zeichen  aber  nur 
am  Ende  eines  Wortes.) 

1)  Zwei  Gerichte,  drei  Gerichte,  zwei   oder  drei   Gerichte   begehrte  der 
Khan  j  welches  Gericht  gäbe  es ,  welches  er  nicht  verlangt  hätte  ? 
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ruz-i  Saifi  siyah  az  (lies  si-ya-hazj  kakul-i  mushkin-i  tu  shud  !). 

 ~ w- ws,-  II  Ramal 


V<  C?{  r> 
dar  kaf-i  Daüde  ähan  müme  kard  (lies  dä-ü-de  ahan  statt  dä-ü-dä-han). 

 1   ||  Ramal 

20)  Geht  dem  anlautenden  Vokal  ein  Diphthong  vorher,  so 
wird  dieser,  nach  Bedürfniss  des  Vermaasses,  entweder  aufgelöst, 
und  das  so  entstandene  consonantische  Element  auf  den  anlautenden 
Vokal  hinübergezogen,  oder  beide  Wörter  bleiben  unverändert ;  z.  B. 

£    .a  (bringe Wein!)  bleibt  entweder  mai  är       oder  wird  may  ar  ~- 

(  zu  lesen  ma-yär ). 

2 1 )  Wenn  ein  Wort  auf  einen  langen  Vokal :  ^  (es  sei  magrüf 
oder  majhül),  oder  ;>  oder  (arabisch)  endigt,  und  das  nächst- 
folgende fangt  mit  einem  Vokal  an,  so  wird,  je  nachdem  es  das 
Metrum  erfordert,  entweder  die  ursprüngliche  Form  unverändert 
beibehalten,  oder  der  schliessende  Vokal  wird  verkürzt.  (Vocalis 
ante  vocalem  brevis.) 

Die  metrisch  verkürzten  Längen  bezeichne  ich  mit  dem  Zei- 
chen der  Kürze      z.  B. 

^j-^l  bleibt  entweder  --ü-,  oder  wird  -  ~  *  - 

ähü-i  man  oder  ähÖ-i  man. 
pjjA  entweder  isa-i  maryam,  oder  'isä-i  maryam. 

haste  Saifi  az  du&ä-guyän,  ma  jü  äzar-i  ü!  8) 
 /  1  ,  -w-  ||  Ramal 

SaifT  az  Jishq-i  u  judä  ma  nishin !  s) 
~  ,  -  -  -  ||  Khafif 

22)  Die  persischen  Dichter  wenden  mancherlei  Mittel  an,  um 
Sylben  zu  verlängern  oder  zu  verkürzen,  je  nachdem  es  das  Metrum 
erfordert,  durch  Ausstossungen ,  Contractionen ,  Versetzungen  der 
Vokale  u.  s.  w.    Die  einzelnen  Fälle  sind: 


1)  Der  Tag  des  Saifi  wurde  schwarz  (getrübt)  durch  dein  moschua- 
schwarzes  Haar. 

2)  Saifi  gehört  ja  zu  denen,  die  dein  GlUck  eriiehen;  suche  nicht,  ihm 
Qual  zu  bereiten. 

3)  O  Saifi!  sei  nie  fern  von  der  Liebe  so  ihm! 

33* 
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23)  Wenn  eine  Verbalform  mit  zwei  kurzen  Sylben  anlautet, 
und  es  gehen  vorher  die  kurzen  Praefixa  verbi  v  q  f,  so  verliert 

das  Verbum  stets  den  ersten  kurzen  Vokal,  und  die  beiden  Kür- 
zen, des  Präfixes  und  der  anlautenden  Sylbe,  werden  in  eine 
Länge  zusammengezogen,  da  im  persischen  Verse  nie  drei  Kürzen 
aufeinander  folgen  können,  z.  B.  aus 

bi-guzarad  wird  o;JoC*  sprich  big-zarad  

24)  Diese  Zusammenziehung  findet  in  demselben  Falle  auch  bei 
Einer  anlautenden  kurzen  Sylbe  statt,  wenn  es  das  Metrum  er- 
fordert, z.  B. 

jylt  bi-buvad  kann  auch  werden  J^L  spr.  bib-vad  -- 

Auch  hier  glaube  ich  ist  ein  Unterschied  zwischen  der  wirklichen 
Recitation  der  Verse  und  den  Gesetzen  der  Scansion.  Ich  schreibe 
daher  auch  solche  Formen  grammatisch  voll  aus,  deute  aber  an. 
dass  des  Metrums  wegen  der  kurze  Vokal  in  der  ersten  Sylbe  ver- 
schluckt werden  niuss;  ich  bezeichne  dies  durch  einen  Punkt  unter 
dem  Vokale,  also  a  i  u ;  und  umschreibe  daher  die  obigen  Formen : 
bi-guzarad,  bi-buvad. 

25)  Durch  Anwendung  des  Teschdid  werden  vorhergehende 
kurze  Sylben  verlängert,  oder  durch  Aufhebung  desselben  ver- 
kürzt-, z.  B.  man  gebraucht 

--  statt  des  gewöhnlichen  jo**!  -  - 

-  -   „     „         „  ^Xi;  -  - 

Namentlich  bei  den  arabischen  ursprünglich  zweisylbigen  Wörtern 

mit  schliessendem  Doppelconsonanten ,  wie  z.  B.  ist  die  An- 

wendung des  Teschdid  oder  die  Weglassung  desselben,  der  schlies- 
sende  Consonant  mag  durch  die  grammatische  Construction  vokallos 
oder  mit  einem  Vokale  versehen  sein,  ganz  durch  das  Metrum  be- 
stimmt ;  man  gebraucht  wohl  vorzugsweise,  wenn  die  Wörter  vokallos 
sind,  die  erleichterte  Form ,  also  z.  B.  fcaq  -,  doch  findet  sich 

auch  haqqe  -~;  hingegen,  wenn  ein  Vokal  hinzutritt,  ist  die  ver- 
stärkte Form  beliebter ,  z.  B.  ^  oü>  haqq-i  man  -  -  - ,  doch  ge- 
braucht man  vielleicht  eben  so  häufig  feaq-i  man         ohne  Teschdid 

26)  Durch  Verkürzungen  der  Vokale  erhält  man  Veränderungen 
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(i er  Quantität,  z.  B.  statt         —  gebraucht  man  auch       ~-,  statt 
(shahe  -  ~)  die  Form       (shah  -)  n.  s.  w. 

27)  In  einzelnen  Fällen  werden  selbst  die  grammatischen  For- 
men leicht  verändert,  z.  B.  ^U-wlffj  Zäbulsitan  statt  des 
gewöhnlichen  Zäbulistän  . 

Namentlich  verliert  das  pron.  pers.  suff.  häufig  seinen  Vokal; 

z.  B.  statt  sar-at  -  -  gebraucht  man  auch  oy«  sar-te  -  -, 
am  Ende  des  Verses  sar-t        statt  firistam-at  

firistam-te  ~  —        am  Ende  des  Verses  firistam-t  . 

28)  Wegen  dieser  vielen  zweizeitigen  Sylben,  der  willkührlichen 
Anwendung  des  Hinüberziehens  der  Vokale  u.  s.  w.,  ist  es  bei  einem 

einzelnen  Halbverse  oder  einer  Strophe  oft  schwer,  gleich  zu  be- 
stimmen .  zu  welchem  Vcrsmaasse  die  Zeile  gehört  Ja  es  giebt 
sogar  eine  besondere  metrische  Künstelei,  Mutalavvan,  nach  wel- 
cher man  einzelne  Strophen  nach  zwei  oder  mehr  verschiedenen 
Versmaassen  lesen  kann.  Faiz,i  hat  ein  ganzes  Ghazel  gedichtet, 
das  nach  4  verschiedenen  Versmaassen  gelesen  werden  kann,  nämlich 

1 )  als  Ramal  ,  ,  || 

2)  „   Ramal  ,       - ,  || 

3)  „  Sari$   ,  — , 

4)  „  Khafif  ,  ,  ~-  || 

Als  Beispiel  mag  die  erste  Strophe  dienen : 

nach   1)   ai  kham-i  abrü-i  tu  tigh-f  jafa, 

halqah-i  gisü-i  tu  däm-i  ball 

nach  2)   ai  kham-i  abru-i  tu  tigh-i  jafa, 

halqah-i  gisö-i  tu  däm-i  balä. 

nach  3)  ai  kham-i  abrü-i  tu  tigh-i  jafa, 

halqah-i  gisü-i  tu  däm-i  balä. 

nach  4)  ai  kham-f  abrÜ-i  tu  tigh-i  jafa, 

halqah-i  gisü-i  tu  däm-i  balä. 

29)  Die  Lehre  vom  Reime  und  die  Versmaasse  sind  mit  grosser 
Vollständigkeit  und  Genauigkeit  von  Vullers  in  seiner  Grammatik 

1)  In  dieser  Zeitschrift  (Bd.  VIII  S.  611  ff.)  habe  ich  nachgewiesen,  dass  wir 
in  solchen  Fällen  wie  sar-te  noch  einen  Anklang  an  die  Formen  der  Pron.  suff. 
im  Altpersischen  der  Keilinschriften  haben. 
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behandelt  worden,  und  von  Garcin  de  Tassy  hl  seiner  Prosodie  des 
langues  de  l'Orient  musulman  (Journ.  As.  1848,  Bd.  1.),  eine  Abhand- 
lung, die  sich  namentlich  durch  den  Reichthum  au  Beispielen  empfiehlt. 

• 

Ich  habe  zuletzt  nur  noch  Einiges  zu  bemerken ,  was  i  c  h  bei  der 
Transscription  persischer  Texte  beobachte ,  von  dem  ganz  dasselbe  gilt, 
was  ich  oben  bei  derselben  Gelegenheit  beim  Arabischen  angegeben  habe. 

1)  Die  Izafat  trenne  ich  von  dem  Worte,  welchem  die  persische 
Schrift  sie  als  einen  integrirenden  Theil  anschliesst,  z.  B. 

umschreibe  ich:  pidar-i  man,  rü-i  tu,  gul-i  surkh,  may-i  shirin, 
nay-i  ü. 

2)  Ebenso  behandle  ich  die  nota  dat.  und  acc.  (;,  welche  die 
Perser  bald  mit  dem  Hauptworte  zusammen,  bald  getrennt  schreiben, 
z.  B.  »j»  oder  ^  }^ ;  ich  schreibe  consequent:  gul-rä. 

3)  Die  Pronomina  suffixa  behandln  ich  in  gleicher  Weise,  z.  B. 
u^ÄAir ,  schreibe  ich:  pidar-am,  guft-ash.    In  einigen  Fällen 

wird  selbst  das  unmittelbare  Verständniss  dadurch  erleichtert,  z.  B.  f+*Z 
kann  heissen:  ich  sagte,  dieses  schreibe  ich:  guftam;  es  kann  aber 
auch  heissen:*  er  sagte  mir,  in  diesem  Falle  schreibe  ich:  guft-am. 

Anf  den  grammatischen  Unterschied,  ob  diese  Suffixa  das  Ge- 
nitiv-Verhältniss  ausdrucken,  wie  in  pidar-am,  oder  ein  Dativ-  und 
Accusativ-Verhältniss ,  wie  in  guft-am,  hat  die  Transscription  nicht 
Rücksicht  zu  nehmen,  und  z.  B.  in  dem  letzteren  Falle  getrennt  zu 
schreiben  guft  am:  diese  Anwendung  der  pron.  suff.  ist  einmal  eine 
grammatische  Eigentümlichkeit  der  persischen  Sprache,  die  nicht 
durch  die  Umschreibung  scheinbar  aufgehoben  werden  darf. 

4)  Die  Praefixa  verbi  V  ^  verbinde  ich  mit  dem  Ver- 
num z.  B.  c^ä?  bi-guft,  mi-guft,  hami-guft 
Tritt  bei  M  vor  vokalisch  anlautenden  Verben  noch  ein  Halbvokal 
hinzu,   z.  B.  in              so  schreibe  ich:  bi-y-ämad. 

5)  Die  Präpositionen  beim  Verbum  verbinde  ich  mit  demselben, 

z.  B.  ^Xft^j  /*  dar-amad,  bar-rasid. 

6)  Die  Negationen  «  und  aber  trenne  ich  ganz  vom  Verbum, 
z.  B.  ,  ß**  na  guft,  ma  gu. 

Tritt  au'h  hier  ein  Halbvokal  dazwischen,  um  den  Hiatus  zu 
vermeiden,  z.B.  in  ^Li,         80  schreibe  ich:,  na-y  ämad,  ma-y  är. 
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Dadurch  unterscheide  ich  auch  ganz  ähnliche  Worte,  z.  B.  J  ^ 
(bringe  Wein!)  may  ar!  ^6  (wirf  das  Rohr  weg!)  nay  afkan! 

7)  Die  Präposition  j,  das  pron.     ,  die  copulaj,  u  oder  va,  und 

in  einzelnen  Fällen  auch  die  Negation  w,  verlieren  vor  einem  fol- 
genden Vokal  oft  ihren  eigenen  Vokal,  so  dass  nur  der  Consonant 
übrig  bleibt,  z.  B. 

(aus      j>  «3*     >  $  *'  ^  **) 
Ich  schreibe  in  diesem  Falle  bloss  den  Consonanten  ohne  irgend 
einen  Apostroph,  um  nicht  die  Schrift  mit  dergleichen  Abzeichen 
zu  belasten;  ich  umschreibe  daher  die  obigen  Beispiele: 

z  an,  k  ai,  v  az,  n  ämad,  und  nicht  z'  än  u.  s.  w. 

8)  Die  Präposition  **  kommt  in  Verbindungen  mit  dem  pron. 

demonstr.  *1  öfters  in  der  alten  Pehlewi-Form  ^  vor  z.  B. 

y>**  o'**^  •  Wurde  man  diese  transscribiren :  bad  ü  u.  s.  w., 
so  könnte  man  leicht,  wenigstens  für  den  ersten  Anblick,  vernmthen, 
man  habe  das  Adj.  bad  (schlecht)  vor  sich;  um  dies  zu  vermeiden 
schreibe  ich  ba-d  ü,  ba-d  än,  ba-d  in,  als  wäre  das  d  ein  eaphönisch 
verbindender  Consonant,  wie  es  z.  B.  das  y  in  bi-y-ämad  u.  s.  w.  ist. 

9)  In  Beziehung  auf  die  componirten  Wörter  befolgen  die  Perser 
kein  bestimmtes  Gesetz;  bald  schreiben  sie  die  einzelnen  Elemente 
zusammen,  bald  stellen  sie  jedes  Element  isolirt  in  dem  Satze  hin. 
Dadurch  entsteht  oft  Schwierigkeit  des  Verständnisses.  Ich  schreibe 
daher  die  Composita  stets  zusammen  als  Ein  Wort,  indem  ich  die 
einzelnen  Glieder  mit  einem  Bindungsstrich  verbinde.  Das  letztere 
Verfahren  beobachte  ich  vorwiegend  bei  Bahuvrihi's;  z.  B.  >P 
o,a~,  p>  Sb5-*ac,  *~ää  u^?^  schreibe  ich:  div-sirat,  clsa-dam, 
sitayish-pishab ;  bei  andern  Fällen  lasse  ich  mich  durch  den  häufigeren 
oder  selteneren  Gebrauch  des  Compositums  bestimmen,  oder  ob  die  con- 
stituirenden  Elemente  ein-  oder  mehrsylbig  sind;  ich  schreibe  z.  B. 

als  Ein  Wort  ohne  Bindungsstrich:  dilbar,  und  nicht  dil-bar, 
aber  dil-afrüz,  nicht  dilafrüz. 

DBchämi  liebt  besonders  lange  Composita,  die  nach  meiner  An- 
sicht auch  zweckmässig  als  solche  gekennzeichnet  werden  z.  B. 
zib-i-anjum-dih;  ba-pasti-afkan;  ba-t&Jat-gir ;  anis-i  khalvat-i-shab- 
zindabdaran;  rafiq-i  riize-dar-mibnat-gu?äran ;  bi-dast-u-päi,  als  Ein 
Abstractum  „Hand-  und  Fusslossigkeif  u.  s.  w. 
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Die  fortgesetzte  Praxis  wird  hierin  noch  manches  lehren,  was 
mir  bis  jetzt  entgangen  ist.  Doch  möchten  wohl  die  Hauptpunkte 
berührt  sein,  auf  die  es  ankommt,  um  die  Elemente  des  Satzes 
deutlich  dem  Auge  und  somit  dem  Verständnisse  vorzufahren. 

Mein  arabisch -persisches  Alphabet  ist  nach  diesen  Be- 
merkungen nun  Folgendes: 

Vokale. 

—  a  l_  ä 

—  i  i  (mafcrüf)  i  (majhül) 
j_  u                    ü  (ma&rüf)     ö  (majnul) 

i 

_1_  an  ^5j_&  c«^_an 

*_  uö 

Consonanten. 

S  (Hamzab  des  Arabischen  im  Anlaut  ohne  Bezeichnung,  im  In- 
und  Auslaut  ') 


^  b 

• 

A 
>> 

zh 

g 

V  P 

u* 

8 

J 

1  (1  beim  arabischen  Artikel) 

o  t 

i> 

sh 

r 

m 

Vi»  8 

t 

o 

n 

5  J 

Ü» 

h  (h  nach  einem  Consonan- 

-b 

t 

ten,  h  am  Ende  persi- 

e 6 

scher  Nomina  auf  ä) 

c  * 

J> 

1 

8 

t kh 

E 

fc 

v  (y=>  khw, 

* 

y±>  khwo) 

j  i 

• 

f 

LS 

y 

>  r 

q 

j  2 

• 

k 

Als  Beispiel  der  Prosa  möge  der  Anfang  der  Episode  der 
Qakuntalä,  nach  der  persischen  Uebersetzuug  des  Mahäbharata 
dienen,  welche  Chezy  in  seiner  Ausgabe  der  (Jakuntala  des  Kalidäsa 
als  Anhang  mitgetheilt  hat.  Und  als  Probe  der  Verse  gebe  ich 
ein  Fragment  aus  dem  Mucibat  -  namab  des  Ferideddin  'Attar, 
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welches  Rtickert  meisterhaft  übersetzt  hat  (siehe  unsere  Zeitschrift 
Bd.  XIV,  Seite  380  ff.).  

Dästän-i  Sakuntalä. 
Räjah  Janmejah  bä  Baishampäyan  guft  ki :  „  hälan  bä  man  bi-gü 
ki  acj-i  Kanravän  u  avval-i  ishän  cün  büd,  u  pidarän  ci-kasän 
büdand?"    Baishampäyan  guft  ki: 

Az  auläd-i  räjafo  Jajät  shakhci  büd  Pnr  näm,  u  az  farzandän-i 
ft  Duhkant  näm  rajah  büd,  ki  dar  tamäm  dunyä  misl-i  ü  dar  gadl 
u  diu!  u  buzurgi  na  büd.  va  tamäm  dunyä-rä  cahär  bakhsh  kardah 
büd:  yak  bakhsh  barä-i  khwod  giriftah  u  si  bakhsh  ba  sipähän  u 
umarä  dädah  büd;  u  jamä&ati,  ki  dar  biyäbänhä  u  kühhä  mi-büdand, 
hamah-ra  mahküm-i  khwod  kardalj  büd.  va  har  kudäm  az  barahman 
u  catri  n  bais  u  süd  yakän  ba  kär-i  khwod  mashghül  büdand  n  hic 
kudäm  kär-i  digar  na  mi-kardand.   va  bärän  ba  vaqt  mi-bärid  u 
mardum  hamah  äsüdah  u  ba  faräghat  mi-büdand,  u  hic  kas  dar 
zamän-i  ü  dar  kulfat  na  mi-büd.  va  in  räjafc  dar  zür  n  quwat 
6unän  büd ,  ki  kasi  misl-i  ü  na  büd.  va  agar  irädah  mi-kard ,  küh-i 
Mandräcal-rä  az  ja  mi-tuvänist  bar-däsht,  va  dar  anvä£-i  sipähigari 
misl-i  shamshir-u-nizah-bäzi  u  gurz  -  u  -  tir  -  andäzi  u  suväri-i  asp  u 
fil  u  aräbah  nazir  u  &adil-i  khwod  na  däsht.  va  in  räjalj  dar  husn-i 
khulq  o  sakhävat  u  cabr  u  tahammul  n  shajä&at  darajah-i  kamäl 
däsht.  va  dar  zamän-i  ü  ahl-i  &älam  dar  mal  u  faräghat  u  ghairah 
baräbar  büdand.  — 

cün  Baishampäyan  sukhun  ba  injä  rasänid,  rajah  Janmejah  guft 
ki:  „man  shanidah  am,  ki  räjah  Bharat  pusar-i  in  räjah  Duhkant 
.,büd ;  man  mi-khwäham,  ki  qiecah-i  paidäyish-i  Bharat-rä  u  qiccah-i 
„zan-i  ü,  ki  Sakuntalä  näm  däsht  ,  nikü  bi-shinavam;  än-rä  bä  man 
„bi-güid!"  Baishampäyan  guft  ki: 

Räjah  Duhkant  dar  zür  u  quwat  u  khir  u  anvä^-i  &ulüm 
sarämad-i  zamän-i  khwod  büd.  rüzi  ba  shikär  mi-raft.  va  bisyäri 
az  shikäriyän-i  musallah  u  mukammal ,  har  yak  ba  libäs-i  ghair-i- 
mukarrar,  hamah  bar  aspän  u  filän  suvär,  dar  Jaqab-i  räjah  caffftä 
bastah  ba  tartib-i  tamäm  mi-raftand.  va  bisyäri  az  piyädagän  dar 
jilau  faryäd  kardah  räjah -rä  du&ä  mi-kardand.  va  räjah  misl-i 
Aindar  mi-numüd,  u  an  lashkar  misl-i  daivathä  mi-numüdand.  va 
har  ki  räjafc-rä  ba  än  shaukat  u  &azamat  mi-dld  hairän  mi-gasht. 
va  mardän  u  zanän  räjab-rä  du&ä  mi-kardand,  u  cün  räjah  az  shahr 
ba  dar  raft,  aksar-i  mardum-i  shahr  hamräh  raftand.  — 
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 ,  '-,  ,  ||  Ramal. 

Dar  rahi  mi-raft?  'Isä  gharq-i  nür, 

hamrah-aah  yak  mardp  böd  az  räh?  dür.  i 
büde  'lsä-rä  si  girdäli  nan  magar; 

khworde  yak  girdah,  ba-d  ü  däd  än  digar.  2 
pas'  az  an  si  girdah  yak  girdah  bi-mänd, 
dar  miyän-i  har  du  näkhwordäh  bi-raänd.  3 
shud  zi  bahr-i  äb?  'fsä  su-i  räh, 

hamrah-ash'  an  girdah  khword  an  jäigäh.  4 
<lsä-f  Maryam  tu  ämad  sü-i  ü, 

mi  na  did  an  girdah  dar  pahlu-i  ü;  5 

gufte:  „än  girdafc  kujä  sjmd*,  ai  pisar?" 

gufte:  „hargiz  man  na  däram  z  än  khabar."  6 

mi-shudand  än  har  du  tan  z  än  jaigäh, 
tä  yakl  daryä  padid  ämad  ba  räh.  7 
dast-i  ü  bi-girift?  clsä  än  zamän, 

gashtc  bä  ü  bar  sar-i  daryä  ravän.  8 

cün  ba-d  än  daryä-sh?  däd  äkhir  guzar, 

gnft? :  „ai  hamrah,  ba  haqq-l  dädegar,  9 

„pädeshähi  k  in  6unin  burhän  numüd, 

„k  in  cunin  burhän  ba  khwod  na  tuvän  numüd,  10 

„k  in  zamän  bä  man  bi-gü,  ai  mard-i  räh, 

„tä  ki  khword  än  girdah  nan  än  jäigäh?"  n 

marde  guftä:  „niste  ägähi  ma-rä; 

„6An  ua  mi-dänam,  ci  mi-khwähi  ma-rä?"  12 

ham6unän  mi-raft<?  clsä  dar  nufür, 
tä  padid  ämad  yaki  ähü  zi  dür.  13 
kh wände  'Isa  ähu-i  cäläke-rä, 

surkhe  kard  az  khün-i  ähu  khäke-rä;  14 

karde  biryän-sh,  andaki  ham  khworde  niz, 

tä  ba  gardan  sire  shud*  än  marde  niz.  15 

ba&d  az  än  'Isä-i  Maryam  ustukhwän-sh 

jam&e  kard  ü  dar-damid  andar  miyän-sh;  16 

ähu  än  dam  zindagi  az  sar  girift, 

karde  khidmat,  räh-i  cahrä  dar-girift  17 
ham  dar  än  sä£at  Masih-f  rahnumäi 
gufte:  „ai  hamrah,  ba  baqq-1  än  khudäi, 


Brochhaus,  die  Trans scription  des  Arabischen  Alphabels.  499 

„k  incunin  hujjat  numud-at'  in  zamän, 

„k  ägah-am  gardän  az  än  yak  girdah  nän!u  19 

gufty:  „man  hargiz  na  didam  girdah-rä; 

„cande  khwähi  däshte  bä  man  mäjarä?"  .  20 

hamfcunän  än  marde-rä  bä  khwishe  burd, 
tä  padid  ämad  si  küh-f  khäk-i  khurd.  21 
karde  än  sägat  du&ä  *lsä-i  päk, 

tä  zar-i  cämit  shud  än  sf  pärah  khäk;  22 

gufte:  „yak  pärah  tu-rä  8t,  ai  mard-i  räst, 

„v  än  digar  pärah,  ki  mi-bini,  ma-rä  st;  23 

nv  än  si  digar  pärah  än-rä  st  In  zamän, 

„k  ü  nihän  khwordast?  än  yak  girdah  nän."  24 

marde-rä  cün  näm-i  zar*  ämad  padid, 

ai  ftajab!  hall  digar*  ämad  padid;  25 

gufte:  „än  yak  girdah  uän  man  khwordah  am; 

„gursinäh  büdam,  nihän  man  khwordah  am."  26 

cün  az  ü  *!sa  sukhun  bi-shjnide  räst, 

gufte:  „man  bizär  am,  än  har  si  tu-rä  st.  27 
„tu  na  mi-shäi  ba  hamrähi  ma-rä; 

„khwod  na  khwäham  man',  agar  khwahi  ma-rä."  28 
in  bi-guft  ü  z  in  sabab  ranjüre  shud, 

marde-rä  bi-guzäsht  u  az  vai  düre  shud.  29 

yak  zamän  bi-guzashte  du  tan'  ämadand; 
har  du  zar  didande,  dushman'  ämadand.  30 
in  nukhustin  gufte:  „zar  jumlah  ma-rä  st." 
v  an  du  tan  guftand«-  k :  ..in  zar'  än-i  mä  st."  31 
guft-u-güy  ü  jang-ishän  bisyarc  shud; 

harn  zabän  harn  dast-ishän  az  käre  shud.  32 
Jäqibat  rägi  shudand  än  si  khi(;äm. 

tä  ba  si  hic,cah  kunand  an  zar  tamäm.  33 
gursinäh  büdande  änjä  har  si  kas, 

bar  na-y  ämad-shän  az  an  sakhti  nafas.  34 

än  yak]  guftä  ki:  ,Jän  bih'  az  zar-am; 

„raftam  äkhir  sü-i  shahr  ü  nän  kharam."  35 

har  du  guftand-ash' :  „agar  nän  ävari, 

„dar  tan-i  ranjür-i  mä  jän  ävari.  36 

„tu  ba  nän  rau!  cün  rasi  az  rah  faräz, 

„zar  lnmim  än  lahzab  az  si  higcah  bäz."  37 
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marde  ball  zar  ba  yär-i  khwod  sipurd, 

rah  girift  ü  dil  ba  kar-i  khwod  sipurd.  38 

shud  ba  sbahr  ü  nän  kharid  ü  kbworde  niz, 

pas  ba  hiläh  zahre  dar  nän  karde  niz,  39 

ta  bi-mirand  an  du  tan'  az  nän-i  ü, 

ü  bi-mäuad  v  än  haniah  zar'  än-i  A.  40 

v  In  du  tan  kardande  &ahd  in  jäigäh, 

k  in  du  bar-girande  an  yak-rä  zi  rah.  41 

pas  kunand  än  har  si  liir<;;ih  az  du  bäz. 

cün  qarär  uftäde,  mard  ämad  faräz.  42 

har  du  tan  kushtande  ü-rä  dar  zamän; 

pas*  az  än  murdande,  cün  khwordande  nän.  43 

4lsä-i  Mary  am  6u  bäz  änjä  rasid, 
kushtah-rä  u  murdal?-rä  änjä  bi-did;  44 
guft:  „agar'  in  zar  bi-mänad  bar  qarär, 
„khalqe  z  in  zar  kushtah  gardad  bi  shumär.'4  45 
pas  dugä  kard  än  zamän  än  jän-i  päk, 
tä  shud  än  zar  hamcu  avval  bäz?  khäk.  —  46 
cf  agar'  az  khäk?  zar  nikütar  ast, 

än  nikütar  zar  ki  khäk-ash  bar  sar  ast.  47 


III.  Türkisch. 

Die  Transscription  des  Türkischen  hat  eigentümliche  Schwierig- 
keiten. Während  beim  Arabischen  und  Persischen  fast  die  Trans- 
litteration  genügte,  d.  h.  das  Wiedergeben  jedes  einzelnen  Buchsta- 
bens der  einheimischen  Schrift  durch  ein  entsprechendes  Symbol 
aus  dem  lateinischen  Alphabete,  —  würde  ein  solches  Verfahren  bei 
dem  Türkischen  ein  reines  Unding  von  Sprache  zu  Tage  fördern 
Die  Transscription  des  Türkischen  hat  die  Sprache  gewissermaassen 
zu  schaffen,  sie  legt  ihr  erst  das  ihr  eigenthümliche  phonetische  Ge- 
wand an.  Diese  phonetische  Eigentümlichkeit  des  Türkischen,  welche 
sie  mit  allen  Sprachen  des  ural-altai sehen  Sprachstammes  theilt,  liegt 
in  dem  fein  und  consequent  durchgebildeten  Vokalsysteme,  dasdie^anze 
Formenlehre  der  Sprache  durchdringt,  und  alle  grammatischen  En- 
dungen und  Ableitungssuffixe  in  einem  stets  wechselnden  Flusse  er- 
scheinen lässt  Man  muss  eingestehen,  dass  die  Männer,  welche 
das  arabische  Alphabet  dem  Türkischen  anpassten,  im  Ganzen  sehr 
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verstandig  verfahren  sind,  und  mit  dem  durchaus  ungenügenden 
Material  das  Mögliche  geleistet  haben  ;  aber  eine  wesentlich  auf  dem 
Consonantismus  gebaute  Schrift  wie  die  Arabische,  für  eine  wesentlich 
auf  dem  Vokalismus  beruhende  Sprache,  wie  das  Türkische,  war  eine 
unmöglich  genügend  zu  lösende  Aufgabe.  Die  türkische  Schrift 
deutet  daher  mehr  nur  den  Lautcharakter  eines  Wortes  an,  als  dass 
sie  ihn  vollständig  phonetisch  ausdrückte.  Ein  genau  vokalisirter 
arabischer  oder  persischer  Text  giebt  ein  eben  so  phonetisch  treues 
Bild  von  diesen  Sprachen,  wie  die  lateinische  Umschrift;  aber  der 
sorgfaltigst  vokalisirte  türkische  Text  giebt  immer  nur  ein  sehr 
unsicheres  und  schwankendes  Bild  von  den  Worten. 

Leider  fehlt  es  bis  jetzt  an  einer  guten  türkischen  Lautlehre, 
die  man  als  Basis  für  die  Transscription  gebrauchen  könnte.  Das 
beste  Werk  dieser  Art  ist  noch  immer  die  türkische  Grammatik  von 
Viguier ;  die  neueren  Werke  dieser  Art  stehen  in  Beziehung  auf  das 
Lautsystem  des  Türkischen  weit  hinter  diesem  Buche,  ihrem  Vor- 
gänger, zurück,  mit  einziger  Ausnahme  der  Uebersetzung  von  Fu'ad 
Efendi's  Grammatik  von  dem  leider  zu  früh  verstorbenen  Kellgren, 
der  gerade  in  der  Lautlehre  sehr  sorgfältig  gearbeitet  hat.    Es  wäre 
sehr  zu  wünschen,  dass  Viguier's  Grammatik  einmal  neu  bearbeitet  % 
würde,  mit  Abschneidung  der  übermässig  üppigen  Paradigmen.  Wer 
in  Constantinopel  lange  mit  gebildeten  Türken  verkehrt  hat,  würde 
besser  zu  der  Darstellung  der  türkischen  Laute  qualhicirt  sein,  als 
ich,  der  ich  noch  nie  einen  Türken  habe  sprechen  hören.    Doch  da 
mir  nichts  ferner  liegt  als  eine  Tonmalerei  des  heutigen  Osmanli, 
und  ich  nur  die  Principien  angeben  will,  nach  denen  ich  bei  der 
Transscription  des  Türkischen  zu  literarischen  Zwecken  ver- 
fahre, so  habe  ich  es  dennoch  gewagt,  diese  Bemerkungen  dem  Pu- 
blicum vorzulegen,  da  die  Umschreibung  des  Türkischen  nothwendig 
in  den  ganzen  Plan  meiner  Transscription  des  arabischen  Alphabets 
gehört.    Ich  hoffe  und  bitte,  dass  gründliche  Kenner  des  Türkischen 
mild  über  die  Verstösse  gegen  die  Lautlehre  des  Türkischen,  auf 
die  sie  hier  stossen  sollten,  urtheilen  und  sie  verbessern  werden. 

Vokale. 

Die  Vokale  zerfallen  in  eine  doppelte  Reihe;  die  eine  Reihe 
umfasstdie  schweren  oder  harten  Vokale,  die  andere  die  leichten 
oder  weichen. 

Die  schweren  Vokale  bezeichne  ich  mit  a  i  o  u 
„  leichten        „  „        „     „  ä  i  ö  ti 
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Um  diese  8  verschiedenen  Vokale  zu  bezeichnen,  besitzt  die 
türkische  Schrift  nur  die  3  Vokalzeichen  des  Arabischen,  so  da&? 
fatha  die  zwei  Laute  a  und  a.  kesre  die  zwei  Laute  i  und  I,  dhamma 
die  vier  Laute  o  ö  u  und  ü  ausdrücken  müssen !  Da  diese  acht  Vokal« 
aber  alle  in  dem  Radikal-Theile  der  Wörter  vorkommen,  und  je  nach 
dem  Gebrauch  des  einen  oder  des  andern  Vokals  verschiedene  Spracb- 
wurzeln  von  verschiedenster  Bedeutung  entstehen,  so  ergiebt  sicli 
leicht,  wie  höchst  ungenügend  das  einheimische  Schreibsystem  der 
Türken  ist. 

Nach  diesem  Unterschiede  der  Stamm- Vokale  als  schweren  und 
leichten  richten  sich  nun  alle  Casus-  und  Verbal-Endungen  und  Ab],  i- 
tungssuffixe.  Das  Gesetz  ist  dabei  sehr  einfach :  ist  der  Wurzelvokai 
schwer,  so  müssen  auch  alle  Endungen  u.  s.  w.  schwere  Vokak 
haben;  und  umgedreht  ist  der  Wurzelvokal  leicht,  so  müssen  all» 
Endungen  leicht  sein. 

Diese  Endungen  zerfallen  wieder  in  2  Klassen:  in  der  eines 
herrscht  der  Vokallaut  a  vor;  in  der  zweiten  herrscht  der  Vokal  laut  i 
Die  a- Suffixe  haben  2  Veränderungen  a  und  a. 
„    i -Suffixe     „4  „  i  i  u  ü. 

z.  B.  der  Charakterbuchstabe  des  Dativ  ist  der  a-Laut,  folglich 
bei  schwerem  .Stammvokal  J*lk>    tash,    dat  %Mh  tash-a 
„  leichtem         „  y    är,      dat      s,f  ära. 

Der  Charakterbuchstabe  des  Accusaüvs  ist  der  i-Laut: 
bei  schwerem  Stammvokal  ^via    tash-i      C«J^>  (ial,ll->'u 
„  leichtem        „  är-i        C         gtll-tt.  ( 

Der  letzte  Vokal  des  Stammwortes  ist  der  bestimmende,  z.  ß 
von  vJUJ.t  (olmaq)  heisst  das  Participium  praet.  Ji*J.< ,  ol-musa 
wächst  aber  der  Stamm  durch  Hinzufügung  des  negativen  Infixes  ms 
odermä,  so  lautet  dies  Participium  {Ji^J^  ol-ma-mish  (nicht  ol-ca- 
mush);  so  von  «5UJy  (ölmäk),  ^r«Jy,  Ölmüsh,  aber  part  ueg. 
öl-mä-mish  (nicht  öl-mä-müsh). 

Auf  diesen  einfachen  Gesetzen  beruht  das  ganze  System  der 
türkischen  Vokalharmonie,  die  mit  grosser  Consequenz  durch  die  ganze 
Sprache  durchgeführt  ist,  und,  nach  einigen  Andeutungen  Viguier's 
zu  schliessen,  von  der  ungelehrten  Volksmasse  im  Sprechen  reiner 
angewendet  wird,  als  von  den  Gelehrten  der  Hauptstadt. 

Dieses  Gesetz  hat  sich  auch  über  das  einzelne  Wort  mit  seinen 
Endungen  und  Suffixen  hinaus  auf  das  Hülfsverbum  und  einzelne 
Postpositioneu  erstreckt.    Das  Präsens  des  Hülfsverbums  klingt 
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daher:  dir,  dir,  dur,  dür.  Das  Imperf.  klingt:  idi,  idi,  udu,  üdü. 
Die  Postpositionen  *°  and  ^  sind  bald :  da  bald  dä,  dan  und  dän  j 
die  Postpositiou  ^  klingt:  ila,  ilä,  ula,  ülä.  Andere  Hülfswörter 
werden  wieder  von  diesem  Wechsel  nicht  berührt,  z.  B.  das  Gerun- 
dium des  verb.  subst  yfal  bleibt  unverändert  ikän;  mit  leich- 
ten Vokalen ,  y&  )  r*  sävär  ikän,  mit  schweren  Vokalen  ry»a* 
ebenfalls  baqar  ikän.  Eben  so  bleibt  das  Adv.  däk  unverändert, 
z.  B.  *j  nicäyä  däk,  und       ***v3  qacaya  däk,  u.  s.  w. 

Nur  in  einigen  Fällen  scheinen  die  Suffixe  i  oder  r »  sowie 
SmS=>'  nicht  von  der  allgemeinen  Regel  berührt  zu  werden;  ich  finde 
z.  B.  y^y*)j*  angeführt  mit  der  Aussprache  qorquli,  während  man 
qorqulu  erwarten  würde ;  ebenso  qapuji ,  statt  dass  die  all- 

gemeine Regel  qapuju  verlangte.  Nur  diejenigen,  welche  das  Tür- 
kische aus  lebendigem  Vcrkehie  kennen,  können  entscheiden,  ob  in 
diesen  Fällen  eine  Abweichung  von  der  allgemeinen  Regel  statt 
findet,  oder  ob  die  Angabe  der  Aussprache  in  unsern  Wörterbüchern 
falsch  ist. 

Keine  dieser  Vokalveränderungen  wird  in  der  türkischen 
Schrift  bezeichnet,  und  doch  sind  sie  es,  welche  den  eigentlichen 
Charakter  der  tartarischen  Sprachen  bilden.  Wer  das  Türkische 
in  lateinische  Schrift  transscribirt,  hat  natürlich  alle  diese  Modifi- 
cationen  genau  wiederzugeben. 

Die  Endungen  und  Suffixe  werden  an  die  consonantisch  aus- 
lautenden Stämme  unmittelbar  angefügt,  z.  B.  ^j'  ol-a,  »V  Öl-ä, 
oder  bei  vokalisch  auslautenden  Stämmen  vermittelst  eines  euphonisch 
eingeschobenen  y  oder  n.  z.  B. 

w5ül*L  baba-n-ifi 
ajUU  baba-y-a. 

Die  Grammatik  lehrt,  wann  die  eine  oder  die  andere  Form  an- 
gewendet werden  muss.  Auch  die  vokalisch  anlautenden  Postpo- 
sitioneu  nehmen  bei  vokalischen  Stämmen  ein  euphonisches  y  an, 
und  jOjI  klingt  in  diesem  Falle:  yila,  yilä,  yula,  yülä. 

Die  türkische  Sprache  hat  keine  langen  Vokale;  man  schreibt 
daher  die  Vokale  gleichmässig  bald  defective  bald  plene ;  die  scriptio 
plcna  ist  im  Türkischen  nicht  eine  Bezeichnung  des  quantitativen  War- 
thes des  Vokales,  sondern  es  ist  nur  eine  Hindeutung  auf  den  all- 
gemeinen lautlichen  Charakter  desselben.  Eine  Sylbe  b  ist  daher 
nicht  dä,  sondern  die  volle  Schi  eibweise  ist  bloss  eine  Andeutung,  dass 
der  Consonant  d  mit  dem  a-Laute  gesprochen  werden  soll,  und  nicht 
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etwa  mit  i  u.  8.  w.  Ursprünglich  scheint  man  diese  scriptio  plena 
auf  die  schweren  Stammvokale  beschränkt,  bei  den  leichten 
aber  die  scriptio  defectiva  vorgezogen  zu  haben.  Jetzt  aber  wird 
die  volle  Schreibweise  immer  mehr  auf  alle  Stammvokale  ausgedehnt 
und  ist  wohl  selbst  heutigen  Tages  in  den  türkischen  Kanzleien  ein 
Gesetz.  Am  weitesten  ist  dies  Princip  in  den  sogenannten  tata- 
rischen Dialekten  ausgedehnt  worden,  die  dadurch  fast  ganz  den 
Charakter  einer  reinen  Buchstabenschrift  angenommen  haben,  nnr 
freilich  immer  mit  dem  wesentlichen  Mangel,  dass  nur  3  Vokal- 
zeichen 0  is  ))  vorhanden  sind,  um  8  Vokallaute  zu  bezeichnen. 

Schliessende'  Vokale  am  Ende  der  Wörter  werden  stets  plene 
geschrieben,  und  zwar  '  oder  8  für  den  a-Laut,  cc  und  3  für  die 
übrigen  Vokallaute.  Eine  Consequenz  im  Gebrauche  von  y  und  <J 
und  von  I  oder  herrscht  nicht,  doch  scheint  man  für  schlies- 
sendes  a  die  Formen  auf  »  mehr  zu  lieben.  Hier  ist  das  »  nicht, 
wie  im  Arabischen  und  Persischen,  der  schwache  Rest  einer  früheren 
volleren  Form,  ein  etymologischer  Fingerzeig,  sondern  bloss  der 
Träger  des  Vokals,  es  hat  eine  rein  orthographische  Bedeutung,  ich 
lasse  es  daher  in  der  Transscript ion  ganz  unbezeichnet,  z.  B.  KiU>f 
dat.  tasha  (nicht  tashafc),  %}\  dat.  ftrft  (nicht  äräb),  UU  dat.  safia, 

oder  «Jjl  ola  u.  s.  w. 

Dem  Türkischen  fehlt  eine  eigenthümliche  particula  copulativa; 
es  hat  aber  aus  dem  Persischen  das  y  copul.  hinttbergenommen  mit 
der  dort  herrschenden  doppelten  Aussprache  als  u  und  va.  Im  Tür- 
kischen scheint  aber  die  Aussprache  va  mehr  vorzuherrschen  als 
im  Persischen,  und  die  Aussprache  u  (ü)  ist  wohl  auf  die  Verbindung 
zweier  Nomina  beschränkt,  und  wird  nicht  zur  Verbindung  von 
Sätzen  gebraucht ,  ausgenommen  in  Versen ,  wo  man  mehr  den  p^* 
sischen  Vorbildern  nachgestrebt  hat. 

Für  die  richtige  Vocalisation  ist  ferner  noch  zu  berücksichtigen, 
dass  zweisylbige  Wörter,  wenn  sie  durch  ein  vokalisch  anlautendes 
Suffix  wachsen,  ihren  mittleren  Vokal  verlieren,  z.  B.  J*c$l,  **** 

^ji.t,  oghul,  acc.  oghl-u  (nicht  oghul-u);  j*Tf  aghiz,  aber  ».Xipi, 
aghz-in  da.  Eben  so  sorgfältig  muss  man  beim  Verbum  die  ver- 
schiedenen Vokale  des  Causalexponenten  des  Aorists,  des  Binde- 
vokals bei  der  Compositum  mit  dem  Hülfsverbum  yor  iL  s.  w.  *D 
der  Transscriptiou  beobachten. 
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Diphthonge. 

Diphthonge  entstehen  im  Türkischen  nur  durch  Verbindung  mit 
dem  i-Laute;  denn  inj1  ist  das  5  stets  reiner  Consonant,  wie  z.B.  in  den 

Wörtern  y ,  äv,  y  av  u.  s.  w.  Hingegen  seheint  ^  _ ,  ai  oder  äi ,  mehr 

diphthongisch  genommen  werden  zu  müssen,  wenngleich  der  Türke  die 
neiden  Vokal-Elemente  deutlicher  hörbar  macht,  oder  mehr  getrennt 

in  der  Aussprache  hält,  wie  wir,  also :  a~-i ,  ä-i.  Ich  bezeichne  < las 
zweite  Element  hier  stets  mit  i,  auch  wenn  es  in  Verbindung  mit 
einem  leichten  Vokale  steht,  wie  z.  B.  in  u&bl,  äilämäk,  da  die 
Schreibweise  äi  leicht  zu  der  Annahme  von  zwei  getrennten  Sylben 
führen  könnte.  Ausserdem  giebt  es  mehrere  unreine  Diphthonge 
wie  ui,  üi,  oi,  öi.  Die  ganze  Lehre  von  den  Diphthongen  ist 
in  den  Grammatiken  mangelhaft  behandelt,  kann  aber  nur  von  einem 
Solchen  ergänzt  werden,  der  das  Türkische  aus  lebendigem  Verkehre 
kennt,  dessen  ich  mich  nicht  rühmen  kann. 

Das  Med  da  kommt  im  Türkischen  nur  im  Anlaut  vor,  um 
sonst  ganz  gleichbuchstabige  Wörter  zu  unterscheiden,  indem  das 
mit  Medda  versehene  Alif  den  schweren  Vokal  a  bezeichnet,  das 
einfache  Alif  aber  den  leichten  Vokal  ä;  ein  quantitativer  Unter- 
schied wird  dabei  durchaus  nicht  ausgedrückt,  wie  im  Persischen : 

z.  B.  JUnimm!)  al;        Jl  (die  Hand)  äl  " 
y  (die  Jagd)  av,      y  (das  Haus)  äv 

oi  (das  Pferd)  at;    of  (das  Fleisch)  ät  u.  s.  w. 

Das  Hamza  kommt  im  Türkischen  nicht  einmal  in  der  be- 
schränkten Weise  in  Anwendung  wie  im  Persischen,  d.  h.  zur  An- 
deutung des  Hiatus,  da  im  Türkischen  sich  ein  Hiatus  innerhalb 
eines  Wortes  nie  findet ,  sondern  stets  durch  Einschiebung  der  Halb- 
vokale y  oder  v,  oder  eines  n  vermieden  wird. 

Consonanten. 

Die  Türken  haben  in  sehr  sinnreicher  Weise  den  Mängeln  des 
arabischen  Alphabets  zur  Bezeichnung  ihrer  Vokale  abzuhelfen  ge- 
sucht, und  wenigstens  es  so  ziemlich  erreicht,  die  Schwere  und  die 
Leichtigkeit  der  Vokale  anzudeuten.  Sie  haben  nämlich  die  ara- 
bischen Consonanten  »JJ,       und  -b  verwendet,  um  damit  anzudeuten, 

dass  die  mit  diesen  Consonanten  geschriebenen  Radical  -  Elemente 
Bd.  xvil  34 
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eines  Wortes  mit  schweren  Vokalen,  die  mit  ^  ^  und  o  ge- 
schriebenen hingegen  mit  leichten  Vokalen  auszusprechen  sind. 

Dies  ist  mit  grosser,  vielleicht  absoluter  Consequenz  durchge- 
führt bei  ^3  und  <jo;  etwas  mehr  schwankend  ist  der  Schriftge- 
brauch bei  J:  und  o ,  und  man  darf  daher  nicht  annehmen,  dass 
es  ein  orthographischer  Fehler  ist,  wenn  man  ein  radikales,  mit 
schwerem  Vokale  auszusprechendes  t  mit  o  schreibt.  Das  o  ist 
eigentlich  bestimmt  für  d  mit  leichten  Vokalen,  für  das  d  aber  mit 
harten  Vokalen  fehlte  ein  irgend  entsprechender  Consonant  im 
arabischen  Alphabet  und  man  hat  daher  das  J?  auch  verwendet, 
um  das  mit  harten  Vokalen  auszusprechende  d  zu  bezeichnen. 
Das  _b  bat  also  im  Türkischen  einen  doppelten  Laut  wert  h. 
es  bezeichnet  t  und  d;  die  Transscription  hat  diese  beiden  Laute 
durch  besondere  Buchstaben  auseinander  zu  halten;  ich  gebrauche 
deshalb  für  «b,  wenn  es  wie  d  lautet,  die  Form  d,  z.  B. 
>Jujyb  tutmaq,  aber  dolmaq.  Diese  orthographische  Unter- 

scheidung zwischen  d  mit  schweren  und  mit  leichten  Vokalen  ist 
aber  weniger  consequent  durchgeführt  als  zwischen  k  und  s,  und 
man  findet  oft  j>  auch  bei  schweren  Vokalen  angewendet,  z.  B.  jJyj 
(dolu)  neben  Jj-b,  £ta  (dbgh)  neben  (dul)  neben  ^Jj 

u.  s.  w.  An  den  andern  Consonanten  wie  b  p  r  u.  s.  w.  war  es 
nicht  möglich,  einen  solchen  Unterschied  der  Vokalisation  durch 
einen  besonderen  Consonanten  zu  charakterisiren,  und  v_>  s_>  )  u.  s.  w. 
findet  man  sowohl  mit  schweren  als  wie  mit  leichten  Vokalen  an- 
gewendet. 

Streng  vom  linguistischen  Standpunkte  betrachtet,  wäre  es  nun 
in  der  Transscription  nicht  nöthig,  diesen  orthographischen  Unter- 
schied zu  beobachten,  denn  z.  B.  in  der  Infinitiv -Endung  ^JL*  oder 
u5U  ist  der  schliessende  Consonant  k  in  beiden  Fallen  derselbe, 
der  Unterschied  von  ^  und  ^  bezeichnet  nur  die  Differenz 
des  Vokallautes  mak,  mäk.  Da  dieser  in  der  Transscription  aber 
bereits  durch  deu  bestimmten  Vokal  a  oder  ä  ausgedrückt  ist,  so 
wäre  eine  gewissermassen  noch  nähere  Charakterisirung  auch  durch 
den  begleitenden  Consonanten  überflüssig.  Ich  habe  aber  dennoch, 
um  mich  von  der  einheimischen  Schreibweise  nicht  zu  weit  zu  entfer- 
nen, auch  die  Consonanten  jj,  und  As  beibehalten,  und  bezeichne 
dieselben  mit  denselben  Symbolen,  womit  ich  sie  im  Arabischen  aus- 
gedrückt habe,  also  ^  mit  q,  mit  5,  und  h  mit  t,  und  wenn  es 
dem  weichen  Dentalen  entspricht,  mit  d. 
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Man  muss  nur  nicht  vergessen,  dass  diese  Consonanten  im 
Türkischen  nichts  von  der  eigentümlichen  Lautfarbung  dieser  ara- 
bischen Consonanten  haben,  sondern  bloss  orthographische  Unter- 
scheidungen sind  von  o  and  o.   

Zu  dem  arabisch  -  persischen  Alphabete  haben  die  Türken  nur 

Einen  Consonanten  hinzugefügt,  nämlich  £ ,  das  sogenannte  0y  , 

oder  kleine  n,  welches  ich  mit  fi  bezeichne.  Dieser  flüchtige  Nasal- 
laut ist  selten  radikal,  desto  häufiger  aber  erscheint  er  als  gram- 
matische Endung  beim  Nomen  und  Verbum.  — 

Die  Buchstaben       und  &  (k  und  g)  werden  im  Türkischen 
häufig  mouillirt  ausgesprochen;  ich  bezeichne  die  Mouillirung  stets 
durch  einen  besonderen  Buchstaben,  denn  mouillirte  Laute  sind  keine 
einfachen  Laute;  ich  bezeichne  diese  Erweichung  durch  ein  punktirtes 
y,  um  es  von  dem  reinen  Halbvokale  y  zu  unterscheiden,  mit  dessen 
Klang  der  mouillirte  Nachlaut  ziemlich  genau  übereinstimmt.  Ich 
bezeichne  diese  mouillirten  Gutturalen  k  und  g  daher  durch  die 
Formen  ky  und  gy.    Die  mouillirte  Aussprache  scheint  auf  den 
Anlaut  beschränkt  zu  sein,  kommt  aber  auch  dort  nur  mit  gewissen 
Vokalen  vor.  Man  spricht  z.  B.  gyälmäk  (kommen),  györmäk  (sehen), 
aber  girmäk  (hereintreten),  gitmäk  (weggehen).  — 

Das  J  hat  im  Türkischen  eine  doppelte  Aussprache,  nämlich 
als  weiches  1  und  als  hartes  1.  Ich  bezeichne  dieses  harte  1  durch  1. 
Genauere  Angaben  aber  über  den  Gebrauch  dieses  harten  1  fehlen  mir, 
doch  ist  es  wahrscheinlich  auf  die  Verbindung  mit  schweren  Voka- 
len beschränkt ;  in  Ji+Sjl  wird  das  1  hart,  in  y£«Jy  olmäk  aber 
weich  ausgesprochen.  Bei  der  Unsicherheit,  in  der  ich  mich 
über  die  Anwendung  dieses  Buchstabens  befinde,  habe  ich  den  Unter- 
schied unbezeichnet  gelassen,  und  schreibe  das  J  überall  gleich- 
mässig  mit  einem  einfachen  1.  Hat  doch  auch  die  einheimische  Schrift 
es  nicht  für  nöthig  gehalten,  den  Unterschied  zu  markiren.  — 

Die  türkische  Sprache  erweicht  die  schliessenden  harten  Den- 
talen und  Gutturalen,  wenn  ein  vokalisch  anlautendes  Suffix  hinzu- 
tritt, in  die  entsprechenden  weichen  Buchstaben  dieser  Classe,  z.  B. 
aus  o^Aj  bulut  bildet  sich  der  Dativ  sJ>yb  buluda,  der  Accusativ 
^cJ^L  buludu  u.  s.  w.  Von  den  Gutturalen  wird  ^  in  e  ver- 
wandelt, und  zwar  ganz  regelmässig,  *6  meistens  in  ^5  (g),  das  in 
der  jetzigen  Aussprache  fast  wie  ein  y  klingt,  doch  nicht  ohne  Aus- 

34* 
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nahmen.  Es  ist  hier  entschieden  ein  Uebelstand  in  der  einheimi* 
sehen  Schrift,  dass  sie  das  radikale  (g)  nicht  von  dem  g  als 
Erweichung  des  k  unterscheidet,  da  dieses  erweichte  g  mit  einer 
leichten  Aspiration  ausgesprochen  wird.  Ich  habe  diesem  Uebel- 
stand  in  meiner  Transscription  abzuhelfen  gesucht,  indem  ich  das 
erweichte  g  durch  g  bezeichne;  z.  B. 

^Xjj!    olduq,  mit  pron.  suff.  3.  p.  ^aJ^J  oldughu 
.  djJLftl  äilädik  „      „      „       „    ^£aJO*l  äilädigi. 

Umgedreht  werden  öfters  weiche  Consonanten  am  Ende  der  Wörter 
hart  ausgesprochen,  so  z.  B.  das  ~ •  beim  Gerundium,  und 
olub  wird  ausgesprochen  olup.    Ich  halte  es  nicht  für  angemessen, 
diese  Aussprache  in  meiner  Transscription  wieder  zu  geben,  da  sie 
den  etymologischen  Gehalt  der  Buchstaben  verdunkelt.  — 

Das  Teschdid  findet  wohl  im  Türkischen  nie  Anwendung,  denn 
radicale  Verdoppelung  der  Consonanten  oder  Assimilation  im  Innern 
des  Wortes  kommen  wohl  niemals  vor.  Dahingegen  verscbmelzeD 
öfters  consonantisch  anlautende  Postpositionen    wie  o,  die 

nota  pluralis  lar  u.  s.  w.  durch  Assimilation  mit  dem  vorhergehenden 
Consonanten,  z.  B.  q°  bumt  dan   wird  in  der  Aussprache 

bulut  tan;  doch  diese  Surch  die  Natur  der  Sprachorgane  schon  be- 
dingte Aussprache  bezeichne  ich  absichtlich  nicht,  da  ich  in  meinem 
literarischen  Transscriptionssysteme  nicht  die  wichtigere  etymologische 
Deutlichkeit  der  untergeordneten  Tonmalerei  aufopfere. 

Fremdwörter. 
Die  türkische  Sprache  ist  überschwemmt  von  Fremdwörtern,  theil? 
persischen,  theils  arabischen,  und  diese  Letzteren  mit  den  kleinen 
Veränderungen,  die  sie  bei  ihrer  Aufnahme  in  das  Persische  erleiden, 
und  die  ich  oben  (p.  485)  erwähnt  habe.  In  der  mündlichen  R<* 
werden  alle  diese  Fremdwörter  dem  Genius  der  türkischen  Sprache 
mehr  oder  weniger  angepasst:  das  Volk,  indem  sie  dieselben  ganz  als 
türkisches  Sprachgut  betrachtet,  und  sie  den  Gesetzen  der  türkischen 
Vokalharmonie  unterwirft,  die  Gelehrten  hingegen  lassen  den  fremden 
Ursprung  mefir  vorwalten.  In  der  Schriftsprache  aber,  und  mit  deren 
Transscription  allein  habe  ich  es  zu  tliun,  erscheinen  diese  Worte 
alle  in  ihrer  ursprünglichen  Form,  sowohl  in  ihren  Consonanten  als 
in  ihren  Vokalen.  Diesem  Beispiele  bin  auch  ich  gefolgt,  und  behalte 
die  arabischen  und  persischen  Wörter  in  der  von  mir  angenommenen 
Transscription  für  das  Arabische  und  Persische  bei.    Ich  umschreibe 
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daher  z.  B.  das  arabische  Wort  xXU*  durch  raamlakah,  und  nicht 
nach    türkischer  Aussprache  durch  mämläkäh;  das  persische  Wort 

JJf  durch  gul,  und  nicht  durch  gtil.  Dies  Verfahren  würde  bei  einer 
Transscription,  welche  sich  die  Aufgabe  stellt,  das  Türkische  nach 
seiner  Aussprache  zu  malen,  wie  z.  B.  in  einem  Guide  de  eonvcrsa- 
tion,  sehr  pedantisch  und  dem  Zwecke  des  Werkes  zuwider  sein; 
hei  der  Aufgabe  aber,  die  ich  mir  setze,  musste  ich  jenes  Princip 
verfolgen,  denn  es  würde  verwirrend  wirken  z.  B.  im  Persischen 
mamlakat-i  gul  zu  schreiben,  und  im  Türkischen  mämläkät-1  gül. 

Anders  aber  ist  es  mit  den  rein  türkischen  Zusätzen,  welche 
diese  Fremdwörter  annehmen,  in  Casusendungen,  Suffixen,  Postpo- 
sitionen u.  s.  w.  Diese  müssen  natürlich  nach  den  Principien  der 
türkischen  Sprache  wiedergegeben  werden,  also  mit  schweren  Vo- 
kalen ,  wenn  das  Fremdwort  mit  schweren  Vokalen  'ausgesprochen 
wird,  und  wieder  umgedreht  mit  leichten  Vokalen;  z.  B.  der  Ac- 
cusativ  <-*£JL*  wäre  zu  umschreiben  mamlakati,  der  Dativ  *i£JL* 
mamlakatä,  mamlakat  dän  u.  s.  w. 

Es  ist  aber  für  den  Ausländer  schwer  überall  genau  zu  bestimmen, 
welches  Fremdwort  mit  schweren,  welches  mit  leichten  Vokalen  ausge- 
sprochen wird ;  oft  wird  in  einem  Worte  die  eine  Sylbe  mit  schweren, 
die  andere  mit  leichten  Vokalen  ausgesprochen,  z.  B.  werden  die  part. 
pass.  des  Arabischen  meistens  in  der  ersten  Sylbe  mit  leichten 

Vokalen  gesprochen,  in  der  zweiten  mit  harten,  die  hinzugefügten  Suf- 
fixe aber  sind  leicht;  man  sagt  daher  mäfgftl  dir,  und  nicht,  wie  man 
erwarten  sollte,  mäf&ül  dur,  indem  sich  der  Vokal  von  p  hier  der 
gewöhnlichen  Regel  entgegen  nicht  nach  dem  letzten  Vokale  richtet. 
Auch  scheint  hier  nach  Zeit  und  Ort  Vieles  zu  schwanken ;  ich  habe 
gehört,  dass  Viguier's  phonetische  Angaben,  die  augenscheinlich  mit  der 
grössten  Sorgfalt  gemacht  sind,  jetzt  nicht  ganz  mehr  für  Constanti- 
uopel  passen,  und  dass  je  weiter  man  von  der  Hauptstadt  sich  ent- 
fernt, desto  mehr  das  acht  türkische  Vokalsystem  bei  den  Fremd- 
wörtern in  Anwendung  kommt.    Ich  habe  daher  in  den  Proben  zu- 
sammenhängenden Textes  auf  die  Vokalharmonie  bei  den  Fremdwör- 
tern absichtlich  nicht  Rücksicht  genommen,  sondern  schreibe  die  Casus- 
endungen u.  s.  w.  durchgängig  mit  den  unmarkirten  Vokalen  a  oder  i, 
womit  ich  nicht  die  Härte  des  Vokals,  sondern  bloss  die  indifferente 
Mitte  andeuten  will.    Ich  transscribire  daher  die  obigen  Beispiele: 
raamlakata,  mamlakati,  mamlakat  dan  u.  s.  w.    Ich  muss  es  denen, 
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die  das  Türkische  aas  lebendigem  Verkehre  kennen,  überlassen, 
dafür  die  richtige  dem  türkischen  Lautsysteme  entsprechende  Form 
zu  setzen. 

Metrisches. 

Die  türkische  Poesie  ist  ein  reiner  Abklatsch  der  persischen, 
in  Stoff  und  Inhalt  nicht  nur,  sondern  auch  in  der  Form:  in  den 
Gesetzen  der  Scansion,  und  in  dem  Gebrauche  der  Versmaasse. 
Die  Regeln,  die  ich  oben  über  die  persische  Metrik  gegeben  habe, 
gelten  daher  auch  wesentlich  im  Türkischen.  Man  bemerke  nnr 
Folgendes : 

1)  Arabische  und  persische  Wörter  und  Constructionen  werden 
streng  nach  den  Gesetzen  der  persischen  Metrik  behandelt 

2)  In  türkischen  Wörtern  ist  jeder  einzelne  Vokal,  und  jeder 
Vokal  in  syljaba  pura  als  aneeps  zu  betrachten,  der  Vokal  nia^ 
plene  oder  defective  geschrieben  sein;  ich  bezeichne  die  syllaba 
aneeps,  wenn  sie  lang  gebraucht  wird,  auch  hier  mit  dem  Acut, 
z.  B.  L  oder  v  sind  beide  gleichmässig  entweder  bä  oder  bä, 

ist  --,        ~-,  -~,  je  nachdem  das  Versraaass  es  fordert. 

8)  Jede  syllaba  impura  isf  lang,  sie  sei  plene  oder  defective 
geschrieben;  z.  B.  vJU,  sind  beides  einfache  Längen. 

4)  Ueberzählige  Längen,  wie  im  Persischen,  giebt  es  im  Tür- 
kischen nicht 

5)  Die  Synaloephe  wird  nach  Bedürfniss  angewendet,  oder  ver- 
nachlässigt. Durch  ihre  Anwendung  wird  jede  lange  Sylbe  zu  einer 
kurzen. 

Diese  Unsicherheit  in  der  Quantität  der  Vokale  macht  es  sehr 
schwer,  wenn  man  nicht  viele  Uebung  hat,  sogleich  das  richtige 
Versmaass  zu  bestimmen. 

Ich  habe  diesem-  Uebelstande  durch  meine  Transscription  abk- 
neifen gesucht,  ohne,  wie  ich  glaube,  die  Schrift  zu  überladen. 
Das  oben  angeführte  schreibe  ich  daher  je  nach  seinem  quan- 

titativen Werthe  idi        idf  --,  Idi  -~,  idi  ~-. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  dieses  einzige  Wort  in  16  verschie- 
denen lautlichen  Schattirungen  und  Quantitäts-Unterschieden  in  dem 
Verse  erscheinen  kann,  nämlich  als 


idi    **  *» 

idi 

idi  -~ 

und 

idi  — 

Idi  „ 

«  * 

idi  „ 

idi  „ 

udu  „ 

üdü  „ 

üdu  „ 

udü.  „ 

üdü  „ 

tidu  „ 

Üdü  „ 

n 

üdü  „ 
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in  der  Originalschrift  aber  nur  in  der  einzigen  Form  auftritt, 
so  wird  man  wenigstens  nach  dieser  Seite  hin  der  Transscription  den 
Vorzug  der  lautlichen  und  metrischen  Bestimmtheit  und  Klarheit 
zugestehen. 

Für  die  Metrik  erhalte  ich  dadurch  die  acuirten  Vokale:  ä  ä 

i  i  6  6  ü  Ü.  — 

In  der  Umgangssprache  schieben  die  Türken  bei  den  einsylbigen 
arabischen  Wörtern,  die  mit  Doppelconsonanten  endigen,  gerne  zur 
Erleichterung  der  Aussprache  einen  Vokal,  meistens  i,  ein,  z.  B. 

^jjä"  ^       wird  ausgesprochen  vaqit,  kibir  u.  s.  w.    Ich  weiss  nicht, 

ob  dieser  Sprachgebrauch  auch  im  Verse  Anwendung  findet ;  in  diesem 
Falle  würde  ich  den  eingeschobenen  Vokal  cursiv  drucken,  also  vaqtt 
kibir  u.  s.  w.  In  der  Transscription  der  Prosa  nehme  ich  principiell 
auf  diese  kleinen  phonetischen  Abänderungen  der  Fremdwörter  nicht 
Rücksicht.   


Auch  beim  Türkischen  wende  ich  einzelne,  wenn  man  will 
künstliche  Mittel  an,  um  die  Elemente  des  Satzes  leichter  zu  über- 
sehen-, ihre  Befolgung  oder  Verwerfung  steht  natürlich  in  dem  sub- 
jectiven  Belieben  eines  Jeden.  Ich  glaube  aber,  dass  bei  einer  im 
Ganzen  uns  so  fremdartigen  Sprache,  wie  es  das  Türkische  ist,  diese 
Mittel  vollständig  erlaubt  sind,  um  uns  das  raschere  Verstandniss  eines 
Textes  zu  erschliessen.  Dem  weniger  mit  einer  fremden  Sprache 
Vertrauten  sind  solche  Fingerzeige  nützlich,  und  den  Kenner  stören 
sie  nicht. 

1)  Alle  Pronomina  suffixa  trenne  ich  von  dem  Nomen:  z.  B. 
ich  schreibe:  ^  äv-im,  j.Lb  baba-m,         äv-iMz,  u.  s.  w. 

2)  Das  Pron.  suff.  2.  Pers.  >6  bezeichne  ich  mit  ß,  um  es  von 
der  Nota  Genitivi^'  ü  zu  unterscheiden,  z.  B.  *£U.j  baba-fi, 
mamlakat-iö,  Gen.  «£*£JL*  mamlakatifi. 

3)  Das  Pron.  dem.  Jy  und  um  es  von  dem  Imperat.  J3| 
(ol,  sei!)  zu  unterscheiden,  schreibe  ich:  ol,  o.  (Im  Verse  als 
metrische  Länge:  q.) 

4)  Das  Pron.  suff.  3.  Pers.  i  und  si  schreibe  ich  i  i  n  ü> 
si  sl  su  sü  z.  B.  j.Us  kitab-i,  »A^ltf  kitab-in  da,  cC~Ub 
baba-si.    (Als  metrische  Länge:  i  f  u  6  .) 

5)  Die  Not  Dat.  schreibe  ich  a  ä,  z.  B.  tagha,  a^I* 
babaya.    (Als  metrische  Länge:  4  Ä.) 
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6)  Die  Not.  Acc.  schreibe  ich  j  j  u  ü  z.  B.  tag) 
^'oL  babayj.    (Als  metrische  Lange:  ({  f  <L) 

7)  Und  der  Consequenz  wegen  auch  die  Not.  Gen.  ?ft  ifi  p  t 
/..  B.  **oUi  kitabjft ,  ^|  ävjü.    Wird  ein  n  euphonisch  eingescfc 
ben,  so  erhält  das  n  das  Abzeichen,  z.  B.  u£ibL  babaniü,  om 
zu  unterscheiden   von  Wörtern  auf  radikales  n,    z.  B.  «5o^s 
rabnianjfi. 

8)  In  türkischen  Commentaren  zu  arabischen  oder  persisch 
Werken  werden  die  glossirten  Fremdwörter  den  Gesetzen  der  tärk 
sehen  Syntax  unterworfen,  z.  B.  ;AfiJUi*  yj!***  ^ 
solchen  Fällen  ist  es  am  besten,  das  Casuszeichen  von  dem  Nora« 
zu  trennen  und  zu  schreiben,  z.  B.  Dat  tüäj  guft  =  a,  Acc. 
guftsi,  Gen.  -x-a:  guft=ifi,  u.  s.  w. 

9)  Die  Postpositionen  trenne  ich  von  dem  Nomen,  das  ä 
regieren,  z.  B.  sjultf  kitab  da,  cr^^  kitab  dan,  *Jn$M 
kitab-in  da,  aj: kitäblar-in  da  u.  s.  w. 

10)  Einzelne  der  Form  nach  ganz  identische  Wörter  suche  icfc 
durch  kleine  Abzeichen  zu  unterscheiden ;  ich  schreibe  daher  z.  B 
die  Postposition  »:>  da  oder  dä,  die  Conjunct.  «o  aber  da'  oder  da. 
„  „  0J  in  der  weichen  Form  dan,  das  pari  prs.  ^ 
aber  dan,  der  sagende.  ^1,  wenn  es  die  persische  Vocativpartikei 
ist,  schreibe  ich:  ai;  wenn  es  das  arabische  Adverbium  ist  (idestj 

ai;  wenn  es  das  türkische  ^f,  der  Mond,  ist:  ai ;  az  (persisch 
Präposition),  äz  (türkisch  „wenig4*)  u.  s.  w. 


Mein  Arabisch-persisch-türkisches  Alphabet  i>; 
das  folgende  *) : 

Vokale. 
_^  a  ä  Ca 

—  i  \  i  (mafruf)  i  (majhül) 

j__  u  ü  o  ö         j±_  ü  (ma&ruf)  jj  (majnül) 

-1-    an  a  an 

  in  *  '  ■  " 

m  ^5—    ai  ^-  au 


1)  Die  übrigen  türkisch-tatarischen  Dialekte  haben  dieselben  wesentlichen 
Lautgesetze  wie  das  Osmanli,  und  bedürfen  daher  keiner  besonderen  Ausfüh- 
rung, wozu  mir  auch  die  nöthigen  Hülf?  mittel  fehlen. 
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Consonanten. 

(Hamzah  des  Arabischen  im    J5  t  Und  d 
Anlaut  ohne  Bezeichnung, 
im  In-  und  Auslaut  ')      Jt  ? 

b  '    Z  i  ■ 

P  t  t  gh 

t  ü  f 


_    ;  v£  k  und  ky 

J 

_    c  iJ'  g,  £  und  gy 

Z  * 


kh 


J  1  und  1  (1  beim  arab.  Artikel) 


od  C  m 

3  z  ^  n 


z 


«  h  (h  nach  einem  Consonanten) 
y  und  ha-i  rasmi  h 


3  '  y  v  (y>  khw  y>  khwo) 


8 


sh  •         l5  y 


A 


Als  Probe  gebe  ich  die  ersten  Verse  aus  dem  fiten  Capitel 
von  FazH's  Gul  u  Bulbul. 

x  ,  ,        II  Khafif. 

Bir  sahargah  nasim-i  jän-parvar  1 
dahra  virmishd'i  zinat  ü  zivar.  1 
irishib'  i&tidal-i  facM  bahär, 

6usha  gyälmlshdi  shauq-i  la  annar.  2 
dahra  äb-i  <;afa  cacilmish  idi, 

gul  u  lälah  gyälib'  acilmish  idi.  3 

jannatA  dönmüsh  Üdü  bägh  ila  ragh, 

sabzah-püsh  olmush  üdn  dasht  ü  dagh.  4 

gul  gib!  gyälmish  fdi  rü-i  jahän , 

olmush  üdü  jahän  cafö  da  janän.  5 
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lälahlar  tutmush  üdu  Qahrayi, 
älä  almishdi  jäm-i  tahbäyj. 
khwäb-i  ghaflat  dan  üyanib'  azhär, 
bägha  a&lmish  idi  lail  u  nahär. 
jäm-i  zarrinj  pur  qilib  nargis, 
yinä  qilmishdi  bir  gtizäl  majlis. 
shahr-i  gulzäre  da  olub  gul  shäh, 
olmush  üdü  shigufah  jumlah  sipäh. 
bulbuljfl  kär-i  äh  u  nälah  idi, 
gulshan  ü  bäghe  pur  &ulälah  idl. 
sarve  shauq-i^  la  raq^a  girmishd'i, 
Jälama  khwoshea  hälat  irmishdi. 
acilib  bägha  jumlah-i  yärän, 
güshah  güshdh  q&fa.  da  idi  jahän. 
früsh  icin  jumlah-f  ^ighär  u  kibar 
bägh  u  räghd  gidardi  lail  u  nahär. 

kändi  hal-im  da  bän  faräghat  da 
säkin  idim  maqäm-i  &uzlat  da. 
irdi  nägähe  bir  harif-i  zarif, 
tab&-i  päk  ü  latif ,  u  shän-i  sharif , 
ki  band  olmush  üdu  yär-i  qadim, 
gham  u  shädi  da  gham-kusär-i  nadim; 
didi:  „ai  yare!  olma  ghaflat  da! 
„nä  durursun  bu  kunj-i  &uzlat  da? 
,,&älamd  irdi  raunaq-i  anvar; 
„bägha  gyäl!  äilä  Qan|;-i  haqqa  nazar! 
„yafhab-f  &älamd  olundu  nigär 
räyat-i  „fa  'nzurü  ila  '1-äsär  1 44 
,,nä  durursun?  jahäni  sair  äilä! 
„uä  jahän?  kirn  janäni  sair  äilä!  ' 
„gyäldi  bir  dam',  irishdi  dahra  hayät; 
„bai  isäfl,  sän  d&'  äilä  gül  harak&t!" 

hu  kalämj  cu  äilädiin'  i^ghä, 
irdi  qalb-f  hazina  zauq-i  cafa. 
khwosh  györüb  qilmadim  mukhälafatj, 
äilävib  &uzr  ila  mulätafati. 
olub  ql  yär-i  jäna  äkhar  yär, 
äilädim  ßazm-i  güshah-i  gulzär. 


# 


IV.  Hindüst&m. 

Hatte  ich  bei  der  Transscription  der  bisher  besprochenen 
Sprachen  nur  und  ausschliesslich  das  literarische  Interesse  im  Auge, 
so  sehe  ich  dahingegen  die  Umschreibung  des  Hindüstäni  mit  latei- 
nischen Buchstaben  nur  aus  dem  praktischen  Standpunkte  an. 
Das  literarische  Interesse  an  den  Geistesprodukten,  die  in  dieser 
Sprache  vorhanden  sind,  kann  für  uns  nur  ein  sehr  secundäres  sein, 
denn  sammtliche  Hindüstäni  -  Werke  sind  entweder  Uebersetzungen 
oder  Nachahmungen,  theils  persischer,  theils  alt-indischer  Originale. 
Nur  wenn  sich  zufällig  in  einer  solchen  Nachahmung  ein  Werk  er- 
halten hat,  dessen  Original  verloren  gegangen  ist,  wie  z.  B.  in  dem 
von   Herrn  Garcin  de  Tassy  ins  Französische  übersczten  „Rose 
von  Bakävali",  ist  auch  für  ein  Produkt  der  hindüstänischen  Muse 
Thcilnahmc  zu   erwarten.    Desto  grösser  aber  ist  die  praktische 
Bedeutung  dieser  Sprache.    Ueber  diesen  Punkt  habe  ich  mich  in 
einer  Anzeige  einiger  die  Transscription  behandelnden  Schriften  in 
der  Zeitschrift  der  DMG.  Bd.  XIV  p.  759  ff.  ausgesprochen  *),  und 
ich  erlaube  mir  jene  Worte  hier  zu  wiederholen,  da  ich  an  den 
darin  ausgesprochenen  Gedankeu  noch  jetzt  festhalte: 

„Ein  Reich  von  der  Ausdehnung  des  anglo-indischen,  in  welchem 
eine  grosse  Anzahl  sehr  verschiedenartiger  Sprachen  geredet  wird, 
bedarf  notwendigerweise  einer  allgemeinen  in  dem  ganzen  weiten 
Reiche  verständlichen  Sprache.  Alle  grossen  Weltmonarchien  haben 
die  Nothwendigkeit  eines  solchen  Mittels  der  gemeinsamen  Ver- 
ständigung durch  die  weiten  Regionen  ihrer  Reiche  gefühlt;  so  war 
es  unter  den  Maccdoniern  und  Römern,  so  unter  den  Khalifen,  und 
so  ist  es  noch  heute  in  China.  Die  englische  Sprache  zu  diesem 
Zwecke  in  Indien  einzuführen  ist  unmöglich,  der  Geist  beider  Völker 
und  Sprachen  weicht  zu  sehr  von  einander  ab,  aber  es  ist  auch  nicht 
nöthig,  da  in  Indien  bereits  die  Keime  zu  einer  solchen  Reichs- 
sprache vorhanden  sind,  die  sorgfaltig  gepflegt,  in  kurzer  Zeit  ganz 
dem  angestrebten  Zwecke  entsprechen  wird;  es  ist  die  sogenannte 
Hindüstäni -Sprache.    Ursprünglich  die   Volkssprache  in  den 

1)  Den  dort  mitgetbeilten  Versuch  einer  Transscription  nehme  ich  hiermit 
ausdrücklich  zurück:  er  war  misslungen,  da  er  zu  schwerfällig,  ich  möchte 
sagen  pedantisch-gelehrt  war ,  und  dies  widerspricht  der  Lösung  einer  Aufgabe, 
die  iwar  eine  wissenschaftliche  ist,  aber  doch  zugleich  eine  praktisch  anwend- 
bare sein  soll. 
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Ländern,  in  deren  Mitte  Delhi  und  Agra  liegen,  wurde  sie  durch 
die  Herrschaft  der  dortigen  muhammedanischen  Fürsten,  die  sich 
bald  unmittelbar  oder  durch  Vasallen  über  ganz  Indien  verbreitete, 
zum  allgemeinen  Mittel  des  geistigen  Austausches  der  muhamme- 
danischen Bevölkerung  Indiens,  das  auch  der  brah manische  Tlieil 
des  Volkes  sich  aus  Rücksichten  der  Klugheit  aneignen  musste. 

Durch  diesen  fast  sechshundertjährigen  allgemeinen  Gebrauch 
hat  die  Hindüstäni-Sprache  eine  seltene  Gewandtheit  des  Ausdrucks 
gewonuen,  sie  nimmt  leicht  fremde  Bestandteile  in  sich  auf,  die  sich 
ohne  Schwierigkeit  üiren  grammatischen  Gesetzen  fügen,  und  so  wie 
früher  die  ganze  Fülle  des  muhammedanischen  Sprachschatzes  bequem 
Eingang  bei  ihr  fand,  so  wird  die  täglich  sich  mehrende  Zahl  von 
Ausdrücken,  die  die  neuen  Ideen  aus  Europa  her  den  Indiern  zu- 
führen, leicht  sich  dem  Hindüstäni  amalgamiren. 

Eine  solche  allgemeine  Reichssprache  aber  bedarf,  wenn  sie 
vollkommen  ihrem  Zwecke  entsprechen  soll,  auch  einer  gemeinschaft- 
lichen Schrift.  Die  brahmanischen  Indier  schreiben  das  Hindüstäni 
mit  Nagari-Schrift,  einer  Abart  des  Devanagari,  in  welcher  fast  alle 
Consonantengruppen  aufgelöst  sind,  so  dass  man  z.  B.  statt  pra 
schreibt  para  u.  s.  w.  Diese  Schrift  ist  ganz  gut  geeignet,  um  den 
rein  indischen  Theil  des  Hindüstäni  zu  schreiben,  aber  sie  ist  ent- 
setzlich spröde,  wenn  sie  fremde  Laute  und  Lautcombinationen  aus- 
drücken soll.  Alle  Fremdwörter  werden  in  dieser  Schrift  oft  bis 
zur  Unkenntlichkeit  misshandelt.  Dabei  ist  sie  schwer  im  Schreiben 
zu  handhaben,  sie  behält  immer  einen  etwas  lapidaren  Charakter. 

Das  arabisch-persische  Alphabet,  dessen  die  muhammedanischen 
Indier  sich  bedienen,  ist  natürlich  vortrefflich  für  den  arabischen 
und  persischen  Tlieil  der  Sprache,  muss  aber,  um  die  indischen 
Laute  zu  bezeichnen,  zu  sehr  schwerfalligen  Punktationen,  z.  B.  ein 
o  u  .  mit  4  Punkten,  seine  Zuflucht  nehmen,  und  ist  ebenfalls 
sehr  ungeschickt,  fremde  Laute  zu  bezeichnen;  der  Mangel  der 
Vokalisation  giebt  dabei  der  Schrift  etwas  sehr  Unsicheres,  und  das 
Lesen  eines  in  dieser  Schrift  flüchtig  geschriebenen  Documentes  ist 
oft  nur  ein  glückliches  Errathen. 

Alle  Vortheile  der  Deutlichkeit  und  Genauigkeit  und  der  Mög- 
lichkeit, auch  Fremdwörter  bestimmt  und  klar  auszudrücken,  bietet 
die  lateinische  Schrift  Von  unserm  Standpunkte  betrachtet 
glaube  ich,  l&sst  sich  gar  nichts  gegen  die  Anwendung  der  latei- 
nischen Schrift  zur  Darstellung  der  indischen  Volkssprachen  einwen- 
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den  aber  mit  Recht  wird  man  fragen,  werden  die  Indier  ein  neues 
Schreibsystem  auch  adoptireu?  Allein  die  Erfahrung  spricht  dafür, 
da ss  dies  gelingen  wird,  denn  das  Hindüstanische  ist  ja  bereits,  wie 
wir  eben  erwähnten,  schon  einmal  aus  der  ächt  indischen  Nägari- 
Schrift  in  die  arabisch-persische  transscribirt  worden.  Von  einer  zwang- 
haften Einführung  der  neuen  Schrift  ist  dabei,  wie  sich  von  selbst 
versteht,  nicht  im  Entferntesten  die  Rede.  Man  muss  die  Zeit  ruhig 
walten  lassen,  dann  wird  sich  das  entschieden  Bessere,  Bequemere 
und  Sichere  schon  allmählig  Bahn  brechen.  Auch  sagt  Hr.  Williams 
es  ausdrücklich ,  das  man  dem  lateinischen  Alphabet  nur  einen  Platz 
zu  verschaffen  suche  neben  der  einheimischen  Schrift. 

Was  ist  denn  zuletzt  Transscribiren  ?  Alle  alphabetische  Schrift 
stammt  von  einer  einzigen,  der  Phönizischen  ab.  Sowohl  das  ara- 
bisch-persische Alphabet  wie  das  lateinische  sind  Töchter  derselben 
Mutter;  und  indem  man  ein  universelles  lateinisches  Alphabet  auf- 
stellt ,  kehrt  man  eigentlich  nur  zu  der  Urmutter  aller  alphabetischen 
Schrift  zurück,  nur  dass  man  die  schönere,  deutlichere  und  fügsamere 
Form  der  jetzigen  lateinischen  Schriftzüge  dazu  verwendet,  die  durch 
den  tausendjährigen  Gebrauch  des  Schreibens  und  Druckens  in  so 
vielen  sehr  verschiedenartigen  Cultursprachen  eine  Gewandtheit  er- 
langt hat  wie  keine  andere. 

In  welcher  Weise  soll  man  aber  einem  lateinischen  Alphabet 
Eingang  unter  den  Indiern  verschaffen,  so  dass  dasselbe  zu  erlernen 
wenn  auch  kein  Zwang,  doch  eine  Nothwendigkeit  wird?  Herr  Mo- 
nier Williams  sagt  darüber  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe 
von  Bägh  o  Bahar  p.  XIX. :  The  only  aid  asked  of  the  Governement 
is  that  they  will  permit  native  petitions  in  the  Roman  eharacter 
to  be  received  in  their  courts  and  Offices,  that  they  will  allow  this 
eharacter  to  be  taught  in  schools  as  a  supplementary  System  of 
writing,  and  that  they  will  publish  a  Romanised  version  of  the 
Acts  of  the  Indian  Governement,  as  well  as  an  edition  of  the  ver- 
nacular  Gazette. 

Wir  würden  hier  noch  hinzufügen,  dass  in  den  von  der  eng- 
lischen Regierung  randirten  Schulen  dieses  Alphabet  gelehrt  werden 
müsse,  und  dass  von  jedem  ihrer  europäischen  und  einheimischen 
Beamten,  die  auf  eine  höhere  Stellung  im  Staatsdienste  Anspruch 
machen,  die  geläufige  Handhabung  dieser  Schrift  als  nothwendig 
verlangt  werden  könne. 

Wenn  man  in  Indien  neben  der  einheimischen  Schrift  in  den 
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Schulen  auch  die  lateinische  lehrt,  so  zwingt  man,  glaube  ich,  die 
jugendliehen  Gemüther  nicht,  etwas  Unnützes  zu  lernen.  Nicht* 
schreckt  in  späteren  Jahren  so  sehr  von  dem  Erlernen  einer  fremden 
Sprache  ab,  als  ein  fremdartiges  Alphabet.  Indem  man  also  die 
Kinder  schon  frühzeitig  an  das  lateinische  Alphabet  gewöhnt,  eröffnet 
man  ihnen  den  raschen  und  leichten  Zugang  zu  dem  Erlernen  der 
englischen  und  dadurch  wieder  der  anderen  gebildeten  Sprachen 
Europa's.  Was  verbirgt  sich  aber  nicht  Alles  hinter  den  25  Striche]- 
chen  und  Häkchen ,  die  wir  das  lateinische  Alphabet  nennen !  Da- 
hinter ruht  der  beseligende  £influss  des  Christenthums,  die  Schön- 
heit der  klassischen  Welt,  die  Tiefe  des  germanischen  Geistes,  die 
klare  Verständigkeit  der  romanischen  Rasse. 44 

Hierzu  möchte  ich  noch  hinzufügen,  dass  in  der  Begünstigung 
des  lateinischen  Alphabetes  von  Seiten  der  englischen  Regierung 
ein  nicht  ganz  unwichtiges  poli tisches  Moment  liegt,  indem  min 
der  arabischen  Schrift ,  also  der  Schrift  des  Muhammedanismus,  die 
lateinische  Schrift  gegenüberstellt,  als  die  Schrift  des  christlichen 
Humanismus  und  der  abendländischen  (Zivilisation. 

Ich  glaube,  dass  diese  Sprache  berufen  ist,  der  Vermittler  des 
europäischen  Geistes  mit  dem  indischen  zu  werden.  Die  todte  Sprache 
Indiens,  das  Sanskrit,  ist  dazu  nicht  geeignet,  denn  wie  alle  ausge- 
storbenen Idiome  ist  sie  zu  schwerfällig,  um  bequem  und  leicht  neuen 
Ideen  Form  und  Ausdruck  zu  geben,  und  die  übrigen  Volkssprachen 
Indiens  sind  auf  einen  zu  engen  Raum  beschränkt,  um  einen  überwie- 
genden Einfluss  in  dem  grossen  Reiche  zu  gewinnen.   Das  Hindüstini 
erfüllt  diese  Bedingung,  denn  es  wird  überall  von  den  Gebildeten  in  In- 
dien verstanden.  Warum  sollte  man  also  ein  neues  Mittel  des  allgemei- 
nen  Gedankenaustausches  suchen?  es  gilt  vielmehr,  nach  meiner  Ansicht 
das  bereits  vorhandene  geschickt  zu  benutzen,  sorgfaltig  weiter  ab- 
zubauen, und  somit  zu  der  wichtigen  Rolle,  die  ihm  die  Entwicklung 
der  indischen  Welt  verspricht,  vorzubereiten.    Wie  einst  das  Grie- 
chische die  Völker  des  vorderen  Orients  beherrschte,  und  aus  dieser 
Mischung  das  Herrlichste  hervorging,  was  die  Menschheit  in  ihrer 
Entwicklung  geschaut  hat,  nämlich  das  Christenthum,  so  wird  gewiss 
auch  im  Laufe  der  Zeit  die  innigere  Verschmelzung  des  tiefen  in' 
dischen  Geistes  mit  der  Gesammtbildung  Europas  wunderbare  Er- 
zeugnisse des  Geistes  hervorrufen. 

Bis  jetzt  freilich  ist  leider  noch  recht  wenig  darin  von  Seiten 
derer,  die  dazu  vor  Allen  berufen  wären,  der  europäischen  Herrscher 
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Indiens,  geleistet  worden.  Wenn  man  die  lange  Liste  von  Ueber- 
setzungen  englischer  Werke  in  die  indischen  Volkssprachen  durchgeht, 
welche  Herr  Zenker  in  seiner  Bibliotheca  Orientalis  Bd.  II.  auffuhrt* 
so  ist  man  erstaunt  über  die  Menge  unbedeutender  Werke,  die  man 
bis  jetzt  in  Indien  durch  Uebersetzung  hat  einheimisch  machen,  ge- 
wissermaassen  als  die  Blüthe  des  europäischen  Geistes  hat  vorführen 
wollen.  Was,  um  Himmels  Willen,  soll  eine  Uebersetzung  der  Ge- 
schichte von  Rom  und  Griechenland  von  Oliver  Goldsmith  den  Indiern 
nützen,  Bücher  die  wissenschaftlich  durchaus  antiquirt  und  beseitigt 
sind  ?  Doch  diesem  Uebelstande  werden  die  Indier  schon  selbst  ab- 
belfeu.  Jetzt,  wo  die  Kenntniss  der  englischen  Sprache  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  in  weiteren  Kreisen  anfangt  zu  verbreiten,  wo  hier 
und  da  einzelne  höher  strebende  Geister  allmählig  selbst  die  übri- 
gen Cultur  -  Sprachen  Europas  erlernen,  werden  die  Indier  selbst 
am  besten  erkennen,  was  sie  für  sich  und  ihr  Volk  aus  dem 
seit  Jahrtausenden  aufgespeicherten  Schatze  abendländischer  Bildung 
gebrauchen  können. 

Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  nur  ein  verhältnissmftssig  kleiner  Theil 
von  den  180  Millionen  Menschen,  die  in  Indien  leben,  das  Hindüstani 
versteht,  darin  sprechen  und  schreiben  kann.  Es  sind  dies  aber 
die  Gebildeten  des  Volkes,  und  ein  einziger  tieferer  Gedanke,  eine 
einzige  sittliche  oder  sociale  Wahrheit  einmal  ausgesprochen,  dringt 
durch  wunderbare  Kanäle  vielleicht  schon  im  Laufe  eines  Menschen- 
alters bis  in  die  niedrigste  Hütte  und  verbreitet  dort  Glück  und 
Segen.  — 

In  den  folgenden  Bemerkungen  habe  ich  die  Formen  angegeben, 
wie  ich  mir  meine  Transscriptionsschrift  denke,  wenn  man  sie  zum 
Drucke  hindüstanischer  Werke,  Zeitungen,  Erlasse  u.  s.  w.  verwen- 
det. Ich  verkenne  nicht,  dass  sie  ziemlich  viele  punktirte  Buch- 
staben hat,  es  liegt  dies  in  der  Eigentümlichkeit  der  Sprache,  die 
aus  so  heterogenen  Elementen  zusammengesetzt  ist,  und  die  Alpha- 
bete von  drei  sehr  verschiedenartigen  Lautsystemen  in  sich  vereinigt 
Trotzdem  aber  ist  dieses  lateinische  Alphabet  unendlich  einfacher, 
als  das  arabisch-indische  Schriftsystem ,  und  vor  allen  Dingen  deut- 
•  licher  und  bestimmter,  und  dieses  letztere  Moment  möchte  ich  als 
das  hauptsächlich  entscheidende  in  die  Wagschaale  legen. 

Aber  das  Hindüstanische  wird  auch  zu  dem  kleinen  Verkehre 
des  täglichen  Lebens  verwendet,  mau  schreibt  in  ihm  Briefe  und 
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kurze  Billets,  setzt  Rechnungen  und  Notizen  darin  auf,  nimmt  Pro- 
tokolle bei  gerichtlichen  Verhandlungen  auf,  verlas  st  stenographische 
Berichte  aber  stattgefundene  Meetings  und  versendet  in  ihr  telegra- 
phische Depeschen  durch  das  ganze  weite  Gebiet  des  anglo-indischen 
Reichs  u.  s.  w.  Zu  diesen  Zwecken  wird  aber  die  Sprache  nur  von 
solchen  verwendet,  und  diese  Briefe  u.  s.  w.  sind  nur  für  solche 
bestimmt,  die  der  Sprache  ganz  Meister  sind.  Wer  aber  die  Sprache 
ganz  beherscht,  bedarf  keiner  besonderen  Lesezeichen,  Angaben  der 
Quantitäten  u.  s.  w.  und  im  flüchtigen  Schreiben  kann  man  daher 
getrost  alle  jene  diakritischen  Punkte  und  Striche  weglassen,  ein 
Missverst&ndniss  kann  kaum  hervorgehen,  und  die  Paar  Worte,  bei 
denen  eine  Unterscheidung  durchaus  nothwendig  ist,  wird  die  Praxis 
bald  lehren.  Lässt  man  jene  Striche  u.  s.  w.  dann  weg,  so  kann 
man  das  Hindüstanische  gerade  so*  schnell  und  rasch  schreiben, 
wie  das  Englische,  und  doch,  da  der  Vokalismus  stets  bewahrt  wird, 
tausendmal  deutlicher,  als  wenn  man  nach  orientalischer  Sitte  in 
Schikeste  schreibt.  Der  Setzer  aber,  der  ruhig  vor  seinem  Setz- 
kasten steht,  und  mit  derselben  Leichtigkeit  z.  B.  ein  t  wie  ein  t 
aus  demselben  herausnimmt,  und  der  Corrector,  der  ja  nirgends  in 
der  Welt  ohne  einige  wissenschaftliche  Bildung  ist,  mögen  im  Drucke 
für  die  Auseinauderhaltung  der  gleich  klingenden  Laute  durch  die 
verschiedenen  Buchstaben  und  Buchstabencombinationen  Sorge  tragen. 


Indem  ich  mich  jetzt  zu  meiner  eigentlichen  Aufgabe  wende, 
nämlich  entsprechende  Symbole  für  die  im  Hindüstani  lebenden 
Laute  und  deren  Buchstaben  zu  finden,  die  übrigens  wenig  Neues 
bietet,  und  sich  wesentlich  an  das  System  von  Sir  W.  Jones  aa- 
schliesst,  hebe  ich  zuerst  den  rein-indischen  Theil  des  LautsysteBS 
hervor,  das  im  Ganzen  die  schöne  Harmonie  seiner  Ahnin,  des 
Sanskrit,  bewahrt  hat. 

»  ■ 

Vokale. 

Die  Vokalreihe  ist 

a     ä     i      i      u      u      e    o    ai  an. 

e  und  0  sind  überall  lang,  eine  ausdrückliche  Bezeichnung  der  Länge 
halte  ich  daher  für  überflüssig,  diese  Abzeichen  würden  bei  dem  häutigen 
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Vorkommen  dieser  Laute  die  Schrift  unnützerweise  mit  Strichen 
tiberladen.  Werden  sie  aber  in  der  Poesie,  was  zuweilen  geschieht, 
als  Kürzen  gebraucht,  so  markire  ich  diese  als  die  Ausnahme.  Ich 
schreibe  daher  in  der  Prosa  stets  men,  ko  u.  s.  w.  und  im  Verse, 
wenn  es  das  Metrum  erheischt,  nign,  kö. 

Der  Unterschied  zwischen  i  und  e  in  den  Endungen  ist  nicht 
bloss  ein  phonetischer  im  Hindüstäni,  sondern  ein  wesentlich 
grammatischer.    Iir  genauen  Drucken  schreibt  man  daher  auch  I 

nach  arabischer  Weise  l5  ,  während  bei  e  man  das  in  i3  quies- 

cirende  kesre  weglässt,  also  ^ >  oder  man  giebt  dem  c5  »  wenn  es  e 
ausgesprochen  werden  soll,  eine  etwas  abweichende  Gestalt.  Leider  hat 
man  diese  Genauigkeit  in  vielen  neueren  Drucken  vernachlässigt,  wodurch 
die  grammatische  Auffassung  der  Texte  und  somit  das  Verständniss  der- 
selben oft  sehr  erschwert  wird.  Ebenso  bezeichnet  man  den  Unterschied 

zwischen  ü  und  o:  5i  (ü)  y  (o),  oder  durch  einen  (Strich  und  Aehn- 
liches  Ober  wenn  es  wie  o  gelesen  werden  soll.  Der  eigentliche 
Begründer  des  wissenschaftlichen  Studiums  der  Hindüstani-Sprache, 
John  B.  Gilchrist,  verfuhr  in  seinen  Ausgaben  hindüstanischer  Texte 
mit  einer  grossen  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  und  es  ist  zu  beklagen, 
dass  man  frühzeitig  sein  Vorbild  verlassen  hat. 

Die  Diphthonge  L$.f  und     sind  im  Hindüstäni  sehen  wohl  immer 
aus  5i  und  äu  zusammengesetzt,  nicht  wie  im  Sanskrit  aus  äi  und  äu. 

Von  den  Vokalen  des  Sanskrit  hat  das  Hindüstäni  nur  das 
eingebüsst,  das  aber  in  dieser  Sprache  selbst  kein  ursprüng- 
licher Vokal  ist 

• 

Consonanten. 

Bei  dem  indischen  Consonantensystem  sind  besonders  die  A  s  p  i  - 
raten  zu  berücksichtigen,  die  das  eigentliche  Charakteristische  im 
indischen  Lautsysteme  bilden.  Da  in  der  arabisch-hindüstanischen 
Schrift  alle  diese  Aspiraten  aufgelöst  werden,  mit  voller  Gestalt  des 
Grundconsonanten  und  der  vollen  Gestalt  des  h ,  z.  B.  so  wird  die 
Transscription  nicht  zu  der  schwerfälligen  Form  des  Devanagari 
zurückkehren,  und  den  aspirirten  Consonanten  durch  einen  einfachen  , 
Buchstaben  bezeichnen  wollen.  Ich  transscribire  daher,  wie  fast  alle 
meine  Vorgänger,  z.  B.  durch  bh,  nicht  durch  cb  oder  dergleichen. 
Ja  diese  Auflösung  findet  sich  sogar  in  einem  Beispiele  wenigstens 
Bd.  xvu.  35 
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selbst  im  Sanskrit.    Die  Aspirata  des  vedischen  gg1  schreibt  man 
also  deutlich  ein  ^  neben  dem  Gnmdbuchstaben  gg\ 

Wie  ich  die  aspirirten  Consonanten,  z.  B.  bh,  von  dem  zufäl- 
ligen Zusammentreffen  eines  b-h  unterscheide,  habe  ich  ohen  (p.  467) 
gezeigt. 

Die  sogenannten  Cerebralen  bezeichne  ich  durch  einen  Punkt 
unter  den  Dentalen,  also  t  und  d.  Das  weiche  cerebrale  d  wird 
oft  als  ein  dem  r  ähnlicher  Laut  ausgesprochen,  und  demgeniüss 
mit  jj  bezeichnet.  Da  es  ein  cerebraler  Laut  ist,  so  bezeichne  ich 
dies  r  auch  als  solchen  mit  dem  untergesetzten  Punkte  r.  Diese 
Modification  der  Aussprache  des  cerebralen  d  ist  übrigens  schon  sehr 
alt;  das  Volk  von  Dravida  nennen  die  Klassiker  Dravirenser, 

Die  Transscription  des  lm  macht  einige  Schwierigkeiten.  Es 
scheint  nur  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  einem  Vokal  seinen 
wahren  vollen  Laut  bewahrt  zu  haben,  während  in  Verbindung  mit 
einem  nachfolgenden  Consouantcn  es  mehr  einen  leicht  nasalirenden 
Ton  ausdrückt  Am  Ende  der  Wörter  wird  dieser  nasalirende  Laut, 
der  dem  Anunasika  des  Sanskrit  entspricht,  aueh  durch  ein  be- 
sonders geformtes  n  bezeichnet,  wenigstens  in  sorgfaltigen  Drucken, 
indem  man  den  Punkt  des  arabischen  nun  etwas  höher  setzt  & 
(im  Gegensatz  zu  o)-  Dadurch  unterscheidet  sich  die  Endung  an, 
in,  im  u.  8.  w.  in  indischen  Wörtern  von  arabischen  und  persischen 
Wörtern  mit  demselben  Lautausgange.  Am  Ende  eines  Wortes  be- 
zeichne ich  diesen  indischen  Nasallaut ,  wie  meine  Vorgänger ,  durch 
n,  z.  B.  men.    In  der  Mitte  der  Wörter  aber  fehlt  in  der 

arabisch -indischen  Schrift  ein  Merkzeichen  für  den  Nasal-Laut, 
der  in  der  Nagari  -  Schrift  durch  über  dem  Vokal  bezeichnet 
werden  sollte,  meistens  aber  mit  dem  Auusvära  •  verwechselt  wird 
Ich  weiss  nicht,  ob  der  Indier  das  n  mit  nachfolgendem  Consonanten 
stets  nasalirend  ausspricht  und  z.B.  das  persische  >.JU$  (bandab) 
ebenso  ausspricht  wie  das  indische  UjU.  (bandhä),  d.  h.  in  beiden 
Fällen  nasalirt,  oder  in  beiden  Fällen  den  reineren  n-Tou  hören 
lässt.  Bei  dem  Mangel  genauerer  Kenntniss  schreibe  ich  das  v  >  in 
der  Mitte  der  Wörter  ohne  alles  Abzeichen,  also  z.  B.  iPju* ,  jOU**», 
jrä  ,  -4^,  oöU,  bandhä,  samuudar,  kuuvar,  dänt,  munh  u.  s.  w. 
Nur  wenn  das  Metrum  verlangt,  dass  eine  solche  Consonantengruppe 
nicht  als  Positionslänge  wirken  soll,  schreibe  ich  z.  B.  samundar,  um 
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dadurch  die  flöchtige  Nasalirung  im  Gegensatze  zu  dem  vollen  n  aus- 
zudrücken. 

Nur  solche,  welche  das  Hindüstäni  aus  dem  Verkehre  mit  Ein- 
geborenen kennen,  können  hierüber  genügende  Auskunft  geben,  und 
bestimmen,  ob  eine  consequente  Unterscheidung  zwischen  n  und  n  auch 
in  der  Mitte  der  Wörter  noth wendig  sei ,  oder  ob  man  nicht  füglich 
diese  kleinen  Ntiancen  der  Aussprache,  die  sich  bei  lebendiger  Kennt- 
niss  der  Sprache  von  selbst  ergeben,  der  Praxis  überlassen  könne, 
vorausgesetzt  dass  das  Unterlassen  dieser  Unterscheidung  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  Grammatik  und  das  Verstümlniss  der  Sprache  ausübt, 
indem  dadurch  verschiedenartig  klingende  und  darum  auch  Verschie- 
denartiges bedeutende  Wörter  auseinander  gehalten  werden.  Man 
darf  nicht  die  Schrift,  vielleicht  ganz  unnützer  Weise,  mit  Abzeichen 
überladen,  die  zwar  leider  nicht  ganz  vermieden  werden  können, 
aber  doch  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden  sind,  denn  jedes  ersparte 
Zeichen  ist  ein  Gewinn.  — 

Wenn  wir  die  systematische  Eintheilung  der  Consonanten  der 
Sanskrit-Grammatik  auf  das  hindüstanische  Alphabet  anwenden,  so 
erhalten  wir  folgende  Reihen: 

k    kh    g  gh 

t    6h    j  jh 

t    th    d    dh    r  rh 

t    th    d    dh    n  n 

p    ph    b    bh  m 

y    r    1  v 

s  h 

Man  sieht,  es  ist  noch  ziemlich  das  alte  Lautsystem.  Nur  in  einigen 
wenigen  Punkten  ist  es  ärmer  geworden:  1)  es  fehlen  die  feinen 
Unterscheidungen  der  n-Laute  des  Devanägari,  die  ich  auch  in  dieser 
Schrift  für  jünger  ausgebildet  halte,  als  den  Rest  der  übrigen  Buch- 
staben; 2)  von  den  3  Zischlauten  des  Sanskrit  ^  ^  hat  das 
Hindüstäni  nur  den  letzten  bewahrt.  Aehnliches  finden  wir  auch 
bereits  im  Prakrit ,  bei  dem  auch  nur  ein  s  übrig  geblieben  ist, 

meistens  in  den  roheren  Prakritdialekteu  ^(?.  —  Das  ist  aus 
dem  Hindüstäni  ganz  geschwunden ,  und  wird  in  den  wenigen  Worten, 

in  denen  es  noch  vorkommt,  durch      ausgedrückt,  z.  B.  jr>*  (mishr) 

=  sanskr.  fo*  -  Da*  *  ist  dorchaus  in  *  kh  übergangen; 
umgedreht  findet  man  in  vielen  Sanskrit  -  Handschriften  aus  dem 
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mittleren  Hindüstan,  also  der  Urheimath  der  Hindüstani  -  Sprache, 
sehr  häufig  durch  ^  ausgedrückt;  3)  das  Visarga,  als  Expo- 
nent einer  grammatischen  Function  im  Sanskrit,  musste  natürlich 
schwinden.   

Zu  diesem  an  und  für  sich  so  reichen  Alphabete  treten  nun 
noch  die  eigentümlichen  Laute  des  Arabischen  und  Persischen 
hinzu,  ^nämlich: 

Für  diese  Buchstaben  behalte  ich  überall  die  für  das  Arabische 
und  Persische  gewählten  Symbole  bei ,  mit  Ausnahme  des  ~ 
und  £.  Ich  bezeichne  diese  im  Arabischen  und  Persischen  mit 
kh  und  gh;  da  es  aber  im  Hindüstani  auch  ein  aspirirtes  kh 
(JJ)  und  gh  (T|)  giebt,  so  musste  ich  eine  Unterscheidung 
dieser  in  sich  sehr  verschiedenen  Laute  andeuten;  ich  markire  des- 
halb die  arabischen  und  persischen  Wörter  mit  £  und  wenn  sie 
im  Hindüstani  vorkommen,  durch  ein  hinzugefügtes  Pünktchen,  also: 
kh  und  gh.  Die  Reihe  ist  daher  in  der  Transscription : 
'  s  h  kh  z  z  zh  sh  c  5  t  z  &  gh  f  q. 

Fremdwörter. 
Durch  die  Einfuhrung  des  Muhammedanismus  und  die  Jahr- 
hunderte hindurch  dauernde  Herrschaft  der  dem  Islam  ergebenen 
Dynastien,  sind  eine  unbeschränkte  Zahl  von  arabischen  und  persi- 
schen Wörtern  in  das  Hindüstani  eingeführt  worden.     Alle  diese 
Wörter  sind  in  ihrem  inneren  Orgauismus  dadurch  nicht  verändert 
sondern  in  der  einheimischen  Orthographie  beibehalten  worden;  die 
arabischen  Wörter  erscheinen  mit  den  kleinen  Veränderungen,  die  sie 
im  Persischen  erleiden  (s.  oben  S.  485).    Nur  einzelne  Modifikatio- 
nen in  dem  flüchtigeren  Theile  des  Wortes,  den  Vokalen,  sind  hier 
und  da  eingetreten.    Wesentlicher  ist,  dass  die  Indier  die  langen 
Vokale  ü  und  i  des  Persischen  meistens  wie  das  lange  indische  $ 
und  6  aussprechen,  z  13.       ,  )y}  afröz,  röz,  lA^/,  darvesh, 
pesh.     Hätte  ich  die  Aufgabe  für  das  Hindüstani  eine  rein- 
literarische  Transscription  zu  entwerfen,  so  würde  ich  auf  diese 
Modifikationen  der  persischen.  Laute  im  Munde  des  Indiers  keine 
Rücksicht  nehmen,  und  die  obigen  Wörter  transscribiren:  afrüz,  rüz, 
darvish,  pish.    Da  aber  bei  dem  Hindüstani  die  gestellte  Aufgabe 
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eine  rein  praktische  ist,  so  ist  bei  dieser,  wie  bei  aller  zu  prak- 
tischen Zwecken  dienenden  Schrift,  die  treue  Wiedergabe  der  Aus- 
sprache eine  Hauptsache.  Nichts  ist  widerwärtiger  als  Regeln  für 
das  Lesen  einer  lebenden  Sprache.  Ich  wurde  somit  den  Zweck, 
den  ich  mir  vorgesetzt  habe,  verfehlen  und  einer  Gelehrsamkeit  zu 
Liebe,  die  in  diesem  Falle  Pedanterie  wäre,  das  Wichtigere,  eine 
lesbare,  allen  verstandliche  Schrift,  aufopfern.  Ich  halte  es  daher 
für  durchaus  angemessen,  diese  Fremdwörter  so  zu  schreiben,  wie 
man  sie  wirklich  in  Indien  ausspricht,  also:  firoz,  roz,  darvesh,  pesh. 

Wohin  sollte  auch  consequent  durchgeführt  jenes  Princip,  die 
heimische  Orthographie  von  Fremdwörtern  stets  und  unter  allen  Be- 
dingungen im  Hindüstäni  beizubehalten,  führen,  da  gewiss  bereits 
eiue  Menge  englischer  Wörter  im  Hindustani  eingebürgert  sind,  die 
in  englischer  Orthographie  in  der  hindustani-lateinischen  Schrift  bei- 
zuhalten, mir  thöricht  erscheinen  würde ;  der  Indier  spricht :  gavamar 
janaral,  und  so  muss  man  die  beiden  Wörter  auch  in  der  Schrift 
wiedergeben,  und  nicht  Governor  general  schreiben,  denn  dieses 
würde  der  Indier  lesen:  gövernör  general. 

Auf  der  andern  Seite  würde  ich  aber  auch  bei  den  kurzen 
Vokalen  nicht  zu  ängstlich  jede  Veränderung,  die  diese  Vokale  im 
Munde  des  Indiers  annehmen,  berücksichtigen,  da  meistens  die  Fär- 
bung des  kurzen  Vokals  sehr  unbestimmt  ist,  und  auch  wohl  man- 
nigfach schattirt  ist  nach  dem  Orte,  wo  man  Hindustani  spricht,  und 
nach  der  Bildungsstufe  dessen,  der  es  spricht;  ich  halte  es  daher 
für  besser  z.  B.  f^U.  wiederzugeben  durch  ghuläm,  als  durch  ghöläm. 
Doch  über  dergleichen  Fragen  —  wie  weit  man  in  der  Schrift  die 
Aussprache  der  Indier  streng  wiedergeben,  wie  weit  man  die  auf 
gesicherter  Orthographie  basirte  Aussprache  der  Perser  u.  8.  w.  be- 
rücksichtigen müsse,  —  können  nur  diejenigen  genügende  Antwort 
geben,  die  das  Hindustani  aus  dem  Verkehre  mit  gebildeten  Ein- 
geborenen kennen. 

Metrisches. 

Die  Hindustani-Poesie  ist,  wie  die  Türkische,  sowohl  dem  Stoffe 
als  der  Form  nach  ein  treuer  Spiegel  der  Persischen,  und  die  für 
das  Persische  gegebenen  Regeln  gelten  auch  für  die  Metrik  des 
Hindustani.    Es  ist  nur  Folgendes  zu  bemerken: 

1)  Im  Hindustani  werden  überzählige  Längen  angenommen  wie 
im  Persischen.    Es  liegt  hierbei  in  den  meisten  Fällen  ein  dunkles 
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Gefühl  des  etymologischen  Ursprungs  und  der  älteren  volleren  For- 
men zu  Grunde.    Nur  gebraucht  man  im  Hindustani  auch  persische 
Sylbcn  mit  langem  Vokale   und  schliessendem  n  als  überzählig 
Längen,  was  im  Persischen  nicht  erlaubt  ist  (s.  oben  S.  488),  z.  B 

(Versmaass  Ramal:    -  ~  -   ,  ,  ) 

har  tarah-se  mujh  par  us-kä  lutfe  aur  ihsane  hai. 

2)  Die  aspirirten  Consonanten  bilden  natürlich  keine  Posirion*- 
längen,  z.  B.  likhä 

3)  Häufig  werden  die  langen  Vokale,  namentlich  in  den  gram- 
matischen Endungen,  den  Hülfspartikeln  (kä  ki  ke  u.  s.  w.) ,  den 
Pronominibus,  Postpositionen  u.  s.  w.  verkürzt  ;  solche  Verkürzungen 
müssen  genau  bezeichnet  werden,  also  z.  B.  kä  k£  men  harn. 

4)  Die  contrahirten  Formen  z.  B.  der  Verba*  müssen  auch  so 
geschrieben  werden,  z.  B.  hve  aus  hüe,  khun  aus  kahun  u.  s.  w. 

5)  Wenn  der  Nasal  keine  Position  macht,  muss  er  stets  mit 
dem  Anunasika  n  geschrieben  werden,  z.  B.  jangal  ~-  knnvar 

u.  8.  w. 

6)  Im  Inneren  der  Wörter  werden  häufig  Vokale  eingeschoben, 
die  ich  nach  dem  Vorgange  des  Herrn  Bertrand  cursiv  zu  drucken 
vorschlage,  also  &aqal  statt  gaql,  sharrnn  statt  sharm,  dharom  statt 
dharm  u.  s.  w. 

7)  Das  h  (hä-i  malfüzafc)  der  Pronomina      (vuh)  und 
(yih)  wird  in  der  Scansion  oft  nicht  gerechnet,  und  die  Sylbe  wird 
dadurch  kurz;  ich  schreibe  in  diesem  Falle:  yih,  vuh. 

8)  Die  Copula  ^  wird  im  Hindüstani  Ö  ausgesprochen.  Ich 
habe  bei  diesem  Worte  die  Kürze  nicht  ausdrücklich  angegeben. 

Genaueres  enthält  die  lehrreiche  Abhandlung  über  die  hindflsta- 
nische  Metrik  von  Herrn  Garcin  de  Tassy  im  Journal  Asiatiqne. 
1832.  II.  p.  249—290. 


Die  Hülfspartikeln  kä,  ki,  ke,  ko  u.  s.  w.,  ne  und  se  verbinde 
ich  mit  ihren  Nominibus  durch  einen  Bindestrich,  z.  B.  b  LJ 
us-ka,  ci  rjy»  main-ne,  u.  s.  w.  Die  eigentlichen  Postpositionen 
aber  wie  c^4>  ^  (men,  par)  u.  s.  w.  schreibe  ich  als  isohrte 
Wörter. 
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Mein  arabisch-persisch-hindüstanisches  Alphabet  ist 
demnach  das  folgende: 

Vokale. 


a 

1 

• 

1 

<3  - 

i 

l5  — 

e 

> 

u  (ö) 

ü 

0 

* 

an 

t 

aa 

t 

iü 

• 

ai 

au 

5 

afi 

Consonanten. 

!  (Hamzab  des  Arabischen  im  Anlaut  ohne  Bezeichnung,  im  In- 
und  Auslaut  ') 


w  b 

I    1  /I  hoim  urahisrhon  ArtikpH 

~fr>  bh 

f  111 

1 

J  ■ 

0  n 

o  t 

.     )  zh 

s    h  (b  nach  Consonanten) 

u-  8 

B  (ha-i  rasmi)  b 

vi»  s 

ui  sh 

j   v        fchw  y>  khwo  (khu) 

s  J 

-b  t 

4*  jb 

* 

6  6 

l  * 

• 

B  b 

vJ  f 

v>  d 

^  k 

sj  dh 

^  kh 

3  ? 

g 

s  j 

4>  4 

»5  dh 

• 
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Als  Probe  diene  der  Anfang  des  Romans  Bägh  o  Bahär  und 

die  ersten  Strophen  der  romantischen  Epopöe  Kämrüp. 

Ab  äghäz  qi^ce-kä  kartä  hün-,  zarrah  kan  dhar-kar  suno,  aar 
munc.ifi  karo !  —  Sair  men  cär  darvesh-ki  yün  likhä  hai,  aur 
kahneväle-ne  kahä  hai  ki:  äge  Rüm-ke  mulk  men  koi  shahanshäh 
thä,  ki  Naushirrän-ki  si  &adälat  aar  Hätim-ki  st  sakhävat  us-ki  ?ät 

men  thi.  näm  us-kä  Azädbakht,  aur  shahr-i  Qustuntunyah ,  jis-ko 
Istanbol  kahte  hain,  us-kä  päetakht  thi  us-ke  vaqt  men  ra&iyyat 
äbäd,  khazänah  ma&mür,  lashkar  muraffah,  gharib-i  ghurabä  äsüdah  : 
aise  eain-se  guzrän  karte  aur  khushi-se  rahte,  ki  harek-ke  ghar 
men  din  &id  aur  rät  shab-i  barät  thi.  aur  jitne  cor,  cakkär,  jcb- 
katre,  cubh-kheze,  uthäi-gire,  daghä-bäz  the,  sab-ko  nist  o  näbttd 
kar-kar  näm  o  nishän  un-kä  apne  mulk  bhar  men  na  rakhä  thä. 
säri  rät  darväze  gharon-ke  band  na  hote,  aur  dükänen  bäzar-ki 
khuli  rahtin.  rähi  musäfir  jangal  maidän  men  sonä  uchältie  cale 
jäte,  koi  na  püchtä  ki:  „tumhärc  munh  men  kai  dänt  hain?  aur 
kahän  jäte  ho?" 

us  bädshah-ke  Tramal  men  hazäron  shahr  the,  aur  kai  sultän 
na&lbandi  dete.  aisi  bari  saltauat  par  ek  sä£at  apne  dil-ko  khudä- 
ki  yäd  aur  bandagi-se  ßhäfil  na  kartä.  äräm  dunyä-kä  jo  cähiyc 
sab  maujüd  thä,  lekin  farzand,  ki  zindagäni-kä  phal  hai,  us-ki 
qismat-ke  bä&h  men  na  thä.  is  khätir  aksar  fikrmand  rahtä;  aur 
päncon  vaqt-ki  namäz-ke  ba£d  apne  karim-se  kahtä  ki:  „ai  al-läh! 
„mujh  &äjiz-ko  tü-nc  apni  ftinäyat-se  sab  kufch  diyä,  lekin  ek  is 
„andhere  ghar-kä  diyä  na  diyä.  yihi  armän  ji  men  bäqi  hai,  ki 
„merä  näm-levä  aur  päni-devä  koi  nahin.  aur  tere  khazänafc-i  ghaib 
„men  sab  kuch  niaujüd  hai:  ek  be^ä  jitä  jägtä  mujhe  de,  to  mera 
„näm  aur  is  saltanat-kä  nishän  qä'im  rahe." 

isi  umed  men  bädshäh-ki  &umr  cälis  baras-ki  hogai.  ek  din 
shish-mahall  men  namäz  adä  kar-kar,  vazifal?  parh  rahe  the.  ekbärgi 
äine-ki  taraf  khiyäl  jo  karte  hain,  to  ek  snfed  bäl  müehon  men 
nazar  äyä,  ki  mänand-i  tär-i  muqaish-ke  camak  rahä  hai.  bädshäh 
dekh-kar  äb-didah  hue,  aur  thandhi  säns  bhari.  phir  dil  men  apne 
soc  kiyä  ki:  „afsos!  tö-ne  itni  &umr  näfaaqq  bar  bäd  di,  aur  is 
„dunyä-ki  hirc  men  ek  £älam-ko  zer-o-zabar  kiyä.  itnä  mulk  jo  liyä, 
„ab  tere  kis  käm  ävegä?  äkhir  yih  särä  mäl  asbäb  koi  düsra  urä 
degä.    tujhe  to  paighäm  maut-kä  ä  cukä.  — 
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Ilah-i !  bi  haqqift  tu  kartar?  hai , 

cio  galam-ka  paida-karannare  nai. 

1 

na  koi  kare  teri  qudrat  ba>an, 

nahm  gilme  tera  kisi  par  gayan. 

2 

do*  jag  men  sakal  käme  terä  apär, 

aeambha  disa  jag  men  tera  bhaijdar. 

3 

bhandäre-s?  tere  jTen  jiu  jant, 

na  päyä  häi  tere  bhandäre-ka  ant. 

4 

sakal  jiu  jan  dar-se  tere  kapen, 

tere  gishcje-ße  name  tera  japen. 

• 

5 

tu-ne  gisnqe-se  sab-ka  paida  kiya, 

tere  gishqe-ne  sab-ko  snaida  kiya. 

6 

yihi  gishqe  Yüsuf  men  jalvan  Iiya, 

Zulaikhä-kö  bnrqag-sP  bähar  kiya. 

7 

atha  shähe  MahmAde  bä  gizz  o  naz: 

nua  gisnqe-se  snan  gnuiam-i  A>az. 

8 

jini  gisnqe  Knusrau  o  rarnaoe  men, 

taja  jane  Shirin-ke  bedady  men. 

9 

yihi  gisnqe  Majnun  men  tua  az  azal, 

bahanah-se  Laile-ke  dekha  jangal. 

10 

Eise  gishqe-ne  Nal-ko  jogi  kiya. 

Daman-ke  daras-ka  biyogi  kiya. 

11 

Manohar'  Eise  ^ishqe-se  dar  ba  dar, 

pari  jabson  Madnmalat  upar  nazar. 

12 

aise  gishqe-ke  rane  men  jo  cale, 

• 

sangnati  na  apna  beganan  mite  r 

13 

yihi  gishq?  jis  ghat  mPn  a-kar  basa, 

use  dekn?-kar  yin  jagat  sab  nansa; 

14 

valekin  vuni  sab  men  sartaje  nai, 

dö  jag  men  jise  &ishqe-kä  räj?  hai. 

15 

haraf  tin?  hai  feishqe-k&,  sun  bay&n! 

jö  ^ashiq  häi,  us  par  huä  yih  feayän. 

16 

a\al  gam^  naiga:  gaqal-ko  pakar, 

J¥   1  e  v     1*11  1  *    L4„  JL„     •  •   

do  znlfoi_i-se  dilbar-ki  bandhe  jigar. 

17 

dujä  shin?:  khoe  sharam,  läj?,  pat, 

rakhe  jag  m?n  püri  biyogi-ka  ghat  — 

18 

Digitized  by  Google 


530     brockhaus ,  die  Transscriplion  des  Arabischen  Alphabets. 

Ich  habe  die   drei  folgenden  Sprachen  Pushto,   Siadhi  on*! 
Malaisch  nur  deswegen  mit  in  den  Kreis  dieser  Untersuchung  auf- 
genommen, weil  es  orientalische  Sprachen  sind,  die  mit  arabischen 
Buchstaben  geschrieben  werden,  und   deren  eigentümliche  Laute 
ich  glaube  ebenso  deutlich  in  dem  lateinischen  Transscriptionssystem 
ausgedrückt  zu  haben,  als  es  die  Eingeborenen  mit  dem  arabischen 
*  Alphabet  versucht  haben.    Weiteres  über  die  Lautsysteme  dieser 
Sprachen  zu  geben,  wäre  eine  Anmaassung  von  meiner  Seite,  da  ich 
von  diesen  Sprachen  sehr  wenig  verstehe. 


V.  Afghanisch  oder  Pushto. 

Das  Afghanische  bildet  in  seinem  Lautsysteme  den  Uebergami 
von  den  iranischen  zu  den  indischen  Sprachen;  mit  den  letzteren 
hat  es  das  Vokalsystem  gemeinschaftlich,  und  von  den  Consonanten 
die  cerebralen  Laute;  es  fehlen  ihm  nur  die  indischen  Aspiraten 
Das  Afghanische  hat  zu  dem  arabisch  -  persischen  Alphabete  noch 
7  Buchstaben  hinzugefügt,  theils  um  diese  cerebralen  Laute  zu  be- 
zeichnen, die  in  der  äusseren  Gestalt  von  der  im  Hindüstani  ge- 
bräuchlichen abweichen,  theils  um  die  dem  Afghanischen  eigentüm- 
lichen Laute  auszudrücken. 

Herr  Raverty  hat  in  seinen  trefflichen  Arbeiten  Alles  zusammenge- 
tragen, was  das  gründliche  Studium  dieser  Sprache  erst  möglich  macht 
Aber  die  Lautlehre,  besonders  die  Lehre  von  den  Vokalen,  ist  sehr 
ungenügend  gearbeitet,  und  es  ist  mir  nicht  möglich  gewesen,  mir 
aus  seinen  hier  und  da  zerstreuten  Angaben  ein  Bild  von  dem 
phonetischeu  Charakter  der  Sprache  zu  entwerfen.    Es  ist  dies  ein 
Mangel  in  seinen  sonst  so  verdienstlichen  Werken,  dem  ich,  im 
Interesse  wissenschaftlicher  Forschung,  baldigst  abgeholfen  zu  sehen 
wünsche, 

Vokale. 

Wir  haben  die  ganz  indische  Vokalreihe  a  i  n ,  mit  deren  Län- 
gen ä  i  ü,  sowie  die  Vokale  e  und  o,  die  auch  im  Pushto  stets 
lang  zu  sein  scheinen,  und  die  Diphthongen  ai  und  au. 

Die  Buchstaben  für  die  cerebralen  Laute  sind: 
^  ich  bezeichne  diesen  Buchstaben  wie  im  indischen,  mit  t 

4  4 
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jji  wird  im  Osten  des  Landes  wie  kh  ausgesprochen,  im  We- 
sten wie  sh;  zur  Unterscheidung  von  £  und  <J^  schreibe  ich  die 
östliche  Aussprache  kh,  und  die  westliche  sh.  Es  ist  der  Buch- 
stabe, welcher  im  Namen  der  Sprache  selbst  erscheint,  die  also  ent- 
weder Pushto  oder  Pukhto  zu  schreiben  ist.  Ich  halte  diesen  Buch- 
staben für  das  sanskritische  cerebrale  $ 

Diesem  Zischlaute  verwandt  ist  ^  ein  Laut,  der  etwas  härter 
klingen  soll  als  das  persische  *;  ich  bezeichne  ihn  mit  zh.  Wir 
erhalten  dadurch  im  Afghanischen  folgende  Reihe  von  Zischlauten: 

s  (_)  sh  (ja)  sh  (^) 

z  (3)  zh  (3)  zh  y 

Der  Buchstabe  £•  bezeichnet  zwei  verschiedene ,  aber  verwandte 
Laute:  es  drückt  den  Laut  unseres  harten  deutschen  z,  und  eines 
weicheren  deutschen  z  aus;  ich  bezeichne  den  härteren  Laut  mit  ts, 
und  den  weicheren  mit  dz.  Eine  Verwechslung  mit  zwei  zufallig  zu- 
sammengetretenen t-s  und  d-z  ist  nicht  möglich ,  da  s  und  z  sonst  in 
meiner  Transscription  nicht  weiter  vorkommen.  —  Der  Unterschied 
von  ts  und  dz,  den  die  einheimische  Schrift  nicht  macht,  muss  in 
der  Transscript ion  genau  angegeben  werden. 

„  am  Ende  scheint  häufig  nur  Träger  des  Vokals  a  zu  sein 
und  braucht  dann  wohl  als  ein  He  otiosum  nicht  bezeichnet  zu 
werden;  erscheint  es  aber  zweckmässig,  sich  der  heimischen  Ortho- 
graphie genauer  anzuschliessen ,  so  würde  ich  auch  hier  das  ha-i 
rasmi  mit  Ii  bezeichnen. 


VI.  Sind  hl. 

Das  Sindhi  ist  der  einzige  indische  Localdialekt ,  der  mit  arabi- 
schen Buchstaben  geschrieben  wird. 

Das  Genauere  über  das  Lautsystem  des  Sindhi  findet  sich  in 
einer  Abhandlung  des  Hern  Dr.  Trumpp  in  der  "Zeitschr.  d.  DMG. 
(1861  p.  690  —  691.  Das  Sindhi  im  Vergleich  zum  Prakrit  und 
den  andern  neueren  Dialekten  Sanskritischen  Ursprungs). 

Herr  Dr.  Trumpp  ist  der  eigentliche  Begründer  des  wissen- 
schaftlichen Studiums  dieser  Sprache,  für  die  er  erst  die  genauen 
Alphabete,  sowohl  im  Nagari  als  im  arabischen  Ductus,  hat  anfer- 
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tigen  müssen.  Ich  unterwerfe  mich,  was  die  Bestimmung  der 
werthc  betrifft,  naturlich  ganz  seiner  Autorität;  von  den  von  ihm 
gewählten  lateinischen  Transscriptionslettern  weiche  ich  aber  in  man- 
chen Buchstaben  ab,  da  ich  die  seinigen  nicht  in  Harmonie  mit 
meinen  sonstigen  auf  dieselben  Laute  angewendeten  Symbolen  setzen 
konnte. 

Zu  dem  reichen  Devanagari  Alphabete  hat  Herr  Trumpp  5 
Buchstaben  hinzufügen  müssen,  um  die  Laute  des  Sindhi 
bezeichnen  zu  können;  es  sind  mit  Recht  von  ihm  die  be- 
kannten Formen  gewählt,  und  an  diese  nur  leichte  Modificationeo 
durch  Tuukt  und  Strich  angebracht  worden.  Es  sind  die  folgenden 
TT^TTund?. 

Zu  dem  arabisch-persischen  Alphabete  sind  ebenfalls  5  einfache 
und  2  zusammengesetzte  Buchstaben  von  ihm  hinzugefügt  worden 
um  theils  genau  die  dem  Sindhi  mit  dem  Devanagari  Alphabete  ge- 
meinschaftlichen, theils  die  dem  Sindhi  eigentümlichen  Laote  za 
bezeichnen. 

Die  Buchstaben  für  die  erstere  Classe  sind  <Jj  =y 

C  =  ? 

3  kommt  auch  schon  im  Hindüstäni  vor  =  « f  und  ist  durch  r 

zu  bezeichnen. 

Von  diesen  Buchstaben  bezeichne  ich         mit  n 

<po    „    n$T,  denn  es  ist 

ein  Doppellaut,  ein  mouillirtes  n. 

Das  ^  bezeichne  ich  mit  n,  wie  alle  Cerebrallaute. 

Die  4  folgenden  Buchstaben  bezeichnen  dem  Sindhi  eigentüm- 
liche Laute,  und  weisen  zum  grössten  Theile  etymologisch  anf  ur- 
sprüngliche Doppellaute  hin.  Herr  Trumpp  bezeichnet  sie  durch 
einen  über  dem  Buchstaben  angebrachten  Strich;  allein  die  über 
der  Linie  sich  erhebenden  Buchstaben,  wie  d  t  h,  ertragen  obeo 
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nicht  gut  eincu  Punkt  oder  Strich,  gleichwie  die  unter  die  Linie 
herabgehenden  Buchstaben,  wie  g  p  q,  selbige  nicht  l«cht  unten 
annehmen,  ich  habe  daher  diesen  Strich  nach  dem  Schnitte  unseres 
Alphabets  theils  oben,  theils  unten  angebracht,  und  umschreibe  daher: 

mit  g 

£  ist  kein  einfacher,  sondern  ein  zusammengesetzter  Laut,  ein 
mouillirtes  d;  ich  schreibe  es  daher  auch  nach  der  Aussprache  dy. 

Die  übrigen  Laute  und  Buchstaben  sind,  was  den  indischen 
Theil  der  Sprache  betrifft,  mit  dem  Hindüstani  ganz  übereinstimmend, 
und  die  arabischen  und  persischen  in  der  Sprache  eingeführten 
Wörter  werden  in  der  Orthographie  der  Sprache,  aus  der  sie  ent- 
lehnt sind,  geschrieben,  doch  mit  mehr  und  gewaltsameren  Ab- 
weichungen als  im  Hindüstani-,  die  Transscription  hat  diese  Fremd- 
wörter, ohne  peinliche  Rücksicht  auf  ihren  Ursprung,  nach  der  im 
Sindhi  geltenden  Aussprache  zu  transscribiren. 


VU.  Malaiisch 
Vokale. 

•  •* 

Das  Malaiische  hat  die  einfache  Vokalreihe  a  e  i  o  u. 

Diese  Vokale  werden  durch  die  3  bekannten  arabischen  Vokal- 
zeichen nur  ungenügend  ausgedrückt,  so  dass  fatha  für  a  und  e  gilt, 
kesra  für  i,  dhamma  für  o  und  u. 

Der  Laut  e  entspricht  unsrem  ä;  ich  habe  aber  das  e  vorge- 
zogen, da  es  bereits  in  allen  sonstigen  Transscriptionen  des  Malai- 
ischen angewendet  worden  ist. 

Das  Kesre  wird  auch  zuweilen  als  e  ausgesprochen,  und  in  sehr 
genauen  Handschriften   besonders  mit  einem  sehr  schwerfalligen 

Zeichen ,  nämlich  einem  darüber  gesetzten  f  markirt,  z.  B.  ist 

zu  lesen :  devata  (sanskr.  devata).    Ob  wirklich  ein  merklicher  Un- 

■ 

1)  Wir  besitzet!  in  Deutschland  eine  sehr  gediegene  Arbeit  über  die  Ma- 
laiische Sprache  von  dem  verstorbenen  Geheimen  Rath  A  A.  E.  Schleiermacher, 
in  seinem  Werke:  De  l'influeuce  de  l'äcriture  sur  le  langage.  Dannstadt.  1835. 
(p.  409  -  710).  Diese  malaiische  Grammatik  enthält  auch  eine  lichtvolle  Ueber- 
sicht  der  Lautlehre,  auf  welcher  meine  Umschreibung  wesentlich  beruht. 
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t  erschied  im  Klange  dieser  beiden  e- Laute  vorhanden  ist,  wa^e  ich 
nicht  zu  behaupten  und  zu  verneinen;  ich  markire  aber  das  wie  e 
auszusprechende  Kesre,  nach  Schleiermacher's  Vorgange,  mit  e,  un  l 
umschreibe  daher  obiges  Wort  mit:  deväta. 

In  der  Aussprache  der  kurzen  Vokale  herrscht  viej  Schwan- 
kendes ,  namentlich  bei  u  utA  o.    Es  kann  uns  dies  nicht  wundern, 
wenn  man  bedenkt,  auf  welc  hem  ausgedehnten  Räume  das  Malaii  s<~it* 
gesprochen  wird,  und  noch  dazu  in  Ländern,  wo  es  als  eine  fremd < 
Sprache  eingeführt  vielfach   von  fremdon  Lautsystemen  zu  leiden 
hatte;   die  unbestimmte  Vokalbezeichnung  der  arabischen  Schrifr 
trägt  auch  wesentlich  dazu  bei,  diese  Unbestimmtheit  der  Yokallaat« 
zu  fördern.    Die  Praxis  der  Gebildeten  und  darauf  basirte  grott- 
Wörterbücher  müssen  über  die  genaue  Aussprache  entscheiden. 

Die  Länge  der  Vokale  ä  e  i  ö  ü  wird  ebenso  mangelhaft  be- 
zeichnet durch  L_  für  ä,  durch  ^  —  für  i  und  6,        für  ü  und  ö 

Die  Diphthonge  sind  ^  _  ai  und  3  _  au. 

Das  Malaiische  macht  einen  sehr  ausgedehnten  Gebrauch  rom 
Hamza,  das  in  der  Mitte,  meist  ohne  stützenden  Vokalbuchstaben 
geschrieben  wird,  um  den  Hiatus  zu  bezeichnen,  nicht  bloss  beim 
Zusammenstossen  zweier  Vokale,  sondern  auch  um  zu  verhindern, 
dass  ein  vorhergehender  Consonaut  auf  den  anlautenden  Vokal 
innerhalb  des  durch  Präfixe  oder  Suffixe  erweiterten  Wort  Stammes 
hinübergezogen  werde.  Eine  besondere  Bezeichnung  des  Hamza  halte 
ich  in  diesen  Fällen  nicht  für  nöthig,  da  der  von  mir  angewendete 
Bindestrich  deutlich  genug  den  Hiatus  markirt  ;  z.  B. 

«LaV  ampun  (verzeihen),  aber  ^^a+Ji*  men-ampüni  (damit  man 
nicht  lese:  me-nampüni). 

X|l  ekor  (Schweif),  ^Lm  sa-ekor,  ein  Schweif. 

£;y  öran  (Mensch),  sa*öran»  ein  Mensch. 

Dieser  Gebrauch  des  Hamza  erstreckt  sich  noch  weiter,  indem,  wenn 
einzelne  Consonauten  durch  euphonischen  Einfluss  eines  Präfixes  ab- 
fallen und  so  bloss  der  Vokal  übrigbleibt,  diesem  ein  Hamza  vor- 
gesetzt wird ;  in  diesem  Falle  gebrauche  ich  den  Apostroph ,  um  den 
ausgefallenen  Consonanten  anzudeuten ,  z.  B. 

ob  kata,  sprechen  olüL.  men-'äta. 

kisar,  drehen  /~*l£*  meü-lsar. 
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Es  scheint  mir  im  Allgemeinen  am  besten,  die  Prätixa  mit  dem 
Wortstamme  durch  einen  Bindestrich  zu  verbinden,  die  Suffixa  aber 
mit  dem  Stamme  zusammen  zu  schreiben ;  treffen  in  dem  letzteren  Falle 
Vokale  zusammen,  so  würde  ich  auch  kein  besonderes  Abzeichen 
für  den  Hiatus  anwenden,  da  dieser  ja  sich  von  selbst  ergiebt,  und 
nur  dann  das  Trema  gebrauchen,  wenn  a  und  i,  oder  a  und  u  zu- 
sammenstossen ,  damit  man  sie  nicht  mit  dem  Diphthong  ai  und  au 
verwechsle,  z.  B.  ka-addäan,  aus  nama  aber  di  -  namainyälah.  Die 
Diphthonge  ai  und  au  lösen  sich  vor  den  Suffixen  an  und  i  auch 
in  ay  und  av  auf. 

Zuweilen  werden  die  kurzen  Endvokale  a  und  i  plene  mit 
Hamza  geschrieben,  z.  B.  L*U  mäma  (Oheim),  käki  (Gross- 

vater) ,  aber  ebenso  correct  ,.1* ,       .   Die  Schreibweise  mit  Hamza 

ist  wohl  eine  gelehrte  pedantische,  dem  Arabischen  nachgebildete 
und  als  eine  bloss  orthographische  Sonderbarkeit  in  der  Trans- 
scription nicht  zu  berücksichtigen. 

Consonanten. 

Die  Malaien  sprechen  die  harten  Consonanten  des  arabischen 
Alphabets  weich  und  ohne  scharfe  Distinction  aus,  in  ihrem  Munde 
ist  zwischen  -  und  »,  zwischen  L>  und  o  kein  Unterschied,  und 

das  £  verschwindet  in  der  Aussprache  ganz.  Die  literarische  Trans- 
scription darf  natürlich  auf  diese  Abschwächung  der  ursprünglichen 
Laute  nicht  Rücksicht  nehmen,  und  ich  halte  meinem  Principe 
gemäss  die  für  die  arabischen  Laute  gewählten  Symbole  der  latei- 
nischen Schrift  auch  im  Malaiischen  fest.  Andere  Ziele  erheischen 
auch  andere  Mittel,  wer  daher  für  Malaien  in  lateinischer  Schrift 
schreiben  will,  muss  die  Aussprache  als  Regulator  annehmen.  — 

vi»  wird  wie  ein  hartes  s  ausgesprochen,  und 

3  wie  ein  weiches  s;  hier  entsprechen  also  meine  Symbole  s 
und  ?  zugleich  der  Aussprache.  • 

r  war  wohl  ursprünglich  im  Klange  gleich  dem  indischen  ^f, 
ist  aber  allmählig  in  ein  mouillirtes  d  übergegangen,  dass  ich  hier 
wie  überall  durch  df  bezeichne.  Nur  in  Fremdwörtern,  aus  dem 
.  Sanskrit  oder  Arabischen  entlehnt,  behalte  ich  das  Symbol  j  bei. 
Diesem  analog  ist  der  Buchstabe  ~  ,  der  auch  ursprünglich 
einem  ^  entsprach,  jetzt  aber  wie  ein  mouillirtes  t  ausgesprochen 
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wird;  ich  bezeichne  es  durch  ty.  In  Wörtern  aus  dem  Sanskrit 
entlehnt  behalte  ich  aber  die  Bezeichnung  c  bei,  z.  B.  bicaqsana 
(sanskr.  vicakshana). 

jji  findet  sich  nur  in  arabischen,  oder  in  Sanskrit-Wörtern,  wo 
es  dem  entspricht 

<jo  wird  wie  ein  hartes  s  ausgesprochen;  das  Symbol  9  ist 
daher  auch  für  die  Aussprache  genügend. 

o  ist  dem  Malaien  unaussprechbar,  er  spricht  dafür  stets  p. 
*  findet  sich  auch  in  acht  malaiischen  Wörtern,  aber  nur  am 
Ende  von  Wörtern  oder  Wortstämmen.  Es  scheint  ein  leicht  aspi- 
rirtes  k  zu  sein,  etwa  wie  unser  ch  in  ich,  und  wird  von  den  Hol- 
ländern durch  kli  ausgedrückt.  Ich  behalte  das  arabisch-lateinische 
Symbol  q  bei,  markire  dies  aber  durch  einen  Punkt  q,  um  die 
specifisch -malaiische  Aussprache  anzudeuten,  z.  B.  sju.'^  rnäsnq, 
hereintreten;  dieses  ^  bleibt,  wenn  ein  consonantisch  anlautendes 
Suffix  folgt,  z.  B.  aJüu.l«  masuq-kan,  geht  aber  in  \6  über,  wenn 

das  Suffix  vokalisch  anlautet  z.  B.  J^=>y~  »  (masük-an).  j*5  oder 
wird  gebraucht  zum  Ausdruck  des  sanskr.  W,  z.  B.  0L-»äJ 
laqsäna,  sanskr.  lakshana,  raqshasa,  sanskr.  rakshasa. 

Die  Endbuchstaben  ^  und       werden  in  einzelnen  Wörtern 

* 

nicht  ausgesprochen,  und  dann  mit  Hamza  bezeichnet,  z.  B.  oüli 

nayiq,  auszusprechen  näyi  (aufsteigen),         bäyik,  sprich  bäyi  (gut). 

Ich  glaube  kaum,  dass  diese  kleine  Nttance  in  der  Transscription 
verdient  bemerkt  zu  werden,  da  sie  auf  wenig  Worte  scheint  be- 
schränkt zu  sein;  sonst  würde  ich  schreiben  nayiq'  bayik'. 

8  wird  im  Anlaut  fast  gar  nicht  gehört,  und  daher  öfters  elidirt, 
am  Ende  eines  Wortes  aber  ist  es  ein  leichter  Gutturallaut  Das 
ha-i  rasmi,  das  im  Persischen  so  häufig  vorkommt,  fehlt  in  der 
Malaiischen  Orthographie  ganz. 

Das  arabische  ä  fem.  wird  wie  t  ausgesprochen,  z.  B.  9,^— 
sürat,  nicht  surafc. 

Es  sind  noch  zwei  specifisch  arabische  Buchstaben  zu  erwähnen, 
nämlich  ^jo  und  Jä> ,  welche  von  den  Malaien  wie  dl  tl  ausgesprochen 
werden.  Die  arabischen  Wörter  erhalten  dadurch,  wenn  sich  diese  Buch- 
staben am  Ende  eines  Wortes  finden,  ein  barbarisches,  fast  mexicani- 
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sches  Aassehen.  Wer  nach  der  Aussprache  zu  transscribiren  hat,  muss 
freilich  den  Dichter  Jail>  schreiben :  Häpitl ;  für  die  mir  vorschwe- 
benden literarischen  Zwecke  aber  behalte  ich  die  einmal  gewählten 
Symbole  z,  und  z  bei. 

Zu  den  arabischen  Buchstaben  treten  nun  noch  einige  hinzu, 
welche  die  dem  Malaiischen  eigentümlichen  Laute  ausdrücken;  es 
sind  dies: 

.*.   •>  .•.   .*.  , 
—  o  u5  j  c  und  v-j 

Ueber  g  habe  ich  bereits  oben  unter  ^  gesprochen;  ich  bezeichne 

es  in  ächt  malaiischen  Wörtern  mit  ty,  in  Wörtern  sanskritischen 
Ursprungs  mit  c. 

ö  ist  p. 

&  ist  g. 

3  ist  der  weiche  indische  Cerebrallaut,  den  ich  mit  d  bezeichne. 
£  ist  das  indische  gutturale  n. 

v-»  ist  ein  mouillirtes  n,  also  nach  meiner  Transscription  ny. 
Das  Teschdid  wird  häufig  angewendet.  \L  und         ist  üv 

(nicht  siyyan);  die  Richtigkeit  dieser  Aussprache  ergiebt  sich  aus 
der  Gestalt  solcher  Wörter,  wenn  sie  nach  dem  Ende  hin  wachsen, 
z.  B.  par-buvät-an,  ka-siyan-an.  —  Wenn  aber  ein  Wort  auf  ü 
oder  i  endigt,  und  es  treten  voka lisch  anlautende  Suffixe  hinzu,  so 
schreibt  man  das  ^  oder  ^  gewöhnlich  mit  Teschdid,  oder  der 

Grammatik  entsprechend  nur  als  einfache  Längen,  z.  B.  ^jXb', 

Thaten,  (das  wäre  eigentlich  kalaküvan),  oder  0*y&S  kalaküan; 
dieses  letztere  ist  die  einzig  richtige  grammatische  Form  und  muss 
daher  in  der  Transscription  allein  wiedergegeben  werden. 

Ein  dem  Malaiischen  eigentümliches  Lesezeichen  ist  das  anka 
genannte ;  es  ist  das  Zahlzeichen  r,  also  2,  und  wird  gesetzt  um  die 
im  Malaiischen  so  häufig  vorkommende  Wiederholung  desselben 
Wortes  compendiarisch  anzudeuten,  z.  B.  r  ka^  d.  i.  rümah  rümah, 
die  Häuser.  Die  Transscription  hat  natürlich  diese  Repetition  voll- 
ständig auszuschreiben,  obgleich  man  in  einigen  transscribirten  Texten 
sklavisch  die  Schreibweise  der  Malaien  copirt,  und  das  obige  Bei- 
spiel durch:  rümah  2,  ausgedrückt  hat. 
Bd.  XVII.  36 
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Oefters  werden  anch  nur  einzelne  Theile  des  Wortes  wiederholt, 
z.  B.  r  ^jjXj}  ist  nicht  zn  lesen:  bertürut  bertürut,  sondern  ber- 
türut-turnt  Genaue  Kenntniss  der  Grammatik  muss  hierin  der 
Führer  dessen  sein,  der  einen  malaiischen  Text  umschreibt.  Auch  die 
Quantität  des  Stamm-Vokals  wird  bei  der  Repetition  öfters  verändert, 
z.  B.  r       wird  räja-räja,  die  Könige,  nicht  raja-raja. 


Der  Accent  verdient  im  Malaiischen  genaue  Berücksichtigung, 
denn  das  Rücken  des  Accentes  bedingt  und  erklärt  mancherlei 
Vokalveränderungen  und  sonstige  grammatische  Erscheinungen. 
Schleiermacher  hat  in  dem  oben  genannten  Werke  in  dem  Capitel 
„Des  mots«  (p.  445—509)  das  ihm  zugängliche  Material  zur  genauen 
Bestimmung  des  Accentes  sehr  fleissig  zusammengetragen  und  licht- 
voll geordnet;  ich  verweise  daher  auf  dessen  Darstellung.  Die 
wissenschaftliche,  wie  die  nur  praktischen  Zwecken  dienende  Trans- 
scription haben  beide  gleichmässig  die  Accentuation  genau  zu  berück- 
sichtigen. 


Nach  der  vorhergegangenen  Besprechung  der  einzelnen  Alpha- 
bete gebe  ich  hier  eine  Uebersicht  der  sämmtlichen  Buchstaben  des 
arabischen  Alphabets,  Wiehes  sich  bei  den  verschiedenen  islamischen 
Völkern  des  Orients  ausgebildet  hat,  mit  den  von  mir  gewählten 
ihnen  entsprechenden  Buchstaben  des  lateinischen  Alphabets.  Wie 
trotz  der  grossen  Menge  der  Modifikationen ,  welche  die  arabischen 
Buchstaben  erlitten  haben,  doch  überall  die  Grundform  unverändert 
geblieben,  und  nirgends  ein  neuer  Buchstabe  eingeführt  worden 
ist,  so  hat  auch  mein  Transscriptions -System  sich  streng  innerhalb 
des  gewöhnlichen  lateinischen  Alphabets  gehalten,  indem  ich  die 
nothwendigen  Modifikationen  nur  durch  Pünktchen  und  Striche  be- 
zeichnete, darin  meinem  Vorbilde  folgend. 


Brockhaus,  die  Transscription  des 


Harmonisches  lateinisch-arabisches  Alphabet 
zur   Umschrift  der  Arabischen,  Persischen,  Türki- 
schen, Hindä stänischen,  Afghanischen,  Sindhischen, 

und  Malaiischen  Sprache. 

Consonanten. 


\    (Hamzab)  im  Anlaute  unbe- 
zeichnet,  im  In-  und  Aus- 
laute j_ 
V  b 

bh  (indisch) 
b  (sindhi) 

„  ny  (malaiisch) 

^  ph  (indisch) 

o  t 

A3  th  (indisch) 

O  s 

t  (afghanisch) 


t  (indisch) 
th  („) 
J 

dy  (malaiisch) 
jh  (indisch) 
dy  (sindhi) 

6 

ty  (malaiisch) 
ch  (indisch) 

±  ts  (afghanisch) 
„  dz  (afghanisch) 
h 

kh  (im  indischen  kh) 
d 

dh  (indisch) 


C  - 


o 


J 


d  (afghanisch) 


£  d  (sindhi) 
„  d  (malaiisch) 

5  d  (indisch) 

dh  (indisch) 

j  r  (afghanisch) 
j  r  (indisch) 
rh  (indisch) 

^  zh  (persisch) 
.£  zh  (afghanisch) 

(ß  sh 

vjf  sh  oder  kh  (afghanisch) 
„  d  (türkisch) 

6  £ 

£  gh  (im  indischen  gh) 

„  q  (malaiisch) 
<Jj  p  (malaiisch) 

4  k 

„  (türkisch) 
kh  (indisch) 

36  * 
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3  g 

„  $  (türkisch) 
„  gy  (türkisch) 

gh  (indisch) 

fi  (türkisch) 

g  (sindhi) 

J  1 

„  1  (türkisch) 

„  1  (arabisch  beim  Artikel) 

r  m 
o  11 

n  (indisch) 


Vokale. 


^)  n  (afghanisch) 
^  n  (sindhi) 
n  (sindhi) 

^pJ  n?  (sindhi) 
v 

w  (persisch 
h  (hä-i  malfüzah) 
h  (nach  einem  Consonan- 
ten) 

y  b  (ha-i  rasmi) 
^5  y  (y  als  Zeichen  des  mouil- 
lirten  Consonanten) 


B 


a  ä  (türkisch)  e  (malaiisch) 
T   i  *  (türkisch)  e  (malaiisch) 
u  ü  (türkisch)  o  (türkisch, 
an 

-7-  in 


)  ö  (türkisch) 


l5_  an 


\  (persisch  ma£ruf)  i  (persisch  majhül)  e  (indisch)  e  (malaiisch) 
ü  (persisch  ma&rüf)  ö  (persisch  majhül)  o  (indisch)  6  (malaiisch) 


<3~ 
iß-  I 


Metrische  Vokale. 

a  j  u  (persisch,  in  der  Scansion  zu  verschlucken)  p.  492. 
e  (persisch  indisch,  Hülfsvokal)  p.  487. 

a  i  ü  ö  a  i  u  6  (arabisch  persisch  türkisch,  syllaba  anceps  lang)  p.  489. 
u  i  ü  |  ö  u  ai  au  (persisch  indisch,  lange  Vokale  verkürzt)  p.  491. 
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Schon  früher  habe  ich  für  das  Sanskrit,  nnd  die  davon  ab- 
geleiteten alten  Sprachen,  das  Pält  und  Präkrit,  ein  Trans- 
scriptionssystem  aufgestellt1),  das  ich  mit  kleinen  Modificationen 
auch  jetzt  noch  für  das  im  Ganzen  zweckmassigste  halte. 

De  van  ägari- Alphabet 

zur  Umschreibung  des  Sanskrit,  Präkrit,  Päll,  Hindi,  Bengali, 

Maratthi,  u.  s.  w. 

^  a  Wa  5  i  $  i  ^  u        ü        ri  ^  ri  ?5  }i  <5?  II 

^e    %ai  ^to  ^au 
^  k      ^  kh      lg   IgbV  t 
^  c  (c)  ^  eh(ch)  3f  j    ^  jh  >T  fi 
*  t       3  th       S  d    5  dh  ^  n    35  1    3?  In 
fTt       *I  th  ^dMdh^n 
^  p       *R  ph  ^fbHbhTm 
y       T  r         9l    1  v 

c   ^  sh    fl8  ?h 

—  (nothwendiges  Anusvära)  ri  Zeichen  eines  im  Anlaut  abgefal- 

JL  (stellvertretendes    „    )  m       lenen  kurzen  a  s 

~  (Anunasika)  n  Zeichen  der  aufgelösten  Krasis  ' 

;  (Visarga)  b  Bindestrich  bei  Compositis  -. 

Vokale  mit  dem  Udätta:  a  a  i  i  u  Ä  ri  rf  M  e  6  ai  au 
Svarita  (auf  dem  Halbvokale  bezeichnet):  y  v 
Krasis- Vokale:  a  i  ü  ri  c  o  ai  au  .ir  al 
Hiatus  (im  Präkrit):  ai  aü  «). 


1)  Ueber  den  Druck  Sanskritischer  Werke  mit 
Leipzig  1841. 

2)  Wendet  man  dies  Alphabet  sur  Umschreibung  der  indischen  Volks- 
sprachen an,  so  muss  man  die  Abweichungen  in  der  Aussprache  auch  bezeich- 
nen; so  «.  B.  erscheint  im  Bengali  das  cerebrale  £  und  ^  in  gewissen  Wör- 
tern mit  einem  Punkte  versehen  ^  und  ^  >  womit  angedeutet  wird ,  dass 
diese  Buchstaben  wie  r  und  rh  gelesen  werden  sollen.  Sie  entsprechen  also 
dem  hindüstlnischen  jj  und  gjj  ,  und  ich  beseichne  sie  In 
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System  zur  Transscription  des  Zend  ist  das  folgende 

Zend-Alp  habet, 
a  ä  i  i  u  t  e  S  e  o  6  ai  au  ae  ao  ai  an  ao  öi  §n. 

k    q    kh    g  gh 

c  j 

t    t    th    d  dh 

p         f  b 

y    r    t  w 

$    sh    8    z    zh    h l). 

m 

n  (vor  Vokalen,  y,  t,  und  am  Ende  der  Wörter) 
ö  (vor  harten  Consonanten,  z.  B.  hefiti) 

a  (vor  Zischlauten,  h,  th,  f,  m,  und  n,  z.  B.  khsayäg,  mäthra) 

n  (zwischen  a  oder  ao  und  h,  z.  B.  aiihäo) 

n  (zwischen  i  oder  e  und  h,  z.  B.  yärihe,  airihao). 


damit  durch  r  und  rh.    Eine  Verwechslung  mit  dem  Vokale  ^£  ri  ist  dabei 

nicht  wohl  zu  befürchten  ;  sollte  aber  ein  Jfissverstindniss  dadurch  entstehen 
so  wäre  dem  leicht  abzuhelfen  ,  indem  man  ein  r  oder  f  oder  dergleichen  für 

3  und  3  wttl,  -  Ferner  wird  in,  Bensen  der  Mbvok^  ^  Wd 

rein  ..^proen.»  wie  y,  «nd  d.nn  »i.  ei^n  Punk*  vereehen  ?  ,  bald  Ui* 

er  wie  unser  dsch,  und  wird  dann  unmarkirt  geschrieben  ^J.    Ich  bezeichne 

die  abweichende  Lesung  als  dsch  durch  einen  Punkt  über  dem  Halbvokale, 
also  y,  um  den  etymologischen  Ursprung  der  Wörter  nicht  zu  verdecken.  — 

Die  Gruppe  wird  im  Bengalischen  wie  gy  ausgesprochen ,  so  wie  wie  khy 
Diese  Aussprache  muss  die  Transscription  natürlich  wiedergeben,  um  aber  eise 
Verwechslung  des  ^  mit  TXJ  (gy) »  «nd  des  ^  mit  ^tjfj  (khy)  au  vermei- 
den, bezeichne  ich  die  erstere  Gruppe  mit  gy,  und  die  zweite  mit  khy,  i  Ä 

gyän,  thyam.  — 

Tritt  in  den  Volkssprachen  ein  ^  unmittelbar  in  Verbindung  mit  einer 
Muta,  z.  R.  in  ,  so  bezeichne  ich  das  h  mit  dem  Punkte  oben,  und 

schreibe  daher  sabhi,  um  es  von  Sabh!  zu  unterscheiden.  Im  Sanskrit 

ist  dieser  fall  unmöglich. 

1)  Bs  kommen  Fälle  vor,  in  welchen  Consonanten,  die  auch  als  Aspiratae 
oder  Spiranten  erscheinen  (also  k,  g,  t,  d ,  s ,  z),  unmittelbar  mit  einem  nach- 
folgenden h  in  Verbindung  treten;  das  einzige  Beispiel  freilich,  das  mir  jetzt 
erinnerlich  ist,  ist  menghai;  um  hier  das  Zusammentreffen  von  g-h  zu  unter- 
scheiden von  der  Aspirata  gh,  bezeichne  ich  in  dem  ersten  Falle  das  h,  nach 
Analogie  des  Arabischen  (s.  oben  p.  467)  mit  h,  und  umschreibe  also 

it 
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In  Werken  der  vergleichenden  Sprachforschung  müssen  die 
Vokale  natürlich  genauer  bezeichnet  werden,  und  im  Sanskrit  muss 
man  dann  die  Diphthonge  schreiben:  e  6  äi  au,  und  im  Zend  ein 
kurzes  8  markiren.  Beim  Drucke  zusammenhängender  Texte  sind 
diese  Bezeichnungen  aber  unnütz,  denn  Abzeichen  dürfen  nur  dann 
angebracht  werden,  wenn  innerhalb  eines  bestimmten  Alphabets 
ähnliche  Laute  unterschieden  werden  müssen.  Im  Sanskrit  giebt 
es  aber  kein  kurzes  e  und  0  ;  wozu  also  ist  es  nöthig,  die  Länge 
besonders  zu  bezeichnen?  In  einer  Grammatik,  besonders  aber  in 
einer  vergleichenden,  wird  man  auch  im  Lateinischen  e  und  ö  u.  s.  w. 
anwenden,  es  wird  aber  Niemandem  einfallen,  desshalb  diese  mar- 
kirten  Buchstaben  beim  Druck  des  Virgil  oder  gar  der  Prosa  des 
Cicero  zu  gebrauchen. 

Ebenso  genügt  für  den  Druck  zusammenhängender  Texte  im 
Sanskrit  und  Zend  das  einfache  c  ohne  markirendes  Abzeichen, 
während  auch  dieser  Buchstabe  in  sprachvergleichenden  Werken  not- 
wendigerweise mit  einem  Abzeichen  versehen  werden  muss,  sei  es 
ein  Punkt  wie  z.  B.  bei  dem  von  mir  vorgeschlagenen  c,  oder  ein 
Strich  u.  s.  w. 


Nach  den  hier  mitgetheilten  lateinischen  Alphabeten  ist  es  somit 
möglich,  wie  ich  glaube,  in  lateinischer  Schrift  die  Hauptsprachen  des 
Orients  genügend  wiederzugeben ;  ich  wiederhole  dabei  das  schon  öfters 
Ausgesprochene  noch  einmal,  dass  ich  bei  dieser  Transscription  nur 
und  ausschliesslich  literarische  Zwecke  im  Auge  habe,  und  diese 
lateinisch-orientalische  Schreibweise  nur  als  ein  bequemes  Hülfsmittel 
neben  der  einheimischen  Schrift  für  europäische  Le- 
ser angewendet  wissen  will.  Nur  bei  dem  Hindüstani  schwebte  mir 
zugleich  eine  praktische  Anwendung  vor  Augen. 
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486 

w 

rt 

22 
5 

r> 
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fealai-kabi 
&ri_z 

£alai-ka  bi 
fcäriz 

n 

493 

n 

7 

w 

sar-te  ~- 

in 

sar-te  -~ 

n 

499 

« 

26 

« 

v  an 

v  an 

n 

500 

14 

u 

u 

» 
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Der  Hohepriester  und  Oberbaumeister  Boken- 
chons,  ein  Zeitgenosse  Mosis,  in  der  königlichen 
Glyptothek  zu  München. 

Von 
Prof.  Lauch 

Wer  die  grossartige  Sculpturensammlung  Sr.  Majestät  des 
Königs  Ludwig  besucht  hat  —  und  welcher  gebildete  Reisende  hätte 
dies  nicht  gethan?  —  wird  sich  des  hier  (Tafel)  nach  einer  Photo- 
graphie gezeichneten  colossalen  Sitzbildes  erinnern,  das  sich  im 
ägyptischen  Saale  zu  rechter  Hand  des  Eintretenden  befindet.  Dieses 
Denkmal  stellt  uns  einen  merkwürdigen  Mann  dar,  wenn  auch  nicht 
den  berühmtesten  aller  Pharaonen:  Ramses  Sesostris,  wie  der  ge- 
druckte Katalog  besagt,  der  diesen  auch  unrichtiger  Weise  als  den 
VI.  Ramses  bezeichnet.  Nach  Entdeckung  der  phonetischen  Hiero- 
glyphen nämlich  im  Jahre  1822  durch  Champollion  le  Jeune  wurden 
die  mit  sogenannten  Cartouches  versehenen  Monumente  sorgfältig  mit 
dem  neuen  Alphabete  und  den  daraus  constatirten  Königsnamen 
verglichen,  und  so  auch  diese  Statue  dem  Ramses  Sesostris  zuerkannt, 
weil  sich  seine  Schilder  Öfter  an  ihr  finden.  Allein  sie  stellt  über- 
haupt keinen  König  vor;  denn  sie  entbehrt  auf  dem  Haupte  des 
königlichen  Abzeichens:  der  Uraeus schlänge;  auch  wird  die  Ent- 
zifferung des  Textes  uns  vollkommnen  Aufschluss  darüber  geben,  dass 
die  Schilder  in  der  Rücken-Inschrift  und  auf  den  Schultern,  wo  sie 
gleichsam  als  herrschaftliches  Wappen  eingegraben  sind,  mit  den 
Schicksalen  des  Dargestellten  aufs  Innigste  zusammenhangen. 

Die  Haltung  der  Figur  ist  die  der  ägyptischen  Götter  und  Ver- 
storbenen; die  über  den  Knieen  gekreuzten  Hände  sind  zwar,  wie 
das  Ganze,  in  Ruhe  dargestellt;  aber  die  ersten  Gruppen  belehren 
uns  augenblicklich,  dass  der  Verstorbene  betend  und  redend 
gedacht  werden  soll.  Bei  der  allgemeinen  und  energisch  ausge- 
sprochenen Ansicht  der  Aegypter  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele 
involvirt  diese  Darstellung  und  der  Umstand,  dass  er  sein  eigenes 
Leben  erzählt,  durchaus  keinen  Widerspruch. 

Die  vier  verticalen  Streifen  der  Vorderseite,  auf  der  Tafel  mit 
A  bezeichnet,  bieten  folgenden  Text,  den  ich  nach  den  Grundsätzen 

*)  Gelesen  in  der  zweiten  Sitzung  der  Augsburger  Generalversammlung  am 
25.  Septbr.  1862. 
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meines  1865  erschienenen  Universal  -  Alphabetes  *)  in  lateinische 
Buchstaben  umschreibe,  in  zweiter  Linie  mit  koptischen  Wörtern 
belege,  und  zu  unterst  mit  einer  möglichst  wörtlichen  Uebersetzung 


1)  Suten         tihotep1  Amun-ra         Tum  Harmaxi 

Königliches   Gebet:  Amon-ra,  Tom   (der  Schöpfer)  Horas 

bai       en      pet,  anx     em  mat, 

B&i       Ii     t - ne  *  A.n£  uhi, 

d.  beiden  Horizonte,  die  Seele  d.  Himmels,  lebend  in  Wahrheit 

Axom       hre  ua-f Ä;  Mut  t-uer 

Achom  (der  Adler)  in  mitten  seines  Bootes;  Mut  (d.  Mutter) 

her-ca8  toti;  Xensu  nefer-hotep: 

£i  --xe  w>;  gncc**)  noqpc-^OTii : 

die  grosse  über  beiden  Welten;  Chous  der  guten  Verbindung : 

ti-senu     2)  ren-a       men       em    .     Zam  tatui 

^  P>su-,N  UOHH  OTJßt  TUT 

sie  geben,  dass  mein  Name  dauere  in  der  Thebais  beständig 
em    xet    heh    en    ka4    en    repa5  ha  nes 

in  der  Folge  lange,  (mir)  der  Person  des  Fürsten  u.  Vorstandes, 

nter-hontu        en       nteru  nibu,  nter  hont  xorp6  en 
noyrc  -  £out  ttifu  ujopn 

des  Fülirers  der  Propheten  aller  Götter,  des  ersten  Propheten 

Amun  em  Apetu  3)  Bokenxons  khra-mat7;  zed-f: 

stfilVOqHQ  BlllK       £pooy-aac(*t)  TtOT-q  : 

Amon's  in  Theben:  Bokenchons  des  Seeligen.    Er  spricht: 

a  nter    hontu,       nter      atefu,    nibu     na  Amun-par8, 

iu  cioti,    oynb  n*. 

o  ihr  Propheten,  göttliche  Väter,  Priester,  die  des  Amoneums, 

amma   anxu9    en  xentu-a,     kebali        en  zet-a, 

äjuoi   oü£  (sepes)  K&e 

gönnet  doch  Kränze  meinem  Bilde,  Spende  meinem  Leibe; 

nuq  hen(a)        xu        en    neb-f,     ger      meter 10 

«.noK      £cn  (£um)     ujOT-  khIl      «xepe     jue  xpe 

ich  (war)  ein  Knecht,  würdig  seines  Herrn,  äussernd  gerechtes 


*)  Ich  bemerke  hier  kurz ,  dass  ich  das  c  in  seinem  Lautwerthe  vor  e  und 
im  Italienischen,  das  x  nach  dem  Gebrauche  de»  Spanischen,  sonst  aber  das 
4phabct  des  Herrn  Brugsch  mit  unerheblichen  Modificationen  anwende. 

**)  ' HfaxXeonolte. 
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sheshn-t,  hra    hi     mal,       mesded     asfu,  s-aa 
ujhuj,      (-si^p*  xx ocx t  oyiiicq,  (c-)a.i 

Zeugniss,  besorgt  für  Wahrheit,  hassend  das  Falsche,  machend 

s-rex1*      nter-f,     uter       hont    xorp   en  Aman 
cp&g  (ostendere) 

gross  und  kund  seinen  Gott ,  (ich)  der  erste  Prophet  Amon's : 

Boq-en-xons  khru  -  mat. 
Bokenchons  der  Seejige. 

Wichtiger  als  diese  meist  stereotypen  Redensarten  sind  die 
sechs  verticalen  Columnen  des  Rückenpfeilers,  die  auf  der  Tafel  unter 
B  mitgetheilt  sind ;  sie  lauten : 

1.     Repa       ha     nter     hont    xorp    en    Aman  Boqenxons 
Der  Fürst,  Vorstand,  erste  Prophet  Amon's:  Bokenchons  der 

khrumat,     zed-f:  noq       meter       shesh-t  xn 

Seelige  —  Er  spricht:   Ich  (war)  ein  gerechter  Zeuge,  wür- 

* 

en       neb-f,  tera  s-rex  nter-f, 

tcAc<w  (species) 
dig  seines  Herrn:   betrachtend  und  bekennend  seinen  Gott, 

sheme       hi       matennu-f,     iri       sepu      en    xuu  em 
ujoTJuaioy  (pavimentum)  juuiit  con 
wandelnd  auf  seinem  Pfade ,  leistend  den  Wechsel  des  Dienstes 

khen  nter       hat -f.        Au-a        nes  kat 

&oyn  01  rot 

im  Innersten  seines  göttl.  Hauses.  Ich  war  ein  Oberbaumeister 

uer  em  Amun-par,      meh      het  menx  en 

$Uip         JULC£        gH*T  AJtOn^. 

im  Amoneum ,  erfüllend  (befriedigend)  das  gütige  Herz  seines 
neb-f.    A  rethu         nibi        apu        em       2)  hetsenu 

Herrn.  0  ihr  Menschen  alle,  erwägend  in  ihrem  Herzen  das 

unniu        enti      ca     to,       ei    hi     sa-a  en 

oyoti        enre  (e)i  cai  - 1 

Seiende,  welches  auf  Erden,  kommend  hinter  mir  in  einer 

keter  en  keteru         em  xet         aau       qehqeh,  enti 

K'uip  (renovatio)  uje  &£&o£ 

Periode  von  Perioden  am  Stabe  des  gebrochnen  Alters  13 ,  deren 

het-senu     arku     em       maa  xuu14,  ti-a 

&.YpM«31  A1CTI 

Herzen  vollendet  sind  im  Schauen  des  Geziemenden,  ich  thc 
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rex-tenu       hab-a15       un   ca  to  em  xuu    nibi  iri-na 

gUlß  ipi 

euch  kund  mein  Wirken  auf  Erden  in  allen  Würden,  die  mir 

en         cer       mesi-a.         Iri-a  IV        renpet  em 
n-'xe       jojc  cpc  pojune 

geworden  seit  meiner  Geburt.  Ich  verbrachte  vier  Jahre  als  ganz 

nezes    aker16.    Iri-a  XI      en    renpet       em      3)  hun. 

Ivtovq. 

kleines  Kind.  Ich  verbrachte  eine  Eilf(heit)  von  Jahr  als  Knabe. 
Au-a        em     hri    ah    en  sxeper      en  suten 

Ich    ward    zum  Oberen  der  Vorrathskammer  des  Königs 

Ra-men-mat.  Iri-a   ueb     en     Amun     em  IV 

(Setoshi) 

2t&ü>oig (Menephthah  I.)  Ich  wurde  Priester  des  Amon  durch 

em       renpet  Iri-a     nter    atef      en  Amun 

eine  Vier(heit)  von  Jahr.  Ich  wurde  pater  divinus  des  Amon 

em  XII     en     renpet.  Iri-a  nter  hont  mah-shomnt 

JUL&£-UJA&nT 

durch  eine  Zwölf(heit)  von  Jahr.  Ich  wurde  dritter  Prophet  des 

en  Amun    em  XV    en       renpet.  Iri-a   nter  hont 

Amon  durch  eine  Fünfzehn(heit)  von  Jahr.  Ich  wurde  zweiter 

mah-snau  en  Amun     em        XII.  Hos-i-faa 

Prophet  des  Amon  durch  ein  Dutzend  l7.  Er  begünstigte  und 

sau-fua;  hi    bau    tebh-a      ti-fua    er    nter  hont 

coof  fc^i  (praemium)  xtufiij» 

erkannte  mich  an ;  zur  Gewährung  meiner  Bitte  machte  er  mich 

xorp  en  Amun       em  XXVI 

zum  ersten  Propheten  des  Amon  durch  eine  Sechsundzwanzig(heit) 

en  renpet.    Au-a    4)  em    atef   nefer  en  smedu-a, 

CJULHT  ? 

von  Jahr.  Ich  handelte  als  guter  Vater  gegen  meine  (Ange)hörigen, 
hi       sxeper  cema-senu,  hi    tit  tot-a 

(c)ujttini  TS.XUXX  TOT 

indem  ich  gedeihen  liess  ihr  Geschlecht,  indem  ich  meine  Hand 

enti  havu,     hi    sanx     enti  em  qetu, 

poot  «^eeT 
reichte  den  Elenden,  indem  ich  belebte  die,  so  im  Unglück  (waren), 

hi       iri       xuu         em  erpa-f.  Au-a 

epne 

indem  ich  verrichtete  den  Dienst  in  seinem  Tempel.   Ich  ward 
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nes    kat    ur       xent 18       Zam    en    si  -  f       pere  em 

cou  j-j  nipc 

Oberbaumeister  im  Umkreise  der  Thebais  dem  Sohne  sein,  der 

han-f,  suten    xebt    Ra  vesnrp    mat    sotep   en  Ra. 

entsprang  aus  seinen  Lenden,  dem  König  des  Ober-  n.  Unterlandes: 

si-ra:  Ramessu  Meri  -  Aman 

jutepe 

Osymandyas,  dem  Sohn  des  Sonnengottes:   Ramses  Sesostri? 
ti-anx,  iri       mennu  en  tef 

«Willi 

Miamun,  dem  Lebenspender,  welcher  errichtete  ein  Denkmal  dem 
Araun  5)  ti-su     hi       get-f,  iri  ger    amah    nter  hom 

Vater  Amon,  der  ihn  gesetzt  auf  seinen  Thron,  durch  den  ersten 

xorp  en  Aman  Boqenxons  khrumat  zed-f. 
Propheten  des  Amon :  Bokenchons,  den  Seeligen.    Er  spricht 

enti  iri-a  xuu  em  Amun-par,  an-a  nes  kti 
Als  ich  verrichtete  den  Dienst  im  Amoneum  in  meiner  Eigenschaft 

en     neb-a,  iri-na-nef     nter      sebex-t  Ramessn 

n&q  cfce 
als  Baumeister  meines  Herrn,  baute  ich  ihm  einen  hL  Pylon 

Meri-Amun  Xent     nahte  80  em    pe  sa 

„Ramses  Miamun  Vertheidiger  des  Glaubens"  an  dff 

her    en    Amun-par,  seha-na        texenno  a' 

tä^o  T<v(<n(aine) 

oberen  Seite  des  Amoneums,  ich  stellte  Obelisken  vor  demselben 

em    ane    en    mähet,      nefru-senu      hi     teqen  berf. 

uine  n&&i  tots. 

auf  von  Syenitgestein,  deren  Schäfte  fast  berühren  das  Firmament 

cayau    6)  em    meto-s     em    ane    em    xetf  Zam, 

•xoc  jüLncjUL*ro-c  Unoiu  i 

das  Mauerwerk  davor  (ist)  von  Stein  im  Angesichte  der  Thebais  -, 

bahuu  kumu  sred    em    shennuu;  in-» 

(ich  zog)  Kanäle  und  Garten,  bepflanzt  mit  Bäumen;  ich  ftbrle 
tiru     aau    ucr    uer    em    hat,     nefru-senu    hi  bnem 

Pfeiler  auf,  sehr  grosse,  versilberte,  deren  Schafte  fast  erreichen 
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hert  üah-a  (elamu)    aau     uer    uer,  seha-a- 

das  Firmament.  Ich  fügte  hinzu  Säulen ,  sehr  grosse ,  stellte  sie 

senu     em    abet     as     em    xetf      en       nter       hat -f. 

«Aht    *cot  Hat(hor) 
auf  in  der  Prachtwohnung  gegenüber  seinem  göttlichen  Hause. 

Uah-a     biru     aau     ente     am    mere    en    Amun  Math 

&*pi  *A(splendor)junpc 
Ich  fügte  hinzu  grosse  Barken,  die  schmücken  den  Teich  der 

Xensu  An       repa         ha        nter  hont 

thebanischen  Triade.  (Alles  dies  ist  geschehen)  durch  den  Fürsten, 

xorp  en       Amun       Boqenxons  khru-mat. 

Vorstand ,  ersten  Propheten  Amon's :  Bokenchons  den  Seeligen. 

Der  in  drei  Absätzen  horizontal  um  die  Basis  laufende  Text, 
leider  durch  den  Bruch  des  Materiales,  eines  siliciösen  Kalksteines, 
sehr  verstümmelt  und  daher  nach  Vermuthung  ergänzt,  lautet: 

1)     Repa    ha     nter     hont    xorp    en    Amun  Boqenxons 
Der  Fürst,  Vorstand,  erste  Prophet  Amon's,  Bokenchons  der 

khrumat    zed-f:    nuq    ger    mat     2)     s-xu  nter-f, 
Seelige  spricht:  Ich  äusserte  Wahrheit,  ein  Würdiger  seines 

hen-su       hi        sep-f,  ti-f(um  sur)u(em  zar)u, 

£CltT  OfUIAl   CO  <*pUIO 

Gottes,  ihm  nahend  an  seiner  Reihe,  gebend  das  Nöthige  den 
araahtui-f      hi         nefer  (khrumat")- 

Dürftigen,  dessen  Arme  (rangen)  um  das  Gut  der  (Rechtfertigung). 
3)  khrot  irit  hemit  ...em  anx,  au  nefer-q    em     hru  pen 

Kind  u.  Beweibter,  die  ihr  so  lebt,  deren  heutiges  Glück  das  gestrige 
er     sef     huz-to,     ti-f    4)  hau"   hi   nefru-a,  au-a 

CCq      £TC  +£HOT 

u.  morgige  übertrifft,  ziehe  Nutzen  von  meiner  Tugend,  der  ich 

em-hut  htm  er  xeper  aau  em  khen  Amun-par, 
grsS 

von  Jugend  auf  bis  zum  Altwerden  im  Heiligthume  desAmoneums 

hi     shese       nter-f,       hi       dega     hatui  nter-f 
ujce(nT&<9'cc)  Ttna'c    £&*otui  • 

war,  indem  (er)  ich  bediente  seinen  (meinen)  Gott,  indem  ich  (er) 

5)  ra     nib  menk-f- 

juoTfn^ 

betrachtete  das  Antlitz  meines  (seines)  Gottes  jeden  Tag.  Er  be- 


Digitized  by  Google 


na    ha  em  nefer  her  sa  renpet  CX  85 ;  iri  ger  amah  repa  ha 

reite  mir  die  Daner  im  Glücke  nach  hundertzehn  Jahren! 

nes      kat       em        mennu 24  .... 

Durch  den  Fürsten,  Vorstand,  Baumeister  der  Monumente  

Aus   dem  bisher  Vernommenen  sei  es  gestattet,   einige  der 
wichtigsten  Corollare  zu  ziehen. 

I.  Die  in  der  Inschrift  A,  1  und  B,  6  genannten  Götter  bilden 
die  thebanische  Triade:  Amon-Muth-Chons.    Es  müssen  folglich 
alle  Symptome  mit  dieser  Grund bestimmung  im  Einklänge  stehen 
d.  h.  unser  Denkmal  muss  aus  der  Thebais  stammen.    In  der 
That  bestätigt  eine  zwischen  A  u.  C  angebrachte  französische  Inschrift 
die  wichtige  Erhärtung  des  Fundortes  in  erwünschtester  Weise: 
„Decouvert  par  J.  Rifaud  e>  Francoi  n  30  ä  Hiebes  (sie!)  1818  m 
Die  Entdeckung  fallt  also  vor  das  Jahr  1822,  womit  selbst  die  ent- 
fernteste Anzweiflung  der  Aechtheit  des  Denkmals   beseitigt  ist 
Ausserdem  aber  beweist  der  Text  selbst,  der  von  dem  Dienste  und 
den  Bauten  des  Bokenchons  im  Amoneum  und  der  Thebais  ao>- 
schlüsslich  spricht,  dass  dieses  Sitzbild  nicht  etwa  schon  in  alter 
Zeit   von   einem  anderen  Orte  nach  Theben  versetzt  worden  ist. 
Ja  sogar  der  Käme  des  Inhabers  tragt  dieses  sozusagen  landschaft- 
liche Gepräge ;  denn  er  besagt  wörtlich :  „Diener  des  Chons4*  und  die 
Art  der  Bildung  desselben  erinnert  augenblicklich  an  die  limbischen 
Abd-el   Wenn  meine  weiter  unten  zur  Besprechung  kom- 

mende Vermuthung  richtig  ist,  dass  nämlich  der  Nachfolger  unseres 
Oberbaumeisters  Ucachons  geheissen,  so  hätten  wir  in  diesem  Namec 
des  muthmasslichen  Sohnes  ein  zweites  Beispiel  der  Zusammensetzen* 
mit  Chons.    Was  femer  die  Verwendung  des  Wo/tes  Buir  serre 
betrifft,  so  begegnet  uns  in  dem  später  noch  einmal  zu  nennend« 
Schreiber  Bok-en-phthah  gleichsam  das  unterägyptische  Gegn- 
bild  unseres  Bokenchons,  indem  Phthah  vorzugsweise  in  Mein- 
phis  verehrt  wurde,  wie  Chons  in  Theben.     Unser  Denkmd 
fällt  in  eine  Zeit,   wo  die  Pharaonen  ihren  Aufenthalt  zwischen 
Theben  und  Memphis  theilten,  ebensowohl  aus  politischen  vie 
ans  religiösen  Gründen,  was  aus  der  weiter  unten  folgenden  Erörte- 
rung mit  Notwendigkeit  sich  ergeben  wird. 

Unser  Hohepriester  oder  „erster  Prophet  des  Amon"  Bokenchons, 
der  diesen  seinen  Titel  offenbar  über  seinen  Rang  als  Oberbaumeister 
der  Thebais  setzt,  muss  in  Bezug  auf  religiöse  Dinge  als  authen- 
tische, ofticielle  Quelle  anerkannt  werden.  Wenn  er  daher  einerseits 
bei  Erwähnung  des  heiligen  mit  Barken  versehenen  Teiches  ein/aefl 
die  drei  Glieder  der  Thebanischen  Triade:  Amon-Muth-Chons  nennt, 
dagegen  in  seinem  Gebete  zwischen  Amon  und  Muth  die  Namen 
Ra  (Sonnengott)  Tum  (Abendsonne)  Harm  ach  i  (Horas  der  beiden 
Horizonte),  „die  Seele  des  Himmels,  lebend  in  Wahrheit"  auffuhrt, 
so  muss  daraus  geschlossen  werden,  dass  alle  diese  Gottheiten  als 


Digitized  by  Google 


Laulk.  der  Hohepriester  und  Oberbaumeisler  bokenchons.  551 


mit  Amon  zusammenfallend,  im  Sinne  des  Verfassers,  gedacht  wurden. 
Die  Beinamen  der  Muth,  des  weiblichen  Princips,  so  wie  des  Chons, 
der  als  drittes  Glied  aus  den  beiden  vorigen  hervorgeht,  wie  sonst 
Horas  zwischen  Isis  und  Osiris  getroffen  wird,  führen  auf  das 
nämliche  Ergebniss. 

Hierbei  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen ,  dass  Bokenchons  im 
Verlaufe  des  Textes  nur  von  „seinem  Gotte"  spricht,  womit 
natürlich  nur  Amon  gemeint  sein  kann.  Diese  beinahe  monotheis- 
tische Färbung  tindct  sich  allerdings  schon  früher*)  und  das  erste  Glied 
der  Triade  beansprucht  hier,  wie  überall,  den  ersten  Rang,  so  dass 
mit  ihm  implicite  die  beiden  andern  Glieder  zugleich  genannt  werden  - 
und  jenes  als  das  alleinige  göttliche  Wesen  aufgefasst  werden  kann. 
Allein  die  wiederholte  Versicherung  des  Hohepriesters  Bokenchons, 
„dass  er  seinen  Gott  gepriesen  und  bekannt  (gemacht)  habe" 
erhält  erst  das  gehörige  Licht,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  gerade 
auf  einer  Statue  des  Ramses-Sesostris  in  Tanis  (San),  nicht  zu- 
fälligerweise in  Unterägypten,  dieser  Pharao  ein  „Liebling  des 
Sutech"  genannt  wird,  „dessen  Cult  in  Havar  (Aiaptg  =  Tanis) 
von  dem  (Ilykshos)  Könige  Apophis  gestiftet  worden"  was  mit 
dem  Papyrus  Sallier  übereinstimmt,  wo  erzählt  wird,  dass  Apophis 
keine  Götter  des  ganzen  „Landes  ausser  Sutech  verehrt  und  diesem 
in  Havar  einen  Tempel  von  schöner  lang  dauernder  Arbeit  erbaut 
habe".  Dieser  Sutech  aber,  eine  ampliative  Form  des  Set,  war  vor- 
zugsweise die  ausländische  Gottheit;  dies  ergiebt  sich  am 
schlagendsten  aus  dem  von  Brugsch  übersetzten  Vertrage  zwischen 
Ramses-Sesostris  und  dem  Chetiterkönige  Chetasar.  Er 
wurde  zwar  auch  ägyptisirt  und  zum  Sohne  der  N  u  t  gemacht ;  allein 
seine  gewöhnliche  Begleitung  ist  doch  die  phönikische  Astarta, 
die  mit  der  An  ata  eben  so  wechselt,  wie  Baalu  mit  Sutech. 
Im  Hinblicke  auf  diese  thatsächlichen ,  weil  urkundlich  erwiesenen 
Verhältnisse  dürfte  es  nicht  gewagt  erscheinen  zu  behaupten,  dass 
Bokenchons  der  Hohepriester  mit  seiner  energischen  Betonung 
des  A  m  o  n  d  i  e  n  s  t  e  s  den  Gegensatz  zwischen  diesem  einheimischen 
und  dem  in  Unterägypten  eingedrungenen  Sutechculte  im  Sinne  eines 
Protestes  angedeutet  habe. 

II.  Die  drei  Hauptabteilungen  der  ägyptischen  Hierarchie: 
Priester,  göttliche  Väter  und  Propheten  werden  durch 
unsern  Text  ausser  allem  Zweifel  gestellt.  Wenn  auf  andem  Denk- 
mal.in  -  ich  nenne  beispielsweise  als  <ia>  bekannteste,  den  stein 
von  Rosette  —  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  priesterlicher  Titel 
erscheint,  so  liegt  es  nahe,  sie  in  einer  dieser  drei  Rubriken  unter- 
zubringen. In  völliger  Uebereinstimmung  mit  unserer  Inschrift,  aber 
in  umgekehrter  Ordnung  —  entsprechend  der  rosettani sehen,  während 
die  unsrige  zu  Clemens  Alex,  stimmt  —  heisst  es  in  dem  an  schönen 

•)  Im  Papyrus  Sallier  wird  der  Dienst  des  Amon  dem  des  Sutech 
gegenübergestellt. 
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Texten  so  reichen  Recueil  von  Brugsch  IV,  6  :  „  O  ihr  Propheten 
„ihr  göttlichen  Väter,  ihr  Priester,  eintretend  zum  Tempel  der  Sita 
„der  Herrin  von  Sais,  die  ihr  liebet  das  Leben,  verachtet  den  Tod: 
„vererbet  eure  Titel  enern  Kindern,  die  Lob  darbringen  eurer  Gott- 
heit, wie  ihr  es  aussprecht". 

Der  höchste  Grad  des  ägyptischen  Priesterthnms :  „erster  Piv 
phet  des  Amon"  wird  als  Haupttitel  von  ßokenchons  mit  Vorzui 
erwähnt.    Auch  ist  seine  Verleihung  als  ein  Austluss  besondere 
Gnade  des  Pharao  bezeichnet.    Wie  hochwichtig  dieser  Rang,  den 
ich,  um  an  Bekannteres  anzuknüpfen,  Überschrift  lieh  durch  „Hobe- 
priester'"' wiedergegeben  habe,  gewesen  ist,,ergiebt  sich  aus  der  be- 
deutsamen Thatsache,  dass  unser  ßokenchons  auf  einer  Stele  vor 
Hamamat  (Brugsch  Histoire  d'Egypte  p.  259)  als  21.  Ahn  eine- 
gewissen  Ra-hnum-het  aufgeführt  wird,  der  unter  Amasis  (Kambyscs' II 
und  Darius  I.  gedient  hat.    Auf  einer  werthvollen  Stele  des  ' 
liehen  Antiquarium's  zu  München  ist  die  Genealogie    eines  ge- 
wissen Petharpokrates  durch  neun  Geschlechter,    die  so  ziemlich 
den  neun  Königen  der  XXII.  Dynastie  entsprechen  dürften,  rück- 
wärts geleitet,  obgleich  er  nur  „hos-ka"  d.  h.    ein  w&oq  gewe- 
sen.   Es  darf  uns  daher,  wenn  die  priesterlichen  Familien  sold* 
Stammbäume  bewahrten,  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die  Nach- 
kommen des  Ramses-Sesostris ,  —  von  diesem  ihrem  erlauchtesten 
Ahnherrn  meist  Ramses  genannt  —  wenn,  sage  ich,  die  ausgearteten 
Ramessidcn  der  XX.  Dynastie  durch  „erste  Propheten  des  Amon" 
vom  Throne  gestossen  wurden  und  diese  sofort  eine  eigene  Dyna^ti* 
begründeten ,  welche  Manetho  als  „XXI.  von  sieben  Taniten*  be- 
zeichnet Mit  dieser  priesterlichen  Dynastie  stand  Sheshong. 
Haupt  der  „XXII.  von  neun  Bubastiten",  der  Eroberer  Jerusalem'* 
im  5.  Jahre  Reha be am' s,  in  erweislicher  Verschwägerung  ^ 
er  sowohl  als  seine  Nachfolger  führten  in  ihren  Schildern  den  Tito 
„Erster  Prophet  des  Amon"  ebenfalls  fort. 

III.  Die  drei  Vorstufen  zu  den  priesterlichen  Würden 
ßokenchons  bestehen  in  den  drei  Lebensaltern  der  früliesta 
Kindheit  (pueritia),  des  Knabenalters  (adolescentia),  des  Jünglings- 
alters (juventus).    Letzteres  ist  zwar  nicht  eigens  so  genannt,  aU«D 
der  Stufengang  und  die  Bedeutung  der  Würde  eines  „  Obern  der 
Vorrathskammer  des  Königs",  der  anderwärts  beständig  als  jugend- 
licher Schreiber  mit  Papyrusrolle  und  Griffel  auftritt,  mithin 
uns,  für  diese  Würde  als  passendste  Altersklasse  die  des  juvenis 
zu  wählen.    Leider  ist  die  Dauer  dieser  amtlichen  Verrichtung  nieif 
angegeben;  allein  auch  ohne  diese  sonst  schätzenswerthe  Angabe 
entziffert  sich  aus  den  vollkommen  sicheren  Posten  die  Summe  tob 
mindestens  84  Lebensjahren  und  ßokenchons  sagt  daher  mit  Bw> 
von  sich  aus,  dass  er  „vom  Jünglinge  an  bis  zum  Greis -werden  i* 
Amoneum  gewesen.  Würde  man  für  die  fehlende  Stufe  als  mittlere  Zahl 
6  Jahre  einsetzen,  so  ergäben  sich  90  Jahre,  ein  erklecklich  hohes 
Alter  von  drei  ytvtai.   Jedoch  galt  diese  bei  uns  seltene  Erscbei- 
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nung,  drei  Menschenalter  (wie  Nestor)  gesehen  zu  haben,  bei  den 
Ägyptern  noch  nicht  als  höchster  Gipfelpunkt  des  Lebens,  wie  ich 
in  der  vorletzten  Anmerkung  darthun  werde. 

Für  die  Regierungsdauer  der  beiden  in  der  Inschrift  genannten 
Könige  Setoshis  Menephthah  L  und  Ramessu  II.  Meramun 
ergibt  sich  das,  wenn  auch  negative,  so  doch  höchst  wichtige  Resultat, 
dass  beide  zusammengenommen  wenigstens  84  Jahre  geherrscht  haben 
müssen.  Es  wäre  gewiss  äusserst  bedenklich,  für  zwei  unmittelbar 
auf  einander  folgende  Regierungen,  noch  dazu  von  Vater  und  Sohn, 
eine  so  enorme  Ziffer  anzunehmen  und  man  ist  geneigt,  die  Nicht- 
erwähnung anderer  Könige  besonderen  Gründen  zuzuschreiben.  Allein 
die  zahlreichen  Feldzüge  und  grossartigen  Bauwerke  des  Königs 
Setoshis  I.,  die  urkundlich  erhärteten  64  Regierungsjahre  seines 
Sohnes  und  Nachfolgers  Rainses  Sesostris  zwingen  selbst  den  be- 
sonnensten Forscher,  die  von  Manetho  dem  letzteren  zugeschriebenen 
66  J.  2  Monate  Regierung  als  historisches  Factum  anzuerkennen  und 
legen  es  nahe,  in  dem  2t9-to<ns  mit  59  Jahren  eine  Verschmelzung 
zweier  Setoshis  Menephthah,  des  Urgrossvaters  und  des  CJrenkels,  zu 
vermuthen,  aber  so,  dass  von  den  59  Jahren  jener  jedenfalls  eine 
weit  grössere  Hälfte,  als  dieser,  beansprucht.  Unser  colossaler  Zeuge 
und  Zeitgenosse  jener  beiden  Könige,  gesellt  sich  nun  als  drittes 
zu  den  zwei  bisherigen  Beweismitteln  für  die  lange  Dauer  ihrer 
Regierungen  und  die  am  Ende  der  Sockelinschrift  erwähnten  110 
Jahre,  obgleich  nur  als  Wunsch  und  Ideal  eines  langen  Lebens  da- 
stehend, wurden  vielleicht  doch  öfter  erreicht,  als  uns  nach  den 
Erfahrungen  unserer  Zeit  und  Zone  zulässig  erscheint,  so  dass  auch 
von  dieser  Seite  die  hohen  Ziffern  eine  Bestätigung  erhalten. 

IV.  Neben  seiner  hohenpriesterlichen  Würde  bekleidete  Boken- 
chons  auch  noch  den  hohen  Posten  eines  Oberbaumeisters  im 
Umkreise  der  Thebais  unter  Ramses  II.  Wer  nur  einen  Augenblick 
überlegt,  dass  gerade  dieser  König  die  Blüthezeit  des  ägyptischen 
Reiches  begründet;  dass  Ramses  -  Sesostris  bei  Griecheu  und  Rö- 
mern einen  so  nachhaltigen,  wenn  auch  zum  Theil  sagenhaften  Ruf 
geniesst ,  als  das  „huudertthorige  Theben"  bei  Homer  —  der  wird  be- 
greifen, dass  ein  Denkmal  eines  Oberbaumeisters,  der  einige  jener 
weltberühmten  Bauten  aufgeführt  hat,  eiu  aussergewöhnliches  Interesse 
gewinnt.  Da  ausdrücklich  das  Amoneum  d.  h.  die  westlich  vom 
Nil  liegende  Seite  Thebens  als  Feld  der  Wirksamkeit  unseres  Ober- 
baumeisters genannt  ist,  so  beziehe  ich  die  Prachtwohnung 
auf  das  von  Diodor  I,  47  sqq.  so  ausführlich  beschriebene  in  der 
Nähe  der  Ammonspallakidengräber  befindliche  fi*rjna  ßaaiktutc  tqv 

ntioquyootrSivioQ  ' O a  v /ti  a  v  J  v  o  v *).    Derselbe  Schriftsteller  nennt 



*)  Hangt  es  mit  der  Berühmtheit  dieses  Baues  sosammen  ,  dass  Doken- 
chons  unter  den  25  Oberbaumeistern  von  Hamamat  allein  das  Deutbild 
der  angesehenen  Personen  hinter  seinem  Namen  hat,  so  wie  das  Münchner 
Denkmal  auf  der  rechten  Seite  eine  Sperberbüste  in  antiker  Zeichnung 
aufweist  ? 
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es  I,  49  am  Ende  einen  rdipog  nnd  diese  Angabe  enthält  keinen 
Widerspruch ,  da  es  bekannt  ist ,  dass  die  Könige  bei  ihrer  Lebens- 
zeit gleich  vom  Anbeginne  ihrer  Regierung  an  unausgesetzte  Sorge 
auf  die  Herstellung  der  „ewigen  Wohnung44  d.  i.  des  Grabes  ver- 
wendeten.   Es  würde  einer  rationellen  Ausgrabung,  da  das  Grabmal 
des  Osymandyas,  die  Bibliothek,  tyvy,ij(  lajgtT<»v  über  dem  Eingänge 
genannt,  längst  als  ein  Werk  des  zweiten  Rainses  erkannt  ist,  nicht 
schwer  fallen,  die  unter  der  Leitung  unseres  Bokenchons  entstandenen 
Bauten  in  ihren  Grundmauern  wieder  aufzufinden  und  bloss  zu  legen. 
Seine  „göttliche  Sebext  an  der  oberen  Seite  des  Amoneums"  spie- 
gelt genau  den  nvhova  Xifrov  noixilov  naxti  rqv  u'eodov  wieder, 
dessen  (Quer-)  Länge  200  Fuss  betrug,  während  sich  seine  Höbe 
auf  45  Ellen  belief.    Diese  Angabe  der  Gewährsmänner  des  Sizilien 
scheinen  mir  nicht  übertrieben,  da  die  Obelisken  von  Syenitgestein 
die  Bokenchons  vor  diesem  Pylon  aufstellen  Hess ,  „mit  ihren  Schäften 
fast  das  Firmament  erreichten"  und  thatsächlich  Obelisken  von  nocli 
bedeutenderer  Höhe  als  45  Ellen  sich  heutzutage  noch  vorfinden.  Anco 
der  Umstand,  dass  die  «äoc  d.  h.  die  Umfassungsmauer  von  Stein 
war,  nicht  von  getrockneten  Nilziegcln,  wie  sonst,  deutet  anf 
einen  Prachtbau  und  mag  diesem  daher  Diodor's  Xt&tvoc  ntQi<nvl^ 
entsprechen,  der  auch  „gegenüber  von  Zam"  gelegen  haben  muss. 
Von  den  Säulen,  deren  koptisches  Analogon  ich  in  dem  Kircher'- 
schen  cA^jul  subsidiär  aufgestellt  habe,  weil  mir  dieses  Wort  den 
Stamm  p**&  (on)  zu  -  enthalten  scheint  und  sie  ausdrucklieb  als 
ur  ur  aau  „sehr  sehr  grosse"  bezeichnet  werden,  würden  sich 
ebenso  sicher  noch  Spuren  auffinden  lassen,  als  von  dem  heiligen 
Teiche,  der  sich  in  jener  Gegend  jetzt  noch  nachweisen  lässt, 
nachdem  die  heiligen  Barken  der  göttlichen  Triade  Illebens  längst 
mit  den  feierlichen  Prozessionen  verschwunden  sind.    Dieses  Schicksal 
haben  natürlich  die  mit  Bäumen  bepflanzten  Gärten  sanimt  den  ä 
sie  geleiteten  Rinnen  getheilt  und  selbst  in  Betreff  der  ur  ur»»1 
tiru,  mögen  nun  „Mäste"  oder  „Pfeiler"  (xtoftc)  darunter  » 
verstehen  sein,  ist  es  mir  wahrscheinlich,  dass  sie  von  Kambyse* 
entweder  zerstört  oder  ihres  Metallwerthes  wegen  fortgeschleppt 
wurden,  weil  sie  versilbert  oder  von  Silber  waren,  und  dieser 
Eroberer  auch  den  jptmotJc  xt'xJloc  aus  dem  astronomischen  Theile 
dss  Hani  esse  ums  von  365  Ellen  hat  plündern  lassen. 

Ich  habe  mir  für  die  dritte  Abt  hei  hing  vorbehalten,  die  mir 
n*thig  scheinenden  Anmerkungen  über  diejenigen  Punkte  zu  liefern. 
welche  einer  näheren  Begründung  bedürfen.  Wenn  ich  hierbei  zum 
Theile  schon  Allbekanntes  vorbringe,  so  möge  man  dies  auf  Rech- 
nung des  Umstandes  setzen,  dass  ich  in's  Einzelne  eingehen  muß«, 
um  den  Verdacht  eines  Plagiats  von  mir  ferne  zu  halten.  E8 
ist  nämlich  die  im  Vorausgehenden  behandelte  Inschrift  bereits  Ge- 
genstand einer  Abhandlung  in  der  Revue  archeologique  Aout  1862, 
unterzeichnet  M.  T.  Deveria,  geworden  und  wenn  ich  bei  Gelege* 


I 
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heit  meines  Augsburger  Vortrages  die  aktenmässigen  Beweise  bei- 
gebracht habe,  dass  ich  mich  zuerst  mit  der  dreifachen  Inschrift 
am  Sitzbilde  des  „Bakenkhonsou  grand  pretre  d'Ammon  et  architecte 
principal  de  Thebes,  contemporain  de  Molse"  beschäftigt  hatte*),  so 
übrigt  an  dieser  Stelle  nur  noch  der  spezielle  Nachweis,  dass  meine 
Arbeit  von  der  genannten  des  französischen  Gelehrten  unabhängig 
dasteht  Dem  grösseren  gelehrten  Publikum  dürfte  übrigens  auch 
eine  derartige  Glossirung  erwünschter  und  lehrreicher  erscheinen, 
als  eine  unerquickliche  und  unfruchtbare  Polemik  über  Priorität.  Ich 
gehe  desshalb  ohne  Weiteres  zur  Sache  über  und  berüksichtige  dabei 
die  üebersetzung  des  Herrn  Deveria,  auf  sein  ausführliches  „Me- 
moire" verweisend. 

1.  Die  Formel  „suten  ti  hotep"  wird  gewöhnlich  und  so  auch 
von  Herrn  D.  mit  acte  d'adoration"  übersetzt.  So  zutreffend  dies 
für  den  Sinn  ist,  so  wenig  wird  dadurch  der  philologischen  Genau- 
igkeit genügt  Da  die  Bedeutung  des  ersten  Wortes  für  „König" 
feststeht  und  die  Redensart  „suten  si"  kgl.  Sohn  oder  Prinz  den 
Beweis  liefert,  dass  es  auch  adjectivisch  gebraucht  und  ausnahms- 
weise vorangesetzt  werden  darf,  so  halte  ich  die  Fassung  des  ti-hotep 
als  eines  Substantivs  für  erlaubt  und  erblicke  darin  das  Kopt.  +£0 
precatio.  Eine  solche  Verstümmelung  kann  nicht  befremden,  wenn 
man  erwägt,  dass  die  Namen  auf  hotep  in  -twfrgc  gräzisirt  und 
unter  andern  das  zweimal  (B,  6)  vorkommende  und  durch  das  deter- 
minirende  Gesicht  über  allen  Zweifel  erhabene  „em  xeft"  im  Kop- 
tischen, mit  Hinzunahme  des  bestimmten  Artikels,  zu  Zuigurr  „in 
conspectu"  geworden  ist.  Was  ferner  die  Charakterisirung  des  Ge- 
betes als  eines  königlichen  betrifft,  so  hat  diese  bei  der  streng 
monarchischen  Verfassung  und  Gesinnung  der  Aegypter  nichts  Auf- 
fallendes. Ja  es  erklärt  sich  daraus  der  gleiche  Anfang  so  vieler 
Tausende  von  Stelen,  die  somit  gleichsam  in  ofticielles  Gewand  ge- 
kleidet sind,  so  wie  die  im  Todtenbuch  cap.  125,  8  aufstos6ende 
Stelle:  „an  uah-a,  an  xeb-a  tebhu"  =„ nicht  vermehrte  ich,  nicht 
veränderte  ich  die  Gebete." 

2.  Die  Bedeutung  der  Gruppe  „Gesicht  und  Herz"  als  Mitte 
ist  gesichert  durch  Todt  cap.  165,  11 — 12,  wo  gesagt  ist,  dass  der 
Kumpf  des  ithyphallischen  Wesens  der  Vignette  aus  einem  Käfer 
besteht.  Die  Lautung  anlangend,  so  bietet  die  Liste  des  Hephaestion 
den  mit  gleichen  Zeichen  geschriebenen  Dekan  unter  der  Form 
'Prjoviü  =  hre  uaa;  daraus  folgt  unmittelbar,  dass  die  Hieroglyphe 
des  Herzens  bei  dieser  Gruppe  als  blosses  Determinativ  nicht  aus- 


•)  Hierflber  kann  ich  mich  jetzt  nuf  das  schworwiegende  Zeugnis*  des 
H.  Vic.  de  Rouge  selbst  berufen,  das  mir  dieser  ausgeaeicbnete  Aegyptologe 
im  Januarhefte  18G3  (letxte  Nummer)  ausgestellt  hat.  H.  D.'s  Hinweis  auf 
DescripL  de  TKg.  A.  II,  7ti,  1—  6;  80,  8,  11  wo  die  Titulatur ,  uud  auf  di« 
Noiices  p.  538  Champollion's,  der  im  Thale  von  El-Assassif  das  Grab  unsere« 
Bokeuchons  besucht  hat,  ist  sehr  scbfttxenswerth. 
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gesprochen  werden  darf  —  wirklich  heist  %cnpp  „venter"  oder  „interior 
rei  cujusdam  cavitas"  —  und  dass  das  Boot  uaa  und  nicht  flü^i; 
lautirt  werden  muss,  abgesehen  davon,  dass  die  hierogl.  und  deniot 
Gruppe  für  letzteres  lagst  in  biru  und  biri  aufgefunden  ist.  Das 
Kopt.  oyoci  cursus  deckt  den  Begriff. 

3.  Mut  t-uer  „die  grosse  Mutter4*  ist  schon  oft,  und  so  auch 
von  Herrn  Deve>ia  mit  dem  Mtifitg  verglichen  worden,  welches 
Plutarch   de  Iside  et  Osiride  in  Verbindung  mit  fiiov&  (jtrtiTß) 
und  \  l  Ö  i  p  i  (oixoe  r£}  ji>v)  als  ovv&tiov  tx  it  jov  n  X  /'  q  o  i  ;  xai 
jov  aU  lov  erklärt.    Da  nun  dieser  sehr  gut,  weil  aus  Manetho 
unterrichtete  Schriftsteller  (wie  Bunsen  richtig  vermuthet),  bei 
den  beiden  ersten  Namen  nachweisbar  das  Richtige  getroffen  hat, 
so  ist  ihm  iu  Bezug  auf  Mt&vtQ  ein  Gleiches  zuzutrauen.    In  der 
That  widerspricht  zwar  die  Uebersetzung  „grosse  Mutter"  der  Grund- 
regel des  Aegyptischen,  dass  das  Adjectiv  nachsteht,  nicht,  und  wäre 
somit  zulässig;  aber  von  dem  Begriffe  nlr^Q  ist  keine  Spur  darin 
aufzufinden.    Ich  schlage  desshalb  vor,  das  plutarchische  fti&vtQ  in 
jener  mystischen  Kuh  wiederzuerkennen,  die  häutig  erwähnt  wird: 
so  z.  B.  Todt.  17,  29—30,  wo  es  Hr.  Vic.  de  Rouge  in  seiner  meister- 
haften Behandlung  dieses  Hauptstückes  mit  „la  vache  Mehour"  übersetzt. 
Entscheidender  ist  die  Stelle  71,  1:  „a  baq  pere  ein  nun  neb  Meh- 
t-ueru  =  „0  du  Sperber,  entsprossen  dem  Abgrund,  Herr  der 
M  c  h  t  u  e  r"  *).    Da  unter  dem  Sperber  in  der  Regel  Horns  ( Araon, 
Osiris)   zu  verstehen  ist,   und  dieser  bald  als   Sohn,   bald  als 
Gemahl  der  Isis  auftritt,  so  ist  an  der  Identität  der  MtfrrfQ  mit 
*Iots  nicht  zu  zweifeln  und  Plutarchus  mit  seiner  Behauptung  rt  U 
MCtf  l'axtv  ojt  xut  Movtt  xut  nulty  *A9vQt  xai  Mt$rtQ  ngo;- 
ayoon  utu  vollständig  gerechtfertigt ;  denn  die  Gruppe  für  nXr^gr^ 
meh  =  as.c£  ist  in  beiden  Stellen  des  Todtenbuches  sicher  und  durrfl 
die  drei  Wellenlinien,  das  Symbol  des  Wassers,  determinirt ;  ftr  # 
Vermittlung  des  Begriffes  uer  „gross"  (d.  ur?)  mit  uixtug  ist  ohnebin 
die  Brücke  leicht  zu  schlagen.    Sollte  aber  noch  ein  Zweifel  haften, 
dass  wirklich  mit  der  MtSvig  eine  kosmogonische  Gestalt  genieint 
sei,  so  verweise  ich  auf  Brugsch  (Geogr.  des  alten  Aeg.  I  Taf.  XXIV. 
äusserste  Columne  links) ,  wo  hinter  der  Gruppe  Meh-t-uer  un- 
verkennbar das  Deutbild  einer  das  Lorusscepter  haltenden,  weib- 
lichen Gottheit  angebracht  ist. 

Aber  doch  B:^iov^tQ  ist  die  „grosse  Mutter"  (Isis)?  Dieser 
Name  wird  von  Plutarch  der  Isis  beigelegt  und  Aelian  de  nat.  ann. 
X,  31  sagt,  dass  die  Aegyptier  eine  heilige  Schlange  (uanig)  unter 
diesem  Namen  verehrten.  Da  nun  die  Schlange  häufig  für  sich 
allein  z.  B.  in  der  Inschrift  von  Rosette  Zeile  5  Göttin  bedeutet 


*)  l>aa  dazu  gebärige  Titelbild :  ein  muraisirter  Sperber,  gegeuüber  einer 
liegenden  Kab,  die  dureb  ihre  Attribute  deuUicb  als  Isis- Hut  bor  bezeichnet 
ist ,  spricht  klar  zu  Gunsten  meiner  Ansicht. 
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und  Isis  als  die  Göttin  *«?'  ftojij*  angesehen  wurde,  so  harmoniren 
beide  Schriftsteller  mit  einander.    Aber  der  Begriff  t-ner  „die  grosse" 
kann  diesmal  wegen  der  unter  dieser  Voraussetzung  unrichtigen 
Stellung  des  Adjectivs  nicht  darin  gesucht  werden.    Ich  bin  über- 
zeugt, dass  die  Verbindung  der  Axt  (*ruipi)  des  Zeichens  für  „Gott" 
und  „göttlich"  mit  dem  Geier  für  den  Begriff  „Mutter"  das  Wort 
&f(>nuv$i$  hervorgerufen  hat,  womit  demnach  „die  göttliche  Mutter" 
bezeichnet  wird.    Die  Lautiruug  der  Axt  mit  neter,  woraus  das 
Kopt.  nofrc  entstand,  halte  ich  für  eine  ziemlich  junge  und  habe 
desshalb,  einen  Mittelweg  einschlagend,  n  t  e  r  umschrieben,  weil  dieses 
nach  der  Gleichung  nt=-d  z.  B.  im  Namen  des  Dariiis,  mit  jenem 
0fp  in  QtQftovdtc  und  sogar  mit  £töc  deus  vereinbart  werden  kann. 

Was  die  Aussprache  hi  ca  =  oi«.e(n)  der  beiden  Köpfe  betrifft, 
so  rührt  sie  bekanntlich  von  Champollion  her,  ohne  dass  derselbe 
jedoch  einen  Beweis  dafür  beigebracht  hätte.  Ich  glaube  im  Todt. 
147  b,  8  in  der  Gruppe:  Kopf-Sieb-Phallus  mit  3  Wellenlinien  das 
Aequivalent  des  Kopt.  <x*k&u  =  lavare  um  so  mehr  erkennen  zu 
dürfen,  als  dieser  Begriff  in  derselben  Umgebung  steht,  wie  sonst 
das  gerade  so  durch  das  Wasser  determinirte  Verbum  i  a  (ei*)  lavare, 
nämlich  mit  gH  *  das  Herz  (Todt.  1,  6),  und  in  den  Zusammenhang 
vortrefflich  passt;  denn  es  heisst  dort:  „Rede  des  Osirianers  NNi 
„des  Seeligen,  wann  er  naht  dieser  Station:  Ich  sass  nieder  um 
„zu  thun  erfrischen  (baden)  mein  Herz".  Die  Bedeutung  (pvXaxiqgtov 
giebt  Horapollo  I,  24  für  diese  Gruppe.    II.  Deveria  erklärt  eben  so. 

4.  en  ka  „der  Person".  Diese  Wendung  kann  vermöge  der 
ägyptischen  Grammatik,  die,  wie  schon  Varro  de  1.  1.  weiss,  keinen 
eigentlichen  Casus  unterscheidet,  entweder  als  Genitiv  oder  als  Dativ 
gedacht  werden ,  je  nachdem  man  sie  von  „t  i  s  e  n  u  sie  geben"  oder 
von  „ran-a  meinen  Namen"  abhangen  lässt.  Ja  ich  bin  der  Ansicht, 
dass  dieses  enka,  weil  es  auf  den  Stelen  mit  dem  stereotypen 
Style  regelmässig  unmittelbar  vor  dem  Namen  erscheint,  die  Ver- 
anlassung geworden  ist,  dass  die  Kopten  sogar  vor  dem  Nominativ 
ihr  ivxe  oder  n^c  auftreten  lassen.  Hieroglyphisch  dient  ka,  oft 
auf  einem  Gestelle  angebracht,  zur  Stütze  der  Pronomina  z.  B. 
Inschrift  von  Ros.  Z.  7  en  ka-senu  —  avrotq.  In  der  Dualform 
steht  es  bei  Lepsius,  Chronol.  p.  127:  „Thoth  redet  zu  den  ka-ti 
en  nter  menx  d.  h.  zu  den  beiden  Euergeten  Ptolemaeus  und 
Berenike",  und  ist  also  „kati"  kein  Beiname  des  Thoth. 

5.  Den  Titel  repa  führt  unter  den  Göttern  Seb  so  beständig, 
dass  es  tiberflüssig  wäre,  Belege  beizubringen.  Da  nun  bei  Diodor 
I,  27  Osiris  von  sich  aussagt  najr,g  fttv  lait  ftoi  Kgovog  vtojjaxo^ 
$kw¥  undvTtov,  was  mit  Todt.  26,  3  und  69,  4  wörtlich  überein- 
stimmt, so  mttsste  man  eigentlich  übersetzen  der  „Jüngste",  was  auf 
Bokenchons  sehr  wenig  passen  würde.  Der  Gewährsmann  des 
Diodor  hat  eben  die  zwei  Wörter  repa  nobilis  und  repa  =  renpa 
r/bf  (woher  auch  renpe-t  das  Jahr  eig.  die  Verjüngung)  verwechselt 
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Die  Kopten  kennen  den  Satnrnus  noch  unter  dem  Namen  pc^an, 
dessen  Schlnss-n  entweder  Ueberbleibsel  des  folgenden  Genitiv 
oder  Versetzung  aus  renpa  ist.  Die  LXX  haben  Arnos  V,  26  ein« 
Tul'tpdp  der  dem  Repha  entspricht,  und  mit  Verdoppelung  der 
Unrichtigkeit  Act.  Apost.  VII,  43  „*«J  tö  Ühtqov  tov  &tov  iu. 
ftp?«»«.  Es  verdient  Beachtung,  dass  der  Name  des  Gottes  Sek 
den  die  Griechen  gewiss  nicht  ganz  ohne  Grund  mit  xqovoq  (jh»wk 
wiedergaben  —  weil  seb  auch  Stern  (cot,  "©T;  Zeit)  bede* 
tet  —  sehr  häufig  durch  einen  Stern  determinirt  ist,  der  bisweilen  dar 
noch  steht,  wenn  c&e  ,,portau  ausgedrückt  werden  soll  *).  Da  nun  d<r 
ronfstrahlige  Stern  nach  den  Denkmälern  und  Horapollo  auch  <fe 
Zahl  fünf  ausdrückt,  die  +c  lautet,  so  wurde  das  Zeichen  <^ 
Sternes  dissophonisch  für  c  und  +,  wie  oben  der  Kopf  ca  und  ap< 

6.  Statt  ape  (mic)  eig.  Kopf,  dann  überhaupt  der  Ober?t 
Erste,  gebraucht  das  Koptische  sehr  häufig  ujopn,  das  desshalb  m 
Champollion  überall  eingesetzt  ward,  wo  es  der  Zusammenhang  n 
fordern  schien.  Kinon  Nachweis  dieser  liesung  habe  ich  aber  nirgend? 
gefunden.  Ich  schlage  daher  vor,  das  Kopt.  Kopfiii ,  XP°^1  ^ 
culter,  8calprum  zu  Grunde  zu  legen,  da  die  Figur  einem  Dokkt 
in  der  Scheide  nicht  unähnlich  sieht.  Der  üebergang  der  Guttural* 
in  breite  Zischlaute  ist  auch  im  Aeg.  selbst  schon,  geschweige  dm 
erst  im  Kopt.  häufigst  eingetreten. 

7.  Für  die  Umstellung  khru-mat  fehlt  es  nicht  an  Belegen.-  U 
erinnere  an  die  Legende  des  angeblichen  Osymandyas  in  den  Tran*- 
actions  of  the  society  of  literature  I  pl.  XV,  a  und  des  Antinoo? 
auf  dem  Obelisc.  Berberini.    Die  Lesung  khru  der  Zunge  ergieß 
sich  aus  der  demot.  Redaction  von  cap.  125  des  Todtenbuchs,  w 
Rorapollons  qxavi]  ^uxgudtv  =  ovai/,  wo  nach  Ausscheidung  <** 
Wortes  «Ani  (=ovai^)  aus  dem  kopt.  Worte  i6*p*A±i  =  fli*1* 
für  (f(üvrj  das  Wort  £*.p  und  von  ^poyfii*.!  das  Wort  gpor^ 
bleibt.    Nun  hat  aber  der  fälschlich  iu  die  XII.  Dynastie  vefftfK 
StaojajQtg  den  Beisatz,  dass  er  wegen  seiner  Grossthaten  den  & 
gyptern  als  der  „Erste  nach  Osiris"  galt,  der  den  Beisatz  khn* 
m  a  t ,  veridicus  od.  justificatus  als  Vorbild  aller  Verstorbenen  nut 
Vorzug  führt,  und  in  des  Eratosthenes  Laterculus  steht  dertfJt* 
König  als  Storom-x  f  o  u  r.  g  :  woraus  ich  schliesse,  dass  eben  dieses 
/W/C  die  wenig  gräcisirte  Form  jenes  so  häufigen  khru-mit  sön 
dürfte.    In  dieser  Annahme  bestärkt  mich  die  Wahrnehmung.  ^ 
auf  den  Nachmann  des  StaTooi/tpfitfjg,  nämlich  den'  M*nni  (* 
die  Sylbe  pia  die  Elle  umschreibt,)  ein  2iq>$uc  folgt  mit  der  rieb; 
tigen  Uebertragung  viog  'Hfpuiaxov ,  aber  dem  falschen  Beisatze  o 


")  Da  Arnos  V,  26  ausdrücklich  vom  Moloch  (Seb,  Kqovos,  Sstom« 
und  dem  Stern  die  Bede  ist,  den  „sie   zu  ihrem  Gotte  gemacht",  so 
ich  das  hebr.  kokhab  (33*0)  «u  der  Form  keb,  welche  mit  Seb  aaf 
Denkmaleru  wechselt 
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xoi  'Eoftijc.  Da  nun  in  der  XII.  Dynastie  M  i  t  regierungen  statt- 
fanden und  der  Name  3i«p?;c  dafür  bürgt,  dass  der  Laterculus  auch 
Vornamen  enthält,  so  stehe  ich  nicht  an,  in  dem  fEgu^g  den 
vierten  1  Apisvi^g  zu  erblicken,  dessen  Thronschild  khru-mat  lautet, 
so  dass  also  im  ursprünglichen  Texte  stand:  Muotig  xut  lEgfirjg. 
Diese  letztere  Form  verhält  sich  aber  zu  ysenfc  gerade  so,  wie 
das  theban.  ^poof  zu  dem  memphit.  ;6puior  =  vox  und  hat  uns 
nebstdein  einen  weiteren  König  in  des  Eratosthenes  Yerzeichniss 
geliefert.  Hiermit  stimmt  es  auch,  wenn  Plutarch  c.  68  sagt: 
zij  ttiv  yug  h  uif]  hu  dlxa  *)  jov  ngotrov  urjvog  iogjutyvxtg 

jiA*  xcci  ovxor  iaiHovotv  iiuXiyovrtg*  yXvxv  t]  ulr;& sta- 
tu ii  vlaiöog  <fv\axjTtQiQvt  o  ntgtdnTto&at  uv&oXoyovoiv 
uvirjr,  igutj  vdstaf  (pwvfj  uXfj&rjg.  Hier  haben  wir  die  wört- 
liche r Übersetzung  des  khru-mat,  und  es  fragt  sich  nur  noch, 
ob  nicht  das  griechische  %Eg^ftg  selbst  nach  Herodots  (U,  4)  Zeug- 
niss  für  eine  ägyptische  intüwpiu  zu  halten  ist.  Ich  gestehe,  dass 
ich  zu  dieser  Ansicht  längst  neige,  um  so  mehr,  als  umgekehrt  das 
ägypt.  Thoth,  genau  Tauud  Qutv&,  mir  aus  dem  semitischen  nn 
(cf.  Thaddaeus)  entsprossen  scheint. 

8.  Die  Lesung  par  des  Hausplanes,  eine  folgenreiche  Ent- 
deckung unseres  so  sehr  verdienten  Landsmannes  Brugsch,  ergab, 
mit  Hinzunahme  des  in  Anmerkung  12  zur  Besprechung  kommenden 
„aa  gross"  den  berühmten  Königstitel  Phar-ao.  Ich  weiss  nicht, 
ob  hierbei  auf  Horapollo  I,  61  hingewiesen  worden  ist,  der  unzwei- 
deutig sagt,  dass  die  Figur  eines  (sich  in  den  Schwanz  beissenden) 
otptg  mit  olxog  tttyag  iv  avitZ  den  ßaotXtvg  xoauoxguttjg  bezeichne. 
Man  beachte  die  ganz  uugriechische ,  aber  ächt  ägyptische  Stellung 
von  o?xoc  /i/yoc  =  par-aa,  um  mit  mir  hierin  sowohl  eine  Bestätigung 
meiner  Ansicht  über  Qtu^ovtftg,  als  eine  wörtliche  Uebersetzung 
des  Wortes  Pharao  zu  erblicken,  das  demnach  „Grosshaus"  bedeutet. 
Sonderbarerweise  steht  das  Wort  par,  das  sonst  zur  Bildung  von 
Städteuameu  vorangesetzt  wird  (mit  Verlust  seines  r),  häufig  hinter 
Amun,  so  dass  man  auf  den  Gedanken  gerathen  könnte,  es  sei  bis- 
weilen Amun-par  zu  lesen  und  dieses,  ganz  dem  Charakter  des 
Aegyptischen  entsprechend,  das  zwischen  dem  Semitischen  und  Indo- 
germanischen in  der  Mitte  steht ,  wörtlich  >/  /  i  io\  u  n  o  X  u  g )  zu  lauti- 
ren.  Ich  erinnere  daran,  dass  im  Sanscrit  puras  (heutzutage  pur) 
den  Genitiv  purjas  bildet,  wie  noXtg  noXsutg  (zweisylbig  wegen  des 
Accents).   Das  bibl.  "jON-ri:  entsteht  aus  d.  Stadtplan  (nu)-j-Amon. 

9.  Der  eigentliche  Gegenstand,  der  den  Begriff  Leben  aus- 
drückt, ist  noch  nicht  ermittelt;  denn  der  vielbesprochene  Nil  - 


*)  Monumental  ist  dieser  Tag  bestätigt  durch  die  von  Greene  ausgegrabene 
Wand  Ramses'  III.  Hr.  Vic.  de  Rouge"  'sagt  in  seiner  Notice  hierüber:  ,,le 
19.  Thoth  venait  la  fete  du  Thoth,  egalem«  nt  mentionnee  quelquefois  daus 
les  llstes  des  tombeaux." 
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Schlüssel  scheint  es  nicht  zu  sein.  Hier  ist  die  Gruppe  anxa 
durch  das  Deutbild  der  Blume  determinirt:  ich  vergleiche  das 
Kopt.  cmg  sepes,  sepimentum.  Bisweilen  folgt  ein  bewimpertes  Auge; 
in  diesem  Falle  scheint  es  supercilium  zu  bedeuten  und  an  das 
ähnlich  lautende  an  hu  (no^)  palpebrae  anzustreifen.  In  Verbindung 
mit  dem  Ohren  paare  glaube  ich  es  fyxoe  Ärw  deuten  zu  sollen, 
dem  f'pxoc  odorroip  parallel. 

10.  Die  Lesung  des  Phallus  als  meter  und  nach  Abfall  des 
finalen  r,  als  meto  ergiebt  sich  mir  vorerst  aus  dem  Deutbilde 
der  beiden  Finger,  die  zum  Schwüre  erhoben  seheinen  wie  bei 
der  Gruppe  ak  (cwt)  welche  den  Meineid  oder  die  Lüge  bedeutet. 
Im  Todt.  149,  g  27  heisst  es  von  einer  Schlange:  an  hab  matu-q 
am-a  „nicht  sende  dein  Gift  gegen  mich"!  Kopt.  heisst  venenum 
ju^tot.    Determinirt  durch  das  Wasser,  schien  es  Herrn,  Chabas 
(le  papyrus  magique  No.  856)  durch  „i'tangs  od.  marais"  übersetzt 
werden   zu  müssen;   ich  erblicke  darin  das  Kopt.  Txto  gurges; 
denn  Isis  sucht  die  Glieder  ihres  Bruders  in  solchen.    Als  substan- 
tivische Präposition  nimmt  das  Wort  im  Kopt.  den  Artikel  und 
die  Possessiva  vor  sich,  so  dass  unser  Beispiel  Kopt.  üticcjätto 
lautet.    Sogar  alphabetisch  habe  ich  oben  den  Phallus  in  der  Gruppe 
'xm'.i\.u  lavare  gefunden.    Ein  weiteres  Beispiel  seines  Gebrauches 
als  m  steht  Todt.  12,  2  maqua  betnata  to  „lass  mich  auch  hacken 
(mein)  das  Land".    Hier  ist  die  Handlung  bemata,  das  an  das 
Kopt.   ct^aäc   ligo   anklingt,    durch  den  agypt.   Karst  nebst 
dem  bewaffneten  Arme  determinirt.    Sonderbar  ist  auch  der  Dop- 
pelsinn des  Zeugens,  verglichen  mit  meter  (ftuurvf?)  testis, 
testiculi. 

11.  Die  StraussfedergiebtnachHorapolloII,  118  die  Begriffe 
wahr,  gerecht,  gleich.  Da  nun  Letzteres  im  Kopt.  ujhuj  oder 
tyuiuj  lautet  und  der  mit  der  Feder  bezeichnete  Gott,  dessen  Anlauf 
sh  sich  auch  gefunden  hat,  im  Griechischen  durch  ~iöa-ig  umschrieben 
worden  ist,  so  vergleiche  ich  weiter  das  hebr.  wti  byssus  und  zwar 
auf  Grund  des  Todt  129,  4 — 5,  wo  gesagt  wird;  „Bemerkung  über 
dieses  Bild  (caaot),  welches  mit  Farben  zu  malen  ist  auf  neue 
shesh".  Es  kann  nur  Leinwand  gemeint  sein,  wie  in  der  Pa- 
rallelstelle 162,  8 — 9  mit  cama  (k^j)  Papyrus  bezeichnet  ist. 

12.  Diese  Stelle  übersetzte  H.  D.  entschieden  unrichtig,  indem 
er  srex  mit  sxer  verwechselte:  „qui  developpe  la  doctrine  de  son 
dien".  Um  nur  gleichzeitige  Texte  als  Gegenbeweise  zu  gebrauchen, 
verweise  ich  auf  Brugsch  Recueil  XLIX  e  3  —  4:  ...  „sie  sagen, 

.  indem  sie  erheben  (s-aa)  Seine  Majestät,  indem  sie  besingen  seine 
Siege"  —  XLVII  f  5  —  6:  .  .  .  „sie  sagen,  indem  sie  besingen 
(sösh)  Seine  Majestät,  indem  sie  erheben  seine  Tapferkeit". 
Hier  ist  überall  das  causative  «  an  der  Spitze,  um  aus  den  Adjec- 
tiven  aa,  osh  und  rex  entsprechende  Verba  zu  bilden;  auch  sind 
beide  Verba  durch  die  Papyrusrolle  determinirt,  die  bei  geistigen 
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Vorgängen,  bei  Rede  und  Schrift  angewendet  wird.  Endlich 
In  esse  es  den  Geist  aller  semit.  wie  der  ägypt.  Poesie  verkennen, 
wollte  man  den  Parallelismns  der  Glieder  übersehen  *). 

13.  „Venant  derriere  moi  de  millions  d'annees  en  millions 
„d'annees,  apres  vieillesse  et  caducite44  (Euphemisme  pour  exprimer 
la  m ort ).     Der  kauernde  Mann  mit  erhobenen  Annen  und  dem 
Zeichen  des  Jahres  auf  dem  Haupte  bat  hier  den  abschliessenden 
Strich  beide  Male  zur  Seite,  wodurch  die  Periode  ausgedrückt 
wird,  vermuthungsweise  von  mir  durch  das  kopt  RiHp  lautirt. 
Wenn  H.  Deveria  bei  wiederholter  Uebersetzung  dieser  Stelle  im 
Octoberhefte  der  Revue  arch.  p.  259  das  possessive  Pronomen  er- 
gänzt, „apres  m  a  vieillesse  et  m  a  caducite^,  so  ist  zu  bemerken,  dass 
von  dieser  Beziehung  auf  die  Person  des  Bokenchons  im  Originale 
nicht  die  geringste  Spur  vorliegt.    Offenbar  werden  die  Alten  an- 
geredet, wie  auf  der  Stele  des  Petharpokrates  im  kgl.  Antiquarium: 
„O  ihr  Lebenden,  ihr  Alten  (^nc«r)  des  Landes,  Jeder  von  euch, 
der  vorbeigeht  an  diesem  Heiligthume  (Grabe),  dessen  Mund  kennet 
die  weisen  Sprüche  des  Landes  in  seiner  Weite  —  jeder  Schreiber, 
der   da  erkläret  Texte,  jeder  Eintretende  zu  den  Hieroglyphen, 
stehet  und  höret  etc."    Ein  ganz  ähnlicher  Text  findet  sich  bei 
Brugsch  Reiseberichte  p.  70:  „0!  die  ihr  lebt,  ihr  Alten,  ihr 
Rchriftgelehrten  und  Schreiber,  ihr  Priester  und  ihr  Propheten  der 
Tempel  etc.*4    Auf  einer  sehr  werthvollen  Stele  der  kgl.  Glyptothek 
aus  der  Zeit  des  Königs  Amenophis-Memnon  heisst  es  in  dem  Ge- 
bete des  Basilikogrammaten  Hui:  „Gieb  Verkostung  der  Luft  meinem 
Verlangen,  gieb  dass  ich  erreiche  den  Ort  seines  (des  Sebeknecht) 
Wandeins,  am  Stabe  des  gesegneten  Greises,  dass  ich  mich  ver- 
einige mit  meinem  Vater  in  Beinern  Heiligthume!44 

Was  das  Wort  <<g<*o£  fractus,  ruptus  („niembra  labore")  be- 
trifft, so  steht  es  auch  in  dem  magischen  Papyrus  des  H.  Harris 
(Chabas  tab.  VIII  erstes  Wort)  und  bei  Brugsch  (Recueil  XXXVIII 
2,  9),  wo  von  dem  Chons  als  Mondgottheit  behauptet  wird:  er  sei 
aah  (io£)  der  Mond  in  seiner  Schönheit  von  seiner  Jugend  06po+) 
an,  ein  kochender  (glühender?)  Stier  in  seinem  Alter  (<*z*°t)- 

14.  „Que  leur  coeur  soit  satisfait  en  considerant  mes  dignites  I44 
Die  Fügung  ist  relativ,  wie  unmittelbar  vorher  „das  Seiende,  welches 
auf  Erden44  d.  h.  das  Irdische,  Vergängliche.  Da  nun  auch  jede 
Spur  des  pron.  poss.  der  ersten  Person  auf  dem  Steine  fehlt,  so 
brauche  ich  meine  Uebersetzung  nicht  weiter  zu  rechtfertigen. 

15.  Diese  Stelle  ruft  augenblicklich  die  Parallele  aus  der  von 
de  Roug6  zergliederten  und  für  die  Entwicklung  der  Aegyptologie 
so  förderlichen  „Inscription  du  tombeau  d'Ahmes,  chef  des  nauton- 
niers44  ins  Gedächtniss  und  ich  dachte  daher,  bei  der  Verletzung  des 
Steines  gerade  in  dieser  Gruppe,  unmittelbar  an  die  Ergänzung  zu 


*)  In  »einem  Memoire  biogr.  hat  H.  Deveria  diesen  Verstoss  ausgemerzt. 
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ouk  carmen,  historia.  Allein  eine  genauere  Untersuchung  Aber- 
zeugte  mich,  dass  in  der  Mitte  ein  deutliches  a,  am  Ende  der 
untere  Theil  des  Beines  6,  und  als  Anlaut  die  Spur  eines  Zeichens 
vorhanden  ist,  das  mit  dem  hierogl.  h  vereinbar  scheint  und  glaube 
daher  hab  (£tuft=opus)  einsetzen  zu  dürfen.  Doch  ist  H.  Deveria's 
qa  persona  zulässig,  muss  aber  dann  als  <*h  (^ot?)  im  Sinne  von 
Rolle  aufgefasst  werden. 

16.  „d'enfant  intelligent".  Allerdings  hat  aker  neben  seiner 
Bedeutung  „ siegreich "  —  man  vergleiche  Nit-aker  =  S/nuxpic 
—  H&tivü  vtKtjffitgog  bei  Eratosthenes  —  auch  die  von  sapiens, 
was  zum  Doppelcharakter  der  Minerva  vortrefflich  passt.  Aber  so 
wie  valde  und  „sehr"  (cf.  „vers ehren")  wird  auch  <<po  —  aker  für 
die  Steigerung  der  Begriffe  verwendet.  Und  warum  sollte  denn 
gerade  das  Kind  in  den  ersten  4  Jahren  seines  Daseins  das  Prädikat 
„intelligent"  verdienen  ?  Eher  wäre  noch  an  „discens"  zu  denken,  das 
mir  wirklich  eine  Zeitlang  vorschwebte.  In  meinem  1857  beiLindaner 
zu  München  in  Commission  erschienenen  „Gennanischen  Runen-Fudark** 
p.  166  habe  ich  aus  ähnlichem  Grunde  das  deutsche  Wort  „Fratz" 
(goth.  frasts)  von  fra-atjan  (fressen?),  nicht  aber  mit  J.  Grimm 
von  frathjan  (fröds),  das  den  „Denkenden"  bedeuten  würde,  hergeleitet 

17.  Ich  habe  diesen  Ausdruck  nur  als  einen  analogen, 
nicht  als  einen  congruenten  gewählt;  denn  im  Grunde  enthält 
das  Wort  „Dutzend"  den  Begriff  einer  fixen  und  sich  wiederholenden 
Grösse,  was  bei  dem  hierogl.  XII  nicht  der  Fall  ist  Uebrigens 
fehlt  auch  im  Texte  das  Wort  „Jahr". 

18.  Die  Kalbsnase  mit  der  Lautung  xent,  wie  unter  21 
dargethan  wird,  ist  hier  durch  den  Halbkreis  und  den  Haasplan 
determinirt  Die  ihr  ganz  ähnliche  Gruppe  des  Papyrus  magique 
hat  Chabas  p.  170,  5  mit  „oföcine,  atelier,  lieu  de  travail"  tiber- 
setzt Das  koptische  con'rcj  mensura  schien  mir  die  erforderlichen 
Bedingungen  zu  vereinigen. 

19.  Die  Hieroglyphe  des  Fuchskopfes  ist  bisher  nur  ini- 
vollständig erklärt  worden.  Ich  erkenne  darin  das  kopt  &*ujop 
vulpe8,  das,  wie  die  Glosse  des  Hesychius  ftuaaupm  (ßaaaugrp  ti 
luwntxtu  zeigt,  ursprünglich  basar*)  lautete,  im  Gegensatz  zu  oy^op 
Hund,  sab  (3«t)  Schakal,  o-ruinuj  lupus.  Verwechslungen  dieser 
Namen  und  Thiere  fanden  gerade  so  statt  wie  zwischen  vulpes 
und  Wolf  und  bei  den  Farben  zwischen  flavus  und  blau.  Im 
Todtcnb.  90,  3  steht  der  Fuchskopf  auf  einer  Stange  in  Parallele 
zu  &nc  das  Haupt:  „abzuschneiden  dein  Haupt  (Schädel),  abzutren- 
nen deinen  Scheitel".  Ich  vergleiche  hiemit  das  kopt.  oycjcoi 
culmen  tectura.  Durch  den  Holzknorren  determinirt,  bedeutet 
der  Fuchskopf  augenscheinlich  Ruder  noeep.  Folgt  der  bewaffnete 
Arm  auf  diese  [wegen  des  oft  als  Anlaut  vorstehenden  Huhns  mit 

•)  6&pc*pi**C  steht  offenbar  für  bwar-iw. 
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vesur  zu  laatirende]  Gruppe,  so  ist  es  das  kopt.  orc^-giii  jubere, 
imperare,  potens.  Die  Bedeutung  „puissant"  gegen  Champollions 
„gardien"  oder  „soutien"  ist  durch  De  Rouge  längst  erwiesen.  Ich 
erblicke  in  o-rcgc^m  ein  Compositum  wie  vol-uptas  oder  velle- 
jubere.  Gräcisirt  und  nach,  Einbusse  des  finalen  »•  musste  vesu  zu 
oav-  werden,  wie  oc|5  remus  nahe  legt.  Da  nun  im  Vor-  und 
Thronnamen  (des  Sesostris),  den  unser  Bokenchons  bezeichnender 
Weise  auf  der  bevorzugten  rechten  Schulter  trägt,  auf  vesu  die 
Göttin  Mat  folgt,  so  glaubte  ich  Diodor's  Osyniandyas  um  so  mehr 
hieher  ziehen  zu  dürfen,  als  es  sich  um  Bauten  dieses  Königs  handelt; 
den  letzten  Theil  -*dvuc  lasse  ich  unerörtert. 

20.  Dass  ein  Pylon  gemeint  ist,  ergibt  sich  nicht  nur  aus 
dem  Bilde  selbst,  sondern  auch  aus  dem  zweimal  darauf  zu  beziehen- 
den Pron.  fem.  «,  welches  zu  Sebex-t,  dem  Ampliativum  von  c&e 
porta,  vortrefflich  passt.  Um  den  Zusammenhang  etwas  begreiflicher 
zu  machen,  erinnere  ich  daran,  dass  die  Inschrift  von  Rosette  in 
ähnlicher  Weise  die  dem  Ptolemaeus  Epiphanes  über  seine  fünf 
Namen  (daher  wohl  das  fünftägige  Fest  vom  lsten  bis  5ten  Thoth 
Z.  12?)  beigelegten  Ehrentitel  an  die  Statuen  dieses  Königs 
anknüpft.  Zeile  6  heisst  es  „das  Bildniss  des  Königs  (xentu)  soll 
genannt  werden  „Ptolmis  anut  Ucat(ente)  bol?f  pu  Ptolmis  xex 
(ujiuj  vindicta)  oder  xetxot  (xoftu  en  kemi)"  =  „Ptolemaeus  welcher 
rächt  das  hl.  Auge  d.  h.  Ptolemaeus  welcher  schlägt  die  Feinde 
Aegyptens",  wo  der  griechische  Text  Z.  33  in  kürzerer  Fassung 
bloss  TliuUtmtnv  tov  tnaftvvavTog  tiji  Aiyvnxm  sagt  Zeile  10 
ist  von  der  Kapelle  des  Königs  die  Rede,  die  kenntlich  gemacht 
werden  soll  „on  tanv  tov  ßuatXfwg  tov  tmyattj  noiTjitavjog  tfjv 
ff  avto  xwgav  xai  rtjp  xuTtü  (Z.  46).  Im  entsprechenden  hierogl. 
Texte  ist  dies  doppelt  ausgedrückt:  einmal  durch  Geier -Uraeus  auf 
dem  Zeichen  neb,  also:  „Herr  des  Hoch-  und  des  Niederlandes44, 
dann  durch  die  beiden  Theile  des  ip/wx  hat  und  desxer  über 
dem  Zeichen  Land  und  davor  die  Gruppe  s-huz  coerr,  welche 
illnstris,  clarificare  bedeutet  und  wirklich  durch  die  strahlende  Sonne 
determinirt  ist  —  also :  „der  hell  macht  die  beiden  Länder,  das  der 
weissen  und  das  der  rothen  Krone44.  Der  griechische  Uebersetzer  hat 
auch  an  dieser  Stelle  durch  sein  tm(puvf]  eine  Anspielung  auf  den 
Beinamen  'Eniffuvqs  beabsichtigt,  den  jedoch  als  Pere  (nipe  oriri 
splendere)  der  König  neben  dem  Titel  Ev/agtaiog  (neb  nefru) 
schon  früher,  vielleicht  bei  seiner  Thronbesteigung,  erhalten  hatte. 

Um  auf  unsern  Ram ses-Sesost ris  (entstanden  aus  dem 
Ra-sest-su  durch  Umstellung  in  Se-sust-ra  Pap.  Anastasi  I)  zurück- 
zukommen, dem  Bokenchons  einen  Pylon,  genannt  „Ramessu  -  Mera- 
mun  ( 3h<iuovv  des  Josephus)  xent  nahte44  erbaute,  so  fehlt  es  nicht 
an  Beispielen  ähnlicher  Titel,  die  ihm  aus  Anlass  gewisser  Bauten 
zuerkannt  wurden.  So  lese  ich  bei  Brugsch  Recueil  XII,  1  dass 
Ramses  wegen  einer  dem  abydenischen  Osiris  errichteten  c&e-Pforte 
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aus  schwarzem  Steine  (Granit)  mit  goldenen  Thürflügeln  den  Namen 
hnem-heh  „ewiger  Geist44  erhielt  Anf  derselben  Tafel  Nr.  2  empfangt 
derselbe  König  wegen  einer  dem  nämlichen  Gotte  erbauten  „grossen 
Pforte  von  Syenitgestein  mit  eisernen  (oder  bronzenen)  Thürflügehr 
den  Khrentitel  „men  menu  em  (hesp)  Abz44  Errichter  von  Monu- 
menten im  thinitischen  Gaue.    Dieser  Titel  steht  auch  bei  Brugsch 
Geographie  d.  a.  Aeg.  III.  Tat".  XII.  1.    Es  ist  sonach  ganz  in  der 
Ordnung,  dass  der  von  Bokenchons  errichtete  Pylon    einen  weiteren 
Ehrentitel  des  Königs  Ramses-Sesostris  enthält.  Ich  lese  xent  nahte, 
weil  die  Kalbsnase*)  (vgl.  Anmerk.  18),  wie  durch  das  Demotische 
in  dem  Titel  des  Osiris  „xent  Amenti44  bewiesen  ist,   xent  lautete 
und  sich  offenbar  in  dem  kopt.  tg*n*rc  „nasus,  nares"  erhalten  hat 
Der  sonst  noch  vorkommende  Name  fent  kann    die   Nase  als 
Athmungsorgan  bezeichnen ,   während  jg>trxe  die    Nase    ( tum; 
==  vrjooq  des  Gesichtes  ? )   als  hervorragenden  Theil  charakterisiri 
Jener  Titel  des  Osiris  ist  längst  richtig  als  „praeses  Amenti  —  qni 
praesidet  Orco44   aufgefasst  worden;   ich  vergleiche    dessbalb  das 
sahidische  cirnrr  praeesse  und  da  von  diesem  Begriffe  bis  zu  ,,prae- 
sidium  der  Schutz44  nicht  einmal  ein  halber  Schritt  ist,  so  werde 
ich  wohl  mit  meinem  „Vertheidiger  des  Glaubens44  das  Richtige  ge- 
troffen haben.    H.  I).  übersetzt  „qui  ecoute  le  croyant"  richtig 
wenn  statt  der  Kalbsnase  (xent)  das  Ochsenohr  zu  setzen 
ist;  letzteres  hat  allerdings  nach  Horapollo  I,  47:   tuvqov  om'or 
nw«*m<  —  ti-p  mxo/>)  und  den  Denkmälern  die  Bedeutung  „boren" 
und  die  Lautung  „setem". 

21.  Diese  Stelle  ist,  weil  am  Sockel  befindlich,  stark  bescoi- 
digt.    Jedenfalls  müssen  hier  Werke  der  Barmherzigkeit  erwähnt 
gewesen  sein,  da  sonst  unser  Denkmal  der  stereotypen  Formel  giw 
entbehren  würde.    Herr  D.  ergänzt  und  übersetzt :  „  qui  donne  Ii 
douceur  au  coeur  (?)  qui  tend  la  main  aux  malheureux  (?) ;  ses  fe* 
agissent,  pour  le  bien  chaque  jour44.    Was  den  ersten  Theil  betrlt 
so  stimmt  meine  Uebersetzung  dem  Sinne  nach  damit  überein;  übri- 
gens gebe  ich  sie  auch  nur  als  conjectural.    Für  den  zweiten  Tbeu* 
glaubte  ich  eine  Anspielung  auf  Todt.  19,  3  „Von  den  Kränzen  der 
Rechtfertigung44  zu  erkennen,  wo  auch  die  beiden  Arme,  das 
Gut  und  die  Rechtfertigung  in  Verbindung  gesetzt  sind.  I10 
Texte  habe  ich  statt  „gerechtfertigt44  überall  „der  Seelige44  gesetzt 
um  weiterem  Ausholen  enthoben  zu  sein;  es  genüge  die  Ilinweisong 
auf  die  Erklärung  anderer  Aegyptologen. 

22.  Diese  Stelle  ist  sehr  dunkel;  Bokenchons  scheint  sagen 
zu  wollen:  „0  ihr  Jungen  und  Erwachsenen,  die  ihr  bloss  in  der 
Gegenwart  d.  h.  in  den  Tag  hinein  lebt,  wendet  euern  Sinn  w 


*)  Trotx  mehrerer  Versuche  habe  ich  H.  Deveria's  „Ohr*4  auf  dem  Ori- 
ginale nicht  finden  können.    Doch  muss  ich  gestehen,  dass  auch  die  „Nas* 
nicht  gani  deutlich  ist 
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den  Gottesdienst  nnd  ziehet  (durch  Befolgen)  Nutzen  von  meinem 
guten  Beispiele!"  H.  D.  hat:  ..Kulant  ou  homme  marie  qui  prospere 
dans  la  vie,  dont  lc  bien  est  en  ce  jour  comme  hier  et  demain! 
Qu'il  se  place  derriere  moi  (qu'il  suive  mon  exemple)  puisque  je 
suis  heureux:  je  suis  depuis  l'adolescence  jusqu'ä  ce  qu'arrive  la 
vieillesse44  etc. 

23.  Dieser  Wunsch  muss  offenbar  auf  einen  Lebenden 
gehen,  kann  sich  also  nicht  auf  Bokenchons-  den  Verstorbenen 
beziehen.  Eine  interessante  Stele  der  kgl.  Vereinigten  Sammlungen 
zu  München,  einem  Rechtsgelehrten  Kaha  angehörend,  lässt  darüber 
keinen  Zweifel.  Es  heisst  daselbst:  „gewähret  mir  (Thoth  und 
Mat  mit  dem  Beinamen  Mersegert)  zu  erreichen  (pehu  =  nuig ) 
die  10 -j- 100  (sie)  auf  Erden  !a  Der  berühmte  Papyrus  Prisse  ent- 
hält p.  XIX  als  Schluss  der  Abhandlung  des  Phthahhotep  den 
Wunsch :  „Möge  ich  werden  ein  Alter  auf  Erden ,  möge  ich  erlangen 
110  Jahre  glücklicher  Lebensdauer. 44  Auf  Seite  XVI  heisst  es: 
„Nimmt  ein  Sohn  die  Worte  seines  Vaters  an,  so  wird  er  alt  darum.44 
Auch  bewegt  sich  das  4te  der  10  Gebote  in  demselben  Ideenkreise. 
Es  ist  jedenfalls  zu  beachten,  dass  die  Römer  ein  Saeculum  von 
110  Jahren  kannten ,  wie  aus  des  Horatius  Carmen  sae ciliare  v.  21 
erhellt:       „Certus  undenos  decies  per  annos 

„Orbis  ut  cantus  referatque  ludos!44 

24.  Ich  habe  statt  des  völlig  verschwundenen  Namens  den 
„Baumeister  der  Monumente44  Uca-Chons  eingesetzt,  weil  dieser 
auf  der  grossen  Stele  von  Uamamat  ( Brugsch  Uistoire  d'  rtgypte 
p.  259)  als  der  Sohn  und  Nachfolger  unseres  Bokenchons  auf- 
geführt ist,  der  selbst  als  der  21ste  Ahn  eines  „directeur  de  l'archi- 
tecture  du  pays  entier,  chef  des  construetions  de  la  haute  et  de  la 
basse  ßgypte44  Ra-huum-het  unter  Amasis  und  Darius  erscheint. 
Herr  Brugsch,  welcher  die  Güte  gehabt  hat,  mich  nachträglich  eben- 
falls auf  dieses  Factum  aufmerksam  zu  machen,  versichert  1.  c, 
dass  die  25  Geschlechter  eine  ununterbrochene  Filiation  darstellen. 
Wahrscheinlich  ist  die  Fuchsgans  oder  das  Ei  oder  das  blosse 
genitivische  n  dort  angebracht.  Ich  habe  auf  der  9  Generationen 
zählenden  Stele  des  Petharpokrates  im  kgl.  Antiquarium  zu  Mün- 
chen den  bestimmtesten  Beweis  gefunden,  dass  si  wie  js  auch  im 
Sinne  von  Enkel  vorkommt.  Denn  der  Sohn  Irit-uru,  der  die 
Stele  seinem  Vater  Petharpokrates  gestiftet  hat  „er  s-anx  ran-f^4 
„um  zu  beleben  den  Namen  desselben44  heisst  in  der  obem  Legende 
„si-f  aa  uer  Irit-uru44  sein  ältester  Sohn  Iii  tum  —  „mes  en  nebt 
par  Chumi u  geboren  von  der  Hausherrin  Chumi  —  „si  en  hos-ka 
Irit-uru44  Enkel  des  Sängers  Irit-uru *)  (seines  gleichnamigen  Gross- 
vaters).   Rechnet  man  also  mindestens  3  Geschlechter  auf  ein  Jahr- 


*)  Der  Zusammenhang  gestattet  nicht  „si-(f)on  hos-ka  Irituru  "  anf  die 
Chumi  su  beziehen;  denn  ihr  Vater  ist  ausdrücklich  Zed-bo  genannt. 
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huiidert,  so  würde  Bokenchons  um  700  Jahre  vor  527.  also  auf 
1227  vor  Christus  fallen.  Indess  scheint  mir  dadurch  nur  die 
untere  Grenze  gegeben  zu  sein,  und  obwohl  nicht  zu  verschmähen, 
ist  diese  Angabe  doch  keine  streng  chronologische  zu  nennen*) 
Herr  Deveria  ergänzt  den  letzten  Theil  unseres  Denkmals  mit 
dem  Namen  Bokenchons,  was  jedenfalls  unstatthaft  zu  nennen 
ist,  da  sowohl  die  Natur  der  Sache,  als  der  verschiedene  Tite! 
dagegen  spricht.  Die  Gruppe  des  strahlenden  Auges ,  deren  Lesu« 
noch  unbekannt  ist.  bezieht  sie  sich  auf  die  Ueberwachung,  Inspek- 
tion des  Baues  und  entspricht  dem  „curante"?  Bei  Brugsch  Kecuei 
XLIY,  17  und  LXVI,  2  b  ist  die  häufige  Gruppe:  „  (ein)  gert  rt 
(enti  ra  nib)44  durch  die  Ligatur  der  Scheibe  mit  dem  Schemel  aas- 
drückt, wie  hier  der  Schemel  unter  dem  Auge  anzunehmen  sein 
möchte. 


In  der  Ueberschrift  habe  ich  unsern  Bokenchons  eines 
Zeitgenossen  Mosis  genannt.    Ks  fragt  sich,  ob  diese  Zusam- 
menstellung vom  wissenschaftlichen  Standpunkte,  der  hier  der  aUeü 
massgebende  ist ,  gerechtfertigt  werden  könne.    Man  darf  heutzutage 
von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass  keiner  der  besonnenen  For- 
scher die  Geschichtlichkeit  des  Exodus  läugnet  oder  anzweifelt,  und 
dass  dieses  Ereigniss  an  das  Ende  der  20jährigen  Regierung  d« 
Pharao  Menephthah,  des  Sohnes  von  Ramses-Sesostris ,  der  66 
Jahre  herrschte,  zu  setzen  sein  durfte.    Dieses  durch  Bunsen  uwl 
Lepsius  ün  Allgemeinen  erhärtete  Resultat  ward  durch  Brugsci 
gesichert  auf  Grund  des  Baues  der  Stadt  Ramses ,  der  während 
5  ersten  Jahre  des  Sesostris  ausgeführt  worden  sein  musste,  weil  *T 
siegreiche  König  aus  Asien  (Naher-el-Kelb ,  wo  die  Franzosen 
verlässigem  Berichte  seine  Schilder  Gottlob  1  nicht  zerstört  bJ±* 
wie  englische  Zeitungen  im  August  1861  berichteten)  in  dieser** 
gegründeten  Stadt  einkehrte  (Histoire  d'ßgypte  p.  171  sqq.).  I«1 
kommt  nun  die  merkwürdige  Bestätigung  durch  den  Leydener  P* 
pyrus  Leemans  I,  348,  der  in  Zeile  6  von  den  „Aperiu,  ein® 
fremdländischen  Volke44  spricht,  „welche  schleppen  Steine  m 
grossen  Warte  der  Stad  t  Ramse6  44.    Brugsch  hatte  in  seiner 
Geographie  III,  76,  77  die  Wichtigkeit  dieser  Inschrift  wohl  ^ 
kannt  und  alles  an  das  Volk  der  Juden  Anklingende  richtig  >er- 
muthet,  nur  sich  enthaltend,  die  Identität  des  Namens  Aperiu  odo 
der  auf  einem  Denkmale  (der  XXVL  Dynastie?)  an  der  Strasse  von 
Hamainat  als  Steinbrecher  beschäftigten  800  A p e r u ,  mit  des 
Ebräern  zu  behaupten.    Dies  geschah  zuerst  durch  Chabas  nacn 
der  Revue  arch.  Avr.  1862.    Da  aber  dieser  Forscher  das  Alpua^ 


•)  Ans  der  Ueberspringung  eines  Gliedes  würde  sich  die  Rechnung 
ArbaiuÄt  (je  40  Jahren)  begreifen  lassen. 
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Brugsch's  verwirft,  so  musste  ihm  jene  Identität  immerhin  noch 
problematisch  bleiben.  Was  mich  betrifft,  so  hatte  ich  mir  gleich 
nach  dem  Erscheinen  der  XIXten  Lieferung  des  H.  Leemans,  zwar 
nicht  obige  Stelle,  sondern  I,  349  angemerkt,  wo  es  wörtlich  heisst : 
„mit  den  (fremden)  Aperu,  welche  schleppen  Stein 
....  des  Ramses  Mer-Amun,  des  Königs  in  Men-nefer, 

mit  Nofretari".    Diese  Stelle  eines  Briefes,  der  einen 

gewissen  Keni-Amun  zum  Verfasser  hat,  während  der  obengenannte 
von  zwei  Schreibern:  Bokenphthah  und  Kautsir  ausgeht,  ent- 
hält, ausser  der  Sicherung  des  Namens  Aperu  bei  der  Stadt 
(Ramses),  deren  Bezeichnung  in  I,  348  nicht  ganz  verwischt  ist,  auch 
noch  den  wichtigen  Zusatz  „.dass  der  König  Ramses  mit  der 
Königin  Nofretari  (Mimuth)  sich  damals  in  Memphis  aufhielt." 
Ks  war  also  damals  abwechselnd  Theben  oder  Memphis  die 
Residenz.  Diese  Dualität  spiegelt  sich  sowohl  in  den  dynastischen 
Namen  Mer-Amun  (Mmpovv)  und  M er-en-ptah  (Mwo<f>l>us\ 
als  auch  in  dem  zu  den  Griechen  gedrungenen  Wiederhall,  da  bei 
Homer  Theben  die  Hauptrolle  spielt,  während  H e r o d o t  II,  112 
den  Nachfolger  des  Sesostris  und  Otpw;  (Pharao  der  Bibel)  einen 
r<»  y,'  M*ny»Trtc  nennt 

Ist  es  nun  voreilig,  den  Titel  „ Vertheidiger  des  Glau- 
be ns",  welchen  Ramses  Sesostris  auf  unsrer  Statue  führt,  mit  den 
religiösen  Spannungen  jener  Zeit  in  Verbindung  zu  bringen 
und  den  Bokenchons  einen  Zeitgenossen  Mosis  zu  nennen?») 
Doch  von  diesem  und  dem  Exodus  anderwärts  ausführlicher.  Jeden- 
falls ist  so  viel  gewiss,  dass  Bokenchons  als  Oberbau  in  eister 
den  Massregeln  nicht  fremd  sein  konnte ,  welche  den  Pharaonen 
beliebten,  um  das  Wachsthum  der  fremdländischen  Ebräer  durch 
Frohnarbeit  zurfickzudämmen. 

Es  blieben  auch  nach  dem  Auszuge  der  Aperiu  noch  immer 
Semiten  in  Aegypten  zurück.  Ein  lehrreiches  Beispiel  bietet  der 
Papyrus  Lee-Rollin  **),  welcher  das  Todesurtheil  wegen  Zauberei 
enthält  gegen  einen  Penhuiban,  der  sich  mit  Beihülfe  eines 
Steinmetzen  Athirom  (ein  offenbar  semitischer  Name!)  die  Bücher 
dazu  aus  dem  Palaste  des  Ramses  III.  entwendet  hatte.  Die  herr- 
liche Erzählung  Herodots  II,  121  von  dem  schlauen  Diebe  des 
'Pauyivnoq  (=  Ramses  III.)  hat  dadurch  für  mich  einen  neuen 
Reiz  gewonnen. 

Dieselbe  Bemerkung  macht  H.  C  h  a  b  a  s  in  seinen  melanges 
egyptol.  nach  der  Versicherung  Brugsch's  in  seiner  neuesten, 
höchst  lehrreichen  Abhandlung  :„Tanis=Avaris"  Ztschr.  f.  allgem. 


")  Auch  wenn  H.  Dcvcria's  ,,s.»U-m  nahti  =  qui  ccoute  le  croyanf  richtig 
ist,  bleibt  die  Beziehung  auf  deu  Amnus dienst;  ja  sie  wird  nach  inniger, 
weil  der  Ehrentitel  sich  dann  an  den  Beinamen  Mer-Ainun  auschliesst:  ..Lieb- 
ling des  Amon,  welcher  erhöret  den  Gläubigen." 

••)  Cf.  Chabaa  le  pap.  magique  Harris  p.  169  sqq. 


Digitized  by  Google 


568    LaulU ,  der  Uuheprietler  und  Qberbuumeislcr  Uokemhons. 

Erdk.  XII)  Uber  die  800  Aperu,  welche  unter  Ramses  IV  bei  den 
Steinarbeiten  von  Haniamat,  in  Oberägypten  beschäftigt  erscheinen. 
Was  Brugsch  in  diesem  neuen  Beitrage,  ausser  dem  grossen  und 
unbestreitbaren  Verdienste,  zuerst  die  Ausgrabungen  in  San  durch 
H.  Mariette  angeregt  zu  haben,  fUr  die  H  y  k  s  h  o  s  epoche  Neues  und 
Brauchbares  geliefert  hat,  kann  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden. 
Kr  bestätigt  in  erwünschter  Weise,  dass  ich  recht  hatte,  bereits 
1860  in  einer  Zuschrift  an  Herrn  Vic.  de  Rouge  [wie  mir  dieser 
Gelehrte  nöthigenfalls  bezeugen  würde],  die  Nr.  112  des  Turiner 
Papyrus  auf  die  (einzige)  Hy  ksho sdynastie,  die  XV.  Manetho's  zu 
beziehen.  Die  von  mir  beigezogenen  ;Nummern  109,  117,  144,  148 
desselben  Papyrus,  so  wie  der  Umstand,  dass  ich  hier  (in  München) 
die  betreffenden  Werke  iu  der  Hegel  etwas  später  erst  benutzen 
kann,  bürgen  dafür,  dass  ich  jene  Entdeckung  unabhängig  gemacht 
hatte.  Ich  hatte  in  jenem  französisch  geschriebenen,  gegenwärtig 
noch  in  Paris  befindlichen  Aufsatze  zugleich  meine  Ansicht  über  die 
Hykshsos  dahin  ausgesprochen,  dass  sie  im  193.  Jahre  der  mit 
der  XIV.  gleichzeitigen  XIII.  Dynastie  unter  dem  Diospoliten-Künige 
Amun-em-tais  (dessen  Schild  ich  unlängst  gefunden  habe)  in 
Aegypten  einfielen  und  durch  Amosis,  das  Haupt  der  XVI.  Dynastie, 
nach  260  jähriger  Herrschaft  vertrieben  wurden,  also  nur  eine  ein- 
zige, die  XV.  Dyn.  Manetho's,  bilden.  Die  bisherige  XVIII.  Dyn. 
zerfiel  mir  sonach  in  drei  Dynastien,  deren  Abschnitte  durch  die 
weiblichen  Regierungen :  der  J  u  t  v  a  ig  (yvri) ) ,  der  L*x*j»/pjjc 
(9vyafij(> )  und  durch  den  Pharao  des  Exodus :  Menophthah  sich 
von  selbst  ergeben.  Den  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  meiner 
Ansicht  entnahm  ich  aus  den  Summen  der  Könige,  wie  sie  am  Ende 
des  II.  Bandes  bei  Africanus  und  Eusebius  stehen:  96  —  92.  Erstere 
entziffert  sich  aus  74-G0-j-6-j-16-f-7  welche  den  Dyn.  XII,  XIH, 
XV,  XVIII,  XIX,  letztere  aus  7 -{-604-4+16+ 5,  welche  den  Dyn. 
XII,  XIII,  XVII,  XVIII,  XIX  entsprechen.  Damit  ist  die  XIV.  als 
gleichzeitige,  XVI  und  XVII  des  Africanus,  XV  und  XVI  des  Eu- 
sebius als  widerrechtlich  eingedrungene  ausgeschieden. 

Möge  H.  Dr.  Brugsch,  dem  die  Aegyptologie  schon  so  Vieles 
verdankt,  sich  durch  vorstehende  Abhandlung  veranlasst  fühlen,  im 
kgl.  Museum  von  Berlin  die  Inschriften  am  Sarge  des  „Obersten 
der  Wächter  von  Diospolis"  Bokeuchons  (Geograph.  I,  p.  194) 
genau  zu  prüfen ,  ob  vielleicht  Identität  der  Person  mit  unserm 
Boken chons  vorliegt.  Die  Wichtigkeit  unseres  Denkmales,  durch 
die  Beliaudlung  dreier  franz.  Gelehrten  (Deveria,  Baillet  (de  Saulcy), 
de  Rouge  Rev.  arch.  Jauv.  1863)  hinlänglich  documentirt,  dürfte 
diesen  Wunsch  genügend  rechtfertigen. 
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Die  von  David  zur  Sicherung  seines  Reiches  geführten  Kriege 
werden  2  Sam.  VIII,  1 — 14.  1  Chron.  XVIII,  1 — 13  übersichtlich  er- 
zählt, und  dann,  1  Sam.  X  und  1  Chron.  XIX  ausführlicher  wie  er 
Ammon  unterworfen  berichtet.  Er  bekriegte  die  von  Alters  her  gegen 
Israel  feindlichen  Völker  und  besiegte  zuerst  die  Philister,  die  ihn 
schon  einige  Male  angegriffen,  indem  er  sich  ihre  Hauptstadt  Gath 
unterwarf,  und  somit  die  Hegemonie  derselben  an  sich  riss,  ohne  jedocl^ 
wie  aus  1  Kön.  II,  39  erhellt,  ihre  Selbstständigkeit  aufzuheben,  so 
dass  das  Unterthanenverhältniss  der  Philister  gegen  Israel  wohl  nur  in 
der  Zahlung  von  Tribut  bestand,  wie  so  häufig  im  Oriente  der 
Fall  ist.    Darauf  wird  ein  Krieg  mit  Mo  ab  erzählt,  einem  Israel, 
stammverwandten  Volke,  das  südlich  vom  Arnon  auf  der  östlichen 
Seite  des  todten  Meeres  wohnte,  und  wie  es  scheint  immer  mehr 
oder  weniger  ein  Hirtenvolk  blieb,  das  als  solches  seinen  Nachbarn 
immer  gefahrdrohend  ist    Warum  David  in  diesem  Kriege,  in  wel- 
chem er  Sieger  war,  die  Moabiter,  zu  denen  er  früher  seine  Eltern 
geflüchtet,  so  grausam  behandelte,  dass  er  */3  der  Gefangenen  hin- 
richten Hess,  sagt  der  Text  durchaus  nicht,  die  That  David's  wird 
ganz  unvermittelt  erzählt,  vielleicht  wollte  David  Roheiten,  wie  sie 
Arnos  II,  3  den  Ammoniten  vorwirft,  bestrafen.    Weiter  wird  ein 
Krieg  mit  Zoba  berichtet.    Zoba  ist  ein  Landstrich,  der  das  Ge- 
biet von  Damascus  so  zu  sagen  umschloss,  denn  er  grenzte  nördlich 
(2  Chron.  VIII,  3)  an  Hamat  am  Orontes ,  erstreckte  sich  ostwärts 
so  weit  dass  sein  König  durch  sein  Gebot  Aramäer  über  den  Euphrat 
her  zu  seiner  Hülfe  kommen  zu  lassen  vermochte  —  2  Sam.  X,  16; 
1  Chron.  XIX ,  16  -,  und  südwärts  muss  sich  sein  Gebiet  so  weit 
ausgedehnt  haben,  dass  es  über  die  Grenzen  des  Stammes  Gad  und 
bis  in  Rüben  hinein  ragte,  so  dass  die  Ammoniter  sich  Kriegsleute 
von  Zoba  gegen  Israel  dingen  konnten  —  2  Sam.  X,  6 ;  1  Chron.  XIX,  6, 
und  somit  haben  wir  Zoba  auf  der  Ostseite  des  jenseits  des  Jordan's 
liegenden  israelitischen  Landes   und  bis  über  seine  Nordgränzen 
hinaus  zu  suchen,  und  sein  König  muss  einen  grossen  Theil  der 
Wüste  zwischen  Palästina  und  dem  Euphrat  und  also  den  südlichen 
Theil  Syriens   beherrscht  haben.    Ich  bin  geneigt  Zoba  für  eine 

*)  Gelesen  in  der  dritten  Sitzung  der  Augsburger  Generalversammlung  am 
26.  Septbr.  1862. 

Bd.  xvii.  38 
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aramäisirende  Form  des  hebräischen  «os  —  Zacharja  IX,  8  na^ 
geschrieben  —  anzusehen  und  durch  „Heeres-  oder  Kriegszug"  zu  er- 
klären, so  dass  Zoba,  vollständiger  Aram  Zoba  —  2  Sam.  X,  6.  8. 
Aram  der  Kriegszüge  bedeutet  d.  h.  das  Aram,  von  wo  aus  die 
Feinde  in  das  Gebiet  Israels  einfielen,  und  berufe  mich  diese  Er- 
klärung zu  halten  auf  Wetzstein's  Karte  von  Hauran,  woselbst  ein 
„Derb  el  Gazawat"  eine  Strasse  der  Raubzüge,  die  von  Syrien  nach 
Ilauran  führt,  angegeben  ist,  und  glaube  somit,  der  König  des  an 
Israel  grenzenden  Aram  oder  Syrien  habe  König  von  Zoba  ge- 
heissen,  weil  er  im  Besitz  dieser  Landstrasse  geweseu  und  durch 
sie  seine  Züge  in  das  Ostjordanland  unternahm.  Beispiele  solcher 
verschiedenen  Aussprache  geben  Joppe ,  aus  Jafo  entstanden ,  und 
das  Mocha  der  70  für  das  hebräische  Maacha.  Bei  dieser  Ansicht 
erklären  sich  auch  die  mit  Zoba  vorkommenden  Namen,  denn  das 
2  Sam.  VIII,  8  erwähnte  Betach,  wofür  1  Chron.  XVIII,  8  Tibhat 
hat,  finden  wir  dann  in  Tefcha  bei  Schubha  wieder,  und  wenn  wir 
Maacha  mit  dem  syrischen  Uebersetzer  1  Chron.  XIX,  (J  durch 
Haran  wiedergeben,  so  ist  es  wohl  dasselbe  das  wir  auf  Wetzstein's 
Karte  des  Hauran  finden.  Berothai  hingegen,  „die  Brunnen**  dürfte 
wohl  das  heutige  „Ayunu  sein,  von  seinen  zwei  ummauerten  Quellen 
so  genannt  —  Ritter  XV,  953,  und  dass  Namen  tibersetzt  werden, 
weisst  Wetzstein  in  seiner  Schrift  über  Hauran  pag.  78.  7*J  nach.  — 
Nach  der  gegebenen  Erklärung  hätten  wir  die  dem  Köuige  von 
Zoba  gehörigen  Städte  Tibhat  und  Berothai  im  Hauran  zu  suchen, 
wogegen  sich  doch  nicht  viel  einwenden  lässt.  Iladadeser,  den 
König  von  Zoba,  schlug  David,  nahm  ihm  1U00  Wagen  und  7uüO 
Reiter  und  80,000  Mann  gefangen,  mit  welcher  Angabe  der  Chronik, 
die  wie  Bertheau  zeigt  hier  richtiger  als  2  Sam.  VIII,  4  liest. 
Josephus  harmonirt,  und  brachte  die  goldenen  Schild  eund  Rüstungen 
der  Umgebung  Hadadesers  nach  Jerusalem,  so  wie  auch  da«  viele 
in  den  Städten  Tibhat  und  Berothai  erbeutete  Erz;  die  Wagen 
jedoch  vernichtete  er  und  behielt  deren  nur  100,  wohl  sie  im  Sieges- 
zuge aufzuführen.  Das  von  Hadadeser  Erzählte  macht  mir  höchst 
wahrscheinlich,  dass  wir  uns  unter  dem  Könige  von  Zoba  einen 
mächtigen  Emir  der  Wüste  zu  denken  haben,  wie  sich  in  derselben 
von  Zeit  zu  Zeit  solche  erheben,  der  überall  hin  seine  Raubzüge 
richtet,  und  der  wohl  auch  in  Israel  einfiel,  wie  wir  auch  in  Bucking- 
ham's  Reise  nach  Mesopotamien,  deutsch  pag.  1 1 9  von  einem  lesen, 
der  an  der  Spitze  von  100,000  Arabern  stand  und  an  20,000 
Reiter  unter,  seinem  Befehle  hatte,  nur  dass  die  Wagen  Hadadeser's, 
die  wir  auch  auf  den  Ruinen  von  Ninive  finden,  es  wahrscheinlich 
machen,  dass  er  an  einem  bestimmten  Orte  residirte.  Buckingham 
redet  pag.  182  von  Dienern  dieses  Emir,  die  sich  durch  ihre  glän- 
zende Kleidung  und  ihre  kostbaren  Waffen  auszeichneten,  was  die 
goldenen  Schilde  oder  Rüstungen  der  Knechte  Hadadeser's  erläutert. 
Dass  es  sich  so  mit  Hadadeser  verhalte,  schliesse  ich  aus  dem  Um- 
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stände,  Thoi  der  König  von  Hamath,  habe  seinen  Sohu  Joram  oder 
nach  der  Chronik  Hadoram  mit  reichen  Gescheuken  an  David  abge- 
sandt, ihn  zu  seinem  Siege  zu  beglückwünschen,  weil  er  selber  mit 
Hadadeser  im  Kriege  begriffen  war.  Hamath,  das  spätere  Epiphania 
am  Orontes,  war  eine  kanaanitische  Stadt,  nach  Movers  „das  phönic. 
Alterthum"  II  pag.  1(>1  eine  Colonie  der  Phönicier,  wie  sie  solche 
zur  Sicherung  ihres  Handels  bis  an  den  Euphrat  hin  anlegten,  uud 
als  deren  Endpunkte  vielleicht  die  von  einem  phönicischen  Colonie- 
führer  angelegte  Stadt  Eddana  und  Thapsakus  können  angesehen 
werden,  und  wie  wichtig  überhaupt  für  den  allgemeinen  Verkehr 
die  Strasse  vom  Mittelmeer  nach  dem  Euphrat  ist,  zeigen  die  vielen 
nach  Wetzstein  1.  1.  pag.  105  zu  ihrem  Schutze  errichteten  Castelle 
und  die  vielen  auf  ihr  erbauten  (  haue,  die  nach  Kremer,  Damaskus 
pag.  191  ff.,  Ritter  XVII,  pag.  1472  aufzählt.  Hadadeser,  der 
mächtige  Aramäer,  hinderte  diesen  Handel,  plünderte  vielleicht  die 
phönicischen  Karavaneu,  oder  belegte  sie  doch  mit  hohen  Zöllen, 
wie  solches  Emire  vom  höchsten  Alterthume  an  —  Movers  III, 
pag.  134  —  bis  auf  unsere  Zeit,  wie  Buckingham  pag.  187  zeigt,  zu 
thun  sich  unterfingen;  eine  Niederlage  des  Hadadeser  musste  also  dem 
Könige  von  Hamath  sehr  erwünscht  sein.  Zum  Angriff  auf  Zoba  konnte 
David  durch  Cölesyrien  das  Bekathal  entlang  ausziehen,  und  dann 
bei  Kiblah  sich  östlich  in  die  Ebene  wenden,  oder  er  konnte  südlich 
des  Sees  Genezareth  über  den  Jordan  setzen,  und  dann  nordwärts 
längs  der  Knravauenstrasse  gegen  Damascus  zu  ziehen,  oder  di- 
rect  gegen  Osten,  wo  nach  Kitter  XV,  1018  wenigstens  in  den 
Zeiten  der  Krenzzüge  grosser  Verkehr  stattfand,  was,  wenn  die  Lage 
der  oben  genannten  Ortschaften  richtig  bestimmt  wurde,  das  Wahr- 
scheinlichste ist.  Dass  Damascus,  wie  2  Sam.  VIII,  5  berichtet 
wird,  dem  Könige  von  Zoba  zu  helfen  suchte,  begreift  sich;  denn 
in  Damascus  wohnten  Aramäer,  also  Stammverwandte  des  Hadadeser, 
die  den  Phöniciem  von  Hamath  und  den  Israeliten  weniger  geneigt 
sein  mochten ,  aber  der  Fürst  von  Damascus  wurde  besiegt ,  verlor 
22000  Mann,  und  musste  israelitische  Besatzung  aufnehmen. 

Noch  wird  2  Sam.  VIII,  13.  14;  1  Chron.  XVIU,  12.  13; 
Ps.  LX,  2.  ein  Sieg  der  Israeliten  über  Edom  erwähnt,  der  2  Sara, 
dem  David,  in  der  Chronik  dem  Abisai.  dem  Bruder  des  Joab,  und 
im  Psalm  dem  Joab  zugeschrieben  wird.  Die  beiden  letzten  Stellen 
scheinen  mir  darauf  hinzuweisen,  dass  zwar  Alles  unter  Davids 
Leitung  geschah,  Joab  bei  diesem  Zug  den  Oberbefehl  führte,  den 
Sieg  aber  speciell  Abisai  erfocht;  so  dass.  wenn  wir  auch  nicht  mit 
Bertheau,  Commentar  zur  Chron.  pag.  179,  den  Text  ändern  wollen, 
dennoch  im  Ganzen  kein  Widerspruch  stattfindet.  Auch  Edom 
wurde,  wie  Damaskus,  unterworfen  und  mit  israelitischen  Besatzun- 
gen versehen,  aber  nach  1  Kön.  XI,  16.  höchst  grausam  behandelt, 
indem  David  die  waffenfähige  Mannschaft  ausrotten  liess,  was  sich 
jedoch  aus  der  Natur  der  Bewohner  dieses  Landstrichs,  des  Gebirges 
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Seir,  hinlänglich  erklären  lässt  5  denn  seine  rauhen  und  steilen  Ben: 
wurden  von  Räubern  bewohnt,  die  in  ihren  Höhlen  hausten  nnn  \ 
wie  noch  heutzutage  allen  ihren  Nachbarn  gefährlich  waren  (Ritv 
XIV,  969  ff.),  zugleich  aber  im  Besitz  der  Seehäfen  am  älaniti*iK 
Meerbusen  des  rothen  Meeres   eine  gewisse  politische  Bedeute.. 
hatten.    Dürften  wir  mit  Joseph.  Antiqu.  VII.  5.   1 — 4  diese  Si«: 
in  die  Zeit  nach  dem  beabsichtigten  Tempelban  versetzen,  so  war 
klar,  dass  hier  phönieische  Freundschaft  mit  unterlief:  so  viel  seht; 
jedenfalls,  dass  von  Osten  her  ein  Volksandrang   gegen  Israel  tu 
die  Lande  westlich  des  Jordans  stattfand,  dem  David  sich  entgeh 
stellte  und  siegreichen  Widerstand  leistete.    Auf  welchem  Wege  n 
hebräische  Heer  zur  Besiegung  Edoms  heranzog,   ob  wie  EwaJ 
Geschichte  Isr.  III,  pag.  201  annimmt,  auf  der  Westseite  des  Je 
dans  und  des  todten  Meeres,  oder  der  Ostseite,   so  dass  er  <i« 
jetzt  gewöhnliche»  Wege  der  von  Damaskus  nach  Mekka  pilgernd- 
Karawanen  folgte,  wird  nicht  mehr  zu  bestimmen  seyn  ;  beide*  /* 
möglich;  auf  letzterem  Wege  unternahm  auch  immer  Sultan  Sala-i 
von  Aegypten  aus  seine  Züge  nach  Damaskus.    Bei   den  angegvl*- 
nen  Verhältnissen  begreift  sich  auch  wie  der  neue  König  von  An- 
mon  sich  fürchten  konnte,  die  von  David  seinem  Vater  bewahr 
Freundschaft  möchte  nun  aufhören,  und  David,  der  seinen  Bfrir 
östlich  des  Jordans  nun  überall  siegreich  befestigt ,   werde  auch  it- 
zu  unterjochen  suchen;  darum  beschimpfte  er  unkluger  Weise.  1^ 
dem  Rathe  seiner  Umgebung,  die  ihm  von  David  zur  Beileidsbez« 
gung  abgeschickten  Gesandten,  ihnen  den  Bart  und  die  Kleider  W< 
abschneidend,  wie  im  Jahr  157(5  zuerst  Sultan  Ghawri  von  Aegypten  di* 
Gesandten  des  Sultan  Selim  I.,  und  dieser  wieder  den  des 
sehen  Herrschers ,  dessen  Gefolge  er  hinrichten ,  dessen  Bart 
Haare  er  abscheeren  und  ihn  dann  mit  einer  Nachtmütze  bek)^ 
auf  einem  lahmen  Esel  zu  seinem  Herrn  zurückreiten  liess. 
solches  Benehmen  des  Ammoniter  -  Königs  einen  Krieg  mit  lv* 
zur  Folge  haben  musste,  ist  klar,  und  diesen  voraussehend  (Mfl 
die  Ammoniter  um  1000  Talente  (über  21/,  Millionen  Reichst 
Hülfsvölker   von  den  Syrern   in  Zoba  und  Bethrehob,   und  t<« 
Maacha  und  Tob  (2  Sam.  X,  6).  —  Wir  finden  ein  Bethrehob  c 
der  nördlichen  Grenze  von  Palästina ,  nordwestlich  vom  See  Hw- 
woselbst  es  Robinson  —  biblische  Forschungen  pag.  488  —  in  den 
Ruinen  des  Castells  Hunin  wieder  aufgefunden  haben  will;  indes*"11 
darf  man  auch,  da  Jakuti  pag.  204  mehrere  Städte  dieses  Bf«*? 
aufzählt,  an  eine  Stadt  gegen  den  Enphrat  hin  oder  noch  besser  ■ 
der  Gegend  von  Damaskus  denken,  woselbst  sich  noch  heute  w 
Dorf  Namens  Ruhaibe  findet.    Kremer,  Damaskus  pag.  132.  KW 
XVII,  pag.  1472.    Tob,  das  auch  Richter  XI,  3  vorkommt,  ist 
jeden  Fall  in  der  Nähe  der  Ajnmoniter  zu  suchen,  obschon  die  ge- 
naue Angabe  seiner  Lage  streitig;  vielleicht  ist  es,  wie  Ewald  wi 
(Gesch.  Isr.  III,  1<J6),  das  Ouvflu  des  Ptolemäus,  südöstlich  von 
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Ammon,  oder  wie  Knobel  will,  Commentar  zum  Deutcronomium,  das 
heutige  Tuben,  etwa  12  Stunden  südlich  von  Damask.    Doch  besser 
noch  scheint  sich  der  alte  Name  im  Dorfe  Taiba,  bei  Ritter  XV, 
891  u.  922  erwähnt,  und  auf  Wetzstein's  Karte  nördlich  von  Tibni 
angegeben,  erhalten  zu  haben.    Und  diese  Hülfstruppen  alle,  zum 
Theil  aus  Wagen  und  Reitern  bestehend,  bei  30000  Mann,  lagerten 
sich  bei  Medeba,  das  nach  Josua  XIII,  lti.  dem  Stamme  Rüben, 
dem  südlichsteu  der  östlich  des  Jordans  wohnenden  Stämme,  gehörte. 
Medeba  lag  in  einer  Ebene,  daher  sammelten  sich  dort  die  mit 
Streitwagen  versehenen  Heere,  und  war  mit  schönen  Weideländern 
umgeben.    Die  Aufstellung  dieses  Hülfsheers  zu  Medeba,  wenige 
Stunden  südlich  von  Ammon,  scheint  bezweckt  zu  haben  eine  Be- 
lagerung der  ammoni tischen  Hauptstadt  unmöglich  zu  machen,  weil 
das  ßelagerungsheer  immer  einen  Angriff  zu  fürchten  hatte.  Allein 
der  israelitische  Heerführer  Joab  Hess  sich  in  seinen  Unternehmun- 
gen nicht  hemmen;  er  stellte  sich  mit  dem  grössten  Theile  seiner 
Macht  den  Syrern  entgegen,  während  sein  Bruder  Abisai  mit  andern 
Völkern  ihm  gegen  einen  Ausfall  der  Ammoniter  den  Rücken  decken 
sollte.    Der  Sieg  begünstigte  ihn,  er  scldug  die  Aramäer,  und  als 
die  Ammoniter  die  Flucht  derselben  wahrnahmen,  kehrten  auch  sie 
in  ihre  Veste  zurück.    Aber  die  geschlagenen  Aramäer  sammelten 
sich  wieder  und  zogen  von  jenseits  des  Euphrats  Verbündete  an  sich, 
die  unter  der  Leitung  des  Heerführers  des  Hadadeser   zu  ihnen 
stiessen,  ohne  dass,  wenn  wir  mit  Thenius  den  Text  ändern,  der 
Ort  der  Vereinigung  angegeben  ist ,  der,  wenn  wir  der  gewöhnlichen 
Lesart  und  den  alten  Versionen  folgen,  Helam  heisst,  mit  dem  man 
die  am  Euphrat  liegeude  Stadt  Alamatha  (Ritter  XVII,  1458)  zu- 
sammenstellen wollte,  was  mir  jedoch  unwahrscheinlich  ist.  Dieses 
Mal  zog  David  in  Person  gegen  die  Feinde  zu  Felde,  besiegte  sie 
wieder  glücklich  und  tödtete  ihnen  wie  das  erste  Mal  viel  Volk, 
darunter  den  Feldherrn,  so  dass  Aram  nun  Frieden  schloss  und 
Israel  diente,  d.  h.  wohl  ihm  Tribut  gab.    Nnu  wurde  auch  an  die 
Eroberung  der  Hauptstadt  der  Ammoniter,   Rabbath  Ammon,  ge- 
dacht, womit  David,  der  in  seine  Residenz  zurückkehrte,  seinen 
Feldherrn  Joab  beauftragte.   Die  Stadt  Ammon  liegt  in  einem  Thale 
längs  den  Ufern  des  Moiet  Amman,  der  in  der  Nähe  der  Stadt  in 
einem  kleinen  Teiche  entspringt,  und  dieser  Theil  der  Stadt  ist 
gewiss  die  2  Sam.  XII,  27  erwähnte  Wasserstadt,  die  Joab  auch 
richtig  eroberte  ;  sie  hat  aber  auf  der  Spitze  eines  der  sie  umge- 
benden Hügel  ein  starkes  Castell  von  dicken  Mauern,  grosse  Stein- 
blöcke ohne  alles  Cement  aufeinander  gefügt,   innerhalb  welcher 
mehrere  tiefe  Cisternen,  und  das  Ganze  bat  die  Form  eines  läng- 
lichen Vierecks  (cf.  Ritter  XV,  pag.  1145  u.  Burckhardt,  Reisen 
pag.  (J14  ff.),   woselbst  auch  die  Ruinen  der  späteren  römischen 
Zeit  dargestellt  sind.    Dieses  Castell  widerstand  längere  Zeit,  und 
als  endlich  auch  sein  Fall  nahe  war,  forderte  Joab  den  David  auf 
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selbst  zum  Heere  zu  kommen,  damit  er  den  Ruhm  der  Erobernn? 
davontrage.  David  kam,  und  mit  dem  Castell  fiel  auch  die  83 
Pfund  schwere,  goldene  und  mit  kostbaren  Edelsteinen  besetzte 
Krone  des  Königs  von  Amnion,  die  wahrscheinlich  über  dem  Haupte 
am  Thronsessel  befestigt  war,  in  seine  Hand.  Sodann  verwüstete 
er  die  Städte  der  Animoniter;  die  Bewohner  der  Hauptstadt  zer- 
sägte er  mit  Sägen  oder  Dreschschlitten,  oder  tödtete  sie  in  Ziegel- 
öfen, wie  die  Stelle  gewöhnlich  erklärt  wird,  indem  man  annimmt 
■jsb'a  stehe  durch  einen  Schreibfehler  für  "jrrE,  wofür  man  sich 
auf*  die  ähnliche  persische  Todesart,  einen  in  glühender  Asche  zu 
tödten,  berufen  kann,  wogegen  aber  schon  Kimchi  auftritt  nn<i 
nach  ihm  auch  Thenius  annimmt,  David  habe  die  Ammoniter  in 
ihrem  Molochbilde  verbrannt,  weil  es  sich  um  eine  recht  auffallende 
Bestrafung  des  Götzendienstes  gehandelt  ,  und  insofern  sei  der  Krieg 
ein  heiliger  gewesen. 
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Leber  die  nabatäischen  Inschriften. 

Von 

Prof.  Erntt  Meier*). 

I. 

Indem  ich  es  unternehme,  die  sogenannten  nabatäischen 
Inschriften  einer  neuen  Prüfung  zu  unterwerfen,  so  ist  von  vorn- 
herein die  auffallende  Tliatsache  hervorzuheben,  dass  noch  heute 
wie  von  Anfang  an  zwei  Ansichten  —  zunächst  über  die  Sprache 
dieser  Denkmale  —  sich  schroff  einander  gegenüberstehen.  Während 
Beer,  der  scharfsinnige  Entzifferer  des  nabat.  Alphabetes,  die  Sprache 
für  eine  aramäische  hielt,  die  aber  gemischt  sei  mit  arabischen 
Elementen,  so  behaupteten  dagegen  Credner  und  Tuch  (in  dieser 
Ztschr.  1849),  die  Sprache  sei  der  Grundlage  nach  arabisch,  und 
nur  gemischt  mit  einzelnen  aramäischen  Bestandteilen.  Reer's  An- 
sicht wurde  sodann  von  Levy  (in  d.  Ztschr.  Bd.  XIV.  1860)  mit 
grosser  Entschiedenheit  weiter  geführt. 

So  sehr  diese  Abhandlung  im  Einzelnen  den  Gegenstand  ge- 
fördert hat,  wohin  ich  namentlich  rechne  die  Wiedererkennung  des 
von  Beer  noch  nicht  genau  bestimmten  o,  und  in  Folge  davon  die 

richtige  Lesung  des  aqb  statt  des  -int,  tt,      des  Pilgers  bei 

Tuch,  ebenso  sehr  hat  die  Arbeit  andrerseits  geschadet,  indem  sie 
zu  viel  beweisen  wollte  und  dabei  oft  in  paläographische  und 
grammatische  Fehler  verfiel.  Es  war  deshalb  für  0.  Blau  (in  d. 
Ztschr.  Bd.  XVI  Heft  III)  nicht  schwer,  die  schwachen  Seiten  von 
Levy's  Arbeit  aufzudecken,  und  danach  die  Unnahbarkeit  der  An- 
sicht, dass  die  Sprache  der  nabat.  Inschriften  eine  aramäische  sei, 
aufs  stärkste  zu  behaupten. 

Indess  fehlt  viel,  dass  0.  Blau  die  fragliche  Untersuchung  zu 
einem  abschliessenden  und  überzeugenden  Resultate  gebracht  hätte. 
Nicht  aus  einer  Masse  von  Eigennamen ,  die  theils  ein  altsemitisches 
Gemeingut  sind,  theils  bei  verwandten  Völkern,  die  sich  berühren, 
leicht  eindringen,  lässt  sich  der  specielle  Sprachdialekt  dieser  In- 
schriften erschliessen ,  sondern  zunächst  aus  den  grammatischen 
Flexionen;  zweitens  aus  dem  appellutiveu  Spracbgut,  und  in  dritter 
Reihe  können  erst  die  Eigennamen  in  Betracht  kommen.  Mit  jenen 
Flexionen  aber  hat  man  es  von  Anfang  an  bis  heute  sehr  leicht 
genommen.  Während  Blau  (a.  a.  0.  S.  361)  auf  der  einen  Seite 
den  Verfassern  dieser  Inschriften  eine  grosse  Frische  und  lebendige 

*)  Zum  Vortrag  in  der  Augsburger  Generalversammlung  bestimmt. 
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Bewegung,  viel  grammatisches  Bewusstsein  in  der  Schöpfung 
der  Eigennamen  zuschreibt,  und  S.  376  sogar  behauptet,  dass  die 
Eigennamen  „in  ihrer  Rechtschreibung  und  Aussprache  ein  unmittel- 
barer Ausfluss  bewusster  und  lebendiger  Wortbildung  eines 
arabischen  Volkes44  gewesen  seien ,  so  muss  die  Sprache  dieses 
Volksstammes  vielmehr  nach  S.  349  bereits  völlig  erstarrt  gewesen 
sein  und  fast  alles  grammatische  Bewusstsein  verloren  haben,  indem 
man  einen  angeblichen  arabischen  Nominativ  auf  ü  auch  für  den 
Genitiv,  und  einen  Genitiv  auf  i  auch  für  den  Nominativ,  und  einen 
vermeinten  Akkusativ  auf  ä  sowohl  für  den  Nominativ,  als  auch 
für  den  Genitiv  gebrauchen  konnte!!  Zu  dieser  grammatischen  Be- 
wusstlosigkeit  sollte  ein  arab.  Dialekt  schon  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten nach  Christus  herabgesunken  sein?  Nimmermehr!  — 
Noch  jetzt  ist  eine  solche  babylonische  Sprach  Verwirrung  unter  den 
Arabern  ohne  Beispiel.  — 

Schon  an  diesen  Flexionssilben  muss  jede  Deutung  scheitern, 
welche  in  den  nabat.  Inschriften  einen  rein  arabischen  Dialekt  zn 
erblicken  meint  ;  denn  nichts  ist  gewiss  bei  der  Erklärung  kann) 
lesbarer  Inschriften  willkührlicher  und  unzulässiger,  als  einem  ganzen 
Volksstamme  die  gröbsten  grammatischen  Verstösse  in  der  Art,  wie 
es  hier  geschehen  ist,  aufzubürden. 

Im  Allgemeinen  ist  Blau  in  denselben  Fehler  verfallen,  wie 
Levy.  Wie  dieser  zu  viel  aramäisirt,  so  hat  Blau  mindestens  ebenso 
gewaltsam  alles  arabisirt,  und  zwar  oft  genug,  wie  ich  zeigen  werde, 
durch  Verstösse  gegen  Sprache  und  Paläographie. 

Allerdings  sollen  wir  hier  nicht  das  qoränische,  klassische 
Arabisch  vor  uns  haben.  Blau  unterscheidet  Östliche  Nabatäer 
an  den  Tigrismtindungen  mit  aramäischer  Sprache,  und  we*t* 
liehe  Nabatäer  mit  arabischer  Sprache,  und  zu  diesen  sollen 
auch  die  Verff.  unserer  Inschriften  gehört  haben.  —  Blau  meint 
S.  337,  der  Ausdruck:  chaldäisch-nabatäi scher  Dialekt, 
den  schon  Barhebräus  für  die  Nabatäer  an  den  Tigrismündnngen 
gebraucht  (Assemäni  bibl.  or.  I.  47G),  setze  doch  fast  unwillkührlich 
ein  gegensätzliches  ,,  a  r  a  b  i  s  c  h  -  n  a  b  a  t  ä  i  s  c  h 44  voraus.  Man  kann 
das  zugeben.  Der  Ausdruck  findet  sich  sogar  dem  Wesen  nach 
wirklich  in  Strabo's  (B.  XVI.)  und  Diodor's  (XIX,  96)  Bezeichnung 
von  „nabatäischen  Arabern44  in  und  um  Petra.  Diese  aber, 
was  sehr  zu  beachten  ist,  schreiben  nach  Diodor  an  Antigonus  einen 
Brief  in    —  syrischer  Sprache. 

Femer  gibt  Hieronymus  im  Leben  des  Hilarion  (25)  eine  merk- 
würdige Notiz.  Er  sagt:  als  Hilarion  mit  mehren  Mönchen  in  die 
Wüste  Kades  ging,  kam  er  nach  Elusa  (rabb.  n^Vrn)  an  dem  Tage, 
wo  daselbst  das  ganze  Volk  am  Tempel  der  Venus  sich  versammelt 
hatte.  Es  ging  dem  heiligen  Manne  entgegen  und  bat  um  den 
Segen  „Voce  Syra:  BARECH  (?p2)  i.  e.  benedic!44  —  Tuch  (a.  a. 
0.  S.  196)  meint,  der  Ausdruck  sei  wahrscheinlicher  arabisch  ge- 
wesen.   Allein  die  Form  barech  spricht  zunächst  nicht  dafür,  denn 
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sie  ist  aramäisch  oder  hebräisch.  Und  weshalb  sollte  es  ausdrück- 
lich heissen:  in  syrischer  Sprache,  wenn  es  Arabisch  gewesen 
wäre  und  barrik  oder  bärik!  gelautet  hätte? 

Auch  die  Inschrift  eines  Römers  im  Wadi  Mukattab  bei  Grey  XIII 

„Cessent  Syri 

ante  Latinos 

Romanos !" 

hat  wohl  schwerlich,  wie  Tuch  will,  bloss  die  syrischen  Christen  ' 
gemeint ,  sondern  die  Landesbewohner  überhaupt,  die  der  Verf.  also 
für  Syrer  hielt  und  denen  er  wünschte,  dass  sie  den  Römern  Plalz 
machen  möchten. 

Die  Vermuthung  von  Tuch,  dass  die  Verff.  unsrer  Inschriften 
zu  dem  untergegangenen  Stamme  der  Amaleqiter  gehört  hätten, 
hat  Blau  aufgenommen  und  weiter  zu  begründen  gesucht,  aber  — 
wie  ich  glaube  —  mit  wenig  Glück.  Ueber  die  Sprache  der  Ama- 
leqiter wissen  wir  fast  nichts.  Der  allgemeine  Königstitel  33 n  oder 
ist  sicher  nicht  arabisch,  sondern  gehört  zu  dem  äthiop.  san, 
hebr.  ppr\  Uebrigens  ist  nirgends  angedeutet,  dass  die  Amaleqiter 
ein  den  Hebräern  unverständliches  Volk  gewesen,  wie  z.  B.  die 
Syrer  (Jes.  3G,  11),  die  Assyrer  und  Aegypter.  Der  amaleqitische 
Söldling,  der  den  König  Saul  erstochen  haben  soll  (2  Sam.  1,  8.  13) 
wird  redend  aufgeführt,  aber  ohne  eine  Bemerkung  über  seine 
Sprache.  —  Ich  glaube,  was  hier  nicht  der  Ort  ist  weiter  auszu- 
führen, dass  die  Amaleqiter,  die  weit  in  Palästina  herein  wohnten, 
den  ursprünglich  kanaanitischen  Völkerschaften  sprachlich  näher 
standen,  als  den  Arabern  und  sich  daher  auch  den  Hebräern  ver- 
ständlich machen  konnten.  Später  wurden  sie  arabisirt,  wie  alle 
kanaanitischen  und  aramäischen  Volksstämme. 

Wenn  arabische  Schriftsteller  die  Amaleqiter  von  Aram  ab- 
stammen lassen  und  sie  dennoch  zu  den  eigentlichen  Arabern 
rechnen,  die  sogar  noch  vor  Joqtan  und  Ismacl  eingewandert  seien, 
so  liegt  darin  doch  wohl  angedeutet,  dass  sie  ihre  ursprünglich 
aramäische  Sprache  verändert  haben.  —  Nach  1  Mos.  3<>,  12,  16 
werden  sie  als  Enkel  Esau's,  mithin  als  nahe  Verwandte  der  Edo- 
mitcr  und  Hebr.  aufgeführt.  Dagegen  fand  nach  1  Mos.  14,  7 
schon  Abraham  Amaleqiter  vor.  Ihr  ganz  hebräisch  klingender 
Name  p\^y  ist  ein  Quadriliter,  gebildet  aus  pjgg  =  p^Vr,  und 
mit  Versetzung  der  nicht  radikalen  Liquida  wie  so  "oft:  pbsr,  und 
könnte  die  Niederung  bedeuten  (vgl.  das  Arab.).  daher  dann  von 
Menschen:  Bewohner  der  Niederung,  etwa  im  Gegensatz  zu  den 
Emoritern,  -ns«,  welche  das  benachbarte  Gebirge,  südwestlich 
vom  todten  Meere  im  Besitz  hatten.  —  Nach  1  Sam.  27,  8  wohnte 
neben  den  Amaleqitcrn  und,  wie  es  scheint,  mit  ihnen  verbündet, 
der  aramäische  Volksstam  Geschür  (vgl.  2  Sam.  15,  8.). 

Ein  paar  Personennamen,  die  von  den  spätern  Arabern  als 
amaleqitisch  bezeichnet  werden,  wie  i^E",  1*187  geben  ebenfalls  über 
den  angeblichen  arabischen  Dialekt  dieses  Stammes  nicht  den  min-* 
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desten  Aufschluss.    Im  Gegentheil  erscheint  Tnttr,  gr.  A(ißQQ,  ii 

Arab.  als  ein  Fremdwort,  'Anir,  das  die  nicht  gesprochen 

Endung  ö  in  der  Schrift  beibehalten  hat.  Die  volle  Form  des  Na- 
meus  ist  j'r^y,  entsprechend  der  noch  älteren  hebr.  Form  o^-r 
Ebenso  findet  sich  im  Nabat.  (Leps.  N.  76)  die  vollständige  Fora 
y-v>2?,  gewöhnlich  verkürzt  zu  va? ,  gr.  A^ato  geschrieben.  Esk 

keine  arabische  Bildung  und  entspricht  nicht  dem  »  wie  Tuch  ur 

Blau  annehmen;  denn  das  Mein  ist  verdoppelt.  Ausserdem  ist  dir 
Endung  ün^un  aramäisch  und  hebräisch  (syrisch-phönikisch).  öl 
lautet  arab.  wie  äthiop.  an,  und  nur  in  vereinzelten  Wörter, 
hat  sich  im  Arab.  diess  ün  erhalten.  Die  Endung  6  n  =  6  fei 
ihm  ganz. 

Josephus  (Aich.  2,  1,  2.  3,  2,  1)  rechnet  die  Amaleqiter  n 
den   Idumäern,   beschränkt  aber  ihr  Gebiet   zu   eng  auf  dd 
nächste  Umgebung  von  Petra,  obwohl  diess  zu  seiner  Zeit  gewi? 
ihr  Hauptsitz  war.    Die  Edomiter  aber,  die  Brüder  der  Hebr.,  & 
noch  zu  Josephus  Zeit  ihre  Stammverwandtschaft   mit  den  Ju<ta 
geltend  machen,  gehörten,  wie  die  zahlreich  genug  erhaltenen  Orr- 
und  Personennamen  zeigen,  entschieden  nicht  dem  arabisches, 
sondern  dem  allgemein  kanaanitischen  Sprachzweige  an,  der  wak.' 
noch  stärker,  als  der  hebr.  Volksdialekt,  besonders  in  Nordpalfctia 
(vgl.  Deboralied,  Hoheslied)  mit  aramäischen  Elementen  genüsi 
war.    Deshalb  sagt  Strabo  auch:   die  Idumäer  seien  Nabatäer 
gewesen. 

Die  grossen  Völkergruppen  von  Ammonitern,  Moabitern  bjö' 
Edomitern  einerseits,  und  die  der  Amaleqiter  andrerseits  bilden  ris 
Sprachganzes,  in  welchem  verschiedene  aramäische  Elemente^ 
vorfinden.    So  der  chald.  Name  Nebo  in  Moab,  der  Eigene 
Tin  in  Edom  und  im  Nabatäisehcn ,  obwohl  an  sich  aus 
Namen  nicht  viel  zu  folgern  ist.    Auf  keinen  Fall  aber  i«t  & 
edomit.  Götze  Ä'o£*  (Joseph.  Arch.  15,  9,  7)  der  wohl  nicht* 

alte  arabische  Wolkengott  oder  vielmehr  Wolkenengel  - j 
(den  Tuch  S.  200  nach  irriger  Lesung  auch  in  den  nabat.  ÜBWfcnb 
finden  wollte),  sondern  jener  Name  entspricht  einem  hebr.  rß? 

Entscheider,  Richter,  ^li,   daher  =  psg  Herrscher. 

= 

Fürst,  von  Gott  gebraucht  wie  öcö  Jes.  33,  22,  oder  wie 
selbst  oft  genug  von  Gott  steht  und  wie  die  verwandten  Bildung»* 
5$B  und  Dxbtt  eine  besondere  Gottheit  bezeichnen.  Die  Schreibe 
des  Z  für  an  welcher  Tuch  S.  201  Anstoss  nimmt,  so  dass  Jo- 
sephus rrj:p  nicht  durch  Xo?/  ausgedrückt  haben  sollte,  nwßl 
nicht  die  geringste  Schwierigkeit ;  denn  Josephus  schreibt  auch  sonst 
z.  B.  -ox  griech.  Zouiq  und  Zwapa  (Arch.  1,  11,  4.  14,  %  J)' 
LXX.  2iyu>Q  und  Zoyopa;  der  Name  )\-^rj  lautet  bei  /W 
'E^gidv  (Jüd.  Kr.  V,  1,  2).  u.  s.  w. 


Digitized  by  Google 


Meier,  über  die  nabaläischen  Inschriften.  579 


Die  übrigen  amaleqiti sehen  Sprach-  und  Volksverwandtschaften, 
welche  0.  Blau  aufzuweisen  sucht,  beruhen  sämmtlich  auf  sehr  zwei- 
deutigen und  unzuverlässigen  Grundlagen.  So  wird  z.  B.  behauptet, 
der  Name  eines  Stammhauptes  von  Emesa  (Herne,)  bei  Strabo  XVI, 
Samsigeram  *)  sei  nicht  aramäisch ,  weil  die  Emcsener  Araber  aus 
J&man,  oder  nach  auderu  Nachrichten  A mal  eqit  er  gewesen.  Dass 
aber  Herne,  ursprünglich  syrisch  war  und  dass  selbst  später  auch 
nach  den  arabischen  Einwanderungen  noch  altaramüische  Namen 
sich  hier  erhalten  haben  müssen,  wird  Niemand  bestreiten  können, 
and  es  ist  ein  Trugschluss,  wenn  Blau  sagt:  weil  jener  Name  nur 
in  Herne,  vorkommt,  so  ist  er  arabisch.  Er  hätte  vielmehr  beweisen 
müssen,  dass  Samsigeram  sonst  nur  bei  den  Arabern  vorkomme, 
und  daraus  hätte  er  folgern  können,  dass  dieser  Name  auch  bei  den 
Emesenern  wohl  arabisch  sein  werde.  Diesen  Nachweis  aber  ist  er 
schuldig  geblieben. 

Schon  die  Form  des  Namens ,  der  Stat.  c.  S  a  m  s  i  hätte  0. 
Blau  zeigen  sollen,  dass  dies  keine  arabische,  sondern  eine  nordse- 
raitische  Bildung  ist.  Auch  ist  die  erste  Hälfte  tf&tj  wohl  nicht  die 
Sonne,  sondern  vom  chald.  vtavj  dienen,  abzuleiten :  Dienst 
oder  Diener  der  Stärke  d.  i.  des  S t a r k e n  —  Gottes,  wie  ge- 
rade tna  in  nabatäischen  Namen  so  oft  von  der  göttlichen  Kraft 
und  Stärke  steht. 

Diese  Bedeutung  von  hat  schon  Beer  richtig  angegeben. 
Die  Vorstellung  des  K nochigten  enthält  in  sich  zugleich  die  des 
Dichten,  Festen,  Starken  (vgl.  1  Mos.  49,  14)  wie  im  Arab. 
^>  kn och  igt  und  stark  bedeutet  Auch  das  hebr.  N.  pr.  ra-o 
bed.  der  Starkknochige,  Starke;  vgl  aram.  d-jn  stärken. 
—  Tuch  wollte  sodann  (a.  a.  O.  S.  202)  von  dieser  Bedeutung 
aus  und  mit  Vergleichung  des  äthiop.  terribilis  und  vene- 

rabilis,  9C.^ "  terror,  pavor,  unserm  Worte  die  Bed.  der  Furcht 
viudiciren,  welche  Uebertraguug  jedoch  weniger  nahe  liegt  und  weder 
im  Arab.  noch  im  Hebr.  vorkommt.  —  Blau,  der  beide  Deutungen 

verwirft,  vergleicht  das  arab.  Uiji»  der  letzte  Sohn ,  den  Jemand 

zeugt,  und  meint,  dieser  Name  bedeute  eigentlich  so  viel  als  J^j 
Zuwachs.  Allein  x+tj^  bezeichnet  wohl  den,  der  für  seine  Fa- 
milie etwas  erwirbt,  gewinnt,  lucrator;  aber  Zuwachs  bedeutet  es 
nicht,  und  von  jener  wie  von  dieser  Bedeutung  könnte  man  nicht 
auf  die  des  1  e  t  z  t  -  erzeugten  Sohnes  kommen;  diese  geht  vielmehr 
von  der  Grundbedeutung  des  Stammes  aus,  von  *^  abschneiden, 
V.  vollendet,  voll  sein,  und  bed.  Abschnitt,  Ende  — 
nämlich  der  Kinderzeugung,  konkret:  der  Letzte.    Wenn  nun  voll- 


1)  Tei  Strabo  allein  findet  sieh  die  Lesart  JSauipixtQnu ,  und  ist  sicher 
nicht  der  offenbar  richtigeren  Samrtytya/i  bei  Joseph.  Aren.  18,  5,  4.  19,  8,  1 
vorxaziehen.    Auch  Epiphan.  hat  JStyggau    verstümmelt  aus  Ilnuoiyronu. 
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ends  in  Samsigeram  der  innere  arab.  Plural  *4t~*'  gefunden 
werden  will  und  übersetzt  wird :  „soleil  des  cadets",  so  ist  das  Maass 
des  Unwahrscheinlichen  und  Unpassenden  voll.  Zusammensetzungen 
mit  3-3  und  einem  Gottesnamen  gehören  im  Nabat.  zu  den  häufigsten; 
wie  sollte  aber  hier  jene  Deutung  passen?  Vielmehr  ?t:n-D"\i  bed. 
die  Stärke  Gottes,  wie  hebr.  bM"Ti*  und  ^rr-rr,  *Y*~O^J  die 
Stärke  des  Höchsten,  b^ar-o-a  und  *r»a*— «ttU  die  Stärke 
des  Herrn  u.  s.  w. 

Wollte  Blau  auch  nur  einen  gewissen  Grad  von  Wahrschein- 
lichkeit retten,  dass  c-o  arabisch  sei,  so  hätte  er  die  nabatäischen 
Compositionen  des  Wortes  auch  im  Arabischen  nachweisen  müssen. 
Hier  aber  kommen  sie  nicht  vor.  Das  Arabische  hat  zwar  ebenfalls 
Namen  von  dem  Verbal  stamme  gebildet,  aber  in  sehr  verschie- 
denen Bedeutungen,  die  Blau  S.  355  nicht  gehörig  auseinander  hält. 

f.s>\ jj  ist  der  Körperhafte,  Starke;  j.y><  der  sehr  Starke, 

m 

0  U  - 

Elativ  von  ^y^.;  sodann  ist  ^Lä-  der  Dattelleser;  fj>>  das 
Abschneiden,  Abnehmen  der  Datteln,  oder  das  Abstreifen  der 

Zweige;  dagegen  bedeutet  (..ä.  Verbrechen,  konkret:  der  Ver- 
brech e  r ,  der  Gewaltthätige  u.  s.  w. 

Auch  im  Aethiopischen  rinden  sich  Namen  mit  o~>3  zasammen- 
gesetzt,  und  Blau  selbst  citirt  einen  Babylonier  rdgfioc  (Suidas 
1,  5f>3),  der  sich  dem  hebr.  -73^5  zunächst  anschliesst.  Wie  aber 
der  Name  F ng^tuXßaloc  (bei  Leps.  134,  2)  schon  „a  priori  (!)  sehr 
arabisch  klingen"  soll,  ist  nicht  einzusehn.  Es  ist  die  aramäische 
Form  ~  unfto .   und  nicht  ein  im  Arabischen  unerweislicher 

Name  jjijl  *fr.  —  Schliesslich  zeigen  einige  Namen  selbst,  dass 

die  angegebene  Bedeutung  von  cw  im  Nabat  die  einzig  passende  und 
ursprüngliche  in  diesen  Eigennamen  ist.  So  rindet  sich  in  der 
ersten  Inschrift  aus  Petra  (in  der  Ztschr.  Bd.  IX.  S.  232)  der  Name: 
die  Stärke  des  Panthers  (falsch  Levy:  b*3:~N3"°)- 
Auch  bei  Such  S.  201  passt  für  den  Namen  ^prrbb-N73-o  eben- 
falls nur  die  angegebene  Bedeutung,  wie  ich  später  zeigen  werde.  Die 
Hauptsache  jedoch  bleibt  ,  dass  schon  die  Namensform  Samsigeram 
nicht  arabisch  ist.  —  Ein  Sohn  dieses  Fürsten  von  Heins  hiess 
nach  Strabo  Jamblich.  Das  ist  doch  wahrlich  auch  kein  arab. 
Name,  sondern  das  hebr.  ?|^ö*j  wie  ein  Stammfürst  der  Siroeoniten 
(1  Chr.  4,  34)  und  der  bekannte  neuplatonische  Philosoph  aas 
Chalkis  in  Syrien  hiess.  —  Eine  Tochter  des  Samsigeram  hiess 
'JutTunr^  abzuleiten  von  aü*;  chald.  gut,  wohlgefällig  se*n- 
Ein  andrer  König  von  Emesa  hiess  ^CiCog  d.  i.  hebr.  ttn*  Esra 
1,  27.  Joseph.  Arch.  20,  7,  1.  Ihm  folgte  .So*^oc,  Joseph.  Arcb. 
20,  R,  4;  bei  Dio  Cass.  LIX.  2o«y<oc,  Tacit  Hist.  XII.  Sohae* 
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mus  d.  i.  hebr.  OTTO  gestreifter  Edelstein,  und  männlicher 
Eigenname,  1  Chr.  24,  27. 

Ein  ganz  besonderes  Gewicht  legt  Blau  auf  die  ed esseni- 
schen Königslisten,  welche  schlagend  den  Deweis  liefern  sollen, 
dass  hier  arab.  Sprachgut  vorliege,  wodurch  dann  die  Uebcrlieferuug, 
dass  die  in  Frage  stehenden  edessenischen  Herrscher  Amaleqiter 
oder  Araber  gewesen,  bestätigt  werde.  Levy  hat  dieselben  Königs- 
namen für  seine  aram.  Deutung  in  Anspruch  genommen;  beide  Er- 
klärer aber  haben  die  Hauptsache,  die  Endung  dieser  Namen  auf 
langes  ü,  unerklärt  gelassen,  und  doch  kann  hierdurch  allein  die 
Heimat  dieser  Kamen  einigennassen  ermittelt  werden. 

Zunächst  nennen  Blau  S.  38G  wie  Levy  den  zweiten  edesseni- 

sehen  König  nar;  er  heisst  aber  z.B.  bei  Assemäni  \rz&*  d.  i.  Abdo, 

st.  emph. ,  und  hat  nicht  die  Endung  ü,  die  aus  un  verkürzt  ist, 
wie  ich  später  genauer  zeigen  werde.  So  steht  V">D2  für  "^"oa 
und  entspricht  dem  ebenso  verkürzten  hebr.  Eigennamen  ?nz3. 
Ebenso  erklärt  sich  wiq  der  Glänzende  (wie  hebr.  ins  be- 
nannt) verw.  mit  nrti:,  TOT  glänzen  u.  s.  w.  Vom  Monde  geht 
der  Name  nicht  aus,  so  wenig  als  die  hebr.  Personennamen  -,3'r  und 
n:ab  von  der  Vorstellung  des  Mondes  ausgehen,  obwohl  diese'/hebr. 
rs:3b  der  Weisse,  und  syrisch  ebenfalls  n^hd  der  Glänzende 

heisst,  arab.  j4<£J'.    Der  Name  aansa,  der  noch  jetzt  in  Syrien 
vorkommt,  ist  ein  Quadriliter,  gebildet  aus  iraa  =  i:n33,  Gabrö 
oder  syr.  G'barü,  vgl.  hebr.  «spa  der  Hohe,  statt  1533=     3a .  — 
Der  Name  btn  war  gewiss  Jen  aramäischen  und  den  arabischen 
Stämmen  gemeinsam;  wir  haben  aber  viel  zu  geringe  aram.  Sprach- 
überreste, um  jeden  gelegentlich  vorkommenden  aram.  Namen  daraus 
erklären   zu  können.     Hier  müssen  dann  die  übrigen  semitischen 
Dialekte  aushelfen.    Im  Nabatäischen  kommt  ein  ähnlicher  Name 
vor,  ha]  und  b*^  geschrieben.    Es  ist  eine  Partieipialform.  Die 
doppelte  Schreibart  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass  im  Aram.  über- 
haupt das  k  zwischen  zwei  Vokalen  o«£  und  D*J5  geschrieben,  aber 
in  beiden  Fällen  qajem,  syrisch :  qojem  gesprochen  wird.  —  Endlich 
sind  die  entschieden  alten  und  ursprünglichen  Zunamen  mehrer  Ab- 
gars  rein  aramäisch,  wie  Ab  gar  ueomo  d.  i.  Abgar  der  Schwarze; 
Abgar  sumoqo,  Abgar  der  Rothe;  ebenso  Maua  aloho,  Ma'nü 
der  Gott  =  der  Göttliche.     Arabische  Namen  kann  ich  auch 
sonst  hier  nicht  entdecken.    Der  Stifter  der  Dynastie:  Orhoi  bar 
Chevjo  hat  so  wenig  als  die  10  Abgar s  eine  arab.  Namens- 
form; vielmehr  gehört  Abgar  bekanntlich  dem  armenisch-persischen 
Sprachstamme  an,  ist  aber  bis  jetzt  nicht  genügend  erklärt,  auch 
von  Bernstein  nicht  im  1.  Heft  seines  syr.  Wb.  S.  11.    Aus  diesen 
und  einigen  andern  Königsnamen  ist  aber  durchaus  nicht  zu  sehlie- 
ssen,  dass  die  Dynastie  etwa  eine  armenische,  und  nicht  vielmehr 
eiue  einheimische  gewesen. 

Obwohl  Edessa  erst  in  der  macedonischen  Zeit  geschichtlich 
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genugsam,  wie  tiefe  Wurzeln  diess  syr.  Ileidenthum  in  den  Volks- 
massen geschlagen  hatte,  so  dass  weder  das  Christeuthuni,  noch  der 
Islam  im  Stande  war,  all«'  Sporen  desselben  auszulöschen.  Bas 
benachbarte  Hanau  war  noch  im  0.  Jahrb.  durch  sein  aramäisches 
Ileidenthum  berüchtigt. 

Hlau's  Ihpothese  über  die  Amaleqiter  giebt  uns  über  die 
nabat.  Eilschriften  auch  nicht  den  geringsten  Aufschluss.  Die  Vor- 
stellungen der  Araber  über  diesen  Yolksstamm,  dessen  letzte  Ueber- 
reste  im  Gebirge  Seir  »Ii»-  Simeoniten  zur  Zeit  Hiskias  ausrotteten 
(1  Chr.  t.  43),  sind  äusserst  weitschichtig,  unbestimmt  und  sagen- 
haft, wobei  mir  mir  diess  wichtig  scheint,  dass  sie  ursprünglich 
Nachkommen  Arams  gewesen  sein  sollen.  Im  Talmud  stehen  die 
Amaleqiter  wie  die  Edomiter  Für  Feinde  Israels  überhaupt,  also 
iiameiitlich  für  Koni  und  das  römische  Reich. 

Von  ähnlicher  Unbestimmtheit  und  Unsicherheit  ist  bei  den 
griechischen  und  römischen  Schriftstellern  die  Bezeichnung  von 
Arabern.  Wir  dürfen  uns  deshalb  nicht  wundern,  wenn  uns 
Namen  als  arabische  vorgeführt  werden,  die  ihrer  Bildung  nach 
keineswegs  arabisch  sind.  s<>  beisst  z.  B.  ein  arab.  Häuptling 
1  Makk.  11,  30  EliiuXxovui,  in  der  Vulg.  noch  vollständiger: 
Emalchuel,  beim  Syrer  und  Josephus  (Arch.  13,  5,  l)  abge- 
kürzt: M'ü/uc.  Die  ursprünglich  na  ha  tili  sehe  und  sicher  nicht 
arabische  Namensform  ist  rN-o:^,  mit  Aleph  prosth  -^abger 
ja,  Herrscher,  Kon  ig  Gottes,  wie  hebr.  £trs£H  1  Mos. 
46,  IT,  nur  d&SS  jenes  ü  nicht  etwa  Endung  des  St.  estf.  ist,  son- 
dern vollständig  ttn  =ön  lautet  und  sieh  auch  sonst  wohl  in  der  Zu- 
sammensetzung von  Eigennamen  im  Nahataischen  wie  iml'almyreni- 
schen  rindet.    Darüber  später. 

Ein  anderer  arabischer  StammfÜrst,  der  den  syrischen  König 
Alexander  Balas  hinrichten  liess  (um   145  vor  Chr.),  hiess  nach 
1  Makk.  11,  17  Zußdu'X  d.  i.  ^8r~3T  Geschenk  Gottes,  Neh. 
11,  14,  ein  Name,  der  wegen  des  St.  estr.  Zabdi  so  gut  wie  Samsi 
eine  hebräisch-kanaanit i>i  he  und  keine  arab.  Bildung  ist.    Mit  den 
Juden,  die   sich  über  ganz  Syrien  und  Arabien  verbreitet  hatten, 
drangen  dort  auch  jüdische  Namen  ein.    Josephus  (Aren.  13,  4,  8) 
schreibt  den  Namen,  vielleicht  nach  entstellter  Aussprache  Zuß^Xoc 
statt  Zußöt]XuQ  d.  i.   r.\-3T  ohne  die  Endung  des  alten  St.  estr. 

auf  i.    Das  Dalet  wäre  ausgestossen  wie  in  j^+J^s.  statt  v*.c ; 

s.  Wüstenfeld,  Register  s  39.  Wenn  Blau  S.  367  meint,  es 
liege  bei  Josephus  die  arab.  Form  aJI  Ajj'zn  Grunde,  so  ist  das 

der  ältern  sichern  Namensform  im  1.  B.  Makk.  11,  17,  und  selbst 
der  Schreibart  des  Josephus  gegenüber  eine  unkritische  Behauptuug; 
denn  der  Name  müsste  dann  nicht  ZüßdijXos,  sondern  Zabd-il& 
lauten. 
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Ebenso  unarabisch  wie  Zabdiel  ist  Zußdt-ßtjXog,  der  Name 
eines  Anführers  von  arab.  Hülfstruppen  bei  Polybius  5,  79,  8.  Der 
St.  cstr.  ist  nicht  arabisch,  und  auch  ßrt\og  d.  i.  b*a  =  ba  Jes. 
46,  1,  ist  keine  arabische  Gottheit.  — 

Auch  im  A.  T.  wird  einmal  (Neh.  6,  6)  ein  Araber  jjöws  ge- 
nannt.   Die  Namensform  aber  ist  hebräisch  oder  vielmehr  speciell 

nabatäisch;  denn  üottfj  steht  für  ^Bira,  was  arab.  0L£*.  lautet 

und  sein  Nun  nie  einbüsst.    Darüber  später  mehr. 

Bevor  ich  nun  die  Sprache  der  Nabatäer  genauer  analysire, 
ist  zuvor  noch  kurz  an  die  Herkunft  dieses  Volksstammes  zu 
erinnern. 

Die  Frage,  ob  die  nvna  des  A.  T.  identisch  seien  mit  den 
später  bekannt  gewordenen  Nabatäern,  eine  Frage,  die  Quatremere 
in  seiner  Abhandlung  über  die  Nabatäer  (Journ.  asiat.  1835)  sehr 
entschieden  verneint,  und  deren  Bejahung  neuerdings  Chwolson  (in 
den  Ssabiern)  geradezu  für  „ Unsinn "  erklärt  hat,  ist  damit  noch 
keineswegs  endgültig  beantwortet.  Sprachlich  zunächst  macht  die 
Namensform  keine  Schwierigkeit,  nvas  bedeutet  Hochland,  samar. 
meia:;  die  Zusammenziehung  in  rna3=r02  sowie  der  Uebergang 
des  nicht  radikalen  n  in  o  erklärt  sich  ebenso  leicht  wie  bei  ntap 
=  üsSp  und  bei  den  Gottesnamen  no  =  «n  u.  s.  w.  —  Wenn 
ferner  die  Nabatäer  —  allerdings  ungenau  —  als  Araber  bezeichnet 
werden,  so  folgt  daraus  nur,  dass  sie  einen  Theil  vom  sogenannten 
Arabien  bewohnten,  nicht  aber,  dass  sie  ethnographisch  auch  wirk- 
lich Araber  waren.  Sie  nehmen  vielmehr  eine  eigenthümliche  Mit- 
telstellung ein  zwischen  den  eigentlichen  Arabern,  den  Syrern  und 
Hebräern  und  zwar  geographisch  wie  sprachlich,  wobei  jedoch  ihre 
Kultur  und  Sprache  wesentlich  aramäischer  Abkunft  ist  Sie  schrei- 
ben an  Antigonus  in  syrischer  Sprache.  Ihr  Dialekt  nähert 
sich  aber  dem  Hebräischen  mehr,  als  das  sonst  bekannte  Aramäi- 
sche. Sie  werden  von  Strabo  als  nüchtern,  erwerbsam  und  als 
durchaus  friedlich  geschildert.  Dieser  letzte  Zug  insbesondere 
ist  gewiss  sehr  unarabisch,  was  aber  nicht  ausschliesst,  dass  diese 
friedlichen  Kaufleute  zur  Zeit  der  Noth  sich  nicht  auch  tapfer 
wehren  konnten.  Sie  erscheinen  in  der  älteren  Zeit,  in  der  Mitte 
des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  (Jes.  60,  7)  theils  nomadisirend,  theil»  schon 
handeltreibend  wie  die  späteren  Nabatäer. 

Ich  habe  mich  bis  jetzt  nicht  überzeugen  können,  dass  hier 
zwei  verschiedene  Völkerschaften  vorliegen.  In  ihrer  chald.  Ur- 
heimath  finden  wir  die  Nabatäer  noch  sehr  spät.  Dass  sodann 
schon  sehr  früh  im  peträischen  Arabien  aramäische  Stämme 
sesshaft  waren,  zeigt  das  A.  T.  'Uz  ist  nach  1  Mos.  10,  23  ein 
Sohn  Ära  ms  oder  nach  22,  21  ein  Sohn  des  Aramäers  Nahor, 
und  wohnt  in  der  Nähe  von  Edom.  Die  mp—*:a,  die  nach  Hiob 
1,  1,  3  das  Land  Uz  bewohnen,  sind  zugleich  Nachbarn  der  Sabäer 
in  Südarabien  und  der  Chaldäer  (Hiob  1,  15,  17),  nehmen  also 
Bd.  xvu.  39 
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etwa  denselben  Flächenraum  ein,  den  spätere  Schriftsteller  den 
Nabatäern  zuschreiben.  —  Nach  Jer.  25 ,  20  f.  hatte  das  aram. 
'Uz  eigene  Könige.  Nach  den  Klagliedern  4,  21  jedoch  wohnten 
Edoruiter  im  Lande  'Uz.  —  Es  sind  diess  wahrscheinlich  keine 
sich  widersprechenden  Angaben;  denn  1  Mos.  36,  23  erscheint  XTz 
als  ein  Enkel  Seir's  oder  Edom's,  wodurch  offenbar  eine  Ver- 
wandtschaft beider  Stämme  augedeutet  sein  soll.  Ebenso  erscheinen 
nun  auch  die  Nabatäer  als  mit  den  Edomitern  stammverwandt 
1  Mos.  28,  9.  36,  3,  und  Strabo  16  sagt  ausdrücklich:  die  Edo- 
miter  seien  Nabatäer. 

Es  fehlen  uns  leider  ausgedehntere  Anhaltspunkte,  um  die 
Sprache  der  Edomiter  näher  zu  bestimmen.  Nur  so  viel  können 
wir  sicher  sehen,  dass  sie  nicht  arabisch  war.  Alle  Eigennamen 
bezeugen  das  vgl.  vorher  S.  576.  Ihre  Hauptstadt  ybü  hat  keinen 
arab.  Namen,  und  das  in  der  Nähe  von  Petra  auf  einem  Vorsprang 
zwischen  zwei  Wadis  gelegene  /7«  oder  Gaia  ist  offenbar  das 
hebr.  eoj.  —  Eine  Erinnerung  an  aram.  Niederlassungen  im  petr. 
Arabien  liegt  auch  in  der  Nachricht,  dass  Semiramis  zwei  Städte 
daselbst  gegründet  habe,  Soractia  und  Abesamis.  Der  erste  Name 
ist  wohl  das  hebr.  ngni  eine  syr.  Traubenart  und  Name  eines 
Thaies  zwischen  Askalon  und  Gaza;  vgl.  auch  npntbQ  ein  Oit  in 
Idumäa,  1  Mos.  36,  36. 

Wie  die  Nabatäer,  besonders  die,  welche  in  der  Gegend  von 
Petra  ansässig  waren  und  ganz  Arabien  mit  ihren  Karawanen  durch- 
zogen, allmählig  arabisirt  wurden,  zeigen  unsere  Inschriften  im  Ent- 
stehen,  indem  wir  hier  bereits  eine  ziemliche   Reihe  arabischer 
Eigennamen  vorfinden.    Wann  übrigens  ihr  aramäischer  Dialekt  im 
Arabischen  unterging,  lässt  sich  nicht  näher  angeben.    Als  rechte 
Araber  erschienen   sie  jedoch   oft  den  freien  Söhnen  der  Wfld* 
nicht,  ,,un«l  der  auf  s<ine  Redekunst  stolze  Araber  fühlte  sein  Öhr 
durch  des  Nabatäers  verdorbene  Aussprache  beleidigt.*'  —  & er* 
klärt  sich  diese  Thatsache  sehr  einfach.  —  Einen  späteren  Nieder- 
schlag des  aramäisch-nabatäischen  Idioms  besitzen  wir  vielleicht  in 
den  Schriften  der  Zabier,   sowie  auch  das  zabische  Alphabet  sich 
sichtbar  aus  dem  nabat.  entwickelt  hat. 

Wenn  0.  Blau  S.  f.  vermuthet,  der  Name  Nabat  ptor. 
Anbät  habe  ursprünglich  gar  keine  ethnographische  Bedeutung, 
sondern  sei  eine  appellativische  Bezeichnung,  wahrscheinlich  von 
ihren  Wasserbaukunsten  entlehnt  (-ö-o),  so  lässt  sich  dafür  histo- 
risch  und  sprachlich  auch   nicht  der  geringste  Beweis  anführen. 

Es  bedeutet  Jsui  Wassersprudel,  ein  Brunnen  mit  sprudeln- 
dem Wasser.  Wie  sollte  aber  hiemit  ein  Volksstamm  passend  be- 
nannt worden  sein?  Brunnen  und  Wasserbehälter  haben  alle  Völ- 
ker gegraben.  Das  arab.  Wort  geht  zudem  nicht  von  der  Bau- 
kunst eines  Brunnens,  sondern  von  dem  lebendigen  Inhalte  des- 
selben, vom  Wasserquell  aus.     Eine  appellative  Bedeutung  des 
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Volksnamens  habe  ich  nirgends  entdecken  können.  Vielleicht  steckt 

sie  gar  in  den  nabatäischen  Sümpfen  am 
Eufrat?    Ich  aber  vermag  sie  nicht  daraus  abzuleiten. 

2. 

Was  nun  die  Sprache  der  West-Nabatäer  im  peträischen  Ara- 
bien sowie  auf  der  Sinai-Halbinsel  betrifft,  so  hält  sie  Blau,  wie 
gesagt,  aufs  entschiedenste  für  einen  arab.  Dialekt,  für  einen  Ueber- 
rest  des  Amaleqitischen ,  mit  verschiedenen,  allerdings  sehr  unarabi- 
schen Eigentümlichkeiten.  So  wird  hier  für  Sohn  beständig  13 
gebraucht *).  Diess ,  sonst  ein  ausschliesslich  aramäisches  Wort, 
haben  jedoch  diese  Araber  nicht  etwa  entleimt,  sondern  schon  von 
der  Urzeit  her  besessen.  —  Das  Suff.  3.  P.  m.  lautet  hier  neben  n, 

arab.  »  auch  ^.  Der  einige  Mal  vorkommende  Ausdruck:  VDn 
Db*b  den  man  auf  den  ersten  Blick  übersetzen  wird:  „Gedacht 
werde  ewiglich  des  N.  N."  wird  gedeutet:  „Eingedenk  war 

N.  N.  des  Wahrzeichens",  indem  das  arab.  Jx  herbeigezogen 

wird.  Blau  versteht  unter  diesen  am  Wege  aufgerichteten  Merk- 
zeichen gewisse  verabredete  Erkennungszeichen  zwischen  Bekannten 
und  Gastfreunden ,  wie  z.  B.  ein  Kamel,  eine  Bergziege,  welche 
häufig  zu  den  Inschriften  hingekritzelt  erscheinen;  vgl.  bei  Levy 
N.  XXI.  A.  Nur  ist  zu  bemerken,  dass  diese  bildlichen  Darstel- 
lungen oft  sichtbar  von  ganz  anderen  Händen  herrühren,  als  die 
Inschriften;  vgl.  Tuch  a.  a.  0.  S.  154. 

Auch  die  Klammern,  die  am  Anfang,  in  der  Mitte  und  am 
Ende  mancher  Inschriften  stehen,  sollen  hieher  gehören  und  durch 


1)  Daneben  hat  man  freilich  sehr  auffallend  in  einigen  Namen  auch  das 

u 

nrab.  finden  wollen ,    was ,  wenn   es  wirklich  dastünde ,    vielmehr  das 

s 

syrisch-artige  *03N  Sohn,  im  Chald.  Sprw.  23,  27  sein  würde.  Allein  pH 
ist  hier  überall  als  "j3ei  Stein,  Fei  s  =  Zuf  1  uch  t  zu  fassen;  «.  B.  Leps. 
94.  Lev.  XXXIX,  O^VR"  der  Fels  des  Beständigen  =  Ewigen 
(0$£=£)»E)  wie  blIVttX .  Beer  54.  76,  irpb-«33»  der  Fels  des 
Lanzenführers.  Bei  Lev.  S.  429:  ih-p«  Fels,  Zuflucht  des 
Freien.    iVß-JSK  der  Fels  des  Festhaltenden  =  Vertrauenden. 

Leps.  36.  165,  6  ^3^-^«  Fels  des  Hebräers,  etwa  wie  bfiMtD*  ]3N 
der  Fels  Israels,  für  den  Gott  Israels,  1  Mos.  49,  24.  Jenen  Namen 
führte  jedenfalls  ein  Israelit.  Der  schwierigen  Inschrift  fehlt  vorn  D:'i. 
Sie  lautet:  OVgl  "nS^-pN  13  V35S  "  b«  [OXSfc] 
Die  Uebersetzung,  die  erst  später  gerechtfertigt  werden  kann,  heisst:  „Ver- 
geltung möge  werden  dem  Kaibio,  dem  Sohne  des  Eben-Ibri 

und  dem  Schillern!"  Für  ^137  lesen  Levy  und  Blau  minder  verständlich 
^3?  oder  vielmehr  V23?  ,  wodurch  dann  das         ganz  abgerissen  dasteht. 

39* 
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Der  Eigenname  könnte  auch  gelesen  werden  "»bsab-mötti  d.  i. 
die  Wacht,  Obhut  des  Herrn,  wie  hebr.  irn^r:«.  Sonst  ist 
mtjtti  allein  auch  hebr.  n.  pr.  in.  1  Chr.  8,  21.  Ganz  verfehlt  ist 
Levy's  Deutung  S.  432.  —  Unrichtig  schreibt  Tuch  S.  213  zweimal 
den  Namen  f*n,  wo  vielmehr  entschieden  ttö  steht,  BtD^-CtW. 
Es  ist  die  unten  zugespitzte  Form  dieses  Buchstaben  wie  bei  Lev. 
II,  A,  2.  XXVI,  A,  2.  LI,  5,  9.  LH,  2.  —  Auch  vno  Lev.  XXIV, 
E  in  dem  Namen  Abed-tachjo  mag  als  härtere  und  vollere 
Form  für  viiü  =  n::  stehen  wie  ti±h  für  yt\an  (vgl.  im  Hebr.  die 
noch  stärkere  Verkürzung  von  rnn^  in  rn).    Sonst  könnte  modern 

arab.  ^^^>  Tag,  Sonnenlicht  entsprechen,   äth.  tzachai, 

Sonne;  aber  sicherlich  ist  es  nicht  mit  Blau  das  arab.  ^Ä-a 
Hahn,  und  noch  weniger  würde  diess  mit  dem  indischen  -an  P  f a  u 
irgendwie  zusammenhängen. 

Ich  verbinde  mit  den  obigen  Bemerkungen  über  -vdt  und  !p3 
sofort  meine  Erklärung  eines  dritten  Wortes,  das  noch  häufiger  als 
die  zwei  genannten  den  Anfang  von  nabatäischen  Inschriften  bildet 
und  wie  aller  Anfang  seine  besonderen  Schwierigkeiten  hat:  ich 
meine  das  Wort,  welches  Beer  und  Levy  als  D:ü  Heil,  Tuch  aber 

und  neuerdings  auch  Blau  als  arabisches  Verbum  ^JL*  es  grüsst 
verstanden  haben  l). 

Tuch  verwarf  mit  Recht  die  erstere  Auffassung  wegen  der  feh- 
lenden Präposition;  denn  ein  Satz,  wie  i^o  rrr«  DbttJ  kann  ganz 
unmöglich  bedeuten:  „Heil  sei,  o  Allah,  dem  Maschu!*  in- 
dem die  Präp.  b  nicht  „stillschweigend"  ergänzt  werden  kann, 
Levy  (S.  469)  meint.  —  Indess  Tuch's  eigene  Deutung,  der  ßkD 
entschieden  beistimmt,  befriedigt  ebenfalls  nicht    Zunächst  ist  es 
doch  auffallend,  dass  nie  eine  Person  genannt  wird,  die  einend* 
chen  Gruss  erhalten  soll.    Einen  universellen  Gruss  aber  für  Jeder- 
mann ,  für  jeden  nachfolgenden  Pilger  mühsam  in  harte  Felswände, 
nicht  selten  12 — 15  Fuss  hoch  über  dem  Boden  einzuhauen,  das 
ist  ganz  gewiss  nicht  alterthümlich ;  und  wenn  je  auch  ein  Einzelner 
zu  einer  solchen  Art  von  moderner  Sentimentalität  fähig  gewesen 
wäre,  so  könnte  das  doch   schwerlich  allgemeine  Volkssitte  ge- 
worden sein. 

Sodann  passt  der  Gruss  auch  deshalb  jetzt  nicht  mehr,  weil 
nach  Levy's  wichtiger  Wiedererkennung  des  B  für  den  Pilger  ,fj 


1)  Es  findet  sich  bei  Beer  einige  90  Mal ,  bei  Levy  über  100  Mal ;  da- 
gegen kommt  V01  bei  Beer  34  Mal  und  aweimal  TDIE  vor,  N.  97*;  106- 
•pnSl  bei  B.  N.  101.  104  und  bei  Grey  noch  zweimal,  N.  25  und  26.  Bei 
Lepsius  öfters ;  auch  wohl  ?p^31  Lev.  XXX,  A  —  C.  XXXI,  A,  h 
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überall  —  trotz  Blau's  Einwendungen  —  zuverlässig  aob  zu  lesen 
ist ,  wie  ich  später  genauer  zeigen  werde.  —  Endlich  muss.  unser 
Wort  wie  die  parallelen  Bedeutungen  sj^a  und  -vst  eine  religiöse 
Bedeutung,  eine  Beziehung  auf  Gott  ausdrücken.  Schon  Burckhardt 
(Reisen  in  Syrien,  deutsche  Uebers.  S.  785)  sprach  die  Verrauthung 
aus,  dass  die  Inschriften  vielleicht  Gebete  oder  die  Namen  von 
Pilgrimen  enthalten  möchten,  die  auf  dem  Wege  zum  Sinai  unter 
den  schattigen  Felsen  zur  Mittagszeit  geruht;  vgl.  ebend.  S.  979 f. 

Um  das  fragliche  obtD  genügender  zu  erklären,  ist  zu  beachten, 
dass  dasselbe  in  einigen  Bilinguen  geradezu  wie  *nyi  im  Griechi- 
schen durch  (Avrtayfi  wiedergegeben  wird,  z.  B.  Beer  N.  34  b.  Levy 
N  XLV,  und  dass,  wie  schon  Tuch  bemerkt  (S.  160)  derselbe 
Verfasser,  der  zweimal  seinen  vermeinten  „Gruss"  eingrub,  das  eine 
Mal  Tai,  das  andre  Mal  dVc  setzte,  ohne  dadurch  einen  wesent- 
lieh  verschiedenen  Sinn  ausdrücken  zu  wollen.  Was  Blau  S.  344 
gegen  Tuch's  Deutung  einwendet,  ist  völlig  grundlos.  Es  soll  näm- 
lich "vdi  die  Antwort  auf  den  Gruss  enthalten  und  wurde  gesetzt, 
wenn  Jemand  sich  eines  vorher  eingeschriebenen  Bekannten  erinnerte 
und  nun  als  Erwiederung  einen  Gegengruss  einzeichnete.  Den  Gruss 
oVir  „esgrtisst",  oder  iuvrjai^fj  aeeeptirte  er  mit  dem  Worte: 

d.  h.  „Ein  sich  Erinnernder  ist  N.  N."  —  Von  einem 
Gegengrusse  enthält  dieser  Satz  denn  doch  keine  Spur.  Die 
einzig  passende  Deutung  von  -odi,  zumal  in  Verbindung  mit 
rrü  widerlegt  von  selbst  eine  so  gesuchte  Notherklärung. 

Zu  beachten  ist  hier  vor  allem,  dass  das  angebliche  Perfektum 
obri  durch  den  Konjunkt.  fivrjad^  tibersetzt  ist,  eine  Form,  die 
überall  einen  Wunsch  und  Willen  ausdrückt  und  bedeutet:  Es 
werde  oder  es  möge  im  Gedächtniss  behalten  werden 
der  und  der!  *)  Von  einem  Grusse  ist  in  dieser  üebersetzung 
nichts  zu  erblicken.  Blau  meint  zwar  (S.  343),  um  die  griech. 
Üebersetzung  zu  rechtfertigen:  auch  wir  könnten  leicht  sagen:  „Es 
ruft  sich  N.  N.  in  deine  Erinnerung  zurück",  statt:  „es 
grüsst  dich  N.  N."  Allein  wenn  ich  selbst  mich  in  Jemandes 
Erinnerung  zurückrufe,  so  bedeutet  das:  ich  empfehle  mich  ihm 
zu  geneigtem  Andenken  oder  zu  etwelcher  Berücksichtigung.  Jeman- 
den g  r  ü  s  s  e  n  aber  bedeutet  in  der  ganzen  Welt :  Jemandem  Glück 
und  Heil  wünschen.  Der  verschiedene  Sinn  beider  Sätze  ist  deut- 
lich genug. 

Der  griech.  Uebersetzer,  der  obuj  durch  fivqafrjj  wieder- 
gab, hat  es  offenbar  —  den  .beiden  anderen  Participien  ent- 
sprechend —  als  Particip  gefasst  und  zwar  als  verkürztes  Part 
Pual,  obre  statt  oYipa  in  der  Bedeutung:  Es  werde  vergolten, 
es  möge  Vergeltung  erhalten  der  und  der,  nämlich  von 


1)  Durch  den  Plur.  fivi}0&öioiv ,  der  vorkommt,  wird  es  unzweifelhaft, 
dass  fiVTjod'r}  der  Konj.  sein  muss.  • 


Digitized  by  Google 


592 


Meier,  über  die  nabaläischen  Inschriften. 


Gott Es  steht  also  öVtti  völlig  synonym  mit  „es  möge 

gedacht  werden  des  N.  N.  von  Gott",  und  konnte  daher 
griechisch  durchaus  entsprechend  durch  invija&fj  übersetzt  werden, 
so  wie  umgekehrt  z.  B.  das  hebr.  idt  gedenken  ganz  in  die  Be- 
deutung der  Vergeltung  übergeht;  vgl.  Ps.  137,  7.  Neh.  5,  19.  — 
Weil  nun  aber  oVirf  wie  in  der  Bed.  vergelten  eine  vox 
media  ist,  indem  man  Gutes  und  Böses  vergelten  kann,  so  erklärt 
sich  sehr  natürlich  der  gewöhnliche  Zusatz  3üb  zum  Guten, 
welchselnd  mit  obu5b  zum  Heile,  einmal  auch  zusammen  aüb 
DHrib  Leps.  N.  28,  3,  und  öfter  d!mi5*  aüb,  Beer  N.  120.  123! 
Leps.  163.  (Irrig  liest  Levy  auch  Leps.  21  j  2,  3  so.)  —  Durch 
die  unzulässige  Deutung  von  DbttS  hat  Levy  auch  diesen  Zusatz  aob 
sehr  ungenügend  erklärt,  indem  er  S.  407  meint,  er  passe  eigent- 
lich nur  zu  -TDt ,  und  diess  sei  bei  Dbiö  wie  bei  -pia  „stillschwei- 
gend" zu  ergänzen.  Es  bedeutet  \ielmehr  -pa  segnen  und  flu- 
chen, hat  also  einen  ähnlichen  Doppelsinn  wie  übte  und  Tai, 
so  dass  der  Zusatz  3t>b  ganz  am  Platze  ist 

Jener  allgemeine  Wunsch  nach  Vergeltung  und  Segnung  be- 
zieht sich  zunächst  wohl  überall  auf  das  Opfer  der  Wallfahrt,  für 
das  der  fromme  Wanderer  —  echt  alttestamentlich  —  von  der 
Gottheit  seinen  Lohn  erwartet 

Blau  bezweifelt  zwar,  dass  die  Worte  Dbuh  aob  bedeuten 
können:  „zum  Glück  und  zum  Heil",  und  behauptet,  dass  es 
„bei  einiger  grammatischer  Genauigkeit"  heissen  müsste:  obaJbi  no':. 
Allein,  wenn  synonyme  Wörter  verbunden  werden,  so  wirkt  die 
Präp.  nach  der  Kopul.  einfach  fort  und  wird  gern  ausgelassen,  wie 
es  z.  B.  im  Hebr.  beständig  heisst:  ian  Db'^b  Ps.  9,  6.  45,  18. 
119,  44.  145,  2.  Mich.  4,  5,  niemals  aber  -r*bi  Dbi*b.  Hieher 
gehören  auch  die  kurzen  Sätze:  *nl?  Ps.  10,  6;  *ni  "rV-n» 
Ps.  100,  5.  Jes.  1,3,  20;  chald.  'VJl  "V?"0*  Dan-  3>  33-  i  ?Ä  Jer- 
16.  Mich.  1,  1.  Jes.  1,  1.  2,  1.:  „Weissagung,  die  Jesaja  weissagte 
über  Juda  und  Jerusalem."  —  Das  Lamed  in  Dbttfb  bei  Leps.  28, 
soll  nach  Blau  S.  345  unzulässig  sein.  Allein  die  Umbiegung  unten 
nach  rechts  rührt  von  dem  Anschluss  ans  Beth  her,  eine  Ligatur, 
die  sich  geradeso  N.  XLIX,  2  bei  Levy  rindet: 

■•byab-finay  obtri 
Nur  gibt  die  Zeichnung  bei  Levy  den  Querstrich  zu  deutlich,  zu 
markirt  an.    Bei  der  mattern  Zeichnung  bei  Leps.  sieht  man  weit 
besser,  dass  er  bis  ans  Beth  reichte.    Die  schräge  Richtung  des  b 
ist  ähnlich  auch  N.  U,  A,  1  u.  sonst 

Was  nun  die  Form  obtt5  betrifft,  so  ist  das  Pual  allerdings 
im  Aramäischen  eine  sehr  seltene  Bildung.    Allein  wir  haben  chald. 


1)  Das  lange  ä  in  der  zweiten  Silbe  ist  einmal  bei  Leps.  N.  23  ausge- 
drückt: BNVp  und  passt  natürlich  niciit  für  ein  arab.  (JL*  .  Ebenso  ist  tt 
gebraucht  N.  120  in  '*nNm ,  und  in  mn3=rn3  Lev.  N.  XV,  A,  2. 
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doch  das  Part  Pual  paiTo  Jes.  53,  5;  7^73  wohin  gerichtet 
Sogar  in  der  Mischna  kömmt  noch  zuweilen  ein  Pual  vor  (vgl; 
Geiger,  Lehrb.  zur  Mischna,  S.  38).  Die  Abwerfung  des  partieipia- 
len  Mem  schliesst  sich  dem  Hebr.  an,  an  das  überhaupt  Manches 
in  diesen  Inschriften  erinnert  (vgl.  Ewald,  Lehrb.  §.  169,  d.).  Einmal 
findet  sich  übrigens  auch  noch  die  unverkürzte  Form  DV©E  bei 
Leps.  N.  87  b  u.  c.  Es  ist  diess  eine  zweizeilige  Inschrift,  die  Blau 
mit  Recht  für  eine  einzige  Inschrift  hält.  Der  Anfang  ist  ohne 
ein  Wunschwort,  ohne  rsi  oder  rpna;  unmittelbar  darunter  steht 
aber  obiri  73  und  gehört  dazu. 

Für  die  Bed.  von  öVr  vgl.  Sprw.  11,  11,  oVti*)  Y^hz  p^x 
der  Gerechte  wird  im  Lande  Vergeltung  erhalten", 
nämlich  von  Gott,  der,  wie  gewöhnlich  auch  in  den  nabat  Inschrif- 
ten, nicht  genannt  zu  werden  braucht  Ebenso  Sprw.  13,  13.  Zu- 
weilen jedoch  steht,  wie  in  der  schon  oben  erwähnten  Inschrift  bei 
Levy  N.  XXX VJ  bei  dVsS  auch  nö-jo  und  bestätigt  die  gegebene  Er- 
klärung dieses  Wortes.  Die  Inschrift  besagt:  „Vergeltung  möge 
erhalten  Abda-lebaali^  der  Sohn  des  Marün,  von  Ta!" 
Ebenso  XXI,  B.  —  Für  die  nähere  Bestimmung  der  vox  media 
DVttä  durch  20V  gibt  es  auch  im  A.  T.  Beispiele,  wie  Ps.  35,  12. 
38,  21.  Jer.  18,  20.  Ueberhaupt  steht  hier  auch  sonst  öfters  aio'r 
oder  nn'iaV  zur  nähern  Bestimmung  von  zweideutigen  Phrasen- 
vgl.  Ps.'86,'  17.  119,  122.  Jer.  14,  11.  26,  6.  Esra  8,  22.  Neh. 
5,  19.  13,  31. 

Allerdings  hat  Blau  aus  paläographi sehen  Gründen  die  Lesart 
3 ob  in  Zweifel  gezogen,  weil  nämlich  der  erste  Buchstabe,  das  r, 
gewöhnlich  kleiner  sei,  als  der  letzte,  das  a.  Wo  aber  steht  denn 
geschrieben,  dass  ein  nabatäisches  Lamed  stets  grösser  sein  müsse, 
als  ein  Beth?  Jedenfalls  ist  die  Angabe  höchst  ungenau,  indem  be- 
hauptet wird,  in  den  Kopien  bei  Lepsius  sei  bei  jener  Lesung  das 
b  immer  viel  kleiner  und  gebogener  als  das  3.  Blau  verweist  S.  339 
seine  Leser  namentlich  auf  neun  Beispiele,  die  sich  bei  Levy  finden. 
Ich  aber  muss  meinen  Leser  wo  möglich  noch  dringender  bitten,  die 
angeführten  Beispiele  auch  wirklich  anzusehen.  Er  wird  leicht  ent- 
decken, dass  eigentlich  nur  die  vier  ersten  Beispiele  zutreffend  sind, 
N,  II,  A,  2.  XXVI,  A,  2.  LI,  4.  XLIX,  1.  In  den  vier  folgenden 
ist  das  b  nur  unbedeutend  kleiner,  nämlich  in  N.  XLV,  1.  IX,  4. 
XVI,  A,  5.  XXVI,  D;  in  dem  letzten  aber,  in  N.  XXXVI,  ist  es 
gleich  gross. 

Der  sonst  so  umsichtige  Verf.  übersieht  ausserdem  unbegreif- 
licher Weise  die  weit  zahlreicheren  anderen  Stellen,  in  denen  das  Lamed 
wirklich  ein  gut  Theil  grösser  ist,  als  das  Beth,  z.  B.  N.  V,  2. l) 


1)  Palaographisch  falsch  liest  Blau  hier  8.  337  1«n  1*T,  was  bedeuten 
soll:  y^^j  /der  Pilger  «um  Heiligenstei n.u    Das  yermeinte  K  in 
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XI.  XVII,  A,  l.  XVII,  B.  XXXIV,  2.  XXXVII,  A,  2.  XXXIX,  1. 
XLIII.  A.  XLIX,  3.  LI,  2.  LH,  2.  LV,  3.  LVI.  Das  sind  drei- 
zehn Beispiele  gegen  vier,  wozu  ich  noch  sechs  weitere,  bei  Levy 
nicht  abgebildete  aus  Lepsius  anführen  kann,  nämlich  N.  61.  70. 
121,  2.  140.  150.  165,  2.  —  In  andern  Stellen  sind  beide  Buch- 
staben in  dem  fraglichen  Worte  gleich  gross,  wie  bei  Lew  II,  A,  1. 
XVIII.  2.  XIX,  A,  3.  XLIII,  B.  XLVII,  2 ;  oder  ganz  unbedeutend 
kleiner,  wie  N.  IV,  A,  2.  XVI,  A,  5.  XXXVI.  Solche  kleine  For- 
men hat  das  Lamed  auch  sonst  oft,  z.  B.  bei  Lev.  VII,  2,  orc 
und  ebenso  in  demselben  Worte  XII.  XVI,  B.  XXVIII,  B.  c;  und 
sehr  häufig  bei  Beer.  Umgekehrt  ist  das  3  oft  sehr  gross  gerathen, 
wie  in  der  häufigen  Ligatur  z.  B.  Lev.  II,  A,  3.  III;  ferner  in 
dem  Namen  T3ü:n  N.  XVI,  3.  XLVII,  1  und  sonst. 

Uebrigens  haben  beide  Buchstaben  in  der  Verbindung  aob 
keine  Formen,  die  nicht  auch  sonst  vorkommen.  Beim  Beth  ist  die 
Biegung  ganz  in  der  Ordnung  und  schon  von  Beer  richtig  erkannt; 
andrerseits  ist  es  auch  zuweilen  zu  einem  geraden  Strich  geworden, 
wie  N.  XLIII.  B.  bei  Lev.  und  sonst.  Die  Biegung  des  b  erklärt 
sich  hauptsächlich  durch  den  Anschlnss  an  das  folgende  c.  Die  reine 
Form  mit  einem  rechten  Winkel  unten  haben  wir  noch  in  N.  V,  2 ; 
vgl.  XXX,  A,  2.  LI,  2 ;  dann  wird  der  Winkel  unten  abgerundet  und 
gebogen,  wie  man  diess  in  N.  IV,  A,  2;  XVIII,  2;  XIX,  A,  3. 
XXXVI  sehr  instruktiv  sehen  kann;  vgl.  auch  N.  LV,  wo  das  r  oben 
mit  dem  12  verbunden  ist. 

Auch  die  Inschriften  von  Beer  dürfen  wir  wohl  herbeiziehen, 
um  die  völlige  Grundlosigkeit  von  Blau's  obiger  Behauptung  noch 
weiter  zu  erweisen.  In  16  Inschriften  bei  Beer  ist  nämlich  das  b 
in  3ü:  grösser  als  das  2;  vgl.  N.  18.  26.  32.  34.  81,  10.  94. 
95.  109.  110.  112.  120.  126.  142.  143.  144.  146.  Dreiunddreissig- 
mal  kommen  beide  Buchstaben  in  jenem  Worte  gleich  gross  vor: 
N.  2.  9.  15.  18,  c,  2.  24.  25.  27.  28.  29.  30.  51.  69.  81,  3.  76. 
77.  82.  83.  84.  99.  102.  108.  111.  113.  119.  121.  122.  123. 
125.  133.  134.  135.  —  Nur  in  12  Fällen  erscheint  das  V  kleiner, 
als  das  3,  nämlich  N.  1.  4.  10.  12.  14.  17.  61.  70.  75.  81,  8. 
100.  124. 

Das  von  Blau  angezweifelte  aob  findet  sich  glücklicher  Weise 
in  einer  griechischen  Beischrift  durcn  ir  uyufrm  (d.  i.  h  uyn&w) 
übersetzt,  nämlich  bei  Lev.  N.  XLV.  Leps.  127.    Indess  der  naba- 


"WH  ist  oiu  unzweifelhaftes  He  fin.,  dessen  oberer  Schweif  nach  links  gebogen 
ist ,  wahrend  der  dos  fct  sich  immer  nach  rechts  hin  neigt.  Den  Namen  liest 
Levy  irrig  b?ab  012;  das  Oimel  steht  nie  so  u  n  t  e r  der  Linie,  sondern  dieser 
venneinte  Buchstab  ist  ein  blosser  Schweif  des  b  wie  XXXII  .   1.  XLIX,  2. 

o  * 

LI,    10.    Der  Name  ist  vielmehr  zu  lesen  !TnO"}  =  ^lai,  arab. 

Untergang,   daher  etwa:    Vernichter,   kühner  Angreifer,  Ver- 

*  i  1  g  e  r.    Die  '  Endung   6h  wie  N.     Die  ganze  Inschrift  hebst :  „Ver- 

geltung möge  erhalten  Avso,  ein  SohndesRamdozum  Outen  !** 
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tili  sehe  wie  der  griechische  Text  dieser  Inschrift  ist  von  Blau 
seltsam  misverstanden.  Für  das  Schlusswort  aob  liesst  Blau  hier 
wie  überall  roa,  nach  dem  arab.  Jctaj  feiern,  rasten,  und  zwar 

das  Part.  akt.  vgl.  S.  330.  351  f.  —  Das  vorletzte  Wort, 

welches  Levy  als  Eigenname  1*373  fasst,  versteht  Blau  nach  dem 
Arab.  als  n^jJj  von  j.*i>  mit  dem  Suff.  3.  P.  m.  sg. ,  das  hier 

freilich  sehr  unarabisch  i  lautet  statt       und  wobei  die  Auslassung 

des  langen  ü  in  ano  durchaus  gegen  die  sonstige  nabat.  Schreib- 
weise ist,  ganz  abgesehen  von  der  gesuchten  Art  dieses  Ausdrucks 
überhaupt  in  einer  so  einfachen  Inschrift.  —  Der  Sinn  soll  sein: 
glücklich  [sei]  er  feiernd,  indem  er ,  oder  wenn  er  feiert, 
rastet.    Dasselbe  soll  die  griech.  Uebersetzung  besagen,  deren  letzte 
Hälfte  der  Verf.  liest  :  xaX[i]ttat.  9vfiuoov  h  uya'doT  und  übersetzt  : 
„Er  wünscht:  mach  deinen  Keif  (deine  Rast)  g  1  ü c k  1  i c h la 
—  Für  die  sehr  seltene  mediale  und  nur  poetische  Bedeutung  von 
xulurat  er  wünscht,  hätte  der  Verf.  der  Inschrift  gewiss  wohl 
ein  gewöhnliches  Wort  gewählt.    Sodann  ist  das  angenommene  o 
in  &vnayor  (als  Imperat.  von  3 vnuytToitut,  sich  pflegen)  vielmehr 
ein  kurzes  0  und  also  zu  lesen  Ovftugov^  offenbar  ein  Eigenname, 
den  auch  das  nabat.  Original  enthält.    Das  angebliche  o  in  vaa 
ist  nämlich  ein  Mein,  wie  auch  Blau  dasselbe  Zeichen  in  X.  XXXI. 
B,  l,  3  (p-aw)  XXXVII.  B.  XXXVIII,  2,  richtig  gelesen  hat. 
Der  senkrechte  Strich  sodanu  ist  noch  leichter  als  Resch  zu  lesen, 
denn  als  Beth,  wodurch  wir  den  Namen  •p->?2  erhalten,  zusammenge- 
zogen i-*73  (vollständig  yn*  N.  XXXVI).  '  Auch  im  Palmyr.  haben 
wir  einen  fr^O  vgl.  Kopp.  Bilder  und  Schriften  II.  S.  256;  und 
im  Hehr,  gehören  hieher  ops  und  n^ys.    Ferner  hiess  ein  Tyrann 
von  Tyrus  Marion.    Joseph.'  Jüd.  Kr."  I,  12,  2.  —  Der  nabat. 
Text  lautet  nun: 

d.  h.  „Gedacht  möge  werden  des  Ä'vso,  des  Sohnes 
Cher sc  ho  Marju  zum  Guten!"  Der  Vater  hatte  also  zwei 
Namen,  oder,  wie  der  griech.  Text  vermuthen  lässt ,  der  Sohn  viel- 
mehr zwei  Väter,  einen  wirklichen  und  einen  Adoptivvater,  nach 
welchem  letzteren  er  gewöhnlich  genannt  wurde.  Der  nabat.  Text 
schreibt  beide  Namen  zusammen:  der  Sohn  des  Cherscho 
Marju,  wenn  nicht  etwa  das  '1  von  nenn  als  Kop.  zu  vi»  gehört, 
so  dass  wir  i^s*  d^n  lesen  könnten:  derSohn  desCh arasch 
und  des  Marju.  Die  griech.  Schreibart  OvfiugoQ  ist  offenbar  eine 
Nebenform  zu  Maro.  Vielleicht  hatte  der  Name  einen  vokalischen 
Vorschlag,  der  griech.  etwas  frei  wiedergegeben  wäre.  —  Den 
griech.  Text  verstehe  ich  so: 

Mvr\a&fi  Avaoq  "Egoov 

xuXTiut  OvfiUQOV 
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d.  i.  Im  Gedacht  niss  möge  behalten  werden  Avso,  der 
Sohn  des  Che r so,  (er  heisst  aber  Sohn  des  Umaru)  zum 
Guten!" 

Auf  diese  Art  sind  beide  Texte,  wie  ich  glaube,  in  guten  Ein- 
klang zu  bringen  und  erklären  sich  gegenseitig  l).  Insbesondre  aber 
erhält  Levy's  Lesung  des  aaV  hiedurch  eine  bedeutende  Stütze. 

In  einigen  Stellen  bekommt  dies  30  noch  eine  nähere  Be- 
stimmung durch  ein  Beiwort,  z.  B.  „Gedacht  werde  des  N.  N. 
10 ±y  2üb  zu  ewigem  Glücke!"  wie  diess  sonst  mehr  adverbial 
durch  u\yb  ausgedrückt  wird,  itt:?  ist  Adj.  wie  ra))b.  "ab  1t 
ewig,  beständig.  —  Ferner  Beer  N.  26,  2:  „Gedacht  werde 
des  N.  N.  'nz5"^D  aob  zu  ausgebreitetem,  ausgedehntem 
Glücke!"  Tuch  wollte  hier  einen  „Ritter44  finden,  was  schon  wegen 
aub  nicht  passt.  —  Wahrscheinlich  gehört  hieher  auch  Tuch  S.  203 
nach  Grey  N.  57  und  117,  wo  auf  aob  zwei  Worte  folgen,  die 
Tuch  liesst:  in  "Ii  nb\c  und  übersetzt:  „er  h  at  be  ende  t  seinen 
Monat."  Blau  stimmt  ihm  bei.  Allein  das  dritte  Zeichen,  das 
für  einfaches  Chet  genommen  wird,  ist  sonst  überall  Ligatur  für  ->n, 
z.  B.  Beer  N.  7.  17.  18  b.  19.  20.  37.  54.  125.  143,  3.  145. 
Schon  damit  fallt  jene  Deutung.  Möglich  wäre  auch,  die  Ligatur 
*n  zu  lesen.  Das  vorletzte  Zeichen  des  zweiten  Wortes  ist  eben- 
falls kein  einfaches  Chet,  sondern  eher  eine  Ligatur  so  dass 
etwa  gelesen  werden  könnte:  <pi:,j  "rpto  aob  zu  üb  erf  Hessen - 
dem  und  reichlichem  Glücke;  'mie  =  mO;  th:  von  «n: 
IjsJ  geben,  freigebig  sein  bed.  freigebig  ^=  rei  chlich. 
Indess  ist  die  Kopie  schwerlich  ganz  zuverlässig.  Dasselbe  ist  leider 
der  Fall  in  der  Inschrift  bei  Tuch  S.  134,  Z.  3  und  4,  wo  auf 
ttb.  und  Dbüb  jedesmal  ein  Wort  folgt,  das  ebenfalls  offenbar  aJs 
Atij!  zu  dem  vorhergehenden  Substantiv  gehört ,  aber  nicht  sicher 
mehr  gelesen  werden  kann. 

Einer  Bemerkung  bedarf  noch  das  erste  Wort  des  nabat.  Textes 
bei  Leps.  127:  ^td^o.  Die  Form  ist  bereits  von  Levy  S.  470  f. 
richtig  als  aram.  Part.  Itpeal  nachgewiesen,  von  Blau  aber  völlig 
verkannt  worden.  Es  bedeutet  wie  das  gewöhnliche  n^si  es  möge 
gedacht  werden,  und  ist  griech.  durch  fivrja&ij  übersetzt.  Es 
findet  sich  ausserdem  noch  bei  Beer  N.  97  und  nach  Levy's  An- 
gaben auch  bei  Lottin  11,  2.  15,  1.  —  Blau  emendirt  S.  352: 
^1  ^=»3        „wer  gedenkt  des  Aus."    Das  soll  doch  wohl 

nicht  dem  Griech.  ftvtjadjl  Avao$  entsprechen?  —  Um  das  zu 
rechtfertigen,  meint  Blau,  zwischen  Mem  und  Dalet  sei  noch  ein 
Strich  als  Ueberrest  des  Nun  sichtbar ;  allein  jener  Strich  gehört  ja 
offenbar  zu  der  Gabel,  die  das  Dalet  bildet  j  für  Nun  aber  ist  weder 
Raum,  noch  überhaupt  irgend  eine  Andeutung  gegeben.  —  Ebenso 


1)  Auch  mein  verehrter  Kollege,  Herr  Prof.  Rarsian,  ist  der  Ansicht, 
das»  der  griech.  Text  nicht  wohl  anders  verstanden  werden  könne. 
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unzulässig  ist  es,  paläographisch  wie  grammatisch,  nach  Tuchs  Vor- 
schlage, dem  Blau  nicht  abgeneigt  ist,  das  Mem  in  "H  zu  verwan- 
deln und  TDi  *i  zu  lesen  und  zu  übersetzen:  „wer  gedenkt." 
Die  sichere  Zeichnung  bei  Lepsius  lässt  nur  ein  Mem  zu ;  das  Jod, 
welches  in  derselben  Zeile  noch  zweimal  in  seiner  regelmässigen 
Gestalt  vorkommt,  kann  nach  Blaus  eigener,  oft  geltend  gemachter 
Theorie  hier  unmöglich  gelesen  werden. 

Schwieriger  zu  erklären  ist  die  Inschrift  bei  Leps.  N.  14,  bei 
Lev.  XI;  sie  ist  abzutheilen  und  zu  lesen: 

iben  •nsnob 
ntobsi  beob  13 

Die  Präp.  b  ist  sicher  nicht  das  b  auctoris  (Levy),  indem  diess 
hier  nie  so  vorkommt  und  unserer  Inschrift  eine  Fassung  geben 
würde,  die  von  der  aller  übrigen  abwiche.  Sodann  kann  i-oia 
nicht  der  Wurdename  -votq  sein,  der  mit  langem  Jod  geschrieben 
sein  raüsste.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch  bei  Tuch  N.  XI. 
Leps.  121  am  Ende  nicht  i-oia,  sondern  liDn-ia  zu  lesen,  ganz 
entsprechend  dem  hebr.  n.  pr.  **12T. 

Das  obige  Wort  ist  zu  fassen  entweder  als  ein  Inf.  Itpeal  mit 
der  chald.  Endung  ü  (statt  üt,  wie  äthiop.  6  statt  öt)  mit  vorge- 
setztem Mem:  n^ia  statt  des  gewöhnlichen  findet;  oder  es  ist 
ein  Subst.  mit  der  verkürzten  Endung  ö  =  ön,  ins'p  (wie  hebr. 
l*»->"|p»:)  und  diese  Deutung  ziehe  ich  vor.  Das  Subst.  stünde  wie 
aucli  sont  im  Semit,  für  den  Inf.,  zum  Gedächtniss  =  zum 
Gedenken  d.  i.  man  soll,  man  möge  gedenken!  so  dass 
der  Sinn  derselbe  wäre,  wie  der  des  Part,  tdi  und  VSTO.  Ueber 
diese  Bed.  von  b  im  Hebr.  vgl.  Ewalds  Gr.  §.  217.  d.  237.  c.  — 

Der  Name  nabD  =  ■poJjs  entspricht  wohl  eher  dem  arab.  .«iUU 

der  beredte,  als  einer  Ableitung  von  ObD  schmähen,  belei- 
digen, beschämen.  Levy  liest  und  erklärt  statt  dieses  Namens 
ein  völlig  unverständliches  Wort  nö3D;  dagegen  arabisirt  Blau  die 
Inschrift  S.  351  also: 

JJa*i  l#   j£  /Iii 

d.  i.  „dem  dergedenktWal's,  so  oft  gerastet  wird."  Eine 
solche  Widmung  würde  dem  klar  ausgedrückten  Zwecke  aller  übrigen 
Inschriften  vollkommen  widersprechen.  Und  an  wen  ergeht  denn 
diese  Widmung?  An  einen  bestimmten  Freund?  Weshalb  wird  der 
denn  nicht  genannt  ?  Und  weshalb  wird  das  Andenken  bloss  auf  die 
Feierstunde  beschränkt?  Vielleicht,  weil  er  alsdann  mehr  Zeit  zum 
Denken  hat,  als  auf  dem  Marsche.  Leider  aber  steht  in  arabischer 
Sprache  nichts  von  diesen  Dingen  da.  Das  ü  in  dem  vermeinten 
jjftV+J  soll  „bedeutungslos  geworden"  sein  und  für  das  kurze  i  des 
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Genit  stehen.    Das  arab.  Ub  drückte  der  NabatÄer  ganz  unarabisch 

durch  jib^d  ans,  da  er  doch  sonst  oft  genug  Wörter  mit  schließen- 
dem «  gebraucht,  —  Auch  die  Lesart  bös"*  steht  nicht  da  Du 
angebliche  Jod  ist  der  untere  Schweif  des  Jod  der  zweiten  Linie, 
das  auch  sonst  wohl  so  übermässig  verlängert  erscheint,  z.  B.  X. 
XVI,  A,  14.  XVIII,  2.  XIX,  a.  XXIX,  2.  Der  Querstrich  des  an- 
geblichen Jod  oder  Tav  soll  vielmehr  das  Vav  mit  dem  folg.  Jod 
verbinden. 

Der  Sinn  der  Inschrift,  der  sich  ohne  graphische  und  ohne 
grammatische   Verstösse   ganz   einfach    ergiebt,    ist  dieser: 
werde  gedacht  des  Väelo,  eines  Sohnes  Väjels  und 
des  Kalmo  zum  Guten!" 

Weder  Lcvy  noch  Blau  haben  den  Gebranch  des  V  erkannt, 
um  das  13  unbestimmt  zu  lassen,  vgl.  Ewald  §  292,  2.  Ks  steht 
ebenso  noch  Leps.  8,  2:  3üb  ninsib  13  icin  Diu:  „Vergel- 
tung  möge  erhalten  Avso,  ein  Sohn  des  Ramdo  zum 
Guten!"  woraus  folgt,  dass  er  mehre  Söhne  hatte.  Levy  N.  LIV: 
[rrü-"]E  ^TabbV  *3  i3t::n  DV3  „Vergeltung  möge  erhalten 
C  h  a  n  t  a  b  u ,  e  i  n  S  o  h  n  d  e  s  S  a  1  m  a  i  von  [Ta !]"  vgl  hebr.  a  pr. 
•ö?tp  Neh.  7,  48.  —  Feruer  bei  Leos.  102.  Lew  XXIX,  in  einer 
der  schwierigsten  Inschriften,  wie  Blau  urtheilt,    Ich  lese: 

3üV  ni?  13  Vsen  oj^  1. 
\-:r.H-Dia  Drin  2. 
113137  n-n  «-\3Ti?:;:-na  3. 

Das  Vav  Z.  2  im  Anfang,  welches  beide,  von  Einer  Hand  her- 
rührenden Inschriften  verbindet,  übersieht  Blau.  Der  Name  mai"«!* 
kann  bed.  die  „Garbe  des  Feldes"  nnd  ist  ein  ganz  passender 
weiblicher  Name.    Den  Namen  des  Vaters  hat  schon  Blau  R  34* 
mit  dem  phönik.  Aßupfiapiii  verglichen.    Die  bekannte  Ligsw  "° 
Z.    3   im  Anfang  liest  Blau  als  y,   und  den  weiblichen  S«W» 
«r^iar  Umrainä;  aber  näher  liegt  die  obige  Lesung:  „Vergel- 
tung möge  erhalten  Gerem-elahi,  ein  Sohn  der  Omer- 
dobrä,  der  Tochter  des  Abarbaru!" 

Wie  bei  VOittb,  so  steht  die  Präp.  b  auch  einmal  bei  ob« und 
zwar  bei  Leps.  11,  Lev.  VIII,  wo  ü'bzS  zu  lesen  ist.  Zwischen 
b  und  O  ist  ein  deutliches  Vav,  was  Levy  übersieht;  der  kleine 
Kopf  kommt  auch  sonst  so  vor.  D*r»b  bed.  zur  Vergeltung^ 
zum  Vergelte  n!  d.  h.  es  soll  und  möge  vergolten  werden! 
—  Der  folg.  Name,  den  Levy  ohne  gute  Ableitung  überall  itn* 
liest,  ist  wohl  richtiger  iNsn  zu  lesen:  iban  13  teerte  v^ 

(jrAp  gratus,  utilis,  .commodus.    Häui  n.  pr.  (Diener).   Leps.  87,  b 

ttttlTO ;  ausserdem  kommt  vor  iar:n  Beer  25.  2ö.  56.  Das  Wort 
W~,  welches  Levy  vor  man  lesen  will,  ist  graphisch  nicht  vor- 
handen. 
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Schliesslich  ist  über  die  Konstruktion  der  Verba  obtf,  -ot 
und  Ipn  noch  zu  bemerken,  dass  das  Part.  pass.  gewöhnlich  die 
Person  im  Nominativ  bei  sich  hat:  dt«;  dW  Vergeltung  möge 
erhalten  Schillern!  oder  viji«  ob®  u!  s.  w.  Einige  Mal  aber 
wird  die  Person  auch  im  Dativ  mit  \  hinzugefügt  wie  im  Hebr. 
2  Kön.  9,  20.  Ps.  62,  13.  65,  2.  41,  11.  Rieht.  1,  7.  5  Mos.  7,  10. 
32,  41.    Ebenso  im  Nabat.  bei  Lev.  N.  XXXI,  A,  3. 

•npaabwi  b^b  oW 
„Vergeltung  möge  werden  dem  Väjel  und  dem  Almo- 
baqqeru!"  Leps.  111:  wbf«rwr  ord.  Levy  XXXII:  bs;b  OTttf 
n: — 12  „Vergeltung  möge  zu  Theil  werden  dem  jael, 
dem  Sohne  des  Noah!"  Der  Name  rx*  ist  offenbar  nur  eine 
Nebenform  von  bwn  wie  aucli  im  Hebr.  iby  und  Vn  neben  einander 
vorkommen.    Bei  ob»  ist  das  b  erloschen  und  zu  ergänzen. 

Einige  Mal  steht  auch  b«  statt  \ ,  z.  B.  Beer  26 : 

Iben  -^3  P*r):~b«  o ttc 
Der  Name  p\-r  der  nicht  arab.  ist,  so  dass  bet  nicht  wohl  als  arab. 
Artikel  gefasst  werden  kann,  entspricht  genau  der  älteren  chald. 

Form  p*ri  der  Gerechte,  Fromme,  verwandt  mit  UuSj firm us, 

constans.  Ebenso  Leps.  106,  3:  ftfcJJ--«  Ob®.  Lev.  XXVI,  B 
nach  Porph.  to-b«  obiö,  während  es  XXVI,  Ä,  ohne  be<  steht. 
—  Obwohl  das  uns  bekannte  Aramäische  die  Präp.  bist  nicht  hat, 
sa*  hatte  es  dieselbe  doch  gewiss  ursprünglich  und  nicht  bloss  die 
aus  -bN  verkürzte  Form  "b  =  b. 

Wie  ob ic  wird  auch  -pai  zuweilen  mit  b  der  Person  konstruirt; 
Leps.  44.  (Beer  134.) 

n^yi  ienni  Vrinb  -rm 
-f.  .   •••  •. 

oüb  isn^-re*  -co 

„Gedacht  möge  werden  (voV  Gott)  des  Väelo  und  des 
Charischo  und  desAijado,  der  Söhne  des  al-Avso  zum 
Guten!" 

Levy  hat  diese  Konstruktion  verkannt  und  meint  irrig,  die 
Präp.  h  führe  hier  den  Nominativ  ein.  Sie  steht  vielmehr  wie  im 
Hebr.  bei  "idt  2  Mos.  32,  13.  5  Mos.  9,  27.  Ps.  25,  7.  136,  23. 
vgl.  Nif.  Ez.  18,  22.  33,  16.  —  Blau,  der  das  fünfte  Zeichen  für 
Nun  nimmt,  liest  )"vd-j,  was  dem  arab.  3  oder  ^«Ä^aJ 

entsprechen  soll.  Allein  abgesehen  davon,  dass  ein  solcher  Plural 
vor  mehren  Subjekten  in  diesen  Inschriften  ohne  Beispiel  ist,  so 
erweist  sich  diese  Autfassung  schon  durch  die  Schrift  als  verfehlt; 
denn  die  Pluralcndung  in,  oder,  wenn  es  arab.  sein  sollte,  ün,  müsste 
im  Nabat.  not  h  wendig  durch  langes  ü  ausgedrückt  sein. 

Einmal  ist  auch  vielleicht  7p-ia  mit  b  der  Person  verbunden 
wie  im  Hebr.  Neh.  11,  2,  nämlich  bei  Leps.  149.  Lev.  XLVI. 
Hier  steht  Zeile  2  zwischen  -a  und  *p  ein  auffallendes  b,  das  nicht 
der  Artikel  zu  i~>pao  sein  kann,  indem  dieser  stets  : n  geschrieben 
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wird.  Blau  liest  auch  bN,  aber  ein  m  steht  nicht  da.  Zunächst 
ragt  das  Mem  von  ob«  der  ersten  Zeile  in  die  zweite  herab. 
Diese  beginnt  mit  na  und  hat  dann  die  Buchstaben  ?pb  über  dk 
langgezogene  Ligatur  ao  geschrieben.  Es  wäre  eine  Versetzung  der 
Buchstaben  wie  z.  B.  im  Neupersischen,  so  dass  wir  lesen  könnten 

„Gesegnet  sei  Mubaqqeru  und  Pbi-nemar  zum  Guten'- 
—  Der  Artikel  kann  bei  dem  aus  dem  Arab.  entlehnten  -rpao  N 
gut  fehlen,  wie  bei  tdik  und  itD-ia.    Das  Mem  in  -V33  ist  wie  Z.  l 
in  obt.    Zu  dem  Namen  loa  —d  Panthermund,  vgl.  hebr.  onri 
Erzmund;   phönik.   vielleicht   Py-gmalion,   und    im  Nabit 
lOjV-ma^a  die  Kraft  des  Panthers  (Ztschr.  IX.  S.  232).- 
Aus  '  den    richtig  verstandenen  appellativen  Wunschwörtert 
Tr"i3 ,  vai ,  dVib»  =  oVtd  ist  nun  auch  der  Zweck  der  Inschriftec 
vollkommen  deutlich.    Sie  wurden  nicht,  während  man  im  künieo 
Schatten  ruhte,  zu  müssiger  Unterhaltung,  noch  um  einen  Gruss  in 
Blaue  hinein  der  ganzen  Welt  zu  verkünden,  eingehauen,  sonders 
der  Zweck  war  ein  religiöser.    Der  auf  der  Pilgerfahrt  zum  Sinai 
(Serbai)  begriffene  fromme  Nabatäer  bezeugte   durch  diese  kurzen 
Gebete,  in  denen  er  für  sich  und  die  Seinen  Segen  und  Heil  von 
der  Gottheit  erflehte,  gewissermassen  urkundlich,  dass  er  die  Wall- 
fahrt  zu  Ehren  der  Gottheit  wirklich  unternommen.    Seine  Inschrift, 
die  er  oft  recht  hoch  (12 — 15  Fuss  vom  Boden)  mit  Mühe  eingrub, 
um  sie  vor  der  zerstörenden  Hand  des  Menschen  sicher  zu  steiler, 
hatte  nicht  den  Zweck,  von  Menschen  gelesen  zu  werden,  sondern 
sie  stand  da  wie  eine  Gedenktafel  für  das  allsehende  Auge  der 
Gottheit. 

Dass  diese  Wallfahrten  ferner  nur  zu  bestimmten  Zeiten  statt 
fanden  wie  die  zu  dem  heiligen  Palmenhain  (Diodor  3,  1%)  «* 
fünf  Jahre,  das  versteht  sich  von  selbst,  und  dass  dann  die  Wan- 
derer sich  zu  grösseren  Zügen  verbanden,  ist  ebenso  gewiss  ©4 
zum  Theil  aus  den  Gruppen  der  Inschriften  selbst  hervor. 

8. 

Um  nun  mit  völliger  Sicherheit  den  sprachlichen  Kern  der 
nabat.  Inschriften  zu  bestimmen,  ist  es  vor  allem  nöthig,  einig« 
Flexionsendungen  genauer,  als  es  bisher  geschehen,  zu  untersuchen. 
Es  sind  diess  namentlich  die  Endungen  vieler  Namen  auf  lange*  ■ 
(6),  auf  langes  i  und  auf  langes  ä.  —  Tuch  (a.  a.  0.  S.  139)  be- 
trachtet diess  ü  als  arab.  Nominativendung ,  ohne  sich  an  die  Be- 
zeichnung des  kurzen  arab.  u  durch  einen  langen  Vokal  sogar  bei 
Nehem.  6,  6 ,  irgendwie  zu  Stessen.  Es  soll  diese  Endung  jedoch  so 
verknöchert  und  so  indeklinabel  geworden  sein,  dass  sie  ohne  wei- 
teres auch  im  Genitiv  stehen  bleibt,  so  dass  es  beständig  heisst: 
W5*^n  *33 ,  lisi«  na  u.  s.  w.  Dennoch  wifl  Tuch  sofort  uns  über- 
reden' dass  auch  der  arab.  Genitiv  auf  kurzes  i  in  zahlreichen  äö* 
deren  Namen  durch  ein  langes  i  ausgedrückt  worden  sei. 
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Allein ,  hatten  die  Nabatäer  noch  ein  Bewusstsein  darüber,  dass 
ü  Nominativ-  und  i  Genitiv-Endung  war ,  so  dass  sie  sagen  konnten : 

-nbN-w  Diener  Gottes  =  arab.  aJÜI  A-x,  so  hätten  sie  auch 

^D-in-"33  sagen  müssen  anstatt  itfnn  "33  u.  s.  f.  —  Ferner  ist 
der  hebr.  und  chald.  St  constr.  -03,  wie  Tuch  S.  138  erklärt,  der 

Form  nach  der  arab.  Genitiv  des  St  c.  ^t  dieser  aber  soll  der 

Kasusbedeutung  nach  nicht  verschieden  sein  vom  Nominativ  yi±, 

—  Wir  hätten  also  erstens  einen  Nominat.  auf  ü,  der  aber  auch 
für  den  Genitiv  stünde;  zweitens  einen  Genit  auf  i,  der  auch  für 
den  Nomin.  auf  ü  stehen  könnte.  Zu  dieser  grammatischen  Ver- 
wirrung, mit  welcher  Blau  vollkommen  tibereinstimmt,  fügt  derselbe 
noch  einen  Akkusativ  auf  langes  ä,  eine  Endung,  die  für  den  No- 
minativ wie  für  den  Genitiv ,  nur  nicht  für  den  Akkusativ  *)  vor- 
kommen würde. 

Diess  tt,  ä,  wie  schon  Levy  erkannt  hat,  ist  in  einzelnen  Fällen 
wie  in  «*nb»,  fi^Va?,  eoip«  u.  s.  w.  unstreitig  der  aram.  stat 
emphat  In  zahlreichen  andern  Namen  ist  es  jedoch  anders  zu  er- 
klären, wie  ich  weiter  unten  genauer  nachweisen  werde. 

Was  sodann  die  Endung  i  betrifft,  so  möchte  sie  Levy  als 
Suffix  der  1.  P.  fassen,  aber  wenig  passend  und  ohne  Analogie: 
denn  gehört  nicht  hieher;  diess  ist  eigentlich  ein  Adj.  v.  ntf 
wie  W  v.  5f3T,  r£  V.  IV,  -»bjD  v.  bbp  u.  s.  w.  Vor  allem  aber 
ist  zu  beachten,  dass  viele  Namen  ausser  diesem  vermeinten  Suff,  i 
auch  noch  den  arab.  Artikel  haben  sollen,  wie  "b*3b«t  13*,  und 
daraus  würde  schlagend  folgen,  dass  diess  i  nicht  Suff,  sein  könnte; 
denn  ein  Wort  darf  bekanntlich  nicht  durch  Suff,  und  Artikel  zu- 
gleich bestimmt  sein. 

Mir  scheint  diess  i,  das  sich  hauptsächlich  nur  in  den  Got- 
tesnamen vibfit  und  findet,  die  verkürzte  Pluralendung  in  zu 
sein,  ähnlich  wie  im  f  almudischen  das  Nun  im  Plural  regelmässig 
abfallt.  Schon  im  Hebr.  wird  im  zuweilen  zu  i  verkürzt  (Ewald, 
Gr.  §.  177.  a.).  —  Für  die  Richtigkeit  dieser  Ableitung  spricht 
ganz  besonders  diess,  dass  die  unverkürzte  Endung  in,  "pnb«  und 
p':J3,  noch  sieben  Mal  in  diesen  Inschriften  vorkommt  Zunächst 
bei  Beer  N.  101  in  dem  Namen  ■pby3b~0"$ ,  und  ebenso  bei  Leps. 
25.  64,  7.  Levy  N.  XX,  r^b-anWa.  Ferner  bei  Leps.  30,  ab- 
gebildet bei  Levy  XIX,  a,  woselbst  das  Nun  ganz  deutlich  ange- 
geben, aber  mit  30b  verbunden  ist;  der  Name  heisst:  pbysb-tDi«. 


1)  Wenn  Blau  S  355  meint,  das  äthiop.  sä  (nicht  sa,  wie  daselbst  ge- 
schrieben steht)  sei  wie  jenes  a  ab  Akkusativendung  su  erklären  ,  so  ist  das 
entschieden  falsch.  Das  a  ist  der  ursprüngliche  Vokal  dieses  Demonstrativs 
so  gut  wie  in  dem  verwandten  ta,  anta,  atta  u.  s.  w. 

Bd.  XVTL  40 
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Sodann  haben  wir  bei  Beer  N.  97  einen  rnb»-onn,  vorn  mit  9 
statt  mit  «  geschrieben  wie  bei  Levy  N.  XXX VI:  Tirs-ia*. 
Ebenso  ganz  deutlich  bei  Burckhardt  N.  23: 

.  -       I  T 

wobei  zugleich  die  harte  Schreibart  n  für  n,  die  auch  sonst  vor- 
kommt, zu  beachten  ist,  vgl.  Leps.  12.  64ter,  2.  —  Ausserdem  haben 
wir  noch  den  unzweideutigen  chald.  Plural  V?3iö,  70,  bei  Lev.  N.  LV. 
Die  Inschrift  lautet:  „Gedacht  werde  des  Aijado,  des 
Sohnes  BoreVs,  des  verwaisten,  siebenzigmal  zum 
Guten!"  Für  den  sonstigen  Ausdruck:  „gedacht  werde  ewiglich 
des  und  des,"  setzt  dieser  Wallfahrer  eine  bestimmte,  wenn  auch 
runde  Zahl.  Für  Db*  =  oirv  den  verwaisten  liest  Blau  o^p, 
was  graphisch  schon  nicht  angeht. 

Die  Gottesnamen  (Dan.  4,  5,  6),  und  haben  wie 

im  Hebr.  und  Chald.  abstrafte  Bedeutung :  die  G  o  1 1  h  e  i  t  —  G  o  1 1 ; 
vgl.  hebr.  0*3*3  Herrschaft,  konkret:  Herrscher,  Herr  wie 
□«ah«,  Jes.  1,  3.  Auf  eine  Verehrung  des  phönikiseh-babylonisehen 
Baal  oder  Bei  führt  der  Name  an  sich  noch  nicht. 

Nur  in  einem  Worte,  welches  Tuch  und  Levy  ^-rriö  lesen  und 
das  den  göttlich  verehrten  Vollmond  bezeichnen  soll ,  scheint  die 
Endung  i  weniger  deutlich  zu  sein.  —  Allein  das  Jod,  welches  hier 
etwas  gross  gerathen  sein  soll,  besteht  offenbar  aus  zwei  Buchstaben, 
die  fast  so  aussehen,  wie  das  verbundene  *b  in  *b*3.  Der  obere 
Strich  kann  aber  auch  ein  Nun  sein,  und  so  erhalten  wir  die  Form 
•^iriis,  einen  Plural  mit  abgeworfenem  Nun,  entsprechend  dem  hebr. 
Worte  o^hrriD  die  Mondbilder.  Noch  im  Talmud  findet  sich 
Tr^HD  ein  mondförmiger  Schmuck.  —  Der  Name  *:hrrob-}c?anj 
bed.  'die  Kraft,  die  Stärke  der  Mo  nd  b i  1  d er,  die  offenbar  als 
Amulete  getragen  wurden. 

Ich  komme  auf  die  Endung  ü ,  die  durch  Vav  ausgedrückt  ist 
und  nach  den  griech.  Beischriften  bald  als  ü  gesprochen  wurde 
wie  *>3r3,  XuXßov;  "npsob«  AX^toftaxxtpov,  bald  als  6  wie  Avao-s, 

nö"nn;  Ta()o-c,  via  =  Vi  3  u.  s.  w. 

DiesB  nur  scheinbar  räthselhafte,  aber  unerklärte  ü  =  ö  ist 
unstreitig  Rest  der  altsemitischen  Endung  ün,  welche  Adjektive  und 
Subst.  bildet.  Namentlich  werden  gern  Adj.  von  Substantiven  dadurch 
abgeleitet.  Sie  fehlt  daher  ganz  richtig  beim  Particip,  wo  diess 
Verbalbedeutung  hat,  wie  ?|^3,  vd-t,  obttte,  Dbi»  und  das  Itpeal 
*v3^ö  (N.  XLV  bei  Levy).  Steht  das  Particip  aber  als  Adj.  oder 
Subst.,  so  hat  es  die  Endung  ün  oder  ön  wie  im  Chald.  an  ;  daher 
*^p>ap  Rinderhirt*,  toxnö  etwa  der  Träumer,  Visilonär. 
Grammatisch  falsch  legt  daher  Blau  S.  350  dem  vermeinten  Particip  mit 

der  Endung  6,  "nana  =^  (bei  Tuch  N.  XI),  Verbalbedeutung 
bei  und  übersetzt  den  Text: 
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„Eingedenk  ist  Chalezat,  der  Sohn  des  Charischo, 
sich  in  Erinnerung  rufend,*4  während  das  angebliche  Mem 
offenbar  mit  Tuch  i:  ku  lesen  ist  und  der  folgende  Name 
lautot,  nicht  tpt  wie  Tuch  ]»aläographisch  völlig  unzulässig  annahm^ 
so  dass  der  Sinn  ist: 

„Gedacht  werde  des  Chalezat,  des  Sohnes  Chari- 
scho's,  des  Sohnes  Dakro'sl" 

Für  die  Richtigkeit  dieser  Erklärung  der  Endungen  ün  undön 
spricht  insbesondere  dicss,  dass  in  mehren  Namen  die  unverkürzte 
Forin  noch  vorkommt,  z.  B.  pnei  oder  ^n«,  hebr.  mit  abgewor- 
fenem Nun:  Vrw  statt  jvna  brüderlich,  'uud  vollständig  noch 
in  dem  gleichbedeutenden  Eigennamen  VT}H.  Ferner  im  Nabat. 
la*nqag  (=7*"^**)  N.  XXXI,  B,  1,  wo  Blau  das  deutliche  Nun 
auslässt.  Fenier  Leps.  76,  4,  IVB* ;  N.  100  p->$;  N.  133  pt5«n« 
Daneben  findet  sich  auch  die  Endung  an  Levy  IX,  2.  LVI:  ]eHö; 
XXVI,  D,  ji-o;  Leps.  62,  ypn;  97,  j^a-i ;  117,  yyqu 

Die  Abwerfung  des  liquiden  Nun  in  den  Endungen  ün,  ön 
uud  ün,  wodurch  sie  zu  langem  ü,  ö  uud  a  abgeschwächt  werden 

—  (ähnlich  wie  die  Pluraleuduug  in  zu  i  verkürzt  wird),  gehört  im  ■ 
Semitischen  wesentlich  dem  hebr.  und  aram.  Sprachzweige  an,  nicht 
dem  arab. ;  denn  die  Adjektive  auf  anu,  die  im  fem.  regelmässig  a 
haben,  können  nicht  hieher  gerechnet  werden.  Ausserdem  kommt 
diese  Verkürzung  im  Hebr.  wie  im  Nabatäischen  am  häufigsten  in 
Eigeuuamen  vor  und  beurkundet  eine  nähere  Verwandtschaft  beider 
Idiome. 

Jedermann  weiss,  dass  rroVlj  für  itabtf  steht,  wie  die  LXX 
auch  noch  vollständig  2aXüifin)v  schreiben.  Das  Nabat.  hat  eben- 
falls einen  iö^ttj  neben  einer  Form  rtt'riö  oder  wohl  richtiger  l^bb, 
womit  im  A.  T. ' itäb  und  n^bio  der*  Vater  des  Boas  übereinstimmt. 

—  Neben  p"^n  wie  ein  Sohn  Ruben's  hiess,  haben  wir  auch  einen 
iixn,  einen  Kriegsobersten  Davids.  Hieher  gehört  ferner  toja  neben 
Ii1»« ;  dann  zahlreiche  Namen  wie  ilrv  der  Schwiegervater  ilose's, 
für  fhKV\  Vorz  ug,  konkret:  der  Vorgezogene,  Aus  er  wählte;  in 
derselben  Bedeutung  wird  er  auch  ohne  Ableitungssilbe  bloss  -irp 
genannt,  und  diess  siud  doch  offenbar  keine  arabischen  Namens- 
formen. Ebenso  wechselt  ]^n*  1  Chr.  7  37=rj'*nrv  mit  ^n? 
V.  38  als  völlig  gleichbedeutend.  Auch  im  Nabat,  haben  wir  den 
Namen  *»->rr  (Tuch  S.  190),  eine  Adj.-Ableitung  von  *nv,  der 
Vorzügliche  und  ganz  gleichbedeutend  mit  der  älteren  Form 
"nrr  1),  Ferner  gehört  hieher  vr  statt       der  L  i  e  b  e  n  d  e ,  F  r  e  u  n  d, 


1)  Dieser  Käme  findet  sich  gleichfalls  in  der  ftram.  Inschrift  am  Koloss 
zu  Ipsambul.    Ich  lese  den  Text : 

.  D*  aaa/aa^Kb  (2)   wren  a?  svn 

1.  „Hier  feierte   den   Kultus  (cig.  zeigte  sich  opfernd,  opferte) 
Fetach,  der  Sohn  des  Jitra;   da  verband  sich  ihm  als 
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nabat.  itj  ,  hebr.  mit  einer  andern  Ableitungssylbe  Ferner 
itrn  1  Chr.  5,  14.  1^«  Esra  8,  7,  von  net  =  -nn  laut  rufen, 
jubeln.  —  Ywj  auch  en$  1  Kön.  4,  14,  und  «Y**  geschrieben,  an 
welcher  Form  Levy  ohne  Grund  Anstoss  genommen.  Im  Hebr.  wird 
bekanntlich  6  nicht  selten  durch  ausgedrückt,  wie  nb3=i32 
nobiD,  nb^ic,  u.  s.  w.  Dieselbe  Schreibart  haben  mehre  nabat. 
Namen,  wie  nbeo  Leps.  N.  103  statt  iban;  ferner  nhaiö  ==  rruo 

der  Erwartende,  Hoffende;  ntao  statt  "p»*:?;  vgl.  ^ItS  Band, 

Maulkorb  des  Kamels;  iUaba  s.  oben:  rr:3  ebd.  Um  das 
lange  6  noch  mehr  zu  dehnen,  wird  im  Hebr.  zuweilen  nach  dem  ^ 
noch  ein  «  gesetzt,  wie  12-)  Myriade,  und  Ktan 15  ebenso  id'* 
und  ctdv  So  erklärt  sich  auch  die  Schreibart  tmr  neben  Iii 
und  im  Nabat.  rrtTtn,  nhn^ct  neben  Vttta,  was  Levy  S.  453 
nicht  zu  erklären  wusste. 

Dass  im  Griech.  dicss  lange  6  durch  ein  kurzes  ausgedrückt 
wird,  wie  lobn  MaXx°~S>  Avao-q,  Apßgo  u.  8.  w.  beweist  nichts 
gegen  die  Richtigkeit  der  Ableitung;  vgl.  z.  B.  jtoab  griech.  Atßavoc, 
710  z p  =  xiw(mov  u.  a.  m.  Zudem  hat  im  Aram.  nicht  diess  ö 
in  äer  Endsilbe,  sondern  die  vorletzte  Silbe  in  der  Regel  den  Ton, 
Malcu,  Ma\%o-$i  so  dass  die  Länge  oder  Kürze  des  schliessenden 
6  nicht  gehörig  unterschieden  wird. 

Die  ältere  nabat.  Namensendung  ün  und  ü  findet  sich  auch 
mehrfach  noch  im  A.  T.  wie  j»b«j ,  pn©*,  ,  und  verkürzt 

in  verschiedenen  Eigennamen,  unter  denen  Blau  sehr  willkürlich  nur 
den  einen,  nämlich  tättta  als  hieher  gehörend  anerkennen  will.  Die 
Unklarheit  über  die  Anleitung  der  Endung  ün  =  ü  hat  zu  dieser 
Behauptung  Anlass  gegeben.    Es  gehören  vielmehr  hieher 

1.  1  Chr.  4,  15,  abzuleiten  von  Stadt,  daher  79  w 
Städter,  Urbanus,  wie  das  Talmudische  ^n/y,  'ajVTO.  Ferner 
hiess  ein  edomit.  Stammfürst  oy*  1  Mos.  36,  43,  mit  der  alten 
Endung  am  —  an  und  Cm ;  abgeschwächt  zu  a  lautet  der  Name  en "? 
wie  ein  Priester  und  zwei  Kriegsoberste  Davids  hiesSen.  Neben 
»T*  kommt  in  gleicher  Bedeutung  auch  vor,  1  Chr.  7,  7,  und 
ohne  Ableitungsenduug        V.  12,  wie  irjj  neben  iin\ 

2.  nD3  1  Chr.  8,  38.  9,  44.  vgl.  den  edessen.  König  *"pa. 

3.  toia  ein  Mann,  der  Neh.  2,  19.  6,  1,  2  ausdrücklich  als 
Araber  bezeichnet  wird,  weshalb  Tuch  so  zuversichtlich  glaubte, 
diess  ü  müsse  die  arab.  Nominativendung  sein,  die  also  schon  im 


Bruder  Hasaibat,  der  da  unterhält  Wolke  (Rauch)  und 
Feuer.  2.  Bier  jammerte  er  Uber  den  Schmers  des 
Volkes." 

Der  Name  JiriD  Oeffnung,  konkret:   Oeffner,  Sieger  wie  arab. 

\y  hebr.  ni")D\  ist  deutlich  genug.  Vgl.  dagegen  Hitzig  in  dieser  Ztschr. 
1858.  S.  696  f. 


Motor       ilhmm    rlio    «  nh  n  I  X  i  c  r>(  on      I«  p       mi  fl  AA^ 


vierten  Jahrh.  vor  Chr.  die  Nunation  eingebüsst  hatte.  Indess  der 
Name  Araber,  wie  schon  Levy  (S.  382  Not)  bemerkt  hat,  bezeichnet 
auch  die  oip-*33  und  kann  folglich  die  aramäischen  Nabatäer  mit- 
umfassen, ohne  dass  sie  dadurch  zu  eigentlichen  Arabern  würden. 
—  Das  Subst.  Dito  bed.  im  Chald.  Leib,  Körper,  Dan.  4,  30, 
und  in  dieser  Form  kommt  der  Name  jenes  angeblichen  Arabers 
dreimal  vor,  Neh.  2,  19.  6,  1,  2.  Einmal  dagegen  Neh.  6,  6,  hat 
er  die  abgeleitete  Form  lötpa  d.  i.  "pattk  der  Leibhafte,  Kör- 

perhafte,  Starke,  Dicke,  welche  Form  dem  arab.  ...L~o*. 

entspricht;  ein  arabisches  0y-~^  aber  giebt  es  nicht.  —  Die 
Formen  otLJ  und  ioioj  sind  als  gleichbedeutend  gebraucht  worden 
wie         unä  Virp,  und  *v?  und  wie 

4. "neben  *nh  1  Sam.  1,  1,  auch  rpn  ohne  Ableitungssilbe  vor- 
kommt, 1  Chr.  1,  8.  6,  19. 

5.  Neh.  12,  7.  Die  volle  Form  haben  wir  noch  in  ffslQ 
Dorn,  Ez.  2,  6.  Derselbe  Name  wird,  um  das  ü  zu  dehnen,  auch 
K^Vo  geschrieben,  1  Chr.  9,  17.  Mit  einer  andern  Ableitungssilbe 
lautet  er  r?q  Neh.  11,  8,  und  diese  Form  wechselt  als  gleichbe- 
deutend mit  »Vp  Neh.  12,  20.  —  Jenes  entspricht  dem  grä- 
cisirten  Syllai-os,  dem  bekannten  Minister  des  nabat.  Königs 
Oboda  in  Petra.  • 

6.  nD"»bö  das  Keri  Neh.  12,  14,  wofür  das  Ketib  "OsVe  hat 
Diese  Endung  ü  findet  sich  nun  ganz  ebenso  in  den  sprachlich 

wie  paläographisch  nah  verwandten  palmyrenisehen  Inschriften. 
Hier  haben  wir  zweimal  den  nabat  Namen  sobi?  und  einmal  den 
zusammengesetzten  Eigennamen  «"vn-^ "u?T2$  der  Käthselkundige. 
Im  Palmyrenisehen  finden  sich   allerdings   manche  arab.  Namen, 

wie  Zenobia  (v^)  Vaballat,  geschrieben  in  N.  XII,  n^hrn 

d.  i.  Gabe  der  Allat,  nV«-3m  u.  a,,  ohne  dass  die  Sprache 
der  Inschriften  deshalb  verkannt  werden  könnte  so  wenig  als  das 
Nabatäische,  das  sich  in  nicht  viel  grösserer  Ausdehnung  mit 
arab.  Eigennamen  bereichert  hat  Allein  zur  Zeit  dieser  Entleh- 
nungen war  das  Nabat  noch  so  lebendig  und  selbstständig,  dass  die 
aufgenommenen  Namen  meistentheils  durch  die  einheimische  Endung 
Ä  und  6  dem  nabat  Sprachschatze  wahrhaft  angeeignet  und  einverleibt 
wurden.  —  In  ähnlicher  Weise  haben  die  Araber  die  zahlreich  aufge- 
nommenen jüdischen  Eigennamen  umgebildet  und  zu  arabisiren  gesucht 
Zu  den  arab.  Lehnwörtern  gehört  unter  andern  entschieden 

toi«  und  mit  dem  arab.  Artikel  iioi«  -  bfit ,  von  l  Gabe ;  denn 
im  Aram.  hat  es  keine  sichere  Ableitung;  die  von  Levy  versuchte 
von  VVH  ist  schon  grammatisch  unzulässig.  Das  Nabatäische  hat 
aber  dem  Namen  die  ihm  geläufige  Endung  ö  gegeben. 

Am  8inai  findet  sich  der  Name  griech.  Avoo-$  geschrieben, 
ward  also,  wie  Blau  nachdrücklich  gegen  Levy  hervorhebt,  „mit  dem 
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unaramäischen ,  rein  arab.  Diphthongen  ausgesprochen.*4  Allein 
es  ist  keineswegs  ausgemacht  ,  dass  die  Aramäer  nicht  auch  in  ge- 
wissen Fällen  die  Diphthonge  au  und  ai  hatten  wie  die  Araber; 
vielleicht  hatten  sie  ausserdem  noch  oi  und  eu.  Gesetzt  aber  auch, 
die  Nabataer  sprachen  auf  gewiss  ganz  unarabische  Weise  Atso, 
wie  sollten  sie  das  mit  griech.  Buchstaben  anders,  als  durch  ^fvao 
ausdrücken?  vgl.  li^j  =  Haav ;  ^ib  =  uitvl  u.  8.  w.  Uebrigens 
hätte  der  Uebergang  von  av  in  au  hier  wenig  Bedeutung,  da  es 
ja  ein  Fremdwort  ist  —  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  rein  nabat. 
Vm,  das  sich  griech.  Avöo-q  findet,  aber  wohl  Avdo  gesprochen 
wurde,  weil  es  offenbar  aus  'na*  erweicht  ist.  Schon  im  Kartha- 
gischen kommt  neben  ia:?  die  Erweichung  Ud  vor  in  Ud-oster 
d.  i.  mrtzjy-iay,  und  gerade  im  Aramäischen  ist  derselbe  Wechsel 
nicht  selten  •,  vgl.  533,  chald.       ;  aTn  u.  s.  w. 

Aus  dem  Arab.  entlehnt  ist  ferner  npaE-bft  ,  wie  schon  der 
arab.  Artikel  beweist,  JL^J)  der  Rinderhirt,  einmal  bei  Beer 

N.  27  appellativ  als  Amtsname  gebraucht.  Dabei  ist  jedoch  an 
diesem  Particip  die  Endung  ü  =  ün  nicht  arabisch,  im  Arani.  aber 
ganz  gewöhnlich,  wie  |fl5aiDq  dienend,  der  Dienende;  *i"}03»3 
Verächter;  ffö^ra  Verkäufer,  und  wie  sonst  im  Nabat 
iiaVm  u.  s.  w.  —  Entschieden  arabisch  sind  überhaupt  die  Eigen- 
namen, welche  den  arab.  Artikel  haben,  wie  ausser  den  zwei  ge- 

nannten  noch  ^pan-b«  der  Freigeb  ige  sJ^lS  und  vielleicht  noch 

ein  paar  andere,  bei  denen  jedoch  das  :n  auch  anders  gefasst  werden 
kann.  Ferner  sind  entlehnt  manche  Namen,  die  im  Aram.  gar  keine, 
oder  doch  keine  passende  Ableitung  haben,  aus  dem  Arab.  aber  er- 
klärlich sind,  wie  die  Quadrilitern  ma«3,  "imsttj  von  — 1  ia^an 

von  ijij**  dick  und  gedrungen;  laODn,  vgl.  jukl^- Tapfer- 
keit  Ferner  dti  =  Diener,  in  Zusammensetzungen ;  «t^ai 
von  j|  Klippcndachs  u.  a. 

Indess  ganz  sicher  ist  die  Entlehnung  nur  da,  wo  wir  zugleich 
den  arab.  Artikel  bei  einem  Namen  antreffen.  Hier  aber  ist  sogleich 
zu  bemerken,  dass  eine  grosse  Anzahl  von  Namen,  denen  man  bisher 
den  arab.  Artikel  zuschrieb,  ihn  gauz  entschieden  nicht  hat  und  dass 
das  a«  hier  anders  zu  erklären  ist,  so  namentlich  bei  den  Gottes- 
namen a*a  und  vr??  =  ^5;3'  Bei  diesen  gewiss  einheimischen 
nabat  Namen  würde  3er  fremde  arab.  Artikel  höchst  auffallend  sein, 
zumal  wenn  man  Baal  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  als  beson- 
deren Gott  fassen  wollte,  der  dem  babylon.  Bei  und  dem  kanaaniti sehen 
Baal  entsprechen  würde.  Denn  so  entschieden  der  alleinstehende 
Name  den  Artikel  hat,  wenn  er  den  Gott  bezeichnet,  raran,  so 
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unerhört  würde  doch  der  Artikel  sein,  wenn  der  Gottesname  in  der 
Komposition  ein  nom.  pr.  bildet  Hier  heisst  es  regelmässig  immer 
b*a"^f  bwia  (sicher  nicht:  „mein  Herr  Baal",  wie 
Bd.  XVI.  S.  7:j0  vermuthet  wird);  ferner  b*a-mE3;  b*a— va  im 
petr.  Arabien  gelegen.  Ebenso  im  Phönikischen  :  bys'M* »  bya—jnra, 
byasn,  u.  8.  w.    Noch  jetzt  kennt  man  in  dem  arabisirten  Syrien 

den   alten  Baal  und  spricht  von  einem  Baalsboden  (jJL  u»;l), 

von  Baalsfeigen  &eP)  n.  s.  w.  aber  stets  ohne  Artikel. 

Dagegen  beweist  nichts  der  Bergname  J**J  den  der  Qämüs 

III ,  143  anführt.  Die  Araber  wissen  noch  recht  gut,  dass  Baal 
ein  nnarabischer  Gott  ist,  wenn  sie  denselben  auch  ungenau  auf  die 
Syrer  in  Baalbek  beschränken.    Vgl.  Qor.  Sur.  37,  125,  wo  Elias 

•  6  - 

sagt:  „Wollt  ihr  den  Baal  (Xju)  anrufen?44  —  Und  danach  heisst 

es  bei  6auhari:  „>*Jt  ist  der  Name  eines  Götzenbildes  der  Leute 

des  Elias,  über  dem  der  Friede  sei!"  .  ., 

Im  allgemeinen  ist  im  Nabatüischen  vielleicht  durch  das  theil- 
weise  Eindringen  des  arab.  Artikels  die  einheimische  Bezeichnung 
durch  den  St.  emph.  in  Abnahme  gekommen,  obwohl  es  andrerseits 
schwer  zu  sagen  wäre,  wo  denn  dieser  St.  emph.  in  unsem  In- 
schriften noch  hätte  stehen  sollen.  Ich  vermisse  ihn  nirgends,  so 
dass  wir  vielleicht  mit  gleichem  Recht  behaupten  können,  der  St 
emph.  haben  im  Nabat  von  Anfang  an  nur  einen  beschränkten  Ge- 
brauch gehabt  und  beibehalten,  wie  ja  z.  B.  das  dem  Arab.  nah- 
verwandte Aethiopische  gar  keinen  Artikel  hat. 

Indess  zeugen  einige  Beispiele  ganz  entschieden  für  das  Vor- 
handensein des  sehr  eigenthtimlichen  aram.  Artikels.    Dahin  gehört 
die  Amtsbezeichnung  in  einer  Inschrift  bei  Tuch  N.  XXI,  die  zu 
lesen  ist:  «rnb«  an— jrrs  der  Priester  des  Gottes  Tä,  der 
sonst  gewöhnlich'  nö,  etb'  geschrieben  wird.    Tav  und  Tet  wechseln 
auch  sonst  leicht    Vor  dem  letzten  Buchstaben  steht  ein  Zeichen, 
das  Tuch  übergeht,  Levy  für  Nun  hält,  so  dass  der  Sinn  wäre: 
„Priester  unsers  Gottes  Tä."    Allein  das  Zeichen  soll  offenbar  Jod 
sein,  das  sich  unten  rechts  umbiegt,  statt  wie  gewöhnlich  links.  Aber 
es  findet  sich  ähnlich  bei  Beer  N.  42,  3,  in  irt,  N.  142  und  143 
in  toi;  bei  Levy  N.  XLVI,  3,  in  ?p-Q  und  XLEX  in  So- 
dann ist  das  gerade  unter  unserm  Jod  in  der  dritten  Zeile  stehende 
Jod  in  "ix^bn  zu  vergleichen.    Wir  erhalten  so  den  St  emph. 
plur. 

Ein  andrer  Priester  nennt  sich  kurzweg:  Trbet-jnD  Priester 
Gottes,  natürlich  des  Hauptgottes,  oder  wie  er  sonst  heisst: 
des  Höchsten,  der  mir  eben  der  Tä  zu  sein  scheint  Der  chald. 
Name  für  den  jv'ry  b«  kommt  im  Nabat  mehrfach  vor,  z.  B. 
■*ty-na?  Diener,  Verehrer  des  Höchsten.  Im  St  emph. 
und  zwar  in  der  rein  syrischen  Form,  die  das  Ketib  im  B.  Da- 
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niel  4,  14,  21.  7,  25  beständig  hat:  erb*,  finden  wir  den  Namen 

bei  Tuch  N.  XXII,  S.  206.  —  Tuch  liest  aber  die  ersten  beiden 

2. . 

Buchstaben  -n  und  findet  hier  den  arab.  ^5^,  den  strahlenden 

Stern,  der  speciell  von  irgend  einem  Planeten  ausser  Sonne  und 
Mond  verstanden  werden  soll.  Allein  die  Bezeichnung :  „Priester 
des  strahlenden  Sternes"  ist  gewiss  an  sich  schon  sehr  auf- 
fallend. Man  dürfte  mindestens  den  Artikel  erwarten.  Sodann  ist 
die  Lesart  schon  nicht  sicher.  Das  erste  Zeichen  nämlich  ist  kein 
Dalet,  sondern  ein  regelmässiges  'Ajin,  indem  der  Schaft  nach  links 
sich  neigt  Der  Schaft  des  Dalet  dagegen  sollte  senkrecht  gezogen 
sein,  welche  Form  auch  Beer  als  die  normale  allein  in  sein  Alphabet 
aufgenommen  hat.  In  weniger  genauen  Inschriften  wird  allerdings 
öfters  gegen  diese  Regel  gefehlt;  an  unserer  Stelle  aber  giebt  das 
regelrechte  *  einen  besseren  und  sicherern  Sinn,  als  ein  ungenaues 
Dalet  —  Das  zweite  Zeichen  sodann  ist  ebenso  leicht  für  V,  als 
mit  Tuch  für  Resch  zu  nehmen.    Wir  bekommen  so  den  Würdenamen 

Der  Priester  des  höchsten  Gottes,  womit  zu  vergleichen 
ist,  wie  1  Mos.  14,  18  Malki-Zedeq  als  ivb*  bwb  "fro  als  „ein 
Priester  des  höchsten  Gottes"  bezeichnet  wird. 

Wahrscheinlich  gehören  hieher  auch  noch  «oc^:  Lev.  N.  XLII,A, 
der  als  heilig  verehrte  A  d  1  e  r ,  worüber  unten  mehr.  Ferner  forc 
der  Schreiber,  und  die  Eigennamen  «135  etwa  der  Künstler, 
Meister,  «m«   der  Löwe;  «isn  in  dem  weiblichen  Namen 

In  änderen  Namen  mit  schliessendem  ä  ist  diess  nicht  St. 
emph.,  sondern  aus  an  verkürzt  So  haben  wir  im  Hebr.  neben 
pm  auch  die  verkürzte  Form  «irr»  2  Sam.  17,  25.  Neys  ein 
König  von  Israel,  von  Josephus  noch  Baoav-rjc  geschrieben,  p« 
neben  gon  ;  "p}?;  1  Chr.  7,  28,  dagegen  Jos.  16,  7,  rnjg.  Ferner 
gehören  hieher^  nbrna  neben  7ibrjö;  ttöbiö  und  ]io?iD,  wobei 
das  nabat  ^bti  das  Mittelglied  bildet.  Ebenso  Njp»  ,  *on3, 
erip,  en3*'»  «t?1?*»  oder  auch  IDE*  in  gleicher  Bedeutung,*  nur 
mit  einer  andern  Endung.  Diess  ä  in  entschieden  althebräischen 
Namen  ist  weder  als  Feminin  -  Endung ,  noch  als  chald.  St.  emph. 
zu  fassen. 

Im  Nabat.  findet  es  sich  gleichfalls  neben  der  ursprünglichen 
Endung  än;  so  z.  B.  hin  Leps.  120;  hebr.  k-j«  =i^n,  syr. 

Gemse.    Ferner  N.  20:  K^a«;  N.|22:  «033? ;  Beer  N.  27  «03i» 

abzuleiten  von       Kl  i  ppendachs,  der  so  gut  ein  N.  pr.  bilden 

kann,   wie   im  Hebr.  das  gleichbedeutende  jdo.    Die  ganze  In- 
schrift lautet: 

«•131  13  Obti  13  Snta  ob« 
3cb  *-i&3B  -Vet 


S/f €\BV  ,    tt^^f"  Mß£)ßa'(lt$c/l£tt    I  T\SCfüTtft€Tl  *  *  00%) 

d.  i.  „Vergeltung  möge  erhalten  'Asjo,  der  Sohn  des 
Schillern,  des  Vabrä  Sohn,  der  Rinderhirt,  zum  Gu- 
ten!"   Zu  viD*  vgl.  die  von  sro*  gebildeten  Eigennamen. 

Eine  ganz  besondere  Eigenheit  unserer  Inschriften  zeigt  sich 
in  der  Bezeichnung  des  Genitiv- Verhältnisses.  Levy  wollte  zwar  in 
einem  Namen,  den  er  bttJ  eoa*  liest,  die  im  Rabbinischen 
herrschende  Bezeichnung  durch  rtt  gefunden  haben.  Allein  die 
Lesung  ist  nicht  sicher;  die  Zeichen  sind  sehr  undeutlich.  Dagegen 
findet  sich  diess  b«J  einmal  ganz  deutlich  bei  Beer  N.  118: 

rn3  ma  [toi] 

„Vajel,  des  'Aijado  Sohn"  ist  eine  echt  aramäische  Bezeich- 
nungsweise, wie  bei  Levy  N.  XXX,  A,  wo  gelesen  werden  muss : 

d.  i.  „des  Viddo  Sohn,  der  Sohn  des  Schefat-adad". 
Das  Wunschwort  fehlt.  Levy  liest  zwar  Jpia;  aber  das  dritte 
Zeichen  ist  ein  unzweifelhaftes  He  fin.  Der  Name  -n*  ist  sicher 
nur  andere  Schreibart  für  *na  oder  Tin  den  syr.  Gott,  und  ent- 
spricht in  der  Zusammensetzung  ganz  dem  hebr.  n;öDttj. 

Anstatt  dieser  breiten  Umschreibung  des  Genit ,  der  in  Eigen- 
namen kaum  vorkommen  dürfte,  finden  wir  in  nabat.  Namen  sehr 
häufig  den  Genitiv  durch  die  Präp.  *  ohne  das  Relativum  tb  aus- 
gedrückt, wie  schon  im  Hebr.  und  Chald.  z.  B.  1  Sam.  14,  16:  OMDsn 
b'NVjb  die  Kundschafter  des  Saul;  Esra  5,  11.  6,  3,  15", 
^13;  Jes.  14,  2:  orratob  DOtd.  Von  alttestamentlichen 
Eigennamen  weiss  ich  jedoch  nur  zwei  Beispiele  dieses  Gebrauches 
anzuführen:  den  Ortsnamen  rncyb-rva  in  Juda,  und  den  Namen 
des  Königs  von  'Eläm:  -uafrb^na  der  vielleicht  bedeutet  der  Mäch- 
tige  l)  =  Re  iche  an  Garben.  Diese  Beispiele  genügen  aber,  um  ^ 
den  ausgedehnteren  Gebrauch  dieser  Ausdrucksweise  im  Nabat  zu 
rechtfertigen. 

So  findet  sich  hier  neben  *»b^-il»  Diener  des  Höchsten 
auch  die  lose  und  mehr  äussere  Verbindung  durch  b,  nämlich 
^yb:--q*.  Ferner  bttb-Möifc  Gabe  von  Gott,  oder  vielleicht 
richtiger "a|ti  Gabe  des  Vaters,  d.  i.  Gottes.  Blau  sträubt  sich 
ohne  allen  Grund  gegen  die  Lesung  vbix,  indem  das  erste  Glied 
der  Zusammensetzung  stets  ohne  die  Endung  ü  und  ö  sein  solle. 
Ein  grammatischer  Grund  dafür  ist  durchaus  nicht  vorhanden,  zumal 
wenn  diess  ü  bloss  arab.  Nominativendung  sein  sollte.  Zunächst 
ist  der  palmyren.  Name  «nti-ii^b  zu  vergleichen  und  die  vielen 

1)  113,  fXfsmfX*  jnichtig,  vermögend,  reich  sein;  vgljOj 

multus,  copiosus.    Dasselbe  Wort  steckt  in  Nebu  -  kadr  -  easar ,   Nebo,  der 
reiche  an  Schätzen. 


Digitized  by  Google 


610 


Meier,  über  die  nabutüischen  Inschriften. 


nabat.  Namen  auf  a,  aus  an  entstanden,  wie  jenes  ü  —  ö  aus  ön, 
z.  B.  *by-N*w  was  ebenso  gut  '♦Vy-nay  heissen  könnte;  ferner 
gehören  hieher  die  Namen,  die  mit  tro")} ,  i?iD  u.  s,  w.  zusammen- 
gesetzt sind.  Ebenso  der  arab.  d.  i.  nabat,  Name  Emalchuel,  1 
Makk.  11,  39;  vgl.  oben. 

Dass  in  Verbindungen  wie  bJOb-D"^,  b"tfab-D"\i  das  ein- 
fache r  der  arab.  Artikel  sei,  der  sonst  immer  geschrieben  wird, 
uud  dass  nur  das  wassilirte  Aleph  in  der  Schrift  übergangen  sei, 
diese  Annahme  von  Tuch  ist  schon  deshalb  unmöglich,  weil  ja  in 
den  ineisten  hieher  gehörenden  Namen  kein  Vokal  diesem  b  vor- 
hergeht und  mithin  von  einem  wassilirteu  Aleph  wie  im  Arab.  gar 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Verbindungen  wie  betr-ri^K ,  wo  diess 
scheiubar  möglich  wäre,  werden  aber  von  Tuch  wie  von  Blau  far 
unzulässig  erklärt. 

In  zahlreichen  anderen  Namen  sind  die  beiden  Buchstaben  b« , 
die  man  bisher  als  arab.  Artikel  fasste,  anders  zu  verbinden,  nament- 
lich vor  den  Gottesnamen  b*3,  *b*a  und  •Vj>.  Das  et  gehört  hier 
zum  ersten  Gliede  der  Zusammensetzung,  wodurch  wir  bekannte 
Wortformen,  wie  «na?,  «rna  n.  s.  w.  erhalten.  Das  Übrigbleibende 
b  aber  ist  Zeichen  des  Genitivs  und  gehört  zum  zweiten  Worte  der 
Zusammensetzung.  So  haben  wir  neben  ^Vsf-Ta*»  *V*b*l3»  auch 
die  Form  vi*b-*n3T,  und  ohne  das  verbindende  "r :  "»iy-wna?. 
Diess  Abda  ist  auch  sonst  allein  schon  ein  nabat,  hebr.  und  phö- 
nikischcr  Eigenname  und  ist  abgeschwächt  aus  1*13?»  gleichbedeu- 
tend mit  iTay  =  hebr.  der  Dienende,  Diener,  Ver- 
ehrer. Ebenso  haben  wir  neben  ba^b-D'na  und  •»bsab- 0"n  auch 
die  Form  *  b*nb  -         und  ^b^ab  -nö-u.  '  Das  Arab.  bat  neben 

•»«•  »i—  t  r - 

o  ~  • 

=  D^a  auch  noch  das  gleichbedeutende  ,.,U_2*.  Körper,  was 

nabat.  |7:n3  =  «13-13  lautete.    Ferner  gehört  hieher  *b?ab-erwD 
Stütze  =  Hülfe  des  Herrn. 

Ich  glaube  nicht,  dass  das  auslautende  lange  ä  in  den  ange-  • 
führten  Namen  als  St.  emph.  zu  fassen  ist,  sondern  dass  es  sich 
wie  in  den  hebr.  Eigennamen  aus  än  abgeschwächt  hat,  so  dass  wir 
hier  also  denselben  Fall  haben  wie  bei  dem  Plural  in  =i,  und  bei 
den  Nominal- Endungen  011  =  0'  u.  6n  =  6.  —  Jedenfalls  aber  ist 
die  nachgewiesene  Bezeichnung  des  Genitivs  bei  Eigennamen  nicht 
sowohl  arabisch ,  als  vielmehr  hebräisch  und  aramäisch ,  obwohl  das 
Arab.  sonst  in  zahlreichen  anderen  Fällen  einen  Genitiv  durch  die 
Präp.  b  bezeichnen  kann.  In  arab.  Eigennamen  aber  kommt  nichts 
der  Art  vor. 

Hiemit  sind  nun  die  drei  vermeinten  arab.  Casusendungen  auf 
langes  ü  =  6 ,  auf  i  und  ä ,  wie  ich  hoffe,  aus  den  nabat.  Inschriften 
ohne  Zwangsmittel  hinauserklärt.  —  Als  allgemeine  Analogie  für 
die  Abwerfung  des  Nun  bei  der  am  meisten  üblichen  Endung  6n 
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ist  aas  einem  ganz  anderen  Sprachgebiete  das  Lateinische  zu  ver- 
gleichen, wo  der  Nominativ  herrschend  bei  Wörtern  wie  leo,  praedo, 
praeco,  u.  s.  w.  und  bei  männlichen  Eigennamen  wie  Nero,  Naso, 
Maro,  Cato  u.  s.  f.  sein  ursprüngliches  n  eingebüsst  hat.  Ebenso 
auch  noch  in  späterer  Zeit  bei  Namen,  die  man  aus  dem  Griechi- 
schen entlehnte,  wie  Plato,  Strabo  u.  A. 

Schliesslich  nur  noch  eine  Bemerkung  über  die  grammarische 
Form,  wie  die  Enduugen  un  und  ön  (u  und  6)  angefügt  und  neue 
Namen  dadurch  gebildet  werden.  —  Ein  Theil  der  Eigennamen  ist 
unmittelbar  von  Substantiven  abgeleitet,  wie  saVa  von  aVa  Hund, 
daher  das  Adj.  caninus,  nicht  etwa  der  Cyniker,  sondern  der 
Hundehalter,  und  diess  steht  wie  das  hebr.  denominative  Part. 

hVd  arab.  ^jtf  für  Waidmann,  Jäger,  wie  das  schon  Tuch 

richtig  angegeben.  Blau  aber  stellt  *a:;a  irrig  mit  ^li  zusammen. 

Der  Name  ist  im  Nabat.  nicht  entlehnt,  sondern  hier  wie  im  Hebr. 
und  Arab.  seit  uralter  Zeit  im  Gebrauch  gewesen.  —  Es  findet  sich 
hier  aber  noch  eine  andere,  seltene  Form,  indem  von  aba  zunächst 
ein  Adj.  *aba  abgeleitet  und  an  dieses  noch  die  Endung  ün  oder 
öu  gehängt  wird:  li*a^a  verkürzt:  vaba,  mit  Verdopplung  des 
Jod,  wie  im  Hebr,,  weiches  diese  Bildung  sehr  deutlich  zeigt.  So 
ist  von  ~wp.s  zunächst  grausam,  gebildet,  und  davon  ein 

neues  Subst.  r^n?aet  Grausamkeit.  Ebenso  rub-Vc  Gericht, 
von  b^bc  Richter;  rrr-V*  Thätigkeit,  rwesnn  Opfer.  — 
Hiernach .  könnte  i**aba  ein  Abstraktum  sein  und  die  Jägerei  be- 
zeichnen, dann  konkret  den  Jäger,  Waidmann.  Ebenso  3*"13? 
wie  das  hebr.  Abstraktum  may  Knechtschaft,  Dienstbar- 
keit und  zwar  gegen  einen  Gott,  dessen  Name  zu  suppliren  wäre, 
wie  bei  den  hebr.  Namen  na*,  ia>  u.  s.  w.  —  Für  n*ana  was 
bedeuten  könnte :  Schreiberei,  Schreiberamt  =  S  e  h  r  c ihm e i - 
ster,  ist  bei  Levy  XVIII,  A  sicherer  zu  lesen.  Ebenso 

N.  XII  bei  Lev.  v^aa  Männlichkeit,  Tapferkeit  =  rn»aa 
statt  rbay.  Ferner  ist  zn  lesen  N.  XX,  rbers  statt  des  unver- 
ständlichen rb«r;  vgl.  hebr.  bwa*  Rächer,  Löser.  —  Die  übri- 
gen Ableitungen  sind  deutlicher,'  namentlich  die  von  Verben  'nb  oder 
vielmehr  im  Nabat.       ausgehenden,  wie  vnp  der  Festhaltende 

=  Vertrauende  oder  auch  der  Starke,  vgl.  Vxd  der 

» 

Herausreisser,  Retter;  dagegen  *xc  der  Gerettete. 

In  einigen  Namen  bezeichnet  die  Ableitungssilbe  i  oder  ijö  =  ijön 
die  Abkunft,  wie  Leps.  36:  ^ay-pN  der  Fels  des  Hebräers, 
gleichbedeutend  mit  ^a*-]3N  *Leps.  165,  6.  Ebenso  Leps.  103: 
der  Araber,  welcher  Name  aber  voraussetzt,  dass  der 
Inhaber  desselben  unter  Nichtarabem  lebte,  was  zu  der  hier 
entwickelten  Ansicht   über  die  Nabatäer  vollkommen  stimmt.  — ■ 
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Auch  der  Name  bei  Leps.  46 :  ( Sm+^5**5 l)  geschriebet 

könnte  den  Berber,  den  Afrikaner  bezeichnen;  N.  117 
wäre  einer  aus  der  Stadt  nx^n.    In  andern  Namen  ist  das  i  offet- 
bar  die  allgemeine  denominative  Ableitungssilbe,  wie  Leps.  164, 13, 

und  165,  3:         oder  ^an,  hebr.  h**  (J**^,  J^J)  Steinbock 

Name  eines  Richters,  Rieht.  5,  6,  nbi£  n.  pr.  Esra  2,  56.  —  Fe: 
ner  Leps.  20:  *by&  13  DiVc,  womit  bs'iti,  ein  Sohn  Sdn 
1  Mos.  36,  20,  23,  29  zu  vergleichen  ist.  * 

Einer  ganzen  Reihe  ähnlicher  Namen  hat  Blau  eine  bestimm 
historische  Deutung  zu  geben  versucht.    Wie  es  nämlich  unter  der 
ismaelitischen  Stämmen  vorkommt,  dass  der  Sohn  nach  dem  Stamme 
der  Mutter  benannt  wird ,  so  sollen  die  NabatAer  auch  Fronen  m> 
ismaelit.  und  jamanischen  Stämmen  geheirathet  und  ihre  Söhne  naci 
der  Abstammung  der  Mutter  benannt  haben  (Blau  S.  332  ff.).  Wr 
hätten  hier  also  Metronymika,  nicht  wie  sonst  bei  allen  Semit« 
Patronymika.    Blau  findet  darin  nicht  nur  ganz  bestimmte  histori- 
sche Zeugnisse  über  die  Berührung  unserer  Nabatäer  mit  ismarüt 
uud  jamanischen  Stämmen,  sondern  auch  feste  Anhaltspunkte  ftr 
die  Zeitbestimmung  dieser  Inschriften.    So  erwünscht  eine  derart^ 
zuverlässige  Nachweisung  auch  wäre ,  so  beruhen  doch  von  den  U 
„mit  Sicherheit  lesbaren  Nisbehs"  nicht  weniger  als  sie/« 
auf  falscher  oder  zweifelhafter  Lesung,  und  die  übrigen  fünf  Ihm 
sich  einfacher  und  weniger  gewagt  —  deshalb  allerdings  aoeb  in- 
niger ausgiebig  —  erklären.    Falsch  gelesen  sind  folgeude  : 

1.    raxb«  Leps.  110,  als  Nisbeh  von  dem  Stauff 

IL* ,  Blau  hätte  Levy's  liesung  nicht  folgen  sollen.  Das  ^ 
liehe  Beth  ist  vielmehr  ein  entschiedenes  Dalet  wie  im  AiM  Q 
Van*    Der  Name  ist  zu  lesen:  mit  Aleph  prostk  «■ 

1*1  spähen,  Joo,  scharf  beobachten,  ^aoJo}  Wegb&M 

Zolleinnehmer,  indem  bei  den  Nabatäern  nur  wenige  Wü* 
frei  eingeführt  werden  durften.   Strabo  16. 


1)  Die  Erklärer  der  nabat.  Inschriften  haben  übersehen,  dass  ein  ^ 
pelter  Buchstabe  zuweilen  auch  doppelt  geschrieben  wird ,  «.  B.  Leps.  Ä  ^ 

=  TDW  Säule,   n.  pr.  wie  ^X***,  der  Form  nach  aber  nicht  ,B 

dem  arab.  ,  sondern  su  1173?  gehörig.    Ferner  ^naD«—^"^ 

Leps.  164,  2;  falsch  liest  Levy  hier         im  Anfang.  Ebenso 
Lanzenführer,  v.  pp;  rW«Vl»li* 
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2.  -b"nb»  nach  Levy*s  Lesung,  Leps.  12.  Allein  das  zweite 
Zeichen  ist  Dalet,  kein  Lamed,  so  dass  der  Name  n«  dasteht, 
hebr.  n.  pr.  statt  jtat  der  Jubelnde,  von  TtttsslW«  Das 
vierte  Zeichen  ist  offenbar  eins  mit  dem  ersten,  ein  Aleph  und 
kein  Jod:  +\&  was  ungenaue  Schreibart  für  -Vr  ist  wie  bei  Leps. 
91,  3:  ■»^{tb-eria*.  Auch  sonst  werden  die  Gutturale  zuweilen  ver- 
tauscht, wie  ■prrbj  für  ^nb«.  Der  Name  bedeutet  der  Jubelnde 
des  Höchsten,  das  ist  der,  dessen  höchste  Freude  Gott  ist  Die 

x 

Existenz  eines  Mannes  J~>f>Ji,  der  nach  Blau  als  „  abstammend  von 

-* 

einer  Wäilitin"  benannt  sein  soll  und  um  140  nach  Chr.  gelebt 
haben  könnte ,  beruht  also  auf  einem  graphischen  Missverständniss. 

Auch  den  übrigen  Theil  der  Inschrift  hat  Blau  falsch  gelesen. 
Die  erste  schwierige  Zeile  lautet  wahrscheinlich : 

„Vergeltung  möge  erhalte'n  ß'erata-Lebaa Ii",  d.  i.  Ge- 
schöpf des  Herrn,  Gottes,  wie  Leps.  35^  •»byab-ana ,  hebr.  rPfit-33 
1  Chr.  8,  31.  —  Zeile  2  ist  ohne  Wunsch  wort  : 

^nb«-*m  ob«  na  -«bK-viK 

Das  «  im  letzten  Worte  kommt  auch  sonst  so  vor,  ähnlich  schon 
im  Anfang  und  im  Zabischen.  *n  ist  verkürzt  aus  m»  wie  hebr. 
0-\»n  =  o-rn  aus  o*vnK  (vgl.  Programm  der  Tübinger  philosoph. 
Fakultät  v.  E.  Meier,  1859;  Erklärung  phönik.  Sprachdenkmale, 
S.  49—- 51).  —  Der  Name  bedeutet  Bruder  d.  i.  Vertrauter, 
Freund  Gottes  wie  rvn«.  Unrichtig  liest  Blau  den  Namen 
S.  367  ^nbeam;  das  angebliche  Bet  ist  ein  unzweifelhaftes  Vav. 
Das  Folgende  heisst: 

iiab  ia  >nh  -*a  noa*  ab«: 
„Vergeltung  möge  erhalten  'Ammüd,   der  Sohn  des 
Choro,  eines  Sohnes  Kanno's!" 

3.  "pano  Leps.  101,  Einer,  der  von  der  Familie  Farräc.  ab- 
stammen soll  Blau  ist  hier  wiederum  Levy's  unrichtiger  Lesung 
gefolgt.  Die  beiden  Schlusszeichen  können  unmöglich  ein  Vav  bil- 
den, sondern  sind  zweifellos  -»b  zu  lesen.  So  erhalten  wir  den 
freilich  unarabischen  Namen  ^X")D  vom  chald.  !?t*d  Eisen, 
entsprechend  dem  hebr.  n.  pr.  "»bpa  "der  Eiserne,  Eisen  mann, 
nur  dass  die  Verdopplung  des  b  in  i  aufgelöst  ist  und  T  mit  x 
wechselt,  wie  in  p*T  und  pys,  a.-iT  und  ans,  Tb*  und  yb*  u.  s.  w. 

4.  *»anp  schon  von  Tuch  S.  190  ff.  auf  die  arab.  Familie 
Qutaiba  bezogen.  Allein  das  angebliche  Qof  sieht  aus  wie  das 
Jod  am  Ende  der  Zeile  und  wie  derselbe  Buchstabe  ganz  ähnlich 
noch  fünfmal  in  dieser  Inschrift  vorkommt.  Der  Name  lautet  also 
•»an-«,  oder,  da  für  a  ebenso  sicher  1  zu  lesen  ist,  vielmehr  ^rn 
der  Vorzügliche,  cm hw.  Im  letzten  Worte  ist  ebenfalls  das 
vermeinte  Bet  ein  Besch  und  der  Name  nicht  ia«nu«  sondern  n-ns« 
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zu  lesen,  hebr.  -rose  =  r*^  der  Gefangene.  Das  Resch  bt 
unten  umgebogen  wie  in  "VDI  u.  sonst.  Die  ganze  Inschrift  beissl: 

„Gedacht  möge  werden  des  Aso,  des  Sohnes  Charisck 
und  des  Dai,  des  Sohnes  Jitri's,  des  Gefangenen!4- 
Durch  verkehrte  Abtheilung  hat  man  in  diese  Inschrift  grosse  grau 
matische  Verwirrung  gebracht.  Der  Name  vb«  statt  yiV3»  entsprirfc 
dem  hebr.  n.  pr.  «0«  statt  -jo*<  der  Heilende,  Heiland,  i 
aram.  kon  h  e  i  1  e  n.  Sodann  steht  o^n,  ebenso  Leps.  120,  fer. 
statt  des  gewöhnlichen  ittMn.  —  Der  Name  Fülle,  der  an ä 
sonst  noch  in  Zusammensetzungen  vorkommt,  ist  an  sich  deetfid 
genug,  wird  aber  als  Relativum  *i  gefasst,  was,  wenn  es  sich  narb- 
weisen  Hesse,  nicht  sowohl  dem  ^  des  arab.  Stammes  Tai,  aJ- 
vielmehr  dem  aram.  -n  entsprechen  würde. 

Sogar  im  A.  T.,  in  dem  Ortsnamen  am  ^  5  Mos.  1,  1,  soü 
sich  diess  Pronom.  zeigen  und  für  n  stehen.    Allein  jener  N» 
steht  unzweifelhaft  für  am— Fülle  vonGold,  Vulg.  ubiaurnß 
est  plurimum.    Ist  die  Aussprache  di  alt,  so  ist  der  Uebergang  m 
*1  in       ein  sehr  gewöhnlicher,  wie  obt  =  o*:rc;  nsn==VKI?J 
der  St.  estr.  H)  aus  HD  entstanden,  und  wie  sojgar  einmal  "tp- 
radezu  für  *«i  vorkommt,  5  Mos.  15,  6,  'T^orra  "*\  das  Hinrei- 
chende (das  was  hinreicht)  für  seinen  Ma ngc  1.    Mit  dem  FW 
relat.  hat  diess  Wort  nichts  zu  schaffen. 

Wir  finden  diess  *j  auch  noch  bei  Levy  N.  XXVIII,  M 
den  Namen  rw-*i  oder  n m* Fülle  von  Volk  d.  i.  kwarrf.- 
wer  viel  Volk,  viele  Leute  hat.    Die  von  I^evy  wie  von  W 
misverstandene  Inschrift  lautet: 

[n]oa  aab  n«rni  Van  e»ob-«tw  obe 
Die  letzten  beiden  Buchstaben  sollen  wohl  den  angegebene v® 
haben  und  kommen  auch  sonst  so  verkürzt  vor.  —  Den 
IWH  liest  Blau  rtNaaE  Wl.  Allein  wer  die  letzte  Gmtf* 
der  zweiten  Zeile  ansieht,  muss  auf  den  ersten  Blick  rto*  jj* 
Das  angebliche  Gimel,  das  nie  so  vorkommt,  ist  das  unzweüw 
teste  Tav.    Damit  fällt  die  ganze  Auffassung,  die  besagt  *»; 

„Einer  vom  Stamme  ülo^u w,  wobei  graphisch  falsch  statt  Bet  «' 
He  gelesen  und  diess  irrig  als  wcibl.  Endung  gefasst  wird. 
Fem.  endet  immer  auf  n ;  das  He  aber  steht  wie  im  Hebr.  znweiiw 
stellvertretend  für  *t  -  V"),  z.  B.  in  dem  Zunamen  rtto£~örH  ^ 
l'vvy  d.  i.  landsmännisch,  Landsmann.    Der  Name  beuea» 
Freuud  der  Landsleute,  Volksfreund. 

5.    Unsicher  ist,  wie  Levy  selbst  S.  483  angibt,  die  Uson? 
des  Namens  "paö,  weshalb  Blau  nichts  Geschichtliches  dara**^ 
folgern  sollen.    Da  ich  jedoch  die  Kopie  von  Porphyr  N.  37> 
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nicht  zur  Ansicht  habe,  so  kann  ich  über  eine  andere  Lesart  nichts 
bestimmen. 

2  «tot 

6.  -pfcaia  Leps.  31,  2,  arab.  ^+=*j>  als  Nisbeh  der  Familie 

el-baragim  im  Stamme  Tamim.  Allein  das  angebliche  Gimcl  ist 
'Ajin ;  das  vermeinte  Mem  vielmehr  Resch  oder  Lamcd,  so  dass  wir 
V^3>  oder  v^y  erhalten,  13— na  ist  Enkel  wie  N.  XIX  bei  Lev. 
Der  Grossvatcr  war  irgendwie  berühmt  oder  bekannt,  weshalb  der 
Enkel  diesen  anstatt  des  wahrscheinlich  un  berühmten  oder  schon 
verstorbenen  Vaters  erwähnt. 

7.  vba*  Leps.  15.  36.  165.  Hier  ist  ebenso  sicher  und  mit 
deutlicherer  Ableitung  **nay  und  v^a*  zu  lesen,  wie  schon  oben 
S.  611  angegeben.  —  Auf  ungenauer  Lesung  beruht  auch  der  un- 
klare Name,  den  Beer  42  ^anj  gelesen,  der  aber  cna-ia  Sohn 
des  Gerem  heisst.  Das  Beth  hat  auch  sonst  oft  diese  Gestalt 
z.  B.  Beer  N.  34  am  Schluss  jeder  Zeile.  Ein  Jod  aber  kann  das 
letzte  Zeichen  unmöglich  sein.  Es  ist  eine  Form  des  Mem,  die 
auch  sonst  vorkommt 

Um  die  übrigen  fünf  Namen,  die  richtig  gelesen  sind,  im  Sinne 
Blaus  zu  fassen,  müssten  offenbar  weit  speciellerc  Anhaltspunkte  vor- 
liegen. So  aber  ist  es  wohl  gerathen,  von  der  allgemein  semitischen 
Art  der  Namengebung  hier  nicht  abzuweichen,  zumal  man  weder  im 
Aramäischen,  noch  im  Hebraiscb-phönikischen,  irgendwo  Namen  findet, 
die  vom  Stamme  der  Mutter  hergenommen  wären.  Es  würde  diess 
eine  unnatürliche  Schmälerung  des  väterlichen  und  grossväterlichen 
Ansehens  und  eine  gewiss  nicht  alterthümliche  Ueberhebuug  des 
Weibes  verrathen. 

Von  7])m  findet  sich  auf  Münzen  von  Petra  der  Name  «b», 

eig.  ein  Adj.  der  Königliche,   Herrschende.    Eine  andere 

■ 

denominative  Ableitungsform  davon  ist  *aba  k  ^£JU  regius,  BuaiXitog, 

BuotXtxoc,  und  davon  ist  noch  weiter  fppb53  =  i*ai;B  gebildet, 
Leps.  56.    Es  wäre  sehr  gewagt,  mit  diesem  allgemein  verständlichen 

Sinn  sich  nicht  begnügen  und  hier  einen  einen  Mann,  der 

von  mütterlicher  Seite  dem  ismaelit.  Stamme  Malik  angehörte, 
finden  zu  wollen. 

Ebenso  allgemein  verständlich  ist  i^a?,  nicht  wesentlich  ver- 
schieden von  iw==  fVia*  und  «w^-ja*  und  schwerlich  dürfte 

an  ^Aac,  die  Nisbeh  der  arab.  Familie  der  „Banu  -  al  -  Obeid"  ge- 

dacht  werden.  —  Desgleichen  ist  vditö  eig.  Serpentinus  eine  ad- 
jektivische Ableitung  von  ppia  Schlange,  ein  Wort,  das  1  Chr.  4, 22 
ebenfalls  als  u.  pr.  vorkommt,  t—  Femer  ist  bei  -1573  und  v^-ij^ 
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sicher  nicht  an  die  Banu  Magd  zu  denken,  sondern  das  hebr.  1:173 
das  Köstliche  und  besonders  der  edomitische  Eigenname  b«t"»-U£ 
ist  zu  vergleichen.  —  Ganz  verschieden  von  dieser  ßildungsart  ist 
ta«  (vgl.  S.  611),  das  Blau  mit  dem  jamanischen  Namen  der 

5U*ai  yj*  in  Verbindung  bringt  Die  appellative  Bed.  des  Namens 
genügt  vollkommen. 

Ich  zweifle  gar  nicht  daran,  dass  die  reichen  Nabatäer  auch 
Frauen  aus  benachbarten  arab.  Stämmen  geheirathet  haben;  aber  so- 
genannte Metronymika  werde  ich  im  Nabat.  so  lange  bezweifeln, 
bis  sich  etwa  in  Petra  einmal  eine  Grabschrift  findet,  die  ungefähr 
lautet:  „Tob»  der  Sohn  der  Zeinab,  eines  arabischen 
Weibes  aus  dem  Stamme  Mälik,"  wobei  sich  dann  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Stammesnamen  der  Mutter  und  dem 
Namen  des  Sohnes  vermuthen  liesse. 

Noch  entschiedener  als  diese  historischen  Namensbeziehungen 
sind  die  chronologischen  Angaben,  welche  Blau  (S.  353  f.)  in  zwei 
Inschriften  entdeckt  zu  haben  glaubt,  zu  verwerfen.  Sie  sind  paläo- 
graphisch  völlig  unhaltbar.  Es  ist  zunächst  die  Inschrift  N.  64,ter  bei 
Leps.  N.  XXXI.  B  bei  Levy,  (nicht  XXI,  B,  wie  es  bei  Blau  heisst). 
Um  sich  den  Text  gefügig  zu  machen,  hat  Blau  denselben  in  ganz 
unerlaubter  Weise  zerrissen  und  umgestellt  Die  erste  Zeile  ist 
richtig  gelesen  bis  auf  das  letzte  Wort,  das  nicht  tvöä  heisst, 
sondern  durchaus  deutlich  «10« ,  wohl  im  selben  Sinne  wie  i*vdk, 

principalis,  nicht  der  Fürst,  wie  Blau  Ubersetzt,  sondern  der 

-  - 

Fürstliche1),  der  Sohn  eines  Oberhauptes. 

Die   zweite  Zeile  wird  von  der  Mitte  an  hieher  genommen 
und  gelesen: 

T»*ttrp  nnbri  |  b*  rvtfc  nao  tJ 

was  heissen  soll:  „Im  Jahre  100,  am  d ritten  Mondw echseV* 
Allein  ein  Phe  ist  zunächst  gar  nicht  vorhanden.  Das  Zeichen  ist 
ein  senkrechter  Strich  mit  Jod  uuten :  "»b  oder  n ;  der  obere  schräge 
Seitenstrich  links  ist  der  Schaft  vom  y  der  ersten  Zeile.  Das  ver- 
meinte Tav  in  nwa  ist  ein  Aleph,  kein  Tav,  das  zweimal  in  dieser 
Inschrift  in  seiner  richtigen  Gestalt  vorkommt  Es  fehlt  rechts  der 
senkrecht  herabgeführte  Seitenstrich,  der  durchaus  erforderlich  ist, 
auch  wenn  er  nur  kurz  angedeutet  wird  wie  Leps.  62.  Blau  aber 
hat  diesen  Buchstaben  S.  3ti0  falsch  gezeichnet.  Vgl.  weiter  hierüber 
§5.  —  Das  «  sodann  ist  ebenso  sicher  als  o  zu  lesen,  wodurch 
wir  «KS,  von  Ta,  erhalten.  —  Das  letzte  Wort,  das  Blau  V*  liest, 


1)  Bei  Beer  N.  22  n.  23  ist  "JVON  Eigenname  wie  13b 0  und  wie  bei 
uns  Graf,  Fürst,  Henog,  König  und  Kaiser.     Die  Inschrift  lautet: 

I-Pöen  b«1  "Ö  'TPT  ü\T  „Vergeltung  möge  erhalten  ZÄdo,  der 
Sohn  des  Varl  und  Amiro!'' 
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ist  vielmehr  asb.  Das  D  wie  Lev.  LII,  2;  davor  ein  sehr  kleines 
b  wie  XLVIIl/3.  LI,  4,  9  und  sonst. 

Die  erste  Hälfte  der  zweiten  und  (bitten  Zeile  verbindet  Blau 
zu  einer  zweiten  Inschrift,  welche  lautet: 

ob*  *vd*7  |  ma  nrK-DTi  van 
Das  soll  besagen :  „Es  erinnert  sichTeimilah,  sein  Sohn, 
eingedenk  des  Merkzeichens/'  Dazu  die  Erklärung:  „Eine 
Doppelinschrift,  mit  dem  wichtigen  Vermerk  eines  Datums  versehen, 
von  fürstlicher  Hand;  der  Gruss  erwiedert  von  dem  Sohne  des 
Fürsten,  eingedenk  des  'Alam,  als  welches  wir  wohl  jenes  eigen- 
tümliche Monogramm,  das  in  den  Namen  ma*  hineingeschlungeu 
ist,  ansehen  dürfen." 

Diess  vermeinte  Monogramm  jedoch  ist  leicht  aufzulösen  und  wird 
die  verfehlte  Deutung  von  ob*  bestätigen.    Der  Schaft  des  Lamed 
der  zweiten  Zeile  geht  nämlich  zusammen  mit  dem  Schaft  des  'Ajin 
der  ersten  Zeile;  letzterer  wendet  sich  alsbald  schräg  nach  links. 
Das  b  aber  hat  rechts  an  der  Spitze  einen  Seitenstrich,  wie  auch 
sonst  wohl,  z.  B.  bei  Lev.  IX,  2  in  Obtf.    Es  ist  hier  also  gar 
nichts  Geheimes  „hineingeschlungen",   sondern   zwei  regelmässige 
Buchstaben  sind  nur  theilweis  zusammengeschrieben  und  berühren 
sich.  —  Wozu  auch  der  Sohn,  der  so  glücklich  war,  an  den  Fels- 
wänden des  Wadi  Mukattab  nicht  nur  seines  Vaters  und  Grossvaters 
Namen   zu   finden,   sondern  auch  noch  leeren  Raum  unmittelbar 
darunter  für  die  Eingrabuug  seines  eigenen  Namens,  wozu,  sage  ich, 
der  Sohn  noch  eines  besonderen  Erkennungszeichens  hätte  bedürfen 
sollen,  ist  nicht  abzusehen.    Auch  würde  man  den  Anfang  wohl 
natürlicher  übersetzen  müssen:  „Es  erinnert  sich  Teimilah  seines 
Sohnes/'    Und  wie  leicht  hätte  dieser  helfen  können,  wenn  er  Blau's 
Sinn  ausdrücken  wollte!  Er  hätte  nur  setzen  dürfen,  was  auch  das 
Nächste  und  Deutlichste  gewesen:  „Es  erinnert  sich  Teimilah  seines 
Vaters."    Allein  unser  Text  lässt  schon  das  Suff,  n  in  keiner  Weise 
zu.    Das  Zeicheu  ist  Jod  oder  Bet,  und  ist  auch  äusserlich  von 
getrennt  und  mit  dem  Folg.  verbunden. 

Das  angebliche  *d  lautet  in  Wirklichkeit  "»b^a,  und  der  ganze 
Name:  rütti^-b^a;  er  könnte  bedeuten:  der  Herr  des  Schlafs, 
d.  i.  der  Wachsame,  der  den  Schlaf  beherrscht.  Wäre  das  erste 
Wort  ban  Steinbock,  so  würde  das  zweite  etwa  n:i25*  lauten 
müssen.  Jedenfalls  erscheint  so  dieser  etwas  dunkle  Name  als  ein 
später  angenommener  oder  als  ein  dem  Manne  beigelegter  Zuname. 
Vor  ob*  steht  die  Präp.  b,  die  Blau  auslässt.  Zu  dem  vorher- 
gehenden Töl  vgl.  bei  Lev.  N.  XVII,  A,  2. 

Die  dreizeilige  Inschrift,  ohne  willkührliche  Zerreissung  und 
Umstellung,  gibt  nun,  genau  gelesen,  folgenden  Text: 

ffTON  may  -»3  ma  Db«  1. 
aob  «tas  naib^-bia  la^nbet-O'n  iw  2. 
'  "  ja^  D»p  ma  im  obajb  TO*i  8. 
lid.  \\U  41 
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d.  h.  1.  „Vergeltung  möge  erhalten  Büro,  derSohn  des 
Abido,  der  fürstliche!" 

2.  „  G  c  dach  t  möge  wer  den  des  Tim-elahi,  desSohnes 
Bel-jeschenat's  von  Tä  zum  Guten!" 

3.  „Gedacht  werde  ewiglich  der  Tor,  der  Tochter 
des  Qaijäm  rabbän!" 

->m  Turteltaube  HL.  2,  10  ist  ein  passender  weiblicher 
Name.  Die  Ligatur  von  -13  in  nia  wie  bei  Lev.  XVII,  A,  3. 
XXXI,  B,  3.  Leps.  .76,  4.  —  0*,-  bed.  chald.  beständig;  die 
U ebert ragung :  der  Beständige=Ewige  liegt  nahe,  jan  mit 
chald.  Suff.,  so  dass  der  Name  bedeutet:  der  Ewige  [ist]  unser 
Meister,  unser  Herr.  — 

Nicht  minder  verfehlt  wie  hier  ist  das  zweite  Datum,  welches 
Blau  bei  Wetzstein  (Reisebericht  u.  s.  w.  S.  G7)  in  «ler  ersten,  in 
Salchat  kopirten  Inschrift  gefunden  haben  will.  Ich  werde  hierauf 
bei  einer  andern  Gelegenheit,  bei  Besprechung  der  übrigen  nahat. 
Inschriften  des  Haurän  zurückkommen. 

Hier  stehe  nur  noch  Blau's  Deutung  von  N.  XXXV,  B  bei 
Lev.  87  b,  c  bei  Leps.  als  schlagender  Beweis,  wie  ein  sonst  sehr 
besonnener  Forscher  den  klaren,  objektiven  Blick  verliert,  wenn  er 
zu  hastig  auf  ein  subjektiv  festgestelltes  Resultat  lossteuert.  Etwas 
weniger  triumphirende  Gewissheit,  ein  wenig  Skepsis  über  den  reinen 
Arabismus  dieser  Inschriften,  und  Blau  würde  gewiss  Vieles  anders 
gefasst,  Vieles  wenigstens  mit  einem  Fragezeichen  versehen  haben. 
—  So  liest  der  Verf.  das  erste  Wort  der  Inschrift  S.  375,  cjtdh. 
Allein  das  dritte  Zeichen  ist  zuverlässig  eine  Ligatur  von  zwei 
Buchstaben,  aber  nicht  id,  wie  I^evy  meint;  vielmehr  ist  das  obere 
Zeichen,  das  immer  auch  zuerst  gelesen  werden  muss,  ein  Vav,  und 
daran  schliesst  sich  unten  ein  ebenso  deutliches  Dalet  an,  -n.  Um- 
gekehrt ist  die  Ligatur  n  bei  Lev.  N.  IX,  3  in  vin.  —  Blau's 
Deutung  nach  dem  Arab.  ist,  abgesehn  von  der  paläographi  sehen 
Unzulässigkeit,  einfach  sjiDn  zu  lesen,  auch  an  sich  höchst  seltsam. 
Es  soll  dastehen: 

C  -  .1  i  -  mm» 

und  das  soll  bedeuten:  „Es  zeigte  einen  Seitenweg  Hora, 

der  Sohn  des  Zeid."  —  Obwohl  der  Sing.  ry$  in  dieser  Be- 
deutung nie  vorkommt,  so  soll  das  doch  deutlich  genug  besagen 
„auf  arabisch,  freilich  nicht  aramäisch,1'  wie  Blau  nachdrücklich  be- 
merkt, dass  er  den  Seiteuweg  eingeschlagen  hatte.  Zeigte  dieser 
Hora  als  Führer  Jemand  einen  Seitenweg,  so  musste  er  natürlich 
selbst  diesen  Seiten  weg  einschlagen.  Das  ist  klar  genug.  —  Ueber- 
haupt  aber,  meint  Blau,  „die  Inschriften  dienten  mit  als  Wegweiser, 
um  dem  Nachkommenden  näher  (?)  anzugeben,  wohin  der  Voraus- 
gegangene seineu  Weg  genommen  hatte."  —  Allein  der  arme  Wan- 
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derer,  dem  z.  B.  die  obige  Inschrift  als  Wegweiser  hätte  dienen 

sollen,  wäre  in  der  That  zu  bedauern  gewesen.    Er  würde  nicht 

gewusst  haben,  ob  der  Seitenweg  links  oder  rechts,  der  erste,  zweite, 

dritte  oder  sechste,  der  vom  Wege  abgeht,  gemeint  sei;  ob  der 

Führer  vor  drei  Tagen  oder  vor  drei  Monaten  an  diesem  Platze 

war,  so  dass  er  keinen  Fingerzeig  darüber  erhalten  hätte,  ob  er  ihn 

noch  einholen  könne  oder  nicht.    Einen  schlechteren  und  nutzloseren 

Wegweiser,  als  diese  arab.  Inschrift,  kann  es  nicht  geben.    Und  wie  ? 

■ 

Wenn  der  Wanderer  nun  gar  gelesen  hätte:  »IJJ  mS  ou~o»,  was 

er  ebenso  gut  konnte,  da  für  das  id  noch  keine  diakritischen  Punkte 
erfunden  waren,  und  wenn  er  die  Worte  gedeutet  hätte:  „Es  geuas 
der  Zwilling  dcsHora",  was  wollte  Blau  dazu  sagen ?  —  Aber 
ich  will  annehmen,  er  verstand  die  Worte  in  Blau's  Sinne,  so  be- 
sagen sie  entweder:  „Es  hat  als  Wegweiser  einen  Seiten- 
weg gezeigt  Hora  u.  s.  w."  —  Wem?  das  ist  nicht  angegeben. 
Diese  Inschrift  konnte  er  aber  natürlich  erst  nach  seiner  Rückkehr 
eingraben.    Wozu   er  diese  Mühe  sich  gab  und  wie  ein  später 
Kommender  sich  hiernach  irgendwie  über  den  Weg  hätte  orientiren 
können,  das  ist  völlig  unklar.    Sollte  dieser  Hora  einem  Wanderer 
nützen,  so  musste  er  zugegen  sein.    Demnach  könnte  es  auch  heissen, 
iudem  das  Perf.  eine  fortdauernde  Handlung  bezeichnet:  „Es  zeigt 
einen  Seitenweg   (als  Wegweiser)  Hora  u.  s.  w."    Es  wäre 
das  eine  Dienstanzeige,  durch  welche  der  in  der  Nähe,  vielleicht 
in  einer  Höhle  weilende  Hora  bar  Zeid  sich  den  Pilgern  als  Führer 
anböte,  um  sie  durch  einen  Seitenweg  zu  oinem  bestimmten  Ziele, 
hier  also,  im  Wadi  Mukattab,  offenbar  zum  Serbai  zu  geleiten.  Iudess 
wird  Blau  selbst  mit  dieser  Deutung  wenig  zufrieden  sein.    Sie  ist, 
wie  gesagt,  schon  paläographisch  unmöglich.    Die  religiösen  Wall- 
fahrten machte  man  ausserdem  zu  bestimmten  Zeiten  und  in  grösserer 
Gesellschaft,  wobei  man  wie  noch  jetzt  einen  Führer  für  die  ganze 
Heise,  nicht  aber  einen  für  ein  Seitenthabl  annahm. 

Ich  glaube,  dass  die  Inschrift  gelesen  werden  muss: 

Vrt-na  foiim  n-nwn 

d.  i.  „Chasüdat  nebst  Mehanneo,  dem  Sohne  des  Zedo 
möge  Vergeltung  erhalten!"  der  Name  n-n«n  ist  hebr. 

trpon  Storch.    Zu  i«3na  vgl.  vU^«  gratulatione  exceptus.  Ein 

Name  Ov/mumv,  den  Levy  hier  findet,  kommt  griech.  geschrieben 
nicht  vor-,  an  der  vermeinten  Stelle  steht  vielmehr  Ov^iuqov  vgl. 
oben.  Blau  bemerkt  S.  350  ganz  richtig,  dass  die  Zeile  bei 
Leps.  87,  c,  mit  87  b  zusammen  gehöre.  Dass  der  Verf.  sich  aber 
befriedigen  konnte  mit  der  Fassung:  „Es  zeigte  einen  Seitenweg 
Hora  bar  Zeid,  grttssend,"  das  ist  schwer  begreiflich.  Der  Gruss 
passt  denn  doch  hier  wie  die  Faust  aufe  Auge. 

41  • 
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§  4. 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  zwei  rein  arabische  Wortformen  zu 
besprechen,  welche  nicht  nur  Tuch  und  Blau,  sondern  auch  Levy 
den  nabatäischen  Sprachdenkmalen  zuschreiben:  nämlich  die  arab. 
Diminutivform,  durch  die  Vokale  u-ai  gebildet,  und  die  Elativ-  oder 
Steigerungsform  mit  vortretendem  Alepb.  Indess  so  feine  Bildungen 
wie  die  arab.  Verkleinerungs-  und  Steigerungsform  können  schwerlich 
auf  einen  andern  Dialekt  übertragen  werden.  Wenn  deshalb  bewiesen 
werden  könnte,  dass  das  Nabatäische  wirklich  diese  Sprachformen 
gehabt  hätte,  so  müsste  man  eben  hieraus  den  Schluss  ziehen,  dass, 
wie  bedeutend  auch  der  aram.  Zufluss  gewesen,  die  Sprache  dennoch 
ihrem  Kern  und  ihrem  Ursprünge  nach  für  eine  arabische  zu 
halten  sei.  Indess  ist  dieser  Beweis  bis  jetzt  nicht  geliefert,  und 
wird,  wie  ich  glaube,  auch  nicht  geliefert  werden  können. 

Was  zunächst  das  Diminutivum  betrifft,  so  kennt  weder  das 
Aramäische,  noch  das  Hebräische,  noch  selbst  das  Acthiopische  die 
arab.  Verkleinerungsform.  Das  Aram.  hat  zwar  später  durch  die 
Endung  ün  eine  Diminutivform  erhalten,  wie  Männchen, 
eig.  wohl  etwas  Männliches,  gleichsam  kein  ganzer  Mann,  so  dass 
die  Bedeutung  einer  Verkleinerung  nahe  lag.  Diese  äussere  Bildung 
ist  jedoch  sehr  verschieden  von  der  innern,  vokalischen  Bezeichnung 

im  Arab.,  wie  Jumx  u.  s.  w. 

Allerdings  meint  Blau  nach  den  griech.  Beischriften  einige  arab. 
Di  miaut  iva  im  Nabatäischen  zu  finden,  wie  2ovt]ö-ogy  was  er  für 

hält;  man  kann  es  aber  mit  gleichem  und  vielleicht  mit  noch 
besserem  Rechte  von  nrniö,  syr.  nnb  chald.  nrrto  Zeuge  ableiten. 

o.Z 

Ebenso  ist  es  zweifelhaft,  ob  Ovtg  das  arab.  ist;  wenn  es 

aber  diess  Wort  sein  sollte,  obwohl  das  kurze  e  für  ai  sehr  auffallt, 
so  ist  es  ebenso  gut  wie  töv«  aus  dem  Arab.  entlehnt.  —  Sodann 
schliesst  sich  die  griech.  Form  BoQtog  und  Bovgaio-g  an  eine  ganz 
aram.  Bildung  an,  nämlich  an  0^*;  ebenso  'wih  oder  ijpia, 
Zimmerer,  Zimmermann. 

Andere  Namen  sind,  wie  die  grich.  Beischriften  ebenfalls  be- 
weisen, mit  noch  weit  grösserem  Unrechte  für  Diminutiva  gehalten 
worden;  so  z.  B.  *«^n  griech.  Agtoo-g,   also  nicht  das  arab. 

Hm  > 

Diminutiv  surdus,  wie  Tuch  meinte.    Sodann  ist  der  Name 

irrbs  bei  Leps.,  dessen  Lesung  nicht  zweifelhaft  sein  kann  (gegen 

Levy),  nicht  das  arab.  nom.  pr.  gsX,  wie  Blau  will,  sondern  es 
ist  derselbe  Name  eines  arabischen  d.  i.  nabatäischen  Königs  von 
Petra,  den  Josephus,  Jüd.  Kr.  I,  11,  3,  Mahx-og  schreibt  —  Eben- 
so wenig  ist  der  Name,  der  griech.  Aniiuw-g  lautet,  dem  arab. 
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1  diminutiv  entsprechend,  wie  Blau  annimmt,  sondern  ist  von 

einem  Verb,  'nb  =  '"b  herzuleiten,  hebr.  JTfcT,  wovon  toj  Genoss, 
Freund,  oig.  Genossenschaft,  gebildet  ist.  Die  nabat.  Steigerungs- 
form 1*139  statt  V'P'B?*  welche  Form  sich  bei  Leps.  76  noch  voll- 
stündig  findet,  ist  gebildet  wie  hebr.  ftnsv;  u.  s.  w.  und  be- 
deutet Genoss,  Gefährte.  Von  D*  Yo\ k  ist  die  Wortform  mit 
T^evy  nicht  herzuleiten.  Dagegen  bed.  toqs ,  einer  vom  Volke, 
Volksmann. 

Was  man  sonst  noch  als  Diminutiv  fasst,  ist  offenbar  anders 
zu  vokalisiren  und  zwar  nach  der  Form  Vva«  Beer  23,  der  fürst- 
liche; ebenso  iv^j  ein  Diene  nder=Vn* ;  vgl.  chald..  ttyay 
Geschäft,  Arbeit?  und  die  hebr.  Eigennamen  J^vm»  und  |ta]lf; 
«3V!*,  arar,  «*M?>  fwn*  und  J1WP.   Ferner  nabat  Vö*l^  arab. 

,»jj>  knochigt,  stark;  hy»ü£  der  Kleine,  im  Talmud  to^op, 

hebr.  ]tj|5  und  ]Dpp.    Ferner  Vvab  der  Freudenbote,  arab. 
,  nicht  JLiii,    Auch  im  Palmyren.  findet  sich  der  verwandte 

Name  etnviria.  —  Ein  nachweisbar  chald.  Name  ist  ib*iK  wenn 
die  Lesart  bei  Beer  N.  62  richtig  ist.  Wir  haben  ihn  im  tarnen 
des  babylon.  Königs  Evil-Merodak.  liier  bedeutet  das  Wort 
natürlich  nicht  „Thor,"  sondern  der  Grundbedeutung  nach  der 
Starke.  (Vgl.  hebr.  ö^büit  die  Machthaber,  2  Kön.  24,  15, 
und  das  n.  pr.  '»biet  bei  Beer  N.  15.)  Das  hebr.  *V*HJ  bed.  im 
schlimmen  Sinn:  der  Starke  =  Verstockte,  nach  derselben 
Uebertragung  wie  die  ab-^'s«  und  die  ab-^pm  die  starken 
des  Herzens  eben  die  Verstockten  sind.  —  Der  Bildung  nach 
haben  wir  hier  überall  eine  Participialform  auf  i ,  wechselnd  mit  ü, 
wie  ia*by  und  iaib*;  vgl.  noch  Vna%  nwa,  ithin  u.  s.  w. 

Was  sodann  den  angeblichen  arab.  Elativ  im  Nabat.  betrifft, 
so  sehe  ich  in  dem  vorgesetzten  n  nichts  Anderes,  als  das  im  Hebr. 
uml  Aram.  wohl  bekannte  Aleph  prosth.,  das  für  den  Sinn  bedeu- 
tungslos ist  und  nur  eine  Erleichterung  der  Aussprache  bezweckt 
wie  hebr.  sYitk  und  t^t,  *ax«  wie  im  Arab.  und  Aethiop., 
aber  auch  hier  ohne  Elativbedeutung ;  *ant<  in  allen  übrigen  Dia- 
lekten ohne  «  gesprochen.  Ferner  btanäund  biwn;  rn*n  chald. 
Hvrm.  Sodann  in  Eigennamen  wie  T'niD«,  |ibp«5«?,  nvmn  u.  s.  w. 
Ebenso  haben  wir  auch  im  Nabat.  neben  wbb  ein  wbqet ;  neben 
133  Lev.  N.  XV,  ein  naa-K  Leps.  133  ;  ein  VnbXK  (TuchS.  188), 
neben  n^jt  bei  Lev.  N.  XIX.    Die  Inschrift  heisst : 

obrib  acb  nbs  -n-ia  öM 

»    :  ■  »i         »   :         -         -  :  -         r  v 

„Vergeltung  möge  erhalten  Nadjo,  der  Enkel  des  Zc- 
1  ach  zum  Guten,  zum  Heile!"  —  Der  Name  vn3  von  m:, 
lJu  geben,  freigebig  sein.  —  Ferner  gehört  hiehcr  Vttjöpec 

=  'mw.    Irrig  liest  Blau  bei  Levy  N.  XVII,  c,  3,  fftett;  die 
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Zeile  heisst  vielmehr  ganz  deutlich :  md*"D  „Gedacht  werde 
des  Beroscho!"  von  ttina  F  i c h t e , '  allerdings  nicht  die  aram. 
Form  n^ia  oder  rna  wie  bei  Levy  N.  XV,  A,  2,  nena ;  aber 
der  babylon.  Geschichtsschreiber  hiess  auch  Btyooooq,  und  ausserdem 
finden  sich  auch  sonst  hebr.  Wortformen  im  Nabat. 

Sodann  gehört  hieher  der  häufige  Name  «b*N  auch  wohl 
geschrieben  (bei  Levy  S.  416).    Es  ist  ein  chald.  Adj.  vou  einem 
Verb.  Nr  gebildet  wie  Nj>)  rein;  «0*1  =  *rn  rein;  ••bn  süss 
u.  s.  w.    Im  Hebr.  entspricht  -ra?  der  bekannte  Priester,  arab. 

der  H  o  h  e ,  Erhabene,  Ali,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem 

chald.  und  nabat.  Gottesnamen  der  Höchste,  mit  welchem 
Levy  ihn  identificirt.  Die  Form  mit  vorgesetztem  n,  ab? et  steht 
mir  von  Menschen,  z.  B,  bei  Beer  N.  59.  69.  70.  83.  84.  103.  124, 
und  öfters  bei  Levy.  —  In  gleicher  Weise  erklären  sich  die  Namen 

nnDN  Tuch  S.  137.  Beer  78,  vgl.  arab.  tft&lf,  hebr.  nnß*| ;  hon« 

nicht  aSIj  sondern  abzuleiten  von       Zögerung,  Anhaltung, 

also  etwa  Cunctator ;  vgl.  den  hebr.  Ortsnamen  önt<  eig.  Verweiluug, 
daher  Weiler,  Anhalt.  Ferner  bei  Lev.  XVII,  A,  2,  yrp« 
chald.  yn-i  sich  verlassen.  — 

Irrig  hält  ferner  Blau  für.  einen  Elativ  den  Namen  &J*M  in 
der  Grabschrift  aus  Petra  (Ztsch.  IX,  S.  231)  von  Djn  traurig, 
trüb  sein.  Es  ist  eine  häutige  aram.  Bildung  wie  od*n  schwarz, 
p^tjO  roth.        Den  deutlichen  Namen  "twcn  will  Blau  durchweg 

1   ,o  t 

I  lesen,  bei  Levy  S.  447.  450.  453.  456;  aber  paläo- 
graphisch  völlig  unzulässig.  —  Ganz  unmöglich  ist  auch  (bei  Lev. 

XXXII ,  2)  die  Lesung  fptfN  —  oyii.  Die  schwierige  Inschrift, 
die  Levy  bunt  durcheinander  wirft,  ist  wahrscheinlich  zu  lesen.- 

n5-*ia  bfiob  Dbrä  1. 
■h*«  ia  \n£*&  ob»  2. 
Der  Name  b«";  ist  eine  Nebenform  zu  b«v    Der  Schaft  des  schräg 
liegenden  b  schliesst  sich  an  die  bekannte  Ligatur  *ia  an.  —  Gra- 

>  -  o  B 

phisch  falsch  liest  Blau  ferner  bei  Lev.  IV,  C,  1:  lbsiN  =  Jo  5f , 

und  obwohl  er  ausdrücklich  behauptet,  dass  diess  „deutlich44  dastehe, 
so  ist  das  angebliche  Kaf  doch  vielmehr  ein  Bet  und  der  Name 
■jba/i»  zu  lesen,  hebr.  ba«f  Fluss,  Strom,  also  der  Fliessende 
d.  i.  etwa  der  Freigebige.  Auch  N.  III  kommt  ba*K  als  Eigen- 
name vor,  verwandt  mit  dem  hebr.  n.  pr.  ba;;  vgl.  batö.  —  Die- 
selbe aram.  Namensform  haben  wir  bei  Beer  62,  4—5:  toi 
iitreo  -r-»*.  Auch  bei  Tuch  N.  XVI  findet  sich  der  Name  '■no<*, 
von  Tuch  inig  hetn  gelesen.    Im  Hebr.  entspricht  das  n.  pr.  hbei- 

Blau  liest  dafür  jöLLjJ  und  übersetzt  die  Inschrift  bei  Beer;  „fcls 
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gedenkt  Ojeido  seiner  Heimath,"  was  an  sich  schon  gegen 
die  ganze  Art  dieser  Inschriften  verstösst  und  hesonders  auch  wegen 
des  unarab.  Suff,  i  nicht  angeht. 

§  5. 

Wenn  ich  nach  diesen  grammatischen  Erörterungen  jetzt  noch 
speciell  die  paläographische  Seite  der  Arbeiten  von  Tuch,  Levy 
und  Blau  ins  Auge  fasse,  so  findet  sicli  hier  allerdings  noch  mancher 
Name,  manche  Form,  ja  manche  ganze  Inschrift,  deren  Lesung  auf 
sehr  schwachen  Füssen  steht.  Ich  habe  bereits  zum  öftern  auf 
diese  Mangel  hingewiesen  und  hebe  hier  nur  noch  Einzelheiten 
heraus,  die,  wie  ich  glaube,  schon  jetzt  richtiger  gelesen  werden 
können. 

Vorauf  möge  eine  Gegenbemerkung  zu  Biau's  „auf  paläogra- 
phischer  Kritik  rossender"  Beobachtung  stehen,  die  derselbe  S.  360 
mittheilt.  Er  meint,  das  nabat.  Tav  werde  durch  zwei  „in  der  Form 
weit  auseinandergehende  und  im  Gebrauch  unterschiedene  Zeichen" 
ausgedrückt    Indess  sind  diese  Formen  vielmehr  ganz  dieselben,  nur 

mit  dem  Unterschiede ,  dass  das  erste  Tav :  /j ,  wenn  man  es 

schreibt,  mit  zwei  Zügen,  das  zweite  dagegen  (J\  unab^esetzt  iu 
Einem  Zuge  zu  machen  ist.  Nämlich  so:  man  zeichnet  den  linken 
Schaft  d.  i.  man  zieht  einen  senkrechten  Strich,  biegt  ohne  abzu- 
setzen unten  linksum,  führt  in  die  Höhe,  durchschneidet  den  Schaft 
und  zieht  rechts  einen  Strich  senkrecht  herab.  Um  diesen  Seiten- 
strich zu  machen,  niuss  man  bei  der  ersten  Form  absetzen.  Diese 
erste  Form  soll  nun  für  o  und  o  stehen ,  die  zweite  vorzugsweise 

dem  fem.  ä  entsprechen. 

Allein  der  Unterschied  sowohl  in  der  Schrift  wie  im  Gebrauch 
ist  ein  rein  ersonnener ;  denn  die  zweite  Form,  das  vermeinte  arab. 
s  steht  auch  im  Anfang  z.  B.  bei  Tuch  S.  210:  «n-jns,  und  bei 

Beer  N.  88  und  90  zweimal  in  der  Mitte,  in  dem  Namen  lQntt. 
Ausserdem  kommt  auch  die  erste  Form  sehr  oft  als  weibl.  Eudung 
vor.  —  Das  dritte  Zeichen,  welches  Blau  dem  zweiten  gleichsetzt, 
kommt  in  zuverlässigen  Kopien  gar  nicht  vor.  In  der  einen  Stelle 
bei  Ups.  G4ter,  2  ist  zwar  ein  ähnlicher  Buchstabe,  nur  ist  hier 
der  rechte  Schweif  oben  noch  einmal  so  lang,  als  der  linke,  während 
Blau  beide  gleich  gross  gezeichnet  hat,  wodurch  dieser  Buchstabe 
denn  allerdings  einem  arab.  •»  sehr  nahe  kommt.    Auf  die  Form 

bei  Beer  N.  142—144  wird  Blau  sich  nicht  berufen  wollen  ;  denn 
eben  diese  Inschriften  wären  erst  noch  zu  entziffern  und  zu  erklären, 
weshalb  auch  Beer  einen  Buchstaben  von  dieser  Form:  »  in  sein 

Alphabet  mit  Recht  nicht  aufgenommen  hat.  Indess  glaube  ich,  dass 
Jas  Zeichen  auch  hier  ein  ungenau  gezeichnetes  Tav  ist,  wie  man 
das  bei  N.  142,  2  ;  uud  144,  2  noch  sehen  kann.  Der  Anfang 
dieser  zweiten  Zeile  ist  in  beiden  Inschriften  sicher  nicht  mit  Beer 
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zu  lesen,  sondern  rna  Tochter;  der  vorhergehende  weibl. 
Name  sieht  aus  wie  rrn«  öder  mn«.  Dagegen  ist  in  der  ange- 
führten Stelle  bei  Leps.  64ter,  2  das  ähnliche  Zeichen  unstreitig 
ein  n,  wobei  nur  links  der  Strich  ein  wenig  über  die  Linie  hinaus- 
gezogen worden  ist,  wie  im  Anfang  der  Zeile  das  links  sich  an- 
schliessende n  in  dem  Namen  TibK-DT),  bei  Lev.  XL,  2,  in  iVen; 
bei  Beer  50,  1  in  ^"ON  und  noch  deutlicher  bei  Beer  78  in  "»bin. 
—  Das  arab.  3  entspricht  dem  nabat.  He  finale. 

Wenn  Blau  ferner  einen  Namen,  den  Levy  ungenau  Din-nys 
liest,  tpp-nrfc  lesen  will,  so  hat  er  sicher  die  Abbildung  bei 
Lepsius  nicht  angesehen;  er  würde  sonst  ein  unzweifelhaftes  Tav 
nicht  für  Qof,  und  das  vorletzte  Zeichen,  ein  entschiedenes  Dalet, 
nicht  für  Vav  genommen  haben,  um  so  weniger,  als  diess  Vav  in 
seiner  richtigen  Gestalt  dreimal  vorhergeht  und  das  Dalet  sieh 
ebenso  in  m*ic  findet.  Da  aber  oi-rn*«  Stütze  des  Blutes 
kein  ganz  passender  Name  zu  sein  scheint,  so  ist  wohl  besser  da« 
Dalet  mit  senkrechtem  Schenkel  wie  Öfters  für  ungenaues  'Ajin, 
das  einen  schrägen  Schenkel  haben  sollte,  zu  nehmen,  und  DJ"myfl 
Stütze  =  Hülfc  des  Volkes  zu  lesen.  —  Was  diese  Deutung 
der  ersten  Hälfte  des  Namens  betrifft,  so  bedeutet  uo  im  Hebr. 
stützen,  daher  weiter  im  Chald.  i*p  helfen,  arab.  juu*  UL 

iß 

helfen,  IV.  beglücken;  sXsL»  der  Vorderarm  ist  eig.  der 
helfende,  und  der  Dual  bezeichnet  die  Flügel  des  Vogels  ebenfalls 

als  Stützer  und  Helfer.  Wenn  nun  Blau  das  arab.  Jwa**  in  der 
Komposition  von  Eigennamen  ganz  richtig  als  Glück  =  Segen, 
Hülfe  fasst  (S.  303)  und  diese  Bedeutung  auch  offenkundig 
Aram.  vorliegt  ,  mit  welchem  Rechte  kann  er  dann  nabat.  Namen 
wie  viirN-nyiö  Stütze=  Hülfe  Gottes  (vgl.  srnDöp)  für  aos- 
schliesslich  arabisch  erklären?  Der  Name  ist  vielmehr  beiden  Stäm- 
men gemeinsam  und  bedeutet  bei  beiden  wesentlich  ganz  dasselbe. 

An  derselben  Stelle  S.  363  versucht  Blau  einen  von  Levy  LIV 
Ö"*D*)iö3  gelesenen,  aber  unerklärt  gelassenen  Namen  durch  ^ 
als  „Freund  der  Genossen"  zu  deuten,  indem  das  nach  dem 

Qämus  (Iii,  554)  hiinjaritischc  Wort  ^  darin  gefunden  wird 

Allein  das  angebliche  Kaf  ist  ebenso  leicht,  wo  nicht  genauer  als 

Mein  zu  lesen;  das  Bet  ist  ein  deutliches  Lamcd,  so  dass  die 
ganze  Inschrift  heisst: 

. . .  .      "Tabbb-na  "Dean  oV\b 

•  :  -  s  »  v  • 

„Vergeltung  möge  erhalten  Chantabu,  ein  Sohn  des 
8 a  1  m  a i  I"  —  Das  Mein  am  Ende  ist  entweder  Ligatur  für  ">3  wie 
öfters,  oder  das  unvollendete  [no-|]u  von  Ta. 
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Für  ittnbc,  wie  Levy  N.  XXV  gelesen,  will  Blau  paläographisch 
richtiger  no-no  lesen,  weil  das  zweite  Zeichen  dasselbe  sei,  wie  in 
der  ersten  Zeile.  Allein,  wie  sieht  denn  das  Rcsch  Z.  1  in  dem 
unzweifelhaften  na  aus?  Das  Richtige  ist  vielmehr,  dass  das 
sichere  Lamed  in  obs?  noch  zweimal  ebenso  vorkommt,  einmal  in 
dem  Namen  iban  (wie  statt  i*>»n  zu  lesen  ist)  und  sodann  in 

ivS -ibc.    Zu  hbrarr  ist  zu  vergleichen         frei  fliessend,  sich 

ergiessend  —  vom  Wasser;  frei  weidend  —  vom  Kamel.  In 
nünbü  finden  wir  einen  bekannten  Namen  wieder,  unbo  der 
Sohn  des  Aramäers  Nahor,  1  Mos.  22,  22.  Das  Quadriliter  i^bs, 
entstanden  aus  tö^Q,  entspricht  dem  chald.  OlbD  (=o«)  aus- 
dehnen: härter  hebr.  Ausdehnung,  Fläche,  daher  wie 

HC  Gefild,  Garten;  vgl.  ?SSj>  Weite,  Breite;  ^Lby,  latus, 

amplus;  das  Adj.  isHbc  bedeutet  der  Ausgedehnte  =  G  r  o  s  s  e  wie 
das  n.  pr.  Vw. 

Für  "ans,  wie  Levy  und  Blau  bei  Leps.  69  lesen,  ist  besser 
und  deutlicher  **nm:  zu  lesen,  und  damit  der  hebr.  Name  -ms 
(Glanz),  den  verschiedene  Personen  führen,  zu  vergleichen,  1  Mos. 
23,  8.  46,  10  u.  s.  w. 

Den  letzten  Namen  bei  Levy  II,  A,  3.  liest  Levy  na*,  was 
nicht  angeht.  Das  angebliche  Resch  ist  Dalct,  und  der  Name  etwa 
Via*  der  Stehende,  Standhafte  auszusprechen ,  vou  T7;> 
Stand.  —  N.  III  bei  Lev.  lautet: 

baw  na  Vn  ob« 

Levy  liest  offenbar  falsch  den  ersten  Namen  i^t  und  den  zweiten 
ib^i«.  Die  beiden  angeblichen  Jod  stehen  nicht  da,  und  das  letzte 
Wort  hat  nicht  die  Endung  6.  —  baifit  bedeutet  im  B.  Daniel 
Strom  und  kommt  auch  IV,  C  mit  der  Aaj.-Endung  6  vor.  Die 
Uebcrtragung  ist  so  leicht,  wie  bei  dem  wurzelverwandten  ba*,  das 
einen  Strom  und  einen  althebr.  Eigennamen  bezeichnet. 

Bei  Leps.  N.  20  ist  der  erste  Name  nicht  fitbjfit,  'sondern 
finafit  zu  lesen.  —  Der  von  Levy  nicht  entzifferte  Name  N.  22 

bei  Leps.  ist  fitaa*  zu  lesen  und  wohl  verwandt  mit  {JU  Tuch 
oder  Säcklein,  um  etwas  darein  zu  binden,  Bündel;  plkc  dün- 
nes Seil,  womit  die  Kamellast  festgebunden  wird.  Verwandt  ist 
auch  der  Name  ttbyp  welcher  Band,  Binder  oder  Verbinder 
bedeutet. 

Lcpsius  24,  8  liest  Levy  ^p-)D ;  es  ist  aber  besser  ipna  zu 
lesen  d.  i.  Vtp^a  =7j5">a  blitzend;  hebr.  n.  pr.  p-ja,  punisch 
Barcas.    Das  Bet  ist  wie  Z.  4  in  ia*ian. 
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N.  26,  2  bei  Leps.  hat  Levy  nicht  entziffert.  Ich  glaube,  dass 
zu  lesen  ist  13  nm«  tdi 

Der  Name  nn-»N  ist  hebr.  nrnk  Karavane,  und  entspricht  sonst 
dem  n.  pr.  rp«  der  Wanderer,  Esra  2,  5.  1  Chr.  7,  39.  — 
Möglich  wäre  auch  zu  lesen  rvn»  Flucht  =  Fltic  htling,  hebr. 
n.  pr.  1  Mos.  26,  40;  frvy»  1  Chr.  2,  18.    Indess  ist  die 

Lücke  zwischen  dem  möglichen  Dalet  und  Jod  wohl  nicht  ursprüng- 
lich, sondern  es  soll  wahrscheinlich  nur  Ein  Buchstabe,  nämlich 
Chct  sein. 

Leps.  35  ist  zu  lesen:  "»byqV-fifja  rp-n  „Gesegnet  möge 
werden  Bera-lcbaali!"  Der  Name  bedeutet  Geschöpf  des 
Herrn  wie  im  Hebr.  rpN"}3  1  Chr.  8,  31.  —  Leps.  32  ist  für 
*m,  wie  Levy  und  Blau  hier  und  N.  50  lesen,  vielmehr  am  zu 
lesen,  entweder  3tii  Geber  oder  am  Gabe.  Dass  im  jetzigeo 
Aramäischen  der  Stamm  3JT!  vielmehr  3rr  lautet  wie  im  Hebr., 
beweist  keineswegs,  dass  nicht  das  Nabatäische  diese  ursprünglichere 
Aussprache  noch  bewahrt  hatte.  Das  Aram.  stimmt  hierin  sonst 
mehr  mit  dem  Arab. ,  als  mit  dem  Hebr.  überein,  dass  es  das  Vav 
nicht  so  oft  iu  Jod  hat  übergehen  lassen,  wie  Tri  =  vpj  3m 
=  3JT;  i*i  =  -un  u.  s.  w. 

Hätte  Blau  die  Kopie  von  Leps.  37,  5  vor  Augen  gehabt,  so 
würde  er  keinen  abnormen  St.  constr.  pl.  ^-a  statt  *:3  als  möglich 
vertheidigt  haben,  S.  358;  denn  es  steht  wirklich  *33  da,  das  Nun 
als  senkrechter  Strich,  und  Levy  hat  falsch  gelesen.  Beim  Plural 
lautet  nun  aber  das  Suff,  der  3.  P.  sg.  anstatt  des  aram.  "rn 

wie  wir  aus  der  Inschrift  bei  Lottin  7  (Levy  S.  481)  sehen, 
nnd  auch  bei  Leps.  37  ist  maa  wahrscheinlich  nur  unvollständige 
Schreibart  für  "*rr33,  indem  das  Jod  wie  bei  dem  vorhergehenden 
mit  dem  He  verbunden  sein  sollte.  Die  Inschrift  lautet 
„Gedacht  werde  des  Abido,  des  Sohnes  Väelo's,  und 
des  Väelo  und  des  Charischo  und  des  Saad-elahi,  sei- 
ner Söhne,  zum  Guten!" 

Die  erwähnte  Inschrift  von  Lottin  de  Laval  (Lev.  S.  481)  ist 
von  Blau  wie  von  Levy  vielfach  misverstandeu  worden.  So  will 
Blau  hier  einen  Dual  Dat-=UP  gefunden  haben,  eine  Form,  die 

weder  arabisch ,  noch  aram.  ist.  Wenn  Blau  nun  vollends  behauptet, 
der  Sinn  verlange  hier  „ungezwungen  einen  Dual",  so  ist  die  Ana- 
logie aller  andern  Inschriften  dagegen.  Ja,  der  Dual  wäre  hier  so 
unpassend  wie  der  Plural ,  weil  die  Name  n  der  beiden  Söhne  nicht 
erwähnt  werden.  Blau  übersetzt  :  „Es  grüsst  MuliaHimu,  Sohn  des 
Garmilah  und  seine  Söhne  Garmilahi  und  'Abarbar  und  deren 
beider  Söhne"  (a^i —  Diese  Worte  sind  anders  abzu- 
theilen,  und  wenn  Levy  die  einzelnen  Buchstaben  richtig  gelesen 
hat,  was  ich  nicht  kontrolireu  kann,  da  mir  keine  Kopie  vorliegt, 
so  geben  sie  folgenden  Sinn: 
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«nba-on  r£«-ü-}3  ->3  toVrna 

d.  i.  „Vergeltung  möge  erhalten  Mechallemo,  derSohn 
des  Gerem-eläh  und  seine  Söhne  <*erem-elahi  und 
'Abarbar  und  Binjo  und  Mem!" 

Der  Name  rr23  statt  j'-naa  hebr.  ]^33  =  :-r53  Gebäude,  ist 
ebenso  leicht  Personenname  wie  *33,  "»«3  u.  8.  w.  Desgleichen 
muss       Eigenname  sein,  wie  man  ihn  auch  deuten  mag. 

Leps.  N.  41  liest  Levy  Wa*,  obwohl  er  selbst  zugibt,  dass 
das  Mem  eig.  Zade  sei.  Man  muss  es  aufgeben,  nur  bekannte  Na- 
men hier  wiederzufinden  und  sich  vielmehr  mit  grösstcr  Strenge  an 
die  Buchstaben  halten.  Der  Name  ist  offenbar  hebr.  nat* 
Herrschaft  —  H  e  r  r  s  c  h  e  r.  Das  Vav  sodann  gehört  als  Kopul.  zu 
3ö,  das  hier  ebenfalls  n.  |>r.  ist.  Levy  möchte  diess  30  als  Adj. 
auf  das  vermeinte  obp  im  Anfange  des  Satzes  bezieben,  was  aber 
unmöglich  angeht.    Die  ganze  Inschrift  lautet: 

3oi  -ix*  "n  urf^n  o^zJ 

„Vergeltung  möge  erhalten  Charischo,  der  Sohn  des 
'Azar,  und  Täb!" 

Zu  N.  48,  zu  -nöa  ob«  ist  zu  bemerken,  dass  Vioa  der  Hü- 
ter bedeutet  und  im  Arab.  ^LAj  der  Weinberghüter  ausdrück- 
lich als  ein  nabataisches  Wort  angegeben  wird.  —  Der  Name 
in  N.  50  bei  Leps.,  den  Levy  rHE«  liest,  hat  statt  des  Resch 
vielmehr  ein  Zade  oder  Qof.  Es  könnte  nsa  Stirn  sein  mit  dem 
vokalischen  Vorschlage ;  nur  geht  die  Bedeutung  wohl  passender  vou 
dem  Stamme  nxo  -  aram.  nsc  heiter  sein,  ^oi  glänzen 

aus.    Die  Inschrift  heisst: 

[ae]b  3m  ia  nyyi  o>«5 

In  N.  54  bei  Leps.  entspricht  te  dem  hebr.  n.  pr.  "»rao  und 
bedeutet  Beschützer.  —  In  N.  62  bei  Leps.  ist  für'p^Qn 

(Levy)  höchstens  "D")3n  zu  lesen,  d.  i.   Jgäjl&  kurz  und  dick, 

gedrungen;  sonst  findet  sich  die  Form  iD-^n;  in  N.  62  u.  77 
liest  man  aber  genauer  "jybn,  womit  der  weibliche  Name  nbn 
auf  Münzen  aus  Petra  und  dTe  hebr.  rnbn  zu  vergleichen  ist.  — 

In  N.  85  bei  Leps.  liest  Blau  mp*  -  *Xüic,  was  nicht  angeht 

und  nothwendig  wie  im  Arab.  so  auch  im  Nabat.  rrrp*  geschrieben 
sein  müsste.  Ausserdem  passt  der  'Aqid  nicht  in  den  Zusammen- 
hang; dieser  verlangt  vielmehr  einen  Eigennamen  rn]5y=  l'vip?, 
wie  das  He  öfters  verwandt  wird;  vgl.  oben.  Der  Stamm  np* 
binden,  lässt  leicht  eine  passende  Uebertragung  zu.  Die  ganze 
Inschrift  heisst: 

[3] Ob  !TTp.?  13  np3Ö-b«  13  'TH?  DVttJ 

Das  erste  Zeichen  Zeile  2  ist  Ligatur  von  *np;  das  folgende  ist 
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*n  zu  lesen,  obwohl  ein  Resch  mit  geschlossenem  Kopfe  nicht  ge- 
wöhnlich ist,  so  wenig  als  das  ähnliche  Dalet  Z.  1  in  wj. 

N.  97  bei  Leps.  liest  Levy  pia*;  allein  das  angebliche  Dalet 
ist  ein  Vav  und  der  Name  ^3  zu  lesen.    Er  bed.  Führer 

wie  ^a/i.  —  Die  schwierige  Inschrift  bei  Leps.  105,  1  (Lev.  XL) 
ist  zu  lesen:  ph-Tttj^  ^a«  ObiD 

„Vergeltung  möge  erhalten  Agdi  und  Jescha-choq'/ 
Klau  S.  346  liest%den  Anfang  «ob«  als  Dual  vor  zwei  Subjekten, 
eine  Konstruktion,  die  in  diesen  Inschriften  völlig  unerhört  und 
entschieden  zu  verwerfen  ist.  Schon  die  wohl  begründete  Deutung 
von  oV'ij  macht  diese  Auffassung  überhaupt  unmöglich.  Der  Name 
pn-yi^  bedeutet  das  Heil  des  Gesetzes. 

In  N.  111  bei  Leps.  ist  der  vierte  Buchstabe  eine  Ligatur  t. 
ab  und  wohl  nicht  y,  wie  Levy  will.    Ich  lese: 

Der  Name:  Held  Gottes  entspricht  dem  Gabriel  im  B.  Daniel, 
•jc^bn  geht  wohl  nicht  von  der  Bedeutung  des  Wechseins,  son- 
dern von  der  des  F  e  s  t  v  e  r  b  u  n  d  e  n  c  n  aus  ;    vgl.    syr.  in 

Binse;  v_äl>  Bündniss;  \*Juk>  socius;  q?n=tjb«  verbin- 
den. —  In  N.  117  bei  Leps.  sieht  das  iaa»  (Lev.)  eher  aus  wie 
•ytty  und  das  folgende  Zeichen  ist  Jod  oder  Nun,  so  dass  *naj 
oder  pra*  zu  lesen  wäre.  Was  Levy  sodann  laron  liest,  ist  leich- 
ter ibnbn  zu  lesen,  so  wie  der  letzte  Name  Tiipn  statt  ?«s"in. 
Das  vorletzte  Zeichen  kann  wenigstens  eher  ein  unten  geschlossenes 
Tav,  als  ein  Alcph  sein. 

N.  120  ist  zu  lesen: 

Der  Name  NnN  ist  auch  hebr.  1  Chr.  7,  38,  verkürzt  aus  ft« 
Ebenso  hat  'lps  v.  pps  verwandte  hebr.  Bildungen  wie  ^3  u.  a.  — 
Den  letzten  Namen  in  N.  120  bis  bei  Leps.  liest  Levy  minder  genau 
und  undeutlich  «bb«;  er  heisst  vielmehr  syr.  tf"1"}«  bebr 

rvntj  Löwe.  Wir  wissen  ausserdem ,  dass  bei'  den  Nabataern  der 
Lö  we  LjJ  (arjä)  hicss,  Plur.  ^l^t  (Quatremere  im  Journ.  as.  1Ö35 
S.  104).  Als  jüdischer  Eigenname  rindet  sich  Ari  d.  i.  ^n«  Löwe 
bei  Joseph,  jüd.  Kr.  V,  6,  1.  Noch  näher  entspricht  der  altclialdai- 
sche  Name  Tp*;«  1  Mos.  14,  i,  9.  Dan.  2,  14,  mit  der  Ableitungs- 
silbe !)  ok  =  ak  wie  in  Tp&;.  >  Ii0**"?»  T?™>  HTl®»  1V£' 


1)  Diess  Suff.  ok=ak  ist  sicher  nicht  die  pera.  Diminutiv-Endung, 
iii  so  alten  Namen  wie  :pn*^  schwer  erklärlich  wäre,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  die  Bedeutaug  in  NisroW  ,  Merodak  wenig  passend  erscheint.  Es  ist  viel- 
mehr ein  uralt  aramäisches  Suff. ,  gleichbedeutend  im  Gebrauch  mit  den  Sufl"- 
6n  und  An.  Als  Demonstrativ -Pronom.  finden  wir  ka  neben  ta  in  verschiede- 
nen Bildungon,  s.  B.  im  Pron.  der  1.  1J.  nn-oki;  im  äthiop.  Perf.  der  1*  1 


Meier,  über  die  nahaläi&chen  Inschriften.  629 


N.  133  bei  Leps.  ist  abzutheilen  und  zu  lesen: 

ft&y\  '■aper  l&in  oVtb 

Die  Eigennamen  sind  deutlich.'  ist  syr.  Schreibart  für  i'-iwin 

Hiob  8,8;  Levy  liest  dafür  unzulässig  Das  erste  Zeichen 

Zeile  2  ist  kein  Vav.    Das  n  in  ist  ebenso  N.  163,  3  in 

iTD^n.  —  N.  135  bei  Leps.  Der  sonst  nicht  vorkommende  Name 
in  (in  ob»)  ist  verkürzt  aus  eon  wie  -rtj  aus  erpo. 

In  N.  139  bei  Leps.  ist  das  letzte' Wort  Z.  1  nicht  Wl 
(Levy),  sondern  etwa  an— ia  der  Sohn  desDobb  zu  lesen.  Vgl. 
auf  Münzen  b«-ai  Bär  Gottes,  wie  hebr.  Löwe  Gottes.  Aus- 
gefallen ist  södann  offenbar  ein  na,  und  Z.  2  heisst  der  Name 
••byab-KW,  nicht  «t»,  so  dass  der  Enkel  wie  so  oft  nach  dem 
Grossvater  benannt  worden  ist,  vgl.  N.  166. 

N.  142  bei  Leps.  Der  männliche  Name  im  steht  für  'mri 
der  Geliebte,  Freund,  so  wie  die  karthagische  „Dido"  der 
hebr.  rryn*;  entspricht.  —  N.  145  lautet:  na  Dbä,  nicht  mit 
Levy  irp'bder  pa'p.  —  N.  146:  ^ai  Tp-Q.  Der  Name  be- 
deutet Aehnl ichkeit,  Abbild,  und  kommt  sonst  nicht  vor.  — 
N.  159:  Für  -»itöö  (Lev.)  könnte  auch  "prä»  Besitzer,  y.  ptön 
gelesen  werden.'  'Sonst  ist  "nttjTa  mit  dem  hebr.  -nur  zusammen- 
zustellen. 

N.  161  bei  Leps.  ist  von  Levy  ganz  verfehlt;  der  Text  kann 
etwa  gelesen  werden: 

aob  nanaa  na  rn  ia  wiaj  7\^z 
Der  Name:  Held,  des  Unglücklichen  ist  an  sich  deutlich  und 
nicht  unpassend,  obwohl  er  sonst  nicht  vorkommt.    Blau  will  dafür 

lesen,  was  nicht  angeht.  Für  nanaa  ist  vielleicht 
besser  nana*  zu  lesen,  ein  Name  der  noch  zweimal  sich  findet 
Das  9  scheint  oben  verstümmelt  zu  sein. 

N.  162.  Der  Name  hüizjj?  ist  wohl  am  richtigsten  v.  ötJp 
Bogen,  nach  aram.  und  arab.  Schreibart,  abzuleiten  und  als  Bog- 
ner,  Bogenschütz  zu  fassen.  —  ibann  ist  Ableitung  v.  &nn 
hebr.  Heuschrecke;  das  Adj.  bedeutet  der  Heuschrecken- 
artige  d.  i.  der  Springer.  Ebenso  bildet  im  Hebr.  aan  Heu- 
schrecke ein  n.  pr.  Esra  2,  45.  —  Der  Ehren-  oder  Amtsname 
11«"]  bed.  sicherlich  nicht  „Steinmetz",  wie  Blau  will  (arab. 

j^)9  sondern  nach  dem  hebr.  und  syr.  «man  ducens,  Führer, 

wobei  am  nächsten  und  natürlichsten  wohl  an  einen  Führer  von 
Karavanen  gedacht  wird. 

♦ 

ku,  arab.  tu;  sodann  als  Suff,  der  2.  Per».,  kft,  eka  u.  s.  w.  als  Adv.  MD 
hier.  Wio  das  Pron.  t,  so  konnte  auch  das  gleichbedeutende  k  zu  Substantiv- 
und  Adjektiv-Bildungen  verwandt  werden.  Dass  diess  Suff,  sonst  nicht  vor- 
kommt, beweist  nicht,  dass  es  unaramäisch  ist.  Mau  denke  doch  z.  1).  an  die 
vielen  Eigentümlichkeiten  des  Aethiopischen,  die  In  keinem  seinit.  Dialekte  vor- 
kommen,  ohne  dadurch  nnsomitisch  zn  weiden. 
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Die  grosse  Inschrift  N.  164  bei  Leps.  (Lev.  LI)  biet«!  m 
cherlei  Schwierigkeiten  dar.  Der  erste  Name  Z.  1  ist  sctanV 
mit  Lev.  laoan  zu  lesen,  sondern  eher  i&ab  wie  Z.  5.  Der  Sin 
unter  dem  o  gehört  eig.  zu  dem  darunter  stehenden  BnchstaK 
der  zweiten  Zeile.  Der  folgende  Name  ist  nicht  die  ünform  m& 
(Levy),  sondern  ganz  deutlich  viao,  und  für  den  letzten  Na» 
der  Zeile.-  a  icrm  (Lev.),  wobei  das  ©  unerklärt  bleibt,  ist  m 
mehr  Fülle  v.  Gaben,  konkret:   der  Gabenreui 

oder  Vielgebende  zu  lesen.    Ueber  diess  "»"i,  das  mebrmal* 
vorkommt,  vgl.  oben  diese  Abh.    Die  Zeile  lautet:  ..  Vergelt ol, 
möge  erhalten  Latscho  und  Magdio,  die  Sühne  des  De-avs".  1 
Form  ^nöDN  =  i^no«  ist  schon  S.  621   erklart     Der  ftrid 
am  n  ist  bloss  Verbindungsstrich ,  kein  Lamed.    Das  vorgeseLztr  i 
steht  wie  in  V"1*?**!-  —  Zeile  3  u.  5  gehören  zusammen,  wie  Lc 
richtig  gesehen  hat;  nur  ist  die  zweite  Hälfte  abzutheileu: 

lb«1  13  K^32T  Bob 

» i  -  :  mm 

Das  iban  13  zieht  Levy,  augenscheinlich  unrichtig,  zur  sechs-" 
Zeile,  die  mit  it^nn  ebenso  abgeschlossen  ist,  wie  der  h 
fang  der  siebenten  Zeile.  In  dieser  hat  Levy  das  in  in  f^T^i  wri 
übersehen.    Sodann  ist  abzntheilen:  i^ia  13  0"Ui  ow*^. 

Den  Schluss  der  9.  Zeile  liest  Levy  falsch :  *»b*3b-««BiJ;  esmih- 
vielmehr  heissen:  3üb  niw-oia.  —  Zeile  13  steht  die  Form 
nicht  ib-n  (Levy).  Der  Name         v.  br>  Steinbock,  nicht  an* 

mit*  , 

Jjl*.  Die  Bildung  mit  vorgesetztem  ja  oder  je  findet  sieb  da^ 
in  den  Namen  Vrr,  ^Vaic'v 

N.  165  bei  Leps.  ist  zu  lesen: 

3Db  TS*n         13  inri*  asu; 
Der  Name  bedeutet  nach  dem  Arab.  *U:  f.  o.  schrö**- 

Schwimmer,  der  sanft  Einhergehende,  t»si  entspricht  den» 
n«T  der  Erwähnte  =  Berühmte,  4  M.  13,"  4.  N.  166  bei  U  - 
(bei*  Lev.  LH).  Hier  ist  zunächst  Z.  1  für  nt*  offenbar^ 
leicht ,  und  für  den  Sinn  passender  «13*  zu  lesen ;  ebenso  N.  W 
Das  Bet  gleicht  manchmal  einem  Jod,  wie  N.  142,  1  i°  3C; 
160,  2.  163,  2.  164,  8,  13;  auch  ist  es  hier  von  dem  sicher« 
Jod  in  *b*3  doch  verschieden.  Sodann  liest  Levy  Z.  2  das  B* 
Glied  eines  Namens  ■>*? ,  und  weil  das  keinen  Sinn  gibt,  möchte  er 
irtD  emendiren.  Das  erste  Zeichen  aber  ist  nicht  t  ,  sondern  ii 
wodurch  wir  den  Namen  p£«-t)*i  erhalten,  Freund  Gotte* 
ein  Name,  der  uns  sofort  anTVöttJn,  einen  Sohn  Esau's  und  » 
den  Vater  des  Jetro  erinnert  und  uns  zugleich  geograpW»*  " 
nabatäisehes  Gebiet  versetzt.  Noch  zur  Zeit  des  Joscpbns  <Jnd 
Kr.  IV,  3,  4)  hiess  ein  Jude  Raguel.  Das  ü  in  **1  ist  übrig»1 
nicht  aus  ün  verkürzt,  sondern  ist  dritter  Radikal  wie -in  3V 
in\i>  u.  s.  w. 
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Auf  einer  ebenfalls  unrichtigen  oder  doch  äusserst  unsicheren 
Lesung  beruht  der  Name  N.  XLII  bei  Lev.,  worin  Levy 

unter  Blau's  voller  Beistimmung  den  Gott  JovoaQfjg  wiederfinden 
wollte.  Der  Fund  wäre  um  so  interessanter,  als  dieser  Gott  von 
Griechen  und  Römern  als  arabisch  und  specicll  nabataisch  bezeich- 
net wird.    Nach  Levy  und  Andern  läge  dem  Namen  der  südarabi- 

sehe  Gott  ^^äJI  yO  (der  Herr  desGebirgs)  zu  Grunde.  Allein 

von  andern  Schwierigkeiten  abgesehen,  so  würde  das  verdoppelte 
Schin  im  Griech.  gewiss  durch  ss  ausgedrückt  worden  sein,  indem 
sonst  schon  das  einfache  iö  gewöhnlich  durch  ss  wiedergegeben 
wird ,  wie  jiaizjn  Eootßtav ;  LXX.  'haoau ,  Joseph.  'JtoouTog ; 
ui'Tia  s=s  Begoaaog  u.  s.  w.  Sodann  liest  man  die  erste  Inschrift 
ebenso  leicht  N^öa ,  was  eine  aram.  Nebenform  zu  chald.  *nÖ^ , 

Byr.  IfAJ  Adler  wäre.  —  Noch  entschiedener  ist  das  Nun  in  der 

zweiten  Inschrift;  es  ist  ein  Strich,  der  sich  unten  links  umbiegt 
und  ein  Bet,  Lamed  oder  Nun  sein  kann,  nur  kein  Dalet.  Der 
Name  ist  zu  lesen  wie  der  vorhergehende:  enajna-iaa?  Verehrer 
des  Nuscherä,  des  heiligen  Adlers,  den  wir  nicht  bloss  in  Süd- 
arabien, sondern  auch  bei  den  Ostsemiten  antreffen,  vgl.  7p02.  Das 
lange  ä  würde  hier  wohl  St.  eroph.  sein. 

Der  Name  Dusares,  den  die  Griechen  auch  härter  QtvoaQtj-g 
schreiben,  scheint  mir  in  der  ersten  Silbe  Du  oder  Qtv  den  nabat. 
Gott  no,  «tn  zu  enthalten,  zumal  wenn  wir  rrtq  nur  als  härtere 
ungenaue  Schreibart  für  rnt:  =  nnta  =  nu  fassen ,  wozu  uns  die 
Schreibart  *nb«  für  *r:':e*  vollkommen  berechtigt.  —  Die  zweite 
Hälfte  wäre  Jt^b  der  Fürst,  St.  unph. ,  wie  ->iö  Dan.  8,  25  von 
Gott  steht.  Tä-sara  oder  Tau-sara,  Tä  der  Fürst,  der  Herr- 
scher entspricht  der  Bezeichnung  unsrer  Inschriften,  wo  Jemand  sich 
Priester  des  Gottes  Tä,  «»nbet  «n  nennt 

Ueber  diesen  höchsten  Gott  der  Nabatäer  vgl.  vorher  S.  589. 
Er  ist  unstreitig  der  Sonnengott,  der  auf  dem  Dache  jedes 
Hauses  einen  Altar  hatte.  In  einem  prachtvollen  Tempel  zu  Petra 
ward  er  dargestellt  durch  einen  schwarzen  viereckigen,  ungeformten 
(uivnwiov)  Stein,  zwölf  Fuss  hoch,  zwei  Fuss  breit,  auf  einer 
goldenen  Basis  stehend.  Vgl.  Suidas  unter  &td$  "Apyg—  Qevaagrjg. — 
Maximus  Tyrius,  diss.  VIII,  8  p.  142  ed.  Reiske,  nennt  das  ayttlfta 
des  Gottes  einen  viereckigen  Stein.  Arnobius  adv.  Gent.  lib.  VI, 
Cap.  11  sagt:  die  Araber  verehren  informem  lapidem,  nicht: 
„einen  unförmlichen  Stein,"  sondern  einen  ungeformten,  unge- 
stalteten {uivmuiov)  also  unbehauenen  Stein,  einen  Stein  in  seiner 
Naturform,  womit  der  Altar  aus  unbehauenen  Steinen  2  Mos.  20,  25 
zu  vergleichen  ist.  Jene  Säule  war  die  bekannte  Altarsäule  des 
Sonnengottes,  eine  Sonnensäule,  das  Symbol  des  Gottes. 

Dem  &tvaa(jrjg  war  auch  wohl  der  Altar  geweiht,  der  von 
alten  Zeiten  her  auf  der  Westseite  der  sinaitischen  Halbinsel,  nicht 
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weit  /von  dem  heutigen  Ras  Muhammed,  in  einem  quellenreith 
Palmengarten  stand.  Er  war  aus  hartem  Gestein  und  hatte  ria 
Inschrift,  die  aus  alten,  unbekannten  Buchstaben  bestand  ( Dx. 
III,  42.  Strabo  XVI).  Alle  fünf  Jahre  wallfahrteten  die  Umwot: 
zu  diesem  Heiligthume,  in  welchem  ein  Mann  und  eine  Frau  leben 
länglich  das  Priesteramt  besorgten.  — 

Jenes  arab.      wollte  Levy  auch  noch  (N.  I,  B  und  C)  in  ein 
andern  Namen  entdeckt  haben,  indem  er  liest:  und 
Khalaza  eine  arab.  Gottheit  erblickt.    Indess  das  'Vi  ist  *h 
graphisch  zweifelhaft;  das  angenommene  Vav  ist  entschieden  efc 
ein  Bet,  und  der  ganze  Name  könnte  gelesen  werden  natt-nr 

wohlgefälliges  Opfer;  nsi  =  nyoj9  hebr.  fl**}. 

Ich  muss  hier  eine  allgemeine  Bemerkung  einschalten.  I 
fallen  nicht  selten  Namen  von  Göttern  und  Göttinnen  äusscrl*; 
ganz  zusammen  mit  Namen  von  Menschen,  die  man  deshalb  als  vöJa. 
gleichbedeutend  mit  jenen  genommen  hat.    Ja  Tuch  (a.  a.  O.  S.  1* 
stellt  geradezu  den  Satz  auf  und  Osiander  (Ztschr.  Bd.  VII,  S.  4««; 
stimmt  ihm  bei,  dass  der  Diener  sich  unmittelbar  airl 
derGottheit  benannte:  einen  Satz,  den  ich  aufs  entschieden^ 
bestreiten  muss.    Die  Analogie  der  semitischen  Namengebun?  i> 
durchaus  dagegen,  und  die  scheinbaren  Ausnahmen  sind  anders  r* 
erklären.  —  Levy  meint  zwar,  das  Wort  Diener  sei  zu  supplirra. 
Allein  diess  Wort  ist  bei  einem  Gottesnamen,  der  einem  Mensel*: 
beigelegt  wird,  so  wichtig,  dass,  weun  der  Name  verkürzt  wcrdrs 
soll,  man  den  Gottesnamen  ausl&sst,  nicht  aber  das        ,  soodem 
diess  vielmehr  als  Eigenname  übrig  bleibt,  wie  Rieht/ 9,  2t>,  # 
Esra  8,  6;  ebenso  lab  sehr  häutig;  «na*  1  Kön.  4,  G ;  nar 
bN*3a$.    In  gleicher  Weise  ist  der  Gottesname  ausgelassen  ~» 
•ti,  ^bbe  u.  s.  w.  — 

•  :  - 

Ls  wäre  offenbare  Vermessenheit  gewesen ,  wenn  Jemand  «*  ~ 
Namen  eines  Gottes  sich  unmittelbar  hätte  beilegen  wollen,  ^ 
Ausnahmen  wie  bei  dem  wahnwitzigen  Bassianus,   der  sich 
seinem  Gotte  Elagabal  nannte,  bestätigen  nur  die  Kegel. 
daher  z.  B.  im  A.  T.  der  Name  b*a  als  Eigenname  mehrer  Miau*? 
vorkommt,  so  bezeichnet  er  nicht  "den  Gott  Baal,  der  ohnehin 
immer  den  Artikel  hat,  sondern  bedeutet  einfach  Dominus,  wie  :*2 
ja  auch  sonst  seine  appellative  Bedeutung  behalten  hat.  —  Eben*) 
wenn  o&n  Jer.  49,  1,  3,  der  Gott  der  Ammoniter  und  Moabiter. 
sonst  Dabo  genannt,  eig.  der  Königliche,  Herrschende,  einen 
menschlichen  Personennamen  bildet,  so  geht  derselbe  in  dieser  Be- 
zeichnung ebenfalls  nicht  von  dem  Gotte,  sondern  von  der  appelto- 
tiven  Bedeutung  des  Wortes  aus,  wie  der  ganz  gleichbedeutende 
Name  ?ar»,  Malchus,  d.  i.  BuatXuug.    Ferner  geht  der  Mannes  - 
namc  "jtoS  2  Sam.  4,  2,  unzweifelhaft  von  der  Bed.  des  Granat- 
apfels aus,  wie  auch  rnsn  Apfel,  ein  n.  pr.  ist,  1  Chr.  2,  43 
und  nicht  von  der  des  syr.  Gottes  Rimmön.  —  Ebenso  führt  der 
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ictamäische  Name  Tin  nicht  auf  den  syr.  Gottesnamen ,  sondern  auf 
die  appellative  Bed.  von  TWl  d.i.  Jubel,  konkret:  der  Jubelnde 
wie  "nn  vgl.  nn  und  ivri  Jubelgeschrei.  Auch  "Hir-p,  der 
Sohn  des  Jubels,  ist  der  Jubelnde,  nicht  der  Gottessohn. 

'O  0 

Das  arab.  0p*>  ist  Name  eines  Götzenbildes  und  ein  Man- 
nesname, der  verschiedene  appell.  Bedeutungen  zulässt,  namentlich 
bezeichnet  er  den,  der  etwas  im  Gedächtnis  festhält,  (vgl. 

«fcasls*)  und  daher  Zutrauen  verdient.    Diess  passt  offenbar  besser, 

als  wenn  der  Mann,  wie  Tuch  meint,  sich  ohne  weiteres  den  Namen 
des  Gottes  beigelegt  hätte. 

Ebenso  erscheinen  alle  übrigen  Götternamen,  welche  Osiander 
a.  a.  0.  anführt,  ebenfalls  nicht  unmittelbar  als  Personennamen,  son- 
dern es  ist  hier  überall  die  dem  Alterthum  wohlbewusste  appellative 
Bed.  derselben  festgehalten  und  auf  Menschen  bezogen  worden,  ob- 

wohl  diese  ursprüngliche  und  allgemeine  Bedeutung  wie  bei  J^J3 

und  A.  uns  nicht  immer  mehr  deutlich  ist  Bei  andern  aber  ist  sie 
um  so  deutlicher.  Wenn  z.  B.  im  A.  T.  Jemand  n:3^  heisst,  so 
soll  der  Name  offenbar  wie  ^ab  einen  Weissen  bezeichnen,  nicht 
aber  den  M o n d ,  der  poetisch  ebenfalls  ttaab  der  Weisse,  Lichte 

genannt  wird.  Ebenso  gehen  die  arab.  Stammesnamen  nnd  & 
nicht  unmittelbar  vom  Monde  aus;  vielmehr  bezeichnet  jSl*  den 

Glänzenden,  daher  auch  einen  schönen  Jüngling,  Qam.  — 

Wenn  ferner  Jemand  jj^lü  Sonne  genannt  wird,  so  bezeichnet  das 

einen  strahlenden,  Glänzenden  =  nsau? ,  nicht  aber  den 
Sonnengott,  noch  ist  überhaupt  hiebei  vom  Sonnen-  oder  Monddienst 

irgendwie  die  Rede.    Ferner  heisst  das  Gestirn  der  Venus 

Glanz,  Schönheit  wie  8y>j,  konkret:  die  Glänzende,  und 

diese  Bed.  hat  natürlich  auch  der  menschliche  Eigenname. 

Auf  dieselbe  Weise  erklären  sich  nun  auch  folgende  nabatäische 
Namen: 

1.  tti,  hebr.  Yr  =  jYr  der  Liebende,  der  Freund  arab. 
J3'Amor,  amicus,  und  nicht  von       oder  J^,  dem  Götzen  der 

Kalbiten  herzuleiten ,  wie  diess  Levy  mit  Blau's  Beistimmung  gethan. 
Es  ist  zudem  eine  adjektivische  Form  und  bedeutet  iywTtxog,  nicht 
aber  *q(0(. 

2.  Einen  andern  Mannesnamen  nsbn,  der  wohl  als  gleichbe- 
deutend mit  tebn  (bei  Burckhardt  N.  27,' 2  auch  nsbn  geschrieben), 
irod  mit  *whr\  wechselt,  hat  Tuch  S.  193—197,  mit  einem  grossen 

Bd.  xvii.  42 
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Aufwände  von  Gelehrsamkeit  für  das  arab.  iuajLÄJl  ,  ein  Götzenbild 

der  Venus,  wahrscheinlich  der  Mondgöttin,  erklärt.  Indess  begegnet 
uns  im  Nabataischen  nirgends  ein  nsbn-iar,  ein  Verehrer  der 
Chalezat,  sondern  bloss  jener  einfache,  artikellose  Name,  dessen 
§  Erklärung  weit  näher  liegt.  Im  Hebr.  ist  yrn  n.  pr.  und  bei 
wahrscheinlich  Ausrüstung  wie  n^?n  .  daher'  konkret  der  G e • 
rüs  tete  =  y*Vn  wie  nabat.  ix%bn  und  tebn.  Die  weibl.  Enduns 
n  findet  sich  ebenso  bei  hebr.  Mannesnamen,  wie  n^x  r3aa.  r>->\z 
u.  s.  w.  —  Unrichtig  liest  Levy  II,  A,  2  rosb*  und  hält  diesen 
Namen  für  eins  mit  ri:bn.  Das  angebliche  Zade  ist  vielmehr  Mem 
und  der  Name  heisst  nor*  hebr.  naby  n.  pr.  1  Chr.  7,  8.  8,  36 
Ein  solches  Zade  kommt  nie  vor,  wohl  aber  ein  unten  offenes  Mem. 
wie  Lev.  VI.  Leps.  N.  5.  6.  7,  3.  9.  13. 

3.  Der  Name  mn  hat  nichts  mit  der  Sonne  (oin)  zu  thun, 
wie  Levy  und  Blau  annehmen.  Auch  ist  der  Name  nicht  aus  dein 
Arab.  entlehnt,  indem  er  hier  stets  den  Artikel  hat  und  dieser  im  Nabat 
wie  bei  andern  Lehnwörtern  sicher  beibehalten  wäre.  Noch  weiii^ 
beruht  die  Bezeichnung  des  Löwen  vi>;L^\Jl  auf  einer  religiösen 
Symbolik,  die  Bezug  auf  die  Sonne  hätte,  sondern  der  Name  be- 
deutet: a.  der  Zerreissende,  Zerrei  sser,  daher  der  Löweais 
reissendes  Thier,  b.  Der  Zerreissende  d.  i.  der  den  Boden 
aufreissende  und  pflügende  Landmann,  agricola,  und  von  dieser  Bed. 
scheint  mir  die  des  häufigen  Eigennamens  auszugehen.    Das  nabat 

nmn  mit  weibl.  Endung  auf  Münzen,  &§.la*=s  A  retas,  auch  arab. 

ohne  Artikel,  heisst  ebenfalls  Ackerbauer.  —  Der  Stamm  rrw 

bed.  im  Hebr.  noch  allgemein  einschneiden,  eingraben,  dann 

t 

speciell  im|Syr.        pflügen,  ackern,  arab.  c^-,  hebr.  «t. 

s 

äth.  itlZ.fl'.  amhar.  £\/*£l\—  arab.  u^f.    Neben  <j~V 
cola  heisst  (äth.  harrasi)  sehr  merkwürdig  auch  noch  doi. 

prineeps,  eig.  wohl  colonus,  Landwirth,  Güterbesitzer.  —  Der  Slam111 
ist  allen  semitischen  Dialekten  gemeinsam.  So  ist  auch  rnn  und 
nrnrj  sicher  nicht  entlehnt,  sondern  den  Aramäern,  die  wohl  früher 
als  die  Araber  Ackerbau  trieben,  von  Anfang  an  eigen  gewesen. 

Verschieden  davon  ist  der  häufige  Name  ro^rj  a\  i.  Ji^73 
hebr.  «iznn  =  lttJ-^n  Esra  2,  52:  ebenso  irf->n   1  Chr.  9,  l5- 

T,~  '~  v  *  CS 

Dieser  letzte  Name  bed.  Zimmermanns  werk  und  konkret  onen- 
bar:  Zimmermann,  1  Chr.  4,  14.    Ebenso  im  Nabat.  iiö'^n  der 

Zimmernde  —  ttfnn.  Der  arab.  Eigenname  <j~/>  bei  Wüsten- 
feld S.  205  geht  von  einer  andern  Bed.  aus  und  ist  weniger  ricaC 
zu  vergleichen.    Entlehnt  ist  der  Name  auf  keinen  Fall. 

Ich  verbinde  hiermit  eine  Uebersicht  der  Gottesnamen,  welche 
wirklich  im  Nabat.  vorkommen. 


1.  nq,  «ö,  fctn  (vnü)  der  Sonnengott,  dem  zu  Ehren  die 
Wallfahrt  nach  dem  Serbäl  angestellt  und  von  dem  Vergeltung  und 
Segen  erfleht  wurde  vgl.  vorher  die  Abh.  Im  Neupunischen  wie 
man  vermuthet  hat,  kommt  dieser  Gottesname  entschieden  nicht 
vor.  Dagegen  bed.  der  Name  Dusares,  gr.  Gfvaagrjc  wahrschein- 
lich Ta  der  Fürst,  der  Herrscher.  Prädikate  dieses  Haupt- 
KOttes  sind: 

a.  der  Höchste,  im  St.  emph.  w\y  gyr.  j'.VvT.  in  der 

Amtsbezeichnung  irVar -^ro  Priester  des  höchsten 
Gottes. 

b.  b?3  der  Herr,  besonders  in  der  Abstraktform  vbya  und 

*b*3  wie  im  Hebr.  ü'iin  Herrs chaf t  =  He rr. 

■  -i  -  •» 

c.  fiVn  Gott,  ^Ttb»  und  verkürzt  "»n'rtt  Gottheit  =  Gott 
Wenn  Jemand  sich  kurzweg  nennt  *  ^nVw-fro  Priester 
Gottes,  als  ob  es  nur  Einen  Gott  gebe,  so  ist  natürlich  der 
Hauptgott  gemeint,  hier  also  offenbar  der  Tä. 

d.  b«  auf  Münzen  aus  Petra:  ittt-ai  Bär  Gottes  wie  b«^fi« 
Löwe  Gottes,  wenn  nicht  mit  Blau  vielleicht  Wtai  zu 
lesen  ist:  Vorsteher  Gottes,  so  viel  als  Priester  Gottes. 

e.  =  0?i5  der  Beständige  =  Ewige,  in  dem  Namen 
D^p-ia*  Vgl.  Dan.  6,  27. 

2.  'tijt  bei  Levy  XXX,  A.  Der  Name  entspricht  sehr  wahr- 
scheinlich dem  syr.  nn,  "hn,  einer  besonderen  Form  des  Sonnen- 
gottes vgl.  oben. 

3.  Auf  Verehrung  des  Mondes  führen  die  T»rvnD  die  Mond- 
bilder,  die  als  Anmiete  getragen  wurden;  vgl.  oben. 

4.  Dnc«  eine  Nebenform  zu  ^d:  Adler,  in  dem  Namen 
«•n«i3-any;  vgl.  chald.  ?ppa.  Der  als  göttlich  verehrte  Adler  steht 
mit  dem  Sonnendienst  in  näherer  Beziehung  und  ist*  zugleich  Symbol 
der  Herrschaft. 

Eine  religiöse  Bedeutung  haben  auch  Namen  wie  )9*ias|tan 
Weissager,  der  vollkommen  dem  hebr.  entspricht  und  eig. 
ein  Amtsname  ist,  dann  aber  allgemeiner  Personenname  wie  hebr. 
*nn  2  Chr.  33,  19  =  rt\h  Seher.  Aus  dem  Arab.  kann  der 
Name  nicht  wohl  erklärt  werden.  Ferner  ist  bei  Tuch  S.  184  für 
1*193)  (was  nicht  wohl  der  Poet,  sondern  der  Kundige,  der 
weise  Mann  wäre),  vielleicht  genauer  "pjmÖ  zu  lesen  von  nanri, 
der  Seher,  Prophet 

Blicken  wir  auf  diese  Götterliste  zurück,  so  dreht  sich  die  Ver- 
ehrung wesentlich  um  Sonne  und  Mond  ;  wir  finden  hier  aber  auch 
nicht  einen  einzigen  spezifisch  arabischen  Gottesnamen,  dagegen  ara- 
mäische Bezeichnungen  wie  *» V*,  -n*  =  nn  und  den  ausschliesslich 
nabatäischen  no  sowie  die  unarabischen  Pluralformen  «pri^K  und 

'  Von  unsicherer  Lesung  ist  tto  in  dem  Namen  tttt-w  bei 
Lew  IV,  A  und  B;  es  wäre  die  s'chicksalsgottheit,  chald. 

42* 
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n;72  Jes.  65,  11,  womit  dann  weiter  auch  die  arab.  bLl«,  (statt 

mänävat),  das  Idol  der  Hadseiliten,  zu  vergleichen  wäre.  Möglich 
und  selbst  wahrscheinlich  ist  die  Lesart.  Der  dritte  Radikal  ist  in 
der  Form  130  nicht  geschwunden,  wie  Blau  meint;  denn  eben  Vit 
ist  dieser  dritte  Radikal  wie  hebr.  üniL  das  Schwimmen,  s^V«^^ 
u.  s.  w.  —  Blau  will  lieber  dafür  oLu  Manäf  lesen;   allein  der 

letzte  Buchstabe  des  Namens  ist  streng  genommen  eher  ein  Resoh: 
bei  N.  IV,  A,  ist  oben  ein  Querstrich,  kein  Haken,  und  IV,  C,  steb: 
eig.  mjp,  oder  auch  ,  so  dass  1373  nur  das  Nun  der  En. Im  . 
ün  eingebüsst  hätte  und  sonst  gebildet  wäre  wie  "p:?  von  naT. 

Unhaltbar  ist  auch  die  Lesung  rrn  für  Mond,  bei  Tuch  S 
203,  wie  schon  oben  bemerkt  worden.  Noch  unsicherer  liest  B1m 
die  Inschrift  bei  Leps.  13.  Lev.  X. 

[m]  ntü  nb« 

VE* 

was  bedeuten  soll:  „Es  vollendete  seinen  Monat  'Aniilat 
u.  s.  w.w    Allein  1)  die  Ergänzung  von  rinn«  ist  um  so  gewagter, 
als  nicht  einmal  die  Anfangsbuchstaben  r.b  wirklich  dastehen.  Viel- 
mehr folgt  auf  das  angebliche  nbm?  ein  regelmässiges  Kreuz,  und 
an  dieses  schliesst  sich  links  ein  unvollendeter  Buchstabe.  Beide> 
sollte  ursprünglich  wohl  3t3*?  heissen.  —  2)  Wollte  Blau  paläogra- 
phisch  genau  lesen,  so  würde  das  erste  Wort  nbiD  lauten  können, 
aber  nicht  nbu).    Das  dritte  Zeichen  jedoch  ist  ein  Mem,  das  in 
dieser  unten  offenen  Form  mehrfach  vorkommt  z.  B.  bei  Levy  VI 
in  obtf  bei  Leps.  5.  6.  7,  3.  9.  13;  ferner  bei  Burckhardt  N.  21. 
34,  2.  27,  3,  in  welch  letzterer  Stelle  das  Mem  freilich  misratbeo 
ist,  obwohl  wir  ähnliche  Figuren  auch  30,  2.  31,  2  treffen;  abff 
übt)  oder  j»b«5  ist  mit  Blau  auf  keinen  Fall  zu  lesen.    Auch  stekt 
an  der  ersten  Stelle  nicht  „deutlich"  rm  (Blau),  sondern  rni  m 
TTN    Statt  nbw  bei  Lev.  X.  ist  sodann  genauer  n*vfc*  zu  lesen. 

Noch  andere  Götternamen,  welche  Levy  im  Nabat.  gefunden 

haben  wollte,  besonders  13D  „Kyn  oder  Chon,"  w  =  (j*>J^-  atm  = 

0 

9tj£  „Alp"  hat  schon  Blau  mit  Recht  zurückgewiesen. 

§  6. 

Einen  Hauptbeweiss  dafür,  dass  unsere  Inschriften  arabisch 
seien,  findet  Blau  darin,  dass  90  Nomina  propria  geläufige  ara- 
bische Eigennamen  sein  sollen,  S.  385.  Indess  gerade  dieser  Be- 
weis ist  der  schwächste  von  Allen. 

Ich  habe,  wie  ich  glaube,  deutlich  gezeigt,  dass  die  Flexions- 
silben ü,  i,  ä  aus  dem  Arab.  nicht  erklärbar  sind,  während  sie  in 
einem  syrisch  -phönikischen  Dialekte  —  (denn  das  Nahataische  ist 
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wie  das  Biblisch  -Chaldäische,  das  Samaritanische  und  das  Aegyp- 
tisch  -  Aramäische  ein  Mischdialekt),  —  sehr  leicht  verständlich  sind. 

 Ich  habe  ferner  nachgewiesen,  dass  auch  der  appellative  Sprach- 

theil  unsrer  Inschriften  nur  aas  einem  wesentlich  aramäischen  Dia- 
lekte begriffen  werden  kann,  und  dass  die  angeblichen  arab.  Elativ- 
I  und  Verkleinerungsformen  auf  falscher  Deutung  und  auf  irriger  Aus- 
sprache von  theils  aramäischen,  theils  hebräisch  -  phönikischen  Wort- 
formen beruhen. 

Ein  Heer  von  90  Eigennamen,  rein  arabischer  Art,  müsste 
freilich  einen  schlagenden  Beweis  liefern.  Allein  dabei  ist  wohl  zu 
beachten,  dass  wenn  wir  von  den  Aramäern  so  ausführliche  Namens- 
f  Verzeichnisse  und  genealogische  Tabellen  hätten  wie  von  den  Ara- 
bern, wir  unstreitig  die  Mehrzahl  der  nabatäischen  Namen  darin 
ebenso  gut  wiederfinden  würden,  wie  im  Arabischen.  Etwa  70  von 
Blau's  verzeichneten  90  Namen  sind  allgemein  semitisch  und  auch 
im  A.  T.  nachzuweisen ;  ein  Theil  ist  aus  dem  Arab.  nicht  erklärbar 
ein  anderer  Theil  dagegen  aus  dem  Arab.  entlehnt,  ähnlich  wie  das 
Arabische  selbst  eine  ganze  Reihe  jüdischer  Namen  und  das  Syrische 
und  Palmyrenische  zahlreiche  griechische  Namen  aufgenommen  hat. 

Mit  dem  reinen  Arabismus  der  nabat  Namen  hat  es  übrigens 
Blau  nicht  sehr  genau  genommen,  ebenso  wenig  mit  der  Paläographie, 
wie  ich  schon  vielfach  nachgewiesen.  So  sind  denn  von  seinen  90 
Kamen  über  40  theils  falsch  gelesen,  theils  stimmt  die  nabat.  Form 
nicht  zu  der  angegebenen  arabischen.  Hieher  gehört  eine  ganze 
Reihe  von  Namen,  wo  das  Nabat.  die  Endung  ön  =  6  hat,  das 

Airab.  aber  nicht,  z.  B.  Oslj,  was  nicht  iin  =  Vnrr  ist,  vielmehr 

wurde  das  nabat.  ftT%  im  Arab.  qJ^SI;  lauten.    Ebenso  ist  «bD 

nicht  eins  mit  ^If,  Vth  nicht  eins  mit  oli3,  und  noch  weniger 

äS*  mit         jdisj  mit  iban  u.  s.  w.  —  Wenn  ferner  oro  dem  arab. 

entsprechen  soll,  Ton  dem  ^a^,  nboa  dem  rJL+a.  u.  s.  w. 
so  ist  das  gegen  die  konsequente  Schreibung  aller  andern  nabat 
Namen',  indem  langes  i  und  ü  auch  innerhalb  des  Wortes  stets  ge- 
schrieben werden,  zuweilen  auch  langes  1 

Ich  muss  an  einigen  Beispielen  noch  näher  zeigen,  wie  es  sich 
mit  diesen  rein  arabischen  Namen  verhält.  Der  Name  ob»  z.  B. 
der  auf  Münzen  aus  Petra  und  im  Palmyreni sehen  vorkommt,  soll 

das  arab.  üJJU  sein,  was  schon  formell  nicht  angeht ;  denn  ein  aram. 

m 

Malkün  oder  Malkön  würde  einem  arab.  Mal k an  entsprechen;  im 
Hebr.  aber  entspricht  DSbo.  —  Jener  Eigenname  war  auch  in  Tyrus 
bekannt;  denn  der  Neuplatoniker  Porphyrius  hiess  eigentlich 
Malku,  MuXxog,  und  sein  griech.  Name  ist  die  Uebersetzung  davon: 
der   purpurne,  bepurpurte  =  der  Königliche.   Auch  aus  dem 
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N.  T.  ist  ein  MdX/ot;,  ein  Sklav  des  Kaiphas,  bekannt;  aber  es 
wird  Niemand  einfallen,  diese  verschiedenen  Malchu's  zu  Arabern 
zu  machen. 

Der  Name  Vian  in  der  Inschrift  bei  Levy  XXV,  E:  T31 
aüb  Vinn  „Gedacht  werde  des  Chebro  zum  Guten!"  wird 
mit  identificirt,  obwohl  das  Wort  anders  gebildet  ist.  Viel- 

mehr steht  Vian  für  THan  Verbindung,  konkret:  der  Ver- 
bundene, Genoss,  Freund,  daher  ein  häufiger  Eigenname  im 
Hebr.  Auch  die  Stadt  Hebrön  wird  bei  Josephus  schon  zuweilen 
mit  abgeworfenem  Nun  XaßQut  geschrieben. 

Den  alten  und  allgemein  semitischen  Namen  yfi  (Leps.  145,  wo 
Levy  falsch  i3"p  liest),  wollte  schon  Tuch  einseitig  arabisiren ;  er  sollte 

^JLfi  der  Schmid  bedeuten,  während  er  offenbar  nach  dem  Hebr. 

die  Lanze  bezeichnet.  Von  dieser  Todeswaffe  ist  auch  der  bibli- 
sche Qa'in  benannt;  als  Schmid  dagegen  erscheint  Tu  bal  -qain. 
Eine  adjektivische  Ableitung  von  yp  ist  der  Lanzenführer, 
ein  Patriarch  vor  der  Sintfluth  1  Mos.  5,  9.  Dem  entspricht  der 
nabat  i  3^  =  y  rp  l). 

Den  90  Namen  gegenüber,  die  Blau  als  arabisch-nabatäisch  ab- 
zählt, erlaube  ich  mir  nun  ebenfalls  etliche  70  aufzuführen,  die 
theils  in  genau  entsprechender  Form,  theils  in  nah  verwandten  Bil- 
dungen im  Hebräischen  und  Aramäischen  vorkommen: 

M. 

'■ntt  in  der  Zusammensetzung:  "»Vn-Vw.  hebr.  V«*. 
baw,  ibai«  UI.  IV,  G,  1.  Tuch  S.197.'  hebr.  bz\ 
i^ül«  Beer  62,  4  —  5;  hebr.  -lO». 
vgl.  oben. 

KbW  mit  N  prosth.  auch      geschr.  XXI,  B.  hebr.  verschieb 
von  dem  Gottesnamen 


1)  Einen  ähnlichen  altaemitischen  Namen  erklärt  Blau  in  der  Ver- 

bindung Imru-l-qais  offenbar  falsch.   Er  soll  bedeuten  ,,Ph  al  lu  sdiener", 

indem  allerdings  auch  penis,   aber  nicht  Phallus  bedeutet,  was 

sehr  grosser  Unterschied  ist.  Der  Name  ist  zudem  auch  alt  hehr. ;  der  Vater 
des  Königs  Saul  3$*p  fährte  ihn  schon  und  verschiedene  andere  Männer.  lcb 

vermuthe ,  dass  der  Name  eig.  Bogen  bedeutet  und  z=z  *$tm   Df r 

Wechsel  von  Je  und  Vav  kommt  öfters  vor,  wie  öin»  3oy^  = 

Kaden;  J^5»~Jbx>  perspicacitas ;  Jji  —  J-S*  Wort;  J^bs^J^7 

Seil,  u.  s.  w.  Demnach  würde  Imru-l-qais  bedeuten  der  Mann  des  Bog«»5' 
der  Bogenheld,  und  ein  ganzer  8tamm  konnte  passend  den  Namen  qar*. 
Bogen,  führen  ;  aber  schwerlich  nannte  er  sich  penis. 


Meier ,  über  die  nabatähchen  Inschriften.  639 


nnc»  Beer,  78.  hebr.  nnir. 

toei  Leps.  120.  hebr.  er*,«  1  Chr.  7,  38,=rj«  1  Mos.  36,  28 
M;nM  Leps.  120  bis,  syr.'äH«  und  der  chald.  Eigenname 
mit  dem  altaram.  Suff.  ok. 

Möw  Tuch  S.  190.  hebr.  eeijK. 
<nti«  Lep.  76.  h-nti»  Lep.  61.  68.  91.  hebr.  nw«  Felix. 

3. 

OD  3  Leps.  70.  hebr.  }133. 
Xp£  Leps.  120.  hebr.  <M. 

in  dem  Namen  ^*3b-«n3  Leps.  35.  hebr.  rranx. 
inni  Lev.  XXVI.  D.  hebr.' -na. 
ip-13  Leps.  24,  8,  hebr.  pna. 
isna  Lev.  XVU,  C,  3.  Babylon.  £«(>oa<7o-c. 

y 

vbfcu  Lev.  XX.  hebr. 
naä  oder  -^aa  in  dem  n.  pr.  w^-i«  wie  b«/n3§  im  B.  Daniel, 
ifeöi  Leps.  106,  3;  hebr. 
D^J,  «73-|3  LI,  7.  hebr.  "»zn*. 

i-un  der  Wölfische,  Adj.  hebr.  ist  MM  Name  eines  Midianiters, 
'  Rieht  7,  25.  8,  3. 
Vwi,  T"v^i  Leps.  97,  nebr.  rn'w» 

-.an  Lev.  'XLI.  hebr.  «-ttfl  3  Mos.  24,  11. 
•H  Tuch  S.  190.  zweimal  in  Zusammensetzungen:  na*-*»"!  und 
tpiK-n  Fülle  von  Gaben  =  der  Vielgebende,  hebr.  der 
Ortsname:  am-^  Fülle  von  Gold.  vgl.  oben, 
hin  Leps.  142.  hebr.  nrr  und  die  karth.  „Dido". 
-ran  Leps.  165.  hebr.  tot. 
1*131  Tuch  N.  XI.  hebr.  *-OT. 

1. 

am  oder  ani  Leps.  32.  50.  hebr.  3rn  Ortsname,  4  Mos.  21, 14. 

•  n. 

h-on  Lev.  XXV,  E.  hebr.  T'nan. 
'•ab'n  Beer  124,  1.  hebr.  ab,n. 
•nin  fem.  auf  Münzen,  hebr.  nibn. 
ixbn,  iarbn,  nsb.n  hebr.  ybn. 
rVn  Tuch'S.  190.  Leps.  120 ter.  hebr.  «5^!J. 
■Ntnn,  iTÖnn  hebr.  fitünn. 
icin  Beer  7  hebr.  «cron. 

*n  Lep.  164,  13.  165,  3.  hebr.  bj£  und  nb*\ 
•»bsiö"»  Lep.  20.  hebr.  ba'TO. 
fW  Tuch  S.  190.  hebr.  Yin> 
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•hjos  Lev.  XV,  A.  hebr.  orja»  =  in30,3?  ( =  lirraa). 
]D  Lev.  XXVI.  D.  iss  Leps.  54.  hebr.  ^ja. 

b. 

^b  (Ztschr.  IX.  S.  232.  N.  II,  Z.  3.)  hebr.  d*b  2  Sam.  3,  15. 

ö. 

"Hio,  i^atJ  Lev.  XXII.  vgl.  den  edomitischen  Namen  bar-wo. 

Lev.  XLVII.  hebr.  ^5w  2  Mos.  6,  19.  4  Mos.  3,  20: " 
WV»  auf  Münzen;  hebr.  Dsb«. 
pi'o  Leps.  100.  mq  (=jrn)2)  hebr.  tr-)». 
•ntfö  Leps.  159.  hebr. 

a 

n:  Lev.  XXXII,  2.  hebr.  nb. 

«na*  allein,  und  oft  in  Zusammensetzung  mit  Gottesnamen ;  hebr 

ina»  =  iii»,  hebr.  fw^sj  Rieht.  12,  13.  16.  1  Chr.  8,  29. 
-n*  in  der  Zus.  my-öDO,  hebr.  n»  =  nn  und  der  Name 
rrpco. 

]W  Lev."  XXXI,  A,  2.  hebr.  j-to,  ar*!*, 

tab*  Beer  125.  hebr.  jtabjp-^et'ein  Heid  Davids. 

Lev.  II,  A,  2.  hebr  nüjby."' 
ibq'£  Leps.  94.  hebr.  bn*  1  Cnr.  7,  35. 
i^öi",  7^»*  hebr.  oy&J 

nVy  Lev.'  XXVI,  c.  (ri*n*  la  DbttJ  ohne  Wunschwort),  hebr.  -n* 
'■pfe*  Beer  27.  hebr.        in  berfei,  '»TD3£  u.  s.  w. 

tanbo  Lev.  XXV.  hebr.  tzhbs. 
rp?D  Lev.  XIV,  A.  hebr.  Vta  (=Db»  =  0"»bc)  4  Mos.  16,  t 
1n-]D  Lev.  S.  396.  hebr.  nnß  eig.  blühend.' im©  ist  Adj.  von 
rnc  Spross,  Blüte. 

-b^D  Leps.  101.  hebr. 

pia$  Lev.  VI.  hebr.  p^;  vielleicht  aber  ist  dafür  ba=P  zu  lesen, 

was  ebenfalls  ein  althebr.  n.  pr.  ist. 
•nnx  hebr.  -ins  (Glanz).  1  Mos.  23,  8  und  sonst. 

,  P- 

j^g  Leps.  155.  hebr.  *pp. 
Hsr%  hebr.  |rp 

Leps.  70.  hebr.  lüß,  "}t:p?,  im  Talmud  amp. 
Hrng==]irnE  Beer  11.  hebr.  'rnp  ein  Sohn  Esaus  und  des  Idu- 
maers  Eliphas;  vgl.  auch  rnjj. 
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33?")  in  dem  Namen:  nbN-**">  Leps.  166.  Lev.  LH.  hebr.  b»}*^. 

TC. 

Lev.  XXVII.  hebr.  iVo;  chald.  nbo  brennen. 
"»»rtD  Lev.  LIV.  hebr.  TObfe/  Man  könnte  auch  lesen  ">nb\r  ent- 

sprechend  dem  hebr.  n.  pr.  "Tab©  =  <iö:tD. 
l^b-b  Lev.  IX.  2.  XL  VI.  hebr.  jiöHs.  ' 
(i^B-jb  Lev.  LVI.  hebr.  q-ifc  1  Chr.  4"  22. 

4.* 

C'rtp  Leps.  117.  165.  6.  hebr.  dW.  Lev.  N.  XXVI,  C.  and  S.  481. 

S-obti  Leps.  62.  91  und  sonst;  hebr.  nbVuj;  arab.  0UJL. 
rnqu?  Lev.  XXI,  B.  hebr.  rry:». 


Eine  ganze  Reihe  anderer  Namen,  die  zwar  im  Hebr.  und 
Aram.  nicht  als  Eigennamen  nachzuweisen  sind,  sind  doch  aus  dem 
Sprachschatze  dieser  beiden  Dialekte  vollkommen  verständlich ,  wie 
ja  selbst  Blau,  trotz  der  grössten  Fülle  arabischer  Namen,  nicht  im 
Stande  ist,  auch  nur  die  Hälfte  der  nabatäischen  Namen  zugleich 
als  arabische  Eigennamen  nachzuweisen.  Bei  einem  rein  arabischen 
Volksstamme  wäre  diess  gewiss  eine  höchst  auffallende  Erscheinung. 
Die  gemeinsamen  Namen  aber  sind  bis  auf  die  sichtbar  entlehnten 
allgemein  semitisch. 

Von  jenen  unbelegten,  aber  ohne  Beihülfe  des  Arab.  leicht  ver- 
ständlichen Eigennamen  finden  sich  im  Nabat.  etliche  40  Beispiele. 
So  haben  z.  B.  alle  semitischen  Dialekte  den  Perfektstamm  ^no 
^rrc)  glänzen,  rein  stein;  weshalb  nun  aber  der  Name'^HöOf* 
„speciell  arabisch"  sein  soll,  wie  Blau  S.  383  behauptet,  das 
ist  lediglich  nicht  einzusehen;  denn  schon  formell  entspricht  der 

Elativ  keineswegs  dem  nabat.  Namen  mit  der  Adj.- Endung 

ö  =  ön,  und  dem  verdoppelten  o.    Der  Name  bed.  der  Reine 

wie  im  Arab.  j&m  * 

Ebenso  leicht  erklärt  sich  i-ptfa  Tuch  S.  185  f.  (nicht 
wie  Blau  S.  379  schreibt),  der  Frohes  verkündende  =  F  r  e  u  d  e  n  - 

i 

böte,  wie  auch  arab.  -^So  n.  pr.  ist,  nur  ohne  die  Adj.-Endung  6. 

Ich  zähle  kurz  nach  dem  Alphabet  noch  folg.  Namen  auf: 

Leps.  20.  Schwinge,  Schwungfeder,  oder  abgeschwächt 
aus  0">3ft  der  Starke. 
1d*cn  Leps.  163,  3,  von  sj^o  Beute,  Raub,  das  Adj.  Erbeuter, 

Beu  t  emacher. 
•qr«  Leps.  133,  neben  -crs  Lev.  XV.  der  Starke. 
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ribz»  Tuch  S.  188,  neben  nbä$  Lew  XLX,  arab.  ^Xo  Glück, 

Heil;  auch  aram.  bed.  nbx  gedeihen,  Glück  haben. 
•T,T£  St.  emph.  N"")«  Löwe.    \(Tir  wissen  noch,  dass  der  Löwe 

ganz  unarabisch  im  Nabat.  .U|  arjä  hiess,  pl.  c1L*;f  vgl. 

Quatremere  im  Journ.  asiat.  1835.  S.  104. 
»sji«  Lev.  XXVII,  wohl  das  hcbr.        der  Schleuderer,  mit 
1  vorgesetztem  «.    Das  Qof  wie  N.  XXXI,  A,  3. 
ina  Adj.  von  *u  Böckchen,  hircinus. 

Lev.  146.  Aehnlichkeit,  Bild. 
i*n  =  hebr.  s.  S.  G35? 

Vf^3  Adj.  der  Rosige=Rothe  syr.  !?*o  rosa. 

iT»T  hebr.  fiTt.« 
icbn  vgl.  oben. 

binn  162  hebr.  Heuschrecke;  Adj.  nVmn. 
i"in  Lev.  XVII,  B,  c.  von       Freier,  Edler;  die  Form  mn, 

die  Blau  S.  379  angibt,  kommt  nicht  vor. 
mn,  nmn  vgl.  S.  634. 
nn^icn :  =  hebr.  rrron  Storch,  Leps.  87,  b. 
die  Form  wie  'wv 
(=ntP)  Leps.  122,  3,  4. 
Dns  Leps.  28,  2. 
cab  Part,  der  Hämmerer. 
'irrrTa  Leps.  68,  eig.  gesalzen,  salzig,  daher  g*4"  gu*>  schön, 
v.  |j^a  Quell. 


1)  Irrig  nennt  man  allgemein  diese  Namensform  nach  einem  rein  ausser- 
liehen  Zusammenklingen  mancher  Namen  mit  dem  Imperf.  des  Verbums  eire 
Imperfekt-Bildung,    auch  Tuch    und   Blau.     Was   wären    denn  weW 

G     >  o  -       0       u  t 

D*p*t  Eßti^i  n3|?^,  s-  w.   für  Imperfekta?     Es  bat 

Ewald  (Lehrb.  §  1G2)  längst  das  Richtige  darüber  angegeben.  Es  ist  dies« 
Ja,  Je  ein  Pron. ,  aber  wohl  nicht  aus  n  erweicht  (Ew.),  sondern  ein  ur- 
sprüngliches Relativum ,  das  im  Amharischen  noch  ja,  der  wer,  welcher, 

lautet,  äthiop.  eig.  ia,  ija.  Daher  bedeutet  x.  B.  Olp"?  das  was  vom 
Stehen  oder  Aufstehen,  d.  i.  was  stehen  kann  =  das  lebende  Wesen.  Da* 

N.  pr.  Q*p^  dagegen  bedeutet  wer  vom  Aufstände  (D*p)  d.  i.  der  feind- 
lich aufstehende,  der  Gegner  wie  ,  das  ebenfalls  n.  pr.  ist.  Die  Bil- 
dung geht  meist  von  einem  Subst.,  seltener  von  einem  Adj.  aus,  wie  pre 
Wer  vom  Lachen  =  der  Lächelnde,  v.  pfllö  =  pln©  das  Lachen;  vgl. 
pnb'a  Gelächter.  Wer  von  Hinterlist  =  der  Hi  n  ter  1  i  s  tig  c,  ▼. 
3|?J*  =n3p5.     Ganz  ebenso  bildet  das  Aethiop.  mit  dem  relat.  za*Adjecthra 

relativa,  wie  H(DC^  "   Soldon>    W&^TtÄM  \   g«»*t»g  <»•  »• 
und  ebenso  werden  durch  diess  za  wie  im  Hebr.  durch  je  und  ja  zahlreiche 
Eigennamen  gebildet.     Für  dio  Richtigkeit  der  Ableitung  dieses  j  im  Hebr., 
Arab.  und  Aram.  spricht  auch  noch  diess,  dass  es  als  i  am  Ende  der  Wörter 

ebenfalls  bezügliche  Adj.  v.  Substantiven  bildet,  wie  eig.  Eber- wer 

d.  i.  wer  dem  Eber  angehört,  ein  Ebräer  ist 
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M^sa  chald.  Meister,  Künstler.  Lcv.  VI,  6. 
der  Strahlende,  Leuchtende. 
et-jTD«  hebr.  näa  chald.  nri:  Adler. 
i^Qz  Leps.  48',  Hüter, 
■jv^a*  Leps.  76,  verkürzt  vgl.  oben. 

DTzy  164,  7,  bony  114  bei*Leps. 
«-tt&a*  =  hebr.  •na*'  Leps.  12. 
Leps.  41. 
mn3  Blau  S.  369. 
-SB  und  V»xd. 
nbai  Lev.  Xlx. 

lAji  der  Festhaltende,  Vertrauende. 
0»]5  vgl  Kutuuiy  Corp.  Insc.  I.  N.  4558. 
^üiäg  Leps.  162. 
JisKn  Leps.  133. 

rihaio  chald.  na_q  erwarten,  hoffen. 
iWD  =  *n*0  Stützer  =  H  e  1  f  e  r. 

iipw  =  arab.  .jlJl^Wolf,  eig.  der  schlaflose  =AjJU, 

hebr.  npsi  wachen,  schlaflos  sein,  womit  der  Wolf 
passend  als  nächtliches  Raubthier  bezeichnet  ist. 
nsaß«;  fem.  auf  Münzen,  v.  nnpo  Maulbeerfeige,  Adj.  -jnpjttl , 
fem.  na — . 

nh  Turteltaube,  weibl.  Name,  Leps.  ter,  Z.  3. 


Wollen  wir  grammatisch  die  nabatäischc  Nominalbildung  noch 
kurz  überblicken,  so  passen  die  Kategorien  der  arabischen  Gram- 
matiker, die  Blau  auf  das  Nabatäischc  anzuwenden  gesucht  hat,  sehr 
wenig.  Aus  dem  wirklichen  Wesen  der  grammatischen  Formbildung 
ergeben  sich  vielmehr  folgende  drei  Hauptgruppen: 

I.  Namen  einfachster  Bildung,  wie  Heil,  nr»  Gott, 
nbx  Glück;  na*  Diener,  Lev.  XXIX.  vi*  Stärke,  Pan- 
ther; ab*  hoch';  ferner  0W,  C\y.  n',  in,  aü,  ^3  und  mit 
weibl.  Endung  ma,  nxbn /nnyb' Leps"  108,  n-jötfu.  A.  Sodann 
gehören  hieher  Participialbildungen ,  und  zwar  aktive  wie  ben, 
rnn,  wob,  -»an,  arn,  und  passive,  wie  spna,  Tan,  ttJnn, 
muiet  Leps.  68,  in^N  der  Gefangene,  u.  s.  w.' 

II.  Namen  von  Steigerungsstämmen.  Hieher  gehören 
0)ti;  Wv,  TTO&gssTIttg;  TSn;  «njj;  «ana;  ^J;  St.  c. 
in  Zusammensetzungen:  nbfc Ferner  nana*  Leps.  161  und 
Quadrilitern  wie  bann,  aus  bin  entstanden-,  ebenso  die  aus  dem 
Arab.  entlehnten  wie  n-vanJ ,  aoan  u.  s.  w. 

III.  Namen  durch  beigefügte  Ableitungssilben  gebildet, 
und  zwar  a)  durch  vorgesetzte;  so  namentlich  das  Part,  passiv 
wie  O^idö  ,  das  Itpeal  vs-in ,  das  nom.  pr.  -icjo.    Die  Namen  mit 
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vorgesetztem  ec  gehören  nicht  hieher,  da  diese  Vorsatzsilbe  auf  des 
Sinn  keinen  Einflnss  hat.  —  b)  durch  Nachsätze,  so  besonders 
durch  die  Endungen  An,  6n,  an,  verkürzt  zu  u,  ö,  ä,  wie  vn», 
^173,  fllhl,  rnej,  V^izy,  l^btD,  Ti-o,  und  mit  Abwerfung  des 
Nun:  :p-)73,  nari,  M'nn,  M;  enar  =  7^3*  =7113*: 

NQ-u  u.  s.  w.  Ferner  gehört  hieher  die  Endung  i  und  ai,  m 
*nn*,  "na*  und  'b^ar^D,  "»b***  u.  s.  w.  —  c)  Namen  dmcb 

ableitende  Vor-  und  Nachsätze  zugleich  gebildet,  wie  irr 
(vgl.  Irvv);  ^rr«";,  iobn«,  np:a»,  u.  A. 

In  diese  drei  Hauptklassen  der  liominaloildung  lassen  sich  alk 
nabatäischen  Namensformen  leicht  einordnen,  und  sie  bestätigen  das 
auch  sonst  im  Einzelnen  vielfach  nachgewiesene  Resultat  Bern* 
nur  aus  der  konsequenten  Gesammterklärung  aller  Wortformeo 
und  Eigentümlichkeiten  dieser  Inschriften  kann  die  Richtigkeit  des 
Sprachdialekts  derselben  erkannt  werden.  Diese  Gesammterklärnng 
zeigt  nun  aber,  wie  ich  glaube,  mit  Notwendigkeit,  dass  hier  nicht 
ein  arabischer,  sondern  ein  wesentlich  aramäischer  Dialekt  —  mit 
den  mehrfach  hervorgehobenen  Modifikationen  —  vorliegt. 

Diess  aramäische  Element  erlaube  ich  mir  schliesslich  noch 
einmal  nach  seinen  Hauptseiten  kurz  und  übersichtlich  zusammen 
zu  stellen. 

1)  Die  passiven  Participien  es  werde  gesegnet  der 
und  der!  es  werde  gedacht  des  N.  N.  —  besonders  in 
der  Verbindung  WJta  von  dem  Gotte  Ta!  das  Itpeal  V?7? 
in  derselben  Bedeutung;  Dta5&  =  o^tf  es  möge  V er ge lt ung  er- 
halten der  und  der  no  -J»  v on'  Ta!  sind  aus  dem  Arab.  nie*' 
zu  erklären,  wohl  aber  sehr  leicht  und  in  jeder  Beziehung  passend 
aus  dem  Aramäischen. 

2)  Der  Zusatz  Drijb,  ob*— 1*  bei  -pst  ist  nur  aus  dem  Ar» 
erklärbar. 

3)  Die  ausschliessliche  Benennung  für  Sohn  und  Tochtct, 
ia  und  n*n  ist  speciell  aramäisch  und  gehört  keinem  andern  Di* 
lekte  an.  Ein  so  uranfangliches  und  unentbehrliches  Wort  entlehnt 
man  auch  nicht.  Von  Anfang  an  aber  hatten  es  eben  nur  die 
Aramäer. 

4)  In  einigen  -Worten  findet  sich  ganz  unzweifelhaft  der  aram. 
St  emph.  wie  Bt'rV^**,  «*bj>  n.  A. 

5)  Die  Pluralendung  auf  in  wie  pw:  70  ist  nicht  arabisch, 
sondern  aram. 

6)  Insbesondere  sind  die  vorkommenden  Pluralfonnen  TH;* 
und  rb*a,  verkürzt  *F?b«  und  "»rsa  rein  aram.  und  im  Arab.  un- 
erhört.    Ebenso  die  Abwerfung  des  Nun  im  Plural. 

7)  Die  Nominalendungen  ün,  ön,  än,  oft  verkürzt  zu  ü,  ö,  ä 
sind  aus  dem  Arab.  nicht  zu  erklären.    Hier  ist  die  Endnror 
selten-,  ön  =  6  aber,  im  Nabatäischen  die  herrschende  Endung,  >st 
arabisch  gar  nicht  vorhauden,  sondern  es  hat  dafür  wie  das  äthiop- 
an,  amhar.  noch  sehr  alterthümlich  äm.    Die  Abwerfung  des  Nun 
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in  dieser  Endung  ist  ebenfalls  durchaus  unarabisch.  Die  verkürzte 
Pluralendung  i  sowie  die  Nominalendungen  ü  =  ö ,  4  hat  man  als 
arabisch  nur  durch  die  verzweifelte  Annahme  zu  retten  gesucht, 
dass  die  nabat.  Araber  diese  drei  Kasusendungen  (Nom.  Genit.  Acc.) 
willkürlich  und  bewusstlos  durch  einander  geworfen  und  den  einen 
Kasus  für  den  andern  gebraucht  hätten. 

8)  Die  Endung  ü  =  ö  findet  sich  namentlich  auch  am  Part, 
wenn  es  nicht  Verbal- ,  sondern  Adjektiv-  oder  Substantiv-Bedeutung 
hat,  wie  im  Aram.  So  ivtoK  der  Gefangene,  hebr.  VO«; 
>IStn&  u.  A.    Im  Chald.  hat  dal  Part,  dann  an. 

9)  Der  Genitiv  ist  bei  Beer  118  einmal  ganz  aram.  durch  bir 
ausgedrückt:  iv*  b«  eig.  sein  Sohn  —  der  des  Aijädo,  d.  i. 
des  Aijädo  Sohn.  Aehnlich  bei  Levy  N.  XXX,  A:  taVj  ^na 
des  Yiddo  Sohn.  Ich  bin  überzeugt,  dass  diese  Ausdrucksweise 
nicht  so  vereinzelt  dasteht  wie  in  den  bis  jetzt  bekannt  gemachten 
Quellen.    Wichtiger  ist  einstweilen 

10)  dass  der  Genit.  ganz  gewöhnlich  ohne  das  Relativuni  durch 
die  Präp.  b  ausgedrückt  wird  und  zwar  in  Eigennamen  wie  -ma 
mwbl  -vö'ybTis,  nabat.  "»Vrb — 122  der  Diener  des  Höchsten. 
Im  Arab.  Kommen  derartige  Namen  nicht  vor. 

11)  Das  Nabataischc,  das  dem  Hebr.  weit  näher  steht,  als 
dem  Arab.,  hat  etliche  70  Eigennamen  mit  dem  A.  T.  gemein. 
Ueber  40  andere  lassen  sich  wenigstens  sehr  leicht  aus  dem  Hebr. 
und  Aram.  erklären. 

12)  Unter  den  nabat.  .Gottesnamen  ist  nicht  ein  einziger,  der 
speciell  arabisch  wäre;  wohl  aber  ist  nc  ( Nn )  ausschliesslich 
nabataisch,  *\9  nebst  dem  St.  emph.  fi^b*  rein  aram.  ;  vielleicht 
ist  auch  der  nur  einmal  vorkommende  n*  =  Tin  hieher  zu  ziehen. 
Sodann  sind  die  sehr  zahlreichen  Zusammensetzungen  mit  b$a,  mit 
rbya  und  *£ya  im  Arab.  durchaus  nicht  nachzuweisen. 

Kurz,  die  genaueste  Untersuchung  über  das  Ganze  wie  über 
alles  Einzelne  unserer  Inschriften,  bestätigt  die  Richtigkeit  der 
Angabe  Diodor's  (19,  96),  dass  die  Nabatäer  in  Petra  an  Anti- 
gonus  einen  Brief  in  syrischer  Sprache  schrieben.  Es  war 
ihre  Muttersprache. 

Tübingen,  im  Herbst  1862. 


» 
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Ueber  die  etruskischen  Steinschriften 

in  Kärnten.*) 

Von 

Dr.  Carlmann  Flor, 

Professor  in  Klagenfurth. 

Nur  einen  kurzen  Bericht  ttber  die  etruskischen  Steinschriften, 
die  in  Kärnten  bisher  aufgefunden  wurden,  habe  ich  zu  geben. 

Die  erste  etruskische  Steinschrift  entdeckte  Dr.  Theodor  Momm- 
sen  im  Jahre  1858  bei  Wümbach  im  Obergailthale.  Da  liegt,  sagt 
Mommsen,  ein  für  den  ermüdeten  Wanderer  zum  Ausruhen  geeignetes 
Felsstück  mit  etruskischer  Schrift.  Die  Eigenschaften  dieser  Stein- 
schrift bespricht  Dr.  Stickel  in  seinem  bekannten  Werke,  worin  er 
den  Semitismus  der  etruskischen  Sprache  nachzuweisen  sucht  Er 
transcribirt  also  unsre  Steinschrift  hebräisch  und  übersetzt  sie  so: 

:3vptf  Vnn:  «rp?b  vryr?  rro 
-   Hieher  kommt,  ihr  Müden,  hinblickend  auf  diese  Schrift 
Der  Bericht  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  bezeichnet 
mit  Recht  diese  Steinschrift  nicht  nur  als  die  erste  auf  österreichi- 
schem Boden ,  sondern  auch  als  die  interessanteste.    Dadurch  auf- 
merksam gemacht,  wollte  ich  mich  durch  Autopsie  von  der  fr 
schaffenheit  und  Bedeutung  einer  andern  Steinschrift  unterrichte 
von  welcher  schon  seit  vielen  Jahren  Archäologen  und  Lingniste» 
so  vieles  und  verschiedenes  sprachen,  ohne  davon  irgend  einen  Ab- 
klatsch oder  eine  Abzeichnung  zu  geben,  weil  sie  zu  räthselhaft  oder 
unkenntlich  erschien.    Diese  Steinschrift  ist  leider  bereits  erloschen 
und  ich  konnte  mit  aller  genauer  Beobachtung  und  Betrachtung  nur 
einzelne  wenige  etruskische  Zeichen  oder  Typen  entdecken.  Diese 
Steinschrift  befindet  sich  auf  der  Westseite  der  Karalpe  am  soge- 
nannten Spitzelofen,  am  Steinberge,  etwa  3  Stunden  oberhalb  St  Geor- 
gen unter  Stein,  welche  Pfarrei  dem  Stifte  St.  Paul  im  Lavantthale 
gehört.     Der  Weg  zu  dieser  Steinwand  ist  nicht  besonders  be- 
schwerlich, aber  der  Fels  selbst  etwas  versteckt,  obwohl  er  6  Kltf" 
ter  hoch  und  ebenso  breit  ist    Diese  Steinwand,  die  Trägerin  der 
6  Zeilen  in  etruskischer  Schrift,  ist  für  die  Inschrift  durch  den 


*)  Vorgetragen  vor  der  Versammlung  der  Orientalisten  »m  25.  Septetobtr 
1862  in  Augsburg. 
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Meissel  gut  zubereitet,  und  besteht  aus  Urkalkstein.  Demungeachtet 
musste  die  Schrift  um  so  eher  verwittern,  je  mehr  die  ganze  Fels- 
wand allen  Ungewittern  und  Stürmen,  welche  von  Westen  darauf 
hintoben,  ausgesetzt  ist.    Selbst  die  senkrechte  Lage  der  Wand  ist 
für  die  Erhaltung  der  Schrift  nicht  günstig.    Das  vom  Berge  herab- 
strömende Regenwasser  musste  die  Zeichen  noch  mehr  verwüsten, 
besonders  aber  auch  musste  das  Schneewasser,  das  wohl  im  Beginne 
des  Frühlings  einige  Wochen  hindurch   fast  ohne  Unterbrechung 
darüber  herabstürzt,  die  Schriftzüge  zerstören.    Daher  konnte  ich 
nur  noch  4  etruskische  Buchstaben  neben  ihren  verwitterten  und 
erloschenen  Brüdern  leicht  erkennen,  welche  dem  n,  8,  t,  u  ent- 
sprechen.   Eine  genaue  Kopie  davon  ist  in  meinem  Besitze.  Das 
hohe  Alter  dieser  Steinschrift  dürfte  aus  dem  fast  völligen  Erlöschen 
derselben  sich  von  selbst  ergeben.    Zuoberst  an  dieser  Steinwand 
kann  man  eine  römische  Inschrift  leicht  lesen,  welche  durch  die 
unter  derselben  stehende  etruskische  hervorgerufen  zu  sein  scheint 
und  schon  längst  veröffentlicht  wurde«     Eine  dritte  etruskische 
Steinschrift  auf  einer  lebendigen  Felswand  fand  ich  erst  in  diesen 


oberhalb  Maltein  im  Maltathaie  über  der  sogenannten  Rhädern- 
wand  (vielleicht  von  den  Rhätern,  die  dort  gewohnt  haben,  so  ge- 
nannt). Die  Felswand  selbst,  die  Trägerin  der  etruskischen  Steinschrift, 
heisst  die  Frauenwand,  und  ist  ziemlich  schwer  zugänglich.    Sie  be- 
steht aus  Sandstein  und  ist  gar  nicht  durch  den  Meissel  zuberei- 
tet, sondern  die  Schrift  ist  in  den  rohen  Felsen  eingemeisselt.  Merk- 
würdig ist  hier  die  noch  sehr  gut  erhaltene  eingemeisselte  linke  flache 
Hand  in  »natürlicher  Grösse.  Von  der  Steinschrift  sind  leider  auch  nur 
einzelne  etruskische  Lettern  leicht  zu  erkennen,  z.  B.  mehre  Zeichen, 
die  dem  A,  B,  T,  I,  H,  V,  R  entsprechen;  auch  mehrere  Ligaturen 
kommen  darauf  vor.    Ich  besitze  davon  eine  treue  Kopie.  Die 
3  Steinschriften  in  etruskischer  Sprache  stellen  die  Thatsache  fest, 
dass  die  Etrusker  in  Kärnten  lange  gewohnt  haben.  Die  Beschaffen- 
heit des  Landes  selbst  musste  ihnen  sehr  willkommen  gewesen  sein ; 
denn  gegen  die  immer  weiter  um  sich  greifenden  Römer  konnten 
sie  wohl  keine  sicherere  Schutzstatte  finden  als  eben  dieses  Alpen- 
land mit  schönen  Thälern  und  Bergen.    Ferner  musste  der  Metall- 
reichthum dieses  Gebirgslandes  ihnen  um  so  mehr  entsprechen ,  je 
geschicktere  Metallurgen  sie  waren.    Ein  bisher  nur  von  mir  be- 
nutztes ausdrückliches  Zeugniss,  dass  die  Etrusker  hieb  er  einge- 
wandert sind  und  hier  gewohnt  haben,  soll  auch  hier  stehen.  Theo- 
phrastus  Paracelsus  (Hohenheim),  der  in  Konstantinopel,  in  Neapel 
u.  8.  w.  war  und  mit  Orientalen  vielen  Umgang  hatte,  bezeugt  in 
seiner  Chronik  des  Landes  Kärnten,  „dass  in  Chroniken  gefunden 
worden,  dass  die  Phi  listin  er  in  diesen  Landen  (Alpenländern) 
viel  gewohnt  haben.    Und  wie  man  deren  Sachen  halb  in  anderen 
fremden  Ländern  Antiquitates  find,  die  von  Philistinerischen  aus- 
gegangen, also  gleichmassig  werden  sie  in  Carinthia  aufgefunden. 
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Es  weist  auch  der  Verstand  ans,  dass  Kärnten  zu  denselben  Zeiten 
in  allen  Metallen  und  Bergwerken  überflüssig  begabt  gewesen.  — 
Es  beweist  sich  auch,  dass  dies  Land  Kärnten  mit  Künsten  die 
ersten  in  diesem  deutschen  Lande  gewesen  sind,  was  antroffen 
die  Metalle,  die  Vitriole,  Erz  u.  dergl.  Denn  ältere  Bergwerke 
mögen  die  Chroniken  nit  (nicht)  anzeigen,  sondern  sind  erstlich  in 
diesen  Landen  gelernt  worden  und  dann  in  andere  Länder  getragen 
und  demnach  nachfolgends  in  andern  Ländern  auch  Bergwerke  ge- 
funden worden  und  nach  dem  kärntnerischen  Gebrauch  in  das  Werk 
gesetzt.  Denn  so  wer  in  Grund  sehen  will,  was  Bergwerk  nnd 
Arznei  betrifft,  ist  Kärnten  «las  erste.''  So  Hohenheim,  der  Kärn- 
ten sein  zweites  Vaterland  nennt.  Ilaben  die  Philistäer  also  in 
Kärnten  viel  gewohnt,  so  waren  sie  die  Etrusker,  die  ihre  Existenz 
in  diesem  Alpenlande  durch  Steinschriften  noch  beurkunden.  Wenn 
nun  Steine  sprechen,  müssen  entgegengesetzte  Ansichten  verstummen 
Die  Philistäer  stellen  sich  nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der 
Linguistik  und  Geschichtsforschung  als  die  alten  Tyrrhenischen  Pe- 
lasger  heraus.  Demnach  wäre  der  Semitismus  der  Pelasger  nicht 
mehr  in  Abrede  zu  stellen,  den  ich  in  meiner  ethnographischen 
Untersuchung  Uber  die  Pelasger  nachzuweisen  suche. 

Dafür  dürfte  auch  die  etruskische  Inschrift  auf  einer  Vase 
Nr.  152  in  der  etrurischen  Vasensammlung  in  München  sprechen 
Denn  auf  dieser  Vase  sitzt  eine  Dame  am  Tische ,  welche  einen 
schönen  Halsschmuck  mit  2  Bullen  hat.  Nach  Dr.  Otto  Jahn  ist 
dieser  Halsschmuck  spezifisch  etruskisches  Costüm.  Nun  in  dieser 
Inschrift,  wenn  ich  sie  in  semitischer  Sprache  interpretire ,  ist  von 
diesem  Halsschmucke  die  Rede. 

tä\sl%\>&\QA\M 

Er  fasste  das  Halsband,  dass  es  ein  Halsgeschmeide  sei. 

(Zu  mxo  als  terminus  technicus  vgl.  Exod.  28,  17.)  Es  ist  nicht 
wahrscheinlich,  dass  diese  Inschrift  nur  zufällig  der  dargestellten 
Dame  mit  dem  etruskischen  Halsschmucke  so  genau  entspricht 
Somit  theile  ich  in  Bezug  auf  die  Etrusker  die  gewöhnliche  Semi- 
tophobie  nicht  mehr  und  verweise  auf  meine  ethnographische  Unter- 
suchung über  die  Pelasger,  die  in  den  Jahren  1859  und  1860  in 
2  Heften  bei  Joh.  Leon  in  Klagenfurth  erschien. 
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Das  Albanesische  als  Hülfsmittel  zur  Erklärung 
[  der  Lykischen  Inschriften.  *) 

Von 

Dr.  Otto  Blau. 

I 

Seitdem  im  Jahre  1856  die  Redaction  der  Ztschr.  d.  DMG. 
ankündigte,  dass  in  der  Zeitschrift  demnächst  eine  vollständige  Samm- 
lung der  bis  jetzt  aufgefundenen  lykischen  Inschriften  erscheinen 
würde,  ist  die  Forschung  über  diese  Schriftdenkmäler  gewisser 
Maassen  lahm  gelegt  gewesen,  da  niemand  es  füglich  wagen  darf, 
sich  damit  zu  befassen,  ohne  das  inzwischen  angesammelte  treffliche 
Material  zur  Verfügung  zu  haben. 

Wenn  ich  trotzdem  der  DMG.  die  folgenden  Blätter  zu  unter- 
breiten mir  erlaube,  so  geschieht  es  in  dem  Wunsche  die  Unter- 
suchung jener  wichtigen  Ueberbleibsel  einer  asiatischen  Cultur  aufs 
neue  anzuregen  und,  soweit  es  mit  dem  mir  zu  Gebote  stehenden 
Materiale  möglich,  durch  Erschliessung  eines  neuen  Gesichtspunktes 
zu  fördern. 

Um  für  eine  Untersuchung,  welche  zur  Erklärung  der  lykischen 
Inschriften  die  albanesische  Schrift  und  Sprache  herbeizieht, 
denjenigen  festen  realen  Boden  zu  gewinnen,  ohne  welchen  jeder 
ähnliche  Versuch  in  der  Luft  schweben  würde,  erinnere  ich  vorweg 
an  einige  Thatsachen,  deren  Werth  für  die  Alterthumsforschung  von 
der  schliesslichen  Annahme  oder  Ablehnung  unsrer  Hypothese  um 
so  weniger  berührt  wird,  je  mehr  sie  Ergebnisse  einer  davon  unab- 
hängigen Forschung  sind. 

Als  eine  solcher  Thatsachen  kann  nach  allem,  was  bisher  über 
die  lykischen  Inschriften  geschrieben  worden  ist,  bereits  angesehen 
werden,  dass  die  Urheber  derselben  dasjenige  Element  der  Be- 
völkerung Lykiens  sind,  welches,  neben  dem  eingewanderten  semi- 
tischen und  neben  dem  noch  später  hinzugetretenen  griechischen, 
der  kleinasiatischen  Urbevölkerung  angehört. 

Dieses  Volkselement  wird  in  Lykien,  wie  in  dem  benachbarten 
Karien ,  wo  eine  ganz  analoge  Ueberschichtung  einheimischer  Cultur 
durch  semitische  und  später  durch  griechische  Einwohner  statt  fand, 
von  den  gültigsten  Zeugen  des  Älterthums  als  1  c  1  e  g  i  s  c  h  bezeichnet 
Insbesondere  nennt  der  Geschichtsschreiber  der  Leleger,  Philipp  von 
Theangela,  ausdrücklich  die  beiden  Ahnväter  der  beiden  lykischen 

*)  Zum  Vortrage  eingesendet  an  die  Augsburger  Generalversammlung. 
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Stämme,  um  die  es  sich  dabei  immer  handelt,  den  Termeros  and 
Lykos  Leleger 

Leleger  sind  auch  die  ältesten  Bewohner  der  nordwestlichsten 
Küste  Griechenlands,  in  Lokris,  Akarnanien  und  Leukadien *),  deren 
Stamm sagen  sich  zum  .Theil  unmittelbar  an  kleinaaatische  Namen 
anknüpfen  5). 

Von  Zeugnissen  aus  dem  Alterthume,  die  auf  den  unmittelbaren 
Zusammenhang  zwischen  den  Karem  in  Kleinasien  und  den  Albanesen 
hinweisen,  dürfen  in  Betracht  gezogen  werden  die  Nachricht  de* 
Ptolemaeus,  welcher  in  Karien  zwei  Städte  'jixokktovia  npo*  'Aißun} 
und  'HodxXaa  nyog  AXßavip  nennt  (V,  2  §.  19),  und  die  hand- 
schriftlich gesicherte  Lesart  Kct{*Utq  in  der  Stelle  Scylax  Peripl 
§  20,  in  welcher  mit  diesem  Namen  eine  Landschaft  des  beatigen 
Albaniens  bezeichnet  wird. 

Mit  dem  Namen  Leleger  haben  wir  nach  den  vortreffliches 
neuen  Untersuchungen  von  Kiepert  und  von  Deimling4)  einen  be- 
st immten  ethnographischen  Begriff  zu  verbinden.  Yx  kommt 
einem  einheitlichen  Volke  ungriechi sehen  Ursprunges  zu,  das  sieh, 
von  Osten  nach  Westen  wandernd,  von  den  Küsten  Kleiuasiens  über 
die  Inseln ,  Über  gewisse  Küstenstriche  Griechenlands  bis  auf  tu> 
Gestade  Acarnauieus  verbreitet  hat.  In  Griechenland  ist  es  vom 
Griechenthum  schon  in  früher  Zeit  aufgesogen  und  allmälig  W 
schlungen  worden,  während  ein  in  seinen  Ursitzen  in  Lykien  nnd 
Karien  zurück  gebliebener  Theil  —  dessen  Ueberreste  vielleicht  noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  in  dortiger  Gegend  haften 5)  —  sich  mit 
einer  seltenen  Zähigkeit  eigener  Sitten  und  Sprache  neben  den  grie- 
chischen Colonisten  wenigstens  bis  in  die  Zeit  nach  Alexander 
forterhielt. 

Zäher  noch  als  im  Osten  hat  sich  dieselbe  Nationalität  in  ihren 
westlichsten  Ausläufern  bis  auf  unsere  Zeit  nicht,  fern  von  ihren  alten 
Sitzen,  in  Albanien,  erhalten.  Sie  ist  dort  zu  einem  neuen  Volke 
erstarkt,  das  noch  zu  den  am  wenigsten  gekannten  in  Europa  gehört. 
Dieses  Volk  nach  seiner  eigentümlichen  Sprache  und  in  seiner  Be- 
deutung für  die  alte  Völkerkunde  zu  würdigen,  ist  zwar  kann)  ersl 
ein  Anfang  gemacht  worden;  aber  selbst  der  hat  schon  ergeben, 
„dass  es  sich  durch  eine  Fülle  sprachlicher  Moment«1 
„h  ö  c  h  s  t  wahrscheinlich  machen  lasse,  dass  jenes  Li 
„vorhellenischer  Zeit  von  semitischen  Pe  las  gern  ruii 
„dem  Namen  Leleger  belegte  Urvolk,  wenigstens  ucr 


1)  Phil.  Thcang.  Tttoi  Ka^dv  xai  Atliftov  fragtn.  3  bei  Müller,  Fr*^ 
Ilist.  Graec.  IV,  8.  474. 

2)  Aristoteles  Polit.  fragm.  127  a.  a,  O.  II,  8.  14ti. 

3)  Kiepert,  Uber  die  Leleger,  in  Mouatsber.  der  Berliner  Akademie  186 L 
8.  114  ff.  besonders  8  125. 

4)  K.  W.  Deimling,  die  Leleger.  Eine  ethnographische  Abhandlung 
Leipzig  18G2. 

5)  Ritter,  Erdkunde.  Kleinasion  Bd.  II,  8.  1057  f. 
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südöstlichen  europäischen  Halbinsel  kein  anderes 
gewesen  sei,  als  das  in  geschichtlicher  Zeit  unter 
,dem  Namen  des  illyrischen  bekannte,  dessen  Reste 
,unter  demNamen  der  Schkjepetaren  0  der  AI  ban  esen 
,die  vielfach  umgewandelte  alte  Sprache  noch  jetzt 
,b  e  wahren6)". 

Diesen  Worten  Kieperts  lässt  sich  gleich  hinzufügen,  dass,  auch 
)hne  dieses  Zwischengliedes  der  alten  lllyrier  und  des  Beweises 
seiner  Continuität  in  den  heutigen  Albanesen  zu  bedürfen,  sich  aus 
Sitte,  Sprache  und  Sage,  also  den  drei  Elementen,  deren  Verwandt- 
schaft die  Zusammengehörigkeit  zweier,  wenn  schon  örtlich  noch  so 
weit  getrennter  Völker  überall  mit  Sicherheit  verrathen,  schlagende 
Thatsachen  entnehmen  lassen,  die  unschwer  das  Alt-Lelegische  in 
Lykien  mit  dem  Neu-Lelegischen  in  Albanien  in  einen  Zusammenhang 
setzen,  der  auch  ohne  Rücksicht  auf  die  Inschriften  beachtens- 
werth  ist. 

Was  die  alten  als  bemerkenswerthe  Sitten  der  Lykier  verzeich- 
neu,  ist  nicht  von  grossem  Belange;  eignet  sich  aber  wegen  seiner 
Absonderlichkeit  immerhin  zum  Vergleich  mit  dem  was  bei  anderen 
Völkern  entsprechendes  gefunden  wird. 

So  ist  z.  B.  schon  darauf  aufmerksam  gemacht  worden  7),  dass 
die  albanesischen  Frauen  das  Verbot,  ihre  Männer  je  bei  Namen  zu 
rufen,  mit  den  karischen  Weibern  gemein  haben,  denen  nach  Herodot 8) 
dasselbe  untersagt  war 

Wenn  man  ferner  bei  Hahn9)  liest,  dass  in  Albanien  bei  ge- 
richtlichen Eidesleistungen  den  Zeugen  1  —  2  Monate  Zeit  gelassen 
wird,  um  sich  vor  Ableistung  des  Schwurs  genau  von  dem  That- 
bestande  zu  unterrichten,  wer  erinnert  sich  da  nicht  der  Angabe  des 
Nicolaus  Damascenus  10),  dass  die  Lykier  die  Zeugenaussagen  in 
,  Prozessen  nicht  sofort  abgeben,  sondern  nach  einer  Frist  von 
1  Monate? 

Und  wenn  derselbe  Nicolaus  weiss:  Avxtoi  rag  ywalxag 
(jLaXlov  %  xovg  avSyag  TifitiiGi,  so  heisst  es  zwar  auch  von  den 
albanesischen  Gebirgsstämmen  „dass  sie  in  der  Regel  etwas  mehr 
Achtung  vor  der  Mutter  als  vor  dem  Vater  haben"  (Hahn  a.  a.  0. 
S.  181);  doch  ist  im  Uebrigen  von  dem  bei  den  Alten  oft  erwähnten 
Gebrauche,  dass  die  Lykier  sich  nicht  nach  deu  Vätern,  sondern 
nach  den  Müttern  nannten,  und  dass  beim  Tode  der  Eltern  nicht 
die  Söhne,  sondern  die  Töchter  erbten,  nichts  mehr  nachweisbar, 
obwohl  wir  gewiss  letztere  Sitte  als  speciell  lelegisch  in  Anspruch 


6)  Kiepert  In  Berl.  Monatsbcr.  a.  ».  O.  8.  132. 

7)  v   Hahn ,  albanes.  Studien  I,  8.  147  u.  Aum.  27. 

8)  Herodot  I,  146. 

9)  1»   Hahu  a.  n.  O.  8.  179. 

10)  Nieol  D«n.  frftgm.  129  in  Müller  Fr.  H.  Gr.  III,  461. 
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nehmen  dürfen,  da  auch  bei  den  lelegi sehen  Lokrern  die  Familien- 
verfassung und  die  Stammbäume  darauf  beruhen11). 

Die  eigentümliche  Erscheinung  der  wandernden  Maurerbanden 
die  von  Albanien  aus  jährlich  das  türkische  Reich  durchziehen  und 
mit  ihrem  Gewerbe  von  der  Hand  in  den  Mund  leben  12),  zusammen- 
gehalten mit  der  Thatsache,  dass  in  keinem  anderen  Lande  die 
cyclopische  Bauart  so  allgemein  verbreitet  ist,  wie  in  Albanien  und 
seinen  Nachbar ländem 1S),  erinnert  lebhaft  daran,  dass  schon  die 
Banden  wandernder  Cyclopen,  welche  die  Mauern  von  Tiryns  und 
die  Höhlenwerke  von  Nauplia  und  Argos  bauten,  nach  Hecataeus M), 
als  x&iQoyotGTOQtQ  d.  h.  tqe<j,6{isvoi  kx  Ttjg  ri^vTjg  aus  Lykien 
gekommen  waren. 

Die  eigentümliche  Haartracht  der  Albanesen  vergleicht  Hahn 
(a.  a.  0.  S.  172)  mit  der  der  Abanten,  die  Homer  onifid'tv  xo- 
fwuivreg  nennt.  Diese  Abanten  sind  ebenfalls  lelegischer  Abkunft 
und  von  der  kleinasiatischen  Küste  nach  Euboea  übergesetzt  15> 
Die  lykischen  Denkmäler  16)  zeigen  dieselbe  Tracht. 

Und  endlich,  um  noch  einer  Aeusserlichkeit  Erwähnung  zu  thnn. 
so  dürfte  wohl  keinem  der  Albanien  bereist  hat,  entgangen  sein, 
welch  eigentümlich  fahle  Gesichtsfarbe  dies  Volk  im  allgemeinen 
hat.  Angesichts  der  Tausende  von  Albanesen  die  ich  gesehen  habe, 
habe  ich  mich  manchmal  versucht  gefühlt,  auf  sie  in  demselben 
Sinne  das  homerische  „ofy  neg  (ptkXtov  fWty  Toh/  8&  y.a\  avSoöf" 
anzuwenden,  wie  Stratonikus  bei  Strabo  17)  es  auf  die  bleichen  leichen- 
farbenen  Gesichter  der  lelegischen  Kaunier  an  der  lykischen  Grenze 
anwandte. 

Um  auch  aus  sprachlichen  Gründen  die  Berechtigung  zur  An- 
nahme einer  nahen  Verwandtschaft  der  heutigen  AJbanesen  mit  der 
alten  Urbevölkerung  Kleinasiens  herzuleiten,  sind  hier  ebenfalls 
einige  Thatsachen  vorauszuschicken ,  welche  der  albanesischen  Sprache 
einen  bestimmteren  Platz  innerhalb  der  indogermanischen  Familie 
anweisen ,  als  bisher  geschehen  ist  -18) ,  und  weiche  in  kurzem  den 
Standpunkt  bezeichnen  werden,  von  welchem  aus  die  Frage  berechtig 
ist,  ob  das  Albancsische  zur  Erklärung  alter  asiatischer  Idiome  über- 
haupt angewandt  werden  dürfe. 

Wenn  man  nämlich  nach  Ausscheidung  der  zahlreichen  modernen 
Bestandteile  des  Albanesischen,  welche  es  teilweise  mit  dem  Ne0* 


11)  Pohjbius  XII,  5,  6  f.  vgl.  Deimling  a.  a.  O.  8.  143. 

12)  v.  II  ahn  a.  a.  O.  S.  43. 

13)  Ders.  a.  a.  O.  S.  115  ff  306. 

14)  Hecnt.  fragm.  359  bei  Müller  a.  a.  O.  I,  S.  29. 

15)  Kiepert  a.  a.  O.  S.  130. 

16)  S.  besonders  Fellows  Discoveries  pZ  7. 

17)  Strab.  XIV,  p.  651. 

18)  G.  Stier,  Ist  die  albancsische  Sprache  eine  indogermanische?  Jfl 
Monatsschr.  1854.  Xovb.  S.  860  ff. 
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iechischen  und  Slavischen,  theilweise  mit  dem  mittelalterlichen 
itein  und  dem  Italienischen,  theilweise  mit  dem  Türkischen  gemein 
it,  den  alten  Kern  des  Wortschatzes,  der  als  rein  albanesisches 
jrachgut  gelten  kann,  näher  untersucht,  so  ergibt  sich  selbst  für 
u  weniger  geübtes  Auge,  dass  das  Albanesische  für  viele 
inge    sehr  alter thümliche  Bezeichnungen  bewahrt 
at,  die  es  der  westasiatischen  Gruppe  der  indoger- 
i  aniseben  Sprachen,  zu  der  sich  nächst  dem  Zend  und  dem 
ersisch  der  Keilschriften  das  Armenische,  das  Neupersische  und 
as  Kurdische  stellen,  näher  verwandt  erscheinen  lassen, 
ls  der  griechisch-römischen  Familie.    Dies  betrifft  vor- 
ugsweise  Benennungen  von  Verwandtschaftsgrad en,  Theilen 
es  menschlichen  Körpers,  Farben,  T  liieren  und  Pflan- 
en,  u.  a.  bei  denen  an  eine  Entlehnung  nicht  gedacht  werden  kann. 

Beispielsweise  stelle  ich  folgende  zusammen: 
"«  Wittwe,  npers.  biva. 
fe?.c'<±£o-tT£  Geschwister  =  pers.  buradar,  sanskr.  brätar. 
ictvTio  Schwiegersohn,  pers.  dämäd,  sanscr.  £ämätar. 
toToe  Schwester  ass  m ä d a r ,  matar,  mother,  Mutter19). 
ro  vai  Schwiegertochter , .  Schnur ,  sanscr.  s  n  u  s  a. 

(ÖTi  Knochen,  zend.  ayta,  sanscr.  asthi. 

itii  Ohr  =  pers.  gosch. 

ULivfiae  Bauch  vgl.  armen.  lan£h  Brust. 

yjiär  Finger  zd.  angusta,  scr.  angusthn,  afgh.  gut. 

yjovz*  Zunge  vgl.  scr.  £ihva. 

r/dx(M  Beinknochen  ■—  zd.  zaftgra  Bein. 

uid  Fleisch,  arm.  mis,  zd.  miazd,  scr.  ämisa. 

oixg  Schweif  vgl.  pers.  ris,  osset  rikhi. 

rrioovv  Kinn,  arm.  beran  Mund. 

afiox  Nacken,  osset.  särbas,  cervix. 

%ovv(k  Nase,  osset.  fünds. 

Ai^|l)U(Ienda  \ 

„  ,         ■   i  pers.  pust,  arm.  post. 

xovot  Schandbube  1 

hiär  Schwanz,  arm.  poe\  sanscr.  pueca20). 

(tyovm  unreife  Traube,  pers.  angür  uva. 

bhjQi  Schafe,  pers.  bereh  (Ilesych.  /?apfgo?)< 

htm  Hamster,  pers.  beseb-müsch,  bestiola  muri  similis. 

yjdyntv  Schlange,  armen,  karp. 

ddardovöe  Schwalbe,  pers.  dalüje. 

Od£t  Rebhuhn ,  pers.  d al i  z  e. 


19)  Die  Benennungen  für  Schwester  und  Mutter  fallen  auch  sonst  im  Alba- 
nesischen  zusammen.    S.  Hahn  a.  a.  O.  Gramm.  S.  114,  no.  8. 

20)  Viele  andere  hierher  gehörige  wie  9(fi(i  =  dens,  xoie  =  xnQn ,  Xnre 
=.ü}).ivt],  yjovv  =■  yorv  u.  s.  w.  sind  gemeinsames  indogermanisches  Sprachgut. 
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xd-ov  Ochs,  pers.  gav,  zd.  gao. 
xoiftn  Wurm,  pers.  kirim. 
fukivyove  Ameise,  armen,  mr£ivn. 
ovXx  Wolf,  pers.  gurg,  zd.  vehrka, 
ovq&  Epheu,  armen,  orth  Rebe. 
ndre  Gans,  pers.  bat,  arm.  bad  Ente. 
räovgxe  Truthahn,  pers.  tschur z  Trappe. 

dk  rot  Ii.  pers.  al. 

fi  schwarz,  pers.  siäh,  arm.  sev,  zd.  cyäva. 
dike  dunkelfarbig,  osset  #alüng. 

pd&  gross,  zd.  maz,  KJ.  Superl.  mathista,  pers.  meh. 

fxbdg  tragen,  KJ.  bar,  zd.  bere. 

not,  fiovaty  Monat,  pers.  mäh,  zd.  mäonh. 

ndge  der  erste,  vgl.  zd.  parö,  arm.  paraw. 

nag  nach,  hinter,  KJ.  pasa,  zd.  pac,ca. 

ßia  kleiden,  zd.  vas. 

ßkvÖT  Gewächs,  zd.  vakhshata  Wachsthum. 
djdd--TB  recht ,  zd.  d  a  s  h  i  n  a  ==  Si^iog. 
t/dv  treffen,  zd.  zan  tödten. 

'Cuihut  heisse  Tageszeit  ( =  Sommer) ,  arm.  amarn. 
xov&  Topf,  Thongefäss,  pers.  küza,  arm.  kovz. 
noQdix  befehlen,  pers.  pursiden,  zd.  perec,. 

Doch  ist  es  nicht  bloss  dieser  ungefähre  Gleichklang  einer  An- 
zahl von  Vocabeln,  der  sich  bemerklich  macht,  sondern  es  lassen 
sich  auch  im  AJbanesischen  einzelne  bestimmte  Gesetze  erkennen, 
nach  welchen  die  Lautwandel ungen  solcher  Wörter  erfolgt  sind,  die 
in  den  iranischen  Sprachen  eine  andere  Form  als  in  den  indischen 
haben;  und  da  stimmt  das  Albanesische  mehr  zu  jenen  als  zu 
letzteren. 

Von  solchen  Lautgesetzen  sind  es  namentlich  zwei ,  auf  die  ich 
aufmerksam  machen  möchte,  als  charakteristische  Merkmale  filr  die 
Stellung  des  albanesischen  zu  den  verwandten  Sprachgruppen. 

Das  eine  ist  der  regelmässige  Uebergang  desjenigen  altirani- 
schen Z,  welchem  indisches  H,  griechisches  X  entspricht,  in  alba- 
nesisches  D,  wodurch  letzteres  nicht  selten  mit  dem  neupersischen 
übereinstimmt  und  sich  sehr  nahe  an  das  Armenische  stellt,  welches 
an  entsprechender  Stelle  sein  dz  zu  haben  pflegt.  Zum  Beispiel: 

griech.         sanscr.        zend.    neupers.    armen.  alban. 

hima       zema    zem    dzmerfn)    dtfitpfv)  Winter,  Kälte 
%ski8w>  -  -      dalüje  dzidzar(n)  dekavdoxm  Schwalbe 

XSQ-  harana*1)  -  -      -  -      dzern       dope  Hand 


21)  Nach  P.  Höflicher,  Arica ,  S.  71. 
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riech  sanscr.       zend.    ncupers.  armen. 

V  hJas  z>ö      di      -  -  gestern 

harita  zairita  zard    dzirani  **)  dayde  goldgelb23) 

czyÖict       hrd  zarda,  osset.  zärde,  p.  dil,  albaii.  diXQ)  u) 

ey-  man  maz,  p.  meh,  alban.  tut&,  fem.  puxfo. 

Ein  zweites,  was  mir  aufgefallen,  ist  die  Wandelung  des  Con- 
onanten  ,  welcher  im  Indischen  als  sv ,  im  Zend  als  q ,  im  Neu- 
ersischen  als  khv  erscheint:  während  er  im  Griechischen  in  der 
tegel  zu  Spiritus  asper  geworden  ist,  hat  er  sich  im  Albanesischen 
uerkwürdiger  Weise  als  ß  (=v)  erhalten,  ein  Wechsel,  der  auch 
;chon  im  Altlykischen  Platz  gefunden  zu  haben  scheint,  da  auf  ihn 
lie  Etymologie  von  ßuteQoyovTi^  durch  UXepog  basirt  ist. 

IcevTog  svay-       pers.  khud  alban.  ßire  Selbsthcit 

*sva-athra  zd.  qäthra  (suum  ignem  haben s),  ßch^e  Ileerd 

(atrium) 

vnvoG   svapna     zd.  qafna  p.  khväb  alban.  ßunt  Schlaf 
Ixvqoq  svacura     arm.  sgisr  p.  khusur  alban.  ßßx*(>  Schwäher 
ffivQ     J  svad      zd.  qaytra  (Wz.  qäd)  p.  khvaj  alb.  ßlörtoe  Ekel  (?) 

Wenn  sonach  das  Albanusische ,  trotzdem  es  durch  seine  lange 
und  enge  Vermischung  mit   dem  Griechischen,  Lateinischen  und 
Türkischen   so  viel  von  seiner  Eigentümlichkeit  cingebüsst  hat, 
auch  iu  seiner  heutigen  Gestalt  noch  solche  Analogien  mit  der  west- 
asiatischen Sprachgruppe  bewahrt  hat,  so  dürfte  der  Schluss  nicht 
zu  kühn  sein,  dass  das  Volk,  dem  diese  Sprache  eignete,  nicht 
wie  bisher  angenommen  worden  und  behauptet  ist 25) ,  zu  den  ältes- 
ten Aborigiues   in  Europa  zählt,   sondern  seine  früheren  Wohn- 
sitze ganz  bestimmt  zu  einer  Zeit,  wo  die  selbstständige  Abson- 
derung der  iranischen  Völkergruppe  bereits  erfolgt  war,  in  jenem 
l  «ändergebiete  zu  suchen  sind,  welches  die  am  meisten  vorgescho- 
benen Posten  dieser  Familie  noch  in  historischer  Zeit  beherbergt, 
d.  h.  in  Kleinasieu. 

Umfassenderen  Untersuchungen  berufenerer  Forscher  auf  diesem 
1  Gebiet  mag  es  vorbehalten  bleiben,  dies  Verhältniss  weiter  aufzu- 
klären ;  so  viel  an  mir  ist,  möchte  ich  nur  gleich  hier  den  Einwurf 
fernhalten  —  den  nächstliegenden,  der  sich  machen  Hesse  —  als 
ob  nämlich  alle  jene  albanesischen  Wörter,  die  mit  neupersischen 
identisch  scheinen,   erst  durch  die  seit  400  Jahren  in  Albanien 


22)  Ann.  dziraui  hat  die  Wurzel  mit  harita  gemein  ,  aber  eine  andere 
Bildungssilbc  =  birsniya,  zd.  zaranya. 

23)  Daher  Subs't.  Birne;  vgl.  p.  zardalu  Pflaume;  zardak,  Pastinak. 

24)  Die  heutige  Bedeutung  des  alban.  de  i  ist  A  d  e  r ,  Flechse  und  ob- 
wohl es  lautlieh  pers.  dil  llerz  sehr  uaho  kommt,  gehört  es  doch  vielleicht 
nach  demselben  Lautgesetz  unmittelbarer  zu  x0^'l-  ltn  laasc  dahin  gestellt, 
ob  auch  alb.  dit  Meer  vermöge  dieses  Gesetzes  mit  armen,  dzov,  pers.  zah 
(zahäb,  aqua  profunda)  und  %*6i.  \l\k  zu  vereinigen  ist. 

25)  Vgl.  die  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Ansichten  bei  Max  Müller 
tue  lauguag69  of  the  seat  of  war  iu  the  Lust.  2.  Ausg.  1855.  S.  50 — 61. 
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hinzugetretene  türkische  Herrschaft  eingewandert  wären.  Dass 
es  an  solchen  Fremdlingen  nicht  fehlt,  ist  sicher  nicht  zu  verken- 
nen; aber  wenn  man  sich  überhaupt  bei  der  Frage  nach  dem  Ein- 
fluss  des  Persischen  auf  dio  türkische  Sprache  sehr  zu  hüten  hat, 
dass  man  nicht  dem  türkischen  Sprachschatz  jedes  persische  Wort 
einverleibt  denke,  weil  es  in  Meninski's,  Bianchi's  oder  Zenkers 
türkischen  Wörterbüchern  steht  *6),  so  hat  man  sich  in  unserem 
besonderen  Falle  vorzüglich  gegenwärtig  zu  halten,  dass  das  Alba- 
nesische keine  gelehrte  Literatursprache ,  sondern  der  Dialect  eines 
von  der  türkischen  Hof-  und  Schriftsprache  fast  völlig  unberührten 
Terrains  ist ,  auf  welchem  die  Einbürgerung  persisch-türkischer  Wör- 
ter keinen  breiteren  historischen  Grund  hat,  als  z.  B.  im  bulgari- 
schen oder  bosnischen  Idiom,  und  also  das,  was  darin  türkischen 
oder  türkisch-persischen  Ursprunges  ist,  sich  der  Natur  der  Sache 
nach  auf  Bezeichnungen  und  Ausdrücke  beschränkt  ,  die  dem  Staats- 
und Kriegswesen,  der  islamischen  Religionslehre  und  dem  Justizfach 
und  dem  ganz  kleinen  Kreise  von  Begriffen  angehören,  die  auch 
das  Vulgärtürkische  dem  Persischen  entlehnt  hat  Solche  Ausdrücke 
scheiden  sich  daher  auch  sofort  als  wirkliche,  ohne  Lautver- 
schiebung entlehnte  Fremdwörter  aus  dem  eigentlichen  Albanesi- 
schen  aus,  wie  es  denn  z.  B.  in  den  Liedern  des  gelehrten,  der 
arabischen  und  persischen  Litteratur  kundigen  Dichters  Nesim  von 
solchen,  die  schon  Hr.  v.  Hahn  mit  einem  Sternchen  bezeichnet 
hat  87),  wimmelt. 

Dergleichen  Wörter  in  die  obige  Zusammenstellung  aufzuneh- 
men, habe  ich  daher  absichtlich  vermieden;  doch  räume  ich  ihnen 
noch  manche  Stelle  mehr  ein,  als  Hahn  in  seinem  Wörterbuch  an- 
gedeutet hat.    So  halte  ich  z.  B.  das  gegische  bzjptQ  Frühling  für 
-  ein  direktes  Lehnwort  aus  dem  Vulgärtürkischen,  welches  hier  das 

persische  )^  völlig  adoptirt  hat,  während  daneben  das  Albanesische 

das  etymologisch  identische  ßiQt  =  lat.  v e r ,  ital.  prima -vera, 
wohl  dem  Römischen,  und  das  ebenfalls  stammgleichc  jctQivt  Reif 
anscheinend  dem  Griechischen  (=iagivrj)  verdankt. 

Es  würde  zu  weit  abseits  führen,  auf  diese  türkisch-persischen 
Lehnwörter  weiter  einzugehen  S8). 


26)  Sehr  richtige  Bemerkungen  hierüber  enthält  die  Recension  von  Zenkers 
türk.-arab.-pors.  Wörterbuch  in  Litter.  Centralbl.  1862.  No.  26.  8.  539. 

27)  v.  Hahn  a.  a.  O.  II,  142  ff. 

28)  Manchem ,  der  sich  mit  der  Untersuchung  des  Albancsischen  beschäfti- 
gen will ,  ist  vielleicht  ein  Dienst  geleistet ,  wenn  ich  hier  die  Vocabeln  ver- 
zeichne, die  ich  als  aus  dem  Türkischen  herübergenommen  betrachte  und  die 
in  Hahn's  Wörterbuch  nicht  als  solche  bezeichnet  sind:  abpdö,  airZ./ , 
apbaff,  apälr,  aöix%  axe'rx,  axovtt  ;  ßnooja'r ,  ßaaoi ,  ßarnt,  ßt^trd ; 
bftdÜf,  bf^egjat-,  be£epjnvk[x,  beirr. ,  belj ,  bei  ja,  beltvj^ixey  bexdp, 
bt/jbi'.jy  böji bo^e ,  bo^ndä» ,  bok,  boV.ex  ,  bopdä  mit  Ableitungen,  bovpi, 
bv/.vx  ;  ßali,  j'tnijt^  jaöiix,  jarayäv,  jeöilj,  jopydv;  yagdg ,  yjtoiot  % 
yjolj  ,  yjo£y  yjrtiboax  ;   da  dt,   Sdtpe,  daxixir ,  diße  ,  de'ßpe  ,  dtvy ,  dtp  ix  , 


•  ■ 

Einer  höheren  Beachtung  werth  sind  dagegen  in  Rücksicht  auf 
iie  Frage  nach  den  älteren  Wohnsitzen  der  Albanesen  einige  jener, 
im  Gefolge  der  altorientalischen  Cultur  gewanderten  Wörter,  die 
Gremeingut  semitischer  und  nichtsemitischer  Völker  geworden  sind. 
Wo  nämlich  solche,  die  erweislich  semitischen  Ursprunges  sind,  in 
einer  Sprache  in  besonders  reiner,  erkenntlicher  Form  erhalten  sind, 
und  wo  ein  Volk  solche  semitische  Wörter  besitzt,  die  ihm  nicht 
aus  zweiter  oder  dritter  Hand  von  umwohnenden  Nichtsemiten  zu- 
gebracht sind,  so  ist  die  Annahme  begründet,  dass  das  entlehnende 
Volk  zu  Zeiten  in  direktem  nachbarlichen  Verkehr  mit  dem  leihen- 
den gestanden  hat.    Wie  unter  den  romanischen  Sprachen  dieser 
Kall  für  das  Spanische  eintritt  29) ,  so  erlaubt  einen  ähnlichen  Rück- 
schluss  auf  früheren  unmittelbaren  Austausch  mit  semitischen  Völ- 
kerschaften das  Vorkommen  einzelner  Wörter  im  Albanesischen,  die 
ihren  Weg  nicht  durch  das  Griechische  und  Lateinische  genommen 
haben.    Während  also  aus  albanesischen  Wörtern,  wie  ctQtKtßovic'tg 
von  fßrag*  klvdfJUfW  =2= ft&fö  1  xjtjiuvo  =  frtss  30),  [ictvdx  =  sp3asi, 
x(>«:t  ==        ,  o*«x=pip  u.  ähnl.  nichts  zu  folgern  ist,  weil  diese 
sichtlich  erst  aus  zweiter  Hand  ins  Albanesische  Eingang  gefunden 
haben,  oder  auch  nicht  ursemitisch  sind,  während  ferner  manches 
andere  einer  bloss  zufälligen  Homophonie   zugeschrieben  werden 
darf,  wie  alb.  dßek  Dunst  verglichen  mit  hebr.  Vstt,  ycegabttle 


dt£,ehdxj ,  diot'x  ,  doXdn  ,  dtf  ,  dovxj ,  dovxjdv,  dovye'x,  dot/ni,  dätr,  dätvd, 
dvXhiy  dväex  (-lex),  dvtpix,  ifttQt  eäx  mit  Abll. ;  ^ftydq ,  £andv ,  Caubdx, 
£eryj(,  £«xj7 ,  £tftbiXe,  £*»><fa7(>,  £,ovQ(tve,  £ovXovu  ;  trdäi ;  xaduep,  xadQi, 
xrt^dv ,    xd^ue,    xatftax ,    xalxdv ,    xnXjtu ,    xavdrs ,    xavrrtQ,   xwxXdv , 
tcagabdäs ,    xttoubov/.ux ,   xnpdvr^e ,   xaQxavdäoX   [  „  Gespenst ,  welches  bei 
Lebzeiten  Zigeuner  war",  gebort  jedenfalls  zusammen  mit  kara-kondjolos, 
loup-garou  bei  Bianchi  Dict.  turc-fr.  II,  8.  409;   vgl.  koundjul  ebda. 
S.  509  esclave  de  la  plus  mauvaise  espece] ,  xaoän  ,  xaydfc ,  xnzne  >  xepfite, 
noXdv ,  xo^xovAovx,  xovbe  ,    xotUe  ,  xov«  ,  xovfiba^d ,   xovuQi ,  xovubdl, 
xovri ,  xvvyjs ;  xjeftsvdöt,  xjeut'p,  xjeaae ,  xjoo»,  xjtXaQjöi ,  xjoäe  ; 
Xtdöe ,  Xoxfte ,  ÄoiU* ;  fia^i,  ftaiptovv ,  fiavdi'.ja,  pafdg,   fta±d(>d,  pao- 
oovq,  ftsvddly  pevexöe,  ftiXix ,  fiioiq ,  uiooiq  ,  /it/äx;  vdxelj ,  vaQaviä ; 
ode ,  odödx ,  ouovfr ,  OftovQ,  ovXovx,  oiftep,  ovord ;  na^ay,  naxj  (-Xtx), 
TxaXdift  ,    TTrrubovx  ,   na^iudd" ,    7iavx^ex*Q ,    naod  ,    Ttaotepfidx ,    natia ; 
Q$fidX;  aaxo(y  oa/ud(>,   oagdvdfie ,  amä  y   oet/ier ,    </m(/oix,   oeri , 

otQtn -',  atdäade  ,  otXjdx,  äaX  ,  öccqt  ,  äeye^r,  öetddv  ;   tdje  ,  t«*^*, 

Tax/,  Tftobird<iix ,  ttßahi,  xenoi,  xioxt  ,  roxa  ,  xo/tbpovx ,  xondvdäe , 
TO(»&f,  toc  (-Aot'x) ,  rov^e  ,  xvffiit ;  räivyeXf  xäaxdX,  xoap,  ■zisavdx, 
xoaitovv,  TÖrtgx ,  ■xäixqlx,  räobdv,  räoXdx  ;  vXxiv;  qpa^x,  yodovX.j , 

fovräiy    fväix;    gal,   ^aa«xoi>ä,   ^awfta^  ,    xaoeTxjdq ,  ,    xavxöi , 

Xardöd?,  zd'tfof,  xnödä ,  ^ovdovr,  xvopir ,  x^OfisxjaQ,  X^f1"^!  — 
Auch  die  zuweilen  an  echt  albanesische  Wörter  angehängte  Silbe  —  </tü  ist 
türkischen  Ursprungs 

29)  Ich  verweise  auf  den  Aufsatz  von  Fuchs:  lieber  den  Einfluss  des 
Arabischen  auf  die  romanischen  Sprachen  in  Verhandl.  d.  ersten  Versammlung 
deutscher  Orientalisten  1845.  S.  16  ff. 

30)  Ist  es  zufällig  oder  bedeutsam ,  dass  das  Albanesische ,  wie  das  He- 
bräische, in  diesen  beiden  Wörtern  verschiedene  Anlaute  hat?  p  =  k,  D  =  kj. 
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Blumenkelch  verglichen  mit  yovQ  Stein  verglichen  mit  b-}*u, 

glaube  ich  mich  für  das  Gesagte  auf  folgende  Beispiele  stützen  zu 
können.    Das  Kameel,  dessen  weitverbreiteten  Namen  ich  noch 

immer  für  semitischen  Ursprungs,  verwandt  der  Wz.  halte, 

heisst  im  Albanesißchcn  yeeuiXcc,  eine  Namensform,  die  gleichlau- 
tend nur  im  altpers.  Faityctfitika  (Strab.  XVI,  1,  3  fufcontji'tv&tr 
y.c<uijlov  olxog)  erhalten  ist  und  dem  syrischen  «Vej  ungleich 
näher  steht,  als  x«ititXog  und  kramela.  Ein  anderes  Lastthier,  der 
Esel,  der  meines  Wissens  in  keine  andere  Sprache  seinen  semiti- 
sehen  Namen  mitgenommen  hat ,  heisst  albanesisch  yoitcto.  Ich 
glaube  mich  nicht  zu  täuschen ,  wenn  ich  in  diesem ,  innerhalb  des 

Albanesischen  alleinstehenden  Worte  ein  altes  ^rän,  y*^  wieder- 

finde.  Der  Uebergang  des  n  in  g  ist  ganz  derselbe  wie  in  nshabn 
=  galbanum,  und  da  wir  einmal  im  Bereich  der  nomadischen 
Viehzucht  stehen,  so  ist  es  wohl  nicht  unerlaubt,  auch  alban.  yuX.m 
Butter  mit  hebr.  abn  Fett  und  Milch,  zusammenzustellen,  das 
die  phönikischen  Salbenhändler  auch  als  aXeuia  nach  Griechenland 
gebracht  haben.  Von  Pflanzennamen  ist  mir  zwar  xonty,  eine 
wohlriechende  Doldenpflanze,  als  =  np-,  xwi^Gff,  nicht  ganz  sicher; 
dagegen  aber  dürl'tr  alban.  />nkO  Tanne  unbedenklich  mit  hebr. 
n^ia  zusammengebracht  werden  dürfen,  und  zwar,  da  das  Wort 
ursprünglich  assyrisch-elymäisch  (brat um  Plin.  XIII,  17)  ist,  hat 
das  Albanesische  —  und  aus  ihm  das  wallachische  brath  —  die 
syrische  Form  reiner  bewahrt  und  unmittelbarer  überkommen  als 
durch  das  griechische  ßi/üojaau^.  Ein  durchaus  semitisches  Aus- 
sehen trägt  auch  der  Name  der  Hirtenflöte  zur  Schau,  die  albane- 
sisch (7C«//«(>€  heisst.  Das  Wort  ist  weder  im  Türkischen  noch  im 
Persischen  vorhanden,  wohl  aber  entspricht  lautlich  und  sachlich 

das  hebr.  173T  blasen,  und  arab.  a^Uj  Blasinstrument.  Man  erin- 
nert sich,  dass  auch  andre  musikalische  Instrumente,  baD,  "nrs, 
c]h  .  0  mit  ihren  Namen  vom  semitischen  Orient  aus  nach 

dem  Westen  wanderten. 

Das  Dasein  dieser  Wörter  im  Albanesischen  erklärt  sich  für 
mich  daraus,  dass  die  Vorfahren  der  heutigen  Tosken  und  Gegeu 
einst  als  Leleger  (und  tyrrhenische  Tusker?)  in  Kleinasien  sesshaft 
waren  und  dort  im  steten  Verkehr  mit  semitischen  Völkern  sich 
gerade  einzelne  Wörter  der  bezeichneten  Categorien  anzueignen  An- 
lass  hatteu. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  kann  nun  die  Thatsache  nicht 
befremden ,  dass  ein  Theil  der  Glossen  kl  ein  asiatischer 
Sprachen,  die  uns  von  griechischen  Schriftstellern  überliefert 
sind,  sich  gerade  mit  Hülfe  des  Albanesischen  erklären  lassen; 
wobei  ich  mir  indess  nicht  verhehle,  dass  nicht  allein  grosse  Vor- 
sicht, sondern  auch  von  vorn  herein  der  Verzicht  darauf,  allzuviel 
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erklären  zu  wollen,  nöthig  ist.  Die  Anklänge,  die  ich  gefunden 
habe,  sind  die  folgenden. 

ctQva  pontisch  N  ti  s  s  e  ==  alban.  aooe  Nuss.    Die  albanesische 
Nebenform  x**Q{>*  bahnt  den  Weg  zum  griechischen  xdgva. 

ceXa  karisch-lelegisch  Pferd  wird  seit  Pott  (Etym.  F.)  ge- 
wöhnlich durch  zd.  aurvat  erklärt.    Das  wäre  (wie  haurva  —  oXog) 
wohl  „ zulässig,  wenn  wir  die  Lautgesetze  des  Griechischen  ohne 
weiteres  anwenden  dürften.    So  aber  liegt  es  näher,  an  neupers. 
khal-war  Pferdelast  anknüpfend,  das  Wort  auf  pers.  khar,  zd. 
khara  Esel  zurückzuführen  und  damit  alban.  xdlfe,  wlaeh.  kal 
Pferd  zu  verbinden:  aXa,  khal,  khara,  xale  würden  ungefähr 
zu  einander  stehen,  wie  ans  er,  hansa,  Gans,  Qäz;  wie  a£ä 
philistäisch  a£a ,  alban.  xara  Ziege;  wie  o  t  u  =  Katze.  —  </>«- 
Xavva   n.  pr.  eiuer  perrhäbischen  Stadt  durch  Innia  übersetzt 
(Steph.  Byz.  s.  v.)  und  (paXdffcqn'cc  =  KaXdaagvct  =tyJXi'aapvcc 
in  (elegischen  Gebieten  würden  in  dem  (p  ein  nach  albanesischen 
Analogien  vertauschtes  anlautendes  H  verrathen. 

ßdvSa  (v.  1.  fidvÖcc)  durch  vtxrt  übersetzt,  gehört  zweifels- 
ohne mit  bhand,  banden  zusammen;  speciell  albanesisch  aber 
ist  fibavT  in  der  gewollten  Bedeutung  bändigen,  besiegen. 

ßovgi  =  ciuneXog  bei  den  Pergäern  klingt  zunächst  an  alb. 
ßiQQt  Wein  an. 

ßtxog  phrygiseh  Brod  bleibt  näher  an  alb.  bovxt  Brod 
(s  =  ov  sehr  häufig  Hahn  Gr.  8.  11),  als  an  allem,  was  man  sonst 
verglichen  hat.  Das  entsprechende  Zeitwort  ist  alb.  njex,  backen; 
auch  südslav.  peci,  wovon  pekar  Bäcker. 

xdSgefia  soll  lykisch  airov  (fnvyuog  bedeutet  haben.  Im 
gegischen  Dialek  theisst  xoiteoe  (welchem  toskisch  xai/o«  entsprechen 
würde,  wie  ßorege  =  tosk.  ßdrgt)  B  r  o  d  k  r  u  s  t  e ;  h  u  n  d  u  r  n  e  (bei 
Reinhard  noctes  pelasgicae  S.  9)  Kleienbrod;  XQOvpde  Kleie; 
&to()i(iia  Brosame. 

nctTagcty  lykischer  Name  eines  Gefässes;  gewiss  verwandt 
mit  lat.  patera.  Albanisch  ist  mit  einer  Erweichung  der  Laute, 
die  in  den  stammverwandten  nctrdvt],  patina  schon  durch  sikelio- 
tisches  ßardvrti  altpers.  ßariaxi)  belegt  und  vielleicht  für  unser 
Wort  durch  neupers.  badra  Beutel  vermittelt  wird,  — ßklgt, 
hölzernes  Milchgcfass. 

rvfivta  bedeutete  im  lykischen  Xanthos  —  gaßdog.  Ich 
vergleiche  damit  alban.  dv^kvi  Ruder  (analog  gedacht  wie  alban. 
dtgtx  Steuerruder,  =  di^x  ursprüngl.  Stange),  welches  die  uralba- 
nesische  Form  ist,  während  daneben  das  Lehnwort  Ttfwve  =  ital. 
timone  existirt.  Da  alban.  {ibcay  dv^hv  leiten  eig.  steuern 
bedeutet,  so  würde  sich  gleichzeitig  aus  demselben  Wort  erklären, 
wesslialb  lykisch  der  Bock  TVftr/va  hiess,  nämlich  als  Leiter  der 
Heerde,  Leithammel. 

In  Verbindung  mit  diesen  Ergebnissen  sind  ein  ferneres  be- 
deutsames Argument  sprachlicher  Natur  die  geographischen 
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Homonymien  in  alt-lelegischen  nnd  neualbanesi sehen  Orts-  Laad- 
schafts-  Fluss-  und  Stammnamen,  die  ganz  den  Eindruck  machen, 
als  haben  die  ausgewanderten  kleinasiatischen  Lcleger  hier,  in  einem 
Lande,  dessen  natürliche  Be&chaffenheit  rücksichtlich  seiner  Burg- 
und Küstenformation,  seiner  Dudenflüsse,  seiner  Produkte  auch  sonst 
manchen  Vergleich  mit  den  Gestaden  Lykiens  aushält,  eine  neue 
Heimath  gefunden. 

Wie,  um  mit  Fallmerayer S1)  zu  reden,  hier  die  wilde  Berg- 
festung Chimara  mit  den  Gegenden  um  Parga  und  Suli  tob 
jeher  als  Hauptetützpuukte  albanesischer  Unabhängigkeit  galten,  so 
bildet  dort  die  lykische  Chimaira  mit  Perge  nnd  Syllion  eine 
natürliche  Trias  von  Felsverstecken.    Was  in  Lykien  Tnyaloi  un«l 
raydHreg  8a),  oder  ^lyvyioi  waren,  wurden  in  Albanien  /^-fr«, 
Gegen.    Die  karischen  Aaßagüg  gründeten  sich  eine  neue  Hei- 
math in  dem  Landstrich  Aabt^ia ;   die  von  Kova  in  Lykien, 
KgvaGGog  in  Karien  gaben  den  Namen  ihrer  Vaterstadt  dem  albane- 
sischen  hoova  (appellat.  Quelle) ;  die  mit  dem  Heros  Auxvog  aus- 
zogen, den  Ort-  und  Landschaften  Aaxia,  Adxa\  die  Tikuzoü^ 
erklärt  das  albanesiscbe  7>tAw€oe  appellativisch  für  Hirten;  die 
Bergpässe  KwQvxog  und  Kyayog  kehren  im  alban.  rpvxe  (appell. 
"  Bergpässe)  als  Gebirgsdistrikt  wieder;  der  Stadtname  Bovßwv  im 
Namen  des  Sees  Vuvo;  BovßaGTog  in  Babostia;  "AanevSog, 
„die  heilige",  in  2(ftTta>  der  berühmten  Festung  Scanderbegs; 
AvGivia  im  albanesischen  Lusnja;  Aduvga  und  AifiVQa  im  Bi- 
strikt Lamari;  Hitw)  die  Fichtenstadt  hiess  mit  einheimischer 
Form  Uurihji  doch  wohl  weil  so  lelegisch,  wie  heut  noch  albane- 
sisch  TT  ig  e,  die  griechische  mrvg  hiess.    Und  sollten  Cocussus 
verglichen  mit  alban.  Kukussu,  leleg.  -  messenisch  Kahapos  mit 
alban.  Kakd^ia  als  Spiele  des  Zufalls  gelten,  wo  ist  die  Grenze 
des  Zufall  igen,  wenn  auch  ein  Name  wie  Barbalissos  vom  Osten 
Kleinasiens  ins  nördliche  Albanien,  wo  ein  Dorf  Barbalisso, 
versetzt  erscheint?    Ueberhaupt  möchte  es  eine  sorgfältigere  Be- 
achtung als  bisher  verdienen,  dass  die  in  lelegischen  Landstrichen 
so  verbreiteten  Endungen  -iGGog,  -icGa,  -aGGog  und  aGGcey  die 
längst  als  ungriechisch  erkannt  sind  33) ,  als  geläufige  Endungen  von 
Ortsnamen  im  heutigen  Albanien,  besonders  in  den  südlichen  Di- 
strikten wiederkehren;  so  z.B.  in  Modrissus,  Lisso,  Artissa, 
Brissa,  Kalissa,  Arassa,  Pliassa,  Riniassa,  Paljasa, 
Schalassi,  Schiessi,  J  a  i  s  s  i.    Gleichermaassen  hat  die  eben- 
falls eigentümlich  lelegische  Endung  von  Städtenamen  in  -avSog 


31)  Fat  tmer  in/er,  das  albanesischc  Element  In  Griechenland  III,  S.  17.  109. 

32)  fV«  Koner,  lykische  Münzkunde  in  Pinder  und  Friedlaender  Beitrügt 
B.  alt.  Münzk.  I  S.  97.  —  Pliu  H  N.  36,  34  bat  auch  Gagates  als  Ethni- 
cum  von  Gagae. 

33)  Vgl.  die  Bemerkungen  über  die  geographische  Verbreitung  dieser  Na- 
men von  Asien  aus,  in  L.  Hont,  Archäolog.  Aufsätze  2.  Samml.  1861.  8  31  ff.  — 
Movers  Phocn.  11 ,  2.  S.  20.  255. 
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und  -ctvÖa  ibr  albanesisches  Seitenstück  in  Benennungen  von  Ort- 
schaften wie  Pramanda,  Gurasenda,  Agnonda,  Marandi, 
Kurendo  u.  a.  (auf  Kieperts  Karten  von  Albanien)34). 

Auch  rücksichtlich  der  Personennamen  gilt  ein  Aehnliches: 
Eine  Anzahl  lykischer  und  karischer  Eigennamen  von  Heroen,  Män- 
nern und  Frauen  fanden  sich  als  nationale  Manns-  und  Frauen- 
namen im  heutigen  Albanien  noch  in  Gebrauch.    'A^saöiq  (Fellows, 
discov.  S.  202),  alb.  Arge  Familienname  (Hahn  Gr.  S.  119;  d^e 
appell.  bedeutet  „dreist,  verwegen");  rvyrß  vgl.  Tt^f  Mannsnamen, 
Gheghai,  Gegainas  Geschlechtsnamen  (Hahn  a.  a.  0.  117.119); 
/iadag,  JaiSaXog  =  alb.  Aiah\  Jdöxvlog  =  Diröxo  ,  Detsch- 
kai;  Kavvog ,  =Kovy  Konai;  Adxioq  =  Ajixxi\  Nävi]  (Wal- 
pole Trav.  S.  557)  und  Navvig  (Fellows  S.  399)  z=Ndve,  Navov- 
änakj  (appell.  vdvvi  Mutter  Hahn  S.  85);  Mh(og  =  Mivo\  Tliva 
(Hammer  topogr.  Ansichten  no.  24  S.  167)  =  ffipe  nationaler 
Frauenname  (Hahn  117);  2vzaaa  (Steph.  Byz.  s.  v.)=^o<T6  (Hahn 
a.  a.  O.) ;  Salabdvxa  Familienname  in  Berat  erinnert  an  den  Heros 
'AXdßavdog. 

Diese  Trümmer  eines  einst  grossen  ethnographischen  Ganzen 
erhalten  ihre  eigenthümliche  Beleuchtung,  wenn  man  hinzunimmt,  dass 
im  Albanesischen  auch  Spuren  und  Ueberreste  alter  Mytho- 
logie sich  fanden,  die  auf  die  östliche  Heimath  der  Vorfahren  dieses 
Volkes  und  ihren  alt-arischen  Glauben  hinweisen. 

Dahin  rechne  ich  den  halbverschollenen  nur  in  alt-gegischen 
Liedern  noch  erhaltenen  Gottesnamen  uAyo.  Es  liegt  nahe  —  mir 
wenigstens  nichts  näher  als  das  -  •  ihn  an  zend.  Ahü  Herr  und 
Welt35)  anzuknüpfen,  da  inlautendes  alb.  ;:  auch  anderweit  den 
II  -  laut  auszudrücken  pflegt,  Dass  er  als  ein  Gott  des  Tages  und 
Lichtes  gefasst  wurde,  erhellt  aus  den  Derivat  ayoty  „Tag  werden" 
ayou/ufa  das  Tagen.  Dahin  zählt  ferner  wohl  der  gebräuchlichere 
Gottesname  riiQvdia,  der  sich  in  zwei  Bestandteile  zerlegt,  deren 
letzterer  mit  dem  Stamm  von  Jujg  identisch  scheint,  während  der 
erstere  sicherlich  nichts  mit  dem  slav.  Donnergott  Perun  zu  thun 
bat,  sondern  sich  eher  zur  Anna  Perenna  stellt,  die  Hahn36) 
schon  nicht  übel  als  pelasgische  Mondgöttin,  also  wörtlich  Voll- 
mond (  Xivve  alban.  Mond ;  vgl.  perenömäoüha  zend.),  erkannt 
hat.  Es  wäre  also  eigentlich  der  volle,  vollkommene  Gott. 
Das  Zeil  wort  negvdoiy  (von  der  Sonne,  die  ihren  Lauf  vollendet) 
gehört  anscheinend  als  Derivat  dazu. 


34)  Von  geographischen  Namen  im  südwestlichen  Kleinasien  gehören  hier- 
her: sltjyji'uavdos  .  Napiavtioe .  Oivöavöa  ,  AovxmÖu  ,  siuvvaviia  Ka- 
tfvavda,  KaovnrSn ,  släftoavSa  ,  &QvavSa  ,  yldonvÖn,  Ildoaröa]  uud  die 
verwandten  in  -wda:  'Aktvba.  Knkvt'Sa ,  IJivivda]  auch  loiovtia ;  Ttlev- 
Sos;  Bknvvdot;  vgl  Movers  Phoen.  a.  a.  O.  255. 

35)  Brockhaus,  Vendidad  Sade.  Gloss.  8.  864:  Ahü  1)  mattre  vom 
Ormuzd  gesagt  Y.  p.  50.  80.  —  2)  mundus. 

36)  a.  a.  O.  I,  8.  237.  250.  II,  8.  118. 
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Ein  anderes  Stückchen  iranischen  Alterthums  ist  im  albane- 
sischcn  Volksglauben  die  Vorstellung  von  denDev'  s:  alb.  flu  f. 
d*(pf  bestimmt  diß$9  difli,  welche  als  Kiesen  gedacht  werden,  die 
in  ungeheueren  unterirdischen  Kesseln  das  Wasser  der  warmen 
Quellen  heizen  37).  Ein  gleiches  gilt  von  den  tiiqqi  plur.  nio^i-r^ 
einer  Art  Berggeister  oder  Elfen,  welche  man  als  mit  besonderer 
Schönheit  begabt,  und  jungen  Knaben  und  Mädchen  nachstellend 
denkt.  Nach  dem  albanesischen  Volksglauben  müssen  die  Lieblinge 
solcher  Perri's  bald  abzehren,  in  Tiefsinn  fallen,  endlich  sterben  3Ö). 
Der  Begriff  des  Verderbenbringenden,  den  die  arische  Etymologie 
mit  dem  altp.  pairika  neup.  peri  verbindet,  ist  hier  noch  er- 
kenntlich. Anzunehmen,  dass  solche  Vorstellungen  von  urvolks- 
thümlichen  Wesen  den  christlichen  albanesischen  Bergbewohnern 
erst  durch  türkische  Mohammedaner  zugekommen  sein  sollten,  halte 
ich  für  einen  ganz  verkehrten  Weg  der  Erklärung ;  denn  im  ganzen 
Bereich  des  Islam  sind  dergleichen  nicht  kanonische  Anschauungen 
nur  da  im  Volke  verbreitet,  wo,  wie  zum  Beispiel  in  Persien  und 
im  Kurdistan,  dem  Islam  eine  arische  Götterlehre  voraufgegangen  ist 

Woher  es  kommt,  dass  die  Albanesen  als  Jahresanfang  den 
September  rechnen,  worin  sie  mit  der  altarmenischen  Zeitrechnung 
übereinstimmen  würden,  wenn  anders  P.  Bötticher's 39)  Annahme, 
den  armenischen  Neujahrsmond  Navasardi  ungefähr  dem  Sep- 
tember gleichzusetzen,  begründet  ist,  wage  ich  nicht  mit  Sicherheit 
zu  entscheiden;  wie  ich  auch  unentschieden  lasse,  ob  der  den  Alba- 
nesen selbst  unverständliche  Name  ISeßpov^t  für  den  12  März  bloss 
aus  einem  gelehrten  türkischen  Kalender  als  Bezeichnung  des  Ae- 
quinoctiums  stammt40),  oder  ob  er  mit  dem  persischen  Neujahrs- 
tage  (j^ji)  einen  älteren  Zusammenhang  habe.    In  den  vulgären 

Monatsnamen  der  Albanesen  steckt  ohnehin  noch  manches  Alter- 
tümliche, das  nähere  Untersuchung  werth  wäre,  wie  z.  B.  die  Be- 
zeichnung des  September,  October  und  November  als  1.2.  3.  Bjiört, 
wobei  entweder  an  den  2.  persischen  Monat  Ard-behischt  oder 
an  kurdisches  Paizi  vaerjenne,  Paizi  pejenne  d.  i.  1.  und  2. 
Herbst  41)  erinnert  werden  darf. 

Dunkle  Erinnerungen  religiöser  Bedeutung  nach  arischem  Glau- 
ben, freilich  sehr  verwischt  und  theilweise  verketzeit,  bieten  sich 
auch  in  vdfif^e,  vdftf.,  vifU  Flu ch1  Verwünschung,  wofern  es 
lautlich  genau  zendischem  nemanh,  pers.  namäz,  Anbetung, 
(iebet  entspricht,  und  also  einer  ähnlichen,  hier  durch  den  Wechsel 
der  Religion  besonders  motivirten  Begriffsentwickelung  gefolgt  ist. 


37)  Hahn  a.  a.  O.  I,  S.  162. 

38)  Hahn  a.  a.  O.  S.  161     WB.  S.  98. 

39)  ZtÄchr.  d.  D.  M.  G.  IV,  8.  365. 

40)  Im  türkischen  Kalender  (Salnamch  1277  S.  9)  wird  das  Frühlings- 
äqninoctiuni  9/21.  März  mit  dem  Ausdruck  nevrouzi  Sultani  bezeichnet. 

41)  P.  Leich  in  Mel.  Asiat.  II,  S.  632. 
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-ic{>£  Zauberer,  welches  neben  dem  im  Albanesischen  ebenfalls 
ralaticisch  vorhandenen  nct^jict  Hexerei  und  fictyitfTjceQ  Hcxen- 
11  ei  st  er,  doch  auf  Magava,  den  Namen  der  „giossen,  mächtigen 
.verkündiger  der  Lehre  Ahuramazdas",  der  Mager48)  zurückgeht 
! —  endlich  vielleicht  auch  in  dem  eigentümlichen  albanesischen 
Worte  '^oreo  für  Herr,  Herrscher,  gegisch  Gott,  für  dessen 
Deutung  mir  wenigstens  nichts  besseres  eingefallen  ist,  als  zeud. 
^  aotar,  der  0 p f e r e r ,  Priester:  der  Ideengang  dabei  wäre  iu 
-z iiier  einigermaassen  hierarchischen  Uebergangsperiode  nicht  schwie- 
riger als  der  in  umgekehrter  Folge  stattgefundene  von  Rabbi 
hinein  Herr  und  mein  Gott",  zum  Rabbi  als  Rcligionslehrer. 

Schliesslich  muss  ich  noch  eines  eigenthümlichen  Zusammen- 
treffens in  einer  Mythe  Erwähnung  thun,  die  iu  sehr  verschiedenen 
Oestaltungen  in  Asien  wie  in  Europa  vorkommt,  sich  aber  nirgend 
so  schlagend  ähnlich  wiederfindet,  wie  im  Albanesischen  und  Kur- 
dischen.   Es  ist  die  Mythe  vomKuckuk.    In  Albanien  lautet  sie 
nach  Hahn43)   folgendermaassen :    „Der  Gjon   und  die  Kjükje 
„waren  Bruder  und  Schwester,  und  hatten  noch  einen  Bruder,  der 
„auch  Gjon  hiess  und  ermordet  wurde.    Aus  Trauer  um  den  Ver- 
I  „storbenen  wurde  der  überlebende  Bruder  zum  Vogel  Gjon,  die 
I  „Schwester  aber  zum  Kuckuk,  und  darum  ruft  der  Gjon  des  Nachts" 
i  —  also  wohl  eine  Nachteule ,  der  Uhu  —  „seinen  Bruder  beim 
„Namen  Gjon!  Gjon!  der  Kuckuk  aber  am  Tage  xov?  xov?  das 
I  „heisst,  wo  bist  du?" 

Man  vergleiche  hierzu  die  entsprechenden  Züge  der  Sage  vom 
Kuckuk  bei  den  Kurden,  also  einem  Volke,  dessen  iranische  Ab- 
}  stammung  niemandem  zweifelhaft  ist !  P.  Lerch  berichtet  darüber 44) : 
„Der  Glaube,  dass  der  Kuckuk  früher  Mensch  gewesen,  scheint  unter 
„den  Kurden  ziemlich  verbreitet  zu  sein.  Als  Hussein  auf  einem 
„Ausfluge  den  ich  mit  ihm  machte,  den  Kuckuk  rufen  körte,  erzählte 
„er  mir,  dass  dieser  Vogel  kaekö  (Bruder!)  rufe.  Er  sei  früher 
„ein  Mensch  gewesen,  habe  seinen  Bruder  erschlagen  und  sei  zur 
„Strafe  von  Gott  in  einen  Vogel  verwandelt  worden.  Aus  Reue 
„rufe  er  Bruder!  Bruder!  Ein  anderer  Kurde  aus  dem  Bohtange- 
„birge  sagte  mir,  der  Kuckuk  rufe:  ki  ku£t,  ki  kust!  (wer  er- 
schlug?), me  kust,  nie  kufst!  (ich  erschlug!)  und  stosse  dann  einen 
„klagenden  Ton  aus.  Hassan  der  Sänger  hat  mir  eine  ganze  Er- 
„zählung  diktirt,  nach  welcher  der  Vogel  g  ö  i  n  oder  g  ö  h  i  n ,  wahr- 
scheinlich der  Uhu"  (also  augenscheinlich  der  albanesische  Gjon) 
„früher  ein  Mädchen  gewesen  sei,  das  aus  Trauer  über  den  Tod 


42)  Nach  Hnui;,  Zendstudien  in  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  IX,  S.  691. 

43)  a.  a.  O.  I,  8.  1(35. 

44;  Bericht  über  s.  Reise  zu  den  Kurden  in  Hei.  Asiat.  T   II ,  S.  G34. 
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„des  Bruders,  der  von  der  Stiefmutter  ermordet  worden  sei,  den 
„Schöpfer  um  die  Verwandlung  in  einen  Vogel  gebeten  habe.*  — 
Dass  beiden  Versionen  dieser  Mythe  ein  iranisches  Vorbild  zu 
Grunde  liege,  wird  man  um  so  weniger  bezweifeln,  als  der  Name 
des  Vogels  Ujon,  Göin  oder  Göhin  nichts  mehr  und  nichts 
minder  ist,  als  das  persische  Köken,  Gögen,  f,c~~^j N  ,  göganak. 
Nachteule.  Besonders  interessant  wird  aber  diese  sinnige  kur- 
disch-albanesische  Dichtung  dadurch,  dass  sie  ein  Abglanz  der  alten 
lelegischen  Mythe  von  dem  Geschwisterpaar  Kavvog  und  Bvßiuq 
ist,  welche  die  Erotiker  oft  besungen  haben45)  und  die  ebenfalls 
damit  endigt,  dass  die  Schwester  aus  Sehnsucht  nach  dem  verlorenen 
Bruder  in  einen  Vogel  verwandelt  wird: 

Avtri  8k  yvwrv,  bXoXvyovog  olrov  'i^ovüct^ 
BvftXtg  «Tromm  Tivkuiv  Kctvvov  u>Svqc(to  vootov. 

Einige  Seholiasten  erklären  oXoXvywv  ebenfalls  für  das  Käuzlein, 
andere  für  die  Nachtigall.  Fügen  wir  als  vermittelnde  Glieder  in 
diese  Kette  noch  die  Angaben  von  Hahn's  ein,  dass  albanesisch  yecvvi* 
den  Naturton  wiedergiebt,  für  den  wir  das  Onomatopöetikon  gautzen 
haben  (von  Hahn  Gramm.  S.  6),  und  dass  das  Käuzchen  albanesisch 
xovxov  heisst  (in  xovxovjuceröe  ist  ftarÖE  =  Katze  vgl.  chat-huant, 
in  xovxovßdixs  der  letzte  Theil  mit  türk.  baikus  Uhu  zu  ver- 
gleichen), und  sich  also  auch  etymologisch  uuserm  Kuckuk  (eoueou, 
auch  türk.  ququ,  alban.  xvxjc,  wlach.  xsxs  armen,  ggou)  ver- 
schwistert,  so  wird  wohl  auch  BvßXtg  als  bXoXvywv  (ulula)  in  eine 
etymologische  Metamorphose  mit  bubo,  ßvctg  (wlach.  fem.  buf- 
niza)  gerathen  sein. 

Zu  derartigen  mythologischen  Berührungspunkten  zwischen  Alba- 
nien und  dem  arischen  Orient  treten  endlich  noch  ein  paar  verein- 
zelte ausdrückliche  Zeugnisse  des  Alterthums  hinzu,  die  eine  alte 
Ueberlieferung  dieses  Zusammenhanges  voraussetzen  und  welche  daher 
schon  von  Hahn,  freilich  in  einem  etwas  anderen  Sinne  benutzt  hat, 
um  einen  einstmaligen  nationalen  Connex  zwischen  den  Vorfahren 
der  heutigen  Albauesen  und  der  armenischen  Völkerfanülie  anzu- 
nehmen. 

„Wichtiger  ist  für  uns"  sagt  er  (I,  S.  303  ff.),  „eine  Ansieht 
„des  Alterthums*,  welche  von  Schriftstellern  der  verschiedensten 
„Zeiten  ausgesprochen  wird:  es  ist  die  von  der  phrygischen  Abstaiu- 
„mung  der  Armenier.  Dieser  Glaube  hatte  auch  seine  guten  Gründe, 
„denn  in  Xerxes  Zug  haben  beide  denselben  Führer  und  dieselbe 
„Waffenrüstung;  die  Sprachen  beider  Völker  waren  nahe  verwandt, 
„und  beide  lebten  in  unterirdischen  Wohnungen.  Diese  Sitte  war 
„aber  auch  den  europäischen  Dardanern  gemein  und  findet  sich  noch 


45)  Parthen.  erotica  c.  11;  Conon.  narr.  2;  Ovid.  Met.  IX,  445  ff. ;  Anthol. 
cd.  Jacobs  VII,  S.  233.  Das  Sprichwort  xavviOi  i'onp*  von  unglücklicher 
Liebe  Aristot  rhet.  2,  25. 
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heute  bei  den  Wlachen,  die  nördlich  von  der  Donau  wohnen  [vgl. 
S.  33.  231 :  die  Pinduswlachen  legen  sich  selbst  den  Namen 
*^4Qfiivy  bei]  ....  In  diesem  Zusammenhange  gewinnen  für  uns 
.zwri  andere  Angaben  eine  Bedeutung,  welche  ihnen,  wenn  sie  allein 
«stünden,  versagt  werden  müsste.  Nach  der  einen  stammten 
,die  Illyrier  aus  Persien  (Schul.  Aristoph.  Av.  1520),  und 
yiu  der  anderen  werden  die  Dalmater  Armenier  und  Phrygier 
,genannt  (Cramer,  Anecd.  Oxon.  IV,  257). 

Auf  der  so  gewonnenen  Grundlage  nun,  welche  das  albanesische 
Volk  und  seine  Sprache  in  nächste  Beziehung  und  Verwandtschaft 
nit  den  alten  Völkern  der  kleinasiatischen  Halbinsel  stellt,  welche 
vis  arischen,  resp.  iranischen  Ursprunges  gelten  dürfen,  ist  die  Un- 
tersuchung der  Schriftdenkmäler  desjenigen  kleinasiatischen 
Stammes,  welcher  fast  allein  (einiges  Phrygische  abgerechnet)  sich 
zu  einer  höheren  Vollkommenheit  der  Schriftsprache  erhoben  hat, 
der  Lykier,  eine  gewiss   nicht  unberechtigte.    Die  bisher  zu 
diesem  Zweck  in  Bewegung  gesetzten  Hülfsmittel  haben  durchaus 
nicht  ausgereicht    Auch  die  letzte  Untersuchung  von  Lassen 48)  be- 
friedigt kaum  billige  Erwartungen.    Das  Herbeiziehen  des  Altper- 
sischen zur  Erklärung  des  Lykischen,  wie  Sharpe  es  gethan,  ist 
zwar  hierbei  nicht  zu  verwerfen ;  vielmehr  trifft  es  völlig  mit  unserer 
Anschauung  von  den  linguistischen  und  ethnographischen  Verhält- 
nissen Kleinasiens  überein,  dass  zwischen  dem  Persisch  der  Achä- 
meniden  und  dem  ungefähr  gleichzeitig  entwickelten  Kleinasiatischen 
eine  enge  Verwandtschaft  bestanden  haben  muss;  und  es  ist  ein  in 
dieser  Beziehung  sehr  beachtenswert  her,  aber  bisher  wenig  betonter 
Wink,  da6s  nicht  bloss  im  Dienste  des  persischen  Feldherrn  Mar- 
donius  als  Dolmetscher  ein  Karer  stand  (Herodot  VIII,  138),  der 
also  doch  persisch  verstehen  musste,  sondern  auch  noch  Alexander 
der  Grosse  der  Expedition  des  Spitamenes  nach  Marakanda,  der 
Hauptstadt  von  Sogdiana,  absichtlich  den  Dollmetscher  Pharnonches, 
tu  uiv  yivos  sluxwv,  ■  u  n*tQU*i  <W  rfjg  (pwvrfg  tcov  rnvTTj  ßao- 
ßetotvv  tyovTu  (Arrian.  Exp.  Alex.  IV,  3)  beigab.    Die  Sogdianer 
aber  sprachen,  wie  Strabo  ausdrücklich  berichtet  (XV,  2,  8)  dieselbe 
Sprache  wie  die  Baktrer  und  Perser  (ouoylwTToi  naoa  fuxoov), 
also  Zend.    Doch  aber  liegen  das  Altbaktrische  und  Altpersische 
als  östliche  Schwester  sprachen  dem  Lykischen  nicht  so  unmittelbar 
nahe,  wie  es  von  einer  Tochtersprache  erwartet  werden  darf, 
als  welche  wir  das  Albanesische  in  seinen  ältesten  Bestandteilen 
kennen  gelernt  haben. 


Nach  einer  sorgfältigen  Durchmusterung  der  lykischen  Schrift- 
thtimer,  soweit  die  veröffentlichten  Texte  mir  zu  Gebote  standen, 
bin  ich  nun  zu  folgenden  Ergebnissen  gelangt. 


46)  Ztechr  d  D.  M.  G   X,  8.  329  ff 
Bd.  XVII.  44 
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1.  Das  lykische  Alphabet,  dessen  10  Vokale  and  etwa  20  Coo- 
sonanten  hauptsächlich  mit  Hülfe  der  in  zweisprachigen  Inschriften47 
enthaltenen  Eigennamen  gewonnen  werden,  ist  die  direkte  Matter 
des  albanesischen  Alphabetes,  welches  von  Hahn  in  Elbas  sab  ent- 
deckte 48). 

2.  Die  lykische  und  albanesische  Lautlehre  stimmen  sower 
überein,  als  von  zwei  durch  einen  Zeitraum  von  2000  Jahren  ge- 
trennten Spracherscheinungen  nur  irgend  erwartet  werden  darf. 

3.  Die  grammatischen  Formen  der  lykischen  Inschriften  erklär« 
sich  aus  der  albanesischen  Grammatik  völlig  genügend. 

4.  In  lexicalischer  Beziehung  bietet  das  Albanesische  der 
Schlüssel  zur  Erklärung  der  meisten  eigenthümlichen  lykischen 
Wörter,  die  bisher  unerklärt  blieben. 

5.  Zusammenhängende  lykische  Texte  lassen  sich  mit  Hülfe  des 
Albanesischen  correct  und  sinngemäss  lesen. 

Was  zunächst  das  Alphabet  anlangt,  so  lässt  sich  die  V-  - 
gleichung  des  lykischen  mit  dem  albanesischen  am  einfachsten  in 
tabellarischer  Form  veranschaulichen  Ich  habe  in  folgender  Schrift- 
tafel die  albanesischen  Buchstaben  mit  der  von  Hahn  angewand- 
ten Transscription  neben  die  lykischen  gestellt  und  mich  auch 
in  der  Transscription  dieser  letzteren  wesentlich  dem  Harnischen 
System  angeschlossen.  In  der  Bestimmung  einiger  Zeichen  habt 
ich  nicht  umhin  gekonnt,  von  meinen  Vorgängern  abzuweichen 
Einer  besonderen  Rechtfertigung  bedürfen  hier,  wo  ich  nicht  die 
Specialuntersuchung,  sondern  nur  deren  Hauptresultate  geben  will, 
nur  folgende:  f  gebe  ich  durch  e  wieder,  weil  es  in  den  Namen 
'L'xarouvog,  fhytxkfjg  und  NkpeXi^  dem  griechischen  Epsilon  ent- 
spricht; in  //*,  welches  frühere  Erklärer  für  doppeltes  pp  hielten, 
erkenne  ich  einen  I-laut,  den  ich  durch  v  umschreibe,  weil  in  dem 
Namen  Kia^afiM  das  i  nach  dem  x  durch  dies  Zeichen  ausgedrückt 
ist;  das  +,  welches  man  aus  graphischen  Gründen  zunächst  für  einen 
T-laut  ansprechen  möchte,  halte  ich  für  einen  zwischen  T  und  S  die 
Mitte  haltenden  Laut,  da  dasselbe  vor  2  im  Namen  Movvtaiog  dem 
Zischlaut  assimilirt  wird ,  im  Namen  2Xcc  und  im  Anlaut  von 
^taxojg  dem  Sigma  entspricht,  und  jedenfalls  in  zweisprachigen 
Namen  durchaus  gar  kein  Grund  gegeben  ist,  dasselbe  für  einen 
Vokal  u  zu  nehmen,  wie  bisher  geschehen. 


47)  Ausser  den  drei  bekannten  biliugues,  die  auch  Lassen  a  a  O  be- 
handelt ,  ist  für  diesen  Zweck  besonders  werthvoll  das  Monument  von  Cadyauda. 
teil o u  s  discov.  pl.  7. 

48)  Hahn,  I,  280  300.  Ich  würde  sehr  dankbar  für  jeden  Nachweis  des 
Nationalalpbabcts  von  30  Buchstaben  der  albauesischen  Colonie  in  Italien  sein, 
welches  Hahn  S  297  erwähnt. 
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Was  die  eigentliche  Entzifferung,  Erklärung  und  Uebersetzung 
der  lykischen  Inschriften  anbetrifft,  so  soll  und  darf  darüber  füglich 
nichts  gedruckt  werden ,  bis  nicht  die  Schönbornschen  Abdrücke  der 
Inschriften  bekannt  gemacht  sind,  und  eine  zuverlässige  diplomatische 


49)  Diesen  Laut  bat  Hahn  nicht  besonders  unterschieden;  durch  at  be- 
zeichnet ihn  Reinhard  Noct.  pelasg.  S.  3. 

50)  Das  albanesische  Zeichen  kommt  im  Alphabet  von  Argyrokastron 
Hahn  8.  297  vor:  ich  gebe  ihm  nach  neugriechischer  Art  den  Laut  i,  Ruch 
wenn  ich  r  transscribire. 

51)  Die  mit  ?  bezeichneten  sind  mir  im  lykischen  Alphabet  noch  unsicher, 

44* 
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Basis  der  Forschung  geliefert  haben  werden.  Es  kann  nicht  dringend 
genug  aufgefordert  werden,  dass  unsere  Gesellschaft  mit  der  Ver- 
öffentlichung bald  vorgehe,  damit  so  wichtige  historische  Denkmäler, 
wie  der  Obelisk  von  Xanthus,  nicht  länger  der  wissenschaftlichen 
Erforschung  vorenthalten  bleiben,  die  mit  den  bisherigen  Copien 
unmöglich  ist. 

Um  indessen  an  einem  recht  fruchtbaren  Beispiele  den  oben 
aufgestellten  Satz,  dass  zusammenhängende  lykische  Texte  sich  wirk- 
lich mit  Hülfe  des  Albanesischen  lesen  und  verstehen  lassen,  zu  er- 
läutern und  diejenigen  sprachlichen  Andeutungen  zu  geben,  die  mir 
die  Ueberzeugung  verschafft  haben,  dass  auf  diesem  Wege  das 
Problem  zu  lösen  sein  wird,  lasse  ich  hier  meiue  Entzifferung  und 
Analyse  einer  Inschrift  folgen,  die  mir  in  einer  vortrefflichen  Copie 
aus  den  Papieren  des  sei.  Prof.  Ross  vorliegt.  Es  ist  die  zwei- 
sprachige Grabschrift  von  Antiphellus  ß2). 

Der  lykische  Text  lautet  danach: 
EßoiijVit) .  jrpj/i'euqpo  .  pure .  TTQi/VceaaTio 
Eyrrct  .  0).ceft .  rtÖteus .  &(>vt  Xceoe .  efrßi 
ö"€  Tutefut .  efrßtu  .  (feeneri  sSe .  rexe .  //wrw 
(juvtnctöTTO  .  u)ve .  sXa&e .  tßiu&t.  ceizÖcti .  yaihj  re±t  .  .  . 

Die  griechische  Uebersetzung : 
"Ixrct  2£Xä  'AvTUfiXXthfc  rovri  ro  [iinjucc  ijQyu&uro  ctvrm  rt 
xai  yvvaixt.  xcti  rixi'otg .  ictv  Öi  r/v  aÖtxijGg  i]  ctyoyaCfj  to 
■   (ivitfict,  7]  ylijTio  ctvTov  inngiipu. 

Vor  allem  ist  hier  fest  zu  stellen,  dass  wir  es  wirklich  mit 
einer  Bilinguis,  einer  wörtlichen  Uebersetzung  desselben  Textes  zu 
thun  haben,  nachdem  Lassen  die  sonderbare  Hypothese  aufgestellt 
hat,  dass  im  lykischen  Texte  ein  ganz  anderer  Eigenname  enthalten 
sei  als  im  griechischen,  und  die  Vermuthung  Sharpe's,  dass  der 
lykische  Name  des  Verfassers  dem  griechischen  Ixrackct  entspreche, 
mit  der  unbegründeten  Bemerkung  abgefertigt  zu  haben  glaubt:  „es 
leuchtet  von  selbst  ein,  dass  diese  Voraussetzung  unannehmbar  ist*. 
Es  genügt  aber  vielmehr,  nur  im  griechischen  Texte  *Ixra  und 
zu  trennen,  wo  dann  letzteres  als  Genitiv  ganz  nach  den  Paradig- 
men bei  Choerobosc.  Xväg,  Xav;  Oäg,  Od  (Becker  anecd.  1181) 
declinirt  ist,  —  um  die  Uebereinstiramung  mit  dem  in  Ross*  Copie 
deutlichen  "Eyrra.  &ka&  vollständig  zu  machen.  Letzteres  zeigt 
die  im  Lykischen  besonders  an  Eigennamen  häufig  erscheinende 
Genitivendung  in  -&,    bei   consonantisch  auslautenden  Stämmen 

-T  +  i  2  B  ToaXka  nom.  (Cadyand.)  ToakU&  genit.  (FelL 
no.  16).  Diese  hat  ihr  Seitensttick  in  der  im  Albanesischen  schon 
veralteten,  nach  Hahn  nur  in  der  alban.  Bibelübersetzung  noch 
gebrauchten  Genitivendung  -er ,   z.  B.   niqvdi  Gott ,  mqvditr 


52)  Ausser  von  Grotefend  und  Sharpe  auch  behandelt  von  Lassen  a.  a.  O. 
8,  363. 
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Rottes53),  und  erklärt  sich  vielleicht  aus  einer  zendischen  Ablativ- 
sudung  in  -t. 

Das  folgende  rovxl  ro  ^ivijfia  ijQyaoaro  ist  übersetzt  aus  der 
ykischen  Phrase:   ewoino  prinofo  mete  prinafato.  Hier 
entspricht,  nach  Massgabe  aller  sonstigen  Inschriften,  prinafato  dem 
^oyctGccxo,  in  einer  anderen  bilinguis  (Fell.  no.  3)  ist  es  durch 
Inon'iGaxo  übersetzt.    Der  Stamm  pri,  auf  den  es  schon  von  andern 
Erklärern  zurückgeführt  ist,  ist  im  Albanesischen  erhalten  kq'g,  aor. 
rrytftcc,  8.  m.  s.  ngiov  zurecht  machen.    Eine  Erweiterung  der 
Wurzel  durch  antretendes  v  ist  speciell  dem  gegischen  Dialect  eigen, 
so  z.  B.     geg.  £«i>;  ße  geg.  ßev,  bti  geg.  bavj.   Die  albanes.  Endung 
der  3  Sing.  aor.  Act  ~ov  könnte  selbst  aus  earo  entstanden  sein, 
da  auch  sonst  earv  in  -ov  contrahirt  wird  (Hahn  Gr.  S.  51)*,  doch 
scheint  die  lykische  Endung  -acparto  mehr  die  eines  Medium  zu  sein. 
—  Das  Substantiv  ngtpHüyo,  spr.  prinofo,  gibt  sich  als  ein 
Derivatum  desselben  Stammes  in  der  Bedeutung  opus,  vergleichbar 
mit  albanes.  ngißt  =  ßinge  Werk.    Das  synonyme,  ebenfalls  durch 
griech.  /uvr/fxct  übersetzte  tpa(fa±aia  führe  ich  anders  als  Lassen, 
der  an  griech.  tgctfiai  lieben  anknüpft,  auf  albanes.  Wzl.  armen. 
erev ,  bezeugen ,  berichten ,  manifcstare  zurück ,  nach  der  Ana- 
logie des  jetzt  im  Albanesischen  gebräuchlichen  Wortes  für  Grabmal 
fjLagrovQ  von  jiaQTVQto).  —  Es  bleibt  als  Uebersetzung  des  grie- 
I  chischen  xovri  übrig:  eßanpfOhjuTB.    Hiervon  halte  ich  fürt  unbe- 
denklich für  den  Accusativ  des  Demonstrativpronomens,  ganz  ent- 
sprechend dem  albanesischen  acc.  sing,  xire  dieses,  are  dieses  da; 
letzteres  gleicht  genau  dem  aita,  eta  der  altpers.  Keilinschriften; 
das  lykische  pere  ist  vorn  verstärkt  durch  die  Demoustrativpartikel, 
ma,  mi,  welche  im  Albanes.  als  sä  eben,  gerade,  vorhanden  ist 
In  dem  andern  Worte,  mit  welchem  die  meisten  lykischen  Grab- 
schritten beginnen,  bald  ewoino,  bald  eweija,  vermag  ich  nichts 
anders  zu  sehen,  als  die  albanesische  Partikel  jaflova  (=  älterem 
eßova  wie  jagivi  =  tapivt],  jaXaaXtt) ,  welche  im  Anhub  von  De- 
monstrativsätzen in  der  Uebersetzung  des  N.  T.  für  das  griechische 
1  \Boit  ecce!  zu  stehen  pflegt.    Lateinisch  evoe,  evol  ist  dasselbe 
Wort.    Die  variirenden  Endsilben  des  lykischen  Wortes  -no,  -ja 
weisen  zusammengehalten  mit  den  albanesischen  bestimmten  Accu- 
sativen  auf  -ve,  -«  auf  einen  ähnlichen  Gebrauch  hin,  wie  das  latei- 
nische eccum,  eccam  st.  ecce  eum,  ecce.  eam.   —  Die 
Worte  tßwrtvü)\  ngtjvcotpo.  utrt  n^vctcfajw .  würden  albanesisch 
übersetzt  lauten:  laßova  itt  ctr\  ngeße  ngtov,  ecce  hoccemo- 
numentum  fecit.    Vollständigkeits  halber  könnte  man  das  Medium 
fecit  8  i  b  i  noch  durch  albanesisch  ngiov  negßiTt  ausdrücken. 


53)  Habn,  Gramm.  S.  29.  Amn.  Dies  -er  ist  nicht  zu  verwechseln  cr.il 
der  Ocnitivendung  -it,  -ovt  der  sogenannten  bestimmten  Declinationsform, 
da  letzteres  wohl  mit  Max  Müller  a.  a.  O.  8.  61  auf  einen  nachgesetzten 
Artikel  zurückzuführen  ist 
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Das  bekannte  Wort  für  Sohn  reSeefie  stellt  sich  bequem  mit 
albanesischem  tfjeft  zusammen,  das  jetzt  zwar  nur  als  plurale  tantnm 
Kinder  erhalten  ist,  aber  einen  gleichlautenden  Singular  djm, 
Sohn  voraussetzt.  Zu  dem  vom  volleren  redet fie  verhält  es  sich 
wie  etwa  alban.  Saaxctk  zu  griech.  dtdaoxakog,  Lehrer. 

Das  ebenso  sichere  lykische  Wort  für  yvvi'i  „Acräf"  gehört  zun 
albanesischen  Stamm  XivS  gebären,  und  steht  dazu  in  gleichem 
lautlichen  Verhältniss,  wie  xjivr  hundert  zu  pers.  sad ,  cata.  Ei 
scheint  bisherigen  Erklärern  entgangen  zu  sein,  dass  dasselbe  Wort 

im  Persischen  erhalten  ist,  wo  lade  (Vullers  Lex.  Pers.  IL 
Sp.  1068  vgl.  0"^)  femina  cuiusvis  animalis  bedeutet.  —  Das 
albanesisehe  /uafe  pt£e  weibliches  Junges  von  Thieren  steckt 
in  der  zweiten  Hälfte  von  lykischem  ^epa^e  Tochter.  In  Betreff 
der  grammatischen  Abwandlung  dieser  Substantiva,  welche  häufiger 
als  andere  in  den  Inschriften  in  verschiedenen  Formen  erhalten  sind, 
ergibt  sich  eine  so  völlige  Uebereinstimmung  der  lykischen  und  alba- 
nesischen Numerus  und  Casusendungen,  dass  eine  Nebeneinander- 
stellung zweier  Paradigmen  genügt. 

lykisch:  albanesisch: 
Mascul. 

reoee^u  Sohn  ^Ja^  Speck 

N.  A.  Sing.  reSeefte 
G.  D.    „        reSeefie  S/afi-i 
N.  A.  Plur.     reSeefie  ojatu 
G.  D.    „       reSeefie-ov(-&)  SJotfie-ße 
Instrum.  „       redeepe-G  öjdfjie-ö 

Femin. 

hxde  Frau  gdSe  Reihe 

N.  A.    Sing.  XaSe  Q^i 

G.  D.     „      Xade  gaöe 

N.  A.    Plur.  Xada  gada 

G.  D.       „    XaÖ-ov('(a)  Q(iöa-ße 

Instrum.    „    Xctöa-ö  gada-ö 

Auch  von  den  bei  Hahn  sogenannten  unregelmässigen  Pluralen,  die 
die  Declinationsendung  an  ein  durch  die  Silben  -wje,  -eyjt  ver- 
stärktes Thema  anhängen,  wie  z.  B.  xegrät  plur.  xegrö-iiyere,  öxon, 
plur.  öxon-wjtre  (Hahn  36)  findet  sich  im  Lykischen  ein  Beispiel 
in  7iQttve£-eve&e  von  nQrpe&y  prineze,  Verwandter,  =  alban. 
negivjy  ttqivt.  —  Die  Präposition,  welche  ich  &gve  lese  statt 
des  urppe  meiner  Vorgänger,  bedeutet  für  und  regiert  nicht  den 
Dativ,  sondern  den  Accusativ ,  wie  alb.  niQ ,  deutsches  für.  Ob  es 
lautlich  mit  diesen  zusammengehört,  wage  ich  nicht  gewiss  zu  be- 
haupten ;  doch  ist  albanesisch  anlautendes  &  häufig  nicht  ursprünglich 
vgl.  &ct()x  ==  Pferch  =  tgxog ;  &iov  ==  ig ;  dova  =  Huf ;  wonach 
&Qve  vielleicht  mit  alban.  agvege  „  hierauf "  zusammenhangt  In 
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U.  no.  8  ist  dafür  Variante  Qve.  —  Das  Pronomen  possess.  3  ps. 
lykisch  eftße  etwe;  es  wird  deklinirt  nach  Analogie  der  Sub- 
ntiva:  e&ße  so  am,  e&fttt*  suos,  eifßeg  snis.  Dem  Stamme 
ch  gehört  es  natürlich  zu  sanscr.  swa,  lat.  suus,  slav.  cboä.  Das 
>anesische  t-riy,  G-rija  hat  aber  einen  anderen  Ursprung;  nach 
»anesischen  Lautgesetzen  müsste  sva  zu  ßi  werden,  welches  in 
•r§  mit  Derivatis  und  der  enclitischen  Partikel  -ßt  an  pronora. 
•rsonale  (Hahn  Gr.  S.  51)  übrig  ist.  —  Vor  der  Erwähnung  von 
rau  und  Kindern  vermisst  man  im  lykischen  Texte  etwas  dem 
iech.  ctifT(p  Entsprechendes.  In  der  Inschrift  des  Sidarios  (Fell.  3) 
ird  es  durch  erte  Bftßt  d.  i.  alb.  tIqqs  ajv  d.  h.  selbst  er, 
er  selbige  ausgedrückt.  In  unserm  Texte  suche  ich  das  Ver- 
lisste  in  dem  Worte  hinter  der  Nennung  der  Kinder:  ffe-erccre, 
as  identisch  mit  lat.  ipse  sein  mag.  Der  hierzu  gehörige  Genitiv 
luralis,  griechisch  durch  iavTÖüv  übersetzt,  ist  zjitts&i  (Inschr. 
.  Lewisi). 

Den  zweiten  Satz  lasse  ich  hiernach  erst  mit  dem  Worte  ede 
»eginnen,  welches  wie  albanesisches  efö,  dem  griechischen  Si  ent- 
pricht.  Das  Verhältniss  des  Albanesischen  zum  Lykischen  lässt 
ich  an  diesem  Satze  am  einfachsten  durch  eine  Interlinearversion 
:ur  Anschauung  bringen,  in  welcher  ich  ins  Deutsche  wörtlich  aus 
lern  Albanesischen  übersetze: 

Lykisch :  eoe  .  tixb  .  fiiorw  .  fuvesaarro  .  wvt 
Alban. :    ede  .  rex  .  vdovß  .  fiavar  .  ßeÖTre  .  avi . 
Deutsch:  Aber  wofern  einer  missachtete  oder 

Lykisch:  sXafre  .  eßeu&e  .  ae  e  edaz  .  (fa&ij .  r«  &  . .  . 
Alban. :  bl*(pTt .  ccts  .  Gl .  e  .  doß  .  0a  W«  .  re  .  ±sje 
Deutsch:  verkaufte  es,  so  ihn  möge  Fate  schlagen. 

Daraus  ergibt  sich  also ,  dass  lykisch  ede  —  alb.  eSs ;  lykisch  rtxe 
=  alban.  rex,  wo,  wofern;   lyk.  wv€  =  alban.  avi,  oder,  es  sei, 
soit;  lyk.  fiweuaffTTo  zusammengesetzt  aus  .Jvast  =  alban.  vest 
achten,  beachten  und  dem  diminuirenden  Stamm  ubvb,  minus,  m  i  s  s, 
=  alb.  fiavydr  weniger  (vgl.  (itviy  vermindern,  fiovva ,  pw- 
Ösvs  wenigstens);  nßa&B,  St.  ula  via  =  alban.  bXi  verkau- 
fen; <T«e  gleich  alb.  oi,  so;  £e  =  alban.  £§  ergreifen,  treffen,  schla- 
gen.   Aus  dem  so  Gewonnenen  aber  folgt  unabweislicb ,  dass  lyk. 
moto  dem  griechischen  Tig  gleichbedeutend  sein  muss.    Man  darf 
wohl  an  den  Pronominal  stamm  J  m  a  denken,  von  welchem  in  Alba- 
nesischen freilich  nur  schwache  Spuren  in  povv,  ^uot»,  usque  ad, 
eben,  zu  entdecken  sind.    Es  muss  ferner,  wenn  man  nicht 
eine  Häufung  von  consecutiven  Partikeln  (alban.  aSd  aho,  daher) 
annehmen  will,  in  dem  lykischen  oeeedae  ausser  dem  oe  =  ci  und 
«  =  €  ihn  (?)  zum  Schluss  eine  Verbalform  stecken,  welche  mit  dem 
folgenden  re  £f  . .  zusammen  das  Futurum  tmttihftu  oder  einen 
Optativ  ausdrückt.  Das  albanesische  dova  ich  will,  liebe,  3  sing. 
do,  conj.  aor.  aojt,  welches  zu  diesem  Zweck  als  Hülfsverbum  im 
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Albanesischen  ganz  gewöhnlich  ist,  gehört,  wie  das  partic.  dctö-ovp» 
and  die  Derivata  daöfit,  das  Lieben,  daöfit  Liebling,  dnötu 
liebenswürdig  beweist,  mit  pers.  dost  (vgl.  zend.  zosha,  plaisir)  re- 
sammen.  Die  Part,  ts  =  alb.  re  dass  erfordert  einen  Conjunktt 
nach  sich  und  es  mUssen  danach  am  Ende  des  lykischen  Textes 
wenigstens  2  Buchstaben  fehlen,  worauf  auch  eine  handschriftliche 
Bemerkung  von  Ross  hinweist,  dass  nämlich  schon  die  letzten  4 
lykischen,  wie  die  letzten  7  griechischen  (-€*  ist  in  Ross'  Copie 
ganz  erloschen)  Buchstaben  nicht  auf  dem  Uauptsteine,  sondern  auf 
dem  seitwärts  davon  vorspringenden  Balken  stehen.  —  Die  beiden 
,  anderen  Verbalformen  anlangend,  fiive&aöT-ro  und  oXa-&e ,  so  ist 
schon  von  Anderen  bemerkt  worden,  dass  die  Endungen  -tu  und  -te 
in  der  lykischen  Conjugation  z.  B.  prinafato  und  prinafate 
unterschiedlos  neben  einander  vorkommen.  Ich  stelle  also  beide  n 
der  albanesischen  Endung  der  3.  Pers.  sing,  -re  im  Imperfecta  und 
im  Conjunct.  aor.  Wäre  statt  bfa  verkaufen  im  Alban,  der  lykische 
Stamm  bXa  erhalten,  so  würde  die  Form  bXairt  lauten;  der 
Uebergang  des  organisch  und  orthographisch  richtigeren  r  in  i>  m 
dem  lykischen  Worte  erklärt  sich  vielleicht  aus  einer  Verschmelzung 
mit  einem  den  Stamm  ursprunglich  schliessenden  Hauch  oder  Halb- 
vocal.  —  Dem  Griechischen  ro  fivtjfue  in  unserem  Satze  entspricht 
im  Lykischen  nur  das  tßtu&t.  Ich  wüsste  hierfür  keine  einfachere 
Erklärung  als  dass  statt  der  matten  Wiederholung  „dies  Denkmal" 
bloss  gesagt  war  „dasselbe"  ;  und  nehme  daher  eßnid'f  als  den  von 
den  beiden  Verbis  regierten  Accusativ  (möglicherweise  Pluralis)  des 
Neutrum  vom  Demonstrativpronomen  der  dritten  Person:  zend.  awa, 
lyk.  e&,  alban  ajv.  —  Endlich  um  die  Uebersetzung  ri  AriTta  aus 
lykischem  <l>a&t],  spr.  Fati,  zu  erklären,  führe  ich  ohne  auf  wei- 
tere naheliegende  Combinationen  einzugehen,  nur  an  was  Hahn  **) 
über  den  albanesischen  Glauben  an  die  (l>axia  und  deren  Ein- 
fluss  auf  das  Schicksal  des  Menschen  bemerkt:  »OctTt-a  ist  Name 
der  drei  Geisterfrauen,  welche  am  3ten  Tage  nach  der  Geburt  am 
Bette  des  Kindes  erscheinen  und  dessen  Geschick  bestimmen.  Di* 
Weiber  glauben,  dass  diese  3  unsichtbaren  Frauen  über  das  Schick- 
sal des  Kindes  entscheiden,  und  welchen  Ausspruch  die  letzte  thot, 
dem  stimmen  auch  die  beiden  andern  bei;  diese  Frauen  heissen 
ri-Tt  (plur.).  Jedes  dem  Kinde  oder  Erwachsenen  zustossende 
Ereigniss  wird  auf  diese  Satzung  bezogen,  indem  man  sagt:  xearov 
e  öxQoictvt  &a*it9  „so  haben  es-  die  Fatiten  geschrie- 


ben! 
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Jcber  die  in  alten  Handschriften  verwendeten 

rothen  Farbstoffe.*) 

i 

Von 

Prof.  llellCzsrli  in  Erlangen. 

f 

Textkritische  neutestamentliche  Studien  legten  mir  das  Bedürf- 
liss  nahe,  die  in  den  Handschriften,  mit  denen  ich  zu  thun  hatte, 
verwendeten  bunten  Farben  richtig  benennen  zu  können.    Indem  ich 
üiesem  Bedürfniss  abzuhelfen  suchte,  erkannte  ich  bald,  dass  ich 
mich  auf  einem  noch  wenig  bearbeiteten  unsichern  Boden  bewege. 
Der  archÄologische  Bestandtheil  der  Paläographie,  welche  überhaupt 
seit  Montfaucon  und  Kopp  nicht  gleichen  Schritt  mit  andern  Wissen- 
schaften gehalten  hat,  lässt  noch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig,  was 
besonders  darin  seinen  Grund  haben  mag,   dass  die  anscheinend 
geringfügigsten  Dinge,  um  die  es  sich  hier  handelt,  nicht  ohne  In- 
einandergreifen der  mannigfachsten  wissenschaftlichen  Fachkenntnisse 
ins  Reine  zu  bringen  sind.    So  ist  es  auch  mit  den  Farbstoffen. 
Nicht  allein  Alterthums-  und  Sprachkunde,  sondern  auch  Pharma- 
kognosie und  Chemie,  Botanik  und  Zoologie  haben  sich  hier  in  die 
Hände  zu  arbeiten,  um  ein  wirkliches  Wissen  um  die  fraglichen 
Gegenstände  hervorzubringen.    Vielleicht  gelingt  es  mir  im  Folgenden 
wenigstens  einen  kleinen  Theil  des  paläographischen  Farbengebiets 
mittelst  der  von  vielen  Seiten  her  zusammengetragenen  Belehrungen 
einigermassen  zu  lichten. 

Wir  beginnen  I)  mit  den  unorganischen  oder  metallischen  rothen 
Farbstoffen.  Obenan  unser  diesen  stehen  der  Zinnober  und  die 
Mennige.  Den  Namen  xipvdffagi(g)  führte  ursprünglich  die  rothe 
Harzfarbe  des  Drachenblutbaums :  dieses  Harz  ist  es ,  welches  bei 
Arrian  im  Periplus  des  rothen  Meeres  unter  xivvdßctoi  ro  Xtyoutvov 
'fvSixov  ano  Ttav  divSgoiV  ojq  Sotxov  üvvcty6(.uvov  gemeint  ist.  Nur 
xctTctzQtj<rTtxcogy  wie  Dioskorides  V,  110  sagt,  ist  der  Name  auf  die 
rothe  Metallfarbe  übergetragen,  welche  er  näher  als  vdgdoyvgog 
ccTto  tov  ctfiftiov  leyofiivov  bezeichnet,  d.  h.  als  künstliches  aus 
sogen,  d^tfitov  =  minium  (ungenauer  auch  pikrog  genannt)  bereitetes 
Quecksilber.  Den  Namen  minium  führt  hier  der  natürliche  Zinnober 
im  Unterschiede  vom  künstlichen.  Diese  beiden  Zinnober -Arten 
unterscheidet  auch  Theophrast  in  seinem  Werke  niQi  U&m>.  Plinius 

♦)  Vorgetragen  vor  der  Versammlung  der  Orientalisten  am  25.  September 
1862  in  Augsburg. 
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folgt  dem  strengeren  Sprächgebraach,  indem  er  cinnabaris  ra 
Drachenblut  gebraucht  und  den  Zinnober  miniom  nennt.  Aber  diesen 
Namen  gibt  er  auch  einem  aus  Silbererzen  (näml.  bleihaltigen)  und 
Bleierzen  gewonnenen  secundarium  minium  perquam  paacis  notam 
Darnach  hat  sich  schon  im  Mittelalter  die  herrschend  gewordene 
chemische  Terminologie  gestaltet.  Im  pflanzlichen  Sinne  gebraucht 
man  Zinnober  nicht  mehr.  Zinnober  heisst  das  Schwefelquecksilber 
und  Mennige  heisst  des  Plinius  minium  secundarium,  das  rothe  Blei- 
oxyd. Diese  beiden  Metallfarben  sind  die  üblichsten  in  alten  Hand- 
schriften. Das  schön  glänzende  Hochroth  der  Ueber-  und  Beischriften 
im  Codex  Kern- hl  ins  ist  Zinnober  =  Schwefelquecksilber ;  mit  Salpe- 
tersäure behandelt  hält  es  Stand  und  lässt  keine  Spur  von  Blei 
zurück.  Dagegen  ist  das  bei  weitem  nicht  so  schöne  Roth,  mit 
welchem  die  eusebischen  Kauones  in  dem  Münchner  Cod.  graec.  211 
gemalt  sind ,  Mennige  =  Bleioxyd.  Eingehende  chemische  Unter- 
suchungen, welche  Prof.  Martius  mit  einem  erkauften  Codex  des 
früheren  Forchheimer  Capuzinerklosters  anstellte,  brachten  ans  dem 
rothen  Farbston"  Quecksilber- Kügelchen  zum  Vorschein1)  —  er  er- 
wies sich  also  als  Ziunober-Dinte,  die  beste  Sorte  der  alten  rubrica. 
Der  Münchner  Cod.  germ.  821  enthält  Recepte  zu  ihrer  Bereitung. 
Das  erste  Recept  beginnt:  Wildu  ain  schön  rubruk  machen,  so  nim 
enober  als  vil  du  wild  und  reib  in  auf  ainem  reibstin  mit  wasser 
gar  wol  an;  das  zweite,  überschrieben  rubrica  ad  florisandum,  be- 
ginnt ähnlich:  Wildu  machen  ain  Rubrik  dy  klain  aus  der  federn 
get  zu  floriren,  so  reib  den  cziuober  auf  ainem  stain  gar  wol  und 
gar  klain  und  das  klar  aus  dem  glas.  .  Das  Bindemittel  war,  wie 
aus  diesen  Recepten  ersichtlich,  Eiweiss  (airklar),  welches  man  da- 
durch unlösbar  gemacht  haben  mag,  dass  man  mit  einem  heissen 
Bügelstahl  über  die  Stelle,  wo  das  Roth  angebracht  war,  drüber 
hinfuhr.  Der  feinen  rubrica  bediente  man  sich,  Ueberschriften  und 
Anfange  zu  floriren  d.  i.  mit  Blüthen-  und  Blätterwerk  zu  verzieren ; 
die  Vignette  hat  davon  den  Namen,  es  hiess  so  ursprünglich  eine 
mit  Weinrauken  verzierte  Initiale.  Das  Dintefass  nennen  die  Recepte 
das  hörn;  das  Gefass,  in  dem  man  die  Dinte  aufbewahrte,  war  die 
Spitze  eines  Rindshorus,  weshalb  das  Dintenfass  noch  jetzt  franzö- 
sisch cornet  und  englisch  inkhorn  heisst.  Ein  Recept  am  Rande  der 
Handschrift  schreibt  für  Herstellung  der  rubrica  eine  Mischung  von 
cinobrium  und  minium  vor.  Diese  Herstellungsweise  war  billiger, 
liefeile  aber  auch  eine  weniger  dauerhafte  und  weniger  hochrothe 
Dinte.  Wie  gebräuchlich  neben  Zinnober  auch  Mennige  war,  lehrt 
uns  ein  Wort,  an  dessen  Ursprung  wir,  wenn  wir  es  gebrauchen, 
nicht  zu  denken  pflegen.    Die  Miniature  hat  von  der  Mennige  ihren 


1)  s.  den  Bericht  in  dem  Archiv  der  Pharmacie  Bd.  160  Heft  2  8.  110 
— 1 15  Als  Zinnober  erkannte  D.  Landerer  in  Athen  auch  die  rothen  Schrift- 
züge einer  Paprrasroile ,  während  die  blauen  sich  als  kupferoxydbaltig  auswie- 
sen, s.  ebend.  Bd.  137  S.  156—158. 
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Tarnen:  mit  dieser  schreiben  und  zeichnen  hiess  miniare  nnd  ein 
lit  solchem  Roth  gemaltes  Bild  zur  Zier  der  Handschrift  hiess 
üiniatura 

Unter  andern  Recepten  enthält  die  genannte  Münchner  Hand- 
clirift  auch  ein  de  colore  vermiculi  überschriebenes.  Diese  Ueber- 
ctuift  lässt  Carmesin  erwarten,  aber  das  Resultat  der  vorgeschrie- 
benen Bereitungsweise  ist  nach  Prof.  Martius'  Lesung  des  schlechten 
indeutlichen  Lateins  hydrargyrum  oxydatum  rubrum.  Also  auch 
lieser  Farbstoff  lässt  sich  in  Handschriften  erwarten.  Es  heisst 
>o  eine  Verbindung  von  Quecksilber  mit  Sauerstoff,  kurzweg  das 
Quecksilber-Oxyd.  Der  Zinnober  ist  hochroth ,  das  Quecksilber- 
Dxyd  ziegelroth,  heller  als  Mennige,  wogegen  das  Carmesin ,  von  dem 
weiterhin  die  Rede  sein  wird,  tiefroth  und  das  den  Alten  unbe- 
kannte Quecksilber- Jodid  brennend  roth  ist.  Ausser  den  genannten 
Quecksilber-  und  Bleifarben  verwandten  die  Alten  als  rothen  Farbstoff 
auch  einige  Arten  Ocher  (a>£pa),  welche  gebrannt  wurden,  um  ihre 
rothe  Farbe  zu  erhöhen.  Nach  einer  durch  Prof.  Martius  in  Erlangen 
vermittelten  Notiz  ist  die  eine  rothe  Farbe  in  dem  berühmten  Codex 
von  Reichenau  wahrscheinlich  Ocher  (Ocker). 

Wir  fassen  nun  II)  die  organischen  und  zwar  zunächst  die 
thierischen  rothen  Farbstoffe  ins  Auge.    Obenan  unter  diesen  steht 
der  Purpur  {itogyvQa),  in  dessen  Namen  dieselbe  Wurzel  redu- 
plicirt  ist,  welche  den  Verbalstämmen  ->cn  erröthen  und  ^cit  glänzen 
(wovon  der  Name  der  Morgenröthe  fnincu:)  zu  Grunde  liegt;  er 
heisst  fsant«  als  Buntfärbemittel,  der  blaue  (tiyacinthenfarbige)  Pur- 
pur führt  im  Unterschiede  davon  den  Namen  nrrn ,  welcher  die 
Muschel,  dann  die  Muschelfarbe  bedeutet.    Einer  aus  Purpursaft  be- 
reiteten Dinte  bedienten  sich  die  byzantinischen  Kaiser  bei  ihrer 
Unterzeichnung  von  Decreten  und  Diplomen*);  der  Gebrauch  dieser 
Purpurtinte  war  jedem  Andern  verboten,  er  galt  als  kaiserliches 
Vorrecht.    Der  Purpur  war  ohnehin  wegen  der  Schwierigkeit  seiner 
:  Herstellung  aus  den  betreffenden  Schalthieren  eine  kostspielige  Sache, 
er  wurde  allmählig  durch  leichter  und  billiger  zu  habende  rothe 
Farbstoffe  verdrängt;  die  in  der  Passionsgeschichte  vorkommende 
Chlamys,  welche  bei  Marcus,  Lucas  und  Johannes  purpurn  genannt 
wird,  war  nach  der  genauern  Bezeichnung  Matth.  27,  28  xoxxiV^, 
noQ(f  vga  (noycf  VQovv)  wurde  in  der  Volkssprache  ohne  Unterschei- 
dung des  Farbstoffs  Name  purpurartigen  Roths  —  eine  Verallge- 
meinerung des  Wortgebrauchs,  welche  sogar  sachlich  dadurch  ver- 
mittelt ist,  dass  man  den  reinen  Purpursaft  mit  mancherlei  anderen 
pflanzlichen  und  thierischen  rothen  Farbstoffen  versetzte,  um  dadurch 

1)  Diez,  Wörterbuch  der  romanischen  Sprachen  (Ausg.  2)  I,  279. 

2)  Beiläufig  erinnern  wir  hier  an  die  tiefbraune  oder  schwarze  Dinte 
(Tasche),  die  sogen.  Sepia,  welche  gleichfalls  aus  Schaalthiercn  gewonnen  wird, 
und  verweisen  auf  Johnstons  Konchylioh.gie  (deutsch  von  Bronn  1853).  wo 
man  auch  gründliche  Belehrung  über  die  Königin  aller  Farben,  die  Purpurfarbe, 
finden  wird. 
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Varietäten  zu  erzielen.    Nächst  dem  Pnrpnr  ist  der  Carmesin  die 

geschätzteste  und  berühmteste  Roth  des  Alterthums.  Weiss,  Purpar- 
rotb,  Purpurblau  und  Carmesin  sind  die  vier  heiligen  Farben  de« 
mosaischen  Stiftszelts;  der  Carmesin  mit  seinem  feurigen  Roth 
erscheint  auch  sonst  im  Ceremoniel  als  Symbol  des  intensivsten  Le- 
bens, so  wie  bei  Jesaia  als  Bezeichnungsmittel  der  schreiendstec 
Sünde.  Das  vorexilische  Hebräisch  nennt  ihn  von  seinem  Lustre 
*:td  ,  sowie  das  Aramäische  ^Vint ,  und  bezeichnet  ihn  durch  Za- 
sammensetzung  dieses  Worts  mit  n*bto  oder  auch  geradezu  durch 
yV^n  als  Wurm-  oder  Insektenfarbe.  Das  nachexilische  Hebraisca 
aber  kennt  dafür  auch  das  unserm  „Carmesin14  entsprechende  ^^073. 
welches  mehrere  Mal  beim  Chronisten  vorkommt,    Gesenius  erklirr 

dieses  Wort  aus  dem  persischen  JL«y  Wurmroth,  und  allerdings 

heisst  pS  kirm,  kirim  persisch  der  Wurm  und  Jl  roth ,  aber  jene? 

kermial   ist  ein  von  Gesenius  zur  Erklärung  des  b^a^D  Angine* 
Compositum,  dessen  wir  gar  nicht  bedürfen,  da  b^a-o   aus  den: 
Fremdwort  D~o  mit  der  Nominalendung  il  gebildet  ist  (s.  JesuruD 
p.  226),  ähnlich  wie  carmin,  carminio  in  den  romanischen  Sprachen  'l 
Die  Heimath  der  Kennesfarbe  ist  bekanntlich  Indien  und  ihr  dortiger 
alter  Name,  welcher  sich  über  Persien  hin  in  den  mannigfachsten 
Formen  nach  Westen  verbreitet  hat,  ist  krimi£a  die  Wurmerzeugtr 
(Pantschatantra  1,  107).    Aber  auch  schon  die  Mexicaner  kannten 
und  verwandten  diesen  Farbstoff  bei  der  Ankunft  der  Spanier.  Das 
Insekt,  welches  ihn  in  sich  enthält,  ist  die  auf  verschiedenen  Opuntia- 
Arteu 2)  lebende  Cochenille  -  Schildlaus ,  deren  Name  coccus  cacti 
seinen  Ursprung  der  falschen  Vorstellung  verdankt,  dass  die  Kör- 
perchen, welche  den  Carmesin  liefern,  Beeren  seien;  man  nennt  sie 
auch  wirklich  im  Handel  noch  grana 3) ,  der  wissenschaftliche  Sprach- 
gebrauch aber  hat  coccus  (Beere)  zum  Namen  der  Schildlaus  umge- 
münzt.   Der  Carmesin  ist  nicht  minder  als  Maler-  wie  als  Schreib- 
farbe üblich  geworden.    Die  Griechen  nennen  ihn  jetzt  xgfftf^i, 
XQifitfci  oder  xiinüZt.    Anweisung  zu  seiner  Zubereitung  gibt  die 
'[,\>tt)(i>ei'ct  tojv  yuyQaqwv  wg  ttoo^  rtjv  ixxhidtctartx^v  QayQccqpicnf 
V7i o  .hovvfiov  tov  ttgoiiovcc/ov  xcii  ywyocufov  GvyyQctffttrra  ir 
"si&tavi  t6  [erov]    1458,  das  sogenannte  Kundbuch  der  Malerei 
vom  Berge  Athos,  welches  Didron  ans  Licht  gezogen   und  nach 
dessen  französischer  Ausgabe  G.  Schäfer  (Trier  1855)  deutsch  heraus- 


1)  s.  Diez  u.  a.  O.  1  ,  14.  Im  ProvenQalischen  nennt  man  das  Cochenille- 
Insekt  schlechtweg  le  ver  ( s.  Laudons  Arboretum  3 ,  19<  0  )  ;  die  romanischen 
Benennungen  vermiglio ,  venneil  u.  s.  w.  gehen  auf  vermiculus  zurück.  Der 
lat.  Name  der  Farbe  im  Mittelalter  ist  color  vcrmlculi. 

2)  s.  Ainslie,  Mat.  med.  Ind.  I,  79  s.  II,  217  s. 

3)  Früher  waren  sie  officinell ,  wie  überhaupt  die  meisten  Farbstoffe  als 
heilkräftig  galten,  im  babyl.  Talmud  Aboda  zara  28  b  werden  sieben  Scharlach- 

körner  (ficbin  Btb !"JN         310)  als  Mittel  gegen  Unterleibsschmerjwn  genannt. 
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geben  hat  Auch  ist  der  griechische  Text  1853  in  Athen  bei 
dl.  Karampini  und  Const.  Bapha  erschienen. 

Von  dem  Carmesin  d.  i.  der  von  coccus  cacti  gewonnenen  echten 
l(1  eigentlichen  Cochenille-Farbe  sind  aber  noch  zwei  andere  gleich- 
Us  in  Handschriften  verwendete  Cochenille-Farben  zu  unterscheiden, 
ie  handschriftliche  Verwendung  der  einen  bezeugt  Eusebius'  Brief 
4  Karpian  in  der  Fassung,  wie  ihn  die  complutensische  Polyglotte 
ithält.    Die  Farbe  der  Buchstaben-Ziffern,  mittelst  welcher  für  den 
irch  die  schwarze  Ziffer  bezeichneten  Evangelien-Abschnitt  in  den 
»  und  so  vielten  der  zehn  xavovee  verwiesen  wird,  damit  man  dort 
e  beigeschriebenen  Parallelen  linde,  heisst  in  den  Codd.  bald  xw- 
xßaQi  bald  tyv&oov  %owfia  oder  auch  pikav,  dort  in  der  Bibel 
>u  Alcala  aber  ka%d.1)  Offenbar  ist  das  unser  „Lacku.  Nur  ver- 
ehen  wir  unter  Lack  gewöhnlich  ein  Harz  oder  vielmehr  eine 
uflösung  von  Harzen  in  Weingeist  oder  etherischen  Oelen,  wogegen 
ct%ä  den  rothen  Farbstoff  meint,  welcher  sich  in  Wasser  löst, 
ährend  das  Harz  ungelöst  zurückbleibt.    Das  Weibchen  der  coccus 
icca  gräbt  sich  nämlich  in  die  Zweige  gewisser  Ficus-Arten  ein, 
eranlasst  dadurch  einen  Ausfluss  des  harzigen  Pflanzensafts  und 
•egräbt  sich  so  selbst  unter  diesem  Harz-Ueberzug ,  welcher,  noch 
m  Stocke  befindlich,  stick-lac  (Stocklack)  genannt  wird.  Wird  dieser 
»tocklack  in  Wasser  gethan ,  so  löst  sich  (was  man  jetzt  durch  einen 
Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  zu  erleichtern  pflegt)  ein  rother  Farb- 
ton* davon  ab ,  welcher  theilweise  in  den  Zellen  des  weiblichen  Thiers, 
jrossentheils  aber  eingetrocknet  in  den  Höhlungen  vorhanden  ist, 
n  welchen  die  durch  das  Harz  hindurch,  wie  an  dessen  Durch- 
öcherung  ersichtlich,  entschlüpften  Maden  ihre  Umwandlung  voll- 
jndeten.    Der  so  gewonnene  Farblack  (lac-lac  oder  lac  dye)  ist  ein 
lern  Carmesin  an  Werth  und  Schönheit  nachstehendes  Braunroth, 
wenigstens  ist  dies  die  Farbe  unsrer  officinellen,  aber  wenig  mehr 
gebrauchten  Tinctura  laccae.    Schon  Arrian  in  seinem  Periplus  des 
rothen  Meeres  erwähnt  den  Xdxxog  xQtofiaTtvog  als  Produkt  des 
innern  Arabiens.    Korais  (Kooatjg)  in  seinen  "Araxxa  (Vermisch- 
ten Schriften)  hat  über  die  mancherlei  Wortformen  Folgendes: 
Tom.  IV  p.  476  To  Anxiety  iivat  to  ivötxdv  tov  JtoaxooiSov 
(V,  107J,  fjtk  ro  avro  bvoiia  yva>Qi£6fiievov  xai  atjjutjov 
dno  roig  tdklovg  (Indigo).  Aaxxdv,  Aaxav,  Aaxav  xai 
Ad%iov  to  ttivopafav  ot  roaixoowfiatoi ,  wg  xai  Tovg 
ßaytag  Aa%(xtTag  xai  ivSixoßcufovg.    'H  Xi^tg  Ctvai  iv- 
Öixij,  ix  rijg  onotag  lytwtj&tj  xai  tj  yakXixt]  Lacque.  ^ 
Tom.  V  p.  151  y/axxa,  &r/X.  [&r,Xyx6v  tov\  Adxxog,  Aax^dg 
xai  Aa^dg  dpa.  etvat  6  avTog  xai  6  d'/.Aov  [=  dlXa%ov] 
ovotiac&sig  Aaxdg  »/  Adx^ov.  *) 
Die  mancherlei  Wortformen  sind  hier  vollständig  zusammen- 
gestellt; aus  du  Fresne's  Glossarium  mediae  et  infimae  Graecitatis 


1)  Wie  ausser  dort  nur  in  einer  einzigen  (Moskauer)  Handschrift 

2)  Ich  verdanke  diese  Auszüge  Herrn  Prof.  Wimpos  in  Athen. 
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lasst  sich  noch  als  zur  Familie  gehörig  IkxovXt]  Tpogtaxog  tw 
hr/u  hinzufügen,  was  wohl  das  den  Farbstoff  noch  in  sich  enthal- 
tende Stocklack-K ügelchen  bezeichnet  Ein  Missgriff  ist  es  aber, 
wenn  Korais  A«/««?  für  ein  und  dasselbe  mit  Dioskorides*  ivStzor 
erklärt.  Wenn  man  den  Färber  ebensowohl  tvdtxoßdrpog  als  ?jx- 
%(*iTttq  nennen  kann,  so  ist  doch  deshalb  ivSixov  und  Xavag  nicht 
ein  und  dasselbe.  Das  von  Dioskorides  beschriebene  tpötxov  ist 
der  Indigo.  Man  irrt,  wenn  man  meint,  dass  dieser  erst  seit  Ent- 
deckung Amerika's  in  Europa  bekannt  worden  sei.  Plinius  sagt: 
non  pridem  apportari  et  Indicum  est  coeptum ;  nur  allgemeiner  wurde 
sein  Gebrauch,  seit  man  ihn  vom  16.  Jahrb.  an  auf  dem  Seewege 
aus  Ostindien  zu  beziehen  anfing  l).  Mit  Aa%a<;  färbte  man  roth. 
mit  ivSixov  dagegen  blau.  Indess  wollen  wir  uns  hier  nicht  durrt 
die  blauen  Farbstoffe  abseits  führen  lassen,  sondern  am  Schlüsse 
dieses  unseres  Aufsatzes  anhangsweise  auf  sie  zurückkommen.  Aller- 
dings hatte  der  Lack  nicht  minder  als  der  Indigo  für  die  Alten 
seine  Heimath  in  Indien.  Der  Farblack  heisst  im  Sanskrit  laksa 
oder  mit  participieller  Bildung  laktaka,  von  unbekannter  Wurzel 
denn  die  von  Westergaard  zusammengestellten  Wurzeln  rak,  lag,  rag. 
lak,  ragh  mit  der  Bedeutung  gustare,  adipisci  gewähren  keinen  pas- 
senden Ausgangspunkt.  Er  heisst  auch  räksa,  von  der  Wurzel  raup, 
wovon  rä£a  pers.  reng,  die  Farbe.    Persisch  heisst  er  lak,  lalc  und 

genauer  rengi  lak  d.  i.  Farblack,  arabisch  vt£J.  Wenn  die  arabi- 
schen Lexikographen  diesen  „zur  Färbung  des  Ziegenleders44  dienen- 
den Farbstoff  als  eine  Ptlanzenfarbe  bezeichnen,  so  kommt  dies 
daher,  dass  der  Farblack  aus  dem  Harzlack  gewonnen  wird  und 
deshalb  leicht  als  Ptlanzenfarbe  angesehen  werden  konnte  *). 

Die  dritte  Cochenille-Farbe  liefert  die  Kermeseichen-Schildlaus 
coccus  ilicis,  welche  sowohl  auf  quercus  ilex  als  besonders  aar 
quercus  coeeifera  vorkommt;  man  nennt  die  erbsengrossen ,  mit 
rothem  Safte  angefüllten  Eierhüllen  dieses  Insekts,  welche  nicht  wie 
bei  coccus  lacca  mit  Harz  umgeben  sind  und  die  Grösse  kleiner 
Erbsen  haben,  Kermesbeeren  oder  Scharlachkörner,  weil  sie  wie 
Beeren  an  den  Zweigen  des  Strauches  festsitzen  und  oberflächlicher 
Betrachtung  wirklich  als  Pflanzentheil  erscheinen.  Das  Eichen- 
cochenill-Koth  ist  in  Griechenland  von  Alters  her  ein  vielgebrauch- 
ter Farbstoff,  es  heisst  7T(jirox6xxt(ov)  3)  von  nyivoq  ilex.  Man 
färbt  damit  die  Fesse  u.  dgl.    Ob  man  es  zur  Bereitung  der 

Dinte  verwendet,  weiss  ich  nicht;  das  eigentliche  Carmesin  xgiueZi 


1)  s.  Kopp ,  Geschichte  der  Chemie  4,  400  f. 

2)  s.  über  das  Lac-Insekt  und  die  indischen  Lac-Pflanzen,  zu  denen  auch 
ficos  reügiosa  gehört,  Ainslie  a.  a.  O.  1  ,  188 — 191. 

3)  s.  Uber  Quercus  coeeifera  und  die  nptvoxötcxia  (Kerniesbeeren ; 
v.  Heldreich,  Die  Nutzpflanzen  Griechenlands.  Mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  neugriechischen  und  pelasgischen  Vulgärnamen  (Athen,  Wilberg  1862) 
8.  18. 
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ist  besser,  indess  wird  auch  dieses  weniger  gute  für  tu'/.av  x&xxt'vt] 
(Ipv&Qa)  nicht  unbrauchbar  sein.    Wenn  ein  handschriftlicher  De- 
11  kh  ritus  chymicus  bei  Du  Fresne  sa^t:  tkfti  dt  6  rijg  raXatiag 
Gxu>hr&  xai  to  Tijg'si%aiag  av&og  6  xctXovöt,  kax%äv,  so  ist  die 
bei  den  Alten  für  preiswürdig  gehaltene  galatische  Cochenille  gemeint, 
und  es  ist  jedenfalls  ein  sinniger  Einfall ,  wenn  Heindorf  den  Namen 
des  Scharlachs  (franz.  ecarlate)  mit  galaticus  combinirt 1).    Diese  ga- 
latische Cochenille  war  coccus  ilicis,  denn  vg  (vaytj)  ist  nach Pausanias 
10,  36,  1  galatisch-plirygischer  Name  eines  Strauches,  ohne  Zweifel 
der  quercus  coccifera.    Es  gibt  aber  auch  Cochenillen,  die  sich  an 
anderen  Gewächsen  finden ,  einen  coccus  f>olonicus  auf  scleranthus 
perenuis  (Johannisblut)  und  einigen  Potentinen,  und  ein  altbekanntes 
kermes  armenum,  welches  nach  einer  Mittheilung  des  Geheimraths 
v.  Martins  in  München  das  Gehäuse  ist,  das  die  Porphyrophora 
Uamelii  Brandt  an  die  Wurzel  eines  Grases  Poa  pungens  (Aleuro- 
pus)  anlegt.    So  mannigfaltig  ist  das  Insekten-Roth.    Ein  solches 
meint  wohl  auch  das  im  heutigen  Griechenland  weitverbreitete  grie- 
chische Lexikon  von  Byzantios,  wenn  es  das  französische  Cochenille 
neben  xiQfii£t,  durch  n^ivox6xxt{ov)  Ttjg'^fUQtxijg  übersetzt.  Die 
Bezeichnung  ist  aber  unklar.    Denn  die  nicht  blos  in  Ostindien, 
sondern  auch  in  Mexiko  um  des  coccus  cacti  willen  stark  angebaute 
opuntia  coccinellifera  ist  kein  7tg2vogt  sondern  ein  Cactus,  und  der 
möglicherweise  gemeinte  purpurrothe  Saft  der  dünnen  Fruchtgehäuse 
der  nordamerikanischen  phytolacca  decandra,  womit  man  Weine, 
Liqueure  und  Confituren  färbt,  ist  keine  Cochenille-Farbe  —  der 
Ausdruck  n^ivoxoxxi  rijg  .  /utnixi^  ist  also  wenigstens  missver- 
stäudlich :  man  weiss  nicht,  ob  amerikanisches  Insekten-Roth  (Coche- 
nille de  Mexique)  oder  amerikanisches  Pflanzenroth  gemeint  ist,  ob- 
wohl wahrscheinlich  das  Erstere. 

Dies  führt  uns  III)  auf  die  pflanzlichen  rothen  Farbstoffe.  Uralte 
Berühmtheit  unter  diesen  hat  das  Drachenblut  (cupa  SQaxovrog), 
welches  auch  indisches  Zinnober  (xivvaftaoi  \vd\x6v)  hiess;  man 
gewinnt  es  nicht  allein  von  dem  ächten  Drachenblutbaum  (dracaena 
draco) ,  sondern  auch  von  verschiedenen  Palmenarten  mit  rohrartigem 
Stamm,  das  ächte  ist  sehr  selten.  In  Handschriften  ihm  zu  be- 
gegnen können  wir  nicht  erwarten,  denu  zu  Dinte  lässt  es  sich 
nicht  verwenden,  es  ist  eine  nur  in  Weingeist  sich  lösende  Harz- 
farbe und  dient  Malern  und  Lackirern.  Als  Schmink-  und  Spezerei- 
Farbe  wurde  die  purpurrothe  Farbe  der  sogen,  falschen  Alcanna- 
Wurzel  d.  i.  der  Wurzelrinde  von  anchusa  tinctoria  verwendet, 
ayxovaa  (eyxovaa),  wovon  das  Verbum  ayxovata^uv.  Den  man- 
nigfaltigsten Gebrauch  machte  man  von  dem  Krapp  oder  der  Färber- 
röthe  rubia  tinctorum;  ihr  griechischer  Name  ist  igev&iSavov  mit 

mancherlei  Nebenformen,  ihr  semitischer  Name  rrens  öji,  an  den 


1)  s.  Schwenck,  Deutsches  Wörterbuch  S.  555  Anm. 
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schon  Philo  denkt,  wenn  er  den  Frauennamen  rwg  Ex.  1,  15  durti 
tpv&uov  erklärt;  ob  die  Scliminkfarbe  naUfegwe  (moiD  im  jernä 
Talmud)  ebendieselbe  ist,  weiss  ich  nicht  zu  entscheiden  *).    Mk  1 
bediente  sich  des  rothen  Wurzelsafts  der  anehusa  und  rubia  zar 
Schattirung  des  Purpurs ;  auch  das  lebhafte  Roth  der  Fax be rÜ«ch ten. 
welches  wir  Orseille-  oder  Columbinfarbe  nennen,  war  den  Alto 
schon  bekannt  und  wurde  bei  Bereitung  des  echten  Purpurs,  aber 
auch  zur  Nachahmung  desselben  benutzt  -).    Dass  auch  der  Salt  - 
oder  wilde  Safran  den  Alten  als  Farbpflanze  bekannt  gewesen 
möchte  man  aus  dem  talmudischen  Namen  "»oonp  schliessen,  wel- 
cher mit  dem  systematischen  Namen  des  Saflors  carthamus  (tinrto- 
rius)  zusammentrifft;  aber  wahrscheinlich  ist  diese  Pflanze,  wekt* 
öfters  als  Culturpflanze  erwähnt  wird,  die  Kresse  xagdafju>v.  Ifcre 
lilüthe  heissl  *aonpi  «in  (Kardam-Rose) ;  man  bereitete  daran 
uiittolst  Kochens  einen  Würztrank  (Tfjifiua),  weicher  talmadi* 
■>DU"npi  kö^iu  genannt  wird.    Es  gibt  nur  wenig  Pflanzen,  den 
Blüthen  (nicht  Wurzeln,  Holz  oder  Früchte)  rothen  Farbstoff  liefern 
Der  carthamus,  welcher  bei  Theophrast  VI,  4  xvijxog  heisst,  dessn 
Special  carthamus  tinetorius  wir  aber  bei  den  Alten  nicht  sicher 
nachweisen  können,  ist  eine  derselben;  die  anderen  sind  paeoaw 
ofnYinalis.  papaver  rhoeas  und  nur  noch  etwa  althaea  roeea,  meto 
durfte  es  kaum  geben,  und  doch  wage  ich  nicht  zu  bestimme* 
welche  derselben  jenes  Demoeritus  chymicus  „Blüthe  von  Achajau  sei. 

Welche  dieser  Manzen   oder  welche  andere  von  den  Alte» 
handschriftlich  verwendet  worden  seien,  lässt  sich  nicht  sicher  ab- 
geben; indess  ist  es  wahrscheinlich,  dass  man  das  Alizarin  d.  i 
den  aus  dem  Krapp  gewonnenen  rothen  Farbstoff  zu  Dinte  oder  m 
handschriftlicher  Malerfarbe  benutzt  hat  ;  auch  unsere  von  Dresdn 
aus  in  Umlauf  gesetzte  sogen.  Alizarin-Dinte  enthalt  trotz  ihrer 
bläulich  grünen  Farbe  einen  Zusatz  von  Krapp,  welcher  vermögt 
seines  Zuck«  rstoffgehalts  zu  ihrem  Glänze  mitwirkt  *).    Die  levanti 
nische  Alizari(Lizari)-  Dinte  bestand  und  besteht  sicher  vorzugs- 
weise aus  Krapproth,  besser  ihrem  Namen  entsprechend,   als  jei» 
welche  durch  ihren  Namen  die  Pharmakologen  eine  Zeit  lang  i: 
Verlegenheit  setzte.    Gegenwärtig  macht  man  Dinte  auch  aus  usza- 

y.ccui  d.  i.  Femambuk-  oder  Brasilienholz,  arab.         türk.  baqäs 
seit  Entdeckung  A merika's  unserem  gebräuchlichsten  Rothholz,  wie  da» 
Campeche-Holz  unser  gebräuchlichstes  Blauholz  ist ;  indess  gibt  aucr 

1)  9.  mein  Jesurun  p.  93 ,  wo  sich  einig«  weitere  Nachweise  finden 
Sprengel  in  seinem  deutschen  Theophraat  2,  'Ml  combinirt  iau)tot»s  mit 
acanthus  moUis,  aber  das  ist  keine  Färb  pflanze. 

2)  Landerer  in  einem  Aufsatz  über  den  Purpur  der  Alten,  Archiv  der 
Pharmacie  Bd.  141  8.  161 — 164,  nennt  unter  den  Farbstoffen,  die  man  deaa 
Purpur  zusetzte ,  auch  rosa  italica  und  du  Insekten-Roth  von  coccus  ilici5. 
Ueber  die  Orseille  s.  Sprengel's  Theophrast  2,  157. 

3)  Archiv  der  Phannaeie  Bd.  142  (1857)  8.  308  f. 
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letzteres,  in  Wasser  gesotten,  eine  weichselrothe  Farbe,  aber  mit 
etwas  Eisenvitriol  (schon  den  Alten  bekannt  und  unter  Gxvnti]oia 
alumen  mitbegriffen)  wird  sie  violett. 

Dies  möge  uns  zu  dem  Indigo  zurückführen,  welcher  gleichfalls 
je  nach  der  chemischen  Behandlung  die  verschiedensten  Farben  gibt. 
Der  in  der  Pflanze  enthaltene  Indigstoff  ist  an  sich  farblos,  aber 
durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  aus  der  Luft  wird  er  sofort  blau, 
und  seine  Berühmtheit  verdankt  er  dieser  blauen  Farbe,  der  Indigo 
ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  der  einzige  haltbare  blaue  Pflanzen- 
farbstoff.    Als  solcher  heisst  er  im  Sanskrit  nilä,  nili,  nilini  oder 
1  nalina,  von  nila  blau;  der  occidentalische  Name  anil  (zunächst  por- 
1  tugiesisch)   ist  die  Umlautung  dieses  ältesten  einheimischen.  Der 
'  meiste  orientalische  Indigo  wird  aus  indigofera  anil,   der  sogen, 
i  wilden  Indigopflanze,  gewonnen.    Unter  die  iudighaltigen  Pflanzen 
gehört  aber  auch  isatis  tinctoria,  welche  schon  in  den  Talmuden 
i  unter  dem  Namen  o^üd«  oder  cnoo  als  Färberpflanze  wohlbekannt 
i  ist.    Dass  mau,  um  eine  blaue  blauschwarze  Dinte  zu  erzielen,  früh- 
\  zeitig  schon  den  Indigo  gebrauchte,  sei  es  dass  man  ihn  in  Schwefel- 
säure löste  oder  als  Pulver  zusetzte,  ist  wahrscheinlich.    Im  heu- 
tigen Griechenland  geschieht  es  und  dergleichen  Dinte  oder  Farbe 
heisst  Xovlaxtiov).    Dass  dies  ein  blauer  Farbstoff  ist,  besagt  der 
Name,  denn  lilak  oder  leilak  ist  persisch-arabischer  Name  der  Syringa 
d.  i.  des  spanischen  oder,  wie  ihn  die  Moslemen  nennen,  des  persischen 
Flieders  (  agem  lilak),  dessen  lilafarbigen  Blüthensträusse  zwar  keinen 
Farbstoff  enthalten,  aber  einem  schönen  Blau  seinen  ins  Abendland 
übergegangenen  Namen  gegeben  haben. 

Nachschrift.    Zur  Vervollständigung  der  Literatur  nennen 
wir  einen  erst  jüngst  im  Archiv  der  Pharmacie  1863  (Febr.)  S.  125  ff. 
1  erschienenen  Aufsatz  Landerers  (in  Athen)"  „Ueber  die  Dinten  der 
:  Alten*  —  eine  dankenswerthe  Arbeit,  der  wir  aber  Nichts  zur  Er- 
I  Weiterung  oder  Berichtigung  der  unserigen  entnehmen  konnten. 
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Von 

Prellt,  v.  Schlecht« -II  »«ehrd. 

Ueber  den  netigestifteten  türkischen  Gelehrten- Verein. 

c 

Das  Associationswesen ,  welchem  man  im  Occidente  sowohl  auf 
dem  Gebiete  der  materiellen  Interessen  als  auf  jenem  der  Humanität 
so  bedeutende  Erfolge  verdankt,  hat  in  der  Türkei  erst  seit  wenig« 
Jahren  Eingang  gefunden. 

Krieg  und  Raub  waren  bis  dahin  so  ziemlich  die  einzigen  Hebel 
mächtig  genug  eine  grössere  Anzahl  von  Menschen  auf  längere  Zeit 
zu  gemeinsamer  Thätigkeit  zu  vereinigen.  Reschid  Pascha,  dem  Ur- 
heber des  berühmten  Chatti  scherif  von  Gülhane,  war  die  Ehre 
vorbehalten  der  europäischen  Gesittung  auch  in  dieser  Richtung  in 
seinem  Vaterlande  Bahn  zu  brechen.  Unter  ihm  entstand  nach  dem 
Muster  des  österr.  Lloyd  und  der  franz.  Messageries  jene  Dampfschiff- 
fahrtgesellschaft,  welche,  ausschliesslich  aus  einheimischen  Elemen- 
ten bestehend,  unter  dem  Titel  sjw^>  c^^=>t-ä  die  schönste  Wasser- 
Strasse  der  Welt,  den  Bosphorus,  in  regelmässigen  Fahrten  ausbeutet- 
Nach  ihrem  Beispiele,  doch  mit  Zulassung  fremden  Capitals,  wurden 
später  jene  Eisenstrassen  angelegt,  deren  eine  das  Innere  des  frucht- 
baren Anatoliens  mit  dem  Stapelplatze  Smyrna,  deren  andere,  den 
Ist  er  mit  dem  Pontus  zu  Lande  verknüpfend,  den  Weg  für  Reisende 
aus  dem  Abendlande  in  die  Metropole  des  Ostens  von  8 — 10  Tagea 
auf  4  verkürzte,  und  deren  dritte  von  Rustschuk  nach.Varna,  eine 
noch  weit  wesentlichere  Verringerung  dieser  Entfernung  in  Aussicht 
stellt.  Aber  nicht  nur  der  touristischen  und  commerciellen  An- 
näherung, auch  der  Centralisation  geistiger  Thätigkeit  widmete  der 
aufgeklärte  osmanische  Machthaber  seine  energische  Fürsorge.  Seit 
Auflösung  der  arabischen  Gelehrten-Verbindung  der.  Brüder  der  Rein- 
heit, erneute  sich  der  mohammed.  Orient  keiner  Association  mehr, 
deren  Zweck  es  gewesen  wäre  das  Gebiet  wissenschaftlicher  Forschung 
gemeinsam  auszunützen.  Die  jetzige  Türkei  hat  eine  solche  gar 
nicht  gekannt.  Die  von  Sultan  Abdul  Medschid  auf  Reschids 
Veranlassnng  gegründete  „Versammlung  des  Wissens"  jjSJto  ^ 

sollte  diesem  Mangel  abhelfen  und  in  Stambul  einen  Brennpunkt 
schaffen  für  die  Gcdankenstrahlen  aus  allen  Theilen  des  grossen 

*)  Vorgetragen  vor  der  Versammlung  der  Orientalisten  am  25  September 
1862  in  Augsburg. 
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teichs.    Leider  entsprach  der  Erfolg  durchaus  nicht  der  wohlge- 
neinten  Absicht.  Obgleich  von  ihrem  Urheber,  der  zugleich  ihr  erster 
r^r&sident  war,  mit  vielversprechender  Rede  feierlich  eingeweiht,  und 
nit  umfangreichen,  den  grossen  westländischen  Akademien  nachge- 
bildeten Statuten  ausgerüstet,  obgleich  nichts  weniger  als  arm  an 
nternen  und  sogar  externen  Mitgliedern,  unter  welche  Letzteren 
Elammer-Purgstall  und  Bianchi  zählten,  blieb  die  neue  Institution  bis 
heutzutage  ein  pomphafter  Name,  der  zwar  alljährlich  im  osmanischen 
Staatskalender  erscheint,  dem  jedoch  kein  Werk  zur  Seite  steht, 
welches  darthäte,  dass  es  sich  eben  um  mehr  handelt  als  um  einen 
blossen  Namen.  Der  Umstand ,  dass  die  meisten  Mitglieder  der  ein- 
zigen gebildeten  Menschenklasse  der  Türkei,  dem,  ohnedem  mit  Be- 
rufsgeschäften überhäuften,  Beamtenstande  angehören  und  der  Abgang 
einer  Dotation  liefern  die  natürlichste  Erklärung  des  gertigten  lethar- 
gischen Zustandes  jener  Staatsaustalt.    Wie  aber  jedes  Uebel  zu 
etwas  Gutem  führen  kann,  bestimmte  eben  diese  Unfruchtbarkeit  Im 
Kaute  des  vergangenen  Jahres  mehrere  strebsame  türkische  Private 
auf  eigene  Kosten  eine  Verbindung  zu  gründen  die  den  Titel  „Os- 
i Dänischer  Gelehrten  Verein"  führt  und  unlängst  in  einem  Monathefte 
„Sammelbuch  der  Wissenschaften"  geheissen,  ihr  erstes  Lebens- 
zeichen von  sich  gab.    Dasselbe  enthält  auf  48  durchaus  türkisch 
gedruckten  Octavseiten 

1)  die  Statuten  der  Gesellschaft,  welche  religiöse  und  polit  Dis- 
cussionen  aus  dem  Bereiche  der  Vereinszwecke  ausschliessen ,  sonst 
aber  sich  von  den  Grundnormen  ähnlicher  westindischer  Vereine  in 
nichts  unterscheiden, 

2)  eine  Vorrede,  welche  Verbreitung  der  Bildung  in  der  Türkei 
als  wesentlichste  Aufgabe  der  Gesellschaft  ihren  Leistungen  an  die 
Stirne  schreibt, 

3)  einen  Aufsatz  über  die  Vortheile  der  Bildung  und  die  Nach- 
theile der  Unwissenheit, 

4)  eine  physikalische  Abhandlung  in  der  Form  von  Frage  und 
Antwort  über  die  Erklärung  des  Regenbogens  (Uebersetzung), 

5)  einen  Auszug  aus  der  alten  Geschichte  Aegyptens, 

6)  die  Uebertragung  einer  Stelle  aus  den  Kanzelreden  Bossuets 
über  die  Vergänglichkeit  des  Lebens,  und  endlich 

7)  Daten  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  türkischen  Jour- 
nalistik mit  besonderer  Rücksicht  auf  ein  anderes  gleichzeitig  gestif- 
tetes halb-scientifisches  Blatt,  „das  Gedankenbild"  betitelt. 

Wie  aus  diesem  Inhaltsverzeichnisse  ersichtlich,  vermehrt  das 
erste  Heft  der  ersten  osmanischen  gelehrten  Gesellschaft  die  Summe 
wissenschaftlicher  Erkenntniss  ebensowenig  als  dies  von  dem  ersten 
und  einzigen  Heft  der  Societe  Orientale  der  Fall  war,  die  einige 
Jahre  früher  auf  Anregung  des  verdienstvollen  Mordtmann  in  Con- 
stantinopel  aus  europäischen  Elementen  gestiftet  ward  und  aus  Mangel 
an  pecuniärer  Speise  bald  darauf  vorzeitigen  Todes  verblich.  Viel- 
leicht dass  die  Zeit,  welche  nach  dem  türkischen  Sprichworte  die 
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sauere  Rebe  zur  süssen  Traube,  das  unschöne  Maulbeerblatt  zum 
schimmernden  Atlas  reift,  auch  hier  das  Ihrige  thun  wird  um  da? 
Resultat  des  lobenswerthen  Strebens  würdig  zu  machen.  Immerhin 
aber  ist  das  Unternehmen  auch  schon  jetzt  geeignet  das  Interesse  des 
Abendlandes  insofern  in  Anspruch  zu  nehmen,  als  es,  vermöge  der 
Toleranz,  womit  es  den  Beitritt  zum  Vereine  und  die  Spalten  seine* 
publicistischen  Organs  Theilnehmern  aller  Religionen  und  Nationen 
offen  hält,  als  ein  neuer  Versuch  zur  Lösung  jenes  grossen  Problems 
betrachtet  werden  kann,  welches  darin  besteht,  die  vielfach  feind- 
lich sich  gegenüberstehenden  Racen,  Culte  und  Sprachen  des  /grossen 
Staatskörpers  unter  der  Fahne  gemeinsamer  höherer  Interessen  sich 
näher  zu  bringen  und  zu  versöhnen;  ein  Problem,  dessen  Verwirk- 
lichung den  Bestand  der  osmanischen  Monarchie  sicherer  verbürgen 
würde,  als  sämmtliche  Traktatsartikel  und  Congresse  seiner  europäi- 
schen Rathgeber  und  Conservatoren  es  zu  leisten  vermögen  1). 

Ueber  die  Bereicherung  der  mohammedanischen  Nu- 
mismatik durch  einen  Mohammedaner. 

Bisher  wusste  man,  dass  mohammedanische  Grosse,  wie  wohl 
auch  in  der  Christenheit  geschehen  sein  mag,  sich  nicht  ohne  Vor- 
liebe mit  Ansammlung  moderner  Münzgattungen  beschäftigten: 
allein  numismatische  Sammlungen  im  eigentlichen  Sinne,  d.  i.  angelegt 
und  geordnet  aus  Liebe  zur  Sache  und  unter  Inspiration  eines  höheren 
wissenschaftlichen  Interesses,  waren  bisher  im  osmanischen  Reiche 
ebensolche  Seltenheiten,  als  es  der  Vogel  Anka  und  das  Lebens- 
elixir  dort  und  anderswo  sind  und  bleiben  werden.  Erst  die  aller- 
jüngste  Vergangenheit  hat ,  wie  die  Schienenwege  und  die  gelehrten 
Gesellschaften,  auch  jene  funkelnden  Fl  üchte  vom  Baume  occidenta- 
lischen  Forschergeistes  auf  dem  Boden  der  Türkei  eingebürgert. 
Der  ehemalige  Protomedicus  und  spätere  Handelsminister  Isinael 
Pascha  und  der  Ex-Minister  der  frommen  Stiftungen,  gegenwärtig  Mit- 
glied des  obersten  Reichsrat hes,  Subhi  Bey,  besitzen,  namentlich  der 
Letztere,  Collectionen  dieser  Art,  welche  auch  den  reichsten  Cabine- 
ten  des  Abendlandes  zur  willkommenen  Erwerbung  gereichen  wür- 
den. Subhi  Bey  begnügte  sich  zudem  nicht,  die  geprägten  Metall- 
reichthümer  aufzuspeichern,  er  hat  auch  guten  Willen  und  Befähi- 
gung sie  nutzbringend  zu  machen,  indem  er  seine  Schatzkammer 
durch  Publication  eines  ausführlichen  Catalogs  dem  fachkundigen 
europäischen  Publikum  öffnet.  Schon  ist  der  Prospectus  dieser 
belangreichen  Arbeit  in  Constantinopel  erschienen,  der  überdies?« 
dadurch  wahre  Wichtigkeit  gewinnt,  dass  er  über  einen  numismati- 
schen Fund  Bericht  erstattet,  welcher  die  Ansichten,  die  seit  Al- 
Makrizi  im  Oriente  und,  auf  dessen  Autorität,  seither  auch  im 


1)  Vgl.  unten  8.  7 1 1  ff. 
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.Abendlande  über  die  Entstehungsepoche  der  rein  mohammedanischen 
Münzen  gang  und  gäbe  geworden,  geradezu  umstösst  und  in  un- 
widerlegbarer Weise  berichtigt.    Da  jedoch  jene  Arbeit  selbst  in 

I  wortgetreuer  französischer  Uebersetzung  schon  im  nächsten  Hefte 
der  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  erscheint1),  glaube  ich  mich,  um  nicht  vor- 
zugreifen, allen  nähern  Eingehens  in  die  Natur  des  Fundes  enthalten 
und  darauf  beschränken  zu  müssen,  die  competenten  Richter  auf  das 

l  interessante  Curiosum  in  spe  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

\  Ueber  eine  neue  Speeles  der  Allegorie. 

Bekanntlich  ist  die  Allegorie  seit  grauester  Zeit  eine  Lieblings- 
Denk-  und  Redefigur  des  Orients.    Das  hohe  Lied  und  die  erhabe- 
nen Gleichnisse  des  neuen  Testaments  verleihen  ihr  sogar  die  höchste 
'  religiöse  Weihe.    Der  Islam  hat  sie  in  seinem  Ssufismus  zum  voll- 
ständigen Systeme  ausgebildet.    Wer  kennt  sie  nicht  die  Meister 
Hafyz  und  Dschelaleddin ,   deren  Schüler  nach  Legionen  zählen? 
'  Poeten  und  Prosaiker,   unter  letztern  vielleicht  am  glücklichsten 
I  Fettahi  in  seinem  „Schönheit  und  Herz",  bedienten  sich  ihrer  mit 
wechselndem  Erfolge,   aber  immer  gleicher  Vorliebe.     Kaum  ein 
Zweig,  es  kann  ohne  Uebertreibung  gesagt  werden,  kaum  Ein  Zweig 
der  Wissenschaften  des  Morgenlandes  hat  sie  als  Behelf  fasslicherer 
Darstellung  gänzlich  verschmäht.    Ethik  und  Politik  nutzten  sie  um 
i    so  reichlicher  aus,  als  die  Kunst,  Dinge  zu  sagen  ohne  sie  beim 
!    Namen  zu  nennen ,  bei  dem  despotischen  Charakter  der  orientalischen       '  » 
Regierungsverfassungen,  den  dortigen  Schriftstellern  gerade  eben  so  not- 
wendig ist  als  ihr  Kopf ,  den  sie  nicht  gerne  verlieren  wollen.  Die 
Türken,  Nachahmer  und,  wie  es  Copisten  so  häufig  ergeht,  Ueber- 
treiber  des  Originals,  haben  ihrerseits  zahlreiche  Allegorien  aufzu- 
weisen.   Ja,  Eine  derselben,  „Gesundheit  uud  Krankheit"  von  Fuzuli, 
begründet  sogar  eine  bisher  nur  aus  Agrippas  aufstandsbeschwören- 
der  Rede  am  heiligen  Berge  im  Abendlande  geahnte,  aber  im  Osten, 
wie  ich  glaube,  noch  nicht  dagewesene  Species:  die  medizinische 
Allegorie:  „Geist"  (ifjv%txuv  Ttvevfta),  ursprünglich  ein  Bewohner 
höherer  Sphären,  steigt  in  diese  Erdenwelt  herab  und  nimmt  als 
Herrscher  von  einem  Laude  Besitz,  das  ihm  wohlgeföllt,  dem  Lande 

„Körper".  Dort  ehelicht  er  die  Dame  „Naturell"  complexio 
physica)  und  erzeugt  mit  ihr  eine  Tochter,  „die  Gesundheit".  Gegen 
diese  und  somit  auch  gegen  ihn,  empören  sich  die  Cardinalsäfte, 
„Blnt,  Schwarzgalle,  Schleim  und  Gelbgalle"  welche  das  Land  „Kör- 
per" als  Statthalter  verwalten.  „Hass",  „Furcht"  und  „Sorge",  Anhänger 
von  „Schwarzgalle",  rufen  Geistes  und  (Jtsundheits  Erzfeindin  „Krank- 
heit" ins  Land,  welche  im  Einverständnisse  mit  den  in  ihrer  Har- 
monie gestörten  Cardinalsäften  den  Monarchen  in  der  Stadt  „Herz" 


1)  s.  oben  S.  89  ff. 
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belagern.    Glücklicherweise  steht  diesem  ein  tüchtiger  Wesir  rar 
Seite ,    „  Verstand welcher    durch    Vermittlung    seines  klag« 
Dieners  „Diät"  den  Ueberfall  siegreich  zurückschlägt.   Bis  hieber 
ist  Fuzuli's  Erzählung  nichts  Anderes  als  die  poetisirte,  aber  getw. 
Entwicklung  des  Galen'schen  Systems,   das,  wie  14  Jahrhundert? 
lang  bei  uns,  noch  zur  Stunde  im  Oriente,  hoher  Achtung  und  all- 
gemeiner Verbreitung  geniesst.    Die  wichtigsten  innerlichen  Orgaw 
des  Leibes,  die  Seelenthätigkeiten  und  Gefühle,  welche  bewusster 
massen  nach  Galenus  in  diesen  Organen  ihre  eigenen  festbestimm^ 
Sitze  haben,  die  Krankheit  selbst  und   die  Abwehrmittel  dageg« 
treten  sämmtlich  personificirt  auf  und  zwar  ist  die  Charaktereigen- 
thümlichkeit   jeder  einzelnen  dieser  Personiticationen   bis  an  den 
Schluss  der  Erzählung  mit  Consequenz  festgehalten ,  so  dass  der 
Leser  darin  den  Grundsatz  des  „miscuit  utile  dulci"  insofern  er- 
schöpft findet,  als  er  gleichzeitig  die  Fundamentalgrundsätze  <fc 
grossen  classischen  Mediciners  mühelos  sich  einprägen  kann  dm 
dabei  auch  die  Einbildungskraft  angenehm  angeregt  findet.  Emüick 
fehlt  auch  die  unausbleibliche  Weihe  der  Allegorie,  die  Mystik 
nicht,  indem  „Geist",  nach  überwundener  Krankheit  und  Ersfarknnf 
seiner  Tochter  und  Mitregentin  „Gesundheit",   Lust  verspürt,  dk 
Heimath  der  wahren  Liebe  und  Schönheit  aufzusuchen,  weiche  Beidei 
er  endlich  nach  langen  und  gefährlichen  Wanderungen,  in 
oder,  getreu  dem  pantheistischen  Grunddogma  des  Mysticismas.  n 
sich  selbst  entdeckt,  worauf  er  in  jenen  glückseligen  Zustand  leiden- 
schaftsloser Selbstbetrachtung  versinkt,  der  dem  indischen  Fakir  w 
■  dem  westasiatischen  Derwische  als  die  höchste  anzustrebende  Stuf* 
menschlicher  Vollkommenheit  erscheint.     Ueber  den  Verfasser  de* 
Curiosums,  Fuzuli ,  gelang  es  nicht,  Näheres  zu  erfahren.  Vielleicht 
ist  er  mit  jenem  Fuzuli  identisch ,  der  in  Hammer-PurgstalTs  Ge- 
schichte der  osmanischen  Dichtkunst  aufgeführt  erscheint  und  fl* 
andere  als  sehr  gelungen  geschilderte  Allegorie  „Opium  und  ^Cltl 
dichtete.    Gegen  diese  Annahme  jedoch  spricht  der  Umstand,  da* 
Letzterer  seine  bekannten  Werke  in  türkischer  Sprache  schrieb, 
während  die  hier  besprochene  Allegorie  persisch  verfasst  un«l 
ihrer  Seltenheit  und  Originalität  halber  von    einem  osmaniscbeij 
Würdenträger,  Lebib  Efendi,  in  seine  Muttersprache  übersetzt  and 
auf  Veranlassung  mehrerer  von  dessen  Collegen  in  wenigen,  nur  V 
die  Subscribenten  selbst  bestimmten  Abzügen  veröffentlicht  wurde 
Zufall  brachte  mich  in  den  Besitz  Eines  dieser  Exemplare,  dem 
ich  obige  vielleicht  in  encyclopädischer  Beziehung  nicht  gan*  * 
teresselose  Schilderung  entnahm. 
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Beiträge  zur  Syrischen  Literatur  aus  Rom. 

Von 

Dr.  P.  Plus  Zln*erle. 

Zur  syrischen  Metrik. 

Angclo  Mai  führt  im  Cataloge  der  Hss.  der  Vatican  -  Biblio- 
thek (Romae  1831)  pag.  76  des  Nachtrags  zu  den  Syrischen  Hss. 
unter  Numer  CCCCXLI  einen  Codex  von  170  Blättern  in  12.  unter 
folgendem  Titel  an:  „Mensura  Carminum  secundum  ryth- 
mum   S.  S.  Jacobi,  Ephraem  et  Balaei  ejusdem  dis- 
c  i  p  u  1  i."    Zur   nähern  Erklärung  fügt  der  gelehrte  Herausgeber 
dann  bei :  „  ut  haec  carmina  dignoscantur ,  subjiciuntur  initia  singulo- 
rum  canticorum,  quae  in  Officiis  et  Psalmodiis  Syrorum  reperiuntur. 
Omnia  summä  diligentia  et  labore  collecta  sunt  a  Stephano  Pctro 
Aldoensi  Maronitarum  Patriarcha.    Praeit  praefatio  Carschunica  ab 
eodem  Patriarcha  exarata,  in  qua  etiam  agitur  de  ratione  carminum 
pangendorum  et  de  eorum  varietate  ac  differentia.    Codex  ad  18. 
Chr.  seculum  referendus." 

Da  ich  mich  schon  früher  mit  syrischer  Metrik  beschäftigt  und 
ein  paar  Aufsätze  darüber  in  der  Zeitschrift  für  Kunde  des  Morgen- 
landes und  in  der  Zeitschrift  unserer  D.  M.  Gesellschaft  veröffent- 
licht hatte,  so  war  ich  sehr  begierig,  den  Inhalt  dieses  Manuscripts 
kennen  zu  lernen,  nahm  mir  die  Mühe  dasselbe  zu  copiren,  und 
hoffe  den  Freunden  syrischer  Literatur  eine  nicht  uninteressante 
Gabe  zu  bieten,  wenn  ich  über  das  metrische  Werklein  eines  gebornen 
Syrers  hiemit  ausführlichen  Bericht  erstatte.    Der  Verfasser  war  in 
der  2.  Hälfte  des  17.  Jahrh.  Patriarch  der  Maroniten  mit  dem  Titel 
der  Kirche  von  Antiochia,  schrieb  auch  eine  „Expositio  Chirotoniae" 
rarschunisch,  d.  i.  arabisch  mit  syr.  Lettern,  und  starb  im  Anfang 
des  18.  Jahrh.  »). 


1)  Nicht  vergessen  darf  ich  zu  bemerken,  dass  im  Thesaurus  hymno- 
logicus  von  Daniel  Tom.  III.  p.  142  L.  Splieth,  der  die  Sammlung  der 
syrischen  Hymnen  dafür  besorgte ,  aus  der  Vorrede  zu  Band  IV.  des  Codex 
Liturgie,  von  Jos.  Aloys.  Assemani  Manches  aufnahm,  was  Assemani  aüs 
dem  Werke  des  Stephanus  Aldoensis  excerpirte.  [  Diese  Excerpte  stehen  nicht 
„Band  IV",  sondern  in  Tom.  VIIL  de«  Codex  liturg.,  Lib.  VIII,  P.  Q,  praefat 
p.  XCI1.  Sie  sind  dürftig,  und  Spüeth's  Auszug  daraus  ist  nicht  ohne  Fehler. 
Um  so  willkommener  ist  der  ausführlichere  Bericht  des  Hrn.  Zingcrle,  dessen 
Fortsetzung  wir  gern  entgegensehen.       D.  Red.] 
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In  der  carschunisch  geschriebenen  Vorrede  spricht  er  zuerst  über 
die  Einführung  der  Psalmodie  und  geistlichen  Gesänge  beim  christ- 
lichen Gottesdienste  und   bemerkt  dabei,  wie  an  verschiedenen 
Orten  verschiedene  Gesangsweisen  in  Uebung  kamen ;  mit  den  Psalmen 
seien  manche  andere  Loblieder  und  Gebete  verbunden  worden.  Er 
führt  dann  mehrere  Arten  von  Hymnen  und  Gebeten  auf,  deren 
Namen  ich  hier  als  zum  Zwecke  dieses  Beitrags  ungehörig  um  so 
mehr  übergehen  darf,  da  Splieth  sie  in  der  Vorbemerkung  zur  Aus- 
wahl der  syr.  Hymnen  a.  a.  0.  aufgenommen  hat.    Die  sehr  mannig- 
faltigen Öio  (toni,  275  an  der  Zahl),  nach  denen  die  gottesdienst- 
lichen Hymnen  und  Gebete  zu  singen  waren,  fanden  sich  nur  zer- 
streut in  den  Officien  und  Liturgieen.    Stephanus  Aid.  gab  sich  die 
Mülie,  dieselben  in  Ein  Verzeicbniss  zu  sammeln,  dem  er  den  Titel 

gab :   Pjd  v£>   de  tonis.    Die  Einrichtung  seiner  fleissigen  Arbeit 

ist  die,  dass  er  den  ersten  Vers  der  Arie  oder  des 

nach  dem  der  Hymnus  oder  die  Oration  zu  singen,  dann  eine  Strophe 
des  Hymnus  selbst  aufführt  und  die  Verse  und  Sylben  zählt.  Die 
Sylbenzahl  ist  vor  dem  Verse  mit  dem  die  Zahl  bezeichnenden 
Buchstaben  bezeichnet,  und  zwar  roth  geschrieben,  z.  B.  wenn  der 

Vers  viersylbig,  so  steht  ein  roth  geschriebenes  ?  vor  demselben ,  wie 
Uoi  i;  wenn  fünfsylbig,  oi  z.  B.  n*s£^°?  ooil^oa,  oi , 

j-  oi  und  so  weiter.    Die  toni  oder  U-o  werden  in 

VI  Gassen  eingetheilt  und  zwar  so,  dass  in  der  I.  Cl.  2  Verse, 
in  der  II.  3,  in  der  HJ.  4,  in  der  IV.  5  Verse  zu  Einem  Metrum 
gezählt  werden:  also  versus  bimetri,  trimetri,  tetrametri,  penta- 
metri,  wie  man  sie  nennen  könnte.  Bei  dem  Verse,  womit  ein 
Metrum  schliesst,  hat  der  Buchstabe,  der  die  Sylbenzahl  bedeutet, 
einen  rothen  Strich  unter  sich,  z.  B.  bei  den  Hymnen  der  L  GL 
der  2.  Vers,  wie: 

>o'?)   LBri  Sf  Ol 

«      f        •  r 
\Lj'ZZ2   cMA^AO  Ol 


•     T  f       •  ? 

oiZaiö  cOi  Ol 
Ol^~L*  *JZ>\  Ua^O  Ol 

m 

oder  bei  Hymnen  der  II.  CL  nach  dem  3.  Verse,  wie 

•  •   p  0 
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•  ».        m    «  r 

Bei  Classe  III  hat  der  die  Sylbenzahl  bedeutende  Buchstabe  des 
4.  Verses  den  Strich,  u.  s.  w.  —  Die  V.  Classe  enthalte,  sagt  Asse- 
mani,  versus  hexametros  j  nach  seiner  Angabe  sollen  also  darin  jene 
Gesänge  vorkommen,  in  denen  6  Verse  zu  Einem  Metrum  verbunden 
sind.    Allein  Stephanus  gibt  dafür  die  carschunische  Aufschrift: 

und  sagt  dann,  diese  Carmina  seien  so  zusammengesetzt,  dass  die 
Metra  aus  einer  ungleichen  Anzahl  Verse  bestehen. 

Wenn  ich  daher  den  Sinn  recht  auffasse,  so  sind  in  der  V.  Classe 
nicht  versus  hexametri,  wie  Assemaui  meint,  sondern  Stephan  hat 
darin  jene  kirchlichen  Gesänge  aufgenommen,  in  denen  bald  weniger 
bald  mehr  Verse  zu  Einem  Metrum  verbunden  werden,  wie  gleich 
in  der  Strophe  des  ersten  darin  aufgeführten  Gesanges  Metr.  I  4, 
Metr.  II  2  ,  Metr.  III  3  viersylbige  Verse  hat ,  nämlich : 

Metr.  I.  Metr.  IL  Metr.  III. 

t     r  « 

m 

Stephan  nennt  diese  Classe  >Q-^lm^.  d.  i.  die  gesunde,  regel- 
mässige, weil  alle  Verse  gleichviel  Sylben  haben,  obwohl  die 
Anzahl  der  Verse  bei  einem  Metrum  wechselt.  Nach  dieser  Ab- 
theilung des  «.miolo^s  «.o^^  spricht  er  dann 

d.  i.  von  gemischten,  jedoch  nicht  gesunden  und  regel- 
mässigen Gesängen,  von  solchen  nämlich,  in  denen  nicht  bloss 
die  Zahl  der  Verse,  sondern  auch  die  Zahl  der  Verssylben  in  Einem 
Metrum  verschieden  ist. 

Ueber  die  im  VI.  Cap.  ( «J»>lm^s  «.ol^Ä )  vorkommende 
6.  Classe  sagt  Assemani  in  der  angeführten  Vorrede:  „Classis  VI. 
tonorum  Syrorum  variat  membrisque  simplieibus  et  compositis  com- 
pingitur."    Stephan  hat  die  Aufschrift: 
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d.  h.  de  tonis  separatis,  die  im  Syrischen  l-oa**^  heissen,  und 

er  handelt  zuerst  „oijfaio^  ^lia^  jSa^s  t*a",  folglich 

von  solchen,  in  denen  je  zwei  Verse  Ein  Metrum  bilden,  Verse 
jedoch  von  verschiedener  Länge,  dann  von  solchen,  worin  je  drei 
Verse  Ein  Metrum  bilden,  hierauf  wo  vier  Verse,  endlich  wo  je 
fünf  Verse  Ein  Metrum  ausmachen.    Am  Ende  führt  Stephan  auf 

flflfla!Sk  «^aNnVi^s  r^  m     ,  das  sind  cantica  l-ncu*^,  in  denen 

nicht ,  wie  in  den  zunächst  erwähnten,  eine  festgesetzte  Anzahl  Verse 
ein  Metrum  bildet,  sondern  die  Zahl  der  Verse  wechselt. 

Die  Capitel  VII  und  VIII  des  Codex  des  Stephan.  Aid.  ent- 
halten nur  Register  von  Gebeten,  Gesängen  und  Texten. 

Somit  ist  über  den  Inhalt  dieses  Cod.  441  der  Vaticana  im 
Allgemeinen  Bericht  erstattet.  Diesem  erlaube  ich  mir  noch  eine 
Anmerkung  beizufügen.  Jos.  AI.  Assemani  äussert  nämlich  in  der 
Praefatio  des  Cod.  Liturgie.  Tom.  VIII.  die  Meinung,  dass  im  Syrischen 
kein  Vers  mehr  als  7,  und  keiner  weniger  als  4  Sylben  habe: 
„Septimam  Syllabam  versus  non  excedit  nec  a  quarta  deficit.44  Ste- 
phanus  Aldoensis  aber  führt  einzelne  Verse  von  8  und  von  3  Sylben 
auf ;  dass  Verse  von  8  Sylben  vorkommen,  habe  ich  in  einer  frühen) 
Abhandlung  nachzuweisen  versucht 1).  Im  Register  der  Hymnen  vor 
dem  ersten  Capitel  führt  Stephan  auch  Zeilen  oder  einzelne  Anfangs- 
verse von  9  Sylben  an.  Will  man  Assemanfs  Sylbenbestinimung 
annehmen,  so  kann  man  sagen,  Verse  von  8  Sylben  seien  ein  Metrum 
aus  2  Versen,  deren  einer  3,  der  andere  5,  oder  die  beide  4  Sylben 
haben;  Verse  von  9  Sylben  bilden  sich  durch  Zusammensetzung  von 

2  Versen,  deren  einer  2 ,  der  andere  7  Sylben  zählt ,  oder  einer  5, 
der  andere  4  u.  s.  w.  Das  wäre  aber  eine  willkührliche  regellose 
Zusammensetzung,  während  bei  dem  12sylbigen  Metrum  regelmässig 

3  Verse  von  4  Sylben  einen  Vers  bilden.  Will  man  das  6  sylbige 
Metrum,  in  dem  der  Syrer  Narses  seine  Gesänge  verfasste,  als  eigenes 
gelten  lassen,  wie  Assemani  es  wirklich  als  eigenes  anfuhrt,  und 
nicht  als  Zusammensetzung  z.  B.  von  2-f-4  oder  3  +  3  Sylben,  so 
kann  man  füglich  auch  das  8sylbige  als  berechtigt  erklären,  da 
nicht  wie  im  12sylbigen  Metrum  regelmässig  3  viersylbige,  im  acht- 
sylbigen  regelmässig  je  2  viersylbige  einen  Vers  bilden,  sondern 
5-|-3,  oder  3 4- 5,  oder  2+6  Sylben  zusammenkommen  können, 
um  einen  8sylbigen  Vers  auszumachen. 

Das  Gegebene  mag  als  ein  allgemeiner  Bericht  über  diesen 
Codex  Metricus  Vaticanus  genügen.  Vielleicht  finde  ich  Anlass 
später  eine  in's  Einzelne  gehende  Angabe  der  von  Stephanus  Al- 
doensis angeführten  Strophen  -  Arten  zu  liefern. 

Rom,  am  iL  October  1862. 

1)  Zeitschr.  für  die  Kunde  des  Morgenl.  Hd.  VII.  8.  10  f  18  f. 
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Mittheilungen  zur  Handschriftenkunde. 

(Aus  Briefen  an  jüngere  Fachgenossen). 

Von 

Prof.  E.  Rödlger. 

(Fortsetzung  von  Bd.  XVI.  S.  215  ff.) 

t 

6.  Dahabi's  tu~jj\  Hs.  der  K.  Bibliothek  in 

Herlin,  Sprenger  287.    Auf  diese  zur  Kritik  und  Erläuterung 
der  arabischen  Traditionswerke  gehörende  Hs.  führte  mich  neulich 
die  Nachricht  aus  Holland,  wo  sich  unausgesetzt  ein  ruhriger  Fleiss 
für  Publication  und  Bearbeitung  arabischer  Litteraturwerke  zeigt, 
dass  Herr  Dr.  P.  de  Jong  iu  Leyden  eine  Ausgabe  dieser  Schrift 
des    Dahabt   vorhabe.     Derselbe    vermuthete   in  jener  Nr.  des 
Sprenger'schen  Catalogs  nur  eine  verwandte  Schrift  zu  finden,  da 
Sprenger  den  Titel  nicht  angibt;  es  fand  sich  aber,  dass  es  die 
herauszugebende  Schrift  selbst  ist,  wenn  auch  nur  die  zweite  Hälfte 
davon.     Die  Hs.   ist  nämlich  vorn  defect ,    sie   beginnt  mitten 
im  Artikel  oLx,  was  ungefähr  auf  die  Hälfte  der  alphabetischen 

Reihe  trifft,  nach  welcher  die  Namen  der  Ueberlieferer  geordnet 
sind.  Ueber  der  ersten  Seite  des  Textes  ist  von  einer  neueren 
Hand  beigeschrieben:  JaiLs=üJ  vi>s?>xJL  mW  <-*r*, 
^xPAJ!  und  ebendaselbst  am  Rande  von  Sprengerjs  Hand :  „Second 
half  of  the  wäJU^  oib^«  of  Dzohaby."    Beide  Beischriften  treffen 

den  Inhalt,  aber  nicht  den  eigentlichen  Titel,  welcher  der  oben  an- 
gegebene ist.  Die  Hs.  besteht  in  94  Blättern  pergamentähnlichen 
Papiers  in  Octav,  meist  mit  18  Zeilen  auf  der  Seite.  Die  Schrift 
ist  ein  gutes  Naskhi  von  einer  festen  syrischen  Hand,  und  zwar  der 
eines  Gelehrten,  der  das  Buch  zu  eignem  Gebrauch  abschrieb  (s. 
nachher  die  Unterschrift).  Hss.  dieser  Art  sind,  wie  Sie  wissen, 
gewöhnlich  mehr  werth  als  Prachtexemplare,  die  oft  von  unwissenden 
Kalligraphen  geschrieben  sind.  Zwar  sind  die  diakritischen  Punkte 
der  Buchstaben  viel  ausgelassen,  aber  davon  abgesehen  ist  der  Text 
im  Grunde  doch  sehr  correct,  auch  collationirt,  wie  denn  die  Col- 
lation  auch  einige  Male  am  Rande  und  am  Schlüsse  bezeugt  wird. 
Ausserdem  stehen  am  Rande  von  derselben  Hand  nicht  wenige  er- 
läuternde und  berichtigende  Bemerkungen,  mehrere  aus  den  ^Ay?* 

CJiUj|  (oder  {j±~J\  s*X&)  des  ^JoUi ,  andere  mit  Berufung  auf 
^tjJl  (8.  HKh.  V,  463),  ^  &  fM,  yS3\ 
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(so  öfter)  und  &y<M  &  *f2lH  ^  (s.  HKh.  II,  501),  ^ 

Einmal  bezeichnet  sich  der  gelehrte  Abschreiber  selbst  als  Verfasser 
einer  Bandbemerkung  (über  den  Namen  J^j',  neben  dein  gewöhn- 

lieberen  Aj;/)  mit  den  Worten  .vo'li  iJLä  fol.  58  b.  Den  Namen 
des  Schreibers  finden  wir  in  der  Unterschrift :  xyo  .  .  .  ylX&J! 

B  * 

.  .  fy*  o^j  N  w  Hier  bricht  die  Originalunterschrift 

ab,  das  Blatt  war  schräg  abgerissen  und  verloren  gegangen,  ein 
Späterer  hat  ein  Stück  Papier  angeklebt  und  darauf  eine  ungeschickte 
and  für  uns  unsichere  Ergänzung  des  Datums  geschrieben ,  welche 
trotz  des  schon  vorangegangenen  -*a  anhebt        tfyi  ji  juuJ^  fji,* 

. . .  K*Jäxl\.    Von  diesen  Worten  gehören  nur  die  drei 

^ol«^   dor  ersten  Hand  an.    Wäre  nun  die  Ergänzung  dieser 

Jahrzahl  zu  783  H.  nicht  zweifelhaft,  so  wäre  die  Abschrift  nur 
15  Jahre  nach  dem  Tode  des  Vfs  (748  H.)  und  42  Jahre  nach  der 
Abfassung  des  Buchs  beendigt.  Vielleicht  begegnet  uns  der  Name 
des  Hammäd  Märidini  einmal  irgendwo  anders  in  Begleitung  eines 
sicheren  Datums,  wonach  sich  über  unsern  Zweifel  entscheiden  lassen 
wird.  Ich  habe  jetzt  nicht  Zeit  weiter  nachzusuchen :  auch  überlasse 
ich's  dem  Herausgeber,  die  Fehler  zu  constatiren,  die  bei  HKh.  V. 
553  f.  dem  Buche  des  Dahabi  zur  Last  gelegt  werden %). 

7.  Husain  Öassäni's  jXi,ti  ^  ^aJu,  Hs.  der 

K.  Bibl.  in  Berlin,  Sprenger.  286. 

Als  ich  nach  der  eben  besprochenen  Hs.  suchte,  lernte  ich  auch 
die  ihr  nächst  vorhergehende  Numer  kennen,  die  ähnlichen  Inhalts 

- » 

1)  Das  Hauptwerk  des  Ibn  Nukta  lulirt  den  Titel  Blj.  Siyit  vAajJl» 
wXa3L»Wj  ^XmJ\   |JKh.  II.  p.  307.  nr.  3500,  hier  ist  aber  wahrscheinlich 

r  b 

sein  Supplement  zum  '    des  Ibn  Ma'külA  gemeint,    s.    IjKh.  V,  46-'*. 

0 

Von  dem  Ikmiil  des  Ibn  Ma'külfi  besitzt  jetzt  die  K.  Itibliothek  zu  Merlin  den 
zweiten  Theil  (von  J  bis  ^ß)  in  einer  vortrefflichen  Hs.  der  zweiten  Weti- 
stein' sehen  Sammlung 

2)  Ich  vermuthe ,   dass  der  AlAu-'d-din   Ali  bin  'Ulman  al-Maridtai  al- 
IJauafi,   der  bei  IJKh.  öfter  (II,  71.  III,  500.  627.  IV,  110  240.  331  u. 
mit  dem  Todesjahr  750  H.  vorkommt,   sein  Grossvater  war,  dann  hätte  die 
Zahl  783  H.  der  Unterschrift  kein  Bedenken 
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•it.  Ich  will  sie  kurz  beschreiben,  da  Sprenger  in  seinem  Catalog 
Len  Titel  falsch  und  den  Verfasser  gar  nicht  angiebt  (woraus  wir 
hm  keinen  grossen  Vorwurf  machen  wollen,  bedenkend  dass  er  bei 
ler  Catalogirung  seiner  vielen  Hss.  wohl  nicht  jede  einzelne  mit 
Vlusse  prüfen  konnte).  Der  obige  Titel  des  Buchs  findet  sich  zwar 
licht  in  der  Vorrede,  aber  dreimal  am  Rande  dieser  Hs.  (fol.  197», 
223t>,  293  der  Name  des  Vfs  im  Texte  selbst  fol.  197»,  wonach* 
ler  am  Rande  beigefügten  Unterschrift  . . .  ^  Jy»|  wJua*Jt 

*ßj*  eine  Alinea  beginnt:  o*2*"^  ^ 

JlLmJüj  ^        ^  o*~^  ^c  y$  JhsuL  x^caji  juj 

&13\  fc«-sj*j,  und  mit  dem  allen  stimmt  HKh.  II,  397,  der  das  Todes- 
jahr des  Verfassers  auf  498  H.  setzt.  Wenn  derselbe  sagt,  dass  das 
Buch  -aus  zwei  Theilen  bestehe  =>■  £}9   so  bezieht  sich  das 

wohl  auf  die  Theilung  in  zwei  Hälften,  wie  sie  in  der  eben  erwähnten 
Randbemerkung  angedeutet  wird.  Auf  eine  Theilung  in  Hefte  ge- 
ringeren Umfangs  beziehen  sich  die  zwei  Randschriften  fol.  223 b: 
gj\  ^Us  ^  ^jJM        ^  und  fol.  293  b;       £>LJI  ^ 

'        ~>\xf.    ünsre  Hs.  trägt  kein  bestimmtes  Datum ,  in  dem  auf 

fol.  lft  abgedruckten  Siegel  eines  späteren  Besitzers  erscheint  die 
.Jahrzahl  1127  H.  Die  Abschrift  ist  wohl  nicht  viel  älter,  auch  ist 
sie  nicht  eben  sorgfaltig  gemacht. 

Das  Buch  ist  von  ziemlichem  Umfang,  ein  starker  Octavband 
'  von  386  Bl.  mit  15  Z.  auf  jeder  Seite.    Ks  bezieht  sich,  wie  das  des 

I);ihabi  auf  die  Namen  der  Ueberlieferer,  aber  nicht  bloss  derer, 
■  welche  bei  Bujjäri  vorkommen,  soudern  auch  der  im  Sahih  des 
►  Muslim  genannten ;  auch  beschränkt  sich  der  Vf.  nicht  auf  die  kritische 

Feststellung  der  Aussprache  jener  Namen,  sondern  lässt  sich  über- 
'  haupt  auf  Berichtigung,  Erläuterung  und  Vervollständigung  der  An- 
;  gaben  über  die  Ueberlicferungsautorit&ten  ein.    Die  ersten  Worte  der 

I  Vorrede  sind:  u**5*^  M^'j  0**WI  v>;  *-AJ  vX«JL 

,  ^yjJ!  fSl=>  vX*.^  Ja  .    Dem  kurz  gehaltenen  Eingange  zum  Preise 
\  Gottes  und  des  Propheten  folgt  das  eigentliche  Vorwort  in  Form  der 
Anrede  an  jemand,  der  den  Vf.  zu  dieser  Arbeit  aufgefordert  hatte 

Der  Name  oder  irgendwelche  Bezeichnung  des 

Angeredeten  fehlt ,  doch  ist  dafür  ein  Raum  gelassen,  der  vermuthlich 
mit  dem  Namen  in  rother  Schrift  ausgefüllt  werden  sollte,  was  aber 
l  unterblieben  ist  (wie  man  das  so  oft  findet).  Auf  den  leeren  Raum 
folgt  dann  zunächst  der  Zusatz  *JUI  vZ+s^ß ,  der  sich  auf  den  An- 
geredeten bezieht.  Der  Verfasser  schickt  eine  biographische  Notiz  über 
Bubäri  und  Muslim  voraus  und  spricht  vom  Verdienst  ihrer  Werke. 
Dann  folgen  in  alphabetischer  Anordnung  ( —  jeder  Buchstabe  bildet 
ein        — )  die  Namen,  welche  in  der  (Consonanten-)  Schrift  sich 

ähnlich  sehen,  und  die  Bestimmung  ihrer  Aussprache,  fol.  29b  der 
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o  -  I      Oo.l       0  t 

erste  Artikel  jjwmfj  <J^*~fj  ^>*~f,  foL  31b  **^>fj  j^M, 

fol.  32»  u^Jj  g-jJ,  fol.  33»  gW,  und  ^ 

Ml     "w  ~ 

^ii^        u.  s.  w.  bis  das  Alphabet  in  dieser  Weise  fol.  197»  zn 

Ende  geht.  —  Die  „zweite  Hälfte14  des  Buchs  beginnt  auf  derselben 
Seite  mit  einem  neuen  Abschnitt  über  fehlerhafte  Angaben  in  den 
Namen  der  Ueberlieferer  und  in  den  Traditionsreihen  bei  Buhäri  und 
Muslim.  Einige  Fehler  dieser  Art,  sagt  der  Vf.,  haben  schon 
^iaäjlJdl  (st.  385  II.  =  995  Chr.,  s.  HKh.  V,  463),  jyu~~*  ^ 

^^JLi^tcXJi  ^  ^t^jjl,  u.  A.  erwähnt.    Der  letzte  Abschnitt 

endlich  fol.  346*  bringt  Ergänzungen  des  ^-o,  wo  dieses  bei 
Buhäri  fehlt  oder  mangelhaft  ist,  wie  wenn  er  sagt:  U3jo, 
oder :  Jt+>i  La ,  oder  olaH  US  (  ohne  eine  nähere  Bezeichnung  der 

gemeinten  Personen  hinzuzufügen.  Auch  hierüber  hatten  schon 
Andere  geschrieben,  aber  unvollständig,  z.  B.  Jk*^>  *JUt  ^ 

^UiU  Ü^ydl  ^^LLuJl  nJÜf  JU£  ^  (st.  404  H.,  vgl.  HKh.  V, 

472  unter  der  Nr.  11678)  in  seinem  Buche  s  5;jw  J^.vXf. 

£>s=uaJI;  Die  Namen  werden  hier  wieder  alphabetisch  durchgegangen, 

der  Anfang  ist:         1  der  letzte  Name 

Es  ist  erfreulich,  dass  das  Studium  der  Arabisten  sich  neuer- 
dings auch  der  ausgedehnten  Litteratur  der  für  die  Koranauslegung 
und  für  die  erste  Geschichtsperiode  des  Islam  so  bedeutsamen  Ueber- 
lieferungskunde  zuwendet.    Am  meisten  hat  sich  bisher  Dr.  Spren- 
ger damit  beschäftigt.    Die  schöne  dahin  einschlagende  Partie  sei- 
seiner  Hss.  (Catal.  p.  31 — 37)  hat  er  bereits  in  umfassender  Weise 
und  mit  eingehender  Kritik  für  die  Geschichte  Muhammed's  ausge- 
beutet, und  wir  hoffen  aus  seinen  weiteren  Forschungen  und  Mit- 
theilungen noch   viel  Belehrung  zu  gewinnen.    Von  den  grossen 
Traditionssammlungen ,  deren  Publication  vor  allem  noth  thut ,  ist 
für's  erste  die  Herausgabe  des  Buljaii  durch  Prof.  Krehl,  unter  Mit- 
wirkung des  verdienstvollen  Hrn.  Brill  in  Leyden  als  Verlegers ,  ge- 
sichert und  der  1.  Band  desselben  bereits  erschienen.    Die  Con- 
stituirung  des  Textes  ruht  hauptsächlich  auf  der  berühmten  Leipziger 
Hs.  Schöne  Hülfsinittel  dazu  und  zur  Erläuterung  des  Textes  enthält 
ausser  der  Sprenger'schen  Bibliothek   auch  die  jetzt  zugängliche 
zweite  Wctzstein'sehe  Sammlung.    Die  letztere  bietet  namentlich  etwa 
30  verschiedene  Bände  und  Hefte,  zum  Theil  alt  und  viele  vokalisirt, 
woraus  sich  der  Text  des  Ganzen,  mit  Ausnahme  einer  kleinen 
Lücke,  mehrmals  zusammensetzen  lässt,  ausserdem  beträchtliche  Stücke 
von  Commentaren  und  das  oben  erwähnte  kritische  Werk  des  Ihn 
Ma'külä.    Hr.  Prof.  Krehl  ist  hoffentlich  von  diesen  hier  lagernden 
werthvollen  Hülfsmitteln  zu  seiner  Ausgabe  längst  aufmerksam  ge- 
macht worden.    Von  den  kritischen  Schriften  verdient,  wie  mich 
dünkt,  besonders  die  des  IbnMa'küla  Berücksichtigung. 


Rödiger,  MUlheilungen  zur  Handschriflenkunde. 


8.  Khdndemir's  Geschichtswerk  «LLlI  v^gu> ,  Theil 

«  - 

und  4  des  3.  Bandes,  enthalten  in  der  Hs.  der  K. 

5  ibliothek  zu  Berlin  Ms.  Orient,  in  Fol.  Nr.  146. 

—  Die  Geschichte  Timur's  in  Nr.  6  der  von  Dr.  Blau  auf 
einer  persischen  Reise  für  die  Bibliothek  der  DMG.  erworbenen 
Handschriften  (s.  d.  Zeitschrift  Bd.  XIII,  S.  257)  ist  nicht,  wie  dort 
.ngegeben,  das  von  Petis  de  la  Croix  übersetzte  i^U  ^  des  'Ali 

tazdi,   sondern,   wie  Sie   später  aus  dem  Accessionsverzeichniss 

Zeitschr.  ebend.  S.  556)  ersehen  haben  werden,  der  3.  Theil 

le$  3.  Bandes  des  nicht  minder  berühmten  Geschichtswerkes 

j^-Ji  ysM>  von  Khöndemir.    Diese  Abschrift  ist  sehr  neu  und 

labei  etwas  flüchtig  geschrieben,  aber  darum  nicht  schlecht,  sondern 
im  Ganzen  ziemlich  correct.    Gerade  von  diesem  Theile  des  Buches 
giebt  es  in  europäischen  Bibliotheken  nicht  ganz  wenig  Hss.,  und 
ganze  Partien  des  trefflichen  Geschichtswerkes  sind  bereits  gedruckt 
und  übersetzt  von  Dorn,  Defremery  u.  A.    Es  ist  daher  nicht  meine 
.Absicht,  hier  von  Khöndemir  und  seinem  Werke  zu  reden.  Ich 
möchte  Sie  nur  auf  die  in  der  Ueberschrift  dieser  Numer  bezeich- 
nete, äusserst  sauber  und  sehr  sorgfältig  geschriebene,  wenn  auch 
nicht   fehlerfreie  Hs.  der  Königl.  Bibliothek  aufmerksam  machen, 
welche  den  3.  und  4.  Theil  des  3.  Bandes  nebst  der  hierzu  gehörigen 
k+j\J>  enthält.*  Die  Schriftzüge  in  derselben  sind  sehr  gleichmässig, 
fast  zierlich.    Der  Schreiber  verstand  nicht  bloss  Persisch,  sondern 
auch  ganz  gut  Arabisch;  denn  er  schreibt  arabische  Wörter  und 
Sätze,  die  in  seinem  Texte  vorkommen,  fast  durchgehends  richtig, 
wogegen  andere  persische  Schreiber  das  Arabische  bekanntlich  oft 
übel  entstellen.    Seine  Aussprache  des  Arabischen  ist  freilich  nicht 
immer  correct,  sie  hat  namentlich  den  bei  Persern  und  Türken  sehr 

gewöhnlichen  Fehler  des  u  für  *  und  i  in  Wörtern  wie  c^*bL? 

^J±J>,  c^^X^,  |M0  (für  sogar  denn  so  sind 

diese  Wörter  hier  gelegentlich  punktirt.   Auch  bei  persischen  Wörtern 

findet  sich  zuweilen  ein  Vocalzeichen ,  z.  B.  A^f ,  am  meisten  aber, 

was  mir  in  andern  Hss.  bis  jetzt  noch  nicht  so  vorgekommen  ist, 
setzt  sie  ein  Damma  zu  dem  dunklen  ä  in  Sylben  die  mit  n  oder 

auch  mit  m  schliessen,  nicht  bloss  in  persischen  Wörtern,  z.  B.  ^U*«, 

cT>  o12-»  ouA  o^>  o1^  o1*4*  rV~  r1^1,  SOüdern 

>       »       •       »       »  » 

auch  in  arabischen,  wie  0U>,  0L— J,  ,.,1^0,  fLi',  fUie, 
:M,  f*Uü,  fiU,  rU,  rli,'  flU  u.  a.    Es  ist 
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das  die  bekannte  Verdunkelung  des  än  und  äm  zu  ön  und  öm. 
die  in  manchen  Provinzen,  z.  B.  im  Babtiyäri-Dialect,  auch  in  Fars 
und  Mazandarän,  bis  zu  un  und  Am  herabsinkt,  z.  B.  (alte 

Aussprache  Er  ä n)  wie  !  r  ü  n ,         wie  g  u  1  ü  m ,  ^J^i  wie  da  u  r  ü  n 

(s.  Lumsden  gramm.  I ,  p.  18.  Layard  in  Journ  of  the  R.  Geogr 

Soc.  of  London  vol.  XVI.  p.  83.  Käsern -Beg  in  Journal  asiat.  5* 

serie  t.  II.  1853.  p.  80).    Ebenso  in  Formen  wie  JüL,  Jül^  und 

Ju^.:>.    Die  Berliner  Hs.  ist  im  J.  1055  H.  geschrieben.  —  Zur 

Erinnerung  gebe  ich  Ihnen  die  Uebersicht  des  Gesammtinhalts  noch  an. 
Der  Inhalt  des  3.  Theils  des  3.  Bandes  ist  die  Geschichte  Timür'> 
und  seiner  Nachkommen  bis  zum  J.  929  H.,  wo  dieser  Theil  vom 
Verfasser  beendigt  wurde.  Der  4.  Theil  desselben  Bandes ,  der  in 
der  Berliner  Iis.  mit  enthalten  ist ,  giebt  die  Geschichte  der  Safawi- 
Dynastie,  ebenfalls  bis  auf  die  Zeit  des  Verfassers,  und  zwar  hier 

bis  930  H.  herabgeführt.    Die  endlich  ist  geographischen  In- 

halts, aber  nicht  von  besonderem  Werth.  Der  1.  Theil  des  3.  Bandes 
enthält  die  Geschichte  fiingizkhän's  und  seiner  Nachkommen,  nament- 
lich des  Uktai  Khan ,  Mangü  Khan ,  Hüläku  und  der  übrigen ,  bis 
zum  Tode  des  Sultan  Ahmad  ibu  Uwais  im  Jahre  813  H.,  und  der 
2.  Theil  die  Geschichte  der  den  vorigen  gleichzeitigen  Dynastien, 
wie  der  Bahri-Mamluken  in  Aegypten,  der  Muzaffariden,  der  Atabeks 
von  Luristan,  der  Könige  von  Rüyän  und  Rustamdar,  derer  von 
Nur  und  Ka£ür,  der  Dynastie  der  Sayyid's  von  Mazandaran  und 
Rustamdär ,  der  Sarbadäri's ,  der  Kurt  u.  a.  kleinerer  Herrschaften. 
Wie  aber  der  3.  Band  in  4  Theile  zerfallt,  ebenso  auch  jeder  der 
beiden  ersten  Bände,  deren  reicher  Inhalt  ziemlich  ausführlich  an- 
gegeben wird  von  William  H.  Morley  in  seinem  Descriptive 
Catalogue  of  the  Ilistorical  Mss.  in  the  Arabic  und  Persian  languages, 
preserved  in  the  Library  of  the  R.  Asiatic  Society  of  Great  Britain 
and  Ireland.  London  1854.  8.  p.  43—46. 

Einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  des  Inhalts,  auf  welchen  Morley 
fast  gar  nicht  Rücksicht  genommen  hat  ,  bilden  die  biographischen 
Nachrichten  über  berühmte  Männer,  Staatsbeamte,  Gelehrte,  Schrift- 
steller, Dichter,  Künstler  u.  s.  w.,  welche  der  Verfasser,  gleich  andern 
Historikern,  immer  hinter  den  politisch  -  geschichtlichen  Ereignisseen 
jeder  Periode  beifügt,  zum  Theil  freilich  nur  sehr  kurz  gehalten, 
bisweilen  aber  auch  ausführlicher.  Und  gerade  die  Zeit  Timur's  und 
der  Timuriden  ist  nicht  arm  an  bedeutenden  Namen.  Vielleicht 
komme  ich  darauf  später  noch  einmal  zurück. 
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Notizen,  Correspondenzen  und  Vermischtes. 

Einige  Worte  über  die  Literatur  der  Birmanen. 

Von 

Dr.  Adolf  Bastian. 

Die  religiösen  Schriften  der  Birmanen  werden  unter  dem  Namen  des  Pitagat 
(PitAgut  ton  pun  oder  die  drei  Tbeile  des  Pitagat)  begriffen,  entsprechend  dem 
Kr!::}  ur  der  tibetanischeu  Sammlung  und  dem  Tripitaka  Nepal  's.    Sie  sind  auf 
Paimblntter  geschrieben  und  existiren   theib  im  ursprünglichen  Text  (Palih), 
theils  in  dem  C'ommeutar  (Athakatha)  des  Textes ,  thcils  iu  dem  erweiterten 
Commentar  (Diga  ,  alle  in  der  Sprache  Magadha's  oder  in  Pali,  in  welcher  sie 
zuerst  durch  Budhaghosa  von  Ceylon  nach  Thatung  gebracht  wurden.  Dann 
aber  giebt  es  weiter  die  Uebersetzungen  in  die  Vulgär-Sprache  (Pali  und  Auet), 
wo  jeden  drei  oder  vier  Pali-Worten  die  birmanische  Umschreibung  folgt  und 
diese  Uebersetzungen  begreifen  dann  gleichfalls   wieder  sowohl  den  Text  für 
sich  aHein ,  als  die  Commentare  und  erweiterten  Commeutare.    Zur  Erleichte- 
rung des  Studiums  sind  Auszüge  (Tinjo)  ausgearbeitet ,  Katechismen  und  son- 
stige populäre  Erklärungen.    Je  nach  der  Breit«  der  Palmblätter ,  der  Grösse 
der  Buchstaben  oder  der  Weite  der  Linien  von  einander  ist  das  Volumen  dieser 
BUcher  natürlich  sehr  verschieden ,  aber  ich  erhielt  die  folgenden  Zahlen  von 
den  Bibliothekaren  des  Königs  in  Mandalay  und  sie  sind  also  diejenigen,  die 
für  die  in  den  dortigen  Archiven  niedergelegten  Standard- Werke  Geltung  haben. 

Im  Originaltext  des  Vinya  enthält  das  Buch  : 

1)  Payadsikan  » 

2)  Paseit  '    24  Inga  (-)eder  Inga  besteht  ÄUS  12  BlÄttcrn;t   U  Blst- 

3)  Bikkunipazeit  f  ter'  11  Ltoi6n' 

4)  Mahava     .    .    15  Inga  3  Blätter  12  Linien  (von  k  —  ti) 

5)  Zulava      .    .    16  Inga  7  Blätter  11  Linien  (von  k  —  htu) 

6)  Pariva  ...    11  Inga. 

Der  Originaltext  des  Thuttan-Pitagat  enthält  in  den  drei  Büchern: 

1)  Thuttilckkan 

2)  Thuttmahava    V  24  Inga  6  Blätter, 

3)  Thuttpataescha  | 

hn  Originaltext  des  Abidamma  enthält  das  Buch : 

1)  Dammatinganih  K  28  Inga  1  Blätter  (von  k  -  bae), 

2)  Vibin  / 
4   Datukahta  k 

5)  Puggalapiniat    \  22  Inga  4  Blätter  11  Linien  (von  k  —  hpi), 

6)  Kayawuttu  * 
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7)  Yameik   .    .    .    19  Inga  11  Linien, 

8)  Patan     ...    39  Inga. 

Der  Abidamma-Pitagat  wird  gewöhnlich  beseichnet  als  sieben  Bücher  enthaltend 
(Abidamma  kunnijnm).  indem  die  beiden  letzten  nur  eins  ausmachen  unter  dem 
Namen  Yameik  patan. 

Vom  Vinya-PiUgat  werden  meistens  nur  fünf  Bücher  aufgeführt  mit  Aus- 
schluss des  Bikkunipazeit.  Die  der  Vinya  angthörigen  Schriften  sind  di«- 
häufigsten  in  Birma  und  man  findet  sie  in  jedem  Khyoung,  wogegen  sie,  nach 
Burnouf,  in  Hodgson's  Sammlung  ganz  fehlen. 

Im  Tuttan  (die  Sutra  der  Sanscrit -Version)  existiren  eine  Menge  andere 
Schriften  ausser  den  drei  oben  angeführten,  die  den  Stamm  bilden. 

Der  Abidamma   der  Scher-chin  Tibefs)  ist  der  wichtigste  Theil  des  Pitagal 
nnd  der  interessanteste  als  das  ganze  philosophische  System  der  Buddhisten  be- 
greifend.   In  den  ceylonesischen  Schriften  wird  er  eingethcilt  (nach  Tuniouri 
in  Dhammasangani ,  Wibhangan,  Kathawatthu.  Puggalan,  Dhatu,  Yamakan  und 
Patthanan.    Die  meUphysischen  Erörterungen  werden  gewöhnlich  zusammenge- 
fasst  in  dem  Namen  Paramatta  (Pradjna  paramita  der  nepalesischen  Sammlung) 
und   so  freidenkende  Secten  der  buddhistischen  Kirche  in  Birma  werden  oft 
mit  dem  Namen  Paramattas  belegt.     Die  Poonghies  studiren  den  Abidamma 
(Abhidhanna)  gewöhnlich  in  der  Tinjo  genannten  Abkürzung.    Es  existirt  eine 
übersichtliche  Bearbeitung   desselben   in    compacter  Form  unter  dem  Namen 
l'ayamatta  Myih  Dzu  Tsa,  mit  dessen  Uebcrsetaung  ich  beschäftigt  bin. 

Vom  Thuttan  -  Pitagat  findet  man  in  den  Khyoungs  hauptsächlich  den  Meg- 
galatot  (das  Compcndium  der  moralischen  Pflichten)  und  den  Payeitghee  (eine 
Art  sacramcntalischen  oder  magischen  Gebets),  zwei  Bücher,  die  den  Knaben 
gewöhnlich  für  das  erste  Lesen  in  die  Ilände  gegeben  werden,  nachdem  sie 
das  Buchstabiren  beendet  haben.  Sie  lernen  anfangs  nur  mechanisch  den  Paü- 
Text  und  erhalten  später  die  Erklärung  im  Anet. 

Die  Bücher  des  Vinya-Pitagat  sind,  wie  schon  bemerkt,  diejenigen,  die  am 
häufigsten  in  den  Khyoungs  oder  Klöstern  angetroffen  werden,  da  sie  die  minu- 
tiösen Vorschriften  Über  die  Lebensordnung  und  die  Handlungen  der  Priester 
enthalten ,  die  Regeln  der  Disciplin  und  der  kirebhehen  Functionen.    Die  Hie- 
rarchie  war  sehr  gut  geordnet  unter  der  buddhistischen  Priesterschaft  und  ist 
es  noch  jetzt  in  den  dem  Könige  von  Ava  direct  unterworfenen  Provinzen,  in 
welchen  der  in  Mandalay  residirende  Papst  oder  Thathanabein ,  dessen  Stelle 
gewöhnlich  mit  dem   alten  Lehrer  des  Königs  besetzt  wird,  die  verschiedenen 
Bischöfe    oder  Gein   und  Zeadohs  (Professoren)  ernenut.     In  den  englischen 
Districten,  wo  diese  Autoritäten  keine  rechte  Unterstützung  von  der  Regierung 
erhalten,  wird  ihre  Vollmacht  mehr  und  mehr  bestritten  ,   und  fangen  in  Folge 
dessen  an  eine  Menge  sectirende  Zwistigkeiten  in  der  vorher  so  ruhigen  Ge- 
meinde der  Poonghies  zu  entstehen.    Während  meines  Aufenthaltes  in  Shoay- 
gheen  wurden  in  einer  dieser  Controverseu  die  Diplome  des  dortigen  Bischofs 
dem  Magistrate  eingereicht,  der  mir  gütig  erlaubte  Abschriften  davon  zu  nehmen, 
und  ich  lasse  zwei  derselben  in  Uebersetzung  folgen. 
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„Nga  ya  dammalingaya 
Mabapappayadsaviyataguru 
(dieser  Pali-Titel  war  mit  einem  Siegel  auf  die  Seite  des  Palmblattes  aufgedrückt) 
Im  Namen  des  grossen  Königs  von  ruhmvoller  Glorie,  des  hervorragenden 
und  Alles  überragenden  Monarchen ,  des  königlichen  Erhalters  der  Religion  des 
Herrn  des  golduen  Fusses,  des  Herrn  des  Zaddan-Elephanten  und  vieler  weissen 
Elephanten,  des  Herrn  der  8ekya- Waffe,  des  Eigners.  Herrn  und  Königs  des 
Gesetzes,  in  seinem  Namen  sendet  der  königliche  Lehrer  des  Pallastes  zu  der 
Priesterschaft  in  Shoaygheen  und  Sittaung,  ihnen  mitzutheilen,  dass  Shin  Walinga 
(der  Mönch  Walinga)  von  Shoaygheen  in  Gegenwart  des  hohen  und  heiligen 
Herren  der  Gnade  examiuirt  worden  ist  in  dem  Bhikkupatimut  und  in  dem  Bik- 
kunipatimut.  und  dass  weil  er  diese  Bücher  ohne  Fehler  hergesagt  hat,  er  zu 
der  Stellung  des  Puggoh  (Abt)  erhoben  worden  ist,  und  dass  also  der  genannte 
Shin  Walinga  ein  Richter  gesetzt  ist  über  die  ganze  Priesterschaft  in  alleu  Platzen 
gehörig  zu  Shoaygheen  und  Sittaung,  sie  in  dem  rechten  Wege  zu  halten,  wie 
geschrieben  ist  in  den  Disciplinar  -  Büchern ,  und  sie  zu  leiten  entsprechend 
den  Gesetzeu  der  Vinya.  So  möge  denn  Shin  Walinga  sie  leiten  und  ordnen 
entsprechend  dem  Gesetz  und  herrschen  über  sie,  als  ihr  Haupt  Die  Priester- 
schaft der  genannten  Städte  hat  dem  genannten  Shin  Walinga  zu  gehorchen 
und  mit  Ernst  und  Eifer  innerhalb  der  Vorschriften  der  heiligen  Bücher 
zu  leben. 

Pinyayotabitihripavayajalingaya 
Dammatae  n  am  atimahadamm  ay  adsadiy  adsagu  r  u 
(Pali-Titel,  als  Siegel) 

Im  Namen  des  grossen  Königs  von  ruhmvoller  Glorie ,  des  hervorragenden 
und  Alles  überragenden  Monarchen,  des  königlichen  Erhalters  der  Religion,  des 
Herrn  von  Land  und  Wasser,  des  Herrn  des  Zaddan-Elephanten  und  vieler 
weisser  Elephanten,  des  Herrn  der  Sekya- Waffe,  des  Eigners,  Herrn  und  Kö- 
nigs des  Gesetzes,  in  seinem  Namen  verkündet  der  königliche  Lehrer  der  Priester- 
schaft in  den  Städten  Shoaygheen  und  Sittaung  und  all  den  Priestern,  soviele 
in  den  Districten  der  Nachbarschaft  leben,  dass  Shin  Wajalinga  von  Shoaygheen, 
da  er  in  seiner  Examiuation  der  beiden  Theile  des  Matikagudditikka  und  des 
Mulatikka  diese  vier  Bücher  ohne  Fehler  hergesagt  hat,  zum  Bischof  (Gein) 
gesetzt  ist  über  die  Priester,  sie  zu  ordnen  und  zu  leiten,  wie  geschrieben  steht 
in  den  Disciplinar  -  Büchern  und  über  sie  zu  herrschen  im  Einklang  mit  dem 
Gesetz.  So  möge  Shin  Wajalinga,  da  er  ihr  Haupt  ernannt  ist,  die  Priester, 
ordnen  und  leiten,  wie  geschrieben  steht  in  den  Disciplinar-Büchern.  und  möge 
sie  beherrschen  im  Einklänge  mit  dem  Gesetz.  Die  Priester  haben  zu  gehorchen 
dem  genannten  Shin  Wajalinga  und  mit  Ernst  und  Eifer  sich  zu  bemühen, 
nach  den  Vorschriften  der  heiligen  Bücher  zu  leben."  — 

Die  Bücher  des  Pitagat  sind  f  wie  alle  birmesischen,  mit  den  runden  Charac- 
teren  auf  Palmblättern  geschrieben  und,  wenn  besonders  werthvoll,  in  kostbare 
Tücher  eingewickelt.  Nur  eins,  das  Kanimavaza  (ein  Buch  früher  von  Spiegel 
aus  dem  Pali  übersetzt)  existirt  in  Pali-Buchstabeu  (dem  Pali  carre  in  Buruouf  s 
Alphabeten),  dick  mit  schwarzer  Farbe  auf  Goldblatt  aufgetragen.  Es  wird 
bei  der  Einweihung  der  Priester  und  andern  mystischen  Feierlichkeiten  gelesen. 
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Die  sogenannten  Kyouktsa  oder  alten  Stein-Inschriften  sied  nur  die  runden  Buc! 
staben  in  eckiger  Form  ausgeführt. 

Ausser  diesen  religiösen  Büchern  des  Pitagat  findet  man  in  den  Khyoangs 
meistens  nur  einige  der  Dzats  oder  Woottoo  (deren  es  im  Ganzen  550  gi«bt 
aber  nur  10  allgemein   bekanntere )  über  die  früheren  Existenzen  Gautama«, 
und  die  acht  Bücher  (Tandi,  Nabu,  Karga ,  Tamat,  Tadeih,  Etscha,  Kei.  Uns 
der  Grammatik  (Thadda) ,  die,  wie  ein  Poongbie  in  Pioboeb  zusammenrechnete 
6  Ingas  in  Pali  enthalten  und  40  Ingas  in  Anet    Historische  Werke  ,  aas  d^r 
Maha-Yasuon,  die  im  Ganzen  70 — 80  Ingas  begreifen  mag,  finden  sich  meisten* 
nur  in  den  Händen  der  Beamten  und  reicheren  Leute,  von  denen  man  sie  siel 
zum  Abschreiben  zu  leiben  suchen  muss. 

Ueber  mediciuische  Werke  gab  mir  ein  Arzt  in  Ningyau  das  folgende 
Verzeichniss : 

1)  Wassaekiam  (über  Symptome  der  Krankheiten)  2  Ii:  gas  in  Pali  nud  An^t. 

2)  Dwatayatikiam  (über  die  Elemente  und  die  Zeichen  des  Todes)  4  Inga* 
in  Anet. 

3)  Dsivakahliohtonkiam    (über  die   96   Krankheiten    und   ihre  Medicin«ai 

1  Inga  in  Anet. 

4)  Kavaethayakiam   (über    die    Fieber,    verursacht   durch    Hexen)    1  Inga 
in  Anet 

5)  Dannundarih   (über  die  Diagnosis  der  Kraukheiten  und  ihre  Wurzeln 
4  Inga  in  Anet. 

6)  Lekkanadiba  (über  den  Sitz  der  Krankheiten)  3  Ingas  in  Anet. 

7)  Pünzibutkiam  (über  locale  Krankheiten)  5  Ingas  in  Anet. 

8)  Bündokyam  (eine  Recapitulation  verschiedener  Bücher)  10  Ingas  in  AneL 

9)  Nayatusi  (über  die  Diät)  4  Ingas  in  Anet. 

10)  Visokyam  (über  die  Zeiten  des  Mondes,  wenn  Medianen  zu  geben  sind") 

2  Inga  in  Anet. 

11)  Vactayakiam  (über  das  Blut). 

12)  Bacdinkyam  (über  gute  und  böse  Prognostica). 

13)  Datubaeda  (über  den  Einfluss  der  Sonne  auf  den  Ursprung  von  Krank- 
heiten). 

Ich  selbst  besitze  ein  kleines  medicinisches  Werk  (Dat-kiam  oder  Elemrn- 
tarbuch)  in  2  Ingas  und  einem  Blatte , .  das  über  die  auszuwählenden  Medicinen 
handelt,  je  nach  den  verschiedenen  Tagen ,  an  welchen  bestimmte  Krankheiten 
-sich  zuerst  zeigen.  Die  magische  Littcratur  läuft  vielfach  mit  der  medicinischen 
zusammen  und  in  ihr  spielen  die  Hauptrollen  die  vier  Bücher  der  Bedin  'die 
Bcdin  lae  pon ,  häufig  dem  Pitagat  ton  pon  gegenübergestellt) ,  eine  Reminiscenz 
an  die  Vcdas  der  Ponas  oder  Bramauen.  Die  Charlatane,  die  auf  den  Strassen 
wahrsagen,  haben  Tafeln  vor  sich,  auf  denen  sie  bestimmte  Rechnungen  ausfuh- 
ren, und  ihre  Kunst  heisst  Bedin  twuetto  (die  Vedas  ausrechnen).  Nach  den  Be- 
hauptungen Einiger  ist  die  vierte  Veda  (die  Atharvana-Bedin)  verloren  gegangen 
und  deshalb  treffen  die  Prophezeiungen  nicht  immer  richtig  ein.  Es  existirt 
eine  eigentümliche  Legende  in  Betreff  dieser  Veda,  um  den  Jahresanfang  der 
Birmaneu,  der  auf  den  März  fällt,  zu  erklären. 

In  alten  Zeiten,  heisst  es,  als  die  Atharvana-Bedin  noch  auf  Erden  bekannt 
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drang  der  Ruf  ihrer  untrüglichen  Berechnungen  his  in  die 
Nats  und  der  Biamma  ,  und  da  damals  gerade  ein  Disput  statt  fand 
dem  Könige  der  Nats  und  dem  Könige  der  Biamtna ,  in  dem  jener  den  März 
(Tagoo-la)  als  den  ersten  Monat  des  Jahres  gewählt  hatte,  dieser  dagegen  den 
Januar  ( Tabodway-la ) ,  so  kamen  sie  uberein  den  Bedin-Zea  (Professor  der 
Vedas)  Bawatawa  als  Schiedsrichter  zu  wählen  und  unterwarfen  sich  Beide  der 
Bedingung,  dass  der  Gewinner  in  diesem  Streite  das  Recht  haben  solle,  das 
Haupt  seines  Gegners  abzuschlagen.  So  nahmen  sie  Beide  menschliche  Form 
an  und  kamen  zur  Erde,  wo  sie  den  Bedin-Zea  fauden.  Der  verkleidete  Nat- 
König  stellte  ihm  die  Frage,  wo  sich  der  Nat- König  in  dem  Augenblicke  be- 
fände. Der  Bedin-Zea  machte  seine  Berechnungen  und  antwortete:  der  Nat- 
König  hat  gegenwärtig  seinen  Himmel  verlassen  und  befindet  sich  auf  der 
Erde.  „Worauf  steht  er?"  fragte  der  Nat- König  und  nach  weiteren  Berech- 
nungen erklärte  der  Bedin-Zea,  dass  er  auf  Holz  stände,  und  der  Nat -König 
stand  in  Wirklichkeit  auf  einem  umgefallenen  Baumstamm.  Als  dann  der  Nat- 
König  weiter  fragte,  wie  weit  entfernt  er  wäre,  ergriff  der  Bedin-Zea  seinen 
Arm  und  antwortete :  „Ich  habe  ihn  in  meiner  Hand.i(  Die  Könige  fragten 
jetzt  über  den  Punkt  ihrer  Zwistigkeit  und  verlangten  eine  Entscheidung.  Der 
Bedin-Zea  weigerte  sich  eine  solche  zu  geben ,  aber  wiederholt  gedrängt  unter- 
nahm er  seine  Berechnungen  und  erklärte  schliesslich  nach  langen  und  ver- 
wickelten Zahlenoperationen ,  dass  das  Resultat  zu  Gunsten  des  Tagoo-la  aus- 
fiele. Der  Nat -König  schlug  in  Folge  dieser  Entscheidung  das  Haupt  des 
Biamma-Königs  ab,  aber  nachdem  er  es  gethan,  war  er  in  Verlegenheit,  was 
damit  zu  machen,  da  es  ins  Wasser  geworfen,  alle  Fische  tödten  würde,  in  die 
Erde  vergraben,  alle  Menschen  und  Thiere.  So  übergab  er  es  in  dem  Nat- 
Himmel  der  Hut  von  sieben  Nat-tamee  (Nat-Töchtern  der  weiblichen  Nat-Gott- 
helten),  von  welchen  es  jede  für  einen  Tag  der  Woche  in  den  Armen  zu  tragen 
und  am  nächsten  einer  ihrer  Schwestern  zn  überliefern  hatte.  Das  Haupt  ging 
indess  in  Verwosung  über  und  die  Göttinnen,  um  den  Geruch  ertragen  au 
können,  hatten  es  bestandig  mit  Wasser  zu  waschen.  Ein  Tag  in  dem  Nat- 
Himmel  entspricht  einem  Jahre  auf  der  Erde  und  desshalb  begiessen  sich  die 
Menschen  einmal  jährlieh  mit  Wasser,  an  dem  Tage,  wenn  die  Hydra  mit 
ihren  sieben  Sternen  am  Horizont  aufsteigt. 

Es  ist  der  birmanische  Brauch  sich  gegenseitig  am  ersten  Tage  des  Jahres 
mit  Wasser  zu  begiessen.  In  Mandalay  beginnt  der  Irawaddi  gewöhnlich  um 
diese  Zeit  zu  steigen  und  das  Volk  sagt,  dass  er  dem  König  seine  Verehrung 
darbringe.     In  dem  Dorfe  Tingesa-tschaun   ist  ein  Pfeiler,   das  Steigen  des 


Die  Gesetz«  des  Landes  sind  auf  den  Dammathat  oder  die 
gegründet  und  dieselben  sind,  als  zum  Theil  auch  in  der  englischen  Provinz 
geltend ,  durch  Dr.  Richardson  übersetzt  worden.  In  diesem  Buche  ist  indess 
wenig  über  den  Ursprung  gesagt,  aber  ich  fand  eine  andere  Copie  im  Birma- 
nischen, die  sich  weiter  darüber  auslässt.    Es  heisst  darin: 

Im  Anfang  der  Welt  unter  der  Regierung  Mahathamada  -  min's  brachte  der 
Yathay  Manuthaja  von  einem  der  Theile  des  Erdkreises  die  Schriften,  die  mit 
dem  Ursprung  der  Welt  ihre  Entstehung  nahmen,  soviele  als  durch  ihn  bewahrt 
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worden  waren.  Diese  Ubergab  er  den  Richtern  and  Herrschern.  Er ,  der  ehr- 
würdige  Manu,  brachte  »cht  Ingas  des  Dammathat.    Der  Yathay  Manothaja  roc 

grosser  uud  uuermessener  Weisheit  brachte  anr  Uebergabe  sieben  Inga»,    die  er 
bewahrt  hatte.    Diese  brachte  Manothaja.   Der  Yathay  Manutthika  übergab  drr 
Richtern  und  Herrschern  vier  Ingas  des  Dammathat,  die  er  bewahrt  hatte 
Diese  brachte  Manutthika.    Wenn  der  unübertreffliche  Ood  Kattapa  »eine  Reb 
gJon  verbreitete,  erweiterteten  der  König  Piu,  der  Yathay  Gavunpatae  und  der 
Thagia-Min  zum  Besten  und  Frommen  des  Wohl  der  Menschen  ,   die  Verbes- 
serungen Manutthika's  au  zwölf  Ingas  in  dem  Lande  Keissakut.     l>er  Yathay 
des  grossen  Landes  Tijikittia  übergab  unter  der  Regierung  Atitera- Min*  zwei 
Ingas  über  die  Kunst  zum  Himmel  aufzusteigen  und  die  Bedin  zu  berechnen, 
zwei  ausgezeichneten   Rahandas.    Zur  Zeit  des   unübertrefflichen  Paya  -  Alans 
Tappanyu,  unter  Dsalimin's,  des  Sohnes  des  grossen  Königs  Wedanteja,  Regierun* 
wurden  drei  Ingas  echt  trefflichen  Eremiten  übergeben,  die  die  Knnst  im  Hau 
melsgewölbe  zu  gehen  erlangt  hatten.    Wenn  der  ehrwürdige  Piu- Min  in  dm 
grossen  Reiche   Pagan   herrsehte,  reinigten  der  Yathay   Gavipathay  und  der 
Thagia  -  Min    die  Verbesserungen    in  den  acht  Büchern  des  Dammathat  and 
fixirten  IVfanothaja's  Dammathat  auf  12  Ingas.    Wenn  Bodo,    der   Herr  de? 
weissen  Elephanten ,  in  Yamfinjatein  die  dem  Oesetz  gehorsamen  VöUxer  be- 
herrschte, fragte  er  zwölf  gelehrte  Professoren  um  Rath  über  nie  Verbesserungen 
der  acht  Ingas  in  Manutha's  Dammathat,  den  der  treffliche  und  ehrwürdig? 
Bodogotha  aus  der  Talein -Sprache  in  die  birmanische  tibersetat  hatte  und  s* 
versprachen  die  Vollendung  von   11  Ingas.    Wenn  nachher  Zinpiuschin-min> 
Sohn  den  Thron  bestieg,  erbaute  er  in  seinem  Eifer  für  die  Religion  verschiedene 
Pagoden   und  sandte  den  Gouverneuren  von  Zimmay,  von  Dwajawuddi  und 
Harthawuddi  eine  mit  unglaublicher  Weisheit  verbesserte  Revision   des  Dam 
mathat  in   zwölf  Ingas ,  um  in  den  heiligen  Platzen  veröffentlicht  zn  werden. 
Der  treffliehe  Professor  Dammawilatha  bearbeitete  die  zwölf  Ingas  des  Dammathat 
für  den   (lebrauch  der  Richter  und  der  Professor  Manuyadza  (in  Yasamani. 
Zula  und  Dnjaka)  bearbeitete  die  alten  Schriften  im  Genaueren  in  der  heilige« 
Linga  für  den  Gebrauch  der  Fürsten.  Verbesserungen  und  Wiederherstellungen 
des  corrumpirten  Textes  in  all  den  zwölf  Ingas  des  Dammathat  wurden  uute: 
Melinda-Min    unternommen.    Daun   um  das  Gesetz  des   Dammathat   in  alle» 
Büchern  für  immer  genau  zu  bestimmen,   fügte  Zayawunua  Dammast hotin  den 
Büchern   Titel  bei,    mit   dem  Manuwunnah  beginnend  und  mit  der  Erlaab- 
niss  Manuyasa  des  Edelmanns  verglich  er  seine  Arbeit  mit  den  Forschungen 
des  edlen  Richters  Lekwaythundaja  in  den  Geschichtsbüchern  in  Betreff  de* 
Dammathat   und  der  verschiedenen  Gesetze  der  Sinizzaya.    Mit  Hinzufugunz 
eines  übersichtlichen  Auszugs  vollendete  er  Menu's  Dammathat 

Ueber  die  Poesie  der  Birmanen  oder  ihre  Linga  kann  ich  nur  ein  paar 
Worte  beifügen.  Es  existirt  ein  Heldengedicht,  der. Yama- Yekkan,  das  von 
Manipur  erhalten  und  aus  der  Kathay- Sprache  Übersetzt  sein  soll.  Es  ist  iden 
tisch  mit  dem  indischen  Ramayana  und  seine  dramatische  Bearbeitung  wird  oft 
auf  den  Theatern  dargestellt.  Die  meisten  Dramen  gründen  sich  indes*  auf 
die  verschiedenen  Dzats  oder  früheren  Existenzen  Gautama's. 

Die  Volkspoesie  der  Birmanen  ist  der  originellste  Thcil  ihrer  Literatur.  Der 
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Character  ist  vorwaltend  ein  elegischer.  Die  Sprache  ist  indess  eine  Äusserst 
schwierige,  da  alle  grainmaticalischen  Kegeln  über  den  Haufen  geworfen  werden 
und  Nichts  bei  seinem  richtigen  Namen  genannt  werden  darf,  wie  in  Snorri 
Sturluson's  Skiüda.  Fremde,  die  seit  Jahren  im  Lande  und  mit  der  Sprache 
wohl  vertraut  waren,  haben  mir  versichert,  von  der  birmanischen  Linga  Nichts 
zu  verstehen,  und  verständige  Eingeboreue  selbst  gestehen  zuweilen,  dass  solche 
und  solche  Verse  keinen  Sinn  hätten  und  sich  nicht  erklären  hissen.  Es  ist 
ebenso  an  der  gegenüber  liegenden  Küste  Indiens.  So  sagt  Webb:  The  poetry 
frequently  used  in  the  Tamil  draroa  differs  essentially  from  thosc  fonns  in  which 
the  classical  literature  of  the  people  is  composed.  These  are  all  explained  and 
definitc  rules  for  their  construetion  are  given.  But  the  lyric  poetry,  though 
offen  extremely  rhythmical  and  elaboratc  in  its  construetion,  has  reeeived  no 
attention  from  Tamil  grammarians  and  all  that  can  be  ascertained  ahout  it, 
must  be  a  careful  analysis  of  the  compositions  themselves,  for  though  there  are 
many  learned  men  at  the  present,  who  coropose  them,  they  are  utterly  unablc 
to  explain  the  principles  or  rules  of  their  own  composition.  The  entire  Kamaya  - 
nam  is  translated  into  this  kind  of  poetry  and  in  this  fonn  is  sung  every  where 
through  the  country,  aecompanied  at  all  times  with  music  and  dancing. 

Die  birmanischen  Lieder  werden  alle  gesungen ,  aber  in  Melodien,  die  das 
europäische  Ohr  nicht  aufzufassen  vermag.  Aber  dieser  Fehler  ist  gegenseitig. 
Wenn  die  Birmanen  die  Karens  singen  hören,  denen  von  den  Missionären,  und 
oft  mit  gutem  Erfolge ,  die  christlichen  Hymnen  gelehrt  sind ,  pflegen  sie  zu 
sagen:  „da  beginnen  die  Hunde  zu  heulen." 


Zu  den  Nabatäischen  Inschriften. 

Von 

Th.  Kttltlt-ke. 

Es  mag  vielleicht  etwas  zu  kühn  erscheinen  ,  wenn  jemand  ,  der  sich  auf 
dem  Felde  semitischer  Inschriftenkunde ,  namentlich  wo  es  sich  um  ein  solches 
Gekritzel  wie  das  der  sinaitischen  Inschriften  handelt,  nicht  recht  heimisch 
fühlt,  in  einer  Streitsache  zwischen  zwei  so  bewährten  Epigraphikern  wie 
Levy  und  Blau  das  Wort  ergreift.  Dennoch  wage  ich  es  einige  bescheidene 
Bemerkungen  hier  vorzubringen,  da  ja  ein  grosser  Theil  dieser  Inschriften 
schon  sicher  entziffert  ist  und  da  hier  ferner  mehrere  Fragen  zu  lösen  sind, 
welche  von  dem  epi graphischen  auf  das  linguistische  und  geschichtliche  Gebiet 
Übergehn. 

Nach  eifrigem  Studium  der  Levy'schen  Abhandlung  im  XIV.  Hände  dieser 
Zeitschr.  »Und  mir  das  Ergebniss  ziemlich  fest,  dass  «war  die  Sprache  der 
nabatäischen  Inschriften  aramäisch,  dagegen  sämmtliche  Eigennamen 
höchstens  mit  ganz  geringen  Ausnahmen  arabisch  seien.  Das  Letztere  hat 
nun  Blau  im  XVI.  Bande  weiter  ausgeführt  und  bewiesen,  und  auch  Levy  hat 
in  diesem  Punkte  ziemlich  nachgegeben  (Ztschr.  XVII,  8*$).    Dagegen  sucht 
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Blau  nun  auch  wieder  nachzuweisen ,  dass  die  Sprache  der  Inschriften  über- 
haupt Arabisch  sei.    So  nahe  es  nun  liegt  für  eine  Bevölkerung,  welche  durch- 
aus arabische  Namen  führt ,  auch  eine  arabische  Schriftsprache  anzonehmeu. 
so  halte  ich  doch  dies  Resultat  für  entschieden  falsch,  und  füge  im  Folgenden 
su  dem  von  Levy  im  XVU.  Bande  dagegen  Bemerkten  noch  Einiges  hinzu. 

Die  Zahl  der  Appellativa,  nach  welchen  die  Sprache  doch  zu  bestimmen 
ist,  ist  allerdings  sehr  gering,  aber  die  vorkommenden  sind  sämmtlich  ara- 
mäisch Kin  Hauptgewicht  lege  ich  natürlich  auf  das  13  „Sohn".  Freilich  ar 
und  für  sich  wäre  es  nicht  undenkbar,  dass  eine  nördliche  arabische  Mondän 
*Ö  für  Sohn  gebrauchte;  sehen  wir  aber,  dass  da,  wo  das  Wort  „Sohn-  eis 
integrirender  Bestandtheil  des  Eigennamens  geworden  ist,  die  specifisch  arabi- 
sehe  Form  |3«  (mit  dem  fit  vorne)  erscheint,  «.  B.  IIB*  13  (?)">ttip  ',Z9  . 
Vb3*  J3N  13,  so  erhellt,  dass  hier  das  13  einer  anderen  Sprache  angebVt. 
als  der,    welche  Sohn   durch  ausdrückte,  und  das  ist  die  arabische. 

Wie  ungeheuer  gesucht  die  Erklärung  von  Db*b  . . .  1"OT  durch  „es  ge- 
denkt des  Merkzeichens"  ist,  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung;  kein  Unbe- 
fangener wird  dies  anders  auffassen,  als  „gedacht  sei  des  N.  N.  in  Ewigkeit", 
zumal  wenn  man  das  MNH2QH  der  griechischen  Inschriften  und  die  einmal 
vorkommende  von  Blau  unerklärt  gelassene  Verbindung  üb*  ^*  für  Ob*b 
dazunimmt.  Wohl  noch  gesuchter  ist  die  Lesart  bö3  für  Levy's  paläographbeb 
unanfechtbares  30b ,  das  schon  in  dem  EN  ATASOI  trotz  Blau  seine  vor- 
treffliche Erklärung  fände,  wenn  Verbindungen  wie  3üb  131  (hebr.  31  Ob  *^3T) 
nicht  schon  bekannt  genug  wäreu.  Die  alten  Pilger  oder  wer  die  Schreiber 
immer  gewesen  sein  mögen ,  haben  gewiss  nicht  solche  Jy^ö'ol  getrieben ,  dass 
sie  am  Ende  ihrer  Inschriften  noch  jedesmal  dazu  gesetzt  hätten,  sie  hätten 
dies  geschrieben,  als  sie  Müsse  gehabt,  während  es  ganz  in  der  Ordnung  ist, 
dass  sie  ein  Wort  boni  ominis  hinzusetzen  und  selbst  eine  Häufung  solcher 

Worte  nicht  scheuen  wie  Ob«n  3üb.     Die  Bedeutung  „Feierstunde  haben* 
ist  auch  auf  arabischem  Gebiet  für  bü3  allerdings  nicht  unmöglich,   doch  so 
kurz  und  ohne  Zusatz,  wie  es  hier  stände,  immerhin  sehr  auffallend.  Näher 
läge  bei  Blau's  Lesung   immer  noch  die  üebersetzung    „als  er  Thorheiten 
trieb". 

Zu  1*31  und  30b  stimmt  nun  viel  besser  die  Auffassung  des  Ob»  als 
OblÖ ,  die  freilich  an  sich  noch  nichts  über  die  Sprache  entschiede  (da  es  ja 

auch  sein  könnte),  denn  als  „es  hat  gegrüsst",  das  doch  über- 

haupt wieder   sehr  auffallend  wäre.     Durchaus  aramäisch   ist  ferner  *p13 
(Levy  S.  435;,  das  so  vorzüglich  zu  1^01,  30b  und  Ob©  stimmt. 

Ebenso  entschieden  aramäisch  ist  N3TD  und  «1133  ,  deren  fit  als  eine 
erstarrte  Akkusativendung  zu  erklären  ein  blosser  Nothbehelf  ist.  Dagegen  ist 
mir  S1733D  (Levy  418  f.),  wofür  ebensogut  H0b3  gelesen  werden  kann,  sehr 
sweifelhaft ,  wie  denn  diese  Inschrift ,  so  deutlich  sie  aussieht ,  ihre  grossen 
Schwierigkeiten  hat  Entschieden  verwerfen  muss  ich  aber  mit  Blau  Levy's 
bflj  »  Eine  so  speeifisch  neuhebräische  Bildung  ist  nie  in  einem  echt  aramäi- 
schen Dialekt  gebraucht,  und  nun  sollte  gar  Jemand  einen  so  schwerfälligen 
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Namen  wie  b*±  blö  «137  führen,  wo  der  Aramäer  bloss  b73  137  der 
Araber  etwa  ^73  V«  137  gesagt  hätte.  AramÄische  Partikeln  sind  zwar 
massenhaft  in's  Mischnahebräisch  aufgenommen  aus  Gründen,  deren  Erörteruug 
hier  zu  weit  führen  würde,  nicht  aber  hat  das  lebende  Aramäisch  solche  Ent- 
lehnungen aus  der  neuhebräischen  Gelehrtensprache  gemacht  Wie  jener  Name 
KB  lesen  ist,  weiss  ich  allerdings  nicht  anzugeben,  aber  erkläre  ich  hier 
für  sprachlich  durchaus  unmöglich*). 

Wir  haben  bisjetzt  die  Münzen  der  Nabatäerkönige  bei  Seite  liegen  lassen ; 
diese  stellen  sich  nun  gleichfalls  entschieden  als  aramäisch  heraus.  Die  In- 
schriften derselben,  welche  sich  im  Ganzen  mit  viel  grösserer  Sicherheit  lesen 
lassen ,   als  die  Kritzeleien  an  den  Sinaifelsen ,  ergeben  folgende  aramäische 

Appellativa:  71737  Dni,  das  auf  den  ersten  Blick  als  gut  aramäisch  erscheint 

(wer  an  W7p7  Anstoss  nimmt,  mag  n?27  =  K,>37  lesen,  obgleich  ich  dies  nicht 

für  wahrscheinlich  halte),  während  die  Deutung  H*«lc  ^£>j   (dafür  erwartete 

man  nach  Analogie  von  PDin  die  Schreibart  n7D7)  „Freund  einer  Menge" 
doch  wieder  sehr  fern  liegt.  S)OD  YT\  und  P|OD  H70  wagt  auch  Blau  nicht 
als  arabisch  in  Anspruch  zu  nehmen.  fct  3  b  5  liest  sich  auf  einer  dieser  Mün- 
zen ,  freilich  nicht  ganz  sicher.  *HD7  PDXD  ist  allerdings  wohl ,  wie  Levy 
vermuthet,  durch  Versehen  für  "1107  r :  123  geschrieben ;    doch   läge  immerhin 

9  t 

die  Möglichkeit  vor ,  dass  wir  hier  die  syrische  Maskulinform  jXXl^  LL\m  hätten. 

Wir  kommen  also  zu  dem  Resultat:  die  Sprache  beider  Inschriftarten  ist 
aramäisch ,  aber  die  darauf  vorkommenden  Namen  sind  alle ,  oder  höchstens 
mit  wenigen  Ausnahmen ,  arabisch  8).,  und  aus  letzterem  Umstände  müssen  wir 
den  weiteren  Schluss  ziehn ,  dass  die  Schreiber  selbst  Araber  waren ,  denn  im 
andern  Falle  könnten  wir  doch  wenigstens  eine  grossere  Anzahl  von  Namen 
aus  andern  Sprachen  erwarten.    Nun  erklärt  sich  aber  auch  die  grammatische 


1)  Selbst  b73  «137  würde  sehr  auffallen.  Sagen  doch  noch  die  spä- 
ten Syrer  \Jqa*  beim  Eigennamen. 

2)  üeberhaupt  bietet  Levys  Abhandlung  mehrfach  Anlass  zur  Kritik  von 
sprachlicher  Seite  her ,  die  denn  zum  Theil  schon  von  Blau  geübt  ist  So  geht 
er  viel  zu  weit  in  der  Annahme  von  willkürlichen  Verwechslungen  der  Buch- 
staben, z.  B.  wenn  er  bN3"l  möglicherweise  als  aus  bß<3ü  entstanden,  *77T 
für  1710  stehend  ansieht  u.  s.  w.  Auch  Levy's  Vergleichung  von  nlfl  (v£^L>-) 

und  halte  ich  für  unstatthaft,  obgleich  sie  von  Blau  (XVII,  369)  und  Krehl 

(über  die  Religion  d.  vorislam.  Araber  8.  53)  angenommen  wird ,  denn  ich  wüsste 
keinen  sichern  Wechsel  von  0  und  vi>  und  zudem  steht  ja  der  Wurzel  <^j>- 
das  hebräische  Unn  gegenüber,  üeberhaupt  halte  ich  es  gar  nicht  für 
nöthig,  dass  mn  hier  ein  Göttername  ist,  und  stimme  darin  mit  Blau  über- 
ein, dass  in  manchen  mit  zusammengesetzten  Namen  das  zweite  Glied 
eine  menschliche  Person  bezeichnet  (Zu  den  von  Blau  S.  363  angeführten 
füge  noch  y  +k  Aac  ,  &a*|  sX*x.  u.  a.  M.) 

3)  Ebenso  einige  Würdenamen  wie  ™. 
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Form  dieser  Namen.    Offenbar  hatten  dieselben  statt  der  in  dem  nns  bekannte 
Arabischen  herrschenden  Endung  un,  u  die  nach  meiner  Auffassung  ursprün^ 
liebere  Endung  ü  im  Nominativ,  und  statt  in.  i,  i  im  Genitiv        Diese«  n,  da* 
sich  bei  arabischen  Namen  ausser  dem  so  glücklich  von  Tuch  hierher  gezogen 

noch  in  den  Namen  der  edessemschen  Könige  ""22,  127X3, 
und  der  l'almyrener  13b>3 ,  n*!D ,  irT*  ( Levy  Ztschr.  XVII ,  88  }  und* 
ward  nun  bald  ebenso  als  wirklicher  Theil  des  Wortes  angesehen,    wie  d*. 
Nominativ-S  der  griechischen  und   lateinischen  Nomina ,  so  dass  man  es  mvch 
beibehielt ,  wenn  der  Name  lu  eine  fremde  Sprache  auf  genommen  ward ,  bau: 
Hess  mau  es  bei  der  Aufnahme  in  die  fremde  Sprache  falleu.    So  behielt  idjll 
auch    wohl  die  Genitivendung  bei  zusammengesetzten  arabischen  Namen 
Aramäischen  bei,   z.  '  B.  ^253  ?<X  127,  Hess  sie  aber  auch  wohl  fallen  am! 
sagte  2*93   2fct  "137.  oder  Hess  gar  das  Nominativ  ü  z.  B.  13^p  2*  fit  ]3Ä- 
Dies  Schwanken  und  der  Gebrauch  des  1  nach  dem  Status  coustr.  erklärt  sk-fe 
eben  am  leichtesten,    wenn  man  annimmt,  dass  diese  Namen  in  eine  fremc- 
Sprache  aufgenommen  sind,  während  es  viel  schwieriger  wäre,  jene  Erscheinen 
gen  zu  erklären  ,  wenn  die  Sprache  der  Inschriften  selbst  arabisch  wäre. 

Wie  erklärt  sich  nuu  aber  dieser  seltsame  Umstand,  dass  Araber  Inschrif- 
ten in  aramäischer  Sprache  schrieben?   Hätten  wir  bloss  die  Münzen,  so  wirr 
,  die  Erklärung  viel  einfacher.     Wir  köunten  dann  annehmen ,    dass   wie  dk 
arabischen  Könige  von  Edessa  sicher  ihrer  fast  aus  lauter  Aramäern  bestehen- 
den Unterthauen  wegen  auf  ihren  Münzen  aramäisch  redeten,  so  auch  die  ara- 
bischen Könige  der  Nabatäer  über  viele  Aramäer  geherrscht  hätten,  aus  Rück- 
sicht auf   die   sie   ihre  Münzlegenden  aramäisch  machten.     Aber    die  Sinai- 
inschriften  zeigen  uns,    dass  auch   echte  Araber  für  sich    selbst  aramäisch 
schrieben.    Die  einzige  Erklärung,  welche  ich  hierfür  habe,  ist  die,  dass  das 
Arabische  in  jener  Zeit  überhaupt  noch  nicht  zur  Schrift  gebraucht  ward ,  dass 
bei  dem  entschiedenen  Uebergewicht  des  aramäischen  über  alle  andern  semiti- 
schen Sprachen  ,  einem  Uebergewicht,  das  wenigstens  ein  Jahrtausend  gedauert 
hat  und  erst  durch  den  Sieg  des  Isläms  gebrochen  ist,  alle  die  nördlicbeL 
Araber,  welche  überhaupt  des  8chrcibens  kundig  waren,  aramäisch  schrieben 
Freilich  setzt  diese  Erklärung  einen  starken  Umgang  dieser  Araber  mit  Ara- 
mäern voraus ,  aber  einen  solchen  anzunehmen  haben  wir  auch  sonst  alle» 
Grund.    Man   hat  den  Einfluss  der  Aramäer  auf  Bildung  und 


I)  Dass  das  Tanwin  etwas  sekundäres,  habe  ich  schon  anderswo  zu  er- 
weisen gesucht  (vgl.  Orient  u.  Occident,  Th.  1,  S.  758).  Merkwürdig  ist,  das* 
in  den  Namen  der  Inschriften    der  Artikel  keine  verkürzende  Kraft  auf  die 

Flexionsendung  hat;  wir  fiudeu :   Vip3E  2N  (das  wäre    Jb>(t);  3»« 

^H2i*  (J>JuJ'  Dagegen  scheint  im  Statconstr.  eine  Verkürzung  ein- 


getreten zu  sein,  da  bei  diesem  nie  ^  geschrieben  wird.  Uebrigens  mag  ein 
Theil  der  Namen  auch  im  Nabatäisch-Ai  abisehen ,   wie  im  spätem,  bloss  auf  n 


> 


ausgegangen  sein,  a.  B.  nmn  Su^Lä»  nicht  WMn. 
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Sprache  der  voris  Klinischen   Araber   a  u  sse  r  or  d  en  tli  ch  hoch 
anzuschlagen.     Im  Grunde  hätten  wir  also  nach  dieser  Erklärung  nur 
dieselbe  Erscheinung,  als  wenn  sich  Araber  zu  Inschriften  der  griechischen 
Sprache  bedienen.    Auf  welche  Weise  man  es  sich  aber  im  Einzelnen  erklären 
soll,   dass  gerade  in  der  Gegend  der  Sinaihalbiusel  der  Gebrauch  der  aramäi- 
schen Sprache  so  allgemein  verbreitet  gewesen  ist,  darüber  habe  ich  keine 
Vorstellung.    Ueberhaupt  ist  es  schwer,  darüber  klar  zu  werden,  welchen 
Stammes  diese  Araber  waren.    Es  ist  immerhin  möglich,  dass  sie  einem  der 
durch  die  Geuealogen  verzeichneten  sog.  ismaelitischen  oder  yemenischen  Stämme 
augehörten ,  möglich  ist  aber  auch  das  Gcgentheil.    Auf  keinen  Fall  möchte 
ich  mich  aber  mit  Blau  auf  den  schlüpfrigen  Boden  der  fabelhaften  Berichte 
und  Genealogien  einlassen,   um  die  Zeit  und  Abstammung  der  Sinaistämme  zu 
berechnen.    Man  sollte  sich  doch  endlich  die  naive  Anschauung  abgewöhnen, 
als    enthielten    die    künstlichen   genealogischen    Gebäude .    welche    uns    M  u- 
hammed  Alkalbi,  sein  Sohn  Iiis  am  und  wenige  Andere  errichtet  haben, 
wo  sie  Uber  die  nächsten  Familienbeaiehungen  des  damaligen  Geschlechts  hinaus- 
gehu ,  die  lautere  Wahrheit    Denkt  mau  denn  wirklich ,  dass  z.  B.  alle  die 
zahlreichen  Qaisstämme,  welche  einen  so  grossen  Theil  des  mittleren  Arabiens 
bewohnten ,  von  einem  Individuum  Qais  abgestammt  sind ,  welches  gegen  die 
Zeit  von  Christi  Geburt  lebte  V  oder  das»  die  vielen  Stämme,  welche  nach  und 
nach  aus  Yemen  gen  Norden  zogen ,  darum  auch  wirklich  im  engsten  Sinne 
des  Wortes  eine  Familie  ausmachten?    Ich  behaupte  dagegen  entschieden,  dass 
kein   Volk    und  kein   grosser  Stamm   seinen  Stammvater  ge- 
kannt hat  1 ).    In  den  genealogischen  Tafeln  liegen  die  schätzenswerthesten 
Aufschlüsse  über  Beziehungen  der  Stämme  zu  einauder,  aber  diese  sind,  um 
die  Genealogien  vollständig  zu  machen,  sehr  willkürlich  zusammengearbeitet  s). 
Dazu  kommt ,  dass  sich  die  alten  Genealogen ,  wo  sie  nicht  weiter  konnten, 
bei   den  Juden  Kaths  erholten  und  durch  die  Stammbäume  im  A.  T.  ihre 
Listen  vollendeten.    Da  lernten  sie  nun  von  den  Juden  die  Namen  mancher 
Männer  und  Völker  kennen ,  die  ihnen  bisher  noch  ganz  unbekannt  gewesen 
waren ,  und  die  sie  nun  theils  aus  Sucht  ihre  Erzählungen  auszuschmücken, 
theils   aus   Kritiklosigkeit  näher  oder  weiter   mit  den  bekannten  arabischen 
Völkern  in  Verbindung  brachten.     Zu  diesen  Völkern  gehören  vor  Allen  die 
Amalekiter.     Wir  können  uns  aus  dem  A.  T.  ein  ungefähres  Bild  dieses 
unstätteu  Wüstenvolkes  machen,  welches  den  Israeliten  in  der  frühsten  Zeit 


1)  Wenn  ich  verschiedene  Bemerkungen  von  Sprenger  recht  auflasse  ,  so 
theilt  er  in  dieser  Hiusicht  wesentlich  meinen  Standpunkt 

2}  Ich  füge  hier  noch  eine  Bemerkung  hinzu.  Blau  erklärt  es  für  durch- 
aus »icher,  dass  wenn  der  Genosse  eines  Stammes  als  Namen  die  Nisba  ein**s 
anderen  trüge ,  diese  als  Metronymikon  zu  betrachten  sei.  Für  so  gewiss  halte 
ich  dies  nicht.  Freilich  mag  ein  solcher  Name  zuweilen  so  su  erklären  seiu, 
aber  es  sind  auch  mehrere  andere  Erklärungen  möglich .  und  so  liegt  immer 
noch  näher  zu  denken,  dass  der  Mann  wirklich  dem  Stamme  angehört  hat,  den 
seine  Nisba  anzeigt,  dass  er  aber  in  den  andern  Stamm  aufgenommen  ist. 
Dass  ein  solcher  Anschluss  an  eiu  fremdes  Geschlecht  bei  den  Arabern  bis 
auf  Muliammed  nichts  Ungewöhnliches  war ,  ist  bekannt 
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viel  zu  schaffen  gab,  aber  früh  ganz  aus  der  Geschichte  verschwin- 
det (vgl.  z.  B.  1  Chron.  4,  43).  Von  einem  solchen  Volke,  von  dem  die  nach- 
ezilischeu  Juden  nur  noch  aus  alter  Ueberlieferung  einige  Einzelheiten  wnssten, 
sollen  nun  die  Araber  die  genauesten  Nachrichten  haben?  Man  glaubt  ihnen, 
dass  Odenathus  und  Zenobia,  über  deren  Zeit  natürlich  die  Araber  gar  nichts 
Genaues  wissen,  Amalekiter  gewesen,  dass  die  Amaliqa  in  Kmesa,  im  rligax 
u.  s.  w.  gewohnt  haben  sollen  ?  Dann  glaube  man  doch  auch ,  dass  die  Pha- 
raonen zur  Zeit  Hose's  eine  amalekitische  Dynastie  gewesen ,  wie  dieselben 
glaubhaften  Araber  berichten.  Dann  glaube  man  auch ,  dass  die  Franken  von 
den  Trojanern  und  die  Sachsen  von  den  Genossen  Alexanders  abstammen,  denn 
ich  sehe  nicht  ein ,  warum  unsere  mittelalterlichen  Chronisten  weniger  Glauben 
verdienen  ,  wo  sie  derartige  „Volksüberlieferungen"  berichten ,  als  die  arabi- 
schen. Doch  um  emsthaft  zu  werden :  man  sehe  die  Berichte  der  Araber  über 
die  ältesten  Zeiten  an  und  da  wird  man  finden ,  dass  sie  mit  dem  Namen 
Amaliqa  überall  die  Lücken  ausfüllen,  welche  ihre  sonstigen  Berichte  lasse*. 
Aber  in  Wirklichkeit  haben  sie  von  diesem  Volke  Nichts  gewusst,  sondern  den 
Namen  erst  von  den  Juden  kennen  gelernt.  Alle  Versuche,  Amalekiter  gar 
noch  nach  dem  Beginn  unserer  Zeitrechnung  nachzuweisen ,  müssen  vergeblich 
ausfallen. 


Ueber  das  Wort  Pazend. 

Aus  einem  Schreiben  des  Herrn  Prof.  Moritz  Wickerhauser 

an  Prof.  Brockhaus. 

Wien,  20.  April  1863. 

In  Spiegels  höchst  werth voller  Parsi -Sprachlehre  findet  sich  S.  13,  Z.  2, 
oben  eine  von  Anquetil  aus  den  ulema-i  islam  angezogene  Stelle,  die  im  Sinne 
Anquctil's  gegen  die  Ueberzeugung  des  Orients  und  gegen  Hyde  den  Hauptbe- 
weis liefern  sollte,  dass  unter  ..send"  und  „pasend"  nicht  Bücher  oder  Schriften 
sondern  Sprachen  zu  verstehen  seien.    Der  wichtige  Satz  derselben  lautet: 

Uebersetzt  wurde  er: 

1.  Avesta  ist  Ormusd's  Sprache,  Send  ist  unsere  Sprache  und  Pasend  ist 
dasjenige  wodurch»  ein  jeder  weiss,  was  er  weiss.    (Kleuker  nach  Anquetil). 

2.  Avesta  ist  die  Spracho  des  Ormusd  und  Send  ist  unsere  Sprache  uud 
Pasend  ist  das  wodurch  ein  jeder  weiss  was  er  spricht.  (Vullers). 

Hier  ist  ein  Auseinanderlaufen  zweier  Uebersetzungen  von  guter  Familie, 
da  „wissen"  und  ,, sprechen4*,  so  lange  wir  wissen  können  was  wir  nicht  sagen 
und  sprechen  können  was  wir  nicht  wissen,  zwei  verschiedene  Begriffe  bleiben 
werden. 

Spiegel  bemerkt  hierzu :  „So  viel  wird  Jedermann  zugeben,  dass  diese  Stelle 
noch  viele  Dunkelheiten  enthält,  welche  erst  aufgeklärt  sein  müssen" 
u.  s.  w.    Dagegen  lässt  sich  nun  gewiss  nichts  einwenden,  aber  bei  seiner 
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unmittelbar  nachstehenden  Folgerung:  „Nimmt  man  Send  als  Namen  einer 
Sprache,  so  muss  dies  mit  Avesta  gleichfalls  der  Fall  sein  u.  s.  w."  dürfte 
sich  wol  auch  jedem  mit  persischem  Brauch  massig  Vertrauten  die  Frage  auf- 
drängen :  können  denn  die  alten  Perser  (Firdusi,  Hafis,  Dschamf)  ihre  Lieb- 
lings-Manie,  dasselbe  in  einem  Satze  zweimal  vorkommende  Wort  das  erste 
Mal  in  einem,  das  zweite  Mal  in  einem  anderen  Sinne  zu  nehmen  und  sich 
dabei  sehr  *a*o  zu  dünken ,  nicht  möglicherweise  von  den  uralten  Per- 

sern (Sertuscht  und  Genossen)  überkommen  haben?  — 

Unter  diesen  Umstanden  fasste  ich  den  persischen  Text  der  anrüchigen 
Stelle  mit  einiger  Neugier  ins  Auge  und  war  nicht  wenig  überrascht,  als  sich  nach 
erster  Untersuchung  ergab:  dass  sie'den  Sinn  nicht  hat,  den  ihr  die  Ueber- 
setzer  geben,  und  2tens,  dass  sie  ihn  nicht  haben  könnte.  —  Die 
Stelle  besagt: 

Avesta  ist  die  Sprache  (Rede)  Ormusds.  Send  ist  unsere  (meine)  Sprache 
I  (Rede)  und  Pasend  ist,  was  Jedermann  weiss  was  es  heisst. 
I  (Pasend  brauche  ich,  da  allgemein  bekannt  und  nicht  streitig  ist,  was  man  darunter 
|   verstehe,  nicht  zu  erklären.) 

Dass  die  Stelle  den  Sinn,  der  ihr  früher  beigelegt  wurde,  überhaupt  nicht 
haben  könne,  ergiebt  sich  mir  aus  folgenden  Betrachtungen: 

1.  bedeutet  t>S  ^\  nicht  „das  wodurch"  sondern  „das  was"  oder  „dasjenige 

welches",  folglich  wo  es  wie  hier  für  *S  y-^ol  steht:  ist  das  was  oder 
ist  dasjenige  welches".    Um  übersetzen  zu  dürfen  „ist  das  wodurch" 

brauche  ich  im  obigen  Text  nothwendig  jlj  oder  ^  jf  aXst  oder  Oleich- 

bedeutendes ,-  kurz  bei  mit  relativem  (das  was)  nicht  conjunctionellem  ki 

(das ,  dass)  sehe  ich  keine  Berechtigung  des  Uebcrsetzers  über  ein  beziehendes 
Fürwort  im  6.  Fall  zu  verfügen,  an  dem  es  der  Autor,  der  doch  plan  und  ver- 
ständlich reden  wollte,  wenn  er  es  selber  gedacht  hätte,  gewiss  nicht  hätte 
fehlen  lassen. 

2.  kann  das  letzte  Zeitwort  in  der  Einzahl  (Ajjiyw*)  nicht  auf  dasselbe 
Subject  (^m*S  J? )  bezogen  werden,  von  dem  im  selben  Satze  unmittelbar  zuvor 
schon  in  der  Mehrzahl  (  AajI^j)  pr&dicirt  wurde,  —  dann  bleibt  aber  unter 
der  Voraussetzung,  dass  es  sich  hier  um  ki  (was),  nicht  um  ki  (dass),  handle  in 
welcher  ich  Anquetil  und  Vullers  vollkommen  beipflichte,  kein  anderer  möglicher 
Bezug  als  auf  das  Hauptsubject  Pasend. 

Pasend ,  unter  dem  sich  der  Orient  immer  nur  eine  Schrift  vorstellte  und 
noch  vorstellt,  scheint  eben  der  Name  eines  populären,  als  halbes  Evangelium 
geltenden  j+~*AJ  für  die  Anhänger  der  Sertuscht-Lehre  zu  sein. 

Wer  meine  Uebersetzung  nicht  gelten  lassen  will,  dem  läge  ob  nicht  eine 
bloss  formelle  Bemängelung  der  von  mir  als  sprachlich  bezeichneten  Gründe  zu 

unternehmen,  ich  meine  nicht  z.  B.  bloss  vorzubringen  müsse  ja  nicht 

gerade  „dasjenige  welches",  es  könne  auch  „dasjenige  welchem"  unter  Voraus- 
setzung eines  stillen  Dativs  heisseu,  oder  ki  müsse  ja  nicht  relativum,  es  könne 
auch  Bindewort  „dass u  sein  u.  s.  w.  —  ich  habe  diese  und  andere  mögliche 
Fälle  in  Erwägung  gezogen  und  führe  sie  nur  nicht  aus,  weil  ich  mein  Ziel,  den 
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harmlosen  Fund  mit  möglicher  Zeit-  und  Papier-Ersparnis  dem  Gemeinwohle  zu 
widmen,  nicht  überschiessen  will  —  sondern  er  hätte  entweder 

1.  eine  bündigere  und  plausiblere  Uebersctxung  zu  liefern  oder 

2.  wenn  er  der  Uebersctzung  Anquetil's  beipflichtet,  Auskunft  zu  geben: 
was  denn  das  sei  wodurch  er  wisse  was  er  weiss?  oder  aber 

3.  wenn  er  auf  Vuller's  Uebersetzung  besteht,  die  Frage  allgemeingültig 
zu  beantworten:  wodurch  Jedermann  wisse  was  er  spreche?  und  in 
allen  3  Fällen  sich  der  höchst  willkührlichen  Annahme  zu  enthalten,  das«  der 
Autor  des  Satzes  (dem  offenbar  um  schlichte,  einfache  und  gemeinverständlich* 
Redeweise  zu  thun  war)  beliebt  habe  sich  gerade  nur  bei  der  vermeintlichen 
Definition  von  Pasend  ins  Orakelhafte  zu  verlieren.  Endlich  würde  er  mich 
noch  sehr  durch  eine  Gegenprobe  seiner  Behauptungen  verpflichten,  die  bestehen 
könnte  in  Aufweisung  irgend  eines  Osmanen  oder  irgend  eines  europäischen 
Turkologen,  der  die  Stelle  türkisch  anders  verstünde  als:    x^ay-XJj!  vAijü 

jiAX^-O  W  ji^jli         J&.  —  Dass  das  Wort  i»n  Sinne  Anquetil's  gar 

nichts  beweist ,  weil  es  eben  sogut  als  „langue"  auch  langnge  oder  parole  vor- 
stellt, daran  kann  Niemand  zweifeln,  der  das  Sprichwort  kennt :  JOty>^Mw:.^ 
,.jede  Rede  hat  (ihr)  deswegen  weil",  in  unserer  Manier  gesagt:  Jedes 
„warum"  hat  sein  „darum".  — 

Als  Ergebnis  für  die  Angelegenheit,  die  das  Citat  nach  den  ulema-i  islam 
herbeirief,  registrire  ich  aus  dem  Vorstehenden: 

1.  dass  hiermit  Anquetil's  Annahme.  Seud  und  Pasend  seien  Sprachen,  nach 
den  letzten  Schimmer  von  Wahrscheinlichkeit  verliert, 

2.  dass  die  Richtigkeit  der  orientalischen  Ansicht  zu  klarer  Evidenz  ge- 
langt ist. 

i 

Es  bleiben  mir  in  Herrn  Prof.  Wickerhausers  Erklärung  der  obigen  Stelle 
noch  zwei  Punkte  bedenklich:  1)  die  individuelle  Beziehung  des  Lx  in  L«  (.^) 
auf  den  Schriftsteller,  2)  die  dem  dritten  Satze  gegebene  Deutung.  Nach  dem 
von  Chtvohon  Ztschr.  VI.  408  und  409,  von  Spiegel  ebendas.  VII,  103  und  104, 
IX,  189,  und  von  Hang,  IX,  697  und  698,  700,  Beigebrachten  kann  über  die 
Bedeutung  der  Wörter  Avesta .  Zend  und  Pazend  an  sich  wohl  kein  Zweifel 
mehr  sein.  Avesta  ist  das  göttliche  Wort  Ormuzds  selbst,  Zend  und  Pazend 
sind  menschliche  Auslegungen  desselben,  jene  älter  und  schwerer,  diese  neuer 
und  leichter.  Der  Redende  ist  ein  parsischer  Religionslehrer,  der  Fragen  ge~ 
lehrter  Moslemen  über  die  zoroastrische  Religion  beantwortet,  im  Allgemeinen 
als  Sprecher  für  alle  seine  Glaubensgenossen,  im  Besondern  als  Repräsentant 
der  Wissenden,  der  Gelehrten  (dänäjän,  dänismendän).  Als  Parse,  Nichtparsen 
gegenüber,  kann  er  nicht  voraussetzen,  dass  für  diese  eine  Erklärung  des  Wortes 
Pazend  überflüssig  sei,  und  es  wäre  auch  an  sich  höchst  sonderbar,  wenn,  nach- 
dem er  ihnen  die  Bedeutung  der  beiden  ersten  Wörter  als  bestimmt  angegeben 
hat,  er  sie  hinsichtlich  des  letzten  mit  der  Bemerkung  abgeführt  hätte.  Jeder- 
mann wisse,  was  Pazend  hiesse.  Di»  Worte  sind  daher  wohl  so  zu  übersetzen: 
Avesta  ist  Ormuzds  Rede,  Zend  ist  unsere  (dor  parsischen  Gelehrten)  Rede, 
Pazend  ist  diejenige  (Rede),  von  der  Jedermann  (auch  jeder  Laie)  weiss 
was  sie  bedeutet.  Fleischer. 
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Per»,  März  1863. 

Unter  dem  Namen  *a3L*£c  uJl  ou**J>-  hat  sich  im  verflossenen  Som- 
mer hier  eine  wissenschaftliche  Gesellschaft  gebildet;  die  Anregung  dazu  ging 
von  Türken  aus  und  die  böchstgestelltcn  Beamten  des  Reichs  gehören  zu 
den    Mitgliedern    derselben.     Die  Oesellschaft  veröffentlicht  unter   den  Titel 

^.j^JLs  scy+^  eine  Zeitschrift,  die  monatlich,  ungefähr  dreissig  Octavseitcn 

stark  ,  erscheinen  soll  und  von  der  bis  jetzt  7  Nummern,  die  Monate  Muharrem 

bis  Ragab  umfassend,  vorliegen.    Ueber  die  Tendenz  der  Gesellschaft  verbreiten 

sich    ausführlich  die  im  ersten  Hefte  ihrer  Zeitschrift  abgedruckten  Statuten ; 

sie    setzt  sich   „die  Abfassung  und  Uebcrsetzung  von  litterarischen  Werken. 

das  Halten  von   öffentlichen  Vorlesungen  ,   kurz  die  Verbreitung  der  Wissen- 
fr 

sebaft  im  Türkischen  Reiche M  zur  Aufgabe  (wLü  luüUÜs  ^ft*»» 
JsuL^  yl/Zj?  J*oli^  ^JJmI  ^^»ftyj  v^uJU 

1t.\\>^A.,/.  Die  von  ihr  monatlich  herauszugebende  Zeitschrift  soll  den  Wis- 
senschaften ,  dem  Handel  und  den  Gewerben  gewidmet  sein ,  sich  dagegen  der 
Discussion  von  religiösen  und  Fragen  der  Tagespolitik  enthalten.  Die  Mitglied- 
schaft wird  ohne  Rücksicht  auf  das  religiöse  Bekenntniss  und  die  Nationalität 

des  Bewerbers  zuerkannt  foUmJ+j  o^U>  ii3Lx£4  •JO$L£ttj|  i^jJLa»! 

v^l;'. j  ;  t  dagegen  ist  die  hinreichende  Kenntnis»  einer  der  drei  orien- 
talischen Hauptsprachen,  des  Türkischen,  Persisehen  oder  Arabischen  und  die 
Kenntniss  wenigstens  einer  modernen  Sprache  d.  h.  der  französischen,  engli- 
schen, deutschen,  italiänischen  oder  neugriechischen  eine  unerlässliche  Bedin- 
gung, in  den  allwöchentlich  stattfindenden  Sitzungen  der  Gesellschaft ,  für 
welche  die  Regierung  ein  Lokal  eingeräumt  hat,  werden  die  Interessen  der 
Gesellschaft  besprochen  und  wissenschaftliche  Abhandlungen  verlesen.  Die 
Gründung  einer  Gesellschaftsbibliothek  wird  beabsichtigt. 

Die  bisher  erschienenen  Hefte  der  Zeitschrift  bieten  eigentlich  Orientali- 
sches sehr  wenig;  die  meisten  Aufsätze  sind  populäre  Bearbeitung  ganz  ge- 
wöhnlichen europäischen  Gutes  ohne  jede  Originalität     So  enthält  das  erste 

Heft  einen  Aufsatz :  W »lc  KtffA  von  Müuif  Efendi ,  früherem  Sekretär 
der  türkischen  Gesandtschaft  in  Berlin ,  einem  der  Begründer  und  thätigsteu 
Mitarbeiter  der  Gesellschaft,  den  Anfang  eines  Aufsatzes  über  altägyptische 
Geschichte  von  dem  türkischen  Gesandten  in  Petersburg  Halil  Pascha,  einen 
Dialog  zwischen  Lehrer  und  Schüler  Über  Meteorologie ,  eine  kleine  Ueber- 

setzung  aus  Bossuet  „  j+c  o^xy*1',  und  die  Besprechung  einer  ueugegrün- 
deten  türkischen  Zeitung  „^IXii  jtjM?".    Das  sweite  Heft  eröffnet  ein  B«- 
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grüssungsschreiben  an  die  Gesellschaft  von  Aali  Pascha,   dem  Minister  des 
Auswärtigen ,   einem  Meister   im  türkischen   und  französischen   Styl.  Daran 
schliessen  sich  zwei  kleine  Aufsätze  von  Miinii'K  feudi   Über  Montenegro  and 
die  Wissenschaft  der  Chronologie,  der  Anfang  einer  „Einleitung  in  die  Chrono- 
logie "  von  Edhem  Pascha,  dem  derzeitigen  Handalsminister ,  und  neben  der 
Fortsetzung  früherer  Arbeiten  eine  Abhandlung  volkswirtschaftlichen  Inhalts,  — 
Der  derzeitige  Grossvezier  Kiainil  Pascha  hat  vor  Kurzem   eine  Türkische 
Uebersetzung  des  Fenelon'schen  Telemach  verfasst,  die  so  eben  in  einer  Pracht- 
ausgabe erschienen  ist,  deren  Ausstattung  so  glänzend  sein  soll,  das*  man 
dieselbe  auf  der  demnächst  zu  eröffnenden  ersten  türkischen  Industrieaasstei- 
lung ausstellen  will.     Eine  lobende  Anzeige  dieser  Uebersetzung  enthält  die 
dritte  Nummer  des  megmuah  i  funun,  die  ausserdem  noch  einen  Aufsatz  über 
Geographie  und  Geschichte  Europas  und  zwei  Artikel  über  die  Zurückziehung 
des  Caimd-Papiergeldes  bringt.    Diese  im  Herbste  vorigen  Jahres  ins  Werk 
gesetzte  Finanzmassregel  war  allerdings  für  die  gesammte  türkische  Bevölke- 
rung, die  unter  der  beispiellosen  Entwerthung  des  Papiergeldes  seufzte,  ein 
'  Ereigniss  ,  und  der  Freude  über  die  Erlösung  vom  Caime  leiht  ein  aiemlicb 
plumpes  Chronogramm  eines  angesehenen  Türken  aus  Stinjab  des  Hasiriii-aadeh 
Uafiz  Mehemed  Aga,  welches  den  Schluss  dieses  Heftes  bildet ,  Worte.  Ich 
setze  es  als  Probe  neuerer  politischer  Poesie  der  Türken  hierher: 

\«,jJj  *xila>  m*Jj£ 

^a;£UJ  jjfjä  (^wX^i  ißf\ 

^Uul  j*x«*t  0lif>>  ^ 

Das  4te  und  5te  Heft  enthalten  wenig  Neues ;  an  die  naiven  Themata : 
„Ueber  Kindererziehung"  und  „Ueber  den  Nutzen  der  Wege'4  schliessen  sich 

1)  d.  h.  „Gotte  möge  die  Herrschaft  des  Abdul  aziz  erhalten,  sein  Befehl 
hat  die  Caime's  vernichtet,  welche  den  8inn  der  Menschen  verwirrten.  Sein 
Grossvezier  hat  grosse  Anstrengungen  gemacht  und  dabei  sich  um  das  tadelnde 
Gerede  nicht  gekümmert.  Die  Gutgesinnten  wünschen  nicht  die  Wiederkehr 
derselben  [der  Caime's] ;  es  war  eine  grosse  Unordnung,  sie  ist  zur  Ruhe  ge- 
bracht worden.     Ich  verkünde  mit  meinem  Chronogramm  dem  Reiche :  Der 

Name  Caime  ist  aus  der  Welt  verschwunden."    Der  letzte  Vers  ^y*\Älx3^f 

etc.  enthält  die  Zahl  1279. 
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Portsetzangen  früherer  Artikel;  dagegen  begegnen  wir  in  den  beiden  letzten 

Heften  einer  neuen  Rubrik  sJkfJ/iJ^  s-obb>,  in  der,  zufolge  höherer  Er- 

laubniss,  die  Fragen  der  Tagespolitik  in  kurzer  Uebersicht  besprochen  werden 

sollen.    So  finden  wir  einen  Artikel  über  ,,die  preussische "  und  einen  über 

die    „  italiänische  Frage44   (^«&IX»*a  LJU^fj     .^sJUUm.*  La*j^)#  Eine 

allgemeine  Geschichte  des  Papiergeldes"  von  Münif  Efendi ,  Aufsätze:  „über 
die  Verbreitung  der  Menschenracen"  von  Chairullah  Efendi ,  dem  Verfasser  der 
Geschichte  des  türkischen  Reichs.  „Ueber  die  sieben  Weltwunder4*  von  Münif 
Efendi,  „Ueber  die  Wissenschaft  der  Chemie44  von  Edhem  Pascha  bilden  den 
Inhalt  dieser  beiden  letzten  Hefte. 

Die  Sprache  des  meginuah  i  fuuun  ist  im  Allgemeinen  sehr  einfach  und 
klar  und  kann  namentlich  in  den  populären  Darstellungen  von  wissenschaft- 
lichen Themas  als  Muster  dafür  gelten,  wie  dergleichen  Sachen  in  gutem 
Türkisch  allgemein  verständlich  wiederzugeben  sind,  ohne  dass  der  Sprache 
darum  Gewalt  angethan  wird. 

Mit  dem  Erscheinen  des  megmuah  i  funuu  zählt  die  periodische  türki- 
sche Presso  Constantinopels,  die  in  deu  letzten  Jahren  einen  bedeutenden 
Aufschwung  genommen  hat,  fünf  Blätter.  In  der  Voraussetzung,  dass  es 
europäische  Leser  intereSsirt,  zähle  ich  diese  türkischen  Zeitungen  unter  Be- 
nutzung der  Notizen,  die  Münif  Efeudi  in  No.  1  des  megmuah  gibt,  auf  und 
behalte  mir  vor,  um  das  Bild  der  orientalischen  Journalistik  Constantinopels 
zu  vervollständigen,  demnächst  auch  die  armenische  Tageslitteratur  und  deren 
Tendenzen  näher  zu  besprechen.     Das  älteste  Blatt  der  Hauptstadt  ist  das 

Takwimi  wakaf  (ja^Sj  f-^)  >  die  offizieHe  Zeitung  des  Reichs,  die  unter 
Sultan  Mahmud  vor  etwa  30  Jahren  (1247)  gegründet  wurde,  ursprünglich 
einmal  wöchentlich  ausgegeben  werden  sollte ,  später  aber  sehr  unregelmässig 
erschien ,  da  die  Regierung  mit  der  Herausgabe  jedesmal  wartete ,  bis  sich  ein 
hinreichendes  Material  von  amtlichen  Publikationen  gesammelt  hatte.  Seitdem 
Kemal  Efendi  im  vorigen  Jahre  die  Leitung  des  Unternehmens  übernommen 
hat,  erscheint  das  Blatt  regelmässiger.  Eine  bei  weitem  grössere  Verbreitung 
als  dieser  officiellc  Staatsauzeiger  geniesst  die  von  dem  Engländer  Churchill  unter 

dem  Namen  ^A^>  gegründete  Zeitung,  die  auch  schon  20  Jahr- 

gänge zählt.    Sie  erscheint  wöchentlich  mit  einem  Hauptblatt  und  bringt  unter 

der  Rubrik  \ÄJL>b  O&M^»-  amtliche  Bekanntmachungen,  Nachrichten  aus 
den  türkischen  Povinzen  und  einen  Lokalbericht  aus  Constantinopel,  der  meist  der 

Polizeistatistik  entnommen  ist  Die  zweite  Rubrik  *IyC>t  üli)t^  enthält 
sehr  zahlreich«  Auszüge  aus  europäischen  Blättern  über  die  Ereignisse  des 
Tages.  Den  Rest  des  Blattes  füllen  Courszettel,  Tarife  u.  dgl.  und,  ab  und 
zu,  einige  Anecdoten.  Das  Inseratenwesen  in  unserem  Maasstabe  kennen  die 
türkischen  Blätter  nicht,  höchstens  begegnet  man  einer  Anzeige  über  verlorene 
Gegenstände  oder  einer  Reclame ,  welche  die  Wunderwirkungen  der  Holloway's 
Pills  oder  eines  anderen  Geheimmittels  preist.    Da  die  Posten  aus  dem  übrigen 
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Europa  meist  gegen  Mitte  oder  Ende  der  Woche  ankommen,  so  beschränken 
sich  die  meisten  hiesigen  Zeitungen  auf  eiue  oder  zwei  Haupt&usgaben  in  der 
Woche   und   liefern   an  den  übrigen  Tagen  nur  ein  kleines  Bulletin.  Die 

c  (  c 

viOUs>  giebt  ein  solches  unter  dem  Titel  C^Of*2**  %, 

heraus.  Die  dritte  türkische  Zeitung  trägt  den  Namen  J'«is-I  y^X+S*yS  zählt 
erst  2  Jahrgänge  (gegr.  1277)  und  erscheint  dreimal  wöchentlich;  sie  unter- 

c 

scheidet  sich  in  ihrer  äussern  Einrichtung  von  der  ÖJ|^  nJ^ijS^  kaum. 
Doch  enthält  der  ^.jL^j^jj  manche  interessante  Originalcorrespondenaen  ans 
den  türkischen  Provinzen.  Diese  Eigenschaft  theilt  auch  «las  ,A:'  ^ »qj  ? 
das  jüngste  türkische  Blait  (1278  gegründet),  welches  wöchentlich  zweimal 
erscheint.  Ausserdem  bringt  das  j?.y^  zuweilen  Auszüge  aus  wissenschaft- 
lichen Werken,  so  %.  B.  aus  der  neuen  numismatischen  Abhandlung  Sabhi 
Bey's,  die  unter  dem  Titel  im  vorigen  Sommer 

erschienen  ist  und  über  kufische  Münzen  handelt. 

An  diese  Repräsentanten  der  türkischen  Journalistik  schliessen  wir  hier 
gleich  das  einzige  arabische  Journal  Constantinopels  welches 
ebenfalls  in  den  letzten  Jahren  (127 7  gegründet),  aus  Mangel  an  Abonnenten 
einzugehen  drohte  und  dann  durch  eine  Subvention  der  Regierung  gehalten  wurde. 
Die  Einrichtung  dieser  Zeitung  ist  der  der  türkischen  Blätter  gleich.  — 

Uebcr  das  Schicksal  des  sogenannten  Briefes  des  Propheten,  von  dem  ich 
Ihnen  eine  photographische  Copie  einsandte  '),  trage  ich  noch  nach,  dass  derselbe 
von  der  türkischen  Regierung,  trotz  dem  dass  auch  ihrerseits  Zweifel  an  dessen 
Acchtheit  geäussert  wurden ,  für  die  Summe  von  500  Livr.  Turq.  erworben 
worden  ist. 


Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Emilio  Lafuente  y  Al- 
cäntara  an  Dr.  W.  Behrnauer. 

Madrid,  15.  Februar  1863. 
—  Ahora  van  adquitiendo  aqui  estudios  orientalcs  la  importancia  que  se 
merecen,  mas  como  todo  hay  necesidad  de  crearlo  aquf  de  nuevo,  encontramos 
a  cada  paso  aun  para  las  Cosas  mas  sencillas  multitud  de  dincult&des.  La 
primera  obra  que  se  ha  publicado  aqui  de  este  genero  ha  sido  mi  „libro  de  las 
inscripeiones  Grauadinas"  y  he  tenido  que  luchar  para  elfo  con  tales  obst&culos, 
que  al  cabo  ha  salido  con  gran  nümero  de  imperfecciones  inevitables.  Una  gran 
parte  de  £1  se  imprimiö  hallandome  yo  ausente  en  la  guerra  de  Marruecos  y 
son  numerosfsimas  las  erratas  que  contiene  en  el  texto  arabe  y  aun  algunas  en 
la  traduccion.  Hoy  dia  contamos  ya  con  algunos  mas  dementes  y  creo  que 
para  ei  invierno  pröximo  podremos  empezar  una  serie  de  publicaciones  empe- 
aando  por  el  ikcj.+j$U  ^La>I  yellbnAl-Cutiya,  copiados  de  MS.  de  Paris 
y  siguiendo  con  la  historia  de  Espana  de  Ibn  Chaldün  y  los  diccionarios  de 


l)  Siehe  oben  p.  385  ff. 
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Ibn  Baschkuwal,  Ad-dabbi,  Ibn  Alabbar  (traduccion)  y  finalmente  Ibn  ul  Chatib. 
Para  einpezar  estos  trabajos,  que  publicara  la  Real  Academia,  solo  estamos 
ahora  tres.    Despues  podremos  contar  con  la  cooperacion  de  algunos  otros.  — 


Aacane  branche  de  la  numismatique  n'est  plas  difficile  k  approfondir  ni 
surtout  plus  sujette  k  induire  en  erreur  ceux  qui  se  livrent  k  son  dtude  que  la 
numismatique  Orientale:  si  de  profondes  connaissances  en  linguistique,  en  gio- 
graphic,  en  histoire ,  n'en  ont  pu  garantir  les  hommes  les  plus  ömineuts,  qui 
s'appuyaient  en  outre  sur  une  longue  experience ,  k  plus  forte  raison  de  simples 
amateurs  sont-ils  exposes  k  de  frequentes  mösaventures ,  pour  peu  qu'ils  s*e- 
cartent  des  sentiers  traces  par  leurs  maitres;    je  n'ai  eu  que  trop  souvent 
l'occasion  de  m'en  convaincre  par  mes  propres  ecarts,  et  le  besoin  que  j'eprouve 
de  1'indulgence  de  mes  confreres,  m'a  rendu  jusqu'k  ce  jour  fort  n?serve  dans 
l'appreciation  de  leurs  publications.    Si  je  fais  aujourd'hui  une  exception  en  ce 
qui  concerne  le  dernier  travail  de  M.  le  Pr.  Erdmann,  c'est  que,  par  un 
Strange  hasard  dont  je  suis  loin  de  me  teliciter ,  je  me  trouve  seul  en  mesure 
de  contröler  les  jugemeuts   de  ce  savant  sur  des  hommes  tels  que  Fraehn» 
Tornberg  et  Stickel  qui  n'ont  jamais  pritendu  ä  l'iufallibilite ,  mais  qui  dans 
l'occasion  präsente  me  paraissent  a  l'abri  de  la  critique ,  k  en  juger  par  les 
pieces  du  proces  dont  les  repr&entants  figurent  dans  ma  collection:  garder  le 
silence  dans  ce  cas,  serait  d'autant  plus  coupable  de  ma  part,   que  j'ai  a 
deTendre  des  amis :  mais  en  me  permettant  de  röfutcr  M.  le  Pr.  Erdmann  ,  je 
dois  dire  qu'il  a  pu  £tre  jusqu'k  un  certain  point  trompe*  par  des  figures  qui  ne 
sont  pas  suffisamment  exaetes,  et  qu'il  changerait  k  coup  sttr  d'avis,  s'il  voyait 
les  pieces  originales. 

La  premiere  critique  roule  sur  la  singuliere  monnaie  en  cuivre  que  Mr.  le 
Pr.  Stickel  a  cru  pouvoir  considerer  comme  an  double  dirbem ;  U  ne  m'np- 
partient  pas  de  discuter  ici  les  raisons  pour  et  contre  cette  Interpretation  qui 
peut  soulever  des  doutes,  mais  qui  du  moins  me  parait  beaueoup  plus  rap- 
prochee  de  la  rentable  lecture ,  que  celle  proposle  par  Monsieur  Erdmann ; 
cependant  ici,  je  dois  le  dire,  la  faute  en  est  en  partie  au  dessin;  oü  il  est 
plus  facile  de  voLr  dans  la  3me  ligne  de  l'Avers 

1p  \(äa«)  que  sj^^-jj  mais  ce  dernier  mot  est  suffisamment  distinet  sur 
mon  exemplaire  pour  harter  toute  espece  de  doute ,  et  l'absence  de  date  est 
incontestablc  k  mes  ycux. 

Au  Revers,  l'auteur  lit  (  k  la  troisieme  ligne;  on  connait  k  la 

verite*  des  exemples  de  1'  E 1  i  p  h  lie*  k  la  lettre  suivante ;  mais  il  est  toujours 
suffisamment  prolonge*  pour  qu'ou  puisse  le  distinguer  des  autres  lettres,  tandis 
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qu'ici  (et  surtout  sur  mon  exemplaire)  il  n'est  pas  plus  eleve"  que  1'eUement 
qui  suit ;  en  outre  ,  je  ne  puis  admettre  pour  un  ^  le  leger  renflement  de  la 
derniere  lettre ,  qui  dans  ce  cas  au  lieu  de  se  prolonger  horizontalement, 
devrait  se  terminer  par  un  prolongement  en  bas  dans  le  sens  vertical ,  comnw 
on  le  voit  au  dernier  Clement  de  la  premiere  ligne:  je  ne  puis  lire  autre  chose 
que  (Jh^j  u  m'est  impossible  d'admettre  et  encore  moins  q^jL^. 

La  seconde  critique  roule  sur  Hnterprltation  donnee  par  Messieurs  les  Pr. 
Tornberg  et  Stiekcl  a  trois  singulieres  monnaies  rapportdes  de  Cilicie  par  Mr. 
Victor  Langlois,  portant  toutes  trois  le  meme  nom  fort  simple  et  fort  facile 
k  lire  en  apparence  ,  mais  avec  des  caracteres  d'une  forme  assez  barbare  pour 
pouvoir  laisser  quelque  inccrtitude  sur  leur  veritable  valeur ;  le  second  Clement 

pouvait  etre  j»  0u  8 ,  'Ä  premiere  de  ces  lettres  e"tait  la  plus  vraisemblable 
et  la  plus  naturelle  k  adopter ;  j'ai  lu  mal  a  propos  }  mais  plus  tard  je  me 
snis  rattache'  sans  hesitation  k  la  lecture  proposee  dans  le  journal  (XI  p.  7351 
par  Mr.  Tornberg  comme  ayant  tous  les  caracteres  de  la  probabilite" ,  je  dtrais 
presque  de  la  certitude;  en  eflet,  le  celebre  Amirai  Tbuml  gouvemeur  de 
la  Cilicie  a  du  emettre  des  monnaies  sous  son  nom ,  et  la  circonstance  que 
celles-ci  ont  ete  trouvöcs  lk  oü  il  residait,  acquiert  une  valeur  incontestable 
comme  preuve  k  l'appui. 

Ces  trois  monnaies  ddcouvertes  au  memo  endroit,  qui  presentent  une  entier* 
Miniii t ude  de  type  et  de  fabrication ,  puisqu'ellcs  ont  ete  coulees  et  non  frap- 
pees ,  ne  sauraient  appartenir  k  deux  personnages  s'  appelant  Tun  Timonr 
l'autre  Nasr;  j'ai  deja  pour  cc  qui  me  concernc  renoncö  au  dernier;  quant  a 

T  i  m  o  u  r  ecrit  j*j  ,  aueune  mounaie  k  moi  counue  de  l'epoque  Timouride  u'of- 

fre  rien  de  semblable  pour  la  forme  des  caracteres ,  qu'k  premiere  vue  od 
reconnait  comme  appartenant  k  une  epoque  plus  reculee  ;  sur  l'une  de  ces 
pieces ,  Monsieur  le  Prof.  Erdmann  a  cru  voir  le  sceau  de  Tamerlan  et  encore 
cette  fois  il  a  Itc  induit  en  erreur  par  la  figure,  sur  laquelle  un  leger  trait 
circulaire  trop  arrondi  par  le  graveur ,  lui  a  paru  devoir  etre  un  troisieme 
annelet  au  dessous  des  deux  autres ;  tandis  que  sur  la  piöce  originale  il  n'y  a 
qu'un  faible  renflement  du  metal  qui  ne  resserable  en  rien  k  un  anneau; 
d'ailleurs  sur  les  monnaies  Timourides  a  moi  connues,  ces  cercles  occupent 
le  centre  de  la  piece  et  sunt  beaueoup  plus  rapproches  les  uus  des  autres. 

Vient  en  troisieme  lieu  la  description  de  quelques  varietes  des  etranges 
monnaies  frappees  par  le  Sultan  de  Kharezm  Mohammed  fils  de  To- 
k  u  c  h  ;  s' i  1  n'y  avait  pas  lk  une  importante  erreur  k  relever ,  je  n'aurais  pas 
songe  k  rappcler  que  toutes  ces  pieces  sont  connues  depuis  longtemps,  et  de- 
crites  ,  soit  dans  des  Revues  periodiques  soit  dans  des  ouvrages  qui  peuvent 
tres-bien  n'  etre  point  entre  les  mains  de  Mr.  le  Pr.  Erdmann  l).  Ce  savant 
corrige  le  nom  d'Aboulfath  donnö  k  Mohammed  par  tous  les  numismatistes 


1)  Kevue  de  la  Numismatique  Beige,  tom.  II.  2e  sene  Lclewel  mon- 
naie  de  Kharizm  (le  Djemchidy).  Meme  journal:  Tom.  IV  (1854)  Soret 
lettre  kSawelief  (Djemchidy,  Sekendery  etc.),  Fraehni  Opusculorum 
postumorum  P.  L  ed.  B.  Dorn  k  la  page  58  ,  meines  types). 
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qui  l'ont  pric&ie,  et  Ht  sur  les  monnaies  qu'il  possede :  Aboulfciz,  con- 
trairement  k  Fraehn,  Lelewel,  E.  Thomas  etc.:  j'accorde  volontiers  que 
ce  Dom  est  fort  difficile  a  lire  sur  les  pieces  frappees  k  Samarqand,  et  qu'on 

petit  k  la  rigueur  prendre  le  dernier  Dement  pour  un  (jo  plutot  que  pour  un 

_  •    cependant ,  si  Ton  y  regarde  d'un  peu  prfcs ,  on  voit  que  la  terminaison 

infdiieure  de  la  lettre  se  recourbe  de  gauche  k  droite ;  ce  qui  suffit  pour  indiquer 

le  ^ ;  en  outre  ,  je  possede  un  diuar  du  memc  Prince  ou  les  deux  points 

diacritiqaes  existent  sur  le  Ä  en  Sorte  qu'il  n'est  pas  possible  dy  lire  un 

enfin ,  le  nom  y&       öcrit  d'une  raaniere  parfaitement  disüncte  sur  les 

monnaies  que  le  8ultan  fit  frapper  dans  les  Indes ,  et  dont  il  existe  des  figures 
exactes  dans  le  beau  memoire  que  Monsieur  E.  Thomas  a  publik  sur  les  mon- 
naies Ghaznewides  »)  et  dans  ma  lettre  k  Sawelief  pl.  2  fig.  9. 

Monsieur  Erdmann  releve  en  terminant  une  ou  deux  autres  erreurs  de 
Fraehn  que  cet  eminent  orientaliste  a  lui  meme  reconnues  et  corrigees  dans 
le  suppldment  publie  apres  sa  mort  par  son  digne  collegue  et  ami  Monsieur 
l'Academicien  Dorn. 

Agreez  etc. 

Geneve  Avril  1863.  F.  Soret. 


Postscriptum. 

La  publication  dont  nous  venons  de  nous  occuper  n'est  pas  la  seule  qui 
concerne  la  numismatique  dans  les  deux  premieres  livraisons  du  XVII.  Vol. 
de  la  Zeitschrift,  q'i'il  mc  soit  permis  de  dire  quelques  mots  sur  celui 
des  importants  memoires  qu'elles  renfennent  qui  surprendra  le  plus  les  nu- 
nmmatistes;  celui  qui  rend  compte  d'une  dtaouverte  de  la  plus  haute  impor- 
tance,  mais  de  teile  nature,  qu'on  hösitera  longtemps  a  l'accepter  comme 
authentique  c'est  la  traduction  par  Mr.  le  Baron  de  Schlechta  de  l'article 
publie'  en  Türe  par  S  E.  Subhi  Bey,  dans  lequel  cet  amateur  distingue  döcrit 
un  dirhem  absolument  semblable  aux  dirhems  Ommeiades ,  mais  frapp<5  a  Basra 
l'an  40!  Une  autre  traduction  du  meme  article  due  k  la  plume  exercee  de 
Monsieur  le  Dr.  Mordtmann  a  paru  dans  le  VIII  numero  des  Miinzstudien 
de  Grote  ;  ce  savant  qu'une  longue  experience  dans  l'ötude  des  monnaies  orien- 
tales  doit  mettre  en  garde  contre  toute  chance  d  erreur,  affirme  que  la  piece 
en  question  a  tous  les  caracteres  de  l'authenticite' ,  et  que  tous  les  connaisseurs 
qui  Tont  vue  sont  du  meme  avis.  Cependant,  si  Ton  prend  en  conside>ation 
l'extreme  facilite  qu'il  y  a  pour  un  graveur  exerce  de  transformer  le  nombre 
jjyu^j'  en  iy^J  ,  en  imitant  scrupuleusement  pour  tout  le  reste  un  dirhem 

d'  e  1  -  B  a  s  r  a  de  l'an  90  (et  de  parcils  artistes  ne  sont  que  trop  communs  en 
Orienl )  r  si  Ton  observe  combien  une  pareille  evcntualitö  est  plus  facilement 


1)  On  the  Coins  of  the  kings  of  Ghazni  page  115.  London 
MDCCCXLV1II. 
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explicable  que  le  silence  absolu  et  meine  les  assertions  contraires  de  l'histoirc: 
si  l'on  prend  garde  enfin  a  la  repugnance  toute  naturelle  qu'aurait  dü  eprouver 
Abdulmalek  a  imiter  servilement  la  monnaie  du  demier  des  qaatre  Imams 
orthodoxes:  il  n'est  pas  possible  d'ecarter  des  doutes  s^rieux,  et  de  ne  pas 
vivemeut  desirer  la  publication  de  la  monnaie  cd  cnivrc  de  la  meme  annee  dont 
Mr.  Mordtmann  signale  aussi  l'existence  dans  le  cabinet  de  Subhi  Bey;  U  im- 
porterait  qu'elle  fut  accompagnee  d' un  excellent  fac-simile;  esperons  que 
notre  savant  confrere  proiitera  des  facilites  que  lui  offre  sa  residence  k  Constan- 
tinople  pour  repondre  ä  ce  voeu.  F.  8. 


Die  hebräische  Grammatik  bei  den  Samaritanem. 

Von 

Rabb.  Dr.  Geiser« 

Die  Samaritaner  liefern  ein  warnendes  Beispiel ,  wie  die  Absperrung  ror 
jeder  geistigen  Entwicklung  allmalig  zum  Untergange  führt.  Zu  dem  wissen- 
schaftlichen Ausbau  des  Judenthums  gehörte  auch  die  rasche  Aufnahme  des 
Punktationssystems  für  das  Hebräische ,  sobald  dasselbe  in  den  semitischen 
Sprachstamm  eindrang,  für  das  Syrische  und  Arabische  xur  Anwendung  gelangte. 
Die  Juden  arbeiteten  daran  mehrere  Jahrhunderte  mit  dem  sorgsamsten  und 
gewissenhaftesten  Fleisse ,  oft  auch ,  wie  dies  schon  ihre  arabischen  Vorbilder 
gethau,  zu  sehr  ins  Kleinliche  gehend;  nachdem  sie  schon  ein  Mal  die  Arbeit 
▼ollbracht  in  der  3.  g.  assyrischen  Punktation ,  verwarfen  sie  wieder  dieses 
System,  um  ein  genaueres,  die  s.  g.  palästinische  oder  unsere  gegenwärtige 
Punctation  zur  Geltung  zu  bringen.  Die  Feststellung  des  Wortvorraths  und  der 
verschiedenen  Wortbildungen  nach  ihrer  Aussprache  ist  aber  die  Vorbedingung  für 
eiue  wissenschaftliche  grammatische  Behandlung.  Zuerst  muss  aus  dem  Leben  der 
Sprache  die  Wortgestaltung  äusserlich  fest  ausgeprägt  werden,  damit  das  Nachdenken 
über  das  so  Fixirte  die  Gesetze,  nach  denen  die  Sprache  ihre  einzelnen  Bildungen 
gestaltet,  erkenne  und  aufstelle.  Bei  einer  lebenden  Sprache  ist  die  Herstellung 
der  Vocalaussprache  selbst  im  Semitischen,  für  welches  die  Vocale  ein  weit  be- 
weglicheres Element  sind  und  ursprünglich  gar  nicht  durch  Zeichen  festgestellt 
waren ,  verhältnissmässig  leicht  Auch  das  Syrische  und  Arabische ,  letzteres 
namentlich  in  seiner  ausgedehnten  Verbreitung .  lautete  zwar  in  verschiedenen 
Gegenden  für  die  Vocale  verschieden  ;  aber  irgend  ein  Dialekt  galt  als  der  reine, 
gebildetere,  er  ward  als  gültige  Schriftsprache  betrachtet,  und  nach  ihm  richtete 
sich  die  Vocalisation  und  die  Feststellung  von  deren  Lauten.  Schwieriger  war 
dies  im  Hebräischen  ,  das  nicht  mehr  im  Leben  war  und  dessen  Aussprache 
sich  bloss  traditionell  erhalten  hatte.  Die  Verdienste  der  Punctatoren  und  Masso- 
rethen  sind  daher  sehr  bedeutend,  und  wenn  auch  einzelne  Fehler  sich  in  ihr« 
Arbeiten  mögen  eingeschlichen  haben  und  sie  zuweilen  auch  von  dogmatischen 
Tendenzen  mögen  geleitet  worden  sein,  so  gebührt  ihnen  doch  eine  weit  grössere 
Anerkennung ,  als  man  ihnen  hie  und  da  in  neuerer  Zeit  zugestehen  mag. 
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Ihre  Arbeit  war  eine  höchst  mühsame  nnd  ward  von  ihnen  gewissenhaft  aus- 
geführt, und  sie  war  die  Grundlage  zum  späteren  Aufbau  der  Grammatik. 

Diese  Grundlage  haben  die  Samaritaner  verworfen  und  sich  die  Möglichkeit 
einer   wissenschaftlichen  Sprachkenntniss  entzogen.    Schon  frühzeitig  war  ihr 
biblischer  Text  sprachlich  verwildert  durch  Eindringen  von  Aramaismen  aus  ihrem 
Volksdialekte ;  dieser  selbst  gelangte  zu  keiner  schriftstellerischen  Ausbildung, 
und  so  corrumpirte  ihr  Hebräisch  und  das  Samaritanische  einander  gegenseitig 
immer  mehr.    Als  die  Punctation  von  den  Juden  festgestellt  wurde,  verwarfen 
sie  dieselbe  in  Hass  und  Dünkel  gegen  diese,  und  so  ward  die  Sprache  selbst, 
deren  ganze  Literatur  sich  für  sie  auf  den  Pentateuch  beschränkte,  ihnen  immer 
unzugänglicher,  und  für  die  Aussprache  trübte  sich  die  Tradition  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht    Sie  liebten  besonders  den  A-Laut,  und  so  ward  ihnen  dieser 
auch  für  das  Hebräische  vorherrschend,  während  die  andern  Laute  bloss  dann 
von  ihnen  angewendet  wurden,  wenn  gleichgeschriebene  Wortformen,  weil  sie 
Verschiedenes  bedeuteten,  auch  in  der  Aussprache  unterschieden  werden  mussten. 
So  Hessen   sio  denn  wieder  mehrere  Jahrhunderte  verstreichen.    Als  aber  die 
Bildung  in   alle  arabischen  Volksschichten  des  Orients  und  ebenso  in  die  der 
dortigeu  Juden  eingedrungen  war  und  endlich  auch  die  Schranken  der  Sama- 
ritaner überschritt,  als  die  arabische  Sprache,  ebenso  literarisch  ausgebaut  wie 
grammatisch  durchforscht ,  das  geistige  Band  ward  für  alle  dortigen  Völker- 
schaften  und  auch  die  sprachliche  Erkenntniss  der  verwandten  Dialekte  ver- 
mittelte, da  fühlten  gelehrte  Samaritaner  des  10.  und  11.  Jahrh.  das  Bedürfniss 
sich  auch  mit  dem  Hebräischen  grammatisch  auseinanderzusetzen ;  allein  es  war 
zu  spät,  ihre  Versuche  mussten  an  ihrer  unsichern  und  corrumpirten  Aussprache 
scheitern.    Ihre  Hauptaufgabe  blieb  auch  meistens  in  dieser  Vorarbeit  der  Fest- 
stellung der  Aussprache  stecken,  und  da  sie  mit  ihr  nicht  ins  Reine  kamen,  so 
konnten  sie  zur  eigentlichen  grammatischen  Construction  nicht  gelangen. 

Solcher  grammatischen  Versuche  und  Feststellungen  über  die  .Aussprache 
M.fiti  ^,^:'>±:\  sind  uns  einige  erhalten  worden;  sie  befinden  sich  in  der 
Leydener  Bibliothek.  Es  ist  ein  Verdienst  des  Herrn  Dr.  Nöldeke,  dieselben 
genauer  untersucht,  seine  Resultate  in  einem  Vortrage  bei  der  Göttingischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  mitgetheilt  und  dann  in  den  ,.Gött.  Nach- 
richten" (N.  17  und  20)  veröffentlicht  zu  haben.  Natürlich  tragen  sie  nicht 
zur  Förderung  unserer  Kenntniss  des  Hebräischen  bei,  aber  sie  geben  uns  eine 
genügende  historische  Belehrung  über  den  Standpunkt  der  Samaritaner  in  dieser 
Beziehung,  sie  zeigen  uns.  wie  selbst  dann  als  sie  begannen  sich  wirklich  um 
eine  Befestigung  der  Sprachkenntniss  ernstlich  zu  bemühen,  sie  über  ein  höchst 
unsicheres  Tasten  nicht  hinaus  kommen  konnten.  Von  besonderem  Interesse 
ist  die  kleine  Schrift  des  A  b  u  -  S  •  i  d ,  welche  N.  vollständig  im  Originale  und 
in  Uebersetzung  mittheilt  IS.  387—416».  Wir  haben  keinen  Grund,  N's  An- 
nahme, dass  dieser  Abu-Said  der  bekannte  Uebersetzer  des  Pentateuchs  sei,  zu 
bezweifeln,  und  die  kleine  Schrift  erlangt  dadurch  eine  höhere  Bedeutung. 
Denn  A-8.,  der  seine  Uebersetz  ng  ausdrücklich  in  samaritauischem  Interesse 
unternahm  und  in  derselben  auch  die  herkömmlichen  samar.  Sondenneinungen 
vertritt,  bietet  uns  som  t  die  grammatischen  Anschauungen  eines  echten  Sama- 
ritaners,  aber  auch  zugleich  die  eines  in  seinem  Kreise  gelehrten  Mannes,  der 
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für  seine  Uebersetzung  ernste  Studien  gemacht,  und  welcher  Saadias,  dem  er 
gern  an  manchen  Orten  entgegenzutreten  im  Interesse  seiner  Glaubensgenossen 
für  Pflicht  hielt  und  dessen  Bekämpfung  die  erste  Hauptveranlassung  seiner 
Uebersetzung  war,  dennoch  sehr  sorgsam  benutzte,  ja  von  ihm  vielfach  ab- 
hängig war,  selbst  in  einzelnen  Punkten,  wo  er  samariL  hergebrachten  Mei- 
nungen dadurch  abtrünnig  wird.  Ich  behalte  mir  die  Charakteristik  A.-S.'s 
und  die  Feststellung  seines  Verhältnisses  zu  Saadias  für  eine  besondere  Ab- 
handlung vor ;  vorläufig  genügt  die  Hinweisung  auf  seine  Stellung,  um  die  Be- 
deutung seiner  gramm.  Schrift  für  die  Bestimmung  der  Sprachgelehrsamkeit 
unter  seinen  Glaubensgenossen,  selbst  unter  den  gelehrtesten  derselben,  welch« 
auch  die  Befruchtuug  von  ausserhalb  nicht  scheuten,  ins  rechte  Licht  zu  steUcn. 

A.-S.  aber  nimmt  dieselbe  unsichere  Stellung  in  der  Punctation  ein ,  dir 
wir  oben  charakterisirt  haben ,  und  trotz  seinem  entschiedenen  Auftreten  gegen 
die  „Sprachverderber"  und  die  „Unkundigen'' ,  entbehren  seiue  angeblichen 
Rogein  alles  Haltes.  Das  Fatha  bleibt  auch  ihm  der  Grundvocal,  wenn  er  auch 
in  manchen  Fällen  dessen  Gebrauch  gegen  die  Ungebildeten  verwirft;  er  liest 
DM  ,  Mutter,  3 :  ,  Herz  u  dgl.  und  hält  diese  Aussprache  auch  bei  hinzutretenden 
Suffixen  fest.  Nattirlich  steht  er  auch  auf  Seiten  dar  assyrischen  Punctation, 
wenn  diese  ein  betontes  Segol  als  Pathach  ausspricht  (vgl.  Urschrift  S.  485  f.); 
er  liest  daher  OPC* ,  ihr ,  und  dem  entsprechend  auch  das  Affixutn  in  der 
Präteritumform  des  Verbum,  obgleich  er  weiss,  dass  viele  mit  Kesre  !^  Segol) 
sprechen.  Ebenso  hält  er  für  das  Suff,  „euch"  die  Aussprache  02 "  fest  und 
bezieht  sich  dabei  ausdrücklich  auf  die  Juden  aus  Irak,  d.  h.  die  babylonischen 
Juden,  welche  die  assyr.  Punctation  länger  beibehalten  hatten,  und  bestreitet  die 
Aussprache  mit  Kesre  (Segol).  —  Von  einer  richtigen  Einsicht  in  die  Bildung  der 
Nominal-  und  Verbalformen  und  deren  Flexion  ist  natürlich  gar  keine  Spur,  ob- 
gleich die  Juden  damals  durch  Chajug  und  Abulwalid  längst  diese  Elemenrar- 
8chwierigkeiten  überwunden  hatten.  —  Ja  wir  erfahren  von  Irrthümern,  die 
wir  kaum  früher  aus  den  samarit.  Uebersetzem  geahnt  hätten.  Dazu  gehört 
besonders,  dass  A.-S.  (S.  399  f.,  Uebers.  S.  412  f.)  annimmt,  das  He  des 
Artikels  könne  auch,  wie  im  Aram. ,  an  den  Schluss  des  Wortes  kommen  und 
so  nicht  blos  das  wirklich  aram.  «CMmiD  (1  Mos.  31,  47,  bei  ihm  mit  He} 
erklärt,  sondern  auch  m«3  (4  Mos.  21,  17),  mrD  (das.  22,  5,  beim  Um. 
auch  5  Mos.  23,  5),  tTatt"»  (5  Mos.  32,  42),  TW**  (das.  33,  27).  Er  be- 
trachtet diese  Art  der  Artikelsetzung  als  ausnahmsweise  bei  blosr  einigen  Wör- 
tern vorkommend;  davon  hätten  es  aber  die  Syrer  genommen  und  zur  Regel 
in  ihrer  8prache  erhoben,  gerade  wie  sie  auch  sonst  vereinzelt  stehende  Wörter 
aus  dem  Hebr.  aufgenommen  und  sie  in  ihrer  8prache  als  feststehende  Aus- 
drücke gebrauchten  *). 


1)  ikfc^  JpUJl  sind  gerade  wie  S.  404  iOjft*  J©  JkJ'  •  einzeln  stehende, 
selten  vorkommende  Wörter.  Diese  Ausnahmen  haben  aber  die  Syrer  aufge- 
nommen und  als  ,  zur  Regel  gemacht.  N.'s  Uebers.  (S.  413):  „wie  sie 
noch  einzelne  andere  Wörter...  In  ihrer  Sprache  eingebürgert  haben,11 
drückt  dies  nicht  genau  genug  aus.    Auch  au  der  audern  Stelle  will  A.-S. 
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Zwei  dieser  Beispiele  bestätigen  uns  übrigens  die  Richtigkeit  des  Vorwurfs, 

welchen  die  Thalmudisten  den  Samaritanern  machten,  sie  verkannten  nämlich 
das  He  lccale  in  seiner  Bedeutung  nach  ...  hin  (vgl.  Urschrift  S.  234),  wie 
auch  uuser  Grammatiker  desselben  gar  nicht  gedenkt,  daher  übersetzen  sie 
rMC*a  nicht:  nach  Beer  hin,  sondern:  der  Brunnen,  und  mnD  heisst  ihnen 


und  so  lesen  und  übersetzen  sie  auch  5  Mos.  23,  5  st.  unseres  "ITD^  ,  eine 
Deutung ,  die  freilich  auch  den  Rabbinen  nicht  fremd  ist  Klarer  wird  uns 
auch  nun  die  Variante  in  der  Stelle  5  Mos.  33,  27,  welche  schon  die  Talmudisten 
betonen  (vgl.  Urschrift  S.  232,  wo  Thaanioth  st.  Megillah  zu  lesen),  nämlich 
dass  manche  Codices  "pXO  st.  nnyt}  gelesen.  Wie  wir  uämlich  aus  unserem 
Grammatiker  ersehen,  der  die  Stelle  mit  den  Worten  n:i7D  0"pn;c  1*111031 
anführt,  ziehen  die  Samaritaner  das  in  Rede  stehende  Wort  zum  vorhergehenden 
V.  26  und  übersetzen  wohl :  und  in  seiner  Höhe  (sind)  Wolken  die  Wohnung. 
Die  Juden  hingegen  theilen  den  V.  mit  O'pntD  und  nehmen  zum 
Folgenden  ,  da  heisst  es  dann :  die  Wohnung  des  Gottes  der  Urzeit ,  und  so  ist 
das  He  am  Schlüsse  dann  stell  eud  und  stände  besser  *  Wenn  sie  dennoch 

die  LA.  mit  He  beibehielten ,  so  zeigt  dies  wieder  ihre  Genauigkeit,  mit  der 
sie  nicht  ihrer  Erklärung  zu  Liebe,  sondern  nach  der  grössten  Zahl  bewährter 
Codices  den  Text  feststellten. 

Intercsaant  ist  auch,  was  A.-S.  über  das  He  als  Vocativ  sagt,  denn  dieses 
ist  oder  wie  sonst  S.  400  zu  lesen  Ist1),  und  nicht  „Lob'*,  wie  N.  S.  413 

übersetzt.  Er  führt  dafür  ÜCtn  1  Mos.  18,  25  an,  und  dass  hier  wirklich 
Sama<  itaner  das  He  nicht  als  Fragepartikel  —  eine  Bedeutung,  die  sie  sonst 
wohl  kennen  und  zu  der  auch  unser  Vf.  im  Verfolge  Übergeht  — ,  sondern  als 
Ausruf:  o  Richter,  auffassen,  dass  sie  dies  und  zwar  aus  dogmatischen  Rück- 
sichten mit  sämmtlichen  alten  Uebersetzern  thun,  ist  bereits  Ztschr.  XIV  S.  746 
und  ausserdem  noch  für  Symmachus  in  dem  neuerdings  erschienenen  ersten  Bande 
meiner  ,,Jüd.  Ztschr.  für  Wissenschaft  und  Leben"  S.  45  genügend  nachge- 
wiesen.  Während  die  Punctatoren  denuoch  sich  dadurch  nicht  beirren  lassen  und 
das  He  als  Fragepartikel  mit  Chatefpathacb  punetiren,  verharrt  unser  Vfr.  auf 
sara.  Standpunkte.  Auch  *:2l>r~  das.  32,  10  ist  das  He  eigentlich  Artikel  im 
Sinne  des  Relativs:  welcher;  allein  A.-S.  giebt  es  (nach  zwei  Codd.)  auch  in 
seiner  Uebersetzung  wieder  mit  JLjO  b  Merkwürdig  ist  das  Beispiel  b~pn 
4  Mos.  15.  15.  Hier  lässt  sich  A.-S:  offenbar  von  Saadias  leiten  und  weicht 
von  den  alten  samarit.  Traditionen  ab.  Nach  diesen  nämlich  beginnt  das  Wort 
nicht  den  15.  V.,  sondern  schliesst  den  14.,  der  aram.  Samaritaner  übersetzt 
danach  ".Tp  ,  mit  ihm  übereinstimmend  noch  andere  alte  Uebersetzer:  also  thue 
die  Versammlung  (vgl.  Urschrift  S.  358).  Nach  unserer  Versabtheilung  beginnt 
jedoch  damit  ein  neuer  Satz,  und   muss  Übersetzt  werden:  o  Versammlung, 


nicht  sagen,  wie  nach  N.  8.  416,  es  seien  noch  einige  Wörter  übrig,  die  er 
mündlich  behaudeln  wolle,  vielmehr  gilt  diese  Bemerkung  blos  von  seltenen 
Formeu. 


wicht:  nach  Pcthor,  sondern:  der  Traumdeuter,   sam.  !"mtf.*D  , 


1)  Vielleicht  ist  für  vXll ,  wie  der  Cod.  hat,  U  jj\  zu  lesen. 
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wie  Saad.  es  wiedergebt:  W  lj    und  offenbar  ihm  folgend. 

sam.  Versabtheilnng  A. -8.  ^Jy-^-  U  (wie  ich  mir  aas  dem  Bertiner  C  -ritz 

angemerkt),  und  demgemäss  fahrt  es  der  Vf.  auch  hier   aJ5  Vocativ  aa  - 

Aechte  samarit.  Unwissenheit  bekundet  die  Auffassung  eines   andern  He.  I 

np:%!l  l  Mos.  21 ,  7 ,  wie  es  die  Samaritancr  ohne  Jod  nach  Nun 

erkenuen  sie  das  He  nicht  als  zur  Hifilform  gehörig,  sondern  unser  Vf. 
a 

das  He  bedeute        «u  Verstärkung,   wie  er  dies  auch  in  seiner  U« 

hat  und  das  übrig  bleibende  Hpr  ab  Partie,  aber  doch  in  transitiver 
tung,   auffasst:  iuUcyo.    Offenbar  betrachtet  auch  der  aram.  Samartt,  das  H- 
als  nicht  zur  Wortforni  gehörig,  nur  dass  er  in  der  Erklärung  noch  ur.«]^  i 

lkher  ist.    Er  übersetat  ^(^TTV^^^TT^I »   eine  Missgestalt,   die  Schwerin 
auf  natürliche  Weise   zur  Welt  gekommen.    Die  Lexikographen   jedoch  sh*i 
rasch  fertig   und  sagen:  3rP2,  bedeutet:  säugen,   was  eben  unsere  Sk-^ 
beweisen  soll;  ob  das  vorausgehende  flfrf  zum  Worte  gehört  als  Hafel  c-ir 
ein  Wort  für  sich  bildet,  dem  man  den  Sinn  ,.sie  werde"  andichtet,  daxäv" 
herrscht  Meinungsverschiedenheit.    Allein  wir  haben  es  hier  offenbar  mit  - 
jener  Uebersctzungen  zu  thun,  die  der  aram.  Satnaritaner  sich  als  mechani>cb*r 
Abklatsch  erlaubt ,  wenn  er  mit  dem  Worte  nicht  bekannt  ist ,  und  wovon  ici 
Ztschr.  XVI  S.  732  Anm.  einige  ergötzliche  Proben  gegeben.    Den  Samaritajhrr. 
war  offenbar  in  dem  Satze  anstössig,  dass  von  Sara  hier  ausgesagt  wird,  r.- 
hftbe  Rinder  gesaugt,  während  sie  doch  eben  erst  ein  Kind  geboren  und  rrv 
im  Begriffe  war  es  zu  »äugen.    Auch  die  70  setzen  dessbalb  das  Präsens,  & 
Thargume  das  Futurum;  während  nun  desshalb  A.-S.  das  He  nicht  als  Z^icW 
des  Prät.  Hifil  betrachtet,  vielmehr  von  der  Form  abtrennt  und  das  Wort  *elr*t 
als  Partie,  auffasst,  trennt  der  aram.  Sam.  beide  Buchstaben  TT  ab  ,   and  - 
bleibt  ihm  r:j33.     Nun  aber  übersetzt  er  früher  20,  5  JVp331  mit  rt*HDX£3\ 
Der  Ucbers.  scheint  ~p3  irrthümlich  als  np3  =  npr,  nehmen,  betrachtet  la 
haben,  und  6)03  ist  Nichts  als  das  verhärtete  30:,  nehmen.    So  gebraucht  ~ 
auch  hier  für  das  ihm  übriggebliebene  H03  dasselbe  Wort  und  setzt  ro'C:: 
(was   wohl  soviel  bedeutet,  als  zu  einer,  die  Kinder  genommen,  erlangt  fec- 
und klebt  einfach  das  vorausstehende        auch  seiner  üebersetzung  an,  und  * 
wird  daraus  nCTO^'n!1) 

Aecht  samariUnisch  ist  auch  das  in  derselben  Regel  früher  (S,  3&J  B«- 
mei  kte.  Er  sagt  dort  zuerst  ganz  richtig ,  dass  das  Wort  auch  determinirt  sei 
ohne  dass  das  He  des  Artikels  ihm  vorgesetzt  werde  und  werden  dürfe,  weos 


1)  Auch  für  Tn^''  in  demselben  V.  steht  eine  Missform  bei  uns. 
nrDC3\    Mag  das  Jod  am  Anfange  auch  überflüssig  oder  schadhaft  sein,  v» 
bleibt  auch  ^HOtii  noch  schwierig.    Die  Annahme  der  Lexikographen. 
könne  im  Sam.:  gebären  heissen,  weil  es  sonst  im  Aram.  tropfen  bedeutet,  iM 
eine  der  gewöhnlichen  Willkürlichkeiten.    Ich  glaube  weit  eher,  dass  es  *chac 

haft  ist  für  'ftiCO  =  "TI50  3  ,  ich  wurde  schwanger,  und  weil  er  im  vorher 
gehenden  Satze  das  Säugen  in  Gebären  verwandelt,  musste  er  nun  dieses  üj 
Scbwaogerwerden  verwandeln. 


Digitized  by  Google 


Geiger,  die  hebräische  Grammatik  bei  den  Samaritanern.  723 


es  im  St/constr.  steht  oder  ein  Suffix  ihm  angehängt  wird.  Dasselbe  ist,  fährt 
er  dann  fort,  der  Fall,  wenn  bei  dem  Nomen  das  Pron.  demonstrativum  steht, 
wie  HT  PNI  miC,  nbN  ^m,  doch  fiude  sich  dafür  kein  Beispiel 

in  der  Schrift,  weil  dazu  keine  Veranlassung  gewesen.    Das  ist  doppelt  falsch. 
Es  kommt  in  der  Regel  nicht  vor,  weil  das  Hebr.  dann  wie  das  Griech.  nicht 
blos  den  Art.  beim  Nomen,  sondern  auch  beim  Pron.  demonstr.  verlangt ,  also 
Hirt  P%3n  und  dcrl.  setzt,  während  jedoch  Ausnahmen  vorkommen  wie  gerade 
nVc*  -nai   5  Mos.  11,   18.    Umgekehrt  ist  im  Späthebr. ,  das  weniger  das 
alte  lebendige  Sprachgefühl  als  die  logische  Regel  befragt,  die  Weglassung  des 
Artikels  Regel  und  die  Setzung  Ausnahme  (vgl.  mein  Lehrbuch  z.  Sprache  d. 
Mischnah  ff  14.  1  S.  3S).    In  diesem  gesunkenen  Sprachgefühle  nun  fassen  es 
die  Samar.  auf.  —  Auch  in  einem  der  gewählten  Beispiele  bekundet  sich  wieder 
der  Samaritaner;   denn  mU3  ist  im  Hebr.  masc.   und  verlangt  demnach  HT 
lieben  sich,   während  A.-S. ,  entsprechend  der  Annahme  der  Samaritaner  (vgl. 
Urschrift  S.  237  ff.)  es  als  fem.  behandelt.  —  Eine  willkommene  Bestätigung  für 
die  samaritanische  Auffassung  eiuer  Stelle ,  welche  mit  der  der  Alten  überein- 
stimmt, während  die  Punctatoren  aus  dogmatischen  Rücksichten  geändert  haben, 
bietet  uns  S.  391.    Es  übersetzen  nämlich  70  und  Vulg.  2  Mos  32,  8  und 
5  Mos.  9,  12:  Sie  wichen  schnell  ab  vom  Wege,  den  Du  ihnen  befohlen, 
also  CP^iC ,  die  Punktatoren  jedoch  wollen  DmiE  gelesen  wissen,   weil  sie 
alles   Befehlen  nicht  Moses,   sondern  Gott  zuschreiben  wollen   (vgl.  Urschrift 
8.  329  f.).    Wie  die  samarit.  Uebersetzer  die  Stelle  auffassen,  lässt  sich  aus 
ihren  Uebersetzungen,  weil  sie  unpunktii  t  sind,  ebensowenig  wie  aus  der  syrischen 
ersehen,  hingegen  sagt  uns  A.-S.  hier  deutlich,  dass  er  in  der  2.  P.  mit  Pathach 
gelesen  wissen  will. 

Jedoch  statt  weiter  das  von  Hn.  Dr.  Nöldeke  vorgelegte  Material  zu  be- 
leuchten und  auszubeuten  ,  will  ich  lieber  dasselbe  durch  einige  weitere  bisher 
unbekannte  Angaben  von  Samaritanern,  und  zwar  aus  dem  handschr.  Comm.  des 
Ibrahim  aus  dem  Stamme  Jakub  bestätigen.  Eine  nicht  uninteressante 
Parallele  zu  einer  oben  besprochenen  Stelle  des  A.-S..  wonach  die  Syrer  Wörter 
aus  dem  Hebr.   aufgenommen,  bietet  derselbe  zu  1  Mos.  21,  7.    Er  sagt  rb'S 

bedeute:  reden  und  fährt  fort:  rUC!  (L  ^~^)  l5*^  ^ 

jfl  fmna  na«3        ^  i?.dl>tj  rsc:^  r:»rna  j*>:s 
K.yi       \j>2<X=>\  .  ban^r  U^^j*  rvrc.-tb  Lä»^         .?  ^>-^  Ai 
b.wV>l.  ^<ga      :tm  l***>y  "i'rn  W.  !)  3D-V)  batr  «b 

0a^.)  pic  b«^«;"»        .  .  .  no«  V?  "»aa  vd  rrrr  Nb 


1)  Auch  Abu-Said  Ubersetzt  bam  und  ba*m  5  Mos.  24,  6  mit  uud 
(cod.  Berol.),  also  zerstören,  nicht:  pfänden. 
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«0^\*J   J^  y^   lAP  JJUj  .  .  .  ,  nnd   «  »et  hin«,  er 

wähne  dies  blos ,  um  die  Voraüglichkeit  der  bebr.  Sprache  zu  beweisext ,  v  . 
denn  auch  das  Arabische  grösstentheils  aus  ihr  entlehnt   sei.    W*s  Ibr.  fear 
mit  dem  „Thargum"  im  Auge  gehabt,  ob  das  jüdische  oder  das  samariL  .  k 
nicht  klar;  auf  beide  passt  jedenfalls  nicht,  dass  sie  bat  HD  "«'mit  JVrCT«  wie.:- 
gäben,  und  ist  dies  wohl  blos  irrthümlich  aus  dem  Gedächtnisse  geschrieben  - 

Zu  40,  11  bemerkt  er:  |Jt>«  guif,  £*Cyt\  fA3>  j£  J  *)  OH  IC*! 

w-'-j*  ,ut'«  .;»^^.:  .   Die  Aehnlichkeit  beider  Bedeutungen  nud*t  -r 

darin  ,  dass  das  Schlachten  auch  ein  Hervorbringen  des  Blutes  sei ,  auch  ir 
Traubensaft  als  Blut  bezeichnet  werde  6  Mos.  32,  14.  Von  einem  Unter*ci-». 
xwischen  Schin  und  Sin  weiss  er  Nichts.  —  Zu  45,  18  sagt  er:  .  .  . 

jlSU)  L.,j*s  a\  u»/N  .  ,  .  ij\  y-ecn  rs 

^XJb  H  gJCAJU  JJ^t  i  UIa*J  Ji  yse^l  v'-^'  ,    *l*o  w^>. 

die  Unsicherheit  der  Aussprache,  die  lVD«l1  gegen  den  Sinn  feststellt!  —  l. 
49,  20  macht  er  gar  die  Entdeckung ,  dass  Mim  den  Artikel  vertrete  : 

»J  e,yo  U|  r*V  1  ^  o'  ****        •  •  •  "wm  >*  ri 

UÜlXatj    ,0*41    jft»*    ^   **   JlfiH  &  (1.  'jj  )  J^\J\  yj/ 

»  "•  -    '  *  ^a^wJ'^    Die  Unsicherheit  über  das  He  locale  t   wena  f* 

auch  an  dei  Stelle  nicht  verkannt  werden   kann  und  auch  wirklich  von  Ps 
nicht  verkannt  wird,  tritt  dennoch  hervor  in  seinen  Worten  zu  2  Mos.  1,  1 

bat         *+Ü  L*lP  JL^U  ÄlaftJ  ^3  ^ax        ^1  ns'-x: 

Juaj  "3  U  Lf!l  »AP  JJU  Utf  vUJCJt  £1*.  ASj  rUlf  U**  j  Lfia> 
gJJ  u&j   vA-^a         >^  HJs^j  y$  Ui(^  <*£Jj.    Aehnlich  xu  3,  1 

IP  y$  l**S  Aayi  L4JI  Liy>5  t«JLol  -a^in 

v>  >fj  iob  LP;A-^Bi'  j  <*iXü>l  ^13  R*l>Ji ,    Die  Unkenntnis«  fil*x 

die  Flexion  der  schwachen  Stämme  wird  uns  nicht  wundem,  wenn  wir  au  9,  32 
lesen:    ^o'.J\  ^  vXÄi  n3n   [*y\;  )LL*\  ^  j 

H»i    y*}  iVr  -ibrr  er*         ^  3^  «3  ^  j*^ 

KD-nb,  «"<J  *a  33:  »jnn  »^Afljj       »yaic^  0^l.  ^r3n  j*\  ^p: 

1)  So  auch  5  Mos.  33,  26  Abu -Said  bei  Castcllus  und  in  cod.  Beruh. 
'!'<ö  vj^^i,  währen  Saad. :  skjUS  ^r^J  ^AjI  J^^'  äJ^  ,  vgl.  Urschrift 
S.  298  und  Ozar  nechmad  III  S.  4. 

2)  Im  Cod.  hier  fälschlich  mit  Thav,  während  es  früher  richtig  steht. 
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cr&r0         iuAJf  Yirp  s)od  mro         o-H-  Die 

Belegstelle,  die  er  zuletzt  anführt  und  nicht  ins  Arabische  übersetzt,  schreibt 
er  offenbar  von  andern  Grammatikern  und  zwar  von  jüdischen  ab,  und  sie  ist 
wohl  die  Stelle  Eaech.  22  ,  22:  HD  "pn3  qOD  "pnnD.  Sie  ist  bei  ihm 
veranstaltet  und  wohl  nicht  verstanden  ,  aber  es  ist  ein  interessantes  Beispiel 
dafür,  was  auch  Nöld.  bemerkt,  dass  die  Samaritaner  aus  nicht  pentateuchischen 
Schriften  Belege  nachschreiben. 

So  bleibt  auch  Ibrahim  auf  der  allerniedrigsteu/  Stufe  grammatischer  Er- 
kenntniss,  wenn  er  auch  hie  und  da  von  dem  Wav  als  Nachsatze  oder  von  dem 
(in  poetischen  Stücken)  überflüssig  angefügten  Jod  u.  A.  etwas  richtiger  spricht. 
Es  fehlt  eben  an  aller  Grundlage. 

Breslau  12.  Nov.  1862. 


Syrische  s. 

Von 
Dr.  Gelder. 

Für  das  Syrische  bietet  die  fruchtbarsten  Analogieen  der  in  das  Juden- 
thum und  dessen  Literatur  eingedrungene  Aramaismus.  Da  bei  diesem  jedoch 
die  meisten  Bearbeiter  des  Syrischen  zumeist  auf  Buxtorf  angewiesen  sind, 
so  befinden  sie  sich  oft  ohne  sichere  Anleitung,  während  dieselbe  bei  einor 
selbstständigen  Bekanntschaft  mit  der  nachbiblischen  jüdischen  Literatur  nicht 
fern  ist.  Dies  trat  mir  wieder  recht  lebhaft  entgegen ,  als  ich  neulich  die  von 
Lee  im  J.  1842  syrisch  herausgegebene  Schrift:  Eusebius  .  .  .  on  the  Theophania 
mit  Uebersetzung  und  Anmerkungen  vom  J.  1843  durchlas  und  dazu  die  1852 
von  Bernstein  mitgetheilten  Berichtigungen  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  VI 
S.  355—366  verglich  «).  Nicht  leicht  wird  ein  syrisches  Buch  sich  einer  sol- 
chen Bearbeitung  zweier  so  vortrefflichen  Meister  erfreuen  können;  umsomehr 
glaube  ich  darauf  aufmerksam  machen  zu  dürfen,  dass  noch  Nachlese  zu  hal- 
ten ist,  und  zwar  hauptsächlich  von  dem  angegebenen  Standpunkte  aus. 

Buch  I   c.  2  Z.  10  lesen  wir  das  Wort  ])Q^aa^Qj  ,  dem,  wie  Lee 

p.  3  Anm.  7  bemerkt,  das  griechische  oooffoi  entspricht;  seine  Bedeutung 
steht  demnach  fest:  Decke  des  Hauses,  Dach.  Wie  jedoch  das  syr.  Wort  zu 
dieser  Bed.  kommt,  darüber  ist  Lee  im  Unklaren.    Bernstein  a.  a.  O.  S.  356 

will  1 1 q a^^J •  sen ,  dieses  bedeute  gleich  |VOA£J ,  Gebälk,  und  somit  das 

Ganze:  Holzwerk  der  Decke.  Das  ist  möglich,  aber  wahrscheinlicher,  dass  das 

überhaupt   hier    falsch ,    ein   blosser    Verbindungszug    und    f  j  Qai^  m 


1)  Eine  andere  Berichtigung  findet  sieh  auch  su  Buch  1  c.  64  Z.  6  über 
Uj-q)   in  Bernsteins  WB.  sab  voce. 
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zu  lcseu  ist.  Dieses  finden  wir  ebenso  in  der  Chronik  des  Barhebräus  S.  533 
Z.  7,  wo  es  heisst,  dass  das  Dach  der  Kirche  zerstört  worden.  Ganz  ebenso 
findet  sich  rmp  in  Baraitha  Joma  53a  und  M?bO  ^ÖIS  Bcrachoth  48  a 

in  derselben  Bed.:  Dach,  was  aber  weder  von  Nathan  noch  von  Boxtorf  auf- 
genommen ist 

Zu  OlAsO?  ^iO,  das  in  diesem  Werke  so  häufig  vorkommt  und  worüber 

sich  Lee  p.  XVII  ausspricht,  bietet  die  einfachste  Analogie  das  mischnai tische 
■Vfc«*  =  1P«  b»b,  auf  der  Stelle,  alsbald,  jetzt. 

Buch  II   c.  8  Z.  3  lesen   wir  im  Texte  UÜÜ^AaO.     Es   sei  nicht 

sicher,  bemerkt  Lee  (p.  69  Anm.  14),  ob  so  oder  fia^.  AaÄ  im  Manu- 

Scripte  zu  lesen  sei,  er  zieht  jedoch  Ersteres  vor.  Gewiss  mit  Unrecht.  Die 
Bedeutung:  Gräber,  ist  festgestellt  durch  das  entsprechende  x«<'y»/.  Nun  aber 
bedeutet  0212?  1*1*2  ,  das  ewige  Haus,  schon  in  Koheleth  12,  5  das  Grab,  und 
ebenso  die  ganze  spätere  jüd.  Literatur  hindurch.    Zu  bemerken  ist  hier  noch 

die  Eigentümlichkeit,  dass  bei  solchen  Zusammensetzungen  mit  ZUO  im  Plural 

nicht  dieses,  sondern  das  damit  veibuudeno  Wort  in  den  Plural  gesetzt  wird, 

also  hier  nicht    )vr>\s  sondern    llüL-l^    lud.     Das  ist  im  Syr. 

durchgreifend,  so  ^  Jes.  24,   10;   iü'-^  AaO »  Palläste ,  Hex. 

Pl.  48,  4.  14.  68,  6.  122,  7;  |jna.P  AaO  ,  «nolh^ai    Symm.  Ps.  73,  6. 

Aqu.  144,  13;   laxH»  AaID  ,  Badehäuser,  Nahum  2,  8.  Hex.  Pred.  2  6; 

}  r_a~ '-ü  £uo  ,  Wohnhäuser,  Physiol.  Syr.  p.  12.  c.  XVU.  Auch  im  Mischnai- 

tischen  begegnen  wir  dieser  Eigenthiimlichkcit.  So  lesen  wir  Oholoth  18,  2 : 
DIO^D  D*3,  Stellen,  in  denen  man  ein  Grab  vermuthet,  mfiiniD»n  rra, 
Trinkhäuser  in  der  Stelle  des  Ben  Sira  Niddah  16b,  rm-Utl  n*3,  Scheuten, 
das.  31a.  u.  sonst 

Das.  c.  17  Z.  10  wird  |A^2>  iAaÜß  von  Lee  p.  77  wiedergegeben  mit 
grains  of  com  parched.  Wie  dies  in  den  Zusammenhang  passt,  wo  von  grau- 
samen Handlungen ,  wie  das  Vorwerfen  der  Menschen  an  wilde  Thier* ,  die 
Rede  ist,  ist  Lee  Anm.  mit  Recht  dunkel.  Allein  die  Bed.  von 
habe  ich  in  dieser  Ztschr.  Bd.  XVI  S.  296  nachgewiesen,  sie  ist:  grausam, 
U^C  heisst  frictio,  also:  grausame  Verstümmelungen.    Auch  Buch  III  c.  16 

Z.  2  missversteht  Lee  die  Worte:   j.^-^  «-kilo?  ,  es  heisst  die 

grausamen  Ermordungen  der  Menschen.    Auch  das  an  unserer  Stelle  folgende 
übersetzt  Lee   nicht  richtig   mit:  Löwenjagd.     Schon  Arnoldi 

hatte  in  seinem  speeimen  zu  Barhebräus  bemerkt,   )i)Q^  sei  der  ludarios. 

Gladiator,  und  so  ist  es  B.  H.  168,  4.  172,  1.  560,  3  iu  erklären;  UoijO^ 
heisst  demnach :  Kampfspiel  der  Gladiatoren,  wie  es  auch  in  Eusebius'  Martyrs 
30,  16  vorkommt,  wo  es  Cureton  richtig  mit  pugilism  wiedergiebt  —  In 
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selben  Cap.  kurz  vor  Z.  3  missversteht  Lee  auch  seltsamer  Weise  die  Worte: 
VjÄlk?  UaftJO,     Früher  heisst  es:- Greise  und  Jünglinge,  Mütter  mit  ihren 
Söhnen  und  Töchtern  seien  in  den  Theatern  wie  Thiere  umhergelaufen,  die  nun 
folgenden  Worte  übersetzt  Lee:  and,  conformably  with  the  doings  (tbere) ,  das 
er  dann  mit  dorn  Spätem  verbindet,  während  dieses  jedoch  durch  o  *h  ge- 

trennt  sich  ergiebt     Er  panetirt  demnach  ,  es  muss  aber  fjfCii^ 

gelesen  werden,  und  giebt  so  den  einfachen  Sinn  :  und  ein  Anhang  von  Knech- 
ten ,  auch  diese  hätten  mit  an  den  Wettläufeu  Theil  genommen. 

Wir  haben  oben  zu  I  c.  2  u.  11  c.  8  schon  erfahren,  dass  die  Hand- 
schrift leicht  dazu  verleitet  ein  «^czu  lesen,  wo  in  der  That  keines  vorhanden 
ist ;  dies  glaube  ich  auch  auf  Buch  11  c.  19  Z.  4  anwenden  zu  dürfen.  Dort  ist 
l-S^  j^^0  gedruckt,  das  Lee  mit  Honourable  übersetzt,  aber  nicht  erklären 
kann.    Es  ist  sicher  falsch  und  soll  wohl  lo^^a  heissen. 

Buch  III  c.  59  Z.  28  wird  gesagt,   es  sei  Jesus,  weil  er  durch  sein 
Opfer  die  Menschenopfer  verdrängt  habe,  der  Name  „Messias"  beigelegt  worden, 

■  aai  \jaiD  «^>ij  fctfair)  Ijoiö  Ujp^A*^'    Lee  p.  195  Acm.  7 

glaubt,  es  müsse  «  °m  1  gelesen  werden,  wesshalb  er  auch  attaches  übersetzt. 
Dies  passt  nicht  in  die  Construction.  Allein  «_Ü2U  heisst  wie  im  Misch- 
naitischen  S  »22''  den  gleichen  Werth  haben  mit  einem  andern  Gegenstande 
(  vgl.  mein  Glossar  zu  den  Lesestücken  aus  der  Mischnah  u.  d.  W.  S.  113), 
also:  welches  bei  den  Hebräern  den  gleichen  Werth,  die  gleiche  Bedeutung 
hat  mit  jenem  Ausdrucke  des  Hohenpriesters. 

UiQAÄ  |/Qa*j  steht  Buch  IV  c.  21  Z.  5.  6  für  yv^a  gMf«  bei 

Josephus  jüd.  Krieg  IV,  3,  3  Ende;  dennoch  übersetzt  Lee:  a  doubtful  good. 
Allein  schon  Apokalypse  3,  16  bedeutet  es  ja:  lau,  das  ist  auch  die  gewöhn- 
liche Bed.  von  pilDID  0**3  in  der  Mischnah,  und  so  entspricht  es  dem  zu 
übersetzenden  griech.  Worte. 

Zu  der  ungewöhnlichen  Bedeutung,  welche  ja?  In  Buch  V  c.  35  Z.  19 

hat :  er  bekannte ,  dass  er  von  allem  Besitze  an  Silber  und  Gold  rein  ,  d.  h. 
cntblösst,  sei,  wie  auch  Lee:  destitute  (lit.  clean),  bietet  der  Ausspruch  der 
Baraitha  Pessachim  21  b  u.  Parall.  eine  analoge  Anwendung:  *3*>bü  Nif 
V0D3O,  N.  N.  ging  aus  rein  von  seinen  Gütern,  d.  h.  derselben  gänzlich  be- 
raubt. —  Auch  OOl*  »SO  für  ,, irgend  Jemand"  Buch  IV  c.  10  Z.  2  und 
Buch  V  c.  14  Z.  8  findet  seine  Parallele  in  dem  thalmudischen  im  JMft. 

Buch  l  c.  45  sagt  Eusebius:  Schafe  und  Herden  und  alle  Güter  sind  den 
Menschen   übergeben,    und  die   wilden  Thiere  ]/ni  iNe^  ^_>j}  (asQJ  , 

was  Lee  seltsam  Ubersetzt:  are  (at  his  ready)  Service.  aber  heisst: 

üebung,  wie  es  auch  Buch  V  c.  36  vorkommt,  |ZOj*^m  ,  Kraft  wie  B.  H. 

406,  15.  ReUquiae  100,  13,  also:  sie  sind  eine  Uebung  seiner  Kraft,  er  soll 
seine  Kraft  an  ihnen  erproben. 
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Ich  schliesse  hier  einige  Vergleichungen  mit  dem  Thalmadischen  an  für 
jene  Wörter,  die  in  dem  leider  vereinzelt  gebliebenen  ersten  Hefte  des  grossen 
Bernstein'schen  syr.  Wörterbachs  vorkommen ,  dort  allerdings,  wie  za  erwarten, 
genügend  erläutert  sind,  für  welche  aber  die  Parallelen  aus  dem  Thaimad  am 
so  gelegener  kommen ,  als  dieselben  sonst  durch  keine  Beispiele  belegt  sind. 

So  ist  zu  )Zqo|  S.  14:   Beil,  Wurfschaufel  u.  dgl.  za  vergleichen  jeros. 

Schabbath  6,  4,  wo  das  bibl.  OTltf^  (Jes,  2,  4)  erklärt  wird  mit  f'najtb, 
also :  Schneide  der  Pflugschaar.  So  liest  richtig  Arucb ,  während  unsere  Aas- 
gaben missverständlich  j't-N:  lesen.  —  )iV^)  das.  bedeutet  auch:  Wasser- 
rad ,  ferner  das  Holz ,  welches  die  eiserne  Pflugschaar  umgiebt.  Damit  ist 
verwandt  ^*3N  im  Sanhedriu  74b  und  Menachuth  73b,  das  „Zubehör,  Um- 
gebung" bedeutet.  Diese  richtige  LA.  bewahren  Aruch  und  Raschi,  am  erste- 
ren  Orte  auch  unsere  Ausgg. ,  während  Buxtorf  und  Musafia  das.  seltsamer- 
weise T-)3N  lesen,    am  andern  Orte  erklärend    nTOn    gedruckt   ist  statt 

«mr3N.  —  Zu  Hahn,   S.  15  führt  Bernstein  richtig  das 

des  Tharg.  Sprüche  30 ,  31  an ;  in  der  Bibclhandschr.  der  hies.  Maria- Magda- 
lcnen-Bibliothek  vom  J.  1238  heis6t  es  jedoch  M*!2N,  Beides  offenbar  un- 
richtig st.  wie  im  Syr.  —  vQ,l|io]  S.  92,  S.  103  und  ^ho] 
S.  104  bedeuten  loonQior,  orarium ,  also:  Schweisstuch ,  dann:  um  den  Hab 
geschlungenes  uud  auf  die  Schulter  herabhängendes  Tuch,  welches  als  Würde- 
zeichen getragen  wird.  Dies  ist  'pT'llW,  was  andere  LA.  ist  für  P"V*ri» 
und  bald  den  Diener  bedeutet,  der  im  Bade  das  Schweisstuch  reicht,  bald  aueb 

Gewänder ,  welche  eine  Würde  bezeichnen.  —   Unter  wird  S.  112  auch 

IA^IQ^O  i  HiinmcLsspbäre  und  Planeten ,  besprochen.    Die  Form  mit  Cholem, 

ctbtlE  ,  fiudet  sich  auch  in  dem  syriasirenden  Tharg.  zn  den  Sprüchen  ,  nach 
der  obengenannten  Bibelhaudschr. ,  während  unsere  Ausgaben ,  mehr  nach  dem 
Hebr.,  N-J7?  punetiren.  Freilich  zeigt  auch  jene  Hdschr.,  dass  dem  Abschrei- 
ber die  Form  fremdartig  war,  so  dass  er  zuweilen,  wie  28,  9  und  29,  3, 
fälschlich  Nnv:  mit  Daleth,  einmal  (6,  31)  gar  transponirt  ttri^l  schrieb. 
Auch  ist  die  Bed.  im  Tharg.  mehr  dem  thalm.  b 773  9  Glücksstern,  Glück, 
Rcichthum,  entsprechend,  und  steht  es  für  pH,  und  zwar, noch  18,  11.  19.4. 

14.  28,  22.  —  Zu  P«m|  und  Pa»o|  S.  129  ist  zu  vergleichen  bntt  ,  da* 

thalm.   dieselbe  Bedeutung  hat,  nur   dass  He  mit  Cheth  wechselt,  und  an 

>Qa^|  S.  134  das  in  Mischnah  und  Baraitha's  vorkommende  DUN  und  D^CN. 

ein  fester,  nicht  hohler  Bau.  —   In  dem  Stw.  bringt  Bernstein  geschickt 

die  Bed. :  Räthsel  aufgeben ,  mit  der  des  Verse hlicssens  zusammen ;  da  aber 
im  Hebr.  die  Stämme  TRN  und  "nn  ganz  getrennt  sind,  so  scheint  es  doch 
eher,  dass  im  Syr.  zwei  Stämme  in  einen  zusammengeflossen  sind,  als  dass 
sich  die  Bedeutungen  organisch  aus  einander  entwickelt  haben.  Sonst  bieten 
sich  zu  manchen  Ausdrücken  in  diesem  Stamme  noch  thalmud.  Parallelen ;  so 
DT  "ITPN  ,  ihn  ergreift  Blut,  d.  h.  er  wird  von  der  Krankheit  eines  Blutergusses 
ergriffen,  "11*71  n«  |*Tn«0  ,  man  zündet  Feuer  an,  D^*  Dm«,  das  Kr- 
greifen  der  Augen,  Blendwerk. 
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Wie  vorsichtig  man  aber  sein  muss ,  solche  Parallelen  im  blossen  Ver- 
trauen auf  Buxtorf  s  lexicon  talmudicura  aufzusuchen ,  möge  auch   noch  «um 

Schlüsse  ein  schlagendes  Beispiel  belegen.  Zu  Jj.A£ol  8  90  wird  von  Bern- 
stein nach  Buxtorf  0"!3"p1«  in  der  Bed.  „Angel"  beigebracht.  Buxtorf  giebt 
Dies  wirklich  an.  ja  er  giebt  sogar  den  biblischen  Ausdruck  TOTl  zur  Erklä- 
rung ,  was  er  offenbar  einer  rabb.  Glosse  entlehnt,  wenn  er  dieselbe  auch  nicht 
nennt.  Seine  Belegstelle  ist  Jalkut  zu  Propheten  f.  54  d,  d.  h.  zu  Jes.  49,  20 
und  zwar  N.  334.  Dort  aber  heisst  es,  Jerusalem  werde  sich  einst  ausdehnen 
Oirpi«  IT;  das  bedeutet  nun  natürlich  nicht:  bis  zur  Angel,  sondern  bis 
»um  Ocean.     Wie  ist  nun  Buxtorf  zu  diesem  seltsamen  Fehler  gekommen? 

:  Eben  die  Glosse,  welche  er  stillschweigend  anfuhrt,  aber  falsch  gelesen  und 
falsch  bezogen  hat,  führte  ihn  irre.    Unmittelbar  nämlich  auf  die  besprochene 

1   Stelle  folgen  im  Jalkut  die  Worte:  rrrPTD  ~lf  ION  rOI  ''{OT  -  „Sak- 

khai  der  Aeltere  sagt,  (Jerusalem  werde  sich  einst  ausdehuen)  bis  zur  Grube 

1  (zum  Hafen)  Joppe's"  .  .  Der  sonst  nicht  vorkommende  Name  Sakkhai's  des 
Ackeren  veranlasste  zu  der  Randglosse :  0311  ÖU;  "'D ,  es  sei  Dies  der  Name 
eines  Gelehrten.     Buxtorf  bezog  die  Glosse  auf  das  vorhergehende  -  * p "  N  , 

,    las  ron  st.  03n   und  daher  die  Verwirrung! 

Endlich  sei  mir  noch  gestattet  zu  bemerken ,  dass  längst  vor  mir  Cureton 

in  dem  (1855)  von  ihm  herausgegebenen  Spicilegium  8.  83  f.  das  Wort  )füi  p? 

genügend  erläutert  hat ,  was  ich  jedoch  erst  nachdem  ich  die  oben  S.  404  mit- 
getheilten  Worte  niedergeschrieben,  gefunden  habe.  So  mag  es  auch  Herrn 
Dr.  Vilmar  mit  seinen  oben  8.  376  gegebenen  zwei  Berichtigungen  zu  dem 
von  Heidenheim  veröffentlichten  samaritanischen  Briefe  ergangen  sein,  dass 
ihm  meine  „Mittheilungen  über  die  Samaritaner"  in  Bd.  XVI  dieser  Zeitschrift 
erst  nachträglich  zugekommen ,  in  welchen  sich  8.  726  ff.  dieselben  neben  an- 
deren Berichtigungen  Hcidenheim's  bereits  finden. 

Breslau  14.  April  1803. 


Bd.  XVII.  48 
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Syrische  Poesieen, 

aus  zwei  Handschriften  des  Vatican  (Cod.  Vatican.  63  und  64)  r), 
enthaltend  den  Ehe-Ritus  der  Nestorianer. 

Mitgetheilt  von 
»r.  P.  Plus  Kliifferle. 

1.   Segen  über  Brautkleider. 

Aus  dein  Cod.  64. 

f      »      9      y     •  « 

*  *      ?  *  r 

t     ■  r  »  « 

*   *       «  *  ?  • 
'  •         r      *  v 

TA  0  .»? 

Drs  Liedcheu  bewegt  sich  leicht  und  fliessend;  das  schnelle  fünfsylbige 
Metrum,  die  Reime  und  der  Refrain  in  den  zwei  letzten  Versen  geben  ihm 
Anmuth.    Im  Deutschen  lässt  es  sich  etwas  freier  etwa  so  wiedergeben  : 

Christus ,  Erlöser , 
Himmlischer  Bräutigam , 
Segne  in  Deiner 
Qnade  die  Kleider 
Deiner  Verehrer ! 

Streck'  *us  von  der  Höhe, 
0  Herr,  Deine  Rechte 
Und  segne  in  Deiner 
Erbarmung  die  Kleider 
Deiner  Verehrer ! 


1)  In  der  Biblioth.  Orieutal.  von  Jos.  Simon.  Assemaui  Band  II  p.  486 
aufgeführt. 
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2.  Bitte  um  Gebetserhörnng, 

einem  Heblichen  Bilde  vorgetragen.    Metrum  7sylbig. 
Aus  dem  Cod.  63. 


9     •       •      «       •      T  » 


Wie  zu  Nnjili  mit  dem  Oelzweig 
Einst  die  Taube  wiederkehrte, 
Kehr'  auch  unser  Flehen  wieder 
Gnade  bringend  und  Erbarmen! 


3.    An  Christus. 
Aus  Cod.  64. 

Für  einen  Bräutigam.    Gebet  um  hochseitlicbe  gegenseitige  Freude. 

Siebensylbige  gereimte  Verse. 


In  den  wenigen  Versen  spricht  sich,  wie  mir  scheint,  in  einfacher  rüh- 
render Weise  ein  schönes  rein  menschliches  Gefühl  aus.  Wir  lassen  sie  in 
wortgetreuer  Verdeutschung  folgen. 

O  Bräutigam,  dessen  Krone  nie  welkt, 

Dessen  Bräutigamswürde  nie  endet, 
Gib  dem  Bräutigam  Freud'  an  seiner  Verlobten  ») 
Und  die  Braut  auch  erfreue  sich  seiner! 

Und  die  als  Freund'  bei  der  Hochzeit  ihm  dienten, 
Lass  mit  ihm  auch  tbeilnehmen  am  Glücke, 


1)  Wohl  mit  Anspielung  auf  Jes.  62,  5. 


oi ^om  IL  Ij:  ^ 

OlZQjAM    \*itM>-Q  (Jo 

*  .  *       '  1 ' .  V    t  9 
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Und  erfreu  unsre  ganze  ,rn»u.uu»uK, 
Dass  sie  ')  Dich  preise ,  Preiswürdiger  in  Deinem  W< 

4.  Friedens  wunseb. 

Cod.  f>3.    Metr.  siebensylbig. 
•  »      *     t    *  »•* 


Mit  feiner  Wcnduug  ist  der  Wunseb  nach  Frieden   hienieden  aas 
Oben  herrscht  ja  ohnehin  ewiger  Friede ;  nur  wir  also  hienieden  bedürfen 

Gekreuzigter ,  der  wohnt  in  den  Höhen , 
Gib  Frieden  den  Tiefen  hienieden  ! 
Die  Höhe  bedarf  nicht  des  Friedens , 
Gib.  o  Herr,  denn  Frieden  den  Menschen! 

5.   Wem  gleicht  ein  Bräutigam? 

Aus  Cod.  64.    Siebcnsylbiges  Metrum. 


,f  ■    •        y       r     -»  • 
,|  «-M^Skiö  OliOlQJO 


1)  ^r)t  n    kann  auch  Übersetzt  werden:  „dass  wir  Dich  preisen 

da  die  3.  pers.  masc.  sing,  und  die  1.  pers.  plur.  gleich  lauten,  und  der 
beide  Uebersetauugen  zulässt. 
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.  U^QO  q.lo  (Jim)  cdjo 


I  7  FT»       •  T 

T  '     *  TT 

Die  glänzende  Erscheinung  eines  nach  Weise  des  Morgenlmides  prächtig 
geschmückten  edlen  Bräutigams  und  die  freudige  Hoffnung  eines  neuen  durch 
ihn  zu  begründenden  Geschlechtes  sind  durch  die  Vergleiclinng  mit  der  Sonne 
und  einer  schimmernden  Perle  einerseits  und  mit  dem  Baume  und  der  Quelle 
des  Lebens  andererseits  in  schonen  ansprechenden  Bildern  dargestellt: 

Gleich  ist  der  Bräutigam  in  seinem  Brautgemache 
Der  am  Firmament  aufgehenden  Sonne  *), 
Deren  Strahlen  in  der  Luft  wie  im  Flug  sich  verbreiten 
Und  deren  Licht  die  Schöpfung  erheitert; 

Gleich  ist  der  Bräutigam  in  seinem  Brautgemache 
Baume  des  Lebens  in  Eden*), 
sn  Früchte  zur  Nahrung  dienen, 
Dessen  Blätter  zur  Heilung  helfen; 

Gleich  ist  der  Bräutigam  in  seinem  Brautgemache 
Dem  Quelle,  der  in  Eden  strömt"), 
Und  von  dem  Weise  tranken 
Und  auch  Unweise  Einsicht  gewannen. 

Gleich  ist  der  Bräutigam  in  seinem  Brautgemache 
Der  makellosen  Perle4), 
Die  sich  die  edelsten  Kaufleute»)  erwarben 
Und  dadurch  reich  und  erhöht  wurden. 


1)  Vergleiche  Psalm  19,  6,  in  welcher  Stelle  die  Sonne  mit  einem  Bräu- 
tigam verglichen  wird. 

2)  Offcnb.  Joh.  81,  7  u  22,  1. 

3)  Offenb.  Joh.  19,  2. 

4)  Matth.  XIV,  45.  46. 

5)  Unter  den  Fürsten  oder  Grossen  der  Kaufleute  sind  Heilige  zu  ver- 
stehen ,  die  von  syrische. i  Kirchenschriftstellern  öfter  mit  Kaufleuten  verglichen 
werden,  welche  mit  Hingabc  alles  Irdischen  die  evangelische  Perle  gewannen. 
Die  zwei  letzten  Verse  der  Strophen,  zumal  der  dritten  und  vierten,  lassen 
sich  auf  einen  Bräutigam  freilich  schwer  anwenden,  und  dienen  eben  nur  zur 
Ausschmückung .  des  Gleichnisses. 
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6.  Die  Kirche  als  Braut. 

Aus  dem  Codex  64.    Theil  eines  langen  jA^^Qiö  im  4sylbigen 

t?oi    ^.Ol  ^Stf 

•      9  m 
*       »  r 


•     >  r  ..   •  « 

»    #  A  »  P 

*  *    '  X  ? 

|?0»  V-.C77 

•  •  F       ■  f 

.  r     *  *  ? 


1)  Bei  diesem  Verse  mass,  um  ihn  eis  viersylbig  su  lesen,   eine  Diin*> 
nommen  and  dem  ?  ein  Vocal  gegeben  werden.    Siehe  darüber  Uhl< 
Grammatik  der  syrischen  Sprache,  2.  AufL  8.  266. 


• 
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Wer  ist  jene , 
Gleich  einem  Becher 
Aus  Gold  gebildet 
Und  gefüllt  mit  Milch, 
Benetzt  mit  Tropfen 
Des  Blutes  auch? 

Wer  ist  jene, 

Aus  deren  Augen  # 
Die  Sonn'  aufgeht, 
Und  wenn  sie  spricht, 
Entträufet  Krokus  ') 
Ihren  Lippen? 

Wer  ist  jene, 
Die  ganz  in  Purpur*) 
Gehüllt  erscheinet 
Und  der  Erde  Könige 
Und  Gewalt'ge  beten 
An  ihren  Herrn? 

• 

Die  Kirche  ist  es, 

Deren  Wesen  »)  herrlich 

Und  deren  Schönheit  reisend, 

Und  gross  ist  ihr  Verlobter 

Und  Herr  über  AUes ; 

Preis  seinem  Namen  ! 
Die  Würde  and  Schönheit  der  Kirche  ist  in  diesen  Strophen  nicht  un- 
würdig dargestellt    Die  Tropfen  Blutes  in  der  1.  Str.  deuten  auf  das  Blut  der 
Versöhnung  durch  Christus.  Besonders  gelungen  scheint  mir  die  «weite  Strophe. 

Im  dritten  Bande  des  Thesaur.  Hymnologic.  von  Daniel  S.  253  gab  der 
verstorbene  Dr.  8pHeth  Proben  aus  einer  Handschrift  des  Prof.  Rödiger,  welche 
den  Ordo  matrimon.  Nestorianorum  enthält  Den  daraus  angeführten  Stücken 
sufolge  wird  der  Inhalt  im  Ganzen  dem  Cod.  Vat  64  entsprechen ,  aus  dem 
ich  hier  Excerpte  mittheilte.  In  N.  CXXI  8.  265  bei  Daniel  finden  sich  die 
Strophen  3.  4  ron  N.  5  hier,  Gleichnisse  eines  Bräutigams,  und  in  N.  CX1I 
8.  254  bei  Daniel  steht  die  L  Strophe  des  hier  N.  1  stehenden  Segens  über 
die  Brautkleider. 


1)  Hob.  Lied  IV,  14. 

2)  Anspielung  auf  die  Braut  im  Psalm  45,  und  auf  die  Stelle  Ps.  72,  11. 

3)  Das  syr.  Wort  \z>Jm  nehme  ich  hier  im  Sinne  des  hehr.         ,  dem 

es  oft  entspricht,  als  res,  negotium:  ihre  ganze  Sache,  Beschaffenheit,  was  man 
immer  von  ihr  sagen  kann. 
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Bibel  und  Josephu*  über  Jerusalem  und  dns  Heilige  Grab  tritler  ffoftfafM 
und  neuere  Siontpilger  al*  Anlmni  zu  Meisen  im  Morgenhtude  vom 
J.  Benjgren     Lnnd,  |S6.».  XIV  und  444  S.  8. 

Richtiger  würde  der  Titel  lauten:   Bibel,  Josephus,  Tradition  and 
Localbefand  über  u.  s.  w.   Diese  v  i  e  r  Factoren  der  Topographie  Jerusalem«, 
nicht  bloss  die  beiden  genannten,  sind ,  wie  sie  bei  jeder  verständigen  Bearbei- 
tung des  (Gegenstandes  gemeinschaftlich  zu  Käthe  zu  ziehen  sein  werden  ,  aach 
von  dein  Verfasser  benutzt  worden.    Das  Buch  behandelt  eine  Frage,  über  deren 
Kernpunkt,  die  Aechtheit  des  heil    Grabes ,   schon  seit  mehr  als  200  Jahres 
ein  unversöhnlicher  Streit  bestanden  hat .  und  die  ihrem  ganzen  Umfange  nach 
vor  einem  Vierteljahrhundert  von  dem  kürzlich  der  Wissenschaft,  die  ihm  s© 
viel  verdankt ,    entrissenen  Robinson  in  einer  Weise  behandelt  wurde ,  welche 
ihr  die  Aufmerksamkeit  und  das  Interesse  der  Gelehrtenwclt  in  weiten  Kreises 
zuwandte.    Es  schien ,   als  ob  die  auf  so  gesunden  critischen  Principien  be- 
ruhenden Ansichten  dieses  Forschers  sich   zur  allgemeinen  Gültigkeit  durchar- 
beiten würden;  die  -ersten  Autoritäten  der  Bibelkunde  in  Deutschland  warea 
ihnen  zugeneigt,  und  vielfach  wurde  die  Vcrmuthung  laut,  dass  nur  ihre  Be- 
stätigung und  Erweiterung  das  Resultat  genauerer  Untersuchung  der  Lokalitäten 
werden  könne.    Schon  nach  wenigen  Jahren  indessen  erhob  sich  gegen  sie  ein 
Widerspruch ,  der  ihnen  an  wissenschaftlicher  Begründung  nicht  nachstand  ;  in 
andern  Häuden  hatten  die  gleichen  Prämissen  zu  ganz  verschiedenen  Folgerungen 
geführt ,  und  es  entspann  sich  eine  Polemik ,  in  der  zwar  Robinson  die  von 
seinen  Gegnern  aufgestellten  Hypothesen  zum  Theil  widerlegte,  doch  aber  seinen 
eignen  Standpunkt   nicht  in   dem  Grade  zu  behaupten  vermochte,  dass  nicht 
das  Publicum  die  hüben  wie  drüben  mit  so  grosser  Sicherheit  hingestellten  oder 
verneinten  Identincirungen  zu  bezweifeln  angefangen  hätte.    In  diesem  Zustande 
ist  die  Topographie  der  Stadt  seitdem  geblieben ;  es  waltet  ein  eigentümliches 
Missgeschick  über  der  Wissenschaft,  denn  während  von  den  schriftstellerischen 
Gegnern  wie  Freunden  Robinsons  nicht  zwei  in  allen  Punkten  einmuthig  zu- 
sammengehn ,   so  giebt  es  auch  in  Jerusalem  kaum  eine  Oertlichkeit,  welche 
nicht  in  Betreff  ihrer  Bedeutung  für  die  alte  Geschichte  widersprechende  Ab- 
fassungen erfahren  hätte,  und  da  —  wie  es  scheint,  in  einem  dunkeln  Gefühl 
von  der  Unzulänglichkeit  der  vorgebrachten  Gründe  —  verschiedene  der  Autoren 
die  Lauterkeit  ihrer  Absichten  und  die  Ehrenhaftigkeit  ihrer  Gesinnung  mit  in 
die  Waagschaale  werfen  zu  müssen  geglaubt  haben ,   so  ist  der  Streit  an  einer 
Bitterkeit  gediehen,  die  weder  in  der  Sache  selbst  ihren  Grund  findet,  noch  ihr 
förderlich  sein  konnte. 
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Berggren,  der  Senior  der  Jerusalem  aus  eigner  Anschauung  kennenden 
Gelehrten,  ist  einer  der  bedeutendsten  Widersacher  Robinsons,  und  sein  neustes 
Werk  kündigt  sich  gleich  auf  dem  Titel  als  eine  Streitschrift  an.  Eine  solche 
ist  es  allerdings ,  und  wir  bedauern ,  dass  es  sich  von  jener  Bitterkeit  nicht 
ganz  frei  gehalten;  zum  Glück  aber  ist  es  mehr,  es  ist  ein  mit  ungemeinem 
Fleiss  und  nicht  geringerer  Treue  und  Vollständigkeit  zusammengetragenes  Re- 
pertorium  des  alten  biblischen  wie  profanhistorischen  Materials,  durch  welches 
die  topographischen  Räthscl  aufgegeben  werden,  und  unter  dessen  Berücksich- 
tigung die  Lösung,  wo  sie  überhaupt  möglich  ist,  zu  erfolgen  hat.  Schon  von 
dieser  Seite  ist  es  demnach  Allen  zu  empfehlen ,  die  sich  mit  jener  wichtigen 
Frage  beschäftigen. 

Nach  einer  Vorrede  gegen   die  letzte  Auslassung  Professor  Hupfelds  im 
15.  Bd.  dieser  Ztschr.,  eine  Auslassung,  die  allerdings  wohl  ausser  ihrem  Ur- 
heber Niemanden  befriedigt  haben  wird,  führt  uns  Berggren  in  der  ersten  Ab- 
theilung seines  Werkes  ,,die  Topographie  Jerusalems  auf  Josephus  und  die  h. 
Schrift  gegründet"  seine  Ansichten  über  die  Oertlichkeiten  der  Stadt,  wie  sich 
diese  bis  zu  dem  Römerkriege  gestaltet,  vor  (pag.  1  bis  184);  sodann  handelt 
er  in  der  zweiten  Abtheilung  „die  Aechthoit  der  jetzigen  Todes-  und  Grabes- 
Stätte  Christi,  topographisch,  historisch,  traditionell  und  archäologisch  bewiesen", 
von  der  Kernfrage,  in  welcher  die  Untersuchungen  über  den  Lauf  der  Mauern 
ihre  auf  unsre  Tage  erhaltene  Bedeutung  finden  (pag.  185  bis  270) ;  in  der 
dritten  Abtheilung  theilt  er  dann  „Geordnete  Auszüge  aus  den  Antiquitäten 
und  dem  Judenkriege  des  Flavius  Josephus  Jerusalem  betreffend  in  lateinischer 
Uebersetzung  unter  Anführung  aller  wichtigern  Ausdrücke  im  Griechischen  nebst 
deutschen  Ueberschriften    und   gelegentlichen  kurzen  Erläuterungen  mit  (pag. 
270  bis  385)  und  giebt  endUch  in  der  vierten  Abtheilung:  „Localitäten  des 
alten  Jerusalem  im  Alten  und  Neuen  Testament  vorkommend"  —  in  deutscher 
Uebersetzung  eine  ebenfalls  möglichst  geordnete  Aufzählung  der  für  die  Topo- 
graphie der  Stadt  zu  verwertenden  Bibelstellen  ( pag.  387 — 444). 

Selbstverständlich  werden  die  beiden  letzten  Abtheilungen  von  den  Fach- 
genossen aller  Farben  mit  Dank  hingenommen  werden,  in  Beziehung  auf 
die  beiden  ersteren  dagegen  dürfte  der  Widerspruch  nicht  ausbleiben.  Unsere 
Absicht  ist  hier  lediglich,  auf  das  verdienstliche  Buch  aufmerksam  zu  machen, 
nicht  aber  eine  eigentliche  Recension  zu  liefern,  indem  eine  solche  mehr  Raum 
hinnehmen  würde,  als  die  Ztsch.  binnen  langer  Zeit  für  die  viel  beleuchtete  An- 
gelegenheit würde  erübrigen  können;  gleichwohl  dürfte  eine  kurze,  hauptsäch- 
lich das  Verhältniss  des  Werkes  zu  den  neuesten  Erweiterungen  der  Lokal- 
erforschung behandelnde  Besprechung  der  Hauptpunkte  hier  nicht  unwillkom- 
men sein. 

Dass  zu  Bibel,  Josephus  und  Tradition  die  Anschauung  des  heutigen  Jeru- 
salem hinzukommen  musste,  um  einigermassen  eine- Vorstellung  von  dem  alten  zu 
gewinnen ,  wird  uns  wohl  Jeder  zugeben.  Aber,-  um  eine  wissenschaftliche  Topo- 
graphie zu  begründen,  würden  mit  letzterem  Factor  Bibel  und  Tradition  allein 
nie  genügt  haben ;  eine  solche  konnte  nur  durch  die  Mittbeilungen  des  Josephus 
entstehen  ,  zu  denen  die  beiden  andern  alten  Quellen  nur  eine  Anzahl  an  und 
für  sich  unverständlicher  Einzelheiten  geliefert  haben.    Wir  billigen  daher  und 
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theilcn  die  Verehrung,  die  der  Verfasser  wiederholt  für  den  Josephus  ausspricht : 
indessen  behaupten  wir,  dass  der  Maasstab  der  Kritik  diesem  Schriftsteller  nicht 
weniger,  als  jedem  Andern  anzulegen  ist,  und  wenn   es  sieh  da  ergibt,  dass 
in  die  Fülle  der  von  ihm  gebotenen  unschätzbaren  Belehrungen  kleine  Unrie-b- 
tigkeiten   sich    eingeschlichen ,    so  thut   das  unserer  Dankbarkeit   gegen  »eine 
Leistungen  keinen  Abbruch.    Gewiss  hatte  er  die  Absicht,  einen  auch   in  da 
Details  wahrheitgetreuen  Bericht  von  den  grossen  Ereignissen  zu  gvben,  denes 
er  als  Augeuzeugc  beigewohnt ;  gleichwohl  war  er  zu  sehr  Sohn  seiner  Z^tt 
um  nicht  sein  Hauptaugenmerk  auf  den  Gesammt  -  Eindruck  der  Darstellung  n 
richten  und  eine  .sorgfältigere  Prüfung  dessen,  was  ihm  Nebenumstand  dünkte,  aaoä 
wenn  es  ihm  seine  orientalische  Phantasie  in  der  Erinnerung  zu  gross  vorfahrt» 
für  überflüssig  zu  halten.    Durch  Ueberschätzung  des  Josephus  hat  Berggrea 
gefehlt.    Wie  im  Allgemeinen  die  colossalen  Quaderbauten  der  Juden  aussähet . 
darüber  können  wir   nach  den  vorhandenen  Resten  recht  wohl  urtheilen ,  «ad 
der  Unterschied  zwischen  einer  aus  niedergerissenen  und  w ied e r  zusammeo- 
gefügten  Werkstücken    errichteten  Mauer  und  einer  solchen  aas» 
Quadern  von  gleicher  Dimension,  die  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Lag« 
sie  Ii  befinde  ii,  —  für  Erstens  ist  der  von  dem  Garten  der  Aksa  Moschee  geges 
den  Zion    laufende  Tbeil  der  südlichen  Stadtmauer,    für  Letatere   u.   a.  * 
Südwestecke   der  Haram  •  Mauer  ein  Beispiel  —  jener  Unterschied ,    sagen  wir. 
ist  so  deutlich,  dass  ein  nur  wenig  geübter  Bück  sich  nicht  darüber  täusche* 
kann.  Alle  Merkmale  belehren  uns,  dass  wir  unbedingt  auch  die  untern  Quader 
lagen  des  heutigen  Davidsthurmes  als  in  situ  betrachten  müssen.    Nun  vertnögea 
wir  zwar  Hrn.  Berggren ,  der  es   für  gewiss  zu  halten  scheint,  „dass  keia 
Theil  des  fraglichen  nordwestlichen  Thurmes  der  heutigen  Stadtcitadelle  cäa 
antikes  Ueberbleibsel  des  alten  Thurmes  Hippicus  sei  oder  sein  könne  "  (p. 
keinen  mathematischen  Beweis  für  das  GegentheU  zu  liefern;  wenn   aber  ia 
dieser  Hinsicht  unter  den   gewichtigsten  Autoritäten  eine  seltene  Uebereinstiuv 
mung  herrscht,  wenn  Berggren  selbst  „als  unzweifelhaft  betrachtet,  daas  der 
Hippicus  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt- Citadellc  gestanden"  (pag.  60);  so  wird 
er  uns  wohl  einige  Verwunderung  gestatten,  warum  da  von  fünf  Ellen  bohea 
Quaderlagen  oder  auch  von  einzelnen  Werkstücken  in  den  von  Josephus  anp 
gebenen  Dimensionen  (p.   282)  keine  Spur  erhalten  worden  ist,  —  er  wird  ia 
Anbetracht  der  von  ihm  selbst  mehrfach   bei  Besprechung  der  jüdischen  Be- 
festigungsbauten hervorgehobenen  Symmetrie,   wenn,  wie  er  sich  erinnere 
wird,  die  Höhe  der  colossalen  Quaderlagen  jetzt  überall  ungefähr  drei  Fos* 
beträgt,  uns  zugestehen  müssen,  dass  .,die  Annahme  von  Selbsttäuschung  und 
Irrthum  bei  Josephus4'  in  seinen  Abschätzungen  (pag.  09)  das  einfachste  Aus- 
kunftsmittel  ist,  mit  seinen  Versicherungen  den  heutigen  Befund  in  Einklang 
zu   bringen.    Bei  der  gründlichen  Zerstörung,  die  Jerusalem  durch  die  Koroer 
erfahren ,   und  den  vielen  seit  dem  Wiederaufbau  der  Stadt  verflossenen  Jahr- 
hunderten ist  es  leicht  verständlich,  dass  sich  nur  wenige  der  von  Josephus 
angegebenen  Maasse  noch  heutiges  Tages  verificiren  lassen.    Ganz  aber  fehlen  sr 
nicht.    Wenn  z.  B.  von  ihm  die  Tempelarea  als  ein  Quadrat  von  einem  Stadium 
au  jeder  Seite  angegeben  wird,  so  dürften  wir  erwarten,  die  Südseite  der  jetzigen 
Haram -Area,  welche  an  ihren  beiden  Endpunkten  unwidersprechliche  Merk- 
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male  ihres  allen  Ursprungs  an  sich  trägt,  ungefähr  204  Yards  lang  zu  finden, 
während  sie  in  Wirklichkeit  318  Yards  lang  ist.  Danach  mag  man  beurthcilen, 
ob  die  Ansieht,  Josephus  sei  im  Allgemeinen  mit  seinen  M  aass  a  n  g  a  be  n 
etwas  frei  umgegangen,  sich  rechtfertigen  lasse. 

Wir  haben  diese  Auseinandersetzung  für  nöthig  gehalten,  weil  Berggren  einen 
Zweifel  gegen  jene  Angaben  als  ein  wissenschaftliches  Verbrechen  zu  betrachten 
scheint,  und  weil  wesentlich  in  seinem  übertriebenen  Vertrauen  auf  dieselbeu  die 
Missgriffe  ihren  Grund  haben,  an  denen  sein  Bach  hie  und  da  leidet.    Nach  der 
vorurtheilsfreien  Berücksichtigung  der  betreffenden  Nachrichten ,  welcher  er  den 
guten  Erfolg  verschiedener  andern  Untersuchungen  verdankt,  würde  es  ihm  ohne 
jenes  Vertrauen  auch  nicht  entgangen  sein,  dass  die  Agrippa-Mauer  in  sechs  vom 
Josephus  für  ihren  Lauf  angegebenen  Merkmalen,  nämlich  1)  dem  Anfange  von 
Hippicus  ,  2)  dem  Nordlaufe  bis  zum  Psephinns  (d.  h.  K  asr  Gälüt  von  B.  richtig 
identificirt) ,  3)  dem  Psephinus  selbst,  4)  der  graden  Richtung  im  Osten  und  Westen 
der  von  ihr  durchschnittenen  Königlichen  Höhlen  (d.  i.  die  Jeremias  Grotte, 
el  Edheuujeb,  und  Maghärct-el-Ketan) ,  5)  diesen  Höhlen  selbst,  und  6)  einem 
sehr  markirten  Eckthurm  —  jetzt  bur  g  1  aklak  —  im  NO.  Winkel  der  Stadt 
sich  ganz  in  der  jetzigen  Stadtmauer  Jerusalems  wiederfindet,  und  dass  die 
beiden  einzigen  nicht  mehr  mit  Bestimmtheit  zu  verificirenden  Merkmale,  die 
dreifältige  Pyramide   des  Helenen -Grabes   gegenüber  der  Mauerstrecke  süd- 
westlich vom  Damascusthor  und  das  Grab  des  Walkers  im  Kidronthal,  in  dessen 
Nähe  die  neue  Befestigung  mit  der  alten  zusaromenstieas ,  keine  Einwendungen 
gegen  das  durch  die  anderen  gewonnene  Resultat  begründen.    Dieser  Ansicht, 
welche  nach  ihren  Hauptmomenten  schon  längst  ausgesprochen  und  in  dem  Lokal- 
befund seiner  damaligen  Erforschung  gemäss  nachgewiesen  worden  ist,  sind 
seitdem  verschiedene  Bestätigungen  zu  theil  geworden,  und  zwar  die  wichtigste 
durch  die  seitdem  erfolgte  Entdeckung  der  Ketän-Höhle  und  eine,  wenn  gleich 
negative,  doch  kaum  weniger  bemerkenswerthe  durch  den  absoluten  Mangel 
an  Bauspuren,  alten  wie  neuen,  auf  dem  ausgedehnten,  grösstenteils 
innerhalb  des  Robinson-Berggrenschen  Jerusalem  fallenden  Platze  im  Nordwesten 
der  Stadt,  auf  welchem  die  Russen  jetzt  ihre  kirchlichen  Stiftungen  errichten. 

Es  möge  uns  verstattet  sein,  hier  auch  an  eine  von  uns  im  Jahrgänge»  von 
1860  dieser  Zsch.  "veröffentlicht*  Terrainkarte  von  Jerusalem  zu  erinnern,  in 
welcher  wir  die  ockerfarbene  Naturorde  des  jüdischen  Gebirges  von  der  die 
Stadt  umgebenden  grauen  Schutterde  durch  zweifache  Färbung  unterschieden 
haben.  Jene  eigentümliche  Naturerde,  ein  dem  Jurakalk  gleichaltriges  neptu- 
nisches  Erzeugniss ,  bedeckt  nämlich  den  Felsboden  des  Gebirges  in  so  dünner 
Schicht,  d>iss  sie  erfahrungsmässig  überall,  wo  eine  bewohnte  Ortschaft  sich  er- 
hebt, in  kurzer  Zeit  unter  Bauabfallen,  Asche,  Dünger  u.  dgl.  von  der  Ober- 
fläche verschwindet  und  nachher  —  ausser  etwa  bei  Ziehung  von  Grundmauern 
und  Anlegung  von  Cisternen  —  nicht  wieder  zum  Vorschein  kommt.  An  ihrer 
Stelle  entsteht  ein  graubläulicher  städtischer  Humus,  dessen  Tiefe  hie  und  da 
von  dem  Alter  und  den  Schicksalen  der  Palästinensischen  Ortschaften  Zeugniss 
ablegt.  Da  nun  aber  Schutt  überall  und  zu  allen  Zeiten  gelegentlich  aus  den 
Städten  herausgeschafft  worden  ist,  so  kann  allerdings  das  streckenweise  Vor- 
handensein von  grauer  Erde  ausserhalb  des  jetzigen  Jerusalem  nicht  unbedingt 
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als  Beweis  gelten,  dass  sich  früher  über  solche  Stellen  die  Stadt  ausgedehnt 
habe.  Dagegen  berechtigt  das  Vorhandensein  des  roth-bräunlichen  Erd- 
bodens, wie  er  nordöstlich  vom  Kasr  (tälüt  und  nördlich  vom  Birket-el-Hi££eh 
noch  jetzt  der  Stadtmauer  ganz  nahe  kömmt,  uns  in  dem  Schlosse,  da« 
da  immer  nur  Feld-  nnd  Garten- Wirtschaft  gewesen ,  dass  über  diesen  Stellen 
sich  nie  ein  Stadttheil  erhoben  habe. 

Der  sich  hieraus  ergebende  Einwand  gegen  die  nördliche  und  nordwestlich* 
Ausdehnung  der  Agrippa  -  Vorstadt   über  die  Grenzen  des  jetzigen  Jerusalems 
hinaus  gewinnt  in  Verbindung  mit   den  erwähnten  Lokalzeugnissen  ein  unver- 
kennbares Gewicht.    Den  Nichtvorfund  alter  Baureste  auf  dem  Grande  der 
Russischen  Hauten  suchen  zwar  unter  den  Jerusalemer  Europäern  die  Anhänger 
der  Kobinsonschen  Hypothese  dadurch  zu  erklären ,  dass  man  beim  Wieder- 
aufbau der  Stadt  die  Agrippa-Mauer  —  Quader-  und  Füllsteine  —  vollständig 
weggenommen  und  für  den  Neubau  verwandt  habe ;  —  diese  Ansicht  begnüg« 
wir  uns  der  gesunden  Urtheilskraft  unserer  Leser  vorzulegen  nnd  sind  wt§m 
ihrer  Entscheidung  nicht  besorgt    Das  Zickzack  der  Agrippa  -  Mauer ,  welche» 
zu  entdecken  dem  gelehrten  Amerikaner  zwei  oder  drei  Gänge  genügten,  habes 
wir  in  10  Jahren  nicht  auffinden  können     obwohl  wir  wussten ,  wo  wir  ea  n 
suchen  hatten  und  Anfangs  mit  vollkommenem  Vertrauen  in  die  Unfehlbarkeit 
Robinsons  uns  darum  bemühten.    Statt  dessen  überzeugten  wir  uns  7    dass  nah 
demselben  Rechte  wie  die  Robinsonscbe  Linie  ein  Dutzend  andere    nähere  und 
fernere  ,  in  Frage  kommen  können,  —  wegen  des  Ausdrucks  3iä  ontjZaürv 
ßnatltxdSr  aber  werden  sich  Alle  mit  einer  gekünstelten,  ungenügenden  Er- 
klärung begnUgen  müssen.    Ueberhaupt   findet  sich  bis  zu  den  fernen  Hohes 
von  Lifta  kein  auch  nur  einigermassen  entsprechender  Nachweis  für  die  König- 
lichen Höhlen  ausser  den  oben  damit  identificirten  Grotten  des  Jeremias 
und  Ketan.    Man  sieht  deutlich,  dass  die  Bezetha-Höhe  in  der  Stadt  und  dar 
Sn Iii ra  -  Hügel  ausserhalb  ursprünglich   zusammenhingen  und  dass  ihre  gegen- 
wärtige Scheidung  durch  einen  Steinbruch   entstanden  ist,  welcher  wegen 
seiner  bequemen  Lage  und  wahrscheinlich  zugleich  wegen  der  guten  Beschaffen- 
heit des  von  ihm  gelieferten  Materials  eine  gerauroeZeit  —  dies»  schliessen 
wir*aus  seiner  Ausdehnung  —  vorzugsweise  die  Bauten  der  Stadt  versorgt 
haben  muss.    Nachdem  der  zu  Tage  liegende  Theil  desselben  erschöpft  worden, 
wurde  er,   vielleicht  um  in   überliegende  Erbgüter  nicht  einzugreifen,  durch 
Aushöhlung  des  Felsens  fortgesetzt  und  so  entstand  nordwärts  unter  dem  Sahirs- 
Hügel  die  Edhemijeh  und  südwärts  unter  dem  Bezetha  die  Maghäret-el  -Ketna. 
zwei  wirkliche  onijXata  Höhlen,  und  nicht  pvrjuma  oder  tYr^at  Felsen- 
gräber, ganz  wie  der  Text  des  Josephus  sie  verlangt.    Warum  diese  Höhlea 
Königliche  genannt  wurden  ,  darüber  lässt  sich  aus  Mangel  an  Nachrichten 
Bestimmtes  nicht  sagen  ;  nachdem  wir  aber  in  ihnen  den  am  besten  gelegenen 
Steinbruch  Jerusalems  erkannt  haben,  dürfen  wir  wohl  weiter  annehmen  ,  dass 
die  herodianischen  Könige,  vielleicht  schon  vor  ihnen  die  Hasmonäer,  dieselben 
zu  einem  Krongute  gemacht  hatten  und  für  ihre  Benutzung  eine  Abgabe  Seh- 
len Hessen. 

Wenn  also  der  Mauerlauf  des  heutigen  Jerusalem  Lokalitäten  darbietet, 
die   sich  mit  den   von  Josephus  für  die  Agrippa-Mauer  (bei  Berggr.  p.  275) 
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''    lern   Linie  derartige  Lokalitäten  sich  wiederholen,  wenn  von  dein  einstigen 
Vorhandensein  eines  Stadttheils  ausserhalb  der  jetzigen  Nordmauer  keine  be- 
J  3  stimmte  Anzeichen  vorhanden  sind,  wohl  aber  aus  der  Beschaffenheit  des  ßo~ 
<*  »deus  das  Oegentheil  geschlossen  werden  darf,  wenn  Josephus  der  für  die  Agrippa- 
Mauer  nicht  direkt  angegebenen,  sondern  durch  Berechnung  sich  ergebenden 
Ungeheuern  Länge  von  45  oder  gar  54  Stadien  durch  die  Notiz ,  die  g  a  n  z  c 
Stadt  habe  einen  Umkreis  von  33  Stadien  gehabt,  in  einer  Weise  widerspricht, 
u~dass   kein  exegetisches  Kunststück  diese  Schwierigkeit  in  befriedigender  Weise 
t  aus  seinem  Texte  herausbringt;  da  kann  es,  meinen  wir,  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  die  45  Stadien,  welche  uns  ja  auch  noch  weit  über  das  Maass  der  Robin- 
. .  sonschen  Mauerlinie  hinaus  in  eine  Entfernung  führen  würden,  die  doch  bis 
.  -tje  dahin  den  consequentesten  Josephisten  bedenklich  erschienen  ist  —  dass,  sagen 
„  wir,  die  45  Stadien  gegen  die  überwiegende  Passlichkcit  der  durch  die  gegen- 
wältige  Mauer  bezeichneten  Linie  fallen  gelassen  werden  müssen. 

Freilich  findet  Berggrcn ,  „dass  ein  so  grosser  Umfang  für  das  alte  Jeru- 
fj   salem  nothwendig   vorauszusetzen  sei ,    um   eine   so  ungeheure  Volksmenge 

-  wie  2,700000  bis  3,000000  opfernde  Pilger,  alle  Andern  nicht  mitgerechnet, 
■j  bei   den  jährlichen  Osterfesten    bisweilen    mehrere  Wochen  beherbergen  zu 

r  können"  (pag.  63).    Auch  diese  Zahlen  beruhen  auf  bestimmten  Angaben  des 

g  Josephus,  welchen  daneben  noch  ein  sinnreicher  Nachweis  aus  der  Statistik 

^  der  geschlachteten  Passahlämmer  beigefügt  ist  (s.  den  Text  p.  314).    Ich  weiss 

s  |  darauf  keine  andere  Antwort  zu  geben ,  als  dass  dem  jüdischen  Historiker  die 

Bi  Bedeutung  so  hoher  Zahlenangaben  im  Allgemeinen  nicht  recht  klar  gewesen 

ni  z«  sein  scheint   Die  Grösse  der  eine  solche  Menschenmenge  fassenden  Stadt, 

^  welche  allein  er  dadurch  klar  zu  machen  beabsichtigt,  würde  da  ja  in  unend- 

-  lieh  geringerem  Grade  wunderbar  sein,  als  die  Möglichkeit,  sie  zu  verprovian- 
^  tiren   —  in  beträchtlicher  Entfernung  vom  Meere,  ohne  die  von  der  Neuzeit 

geschaffenen  Communications-Mittel ,  inmitten  eines  wasserarmen  ,  wenig  frueht- 
^  baren  Gebirges!  Wir  geben  gern  zu,  dass  zum  Osterfest  eine  grosse  Zahl  jü- 
discher Pilger  sich  in  Jerusalem  sammelte,  aber  zwischen  Hunderttausenden 
und  Millionen  ist  eine  gewaltige  Kluft,  die  der  mit  statistischen  Verhältnissen 
nicht  Vortraute  oft  nur  zu  leichtfertig  überspringt,  und  dann  wird  es  sich  auch 
darum  bandeln,  wie  die  grosse  Masse  der  Einwohner,  oder  gar  die  Fremden, 
logirt  waren.  Dass  wir  uns  in  der  Hinsicht  nicht  zu  grossartige  Vorstellungen 
machen  dürfen,  darüeer  belehren  die  oft  so  engen  Räume  in  dem  reichen  üp- 
pigen Pompeji.  Das  überwiegende  öffentliche  Interesse  absorbirte  damals  noch 
den  Mann  in  einer  Weise,  dass  die  häusliche  Existenz  dagegen  zurücktrat, 
und  so  ist  es  in  Syrien  im  Wesentlichen  noch  jetzt  geblieben.  Die  Blicke,  die 
uns  die  Evangelien  in  das  bürgerliche  Leben  des  herodianischen  Palästina  thun 
lassen,  stellen  uns  ein  geistig  sehr  gefördertes,  aber  in  seinen  Lebens- 
bedürfnissen ausserordentlich  massiges  Volk  vor. 

Uebrigens  bat  Berggren,  wie  sein«  Meinungsgenossen,  wohl  die  Notwen- 
digkeit lokaler  Nachweise  für  die  Angaben  des  Josephus  über  die  nordwest- 
liche Ausdchuung  der  Stadt  gefühlt,  und  er  führt  als  solche  die  bekannten  Aschen- 
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hügel  (pzg.  42  ff.)  und  die  in  der  Nihe  dieser  befindlichen  zahlreichen  Cistcnei 
an.    Ueber  beide  einige  Worte. 

Was  zunächst  jene  anbetrifft,  so  heissen  sie  nicht  Tellul,  sondern  Tuläl-e! 
Masäbin    die    8e i  f  en  si  ede  r  eie n  b  ü  g el.     Masabin    ist    die   Mehrzahl  4© 
aus  dem  türkisch-arabischen  sabün  (sapun)  nach  bekannter  grammatischer  Fora 
gebildeten  Ortsbegriffs   masbana  die   Seifensiederei.    Als   mit  dem  Sei 
arabischen  vertrauter  Orientalist  bitte  Berggren  wohlgethau,  diess  seinen  Lesen 
mitzutheilen ,  und  ihnen  nicht  durch  die  Worte  ,, angeblich  von  Seifensiedern^ 
herrührend"  die  Meinung  beizubringen ,   diese  Angabe,  zu  deren  Urhebern  wir 
gehören,  sei  einfach  aus  der  Luft  gegriffen.    Wir  sind  im  Stande,  für  ihn  hier 
noch   die  Notiz  beizufügen,   welche  in  Europa  nicht  bekannt  za  sein  sobehvi 
dass  die  Felder ,  auf  denen  die  Hügel  sich  befinden  ,  Bauern  des  benachbarten 
Dorfes  Lifta  gehören,  welchen  die  Seifensiedereien  Jerusalems  für  die  Erlaubst!», 
auf  ihrem  Grund  und  Boden  das  nach  Abhebung  der  Seifenmasse  in  dem  Kessel 
verbleibende  Residuum  von  Kali-Asche  und  Kalk  auszuschütten   ein  Jahrgeld 
zahlen  mussten.    Noch  leben  in  Jerusalem  Leute ,  welche  diesen  Zins  zahltet, 
und  wahrscheinlich  auch  noch  in  Lifta  solche,  welche  ihn  empfingen.    Zar  Zdc. 
da  Berggren  Jerusalem  besuchte,  war  diese  Art,  sich  der  Kali- Asche  zu  cat- 
ledigen,  noch  im  vollen  Gange ;  war  doch  die  Stadt  damals  in  einem  ZostaMk 
von  Jahr  zu  Jahr  zunehmenden  Verfalls ,  so  dass  Neubauten  und  selbst  Bar 
reparaturen  ,  bei  denen  der  besagte  Stoff  dienlich  ist,  nur  äusserst  selten  vor- 
kamen        Erst  während  und  nach  der  ägyptischen  Herrschaft   fand  bei  der 
allgemeinen  Hebung  der  Verhältnisse  die  Kali -Asche  mehr  und  mehr  innerhalb 
der  Stadt  eine  Verwendung  und  ist  seitdem  sogar  zu  einem  Handelsartikel  ge- 
worden.   Sie  bildet  einen   Hauptbestandteil  des  Cementes  für  Dacbterrasm 
Kuppeln ,  Cisternenbauten  u.  s.  w.,  wo  man  das  Durchsickern  der  Feuchtigkeit 
und  das  Eindriugen  der  Mauergewächse  verhüten  will ;  die  Hieropoliten  wurden 
sich  nicht  wenig  verwundern,  wenn  sie  erführen,  dass  Berggren  ihnen  nachsar 
(p.  44),  sie  benutzten  einen  der  Vegetation  so  feindlichen  Stoff  als  Düngemittel 
—  an  einem  Orte,  wo  man  noch  jetzt  Pferde*  und  Kameelmist  gelegentlich  an- 
zündet, um  sich  seiner  zu  entledigen. 

Berge  von  den  Ueberbleibseln  der  jüdischen  Holokausten ,  solch  ein  Denk- 
mal der  religiösen  Autonomie  des  merkwürdigsten  aller  alten  Völker  Asiens  zu 
einer  Zeit,  wo  in  seinen  Felsengräbern  die  letzten  Reste  menschlichen  Gebeins 
längst  zu  Staub  zerfallen  sind ,  —   was  könnte  es  Ansprechenderes  für  die 
Phantasie  der  europäischen  Gelehrtenwelt  geben !    Wir  wundern  uns  d  esshalb 
auch  nicht  ,  dass  die  Hypothese,  jene  Hügel  seien  nichts  anders  als  die  tob 
grossen  Tempel  zum  nördlichen  Stadtthor  hinausgetragene  Opferasche ,  willig* 
Anhäuger  gefunden.    Gleichwohl  glauben  wir  zur  Beurtheilung  der  Möglichkeit 
des  hier  angenommenen  Phänomens,  dass  Berge  von  andrer  Asche   als  der 
vorbezeichneteu ,  und  wären  sie  noch  so  hoch  gethürmt ,   sich  unverwebt  and 


1)  Das  i.  J.  1856  von  der  Preuss.  Regierung  bei  durch  den  Krieg  herab- 
gedrücktcu  Preisen  um  350000  Pstr.  augekaufte  Haus  Hubbeh  ist  Ende  der 
zwanziger  Jahre  um  25000  Pstr.  vergebens  ausge boten  worden.  Also  eis 
unerhörter  Umschwung!    Anm.  d.  V. 
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nicht  zu  Humus  geworden  2000  Jahre  lang  sollten  erhalten  haben ,  weder 
der  Autorität  Liebigs  noch  irgend  eines  andern  grossen  Chemikers  zu  bedürfen, 
—  es  steht  fest,  dass  das  Residuum  der  Seifenkessel  mit  geringer  Beigabe 
sonstigen  stadtischen  Abraums  den  Stoff  dieser  grauen  Hügel  bildet.  Dieselben 
finden  sich  auch  nicht  bloss  bei  Jerusalem,  wo  geopfert  wurde,  sondern  viel 
grossartiger  bei  Nablus,  wo  nicht  geopfert  wurde,  bei  Kainleh,  Gaza  u.  s  w., 
kurz  Uberall .  wo  in  Palästina  Seife  bereitet  wird.  Dass  Liebig  in  der  von 
ihm  analysirten  Probe  vorwiegend  animalische  Bestandtheile  gefunden,  beweist 
entweder ,  dass  diese  Probe  einer  Ausnabmsstelle  entnommen  worden ,  oder  — 
die  Allmacht  der  Wissenschaft;  die  Sache  selbst  wird  dadurch  nicht  geändert. 

üebrigens  scheint  die  Seifensiederei  erst  in  den  letzten  drei  Jahrhunderten 
unter  türkischer  Herrschaft  eingeführt  worden  zu  sein,  da  nichts  auf  ein  höheres 
Alter  dieses  Industriezweiges  in  Jerusalem  hindeutet  Der  Reichthum  Palästinas 
an  Olivenöl  und  die  Wohlfeilhelt  der  aus  den  Salzpflanzen  des  Ghor  gewonne- 
nen Kali-Asche  begünstigten  das  Geschäft  und  der  Betrieb  der  Waare  geschah 
wohl  früher ,  wie  noch  jetzt ,  weit  und  breit  im  Orient  durch  die  christlichen 
Pilger.  Die  zu  so  unverdienter  Berühmtheit  gelangten  Tulul-el-Musäbin  sind 
also  sehr  neuen  Ursprungs;  ein  älterer,  nicht  minder  ansehnlicher  Teil  dehnt 
sich  nordwestlich  von  der  Sähira-Höhe  bis  an  den  Weg  nach  Näblus  aus. 
Dieser  letztere ,  im  Laufe  der  Zeit  mit  spärlicher  Vegetation  überdeckt,  hat  die 
Aufmerksamkeit  der  Topographen  nicht  auf  sich  gezogeu. 

Doch  kommen  wir  nunmehr  zu  den  Cisternen,  welche  sich,  was  in  der 
angeführten  Stelle  (pag.  26)  bemerkt  wird,  besonders  häufig  in  der  Nähe  der 
Aschenhügel,  aber  auch  sonst  in  der  mit  Olivenbäumen  bepflanzten  Ebene  im 
Norden  des  Damaskusthors  und  der  Sähira-Höhe  und  vereinzelt  auf  den  öst- 
licheren und  westlicheren  Hügelrücken  vor  der  Stadt  vorfinden.  Wir  gestehen 
diese  Cisternen  früher  ebenfalls  als  einen  schlagenden  Beweis  für  die  Robin- 
sousche  und  gegen  die  damals  von  Kraft  vertretene  Ansicht  von  der 
nördlichen  Ausdehnung  der  Stadt  gehalten  zu  haben.  Bei  näherem  Bekannt- 
werden mit  den  Verhältnissen  aber  ergab  sich  uns  zwischen  ihnen  und  den  in 
den  älteren  Theilen  der  Binnenstadt  befindlichen  Cisternen  ein  auffallender 
Unterschied.  Während  diese  letzteren  meistens  in  nicht  ganz  regelmässiger  Ge- 
stalt, bisweilen  ganz,  bisweilen  theilweise,  in  den  Felsen  gehauen,  bald 
gross  und  geräumig,  bald  klein  und  enge,  bald  überwölbt,  bald  mit  Steinplat- 
ten überdeckt  sind ,  und  sich  demnach  sofort  als  die  Vertreterinnen  verschie- 
dener Entwickelungsepochen  bekunden ,  bilden  jene  fast  ohne  Ausnahme  regel- 
mässige in  den  Boden  versenkte  Parallelogramme  mit  einem  zu  8  bis  12  Fuss 
Höhe  überwölbten  kammerähnlichen  Gemach,  in  welchem  das  Wasser  sich 
ansammelt  Die  Wölbung  besteht  aus  dem  festen  grauen  Kreidestein  unsrer 
Berge ,  der  noch  jetzt  bei  Grundbauten  in  gleicher  Weise  augewandt  wird, 
auch  der  Cement ,  von  seiner  röthlichen  Farbe  Hainrä  genannt ,  gleicht  voll-  . 
kommen  dem  noch  jetzt  gebräuchlichen.  Dabei  ist  bemerkenswert}],  dass  diese 
Wölbung  in  vielen  Fällen  den  Boden  wie  ein  grobes  Pflaster  überragt  —  nur 
dadurch  verräth  sich  meistens  das  Vorhandensein  des  unterirdischen  Baues  — , 
io  dass  also  der  Schutt  der  zerstorteu  Robiusonschen  Kainopolis  sammt  der 
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Erhöhung,  die  das  Erdreich  uin  bevölkerte  Städte  im  Laufe  der  JahrhnjKirrv 
immer  durch  hinausgeschafften  Abraum  erfahrt,  uns  noch.nicht  einmal  xa  <kr 
Grundfläche  der  Häuser  gebracht  hätte ,  als  deren  Souterrains   man   sich  j*w 
Cisternen  denken  müsstc.    Ausserdem  ist  das  Gemäuer,  der  Mörtel  u.  >.  w 
wohl  erhalten,  die  ganze  Anlage  der  jetzigen  Cisterne  so  vollkommen  ruv 
sprechend  und  dagegen  von  allen  beglaubigten  Resten  der  alt  jüdischen  B*a- 
kunst  so  gründlich  verschieden,  dass  wir  sie  im  Vergleich  zu   diesen  ah  mm 
Anomalie  betrachten  müssten ,    selbst  wenn  wir  annehmen  dürften ,    diu»  der 
Gewölbe-Bau  aus  Bruchsteinen  in  Jerusalem  zur  Zeit  der  Herodiaser 
bekannt  gewesen.    Da  nun  diess  durchaus  in  Abrede  zu  stellen  ist,   so  hiam 
wir  aus  der  langen  Epoche  von  dem  Wiederaufbau  der  Stadt   durch  Hadh&£ 
bis  auf  unsre  Tage  uns  nach  einem  Zeitpunkt  für  ihre  Erbauung  umzuthun. 

Freilich  sind  die  ersten  8  Jahrhunderte  dieses  Zeitabschnitts    in  ihr™  Be- 
richten über  die  Aussenseitc  Jerusalems  so  dürftig,  dass  sogar  die  daauhp 
Existenz  der  gleichfalls  vor  dem  Damaskusthor  gelegenen  Kirche  des  Protoaa: 
tyrs  Stephanus  gleichsam  nur  als  Sage  auf  uns  gelangt  ist ;    wie  konnte  4<r 
Cisternen,  welche  nicht  durch  Legenden  geheiligt  werden,  da  gedacht  irerd« 
Indessen  bei  Gelegenheit  der  Belagerung  der  hl.  Stadt  durch  die  Kreuxfabr- 
erhalten  wir  eine  Beschreibung  der  nördlichen  Befestigung,   die    in  dem  jetc 
Vorhandenen  wohl  noch  wieder  zu  erkeunen  ist    Nun  würde  sich  wegen  d«r 
grossen  Zahl   und  eigentümlichen  Aiilage  der  Cisternen ,  wenn  sie   auch  Ter 
stopft  waren,  erwarten  lassen,   dass  sie  dem  zwischen  ihnen  gelagerten  Ritv 
heerc  aufgefallen  wären  ,  doch  finden  wir  nirgends  von  ihnen  eine  Erwähn bt  / 
Bemerkens we rth e  Einzelnheiten  über  Grundbesitz  in-  und  ausserhalb  von  Jon 
saletn  crtheilt  nachher  das  Cartular  des  heil.  Grabes ;  aber  die  darin  als  Eic^> 
thum  der  Grabeskirche  zur  Zeit  des  Franken-Königreichs  bezeichneten  Weift* 
berge  ausserhalb  der  Stadt  waren  offenbar  sämuitlich   ohne  Cisternen.  !•» 
gegeu  wird   allerdings  in  dem  Privilegium  No.  10(j   De  ort«»  quem   dedit  Ma- 
Itilia  etc.  eines  i.  J.  1132  gekauften  Gartens  mit  einer  Cisterne  gedacht 
aber  dieser  Garten  muss  mit  dem  in  demselben  Document  erwähnten  Haax 
ein  Grundstück  ausgemacht  und  im  Innern  der  Stadt  gelegen  haben.  Ab» 
weder  die  Beschreibungen  der  Belageruug,  noch  das  Cartular  kennt  die  Cister- 
nen in  der  Nähe  der  Tulül,  —  ein  Umstand,  der  uns  wohl  zu  dem  Schlosse 
berechtigt,  dass  dieselben  zur  Zeit  der  Kreuzfahrer  noch  nicht  bestanden,  da« 
sie  also  muhaminedanischen,  nachsaladinischen  Ursprungs  sind. 

Eine  von  den  Reisenden,  welche  in  jenen  Cisternen  unterirdische  Uesw 
der  Agrippa- Vorstadt  sahen,  unbeachtet  gebliebene  Thatsache  ist  die  Ue  bereu.  - 
stimmuug  der  Bauart  zwischen  ihnen  und  den  Landhäusern  (liusür,  syr.  Uksur. 
im  Sing.  Ka.sr) ,  welche  sich  ebenfalls  in  der  nördlichen  Umgebung  Jerusalem? 
und  überhaupt  überall ,  wo  sich  Cisternen  finden ,  mehr  oder  weniger  häunj 
erhalten  haben.  Da  ist  dieselbe  Forin  der  Wölbungen ,  dieselbe  Dicke  der 
Bögen  und  Wände ,  die  gleiche  Bearbeitung  der  Quadern  u.  s.  w.  Das»  dk 
Bewohner  Jerusalems  die  Sommerzeit  in  solchen  Landhäusern  zubrachten,  wird 
u.  A.  von  Mu£ir-cd -Diu  aus  der  Periode  der  Mamluken-Herrschaft  bezeugt, 
und  diese  Notiz  giebt  uns  auch  für  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Cister- 
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nen  den  Schlüssel  l).    Die  Cisterne  ist  das  erste  Erforderniss  einer  Land- 
wohnnng  in  dem  heissen  dörren  Lande,  das  Kasr  oder  8teinhaus  ist  nur 
der  Unsicherheit  wegen  wünschenswerth ,  indem  sonst  das  grosse  und  bequeme 
orientalische  Zelt  während  der  acht  regenlosen  Monate  es  vollkommen  ersetat. 
Wir  behaupten  also,  die  Cisternen  im  Norden  von  Jerusalem  haben  einen 
Ursprung  mit  den  dortigen  Uksür,  obwohl  die  letzteren,  als  der  Einwirkung 
des  Wetters  ausgesetat,   sich  weniger  gut  erhalten  haben  und  häufig  ganz  zu 
Ruinen  verfallen  sind.     Auch  der  Zweck  der  beiden  Anlagen  war  derselbe, 
nämlich  den  sich  nach  dem  Abzüge  der  Franken  in  Jerusalem  ansiedelnden 
Muhammedanern  einen  Landaufenthalt  zu  gewähren.     Vielleicht  dachte  man 
ausserdem  durch  die  Cisternen  den  Gartenbau  zu  heben,  wenigstens  zeugen  von 
einem  solchen  vor  langer  Zeit  gemachten  Versuche  die  zwischen  den  Oliven 
siidlich  von  den  Aschenhügeln  noch  jetzt  vereinzelt  vorfindlichen  Fruchtbaume, 
die  Azarolen,  die  Celsis,  die  hochstämmigen  Granaten  und  die  Pistazien  (Pistacia 
vera ,   die  einzigen  mir  bekannten  Exemplare  in  Palästina ).     Die  besagten 
Cisternen  beweisen  also  ebenso  wenig  ,,dic  Ausdehnung  der  Häuser  und  Strassen 
bis  zu  den  Tulül-el-Masabin'*  (pag.  26),  wie  diese  selbst  Hügel  von  Opfer- 
asche oder  gar  Tumuli  Jebusitischer  Könige  sind ,  und  wer  die  Agrippa-Mauer 
mit  Robinson  ond  Berggren  ziehen  will ,  der  mag  wenigstens  überzeugt  seyn, 
dass  er  ausser  der  vereinzelten  Angabe  des  Josephus  nichts  für  sich  anzu- 
führen hat. 

Was  die  übrigen  topographischen  Streitpunkte  anbetrifft .  so  rückt  Berggren 
das  Gennath-Thor  vom  Hippicus  ab  und  lässt  also  die  Akramauer  in  <)>ten 
der  h.  Grabeskirche  laufen.  Die  Akra  der  Syrer  ist  ihm  lokal  identisch  mit 
der  Baris  (der  späteren  Antonia)  oder  Tempelburg;  sie  hat  der  Unterstadt, 
welche  durch  das  Wadi  Tawähin  in  eine  nordöstliche  und  eine  südwestliche 
Hälfte  getheilt  wird,  den  Namen  gegeben.  Wir  theilen  in  diesen  Punkten  seine 
Ansicht.  Antike  Reste  von  unzweifelhaft  jüdischem  Ursprung  an  zwei  Stellen 
der  schon  längst  für  die  zweite  Mauer  angenommenen  Linie  und  zwar  erstens 
der  bereits  von  andern  Reisenden  bemerkte,  aus  colossalen  Werkstücken  bestehende 
Bogen  eines  jetzt  im  Schutt  versunkenen  Thores  an  der  Ostseite  der  oberen, 
vom  Bazar  nach  dem  Zionsthore  laufenden  Strasse,  wo  die  Gasse  l.iäret-KanÄlir- 
Mar-Bolros  auf  sie  stösst,  und  zweitens  ein  aus  nicht  minder  grossen  Quadern 
mit  der  bekannten  Umrandung  und  geglättetem  Mittelfelde  bestehendes  Mauer- 
sttick,  welches  im  Sommer  vor.  Jahres  an  der  westlichen  Erhöhung  Über 
der  zwischen  dem  Haupt-Bazar  und  dem  Sük  -  Chan  -  Zelt  laufenden  Strasse  aus 
Schutt  und  neueren  Bauruinen  ausgegraben  wurde*),  können  schwerlich  anders, 

1)  Ich  bin  in  dem  glücklichen  Falle,  meinen  Lesern  mittheilen  zu  können, 
dass  diese  Vermuthung  den  Beifall  eines  der  bedeutendsten  Kenner  der  histori- 
schen Topographie  Jerusalems  ,  des  Kirchenrath  Dr.  Tuch ,  besitzt.  Derselbe 
hatte  die  Gefälligkeit,  mir  aus  seinem  hschr.  Ex.  des  Mujrir-ed-diu  die  betref- 
fende Stelle  auszuschreiben,  worin  es  u.  A.  heisst,  dass  die  Bewohner  Jerusa- 
lems auf  die  festgebauten  Schlösser,  welche  ihnen  als  Sommerwohnung 
dienen,  viel  Geld  verwenden. 

2)  Dieser  Mauertheil  diente  als  Grundlage  für  ein  sich  Östlich  der  h.  Gra- 
beskirche anschliessendes  mittelalterlich-kirchliches  Gebäude,  von  dessen  Portikus 
noch  die  Säulen  übrig  geblieben  sind,  auf  welche  Schultz  und  Andere  an  der 
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denn  als  Ueberbleibsel  der  zweiten  Mauer  gedeutet  werden.    An  dieses  h-k 
Stellen  sind  die  Quadern  noch  in  situ,  von  einer  dereinstigen  Aosgnbu: 
ihres  Grundes   sind  also  noch  weitere  Aufschlüsse    zu   erwarten.    Als  r«r 
muthlich  losgerissene  Quadern  betrachte  ich    ausserdem  das  cigehthtunikl 
aus  Werkstücken  von  ähnlicher  Grösse  und  Form  bestehende,  aber  freilich  dar; 
lange  Benutzuug  sehr  ausgetretene  Pflaster  des  Kräuter- ßazars  Sük  el  Ali  tri: 
von  dessen  Material  jeder  Unbefangen«  zugeben  wird ,    dass  es  einer  jpuu  ■ 
dem  Epoche  angehört,  als  die  darüber  aufgeführten  Bauten.    Konnte,  »Uxr 
nur  der    versunkene  Thorbogen  auf  dieser  Linie    als    n  u  widersprüchlich  » 
römischer  Baurest  bekannt  war,  ein  Zweifel  gerechtfertigt  erscheinen,  so^Uat- 
wir  doch  behaupten  zu  dürfen ,  dass  in  dem  Verein  der  hier  angeführten  Tk 
Sachen  eine  überwiegende  lokale  Beweiskraft  liegt,  vor  der  wir  überknno-: 
lang  jedes  Vorurtheil  verstummen    zu  sehen  hoffen.     Dass  diesen  Mtufflu 
auch  die  geschichtlichen  Nachrichten  des  Josepbus  voraussetzen,  h»i  hr. 
gren  klar  nachgewiesen ,  —  aber  freilich  sind  mit  der  au/gefiuide/R<n  m* 
Mauer  die  Dunkelheiten  nicht  weggebracht,  welche  die  Terra  i  n  bes  chreibat. 
Jerusalems  bei  Josepbus  (u.   a.  B.  J.  V,  4,  L   citirt  nach  Bergg.  p.  283  « 
darbietet.    Bci^greus  Erklärungsversuche  durch  Annahme    einer  doppelte  fc- 
zetl»a  neben  einer  doppelten  Akra  sind  lesenswerth  ;  aber  da  ein  SeherbiK* 
dazugehörte,  um  überall  zu  unterscheiden,  welche  der  beiden  gleichnamigen  Ü 
terstädte  oder  Neustädte  eben  gemeint  sei  und  daneben  noch  hie  and  dz  n 4* 
bedenklichen  Kedefonneu  Synekdoche   und  pars   pro  toto  Zuflucht  genoma 
werden  muss,  so  wird  er  schwerlich  viel  Proselyten  gewinnen.    Man  wird  * 
berechtigt  glauben,  ihm   zu  antworten,  Josephus   habe  Geschichte  sebrtibe 
nicht  Käthsel    aufgeben    wollen.    Ein   Ober-B  ezetha  nimmt  bei  ihm 
Nordwest-Kücken  ein ,   auf  welchem  jetzt  innerhalb  der  Stadt  in  der  Sti*  A~ 
Beste  des  Psephiuus  (Kasr-Galüt)  das  St.  Salvatorklostcr  der  Lateiner*^ 
Ünter-Bezetha  ist  ihm  die  von  Kobinson  (nach  B.   J.  V,  ü&  hei 
p.  286)  schlechthin  so  genannto  Anhöhe.    Dass    hier  Robinson  den  Worui 
des  Historikers  mit  mehr  Fug  für  sich  citiren  kann  ist  unverkennbar;  F 
aber  Berggrens  Obcr-Bezetha  zu  Akra  schlägt,  so  ist  er  sicher  im  mn*^ 
Vielleicht  führte  jener  Stadttheil  den  traditionellen  Namen  Lager  Assar,  w 
nigsteus  ist  es  auflallend,  dass  Josephus  diese  archaistische  Bezeichnung  v~ 
Verdeutlichung  der  Beingerungsoperationen  gewählt  hat.    Dass  Bezeth*  in  k 


diani>cher  Zeit  die  Neustadt  war,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  und  so«** 
dem  Sinne  nach  die  Uebersetzung  des  Josephus  (welcher  seine  riimisch & 
einsehen  Leser    nicht    im  Aramäischen    zu  unterrichten 

beabsichtig  iva 

Kmtojioku   gerechtfertigt;  lösen  wir  aber  das  Wort  in  seine  etyiiwU***1*1 
Bestandteile  auf,  da  kommen  wir  wohl  auf  nichts  anders,  als  «uf  ein  ö'1 
haus    oder  Oelhausen,    welches  sogut  wie  Sac  hsen  hausen  <'8B'r 
Name  einer  Vorstadt,  aber  nie  Appellativum  jeder  beliebig611  * 

Stelle  aufmerksam  machten.    Unmittelbar  haben  diese  Säulen  mit  d«'*^ 
Nichts   zu  thun  ,  so  wenig  wie  die  der  Porta  Judicinria,  welche  --  *  ' ' 
in  derselben  Richtung  —  eine  kleine  Strecke  weiter  nördlich  aus  einem   ^  ^ 
Ursprünge  nach  noch  unerforschten  Gemäuer  hervorragt.    Säulen  g* 
zu  den  Attributen  einer  Jerusalemer  Festungsmauer. 
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Stadt  gewesen  sein  kann.    Die  Begriffe  Hans  und  Stadt  stehen  sich  als  Appel- 
lativa  gleichsam  gegenüber,  und  dass  Neustadt  bei  den  Hebiäcrn  durch  Neu- 
haus —  selbst  diese  Bedeutung  des  Wortes  Bezetha  vorausgesetzt  —  ausge- 
drückt worden,  wird  uns  nicht  glaublich  sein,  solange  man  uns  nicht  wenigstens 
aus  andern  Sprachen  Beispiele  für  eine  solche  Anomalie  beigebracht  hat.  Liesse 
sich  desshalb  auch  eine  zweifache  Kairnno'.te  annehmen,  so  bliebe  doch  die 
Schwierigkeit,  den  Namen  Bezetha  auf  zwei  durch  ihre  Lage  so  völlig  geson- 
derte Stadttheile    auszudehnen.    Allerdings    setzt   das  bei  Josephus  erwähnte 
Unter- Neustadt  ein  O  be  r-  N  e  us  ta  d  t  voraus,  jedoch  wird  man  dabei  zu- 
nächst au  den  Fuss  und  die  Höhe  eines  und  desselben   neu  zur  Stadt  ge- 
schlagenen Hügels  denken  müssen     Wir  selber  gestehen,  dass  es  uns  während 
eines  längeren  Aufenthalts  in  Jerusalem,  als  irgend  einem  unsrer  Mitarbeiter  auf 
dem  Felde  der  Topographie  zu  Theil  geworden ,  nicht  gelungen  ist ,  uns  über 
Akra,  Bezetha,  Tyropöon  u.  s.  w.  des  Josephus  eine  Ansicht  zu  bilden,  die  uns 
zugleich  den  Anforderungen  einer  gesunden  Textauslegung  und  denen  gewisser 
unzerstörlicher  Merkmale  des  Lokalbefundcs  zu  genügen  schiene.    Das  Allge- 
meine ist  wohl  klar,  aber  sobald  wir  in  die  Details  hinuntersteigeu,  da  gerathen 
wir  in  ein  Labyrinth  von  Widersprüchen ,  zu  dem   vcrmuthlich  nur  der  Pro- 
fessor Hupfeld,  den  keine  Lokal-Anschauung  wie  uns  Andern  stört,  den  Ariadne- 
faden besitzt.    Möchte  dieser  grosse  Gelehrte  das  Erscheinen  des  Berggrenschen 
Werkes  als  einen  äussern  Anlass  betrachten ,   die  Wissenschaft  nun  bald 
mit  seinem  Fetwa  zu  bereichern!  Bis  diess  geschehn ,   thun  wir  Andern  wohl, 
an  unsre  eignen  Erklärungsversuche  denselben  Maassstab  der  Kritik  zu  legen, 
den  wir  bei  fremden  Conjectureu  so  sehr  bei  der  Hand  haben,  und  nicht  bei 
jedem    scheinbaren  Erfolge    gleich  in  die  Welt  ein  Heureka  auszuposaunen. 
Diese   Selbstprüfung  hat  auch  Berggren  nicht  in  genügendem  Maasse  geübt, 
sunst  würde  er  z.  B.  die  Akra-Maucr,  welche  bis  zur  Antonia 
tt'c  Avriovia,  (p.  275)  lief,  nicht  um  dieselbe  herum  bis  an  die  Kidron-Mauer 
gezogen  haben,  und  wenn  ein  Anderer  hätte  drucken  lassen,  was  p.  80  steht: 
„die  zwei  Hügel  Sion  und  Akra,  sagt  Josephus,  waren  einander  entgegengesezt 
und  gegenüber;  da  unter  Sion  und  Akra  die  ganze  Stadt  verstanden  wird,  so 
wird  Oberbezetha  unter  Sion  und  Unterbezetha  sammt  Moria  unter  Akra  einbe- 
griffen" —  hätte,  wie  gesagt^  ein  Anderer  dies  drucken  lassen,  da  würde  Berg- 
gren vielleicht  mit  uns  übereinstimmen .  dass  es  dem  Verfasser  eines  solchen 
Satzes  unter  Anrufung  der  Göttin  Synekdoche  gelingen  könnte,  im  Josephischen 
Jerusalem  Alles  aus  Allem  zu  machen. 

Auch  in  Beziehung  auf  den  Tempelplatz  besteht  bekanntlich  ein  noch  nicht 
gehobener  Widerspruch  zwischen  dem  Lokalbefunde  und  den  Nachrichten  des 
Josephus ,  welche  Letzteren  hier  noch  durch  eine  talmudische  Notiz  verstärkt 
werden.  Wir  stehen  dieser  Frage  nicht  so  frei  gegenüber,  als  den  andern,  weil 
wir  unsre  von  der  Berggrenschen  abweichende  Ansicht  bereits  veröffentlicht 
haben  (im  Jahrg.  186  i  dieser  Zach.);  doch  werden  wir  für  etwaige  entgegen- 
gesetzte Belehrung  aufrichtig  dankbar  sein.  Wir  haben  auch  hier  dem  Lokal- 
befunde  ein  vorwiegendes  Recht  eingeräumt ;  wir  betrachten  die  jetzige  Haram- 
Area  als  einheitliches  Ganzes ,  dessen  nördlicher  Theil  durch  Wegmeisscln  des 
Felsens  mühsam  zu  einer  uiedrigern  Fläche  geebnet,  und  dessen  Südseite  nicht 
minder  mühsam  durch  colossale  Substructionsbauteu  zu  derselben  Fläche  erhöht 
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worden  ist,  so  dass  noch  jetzt  —  mit  einziger  Ausnahme  des  in  Weis»  ehf* 
Hohlweges  eingebrochenen  Goldenen  Thors ')  —  der  breite  Rand  des  ungebeu*rt 
Platzes  in  gleichem  Niveau  hinläuft.    Diese  merkwürdige  Ebenung  schien  un- 
eine  geschichtliche  Bedeutung  zu  besitzen,  über  die  uns  eine  Notiz  »ugekomzo« 
sein  müsste.    Eine  solche  glaubten  wir  auch  in  den  Nachrichten  des  Josepiw« 
über  die  von  Herodes  dem  Grossen  zur  Erweiterung  des  Tempels  vorgen 
menen  vierzehnjährigen  Arbeiten  zu  finden,  und  zweifelten  demnach  nicht  das* 
für  jene  Ebenung  der  Zweck  die  Aufstellung  der  Portiken  gewesen,  weJcfc- 
sich  auf  gleicher  Basis  erheben  sollten.    Bei  der  südlichen  Ausdehnung  der  Am 
schien  uns  auch  die  Absicht  obgewaltet  zu  haben,  dieselbe  der  Ostwand  de? 
Zionfelsens  so  zu  nähern,  dass  beide  Befestigungen  durch  eine  Zugbrücke,  rm 
der  die  Spuren  am  Südwestwinkel  der  Umfassungsmauer  noch  sichtbar  sai 
in  Verbindung  gesetzt  werden  könnten.    Für  die  aus  dem  innern  Räume  berv;* 
ragende  Plattform  der  sog.  Omarmoschec  fanden  wir  in  dem  ko<pos  rterpotr, 
eine  Verwendung,  von  welchem  uns  Josephus  sagt,  dass  schon  Salome*  ihn  Tai 
einer  Mauer  umgeben  habe,  und  welcher  uns  in  seiner  Ueberkleidong  noch  jM 
die  Gränze  des  nachexilischen.  sowie  des  früheren  salomonischen  Tempels  um- 
geben schien.    Den  Felsen  Gottes  §achret-Allah  mit  seiner  Krypte  brachten  vir 
mit  dem  lapis  pertusus  des  Pilgers  von  Bordeaux  und  weiter  mit  der  Tenc» 
des  Arawna  und  ihrer  Felsencisterne  zusammen,  und  betrachteten  ihn  als  <fi* 
Stätte,  über  weicher  das  Allcrheiligste  des  jüdischen  Tempels  sich  erhöbet 
endlich  beschränkten  wir  die  Antonia  auf  den  Septentrionalis  lateris  ungute* 
(so  Josephus,  vgl.  p.  301)  d.  h.  auf  den  jetzt  von  der  Kaserne  eingenommen« 
Raum,  und  gaben  ihr  östlich  eine  Ausdehnung  bis  höchstens  an  den  Teich  Birke! 
Israin ,  dessen  fortificatorische  Bedeutung  uns  nicht  entging,  wenn  wir  sie  aacl 
nicht  der  Antonia,  sondern  direkt  dem  Tempel  zu  Gute  kommen  Hessen. 

Berggren  dHgegen  theilt  die  heutige  Haram  -  Area  in  zwei  Quadrate,  <*kr 
doch  in  ein  südliches  Quadrat  und  ein  nördliches  Rechteck,,  welches  letztere  tu 
der  Antonia  geschlagen  wird,  während  das  südliche  die  Area  des  alten  Tempel» 
gebildet  haben  soll.    Zu  diesem  Ergebniss  führt  eine  Combination  zweier  Stell« 
im  Josephus,  von  denen  die  eine  den  Umfang  des  Tempels  mit  der  Tempelbar? 
auf  6  Stadien  angiebt  und  die  andere  den  Tempelplata  als  ein  Quadrat  tob 
einem  Stadium  ins  Gevierte  darstellt.    Dass  ein  -solcher  Beweis  für  Jemanden, 
der  die  Lokalitäten  nicht  mit  eigenen  Augen  angesehn  und  vielleicht  gar  nach 
dem  Bedürfniss  der  verschiedenen  Hypothesen  modificirte  Pläne  benutzt,  grosse* 
Gewicht  haben  können,  wollen  wir  nicht  in  Abrede  stellen.    Allerdings  gehören 
Robinson  und  Berggren,  welche  hier  übereinstimmen,  nicht  zu  den  eben  Be- 
zeichneten; gleichwohl  glauben  wir  dreist  diese  Deutung  auch  bei  ihnen  als 
ein  Product  der  8tudierstube  betrachten  zu  dürfen,  da  sie  beide  die  Haram-Area 
nicht  betreten  haben,  und  die  Aussicht  darauf,  die  sie  genossen,  ihnen  nicht 
genügt  haben  kann,    an  Ort  und  8telle  eine  solche  Frage  zu  entscheiden. 
Mangelhafte   oder   ganz   fehlende  Lokalanschauung  erscheint  uns  als  Grundbe- 
dingung zur  Annahme  dieser  Conjectur ;  dieselbe  findet  übrigens  in  Josephus 
ebenfalls  nur  eine  prekäre  Stütze ,   da  ohne  die  Kaserne ,  welche  doch  einen 


1)  Das  Goldene  Thor  ist  entschieden  byzantinischen  Ursprungs  und  offenbar  zur 
Verherrlichung  des  feierlichen  Einzugs  Jesu  Christi  am  Sonntag  Palmarum  erbaut 
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Theil  des  in  die  sechs  SUdien  einbegriffenen  Raumes  ausgemacht  haben  muss, 
der  Umfang  der  heutigen  Haram-Area  schon  zwei  volle  Stadien  zuviel  misst. 

Wo  sich  Berggren  in  seinem  Süd-Quadrat  den  schon  von  Salomo  mit  einer 
Mauer  umfassten  Xoyos  nerQtoSrjs  denkt,  und  wie  er  die  Schwierigkeit,  die 
aus  der  hohen  Plattform  der  sog.  Omarmoschee  für  die  Nordseite  des  Porticus 
entsteht,  wegbringen  will,  das  wird  uns  nicht  verrathen;  auch  für  das  Weg- 
meisseln  des  Felsbodens  innerhalb  ihrer  Burg  Antonia,  wodurch  dieselbe  um 
25  Fuss  vertieft  wurde  —  gewiss  eine  seltene  fortificatorische  Massregel!  - 
wird  weder  von  Robinson  noch  von  unserem  Verfasser  ein  Grund  angegeben. 
Endlich,  dass  der  Südtheil  der  Area  auf  höchst  kunstvollen  Quadergewölben 
ruht,  die  demnach  ebenfalls  von  Salomo  herrühren  müssten,  und  deren  Vor- 
kommen in  einem  Bau,  wo  den  sehr  detaillirten  Berichten  zufolge  aus  Stein 
noch  keine  Säule  und  überhaupt  noch  keine  Curve  gearbeitet  worden  ist,  ja  wo 
man  die  Anfertigung  von  Quaderwürfeln  —  nach  dem  Wink  elma a s  s  ge- 
hauenen köstlichen  Steinen  —  noch  als  Kunst  betrachtete,  geradezu 
als  wunderbar  bezeichnet  werden  müsste,  wird  nicht  minder  mit  Stillschweigen 
übergangen.    Verstanden  sich  die  jüdischen  Könige  auf  den  Kuppel-  und  Ge- 
wölbe-Bau, warum  legten  sie  da  für  die  Bedürfnisse  der  Städte  die  grossen 
offenen  Reservoirs   an  —  in  einem  Lande,  wo  eine  glühende 
im  Sommer  das  Wasser  theils  verzehren,  theils  unbrauchbar 
warum  bauten  sie  nicht  lieber  ein  Binbirdirek,  wie  die  byza 
in  Constantinopel  ?  Hat  Berggren  wohl  darüber  nachgedacht,  warum  die  Teiche, 
welche  in  der  altjüdischen  Zeit  eine  so  grosse  Rolle  spielten ,  jetzt  langst  ihre 
Bedeutung  verloren  haben?  warum  sie  sogar  in  volkreichen  Städten  vernach- 
lässigt werden,  während  doch  das  Wasser  kostbare  Waare  geblieben  ist?  Wir 
finden  den  Grund  in  der  Einführung  des  Bruchsteingewölbes  für  den  Cisternen- 
bau,  welche  sich  vermuthlich  in  der  römisch  en  Col  onie  Aeli  a  gleichzeitig 
mit   der  Einführung   derselben  Bauart  für  die  Wohnhäuser  vollzog1).  Als 
Wasserbehältniss  empfahl  sich  die  neue  Cisterne  mehr  denn  die  Teiche  und 
zugleich  verdrängte  sie  durch  ihre  leichte  Anlage  die  hn  Felsen  ausgehauene 
Cisterne  der  Urzeit,  deren  mühsame  Herstellung  den  Gedanken  an  die  Grün- 
dung der  Teiche  eingegeben  hatte.    Zu  dem  pag.  134  nachzulesenden  Schlüsse 
fühlen  wir  uns  demnach  durchaus  nicht  unwiderstehlich  hingetrieben,  und  bitten 
lieber  unsern  Verfasser  zu  überlegen ,  ob  nicht  die  josephische  Nachricht  von 
dem  Tempel  -  Quadrat  und  die  talmudische  Eine  Quelle  haben  mögen,  nämlich 
ein  apokryphisches  Orakel  der  Art,  wie  die  späteren  Juden  sich  mit  Manchem 
umhertrugen.    Darauf  wird  ja  bei  Josephus  selbst  hingedeutet. 

Auch  hier  lassen  die  lokalen  Angaben  sich  nicht  umstossen ,  und  wie  bei 
der  Agrippa  -  Mauer  muss  derjenige,  welcher  gleichsam  a  priori  nach  dem  jü- 
dischen Historiker  die  Oertlichkeit  hinconstruirt,  sich  bewusst  sein,  dass  er  — 
die  betreffende  vereinzelte  Angabe  abgerechnet  —  Nichts  für  sich,  aber  so  gut 
wie  Alles  gegen  sich  habe. 

1)  Bei  der  Eroberung  Jerusalems  durch  Chosroes  i.  J.  614  wurde  die 
Stadt  nicht  mehr  eingeäschert,  wie  überhaupt  seit  deren  Zerstörung  durch 
Titus  nicht  wieder.  Die  alte  Bauart,  welche  ein  Anzünden  der 
lichte,  war  also  vor  dem  7ten  Jahrhundert  verlassen  worden. 
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Soweit  Uber  die  topographischen  Hauptfragen  des 

zu  welchen  bei  Bcrggren  noch  eine  Menge  Spezialuntersuchung ,  über  \»v> 
»ante  Nebenpunkte  koramsu.    Wir  haben  in  dem  Vorgesagten  weder  d&>  fan 
unsrer  Zustimmungen  vollständig  gegeben,  noch  dasjenige  unserer  Ausstellung 
was  aber  die  Letzteren  anbetrifft,  so  können  wir  versichern,  dass  wo  die  Av 
fassung  Berggrens  uns  fehlerhaft  scheint,  sein  Irrthum  nie  aus  taden»*«?^ 
Ignoranz ,  aus  dünkelhaftem  Vorurtheil  oder  aus  Zweifelsucht  entstand«  >. 
und  dass  sich  viel  mehr  in  der  Kegel  beachten swerthe  ,   wenn  auch  nkii 
scheidende  Gründe  für  ihn  anführen  lassen.    Sein  zu  starres  Festhalten  ir  <x 
Maassangaben  des  Josephus  haben  wir  bereits  gerügt.   Wir  sagen*».- 
angaben  ,  denn  die  geschichtlichen  LokaJbeziehungeu  in  d«n  Wrri-; 
dieses  Schriftstellers  sind  von  ihm  wiederholt  richtig  gedeutet  worden,  .<•'> 
er  auch  die  Bclagcrungskämpfe  sogut  wie  ausschliesslich   auf  dem  ßodti  .- 
wirklichen,  heutigen  Jerusalem  und  nicht  dem  seines  eignen  topupi; 
sehen  Ungeheuers  ausserhalb  unserer  Stadtmauer  spielen  lässt    Wo  eine  vJ : 
Maassbestimmung  M-inrn  rntersuchungen  nicht  in  den  Weg  trat,  da  kontft  - 
nicht  fehlen,  das>  er  das  Kit-htige  traf,  —  so  in  der  Ilten  AbtheiJucj:  y  - 
Buchs,  in  der  er  von  der  Aechtheit  der  jetzigen  Todes-  und  Grabesstatt«  Ckv 
handelt,  und   welche  wir  als  den  verdienstlichsten  Theil  betrachten  moc'^- 
Von  Bcrggrcn  wird  diese  Frage  nicht  mit  einer  fromm-vornehmen  Part*? «' " 
den  Ekel ,  den  ihm  jener  Focus  mönchischen  Aberwitzes  einflösse,  •bgefafc." 
oder  mit  einer  albernen  Tirade  über  die  Gründe  ,    wesshalb  die  Vorsebwi* 
dem  wirklichen  (mibe  des  Heilands  substituirt  habe;  —  er  sieht  in  d«  A-v- 
legenheit  ein  historisches  Quäsitum  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  er  prüf 
wissenhaft  und  ohne  irgend  welche  Befangenheit  die  Tradition,  ihren  Cr*jm 
ihren  geschichtlichen  Werth   ihre  Bedeutung,  er  prüft  auch  die  gegen  *  efc 
beneu  Bedenken ,  er  führt  dem  Leser  die  Acten   in   der  grossen  Streiörar  <- 
eottens«  vor  und  leitet  ihn  so  zu  dem  Schlüsse ,  dass  man  wirklieb  die  k  Grf 
beskirche  als  die  Leidens-  und  Grabesstätte  Jesu  zu  betrachten  babe.  - 

Wir  waren  längst  auf  ähnlichem  Wege  zu  demselben  Resultat  gel" f 
haben  aber  aus  Berggrens  Arbeit  —  unbedingt  der  vollständigsten  wd  P 
dankenreiehsten ,  die  bis  jetzt  über  den  Gegenstand  veröffentlicht  wordet  - 
mannigfache  neue  Belehrung  geschöpft.  Wie  wir  hoffen ,  wird  sie  mt&&< 
beitragen ,  die  gegeu  die  Aechtheit  der  Stätte  erhobenen  Bedenken  als  * 
wölk  betrachten  zu  lassen,  das  wohl  eine  Zeitlang  das  Licht  der  Wahrkit 
dunkeln  konnte,  endlich  aber  doch  von  ihm  Überstrahlt  wurde  und  dauo  * 
den  Werth  einer  wissenschaftlichen  Curiosität  behielt 

Die  Seichtigkeit  ihrer  Gründe  ist  den  Autitraditionisten  längst  der  Hain<- 

1)  Wir  wissen  wohl,  dass  Fergusson  auf  Autorität  eines  englisch«  ^ 
gnosten  behauptet,  der  in  der  Adams-Capelle  uuter  der  Calvaricn-Kirehe  g««f  * 
geborstene  Felsen  von  Golgotha  sei  ein  Granit,   also  ein  Gestein  frwof'^ 
sprungs  und  vermuthlich  von  Aegypten  hergebracht    Diess  bezweifeln  *tfi 
wir  bei  sehr  sorgfältiger  Untersuchung  keine  Spuren  innerer  Krystallisaoon, 
der  Kriterien  des  Granits .  an  der  durch  Küssen  und  Betasten  der  Pdpr  ^ 
griffenen  Steinfläche  wahrgenommen  haben.    Als  aufgebaut  betrachten  »bc 
den  jetzigen  Golgotha-Felsen ,  doch  stört  dies  unsere  Ueber»euguD8 
gen  der  Stätte  nicht 
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nach  dargethan  worden;  der  speeiöseste  war  sicher  der  topographische,  von  der 
Lage  der  Passionsstätte  so  tief  innerhalb  der  heutigen  Stadtmauer  hergenommene, 
welcher  aber  durch  die  Entdeckung  der  Akra  -  Mauerreste  gerade  im  Ostpunkte 
der  Kirche  ebenfalls  als  beseitigt  betrachtet  werden  darf.    Ob  diese  Mauerlinie 
passlich   oder  gar  m  ö  g  1  i  e  h ,  darüber  hätten  Robinson  und  Andere  keine 
Worte  verlieren  sollen  ,  weil  nicht  die  fortificatorischen  Ideen  modemer  Bibel- 
forscher, sondern  lediglich  die  Sicherung  des  in  dem  Winkel  zwischen  Tcmpel- 
harg  und  Zion  entstandenen  Stadttheils  gegen  antike  Invasionsheere  in  Frage 
kam.    Gegen  die  Folgerung  von  esse  ad  posse  wird  auch  Niemand  Etwas  ein- 
wenden.   Jene  Binnenlage  der  h.  Orabeskirche,  welche  von  Körte  bis  auf  unsere 
Zeit  allen  Zweiflern  die  Haoptwaffen  in  die  Hände  gegeben,  ist  uns  im  Gegen- 
theil  ein  Argument  für  die  Aechtlieit  der  Stätte.    Unter  der  Regierung  Constan- 
tins ,   in  der  Blttthezeit  der  Patristik  las  man  die  Evangelien  so  gut  wie  jetzt, 
Jerusalem   hatte  damals  dieselbe  Mauerlinic  wie  jetzt,  und  der  Geistlichkeit 
stand   für  den   Kirchenbau  die  Wahl  unter  allen  den  Plätzen  ausserhalb 
Jerusalems   frei ,   welche  in  neuerer  Zeit  von  dilettantischer  (oft  auch  zugleich 
ziemlich  arroganter)  Einfalt  für  das  Martyrium  in  Vorschlag  gebracht  worden 
sind.    Wenn  man  nun  gegen  den  auf  dem  Evangelium  beruhenden  äussern 
Schein  an  einer  Stelle  innerhalb  der  damaligen  Stadt  festhielt,  und  dagegen 
von  keiner  Seite  Einspruch  oder  Zweifel  laut  wurde,  so  müssen  eben  die  Gründe 
für  jene  Stelle  allgemein  auerkannte  ,  bindende  gewesen  sein. 

Berggreu  macht  namentlich  auf  den  Unterschied  aufmerksam,  den  die  Be- 
richte über  die  Entstehung  der  constan tinischen  Auferstehungskirche  zwischen 
dem  h.  Grabe  und  der  Grotte  der  Kreuzes  -  Auffindung  machen ,  einen  Unter- 
schied, den  die  Anfechter  der  Tradition  —  wir  wissen  nicht,  ob  aus  Klugheit 
oder  aus  Nachlässigkeit  —  unbeachtet  gelassen  haben.  Er  weist  nach,  dass  wenn 
man  in  dem  Bericht  über  die  Auffindung  des  Kreuzes  etwas  Wunderbares  finden 
wolle ,  diess  keinenfalls  auf  die  Tradition  wegen  des  h.  Grabes  übertragen 
werden  dürfe ;  aber  auch  für  die  Auffindung  des  h.  Kreuzes  und  die  Grotte,  in 
welcher  es  verborgen  gewesen  sein  soll,  ist  es  ihm  gelungen  durch  Combination 
der  Oertlichkeit  mit  des  Maimonides  Mittheilungen  über  jüdische  Volkssitten 
einen  höhereu  geschichtlichen  Zusammenhang  aufzufinden,  welcher  in  die  so 
dunkeln  Nachrichten  auf  einmal  ein  helleres  Licht  fallen  lässt.  Wir  erlauben 
uns,  unsre  Leser  auf  diesen  Passus  besonders  aufmerksam  zu  machen. 

Allordings  vermögen  wir  Berggren  auch  hier  nicht  überaU  zu  folgen,  son- 
dern haben  hie  und  da  bald  gegen  seine  Prämissen  bald  gegen  seine  Schlüsse 
Einwendungen  zu  machen.  So  z.  B.  behauptet  er  (p.  240),  dass  die  Juden 
ihre  Todten  auch  in  der  Erde  begruben.  Woher  ist  diese  Nachricht?  Wir 
glauben  im  Gegeutheil  gewichtige  Gründe  für  die  Annahme  zu  haben,  dass  die 
grosse  Masse  des  Volks  mit  Ausnahme  der  begüterten  Geschlechter,  welche 
eigne  Erbbegräbnisse  besassen,  in  gemeinschaftlichen  Fels-Aushöhlungen  bestattet 
wurden,  so  wie  auch  der  vor  Kurzem  nachgewiesene  vo  rwi  eg  e  n d  j ü  di  sc  h e 
Ursprung  der  römischen  Catacomben  von  der  Abneigung  zeugt, 
welche  das  Volk,  schon  als  es  längst  im  Occident  angesiedelt  war,  noch  gegen 
eine  eigentliche  Beerdigung  bewahrte.  —  Ebenso  meint  er  (pag.  202),  der 
Passus  bei  Dio  Cassius,  wonach  „auf  dem  Platze  des  Tempels  Gottes  von 
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Hadrian  ein  anderer  Tempel  dem  Jupiter  errichtet  worden",  Hesse  sich  un- 
gezwungen anstatt  auf  den  Berg  Moria  auf  die  Auferstehungs-Stätte  Chxi*c. 
beziehen,  wobei  er  nicht  beachtet,  dass  es  doch  zunächst  das  Volk  der  Jndt: 
war,  welches  den  römischen  Waffen  erlegen,  und  dass  die  römisch«  St*&x> 
raison  erheischte,  wie  den  Helios  von  Baalbek,  so  den  Jehova  von  Jerusalexa 
dem  Jupiter  Capitolinus    zu  identificiren ,   resp.  subsumiren.      Was    auf  d*r 
Passionsstätte  gestanden,  darüber  ist  mir  von  gelehrter,  befreundeter  Seite  taut 
Conjectur  mitgetheilt  worden,  deren  Richtigkeit  sich  mir  sofort  auf  imngte,  nsi 
welche  hoffentlich  bald  von  ihrem  Urheber  dem  Publicum  vorgelegt  werden 
wird.  —  Uebrigens  sah  der  Pilger  von  Bordeaux  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
wohl  den  hadrianeischen  Tempel ;  was  könnte  die  Aedes  am  du  r  c  h  1  öcher  - 
ten  Stein  anders  gewesen  sein,  vor  deren  Altar  er  den  blutrotben  Stein  er- 
wähnt ?  Dass  der  Tempel   damals  zur  christlichen  Kirche  geweiht  war  mi 
die  Priester  den  rothen  Marmor  als  die  Marterstätte  des  Zacharias  bezeichnest, 
macht  gewiss  keine  Schwierigkeit    Spuren  des  Gebäudes  finden  sich  noch  spaüe 
in  dem  Berichte  des  Arkulfus  über  den  Moscheenbau  des  Moawijah  und  eodhet 
noch   heut   in   den    kostbaren    antiken  Marmorsäulen  der  sog.  Omarmost^ 
(•.  den  Art  Topographisches  aus  Jer.  in  dieser  Zsch.  Jahrg  1860). 

Derartige  Mängel  sind  also  vorhanden;  gleichwohl  lässt  sich  mit  Wahrbeil 
sagen,  dass  die  Lichtseiten  des  Buchs  seine  Schattenseiten  weit  fiberwiegen  ose 
dass  wir  an  der  Hand  des  Verfassers  einen  grössern  und  siche- 
rern Schritt  zur  Wahrheit  hin  gemacht  haben,  als  an  der  ir 
gend  eines  seiner  Vorgänger.  Aus  diesem  Grunde  glauben  wir  es  der 
allgemeinen  Beachtung  anempfehlen  zu  müssen,  und  sind  der  Meinung.  NiemAi* 
werde  es  aus  der  Hand  legen,  ohne  die  Ueberzeugung  gewonnen  zu  haben,  im 
in  ihm  das  Resultat  jahrelangen  ernsten  Studiums,  einer  mit  ebenso  selmer 
Unbefangenheit  des  Urtheils  wie  Gewissenhaftigkeit  in  Benutzung  der  Qat-lks 
uud  guter  Combinationsgabe  unternommenen  Forschung  vorliegt. 

G.  Rosen. 


1.  Anecdota  Syriacn  Collegit  edidit  explieuit  J  P.fi.  Land,  Theolo$vu 
Doctor.  Tomus  primus.  Insunt  tahulae  XXVIII  lithoyrnpkiea* 
Lei/den  1862.    214  8. ,  28  lithogr.  Tafeln  u.  73  S.  syr.  Text  gr.  4 

2.  Anecdota  Sgriaca.  Bg  William  Wri  ht,  of  the  Manu$eritt  depnrlmtni. 
British  Museum.  RejirinUd  from  „the  jnurnal  of  sacred  lileratnr* 
and  biblical  record"  for  April  1863.  For  private  circulaUon.  London 

18  S.  8. 

Wiederum  erhalten  wir  aus  den  Schätzen  des  britischen  Museums  werth- 
volle Bereicherungen  unserer  syrischen  Literatur ;  sämmtliche  von  Hrn.  Dr.  Land 
herausgegebene  Stücke  sind  nämlich  jenen  so  wunderbar  geretteten  Handschriften 
des  Nitrischen  Klosters  entnommen ,  mit  Ausnahme  eines  einzigen ,  aber  auch 
sehr  jungen,  welches  die  Geschichte  der  syrischen  Christen  in  Malabar  skizsirt 
und  dessen  Urschrift  der  Leydener  Bibliothek  angehört.  Die  uns  hier  darge- 
botenen Schriftstücke  können  sich  freilich  mit  denen,  welche  uns  Lagarde 
mehrfach  geliefert,  namentlich  mit  dessen  schöner  Sammlung:  Analecta  Syriaca 
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(1858)  nicht  messen.    Ich  glanbe  kaum,  dass  das  Buch  der  Khalifen  geschicht- 
lichen ,  die  Geographica  geographischen ,  die  leges  saeculares  juristisch-histori- 
schen Werth  haben,  die  Menander'schen  Sprüche  der  classtschen  Literatur  etwas 
bieten.    Wir  erkennen  daraus  nur  wie  aus  den  andern  geretteten  Schriften,  wie 
mannichfaltig  die  Interessen  der  syrischen  Mönche  ehedem  angeregt  waren,  so 
dass  sie  sich  aus  allen  Gebieten  Literaturwerke  anzueignen  und  in  ihre  Hei- 
math  zu  verpflanzen  suchten.     Denn  offenbar  sind   auch  die  Menande-schen 
Sprüche ,  mag  deren  Sittenlehre  auch  nicht  Überall  dem  christlichen  Standpunkte 
entsprechen,  einem  christlichen  Uebersetzer  zuzuschreiben,  nicht  einem  syrischen 
Heiden,  wie  Hr.  Land  (S.  199)  annimmt.    Die  Spuren  der  literarischen  Thätig- 
keit  der  heidnischen  Syrer  scheinen  völlig  zerstört  worden  zu  sein,  was  wir 
ebenso  im  Interesse  der  Geschichte  wie  der  Sprache  zu  bedauern  haben.  Denn 
auch  sprachlich  ist  uns  das  Syrische  blos  überkommen,  wie  es  sich  durch 
jüdische  und  christliche  Einflüsse  umgestaltet  hat;  in  seiner  Ursprünglichkeit 
ist  es  uns  nicht  aufbewahrt.    Und  sprachlich  gerade  ist  uns  das  Syrische,  als 
Zweig  des  Semitismus  ,  welcher  zuerst  in  Schriften  gepflegt  wurde  und  einen 
mächtigen  Einfluss  auf  die  erst  später  zur  Ausbildung  gelangten  verwandten 
Dialekte  ausgeübt  hat,  von  grosser  Bedeutung.    Jedenfalls  erhalten  wir  auch 
durch  neue  Proben  der  schriftstellerischen  Thätigkeit,  wie  sie  in   der  christ- 
lichen Zeit  und  von  Bekennern  des  Christenthums   unter  den  Syrern  geübt 
wurde,  immer  Berichtigungen   und  Bereicherungen  unsrer  syrischen  Sprach- 
kenntnisse. 

Auch  in  dieser  Beziehung  freilich  dürften  sich  die  Gaben  des  Hrn.  Land 
kaum  denen  Lagarde's  an  die  Seite  stellen.  Wir  finden  in  diesen  Stücken  sehr 
wenige  Bereicherung  unseres  Sprachgutes,  und  Einzelnes,  das  entweder  die 
unbelegten  Bedeutungen  bei  Castellus-Michaelis  bestätigt  oder  gar  Neues  giebt, 
ist  von  dem  Herausgeber  nicht  immer  richtig  erkannt.     Für  | /r>  ipvAvn 

kennt  z.  B.  Cast.  nur  die  Bed. :  adulterium  nach  2  Petr.  2,  16,  wo  es  aber 
auch  nur  für  natmvouia ,  also  Uebertretung  der  Gesetze ,  steht.  So  kommt 
es  auch  in  Dionysii  ehr.  175,  13  vor;  so  ist  es  auch  hier  Proleg.  S.  24  zu 
übersetzen,  wo  es  L.  falsch  mit  adulterium  wiedergiebt,  während  er  das  auf 

8.  33  vorkommende  S.  34  richtiger  transgressio  übersetzt.  —  kennt 

bereits  Cast.  als  das  Himmelszeichen  der  die  Fruchtähre  tragenden  Jungfrau, 
Hr.  L.  erklärt  das  Wort  S.  32;  doch  kommt  es  auch  schon  in  den  von  Len- 
gerke  herausgegebenen  Gedichten  des  Barhebräus   HI  5.  6  Z.  11  vor.  — 

\\£UQ  im  syr.  Texte  6,  23  übersetzt  L.  S.  107  mit  ordo  und  sucht  dies 

S.  171  näher  zu  erklären,  es  kommt  noch  sonst  hier  8,  22.  9,  19  vor,  und 
schon  Michaelis  hatte  das  Richtige;  instruetiv  ist  die  Stolle  in  den  Analecta 

Lagard.  110,  6:  „>fjCn   U       OOOl   ^jXÄiO  \jLSO\  fao*Q   «  a  v'd 

\*f*M}  -.Ol  >Oi>,  vgl.  117,  7.  -  U^.O,   Stück,    findet  sich  nicht  im 

Wörterbuche ,  wohl  aber  in  Eusebii  Theophania  I  c.  54,  Lagard.  Anal.  142,  12, 
und  ebenso  hier  12,  4.  Die  Bedeutung  entgeht  Hrn.  L.  nicht,  wohl  aber  der 
richtige  Sinn  der  ganzen  8teUe.  Es  heisst  dort  nämlich,  dass  bei  dem  grossen 
und  laug  anhaltenden  Erdbeben  in  Antiochia  (456)  auch  der  Bbchof  Acacius 
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die   Tage  in  Trauer  zugebracht  hat,    >Or£>  jC  OV^  fco*  ^ 

^lOlQ^X  \lDiQ  |ov^s9  <Ti^^jrlJ  .  während  er  von  Gott  die  A bwciKic- . 
des  Unheils  erflehto ,   X>   N*Q    r*iöQ-j  Ol!^    Q  " 

\m.**   liütS)  .    Dies  übersetzt  L.  (S.  111):  dum  in  ejus  usuno  aulaei  p*?- 

nus  ante  Dei  altare  stratus  erat,  in  quem  sese  proj  i  c  i  e  bat  .  .  .  it 
quod  per  triginta  dies  fecit  et  a  passione  illa  destitit  Es  mnss  natüriv-f. 
heissen  :  „es  ward  herabgeworfen  (fiel  hernieder")  ein  Stück  des  Vorhanges  m 
dem  Altare  Gottes  und  es  fiel  auf  ihn  ...  so  vergingen  ihm  30  Tage  .  and  *• 
starb  an  diesem  Leiden."    Bei  diesem  Erdbeben  heisst  es  von  der  Erde.  dü. 

das  heisst  nicht  eigentlich  coneussa  est,  sondern:    sieb  ha 

und  her  bewegen,  wie  Oianj  •Äfrai    B.  H.   ehr.  44,  14,    und    daher  dt* 

Auf-  und  Niederschlagen  des  Auges.   -    Bei  einer  grosseu  Kalte  im  J .  0<  #  frw 

der  ganze  Euphrat  au,  j,*!^!}   l^-^^  OIÄ  v->a^O  (15,  26>.  jnV 

erkennt  Hr.  L.  S.  174  richtig   als  „  Floss  "   und  corrigirt  danach    auch  w--. 

richtig  das  ,    uter  natatorius ,    bei   Cast.  ,    allein  f&sst  er  ak 

„schwimmen",  als  käme  es  von  l2Q^  ,  wo  es  jedoch  ri£iii  heisren 

und  kommt  so  zu  der  seltsamen  Uebersetzung  (S.  114):  et  natarunt  in 
glaciei  fragmenta.   Allein  in  dem  festgefroreuen  Flusse  konnten  keine 

schwimmen ,  und  sind  keine  fragmenta.  heisst  jedoch  :  rs 

schliesscn ,  wie  schon  Gast,  hat ,  und  Acta  Martyr.  in  Rodiger's  Chrestotroui^ 

S.  133,  Dionvsii  ehr.  144,  5;  das  zweite  Partie,  gleich  dem  Ethpaal ,  itoeta 

bleiben,  also:  es  blieben  in  ihm  die  beeisten  Flösse  stecken.   —    |  A  »Q  i  v 

setzt  der  syr.  Uebersetzcr  für  ."T3p  ,  Magen,  5  Mos.  18,  3;  merkwürdig 
Weise  hat  das  Wort  dennoch  weder  C&&U  noch  fügt  es  Michaelis  hinzu:  d*- 
selbe  Wort  setzt  die  Hexapla  Maleachi  2,  3  für  t'.  voxqov ,  und  auch  dort 
weiss  sich  Middeldorpff  nicht  hinein  zu  finden.  Auch  hier  nun  begegnen  vir 
ihm  19,  23,  und  zwar  offenbar  mit  Beziehung  auf  die  Stelle  des  Deuten ol 

mium,  aber  Hr.  L.  geht  hier  merkwürdig  irre.  Für  das  richtige  j  A  .o  i  v~ 
der  Hdschr.   (vgl.  Wright  p.  6)  setzt  er    |ZQAj.i*0  ,  für  das  vorausgehead* 

richtige  |juSO»2   will  er  ( 1  corrigiren.     Es  ist   dort  die  Rede  v« 

einem  Streite  unter  den  Clerikern  über  den  Fleischgenuss  und  die  Ehe.  indem 
Einige  dieselben  sich  für  erlaubt,  die  Andern  für  untersagt  erachten.  Dk 
Bischöfe  nun  versammeln  sich,  lesen  in  den  heiligen  Schriften  und  bestimmen: 
von  der  Zeit  an  da  Gott  dem  Priester  Aaron  den  rechten  Arm  (Schulter),  die 
Kinnbacken  und  den  Magen  zuerkannt  und  bis  zum  Priester  Eli  assen  die 
Priester  Israels  Fleisch  u.  s.  w.  Daraus  wird  bei  L.  (S.  118):  Ab  illo  jun 
tempore  quum  Deus  Aaronem  sacerdotum  (L  -tem)  constituit,  quimauu 

dextra  et  maxilla  et  humilitate  gregem  favit!  —   Für  ^a«  hat  mr 

Ost,  bereits  die  Bed.:  concessit,  donavit,  doch  ist  sie  nicht  genügend  belegt. 
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Allein  das  Wort  kommt  so  sehr  häufig  vor,  so  in  der  Hexapla  hei  Aquila 
Ps.  25,  11.  31,  10.  51,  3.  57,  2.  119  ,  29.  123,  2,  ferner  Hex.  Sprüche 
28,  23,  bei  Barhebräus  51,  12.  95,  6  u.  sonst,  in  Dionysius  197,  15, 
in  Lagarde's  Reljquiae  50,  13,  in  dessen  Aualecta  78,  29.  107,  14.  121, 
2  u.  s.  w.  Natürlich  hat  es  diese  Bedeutung  auch  hier  35,  5,  was 
S.  132  ziemlich  richtig  mit  cedere  wiedergegeben  wird,  und  man  begreift 
nicht,  warum  Dies  in  den  Scholien  S.  187  in  pignori  dare  geändert  und 
ebenso  48,  15.  17  mit  pignori  dedit  und  oppigneravit  (S.  143)  wiedergegeben 

wird!  —  Ein  Wort,  für  das  ich  bis  jetzt  keine  Analogie  gefunden,  ist  ^JOOl 

35,  vorl.  Z.  u.  44,  13 ,  von  der  Wittwe  gebraucht :  ihren  Mann  anständig  be- 
trauern ,  eig.  sich  verständig  benehmen ,  wie  es  auch  L.   richtig  auffasst.  — 

Neu  ist  mir  auch  von  einer  Frau  gebraucht:  aus  der  väterlichen  Gewalt 

ausgehen  oder  aus  der  Gewalt  des  Herrn,  wenn  sie  zur  Sklavin  verkauft  wor- 
den (36,  6.  38,  3.  46,  26);  Hr.  L.  übersetzt  es  im  Allgemeinen  richtig,  findet 
aber  daran  so  wenig  Auffallendes,  dass  er  kein  Wort  darüber  in  den  Scholien 
sagt  und  es  auch  nicht  in  den  index  vocabulorum  aufnimmt.  Ich  muss  jedoch 
bekennen  ,  dass  es  mir  in  diesem  Sinne ,  wo  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Widerstandes  ganz  wegfällt,    sonst  nicht  vorgekommen  ist.  —    Eine  neue 

Form  in  einem  sonst  unbelegten  Stamme  ist  f  - ,  abändernd ,  aufhebend 
(45,  13).  Hr.  L.  nimmt  das  Beth  als  Präposition,  übersetet  (S.  139)  und  er- 
klärt (S.  190)  in  eduetione,  actione !  —  Für  die  Bed.  des  Stammes  fctfi ,  be- 
trügen ,  weiss  ich  keinen  Beleg,  auch  kennt  das  Wörterbuch  die>e  Bed.  nur  für 
l±D  ,  was  in  der  hexapl.  Uebersetzung  des  Prologs  zu  Hiob  für  Satan 
gesetzt  wird,  vgl.  noch  B.  H.  410,  2,  hingegen  ist  mir  keine  Stelle  für 
Uliji  bekannt  in  der  Bed.  susurro,  sator  discordiarum ,  welche  Cast.  neben 

* 

jaciens  etc.  angiebt.  Allein  sicher  ist  Hrn.  L.  (S.  192)  beizustimmen,  wenn  er 
jlkiO'«)  (47,  26)  als  Betrüger  auffasst,  und  demgemäss  auch  das  dabei  stehende 

jZfU^Oi    als  Betrug.    Offenbar  aber  ist  auch  46,  23    \^Oh    zu  lesen  für 

UiO?  ,  das  gar  keinen  Sinn  giebt  und  das  Hr.  L.  in  der  Uebersetzung  ganz 
übergeht  Aber  auch  die  Verbalfonn  im  Ethpeel  oder  -paal  kommt  hier 
60,  15  vor:  OlQ  **aiOiZi  Qj^>$A^30  ,  und  er  ist  mit  ihr  betrogen  wor- 
den; dass  Hrn.L.'s  se  oppouit  (S.  192)  errathen  und  unbegründet  ist,  ist  natür- 
lieh.  —  Dass  (*Q,£  ein  Zeitmaass,   eine  Weile  bedeutet,  haben  schon  Cast. 

und  Mich.,  mau  vergleiche  noch  B.  H.  597.  17,  dessen  Gedicht  de  amore 
divino  1 ,  5  (Lengerke  II  p.  7) ,  Ephräm  I  9a,  Lagarde's  Reliquiae  21 ,  3. 
102,  1,  dessen  Analecta  31,  29,  Eusebius'  Theophanie  I  c.  62.    Dass  in  der 

Hexapla   )io^!^  für  no^oco  und  unxQav  vorkommt,  belegt  Middeldorpff  zu 

Jes.  29,  13.     So  heisst  denn  auch    )i'o£  hier  52,  11    weit  weg,    was  L. 

(S.  146)  nicht  gut  mit  finibus  wiedergiebt  —  Zu  den  Wortbedeutungen, 
welche,  trotzdem  dass  sie  bereits  der  syr.  Uebersetzer  des  Pentateuchs  hat, 
dennoch  von  Cast.  übergangen  und  von  Mich,  nicht  hinzugefügt  werden,  ge- 
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hört  auch  \jyD  in  der  Bed.  Hauptsamme,   gegenüber  dem  Zuschlag*  ifc 

dem  daraus  fliessenden  Ertrage.  So  fasst  der  Syrer  richtig  das  WR 
3  Mos.  6,  5  (5,  24),  gegenüber  dem  hinzuzufügenden  Fünfte],  und  eks* 
ist  es  4  Mos.  5,  7  aufzufassen.  heisst  nämlich  nicht  geradeso:  taue, 

wie  uusere  hebr.  Wörterbücher  behaupten,  sowie  denn  in  tDitn         das  ff« 
seine  eigentliche  Bedeutung  entschieden  festhält :    die  Köpfe  erheben ,  d,  h.  i< 
Kopfzahl  bestimmen;   nur  in  der  Bed.  von  Hauptsumme ,  Capital  («ipsilia 
gegenüber  den  Zinsen  oder  sonstigem  Zuschüsse  wird  es  gebraucht  Im  JL-* 

maischen  nun  wird  dasselbe  durch  *pp ,  PfO  ,  Horn,  ausgedrückt,  wie  : 

Syr.  auch  im  LeviL  hat ,  und  wenn  er  in  Num.  sich  des  Ausdrucks  nicht  h> 
dient,  so  ist  es,  weil  er  die  Stelle  anders  au  ff as  st.  Im  Späthebr.  dcrJGscin: 
ist  das  Wort,  gegenüber  den  rvHD ,  Früchten,  Ertrag,  Zinsen,  so  gdinir 
dass  es  der  Belege  dafür  nicht  bedarf.    Auch  hier  55,  2  und  64,  3  kooc; 

das  Wort  so  vor,  an  ersterer  Stelle  ausdrücklich   neben  )AaO$,  den  Ziaw 
Hr.  L.  fasst  es  wohl  richtig,   aber  jeder  Nachweis   aus  dem  Syrisches  u. 
dem  übrigen  Semitismus  fehlt  bei  ihm.  —   lieber  |VrtS.%  AaO,  Grab,  Mi 
ich  in  meinen  Bemerkungen  »ur  „Theophanie"  bereits  gesprochen,  ej  a*< 
sich  auch  hier  67,  4.  —   Auch  über  j^a  bei  den  Mandäern  habe  ick  da 
S.  422  gesprochen,  es  "findet  sich  in  gleicher  Bedeutung  hier  68,  %  -  * 
}lo^^.  das  bei  Cast.  fehlt,  kenne  ich  nur  einen  Beleg  in  der  Bed.:  fixt 
fang,   Euseb.  Theoph.  HI  c.  28,  hier  69,  15    heisst  es  überhaupt:  Ji|t 
Uebrigens  scheint  dort  ]]  zu  fehlen  und  nicht  empfohlen  zu  werden,  dass  au 
die  Jagd   betreibe,    vielmehr  dass  man  es  nicht   thue.    —   Ganz  an  ■ 
j-Ms^A*l    70,  18.    Waa  L.'s  Uebersetaung  S.  161  mit  despondere  sagen  wt 
bekenne  ich  nicht  su  begreifen ;  er  giebt  auch  sonst  Über  dieses  gani  bw* 
Wort  nicht  die  geringste  Erklärung.    Der  Zusammenhang  verlangt  die  B*4 
sich  feige  zurückziehen  :  Im  Kriege  sollst  du  nicht  .  .  . ,  denn  jeder  Kann,  * 
im  Kriege  nicht  .  .  .,  lebt  schnell,  erwirbt  sich  einen  guten  Namen  and  rri 
gerühmt.     Das   arab.  /  JCVa.  ,  sich  verkriechen  ,  unterstützt  diese  Annii» 
Auch  hebr.   Iftt  und  chald.  ]nj,  das  syr.  wieder  *OV^  ist  verwandt - 

«^mj.^  und  Aala^Ä  im  Sinne  von:  verschwenden,  verschwenderisch  bekf. 
bereits  Cast.,  und  kommt  letzteres  auch  B.  H.  574,  7  vor;  hier  (71.  £  • 
finden  wir  auch  das  Hauptwort  |^Om^,  Verschwendung.  —  Hingegen 
ich  nicht,  was  )  1  n fPQa  71,  17  bedeuten  soll;  Hr.  L.  übersetzt  (&  M 
patria,  allein  er  belehrt  uns  nicht,  mit  welchem  Rechte  er  dem  Worte  die* 
Bedeutung  giebt.  Die  ganze  Stelle  scheint  an  mancherlei  Gebrechen  ra  W** 
Es  wird  nämlich  früher  gesagt,  die  Eltern  nie  unehrerbieüg  *«  bcbaod<k 
„denn  wenn  auch  die  Augen  lang  werden ,  so  tiberschreiten  sie  nicht  * 
Augenbrauen",   und  darauf  folgt   j^i*  ^iö|o  yQ£>) 

setzt  Dies  (S.  162) :  Nam  si  patrem  et  matrem  excedis.    )^  üi  ***** 
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wohl  fehlerhaft  für  ,  allein  im  Zusammenhang  mit  dem  Folgenden,  wie 

es  nach  L.  zu  nehmen  ist,  giebt  Dies  auch  noch  keinen  Sinn;  man  erwartet 
vielmehr  im  Anschlüsse  an  das  Vorhergehende :  wie  die  Augen  nicht  die  Brauen 
überschreiten,  so  darfst  Du  auch  die  Eltern  nicht  überschreiten  wollen,  viel- 
leicht soll  es  vQl£>  \±£ heissen :  wesshalb  nun  willst  Du  Vater  und  Mutter 

übersehn  (oder  ,  überschreiten  sie ,  die  Augen)  ?    Darauf  kommt  nun : 

und  wenn  Du  von  Deiner  Zeit  und  Deinem  j^.^g>OS  Herr  und  Meister  ge- 
nannt wirst,  so  rufen  Dich  alle  Leute  mit  dem  Namen  Deiner  Eltern.  —  Die 
Worte  72,  14  f.:   |2ora  Uo$*>  übersetzt  L.  (S.  163)  gar  wun- 

derlich :  Oves  audaces  reddit  nutricatio.  Noch  wunderlicher  ist  die  Erklärung 
S.  203  f. ,  womit  er  die  Uebersetzung  zu  rechtfertigen  versucht.  Die  beiden 
ersten  Worte  erläutert  er  aus  dem  Arabischen,  das  letzte  ist  ihm  ein  ganz 

unwahrscheinlicher  Plural  von  dem  Singular  j^a,  Schaf.  Der  Sinn  end- 
lich ,  den  L.  dem  Spruche  beilegt ,  passt  so  wenig  in  die  Reihe  der  Sprüche, 
dass  man  den  unmittelbar  folgenden  als  Mahnung  zurufen  möchte :  es  hält  vom 
Uebel  ab  die  Weisheit.    Allein  die  beiden  ersten  Worte  sind  ganz  gutes  und 

gebräuchliches  Syrisch:  es  führt  herbei  der  Streit;  >nur  ]ZotS>  ist  ungewöhn- 
lich.   Doch  liegt  es  sehr  nahe,  esvonZj3,  brechen,  JZo^fS,  gebrochenes 

Brod,  abzuleiten,  so  dass  es  Bruch  bedeutet  und  der  natürliche  Sinn  entsteht: 
Streit  erzeugt  Spaltungen,  Feindschaft. 

Wir  haben  hier  bereits  gelegentlich  auf  einzelne  Stellen  aufmerksam  ge- 
macht, in  denen  der  Text  einer  Berichtigung  bedarf;  in  der  einen  (19,  23) 
erfahren  wir  von  Hrn.  W  r  i  g  h  t ,  dass  die  Handschrift  das  Richtige  hat  und 
sie  Hr.  L.  blos  nicht  richtig  wiedergiebt.  Diese  Stelle  ist  aber  nicht  vereinzelt, 
vielmehr  belehrt  uns  Hr.  W.  in  N.  2  über  eine  ziemlich  bedeutende  Anzahl 
von  Stellen,  in  welchen  Hr.  L. ,  gegen  sein  Versprechen,  von  der  Lesart  der 
Handschrift  meistens  aus  Versehen ,  zuweilen  wohl  berichtigend,  aber  auch  hier 
manchmal  irrthümlich  ändernd,  stillschweigend  abweicht.  Allerdings  sind  an 
einzelnen  Orten  wirklich  Schreibfehler  in  der  Hdschr.,  die  Hr.  L.  verbessert, 
an  andern  Orten  ist  die  Aenderung  für  den  Sinn  gleichgültig;  aber  es  erschüt- 
tert immer  den  Glauben  an  die  Zuverlässigkeit  des  Herausgebers ,  wenn  uns 
solche  Aenderungen  nicht  ausdrücklich  als  solche  gegeben  werden.  Wir  würden 
also  auch  in  diesen  Fällen  Hrn.  W.  zu  Dank  verpflichtet  sein,  dass  er  diesem 
Maugol  abzuhelfen  sich  bemüht.  Allein  meistens  hat  die  Hdsohr.  gegen  Hrn.  L. 
Recht,  und  dieser  führt  uns  durch  seine  falsche  Wiedergabe  gänzlich  irre. 
Es  genügt  im  Allgemeinen  dafür  auf  Wright's  sorgsame  Berichtigungen  zu  ver- 
weisen; nur  mögen  einzelne  schlagende  Beispiele  hervorgehoben  werden.    18,  9 

wird  von  Bardesanes  gesagt,  dass  er  \Soi|  die  Lehre  de*  Valentinas;  das 

Übersetzt  L.  (117)  mit  exeoluit,  und  sucht  im  Scholion  dazu  (S.   175)  dem 

Worte  diese  Bedeutung  zu  vindiciren.    Allein  die  Hdschr.  hat  richtig 

ein  Wort,    das  gerade  von  der  Ausbreitung  der  Ketzereien  gebraucht  wird, 
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in  Kai   WCU  :  ausbrechen ,  sich  ausbreiten  wie  in  der  Chronik 

148,  17.  154,  8,  im  Afel:  ausbreiten,  befördern, 
und  wie  es  auch  B.  H.  102,  8  vorkommt.  —   Dass  für  eine 
gelegenheit  als  Sportel  ein  halber  Denar  verlangt  werden  könne,  bei 

rigeren  )a^S  (61,  14) ,  ist  mit  Recht  Hrn.  L.  auffallend  ,  und  er 

darüber  weitläufig  in  einem  Scholion  (S.  196).    Alle  Schwierigkeit    schwänl  : 

wenn  wir  mit  der  Hdschr.  .  das  Doppelte,  lesen,   also:   einen  g-aüXr: 

Denar.   —    Auf  derselben  Seite  Z.  22  lesen  wir,  das  Milliarium    hab<-  100 

Hr.  L. ,  der  dieses  Wort  mit  segmenta  Übersetzt,  jedoch  dafür  ^f.  t«* 

vermuthet,  nimmt  dasselbe  sogar  in  seinen  index  vocabulorum  auf;  allein 

richtige  LA.  der  Hdschr.  ist  ^ilma  ,  Schritte.  —    Wie  sich    Hr.  L.   KL  19 

bei  dem  sprachwidrigen  ZOO)  V\o^J  \}  beruhigen  kann,    ist  utv 

greiflich  ;    es  heisst  jedoch ,    wie   W.   aus    dem    schadhaften  T« 

1 ,0^001.   -    Ein  kleiner  Fehler  hat  in  Verbindung  mit 

Verständnissen   in  die  Stelle  65  Ende  u.  66  Anf.  völlig 
sprüche  gebracht,  während  sie  einfach  lautet:  Es  giebt  Niemanden,  der  **rr- 
Lust   und  seinem  Bauche  nachgeht  (L.  S.  167:  qui  postqaam  ... 
fecerit)  abeat) ,  der  nicht  bald  herabgesetzt  und  verachtet  wäre.    Heil  o>e 

Manne  (^OlOOCl^ ;  L.  liest  vjCTQQOZ,  nimmt  Dies  zum  Obigen :  qtu 
statim  abitus  ejus  opprobrio  et  contemptui  sit!),  der  Kraft  gewonnen  wvt<r 
seinen  Bauch  und  seine  Lust,  er  ist  geschützt  jederzeit.  Den  letztem  San. 
der  im  Syr.  lautet:    ...  ^*^ißZ|    OlA^jO  OIlD^  hatte    L.  mm: 

tibersetzt :  Ei  cujus  venter  potens  est  et  fortis  appetitus ,  omni  tempore  L-x 
utile  est;  er  berichtigt  sich  jedoch  selbst  im  Scholion  (S.  199)  und  übers«« 
dort:  qui  veutris  potens  et  appetitus  compos  est.    Allein  auch  dieses  ist  dc<1 

nicht  ganz  richtig,  denn  Va^   .„.„Z)   gehört  zusammen  und  heisst :  Kn 

gewinnen,  um  Jemandem  zu  widerstehn  oder  ihn  zu  bewältigen.  Die  Perva 
oder  Sache,  welcher  man  widersteht  oder  die  man  bewältigt,  wird,    wenn  v 

schon  früher  genannt  ist,  als  Suffix,  als  Object  gesetzt,  also  oU^aa»  -»^Dl\ 

er  gewann  Kraft  über  ihn ,  besiegte  ihn ;  wird  der  Gegenstand  selbst  gpoicat, 

so  tritt  zu  ihm  in  die  Verbindung  des  St.  constr.  wie  hier.    Schoo  bei 

Cast.  findet  man  Beispiele  dafür,  allein  sie  können  weit  reichlicher  gegeber. 
werden,  da  das  hebr.  Tb  bTD*  gewöhnlich  vom  Syrer  so  übersetzt  wird, 
4.  Mos.  13.  31.  Ps.  129,  2.  Obad.  7  u.  sonst,  vgl.  ferner  Aquila  Ps.  91,  10  'V 
Die  Uebersetzung    muss  daher  lauten:    der  Gewalt  hat  über  seinen  Baach 

und  seine  Lust.    Unmittelbar  darauf  heisst  es  dann:  Der  Eingang  ( )kvo^ 
zur  Gruft  ist  der  Schlaf,  Unterhaltung  (}  i  wO   mit  Todten  ist  der 


1)  Dies  diene  auch  zur  Ergänzung,  resp.  Berichtigung  meiner  Bemerkun- 
gen in  dieser  Ztschr.  Bd.  XIV  8.  590. 
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L..   liest  beide  Male  \ XZxUj  ,  dem  er  die  Bed.  habitatio  beilegt !  —  Wenn  Dn 

die  Jagd  übst,  heisst  es  69,  17,  suchst  Du  (U^OZ)  etwas,  was  Du  nicht 

verloren  hast;   L.   bringt  sich  mit  seinem  in  eine  ganz  sinnwidrige 

Auffassung.  Auch  72,  3  verwechselt  L.  Ain  mit  Kuf,  schreibt  ^J^riio  für 
l  J_ :  der  Hauptquell  aller  Güter  ist  die  Gottesfurcht. 

Jedoch  ich  muss  auf  Wright's  Berichtigungen  verweisen ,  ohne  welche 
vieles  unverständlich  bleibt.  Auch  sonst  noch  fehlt  es  nicht  an  Druckfehlern, 
die  aus  der  Uebersetzung  ersichtlich  sind ,  und  an  Abschreibefehlern  ,  welche 

W.  nicht  angemerkt  hat   (vgl.  z.  B.    b,>J  ,  secundus,  proleg.  p.  74,  was 

- 

(.  j  j.  >j  i  ,  postremus  heissen  muss).  Auch  andere  Missverständnisse  sind  häufig. 
So  in  den  Prolegomenen  S.  2  j  Jq^aiaÜ;  O  et  per  potentiam,  vielmehr:  nach 
der  Schwäche,  S.  17  Ende  _.?aiO  .  exhilaraverit  (als  wäre  es  *_»pMO),  viel- 
mehr: er  führte.  gegen  (die  dritte  Stunde  des  Tages)  S.  81  glaubt 
L.  als  zusammengesetzt  aus  dem  Lomad  und  trri  erklären  zu  müssen!  Wie 
er  im  Texte  3,  2             S.  104  mit  alter  übersetzen  kann,  begreif«  ich  nicht; 

sollte  es  blos  Druckfehler  für  ^Jj>j)   sein?   oder  heisst  es  der  Re- 

staurator? Vor  der  Buhlerei  warnend,  heisst  es  in  den  Mcnander'schen  Sprü- 
chen 69,  7  f.:  iQ&Z  IsÜ-^O  UfCD  US»!  t^jZ  ho^>?0,  dass  Du  nicht 
▼erlangest,  stinkiges  und  unreines  Wasser  zu  kaufen,  Land  S.  160:  bona! 
Jedoch  ich  übergehe  Vieles,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden. 

•  Die  Bemerkungen  W.'s  und  die  meinigen  werden  bei  der  Herausgabe  der 
folgenden  Bände,  der  wir  hoffentlich  bald  entgegensehen  dürfen,  die  Sorgfalt 
des  Hrn.  L.  noch  erhöhen;  denn  dass  er  trotz  aller  Ausstellungen  der  syr. 
Literatur  mit  diesem  Werke  oinen  wichtigen  Dienst  leistet,  ist  kaum  nöthig 
zu  bemerken.  Besonders  erwarte  ich  mit  Begierde  die  Veröffentlichung  der 
in  jerus.  Dialekte  geschriebenen  Liturgieeu;  er  wird  durch  diese  Mittheilung 
ebenso  Adlers  treffliche  Belehrungen  ergänzen  ,  wie  er  dies  durch  seine  paläo- 
graphischen  Specimina  in  reichem  Masse  gethan.  Die  101  Seiten  umfassenden 
l'rolegomena ,  welche  sich  an  die  zahlreichen  höchst  interessanten  Schriftproben 
anschliessen,  sind  vielfach  belehrend,  wenn  es  auch  freilich  immer  ein  missliches 
Ding  bleibt  mit  einer  streng  geschichtlichen  Feststellung  des  graphischen  Cha- 
rakters. Doch  bekenne  ich,  diesem  Gebiete  nicht  das  Interesse  zuzuwenden 
wie  dem  sprachlichen,  und  überlasse  ich  das  Urthcil  über  den  Werth  dieser 
Untersuchungen  Kundigem. 

Breslau  18.  Mai  1863.  «J  o  iger. 
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Nachdem  Obiges  bereits  abgesandt  war,   erhielt  ich 
3.  Review  of  Anecdota  Syriacn.    Reprint  cd  from  „  ihe  jonrnnl  of  m't 
lilerature  and  biblicnl  record",  for  April,  1863.    For  yrmtt  *» 
lation.    Von  R.  P.  Smith.    15  S.  8. 


Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Eifer,  mit  dem  die  englisch« 
lehrten  Land's  Werk  beurtheilen,  vom  Beigeschmacke  einer  gewissen  nat*ci<. 
Empfindlichkeil  nicht  ganz  frei  ist.    L.   hat  die  Catalogisten  jener  endisti-. 
Schätze  mehrfach  schwerer  Irrthümer  geziehen ,   das  geben  ihm  Wnfht  l 
Smith  wieder.    Er  hat  ferner  bemerkt,  (S.  35  f.)  die  Englander besekmi 
sich   auf  die  Herausgabe  solcher  syrischer  Manuscripte,  deren  Inhalt  ihrer  t 
genen  Kirche  zum  Schutze  zu  dienen  scheine,   während  die  Deutsche  fit  i 
gemeinen    cultur-  und  literarhistorischen  Gesichtspunkte  als  Motiv  bei  ib: 
Veröffentlichungen  vorwalten  Hessen ;   ihm  selbst  sei  vorzüglich  daran  jeltf  l 
die  Schicksale  und  Bestrebungen  der  Syrer  zur  allgemeinen  Kenntnis?  in  hr,  r ■■ 
Diese  „broader  views"  der  Deutschen ,  die  Hr.  L. ,  als  Niederländer,  woU 
sich  selbst  nicht  einmal  in  Anspruch  nimmt,  scheinen  besonders  Hrn.  S.  o « 
ironische  Stimmung  zu  versetzen,  so  dass  bei  aller  Urbanität,  mit  der  er  tri 
behandelt,  er  sich  eines  feinen  spöttischen  Lächelns  über  seine  mangelhaft*  hVr 
niss  des  Syrischen  nicht  enthalten  kann.    In  der  That  stimmt  der  Ton,  »«Ick 
Herr  Land  annimmt,  mit  seinen  Leistungen  nicht  überein,  und  ist  es  fc* 
ungerecht,  die  grossen  Verdienste  der  Engländer  neuerer  Zeit  gerade  um  di*  * 
weiterte  Kenntniss  des  Syrischen,  namentlich  eines  Lee  und  Cureton,  WM 
su  bemäkeln.    Während  nun  W.  sich  fast  ausschliesslich  auf  die  BericJitii*; 
der  Texte  nach  den  Handschriften  beschränkt,  geht  S.  auf  die  Auuasjw*  * 
üebersetzung  und  Erklärung  berichtigend,  und  wir  finden  durchgehende 
grössere  grammatische  Genauigkeit  und  sprachHche  Einsicht  auf  Seite«  M 
Die  meisten  Berichtigungen  sind  übrigens  schon  oben  in  unserer  Aniäp  f 
geben ;   so  die  zu  19,  23 ,  zu  69,  8  und  72,  14.    Bei  der  letzten  Stelle 
sich  jedoch ,  wie  mir  scheint ,  Hr.  S.  theilweise  noch  von  Hrn.  L.  ImÖ» 
indem  er  zwar  Urs^O  \lOJ&  richtig  übersetzt:  Streit  regt  auf  (»),* 

für  das  dabeistehende  ]lo^  die  von  L.  angenommene  Bed.  :  Ummer  kf 
behält  und  darin  findet,  dass  auch  der  Gutmüthigste  durch  den  Streit  in  Hi"J* 
gerathe.  Allein,  wie  oben  bemerkt,  muss  )ZQ'iSi  in  diesem  Sinne  noch  ein- 
gewiesen werden ,  und  dass  die  Alten ,  namentlich  die  Semiten ,  die 
geduld  sprüchwörtlich  gebrauchen,  ist  gleichfaUs  nicht  bekannt.  Die  Stelle  «t« 
Jes.  53,  7  genügt  nicht  dafür. 

Aus  den  vielen  SteUen ,  deren  Berichtigung  ich  theils  wegen  ihrer  8tW 
Verständlichkeit  und  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden ,  theils  weil  sie  Btf 
nicht  völlig  zweifeUos  war,  unterlassen  habe,  hebt  Hr.  S.  noch  einig«  i<lT<,r 
Zu  den  einem  Jeden  sogleich  einleuchtenden  gehören  die  Berichtigungen  * 
9.  64  der  Prolegomena.  Auch  zu  S.  65,  14  des  syr.  Textes  wt  S.  m 
Rechte,  wenn  er  L.'s  Correctur  c^^AiO  tüs  grammatisch  falsch  ***** 
und  an  a«£.^)  der  Handschrift  festhält    Denn  wie  schon  CasL  angieW 
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Michaelis  belegt ,    6ndet   sich  neben   \a&l)   und  ,    das  Kampf, 

Kampf  preis  bedeutet  afrlos  und  aftkov  (vgl.  Thcophanie  des  Eusebius  I 
c.  51.  V  c.  28)  uud  daher  |ZqxX1a^^]  ,  Kampfesmuth  ,  Tapferkeit- (U.  H. 
ehr.  242.  16),  für  das  Concreto  «.^rifc,  der  Kampfer,  im  Syr.  l^!^)  j 
so  bei  Lengerke,  Barhebraei  cannina  Syriaca  Part.  III  8.  5  Z.  2:  die  Sonne 
ist  der  Stern  der  Herrscher , 

was  nicht  mit  Leng,  übersetzt  werden  darf :  regum ,  superborum  et  male- 
dictorum,  evehens  ad  thronos,  wo  Leng.,  wie  Land,  das  Wort  verkennend, 

auf  e^Q^,  fluchen,  zurückgeht,  vielmehr:  sie  erhebt  hohe  und  kampf- 
lustige (tapfere)  Könige  auf  die  Throne.  Wir  ersehen  zugleich  aus  dieser 
Stelle ,  dass  oder  c^^i)  nicht  als  Subst.  gebraucht  wird ,  sondern 

adjectivisch ,  und  so  ist  auch  hier:  Und  wenn  Dein  Sohn  aus  seiner  Jugend 
hervorgeht    frech    und    rauflustig   und    keck    und   diebisch,    denn  auch 

«j^JL^O   ist  Participium,  Adj.,    nicht  Subst.,    wie  S.  glaubt.   —   Zu  den 

dunkleren  Stellen  hingegen  gehört  6,  3.  Dort  heisst  es,  bei  dem  Friedens- 
schlüsse habe  der  röm.  Kaiser  Jovinianus  den  Persern  eingeräumt  das  ganze 
östliche  Gebiet  von  Nisibis  mit  den  dazu  gehörigen  Dörfern  und  ganz  Armenien 

^--kj^cri-l^  Ol^  -j *vVn^vr><  jZoVZj  Xi^  .  Dies  übersetzt  L.  (S.  106):  cum 
provineiis  quae  huic  mandanti  parebant,  und  verweist  in  dem  dazu  gehörigen 
Scholien  (S.  171)  auf  das  tharg.  und  thalm.  das  königlicher  Befehl 

bedeute,  u.  er  hält  Dies  für  so  sicher,  dass  er  das  Wort  auch  in  den  Verbal - 
Index  aufnimmt.  Allein  abgesehen  davon ,  dass  das  thalm. -tharg.  Wort  doch 
diese  Bed.  nicht  geradezu  hat  und  seine  Herübernahme  in  das  Syr.  für  eine 
Bedeutung,  für  welche  man  im  Syr.  so  viele  eigne  Wörter  hat,  sehr  bedenklich 

ist,  steht  auch  das  Wort  nach  ^  >  v-vn  ganz  überflüssig  und  in  gramma- 

tisch unzulässiger  Construction.     Mir  scheint  hier  ^OiOl  nichts  Anderes  als 

Armenien  zu  bedeuten,  so  dass  der  einfache  Sinn  ist :  er  räumte  ihm  Armenien 
ein  mit  allen  Orten,  die  ihm ,  nämlich  Armenien .  anhangen.  Doch  da  mir  die 
Auffassung  nicht  über  allem  Zweifel  erhaben  schien,  unterliess  ich  sie  anzu- 
geben ;   dennoch  muss  ich  an  ihr  festhalten  gegenüber  der  Erklärung  von  8. 

Dieser  nämlich  nimmt  ^ttioi  als  Ahriman  und  glaubt,  dass  dadurch  tadelnd 

ausgesprochen  werden  solle,  der  rechtgläubige  römische  Kaiser  habe,  indem  er 
alle  diese  früher  christlichen  Provinzen  den  Persern  übergehen,  sie  dem  Ahri- 
man tiberliefert.    Allein  Dies  kann  schwerlich  durch  das  schwache  Anhängsel 

^iölb*  ausgedrückt  werden.  —  65,  3  v.  u.  wird,  nachdem  vor  übermässigem 

Genüsse  des  Weines  gewarnt  wird,  hinzugefügt:  yB>i3  A^iß?  \±£>  V) 

ItDfrd?  OlHZ  j^Vi\  A^Alil  UiSusy  P  >0^>  .  ^  .  L.  übersetzt 
(8.  157):  Verum  quando  tibi  venter  plenus  est,  abi.  Attamen  decora  tibi  non 
est,  ut  canes  edunt,  ventris  plenitas.    Mit  dem  ersten  Theile  der  Uebersetzung 

ist  auch  8.  einverstanden ;  allein  ich  sehe  darin  keinen  Sinn,  und  pi»  mit 

Bd.  xvn  50 
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dem  Punkt  über  dem  Ain  kann  nicht  Imperativ,  sondern  muss  Participium 
sein.    Ich  übersetze  daher:  Allein  wenn  Dein  Leib  voll  ist,  dann  übersteigt  er 

(der  Wein)  Dich,   vgl.  Jer.  23,  9:  y»  'TD*  1333*1  ,  Syr. 

m^nu  <J\tLZi^') ,      Mit   der  ganz    willkürlichen  Uebersetzung  des  zweiten 

Theiles  hingegen  ist  auch  S.  nicht  einverstanden.    Richtig  ist ,  dass    f  ^  SkM 

zulassen  bedeutet :  wenn  aber  von  Hunden  gegessen  ,  ein 

„poetisches"  Beiwort  zu  sein    und   übersetzt    werden   soll:    Deine  von 

Hunden  gefressene  Unmässigkeit ,  so  gehört  dazu  schon  eine  eigentümliche 
poetische  Phantasie.  Der  Sinn  des  Ganzen  aber ,  dass  diese  von  Hunden  ge- 
fressene Unmässigkeit  des  Leibes  nicht  zulässt,  lässt  denn  noch  vermissen, 
was  dieselbe  nicht  zulässt ;  Hr.  S.  denkt  sich  hinzu :  dass  Du  weggehst ,  was 
er  aus  dem  früheren  Satze,  den  er  unrichtig  mit  L.  so  auffasst,  ergänzt.  Allein 
die  richtige  Auffassung  des  ersten  Satzes  giebt  uns  auch  den  Schlüssel  zur  Er- 
klärung des  zweiten.  Das  Uebersteigen  des  Weines  ist  nämlich  sowohl  in  der 
Bibclstelle  als  auch  hier  in  sinnlicher  Bed.  zu  fassen :  zum  Erbrechen  drängen. 

auch  jljZ  ist  wie  im  Thalm.  die  Ueberfülle  des  Leibes,  welche  zur  Ausleerung 

drängt ,  und  so  ist  der  zweite  Satz  zu  übersetzen :  Allein  der  Auswurf  des 
Leibes  bleibt  Dir  nicht  ( einmal )  als  Frass  für  die  Hunde ,  der  Auswurf  des 
Betrunkenen  ist  so  ekelhaft,  dass  ihn  auch  Hunde  nicht  berühren  mögen. 

Wie  früher  schon  gesagt,  lassen  sich  den  von  mir  oben  vorgenommenes 
Berichtigungen  wie  den  wenigen,  welche  S.  giebt,  noch  sehr  viele  hinzufügen; 
jedoch  es  genügt  au  dieser  Auswahl  zur  Feststellung  des  Urtheils.  Wir  sind 
jedenfalls  den  englischen  Gelehrten  Dank  schuldig,  dass  sie  theils  durch  die 
nochmalige  Einsicht  in  die  ihnen  allein  leicht  zugänglichen  Handschriften, 
theils  durch  fleissige  Sorgfalt ,  sich  mit  der  syrischen  Literatur  vertrauter  be- 
kannt zu  machen ,  rasch  das  grössere  Publicum  zu  üiuer  richtigen  Schätzung 
der  neuen  Arbeit  hinlührten ,  und  dass  sie  durch  den  Sonderabdruck  und  di« 
Versendung  ihrer  Anzeigen ,  welche  aus  der  englischen  Zeitschrift  selbst  dem 
Auslande  wenig  bekannt  geworden  wären,  für  deren  weitere  Verbreitung  Sorge 
getragen  haben. 

Breslau,  26.  Mai  1863.  Geiger. 


lnscripciones  drabes  de  Grauada ,  precedidas  de  uua  resena  hislörica  y 
de  In  gencaloyia  detallada  de  los  reges  Alahmares  f>or  D.  Emilio 
Lafuente  y  Alcnntara,  Madrid,  Imprenta  uacional  1860.8.  242  SS. 
In  dieser  ersten  Frucht  des  jungen  spanischen  Orientalisten  haben  wir 
wieder  vor  uns  ein  erfreuliches  Zeichen  dafür,  dass  die  dem  spanischen  Natio- 
nalcharakter eigenthümliche  Verachtuug  gegen  den  arabischen  Stamm,  welcher 
als  aufgedrungeu  gilt  und  mit  dem  lauge  Jahrhunderte  hindurch  gekämpft  wurde, 
von  dem  sich  aber  auch  in  Spanien  zahlreiche  und  unauslöschliche  Erinnerungen 
erhalten  haben,  sich  in  der  neuesten  Zeit  in  eine  lebhafte  Beschäftigung  mit 
den  alten  Ueberresteu  aus  der  maurischen  Periode  umkehrt.    In  der  Einleitung 
su  der  vorliegenden  Sammlung  von  arabischen  Inschriften  in  Grauada  erzählt 
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er  uns ,  dass  kaum  nach  dem  Untergange  des  maurischen  Reichs  von  Granada 
einer  der  ausgezeichnetsten  Männer  Spaniens,  der  durch  sein  Wissen  und  seine 
"  Etaergie  ewig  denkwürdig  bleiben  wird,  von  dem  unduldsamen  Oeist  dieser 
:  Zeiten  dahingerissen  tausende  von  arabischen  Werken  verbrennen  Hess.  Bald 
nachher  Hess  ein   ritterlicher  und  freigebiger  Monarch,   Kaiser  Karl  V,  einen 
Theil  des  Winterpalastes  der  maurischen  Könige  zerstören,  um  durch  die  Pracht 
und  den  Reichthum  eines  neuen  Gebäudes,  dessen  Aufführung  er  im  J.  1526 
dem  Architecten  Pedro  von  Machuca  übertragen  hatte,  die  poetische  Wohnung 
j    der  Alahmaren  zu  verdunkeln.    Der  Fanatismus  der  Inquisition  übte  aUe  seine 
Strenge  gegen  den  unterdrückten  feindlichen  Stamm  aus  durch  Brechung  aller 
Verträge  und  Capitulationen,  indem  er  ihn  zwang,  die  Zufälle  des  Krieges  und 
der  Rebellion  der  ungestümen  Verzichtleistung  auf  seine  Gewohnheiten,  sein 
Idiom,  seine  Tradition  und  seinen  Glauben  vorzuziehen.    Die  Zeichen  seiner 
8chrift  wurden  als  teuflischer  Aberglauben  betrachtet  und  in  die  unbeugsame 
Acht  des  Eroberers  mit  aufgenommen.    Die  Erscheinung  aber,  dass  um  diese 
Zeit  der  strenge,   finstere  und  fanatische  König  Philipp  II.  äusserst  sorgfältige 
Erkundigungen  anstellen  Hess,  um  arabische  Werke  zu  sammeln  und  aufzube- 
wahren, erregt  umsomehr  Erstaunen,   leider  wurde  ein  grosser  Theil  der  zahl- 
reichen Sammlung  von  Bänden,  welch«  durch  den  Gründer  des  Escorial  aufge- 
häuft worden  waren,  später  durch  eine  Feuersbrunst  vernichtet  und  der  Rest 
blieb  in  seiner  Bibliothek  begraben.    Ehe  Casiri  sich  daran  machte,  der  ge- 
lehrten Welt  dessen  Inhalt  zu  eutdecken,  verging  eine  geraume  Zeit. 

Wir  können  nur  in  den  Ausspruch  D.  Alcantara's  mit  Freuden  einstimmen, 
dass  heutzutage  Niemand  mehr  die  Nützlichkeit  dieser  Classe  von  Studien  auf 
dem  Gebiete  des  Orientalismus  leugnet;  der  Werth  und  die  allgemeine  Hoch- 
achtung, welche  sich  die  Arbeiten  aller  Orientalisten,  die  sich  mit  der  Heraus- 
gabc der  auf  die  spanische  Geschichte  bezüglichen  arabischen  Texte  beschäftigt 
haben  oder  noch  beschäftigen,  erworben  haben,  sind  ein  klarer  Beweis  für  deren 
Wichtigkeit ;  daher  wünschen  wir  auch  ,  dass  sich  selbst  in  Spanien  nach  und 
nach  eiu  Kreis  tüchtiger  Orientalisten  bilde,  welcher  die  im  Escorialkloster  ver- 
borgenen Schätze  zum  allgemeinen  Besten  bearbeite  und  herausgebe  *).  Dasselbe 
was  sich  über  die  reinwissenschaftlichen  Werke  sagen  lässt,  gilt  von  den  Denk 
mälern  der  feinen  arabischen  Architectur ,  welche  über  die  ganze  spanische 
Halbinsel  zerstreut  sind.    Diese  sind  entweder  der  vernichtenden  Hand  der  Zeit 


1)  Nach  einer  Mittheilung  D.  Alcantara's  vom  1.  Dec.  1862  denkt  die 
Academia  de  la  Historia  zu  Madrid  daran,  die  Veröffentlichung  einer  Sammlung 
von  arabischen  Texten  nach  Escorialhandschriften  zu  veranstalten  und  will 
sich  von  der  darüber  verfügenden  Geistlichkeit  die  Erlaubniss  erwirken,  diese 
Handschriften  nach  Madrid  zu  diesem  Zwecke  geliehen  zu  erhalten.  Nach 
einer  andern  Mittheilung  das  Hr.  Prof.  Simonet,  aus  Granada  vom  18.  und  vom 
24.  November  1862  beschäftigt  sich  derselbe  mit  einer  neuen  und  verbesserten 
Ausgabe  seiner  Descripcion  del  reino  de  Granada  (s.  d.  Zeitschrift  XVI.  S.  580 
ff.  Kritik  Prof.  Dozy's)  und  D.  Femandez  y  Gonzalez  mit  der  Uebersetzung 
des  Bajän  ul  maghrib  von  Ihn  Adhari  (herausgegeben  von  Dozy)  unter  dem  Titel 
La  Eäpuüa  Arabe  und  mit  einem  Plan  para  uua  biblioteca  de  autores  arabes 
espaiioles  (Plan  für  eine  Bibliothek  spanisch  -  arabischer  Schriftsteller).  Vergl. 
hierzu  eine  weitere  Correspondenz  vom  15.  Februar  1863  in  dieser  Zeitschrift.. 
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verfallen  oder  durch  Nichtkenoer  zerstört  worden,  ohne  das»  jemand  gewesen 
wäre,  der  unter  dem  Staube  ihrer  Ruinen  die  Spuren  des  künstlerischen  Staod- 
punctes  ihrer  Meister  gesucht  hätte.  Lange  Zeit  blieben  die  spärlichen  Rette 
des  bei  Cördova  befindlichen  Palastes  Azzabrä  unbekannt;  den  übertriebenen 
Berichten  gegenüber,  die  sich  darüber  vorfanden,  kamen  einige  'Kritiker  auf  den 
Gedanken ,  sie  für  reine  Erfindungen  ungelehrter  Chronisten  zu  halten,  als  ob 
die  häufigen  Ucbertreibangen  der  arabischen  Schriftsteller  bei  topographisch«* 
Beschreibungen  einen  genügenden  Beweis  dafür  abgäben,  die  Existenz  des  B* 
»chriebenen  geradezu  wegzuläugne«.  Der  Pallast  (alcaaar,  elkasr)  von 
der  durch  seine  nenen  Reparaturen  entstellt  worden  war,  behielt 
die  Spuren  seiner  ursprünglichen  Gestalt  Die  Denkmäler  von  Granada, 
viel  wichtiger  nnd  zahlreicher  als  die  andern  sind,  zerfielen  in  gleicher  W* 
in  Ruinen  und  wurden  durch  unnütze  und  barbarische 
staltet.  Der  grösste  Eifer  und  der  beste  Wille 
aber  kein  genaues  Resultat  der  alten  Na 

unermüdeten  Eifer  des  jungen  Architecten  D.  Rafael  Contreras  gelang  es 
bei  seinen  ausgebreiteten  und  gewissenhaften  Studien  über  die  arabisd 
tectur  sie  in  ihren  kleinsten  Nüancen  und  Zierathen  mit  einer  solchen 
keit  und  Vollkommenheit  nachzuahmen,  dass  seine  Gussarbeiten  and 
tionen  vom  alten  Original  nicht  unterschieden  werden  können.  Wir 
er  auch  die  früheren  häss liehen  Reparaturen  verschwinden  mache,  welche  überall 
die  Wände  des  Alhambrapalastes  verunzieren  und  deu  ihn  besuchenden 
täglich  eine  traurige  Idee  von  der  Verschönerungssucht  der  Spanier 
Eine  annäherungsweise  richtige  Idee  lässt  sich  jetzt  von  dem  machen ,  was 
früher  der  Palast  der  Alhambra  war.  Zahlreiche  und  weitläufige  ltc  schreibanges 
sind  von  Eingeborenen  und  Fremden  geliefert  worden  und  die  Menge  der  Ab- 
bildungen hat,  mit  grösserer  oder  geringerer  Genauigkeit  ausgeführt,  die  einzel- 
nen Abtheilungen  des  Gebäudes  kennen  gelehrt.  Es  gibt  keinen  Raum ,  er 
mag  noch  so  klein  sein,  mit  seinen  Wänden  und  Dächern,  die  sich  noch  ganz 
erhalten  haben,  der  nicht  durch  eine  schöne  Zierath  gehoben  würde  :  im  allge- 
meinen sind  die  geometrischen  Figuren  auf  so  verschiedene  Weise  geordnet,  das* 
man  tausend  Combinaticnen  zählen  kann.  Unter  diesen  Reliefs  und  als  inte- 
grirender  Bestandteil  der  Ornamentirung  finden  sich  überall  elegante  Inschrift««, 
welche  in  verschiedenen  Formen  und  Charakteren  die  Friese  bedecken  und 
fromme  Legenden,  pomphafte  Lobsprüche  und  Dichtungen  voll  überschweng- 
licher Bilder  enthalten.  Diejenigen,  welche  Gedichte  oder  Koranve 
sind  in  afrikanischen  Characteren  mit  allen  diacritisdien  Puncten, 
Vocalen  geschrieben.  Die  Lobsprüche  oder  die  anderer  Gattung,  welche  nur 
wenige  Worte  geben,  pfiegeu  in  eufischen  Characteren  in  schöner 
Gestalt  geschrieben  zu  sein ,  aber  da  sie  oft  in  afrikanischen 
derkehren,  so  ist  es  leicht  sich  durch  die  Vergleichung  der  richtigen 
vergewissern.  Die  Irrthümer,  in  welche  einige  Erklärer  bei  ihrer 
gerathen  sind,  rühren  daher,  dass  sie  sich  um  eine  einsige  Inschrift  ki 
ohne  die  übrigen  zu  prüfen  und  zu  studiren,  uud  nun  sich  durch  die 
der  Charactere  verirrt  auf  blosse  Conjecturen  einüessen. 

Grossere  Schwierigkeiten  bieten  die  Poesien  dar,  nicht  sowohl  wegen  der 
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Form  der  Züge  als  wegen  der  Feinheit  des  Sinnes,  der  fremden  Metaphern  und 
der  Zweideutigkeit  des  Ausdrucke«,  welche  häufig  verwirren.  Die  Wortspiele, 
die  Paronomasien ,  der  Doppelsinn  und  die  Aufopferung  des  Gedankens  der 
Form  zu  Liehe  finden  sich  dem  Geiste  der  arabischen  Sprache  gemäss  hier 
alle  vereint.  Diess  Alles  passte  ganz  gut  für  eino  Zeit}  wo  die  Dichter  unter 
einem  mächtigen  Chalifen  mit  wenigen  Ausnahmen  Nachbeter  der  alten  Meister 
oder  höfische  Schmeichler  geworden  waren,  indem  sie  sich  nach  den  Geschenken 
ihres  Herren  sehnten  oder  aus  Furcht  vor  seinem  Zorne  die  Hülfsmittel  der 
Imagination  oder  des  Genies  erschöpften,  um  seiner  Eitelkeit 'zu  fröhnen.  Das 
ist  der  Character  der  Gedichte ,  die  sich  in  der  Alhambra  im  Generalife  (dem 
Haus  der  Liebe)  und  im  Torre  la  Cautiva  finden. 

In  allen  Beschreibungen  der  Denkmäler  von  Granada  sind  einige  Inschriften 
übersetzt,  aber  es  gab  bis  heute  noch  keine  vollständige  und  genaue  Sammlung 
derselben  weder  in  den  Werken  der  Spanier,  noch  in  den  vielen  von  Fremden 
darüber  veröffentlichten  Arbeiten.  Die  zwei  einzigen  Arbeiten ,  welche  genannt 
zu  werden  verdienen,  sind  die  des  Herrn  Dcrenbourg  in  Paris,  welcher  den 
verbesserten  Text  des  Dollmetschers  Alonso  Castillo  mit  einer  genauen  Ueber- 
setznng  und  werthvollen  Anmerkungen  als  Anbang  zu  „Girault  de  Prangey's 
Essai  sur  l'architecture  des  Arabes  et  des  Maures  en  Espagne ,  en  Sicilo  et  en 
Barbarie"  im  J.  1842  herausgab,  und  die  des  Herrn  Pascual  de  Gayangos,  der 
zu  gleicher  Zeit  in  seinen  Plans,  elevations,  sections  and  details  pf  the  Alhambra 
eine  englische  und  französische  Uebersetzung  der  Inschriften  der  Alhambra  lie- 
ferte, indem  er  sich  für  die  meisten  derselben  der  Abklatsche  und  Zeichnungen 
des  Architecten  Owen-Jones  bediente,  welche  dieser  im  J.  1834  davon  ge- 
nommen hatte.  Gayangos'  Arbeit  ist  die  vollständigste,  welche  vor  des  Ver- 
fassers Sammlung  erschienen  ist,  nur  muss  dabei  bemerkt  werden,  dass  sein 
Künstler  häufig  die  Orte  verwechselt,  wo  sich  die  Inschriften  befinden  und 
dass  er  einige  nicht  vollständig  copirt  hat,  wie  sich  aus  dem  Gedichte  im  Saale 
der  beiden  Schwestern  abnehmen  lässt,  welches  in  der  Gayangosscben  Samm- 
lung 16  Verse  hat,  während  es  im  Original  24r  zählt.  Trotzdem,  dass  diese 
beiden  Arbeiten  von  Herrn  Derenbourg  und  D.  P.  de  Gayangos  die  einzigen 
sind ,  welche  den  gerechten  Anforderungen  der  heutigen  morgenländischen  Wis- 
senschaft durch  die  Menge  historischer  Daten  und  erklärender  Anmerkungen 
entsprechen,  so  fehlen  doch  in  ihnen  wie  in  allen  frühern  die  Inschriften  des 
Thons,  welches  unter  dem  Namen  Pnerta  del  viqo  (s.  8.  87.  bei  Alcantara 
3  Inschriften),  das  Gedicht  des  Springbrunnens  im  Garten  von  Linderaja  (bei 
Alcantara  S.  145  ff.;.,  die  Inschriften  der  erhaltenen  Grabsteine,  die  Inschriften 
des  Thurmes  la  Cautiva,  die  des  Thurm  es  der  maurischen  Prinzessinnen  (las 
Iufantes)  (S.  176.  186.  bei  Alcantara),  die  vom  Generalife  (dem  Haus  der  Liebe 
S.  187.  ebendaselbst),  die  vom  Cuarto  Real  (bei  Alcantara  S.  194),  die  vom 
Belvedere,  welches  unter  dem  Namen  des  Mirador  del  Principe  bekannt  ist, 
S.  1<0  ebendas.).  Alle  früheren  Sammlungen  leiden  an  dem  Gebrechen,  welches 
ihre  Herausgeber  nicht  vermeiden  konnten ,  dass  sie  die  Originale  selbst  nicht 
prüften,  sondern  auf  blosser  Grundlage  der  von  den  Künstlern  verfertigten 
Copien,  denen  die  Inschriften  ein  secundärer  Gegenstand  waren,  und  welche  we- 
der Zeit  noch  Geduld  hatten,  sie  alle  zu  copiren.    Desshalb  sahen  sie  sich  alle 
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genöthigt ,  in  ihrer  Grundlage  den  Text  von  Castillo  zu  nehmen ,   um  die  (V 
dichte  zu  vervollständigen  und  geriethen  so  unvermeidlichervreise  in  dieselben 
Irrthümer   oder    emendirten    ihn  durch  blosse  Conjecturen.     EM«  Entdeckst« 
einer  Handschrift  auf  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  Paris,  welche  ein  Gedkk 
enthalt,  aus  dem  die  beiden  Inschriften  am  Springbrunnen  der  Löwen  und  de? 
Saales  der  beiden  Schwestern  genommen  sind,  leistete  Herrn  Derenbonrg  fär 
viele  seiner  Verbesserungen  vortreffliche  Dienste.    Herr  Akademiker  D.  Emisi 
Lafuente  y  Alcantara  hat  auf  die  Vergleichung  der  Copien  aller  in  der  vorfe 
genden  Sammlung  gegebenen  Inschriften  mit  den  Originalen  den  gTössten  Heb« 
verwendet,  nur  wäre  die  Mittheilung  der  Facsimiles  äusserst  wünschenswert 
und  für  eine  genaue  Controle  der  respectiven  Texte  erspriesslich  gewesen,  dea: 
so  sind  ihm  bei  der  Wiedergabe  der  Inschrift  im  Münzhause  (Inscripeion  dt  U 
casa  de  la  Moncda),  welche  im  J.  1860.  Herr  Prof.  D.  G.  Flu  frei  in  die*? 
Zeitschrift  Band  XIV.   S.   353  ff.  in  einem  vortrefflich  gelungenen  Facsänü 
herausgegeben  und   erläutert  hat,   einige  Eigentümlichkeiten    der  arabisch«. 

Grammatik  entgangen;  er  schreibt  nämlich  S.  173.  Z.  2.  iüjO  statt  »Jj  J  hi  de- 

Pause,  und  S.  173.  Z.  3.  'hy£>  statt|  ferner  ist  8.  173.  Z.  &  stxz 

am  Ende  der  Zeile  nur  ^  su  lesen,  wie  die  Vergleichung  mit  dem  ab- 
gedachten Facsimile  beweist ,  Hr.  Alcantara  hat  nämlich  einen  Ornamentstrki 
I,  welcher  über  dem  Worte  OLJj  bei  Ju^f  ^  steht,  für  ein  Elif  gehalfeL 

Die  häufige  Erwähnung  verschiedener  Königsnamen  in  allen  diesen  Ii- 
schriften  bewog  ihn  ein  historisches  Resumö  über  die  Nasritische  Dynastie  vorw^ 
zuschicken,  welche  er  aus  den  berühmten  im  Escorial  bandschriftlich  befindliche 
Werken  eines  Ihn  ul  Chatib,  Algudami  nach  der  Handschrift  1653  (1648  Casiri 
und  Ibn  Chaldftn  und  aus  der  reichen  Handschriftensammlung  dea  D.  P.  de 
Gayangos  geschöpft  hat,  der  ihm  auch  bei  dieser  Inschriftensammlung  mit  Rati 
und  That  an  die  Hand  gegangen  ist  Das  Studium  dieser  historischen  Parti* 
führte  den  Herausgeber  auf*  die  Zusammenstellung  der  Genealogie  der  Köcir 
von  Oranada  (S.  53  —  81)  nach  Ibn  ul  Chatibs  Allamhat  albadrija  fiddanla: 
annasrija  (Cod.  Esc.  1776  od.  1771  Casiri)  und  Al^ud&mi's  Nuahat  albasfcr 
wnlabsär  (Cod.  Esc.  1653  od.  1648  Casiri)  mit  einer  Tabelle.  Dann  fol^i 
von  S.  85  an  die  Inschriften  in  Text  und  spanischer  Üebersetzung :  Die  In- 
schriften der  puerta  judiciaria  in  afrikanischen  Charakteren,  3  Inschriften  d«i 
pnerta  del  vino ,  die  Inschriften  des  maurischen  Palastes  d.  h.  die  34  In- 
schriften des  Myrthenhofes  (patio  de  las  arrayancs).  13  Inschriften  des  Corri 
dors  oder  Vorsaales  der  Gesandten,  die  Inschriften  des  Gesandtensaales,  die  der 
Alcobas  (Schlafgemäeher),  des  Hofes  der  Löwen,  des  Springbrunnens,  des  Saales 
der  Abencerragen ,  des  Saales  der  beiden  Schwestern  ,  des  Corridors  vor  den» 
Mirador  de  Linderaja,  die  des  Mirador  de  Linderaja  selbst,  die  des  Spring- 
brunnens im  Garten  von  Linderaja,  des  Corridors,  der  zur  Mezquita  (Moschee 
führt,  der  Moschee  selbst,  der  Bäder,  des  Hofes  der  Moschee,  der  Marmortisch*, 
des  Grabsteines  von  Jusuf  in.  im  Gerichtssaale,  des  Grabsteins  von  Mahatn- 
mad  H.,  der  sich  früher  auf  dem  Springbrunnen  des  Gartens  der  Adarves  befand, 
ein  Gedicht  von  27  Versen  enthaltend,  die  des  Holzkruges,  die  6  Inschriften 
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des  Mirador  del  Principe,  die  Inschrift  der  Casa  de  la  Mono  du,  die  19  In- 
schriften der  Torre  la  Cautiva  und  die  Inschrift  des  Thurmes  der  Prinzessinnen. 
Bei  dem  Hanse  der  Liebe  (Generalife)  giebt  er  uns  die  Entzifferung  und  Ueber* 
Setzung  von  9  Inschriften,  lässt  dann  18  Inschriften  folgen,  die  sich  im  Thunn- 
saale des  Gartens  des  Klosters  von  San  Domingo,  der  unter  dem  Namen  Cuarto 
Real  bekannt  ist,  linden,  sodann  die  8  Inschriften  der  üeberreste  des  Palastes 
von  Sa  id  an  der  Küste  des  Flusses  Genil,  ferner  eine  Inschrift  der  puerta 
del  carbon  (des  Kohlenthores)  und  vor  den  9  Grabinschriften  der  Könige 
Muhammad  I.,  Muhammad  II.,  Muhammad  III.,  Nasr,  Abul  Walid  Ismail  L, 
Jftsuf  I.,  JÜsuf  U.  und  des  Prinzen  Jftsuf,  des  Bruders  von  Abulhasan  'Ali 
(Muley  Hacen),  den  Text  zweier  Inschriften  aus  dem  Vorsaale  der  Gesandten, 
welche  früher  vorhanden  waren ,  jetzt  aber  verschwunden  sind ,  mit  spanischer 
Uebersetaung.  Bei  der  Grabinschrift  Abul  Walid  Ismairs  I  giebt  er  S.  217  ff. 
nach  Ihn  ul  Chatibs  Vorgange  einen  Text,  der  von  dem  Casiri's  in  seiner  Biblio- 
theca  aTabico  hisp.  II,  291  abweicht :  J-*—  t  ^  für  ,  trotzdem  dass 

er  jj:^  mit  restaurador  übersetzt  und  aaJLI  offenbar  für  ein  Druckfehler, 
wie  sich  schon  aus  der  Uebersetzung  los  antepasados  abnehmen  lässt;  Hr.  Al- 
cantara  giebt  früher  S.  209  ff.  den  verbesserten  Text  der  Grabinschrift  des 
Königs  Muhammad  H.  (der  Text  bei  Casiri  II.  277  ist  sehr  fehlerhaft),  in  der 
Grabinschrift  Jftsuf  I.  ist  S.  222.  Z.  8.  statt  O'U;  zu  lesen :  aäjU,  (vergl. 
Casiri  U ,  306).  Es  ist  bekannt,  dass  de  Sacy  die  Grabinschrift  des  Prinzen 
Jftsuf,  des  Bruders  von  Abulhasan  Ali  (Muley  Hacen)  in  den  Memoire»  de 
l'Academie  des  inseriptions  et  belies  lettre«  tom.  IX.  p.  503  und  504  mitgetheUt 
hat;  die  Vergleichung  des  Textes  bei  de  Sacy  und  Alcantara  S.  237  und  238 
liefert  mehrere  Varianten.  Am  Ende  spricht  sich  d.  H.  Verf.  über  die  Lesart 
fül«  ^iUjj  q+**»>  A*-!  |»Lc  d.  h.  871,  aus,  welche  er  der  von  de  Sacy 
gegebenen  des  J.  891  vorzieht 


Cntnlogo  de  los  cödices  ardbitjos  ndquiridos  tn  Tctunn  por  el  govierno 
de  S.  M.  Formado  por  D.  Emilio  Lafuente  y  Ale  äntara,  e  impreso 
de  örden  y  d  expensa*  del  ministerio  del  fomento.  Madrid,  Impreula 
National  1862.  220  SS.  Vorr.  80  SS.  Text  und  16  SS.  Register.  8. 

Bei  der  Veröffentlichung  dieses  Cataloges  sah  sich  dessen  Verfasser  ge- 
nöthigt,  demselben  in  der  22  Seiten  langen  Vorrede  seine  Beobachtungen  voraus- 
zuschicken, welche  er  während  seines  Aufenthaltes  in  den  maroccanischen  Län- 
dern gemacht  hatte.  Ejr  ergeht  sich  nun  in  einigen  Betrachtungen  über  den 
Zustand  des  Volkes  und  ermahnt  es  zu  seinen  Hauptpflichten,  die  Kunstdenk- 
mäler des  Landes  zu  prüfen,  und  dabei  die  für  die  Geschichte  und  Geographie 
desselben  interessanten  Data  zusammenzustellen.  War  nun  auch  das  Studium 
der  marokkanischen  Städte  der  Hauptgegenstand  seines  ihm  von  der  spanischen 
Regierung  gegebenen  Auftrages  während  des  Feldzuges  im  J.  1859/1860,  so 
hält  er  doch  die  Gelegenheit  der  Veröffentlichung  seines  Cataloges  der  arabischen 
Handschriften  für  sehr  günstig,  um  über  eine  christliche  Stadt  einige  Bemer- 
kungen einzuflechten ,  die  seit  sehr  alten  Zeiten  zur  spanischen  Monarchie  ge- 
hörte,  aber  so  wenig  von  Archäologen  besucht  worden  ist,  dass  sie  ganz  gut 
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als  eiue  betrachtet  werden  kann,  die  hiermit  dem  Studium  und  den  Forschi^r 
derselben  als  eine  neue  früher  uuentdeckte  eröffnet  wird.    Als  das  «>p*n;*< 
Heer  während  des  spanischen  Feldzuges  sich    einige    Zeit  in  Cent»  aaftklt 
hatte  der  Verfasser  genug  Gelegenheit  diese  Stadt  naher  zu  untersuchen.  wek> 
sowohl  bei  christlichen  als  moslemischen  Schriftstellern  als  liochberühnite  pk 
frUher  die  Hauptstadt  von  Mauritania  Tingitana,  in  deren  Umkreise  sich  sei»  I! 
Jahrhunderten  die  barbarischen  Horden  lagerten  ,   welche  unter  dem  bekannt«: 
Feldherrn  Tarik  den  spanischen  Boden   betraten.     Sie   liegt  auf  ein«  ikiun 
Landenge  des  afrikanischen  Continenta  mit  dem  Berge,  der  bei  den  Alt«  MW 
Avila  und  bei  den  Arabern  seit  langen  Zeiten  Al-Mina  beisst;  eine  Brock«  tiw 
einen  Morast  theilt  sie  in  zwei  Theile,  deren  ältester  Tbeil,  der  südöstlich  ü*r, 
die  eigentliche  Stadt  bildet,  welche  auch  den  Charakter  einer 
völkerung  bewahrt  hat.    In  dieser  Hälfte  und  auf  dem  Africa 
befindet  sich  ein  grosses  Bruchstück  einer  alten  Mauer,  und  ein  hoher 
von  dem  die  Sage  geht,  dass  ein  maurisches  Mädchen  von  hier  aus  durch  BMI 
Steinwurf  deii  portugiesischen  Feldherrn  Vasco  de  Ataide  tödtete.  als  er  ia  te 
Platz    eindrang.    Auf  demselben   Platze   giebt  es   ein   Gebäude,  welche.« 
Kloster  der  Triuitarier  war,   und  dessen  Thurm  noch  Keste  von  einten  an 
rischen  Bogen   aus  Ziegelsteinen   erhalten  hat.    In   dem  Hofraume  dieses  *J(o 
Klosters  befinden  sich  zwei  Säulen ,  welche  den  Löwen  der  Alhambra  ähada 
ui:d  zum   arabischen  Stile  der  letzten  Epoche  gehöreu  und  wahrscheinlit'h  ** 
dem  14.  Jahrhunderte  oder  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  stammen.  De 
Fries   am  Capital  der  einen  derselben  enthält  den    16.   17.  und  18-  Vers  c* 
30.  Sure  des  Korans.    Das  Thor  dieses  Hofraumes,  das  auf  den  PJafc  hat» 
geht,   hat  2  Bogen   mit  arabischer  Arbeit  in  Gyps   und  einige  unverständig 
Inschriften.    Zuletzt    Rieht    es  hier  einen   Brunnen   mit   rundem  Gelinder  ™ 
weissem  Marmor;   darauf  findet  sich  eine  Legende   in   kufischen  CharakkniL 
Ohne  Zweifel  ist  dieses  Gebäude  von  den  Portugiesen  bei  der  Erobenwr  ^ 
Landes  aus  einer  Moschee  in  eine  Kirche  umgewandelt  worden.    Diese  «wl» 
dann  zu  einem  Kloster  hergerichtet,  von  dem  es  noch  den  ursprünglichen 
den  Hofraum,  und  die  untere  Hälfte  des  Thunnes  behalten  hat.   Der  anJw 
Theil  der  8tadt  liegt  in  der  Nähe  des  Al-Hacho .  wie  heutzutage  der  (iebel  Al- 
Mina  y*^>-  bei  Edrisi,  ed.  de  M.  Jaubert  II,  b)  genannt  wird. 
sich  im  Nordosten  erhebt,  bedeckt  mit  Fichten  und  Nopalen,  einer  Citadelle  m 
einem  telegraphischcn  Thurm,  der  die  Evolutionen  der  Mauren  und  die  *** 
Ankunft  der  Schiffe  vorheranzeigt.    Die  Mauern  der  am  Al-Hacho  liefern!« 
Stadt  sind  von  moderner  Construction  mit  einigen  Würfeln ,  welche  das  ntt* 
Anzeichen   des  Alterthums  tragen.    Scherif  al  -  Edrisi ,  der  arabisch«  Ge«*r»|* 
von  Ceut«,  berichtet  uns,  dass  die  Mauern  auf  dem  Plateau  des  Al-Mi»» 
Mohammed  Ben   Abi  'Ämir,  bekannt  unter  dem  Namen  Almanzor  (Alma»?* 
erbaut  worden  sind,  als  er  hieher  aus  Spanien  zurückkam  und  die  Absiebt  ha* 
die  Bevölkerung  nach  diesem  liateau  zu  versetzen,  aber  da  er  eher  starb,  s* 
er  diese  seine  Absicht  ausführen  konnte ,  so  blieb  die  Festung  verlasse»  atl" 
die  Stadt  auf  ihrem  alten  Platze ,  zumal  da  die  Einwohner  von  C*o«  »«^' 
sich  nicht  übersiedeln  konnten.    (Vergl.  Edrisi  ed.  de  M.  Jaubert  a.  » •  <>•' 
Unter  den  der  Bemerkung  werthen  Kesten  der  alten  Kunst  findet  üch  **■ 
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jetzt  auf  der  Mitte  des  sogenannten  Köuigsplatzes  die  aus  genuesischem  Marmor 
gearbeitete  Statue  des  Don  Carlos  IV.,  welche  Graf  de  las  Lomas  auf  seine 
Kosten  anfertigen  liess,  wie  aus  einer  Inschrift  hervorgeht,  die  im  Fussgestell 
eingegraben  ist.    Ist  man  kaum  aus  der  Stadt  nach  Westen  herausgekommen, 
so  findet  dich  eine  weite  Fläche  und  von  da  fingt  das  Terrain  sich  zu  erheben 
an,  bis  zu  einem  jähen  Abhänge  am  Puncte,  der  AI  Otero  heisst.    Etwas  weiter 
vorwärts  und  rechts  am  Wege  zeigen  sich  grosse  und  von  Würmern  zerfressene 
Mauerfacaden ,  in  Ruinen  zerfallene  Thürme  und  Grundsteine  von  grossen  Ge- 
bäuden ,  welche  das  alte  Ceuta  { Ceuta  Vieja)  heissen.    Diese  Beneunung  geht 
nach  des  Verfassers  Ansicht  mehr  von  dem  gewöhnlichen  Verlangen  des  untern 
Volkes  aus,  den  in  der  Nähe  der  neuen  Städte  liegenden  alten  I  Überresten  ein 
Ansehen  zu  verschaffen.    Man  weiss,  dass  die  Ruinen  des  alten  Palastes  Azzahrä 
lange  Zeit  hindurch  das  alte  Cördova  genannt  wurden ,  ebenso  gab  man  den 
Ruinen  vou  Italien  den  Namen  des  alten  Sevilla .  bis   es  gelang  den  wahren 
Namen  zu  entdecken.    Es  gab  genug  Leute,  welche  für  diese  Bauten  römischen 
Ursprung  in  Anspruch  nahmen,  aber  ein  einfacher  Blick  auf  diese  Ueberresto 
führt  zu  der  üeberzeugung,  dass  sie  alle  arabischen  Ursprungs  sind,  ohne  dass 
man  bei  ihnen  ein  anderes  Zeichen  oder  eine  Spur  einer  fremden  andern  Fabrik 
entdeckt.    Diese  Mauern  mit  ihrer  eigenthümlichen  Einrichtung,  diese  mit  Zinnen 
versehenen  und  in  viereckiger  Form  aufgebauten  Thürme  lassen  keinen  Zweifel 
übrig,   zu  welcher  Construction   die  Ka*aba  gehört,  die  Edrisi  nicht  erwähnt, 
die  aber  ungefähr  im  13.  Jahrhunderte  erbaut  sein  dürfte,  zu  einer  Zeit,  wo 
diese  Stadt  sich  in  den  Händen  unabhängiger  Herren  bis  zum  Alcaiden  Abusaid 
Farach  von  Malaga,  dem  Schwager  des  Königs  von  Granada  befand,  welcher  sie 
zu  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  durch  Uebermmpelung  eroberte  und  sie  den 
jüdischen  Vornehmen  der  unter  dem  Namen  der  Benu  Assäfi  bekannten  Familie 
wegnahm.     Eine    westliche  Mauer   hat  sich  noch  jetzt   erhalten,    sowie  die 
Hälfte  des  Eingangsthorcs ;   am  Ufer  des  Meeres  findet  sich  das  Grab  eines 
Juden  mit  einer  Marmorplatte,  aus  deren  hebräischer  Inschrift  der  Name  Mose 
erkannt  wird. 

Nach  einer  langen  Beschreibung  des  Terrains  auf  dem  Wege  nach  Tetuan 
und  Tanger ,  der  Flächen  von  Tetuan  und  einigen  dürftigen  Notizeu  Uber  die 
Geschichte  dieser  Stadt  und  einer  weitläufigen  topographischen  Schilderung  der- 
selben bemerkt  Hr.  Alcantara,  dass  die  Architectur  des  marokkanischen  Volks 
sich  heute  auf  die  Reproducirung  der  alten  vereinfachten  Formen  beschränkt, 
ohne  dass  diese  die  feinen  Schattirungen  der  Originale  besässe.  Die  Bildhauerei 
und  Malerei  beschränke  sich  in  diesem  Lande  auf  das  Schnitzen  einiger  klei- 
ner Zierathen  und  Bemalen  von  Dächern.  Thüren  und  Fenstern.  Ferner  hatte 
Hr.  Alcantara  grosse  Lust  den  Standpunct  zu  untersuchen,  auf  welchem  sich  bei 
den  Marokkanern  die  Musik  befindet,  umsomehr  da  man  den  meisten  spanischen 
Gesängen  einen  maurischen  Ursprung  zuspricht.  Leider  waren  aber  die  Ver- 
hältnisse des  dortigen  Aufenthaltes  nicht  für  die  Ausführung  seiner  Absicht  geeig- 
net und  einige  Instrumente,  welche  er  zu  Gesicht  bekam,  waren  so  unvollkom- 
men und  schlecht  behandelt,  dass  sie  nicht  genügten,  um  ein  genaues  Urtheil  von 
deren  Bestandteilen  zu  gewähren  und  ihm  ein  nur  leidliches  Bild  vou  dem  mu- 
sikalischen Geschmack  dieser  Nation  zu  verschaffen.    Unter  den  aufgefundenen. 
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Werken  enthält  eines  (N.  220,  No.  5.  auf  S.  75.  Col.  2.)  eine  grosse  An*«J 
von  Volksgesängen  mit  einer  vorausgehenden  kurzen  Abhandlung  über  di* 
Musik  und  die  Art  und  Weise  die  Laute  zu  spielen.  Sie  bedienen  säen  drr 
ersten  acht  Buchstaben  um  die  Noten  auszudrücken  nach  der  Ordnung  des  altes 
arabischen  Alphabets,  ein  System,  welches  sich  seit  den  ältesten  Zeiten  erhalte 
hat,  ohne  dass  es  scheint,  dass  sie  von  den  neuen  Fortschritten  in  dieser  Wis- 
senschaft Notiz  genommen  hätten. 

Der  ganze  vorliegende  Catalog  dieser  von  der  spanischen  Regierung  er«  - 
benen  arabischen  Handschriften  enthält  230  Nummern  auf  80  Seiten  mit  *üj*a 
Namen  und  Titel register.  Auf  die  erste  Abtheilung ,  welche  die  Religion  und 
Jurisprudenz  behandelt,  kommen  145  Nummern,  auf  die  Geschichte.  Bt^grapfc^ 
uud  Anecdoten  18  Nummern,  auf  die  Grammatik  und  Lexicographie  2o  Nammen: 
auf  die  Poesie  32  Nummern ,  auf  die  Medicin  5,  und  auf  die  letzte  Abtbeilasr 
(tratados  diversos)  8  Nummern.    Aus  uier  ersten  Abtbeilung  heben  wir  hexTcr 

No.  D  ^JLUl  JTl  *U~1  J.  ^yaft  JuTR  mW  (Buch  der  weitesten  Gr«*- 
der  9i>  schönen  Namen  Gottes)  in  alten  afrikanischen  Characteren,  verfasst 
Abu  Bakr   Muhammed   Ben    Abdillah   Ibn  Al-  Arabi,  ferner  No.  10.  Ahieu 
Ben  Ali  Ben  Hagar  Af askalani's       St  (Buch  der  Gebete).  No.  ü 

Abu  'OLm&n  Sadeddin  Alfcr-rani's  \Jjl*J\  ZJ   ^tfL&Aj  ^fj^t  LfLLs 

w5ÜL»Jl^  Jw*L£Jtj  (Buch  des  Gipfels  der  Gedanken  und  des  Herzcnswun*d>f« 
des  Erkennenden,  des  Vollkommnen  und  mystischen  Wallers),  No.  13  :  Assenäsi  > 

(Säule  der  göttlichen  Unterstützung  und  Rechtleitung  in  der  Erklärung 
Glaubeiisbekenntnissos  der  Einheitsbekenner)  in  gleicher  Schrift.  Von  dem  be- 
rühmten arabischen  Philosophen  Gazzäli  befindet  sich  hier  ein  theologivbe 
Tractat  No.  22,  3;  leider  aber  giebt  Hr.  Alcantara  nicht  den  arabischen  Trul 
sodass  man  wüsste ,  welche  Schrift  («azzäli's  hier  unter  dem  „tratado  de  reü- 
gion"  gemeint  sei;   No.  23,  2.  enthält  Abu  Muhammad  Abdel  Wihic 

Ben'Asir's  p*XK  rjJLc         ^^yäaJi  J,\  <\X±J.I  (der  helfe«? 

Leiter  zur  Erlangung  der  nothwendigen  Kenntnisse  in  den  ReligionswissenscW- 
ten)  in  metrischer  Form.  No.  26,  1.  Ahmad  Ben  Muhammad  Ben  Fsa  AI  Bursas 
Zarrüki's  Commentar  zu  einem  religiösen  Tractate  des  Abulhasan  'Ali  Btt 
Abd  el-Scha'bar  AI  IJasani  A'.'äijiH  (leider  fehlt  auch  hier  im  Catalog  S.  31 
Col.  2.  der  arabische  Titel)  und  No.  2  die  fünf  Makämät  von  Zjunakhsari 
Die  Schrift  ist  wie  vorher  die  afrikanische.  No.  55.  Abu  Abdallah  Almau- 
wakkil  al  alläh  Almu'tasim  billäh  Muhammad  Ben  Abdallah  Ben  Isma  il  el  Hasaci 
Almaliki's  (Herrschers  in  Marokko  1160—1204  d.  Fl.  (1757-58)  Ctl^Sftl 

jJ^JI  e^pU^l    £  RaaJKI  (die  göttlichen  Eröffnungen  in  den  Tradi- 

tionen Muhammads-.  No.  62.  Al-Makkari's    JL   Ju^^i    oLs^Ä-Ji  vLj 

R^jaÜ  (Buch  der  ainbradufteuden  Hauche  über  die  Sandalen  des 

Propheten  Muhammad).  In  No.  65,  4  giebt  H.  Alcantara  eine  lange  Liste  von  spa- 
nischen und  magribinischen  Fakihs  auf  S.  40.  Col.  2  bis  S.  42.  Col.  2.  No.  68-  be- 
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spricht  SujÜti's  Garn!  elgawämi,  No.  69.  u.  70,  1.  die  kleine  Traditionssammlung 
(^-^JboJl  ^oLÖ.),  70,  3  desselben  astronomischen  Tractat :  £  Jvaa^J! 

xLl-J|  Äx^Ji  und  No.  6.  desselben  !>a^  £  (Auf- 

erweckung  des  Todten  in  den  Vortrefflichkeiten  der  Familie  des  Propheten). 
Von  Buchari's  §ahih  findet  sich  auch  hier  unter  No.  77  ein  schönes  Exemplar 
von  196  Blättern  in  afrikanischen  Schriftzügen.  Bei  den  berühmtesten  Autoren 
finden  sich  nach  der  Beschreibung  der  Handschriften  biographische  Notizen. 

Im  Gebiete  der  18.  Nrn.  der  Geschichte,  Biographie  und  Anecdoten  er- 
wähnen wir  zuerst  den  zweiten  Band  der  magribinischen  beschichte  Ibn  Chal- 
duns,  welche  Baron  Slane  in  Alger  in  Text  und  französischer'  Uebersetzung  voll- 
ständig veröffentlicht  hat,  Sujütis    ö^ÜLMj  jaa  }Lj>\  J  tytolsil 
(Beschreibung  von  Aegypten  und  Cairo),  Tortösis  wS^JLtt  — \y*  (Leuchte  der 

Mi 

Könige)  und  Mas  üdis  »W*'  j*z*j>  (Compendium  der  Zeitgeschichten) ; 

in  der  Partie  der  Grammatik  und  Lexicographie  bemerken  wir  unter  No.  165,  3. 
wieder  einen  tratado  de  teologfa  musulmana  vom  berühmten  Gazzäli  unter  dem 
Titel:  jP^yQ-  (Buch  der  Perlen),  hingegen  liefern  die  letzten  3  Ab- 

theilungen (Poesie,  Medicin  und  die  tratados  diversos)  nichts  Erhebliches. 


Rnmnynna.   Bombay  1859.  1860.  und  einige  andere  neue  Bombayer  Drucke. 


Durch  die  höchst  anerkennenswerthe  Thätigkeit  der  in  linguistischen  Krei- 
sen wohlbekannten  Buchhandlung  von  Trübner  &  Co.  60  Paternoster  row, 
London ,  sind  neuerdings  eine  grosse  Zahl  neuer  Sanskrit-Drucke  aus  Indien, 
hauptsächlich  aus  Bombay,  herübergekommen,  die  zu  vcrhältnissmassig  billigen 
Preisen  dargeboten  werden.  Wir  begrüssen  dieses  Unternehmen  mit  dem  Wun- 
sche ,  resp.  mit  der  frohen  Hoffnung ,  dass  hier  nun  endlich  einmal  wirklich 
ein  Weg  eingeschlagen  sein  möge,  der  uns  dauernde  bibliographische  Ver- 
bindung mit  Indien  sichert,  nachdem  die  bisherigen  dgl.  Versuche  leider  immer 
in  den  Anfängeu  stecken  geblieben  sind. 

Unter  den  hier  in  Berlin  bereits  eingetroffenen  neuen  Drucken  dieser  Sen- 
dung nimmt  jedenfalls  die  erste  Stelle  die  Bombayer  Ausgabe  des  Rämäyana 
ein ,  welche  ausser  dem  Text  dieses  hochgefeierten  Epos  auch  noch  den  T  i  1  a  k  a 
genannten  Commentar  des  Räma  enthält1).  Dieselbe  ist,  wie  alle  diese  Drucke, 
in  Handschriftenformat  gedruckt,  und  besteht  aus  (120  +  222+1164-113 
+  135+247  +  155)  1108  Blättern.  Das  je  erste  Blatt  der  sieben  Bücher  ist 
mit  einem  zierlichen  Gemälde  geschmückt,  das  sich  auf  den  Inhalt  des  Buches 


1)  Die  in  Calcutta  in  derselben  Zeit  (1859  —  60)  erschienene  Ausgabe, 
welche  ebenfalls  das  Rämäyana  nebst  dem  Tilaka  des  Räma  enthält  ( dem 
Cataloge  nach  auf  118+  206  +  112 +  1 12  + 131  +247  +  160  =  1086  Blät- 
tern), zum  Preise  von  73 1/2  shill.  =i  24!/a  ffa ,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  nach 
Berlin 
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beruht.    Der  Preis  ab  London»)  ist  84  Shilling  =  28  cfc,  somit  immer  i  * 
um  ein  Drittel  billiger,  als  die  fünf  Textbände  der  Gorresio'schen  Ausgabe  l€  i 
5  sh.  CaUl.  Williams  &  Norgate  Oct.  1860 ) ,    bei  denen  das  siebentf  B:  : 
noch  fehlt,  und  kein  einheimischer  Commentar  beigegeben  ist.    AI*  BW 
geber  nennen  sich  auf  dem  letzten  Blatte  MahAdeva ,  Sohn  des  Hin,  in  fr 
vadanda  wohnhaft,    und  TätyacAstrin   Khedakara ,    Sohn  des  Govind»:  i 
Drucker  Ganapati,  Sohn  des  Krishna  ,  als  Setzer  Kanu,  Sohn  des  Eben^oa 
ten  *).    Der  Druckort  ist  Mumba ,  und  da«  Jahr  der  Herausgabe  1781 
nämlich)  =  18593).     Die  betreffenden  Verse,    die   diese  Angaben  euthi; 
lauten  auf  dem  Schlussblatte,  wie  folgt: 

hares  tanöjah  khalu  revadandc,  vftsi    mahädeva  iti  dvijtami  ]  r 

krishnakarunyabaläd  rthedam ,  hantA  'vidagdbo  *pi  cakars  euddhat:. 
govindasya  tanüjas,  tätyÄcastri  sahayatam  tasya  | 
k  h  e  d  a  k  a  r  o  päbhikhyo ,  vidhrikartum  vid hatte  sma  ||  2  !| 
^rivaikunthavirajam&nakamalakantavanidaivata- . 

protphullaccaranäravindamakarandAsvadanendindirah  | 
nishnato  g  a  n  a  p  a  ty  a  bhikhya  iti  yah  k  r  i  s  h  n  A  bhidhasyatmajo, 
mudrayantranikayya  ujjvalataras  tasya  'sti  bridyah  satäm  ||  3  $ 
m  n  m  b  k  nagaryäm  a  d  a  s i  y  a  putro ,  yah  k  ä  n  u  näm A  sa  mude  budbinAic 
mudraxarais  tatra  jagatpavitram,  v  a  1  mi  k  i  -ramÄyanam  arikate  so»»  |H 
vasundhara(l).  sindhura  (8)  -  sindhu  (7)  -  euddharuii  (1)  -  ,  mite  tu  siddfci' 
thakanämni4)  vatsare  |  mase  eucau  meeakapancamitithau,  sampör^' 
asid  idam  adritam  satam  ||  5  l| 
Der  Druck  ist  höchst  saaber ,   und  seine  Correktheit  rühmlichst  «st- 
erkennen. 

Wie  viel  Handschriften  und   Ausgaben,  so  viel  verschiedene  Tu*. - 
dieses  Wort  scheint   auf  das  Ramayana  in  der  That  ganz  besonders  sein»  A: 
wondung  zu  finden.    Nach  dem  was  Schlegel  in   der  praefatio  p.  XJU  i 
über  den  T i  1  a k a - Commcntar  des  Rftma,  dessen  vollen  Namen  er  ab 
nätha  Vacaspati  aufführt,  angegeben  hat,  sollte   man  meinen,  dass  d«^T 
direkt  die  Schlegelsehe  Textroccnsion  darböte5).    Aus  der  unten  folg^d« V,: 
gleichung  indessen  zunächst  nur  derjenigen  Stellen ,   welche  ich  bereits  fr 
Berliner  Handschriften  des  RAmayana  in   meinem  Verz.  der  B.  8<  »•  r  1  * 
mit  den  Texten  der  drei  bisherigen  Drucke  verglichen  habe  ,  ergiebt  sieb  m 
Evidenz,  dass  allerdings  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  der  Schfcfd*^ 
Recension  vorliegt,  daneben  jedoch  sich  höchst  bedeutende  Abweichungen 
sowohl  was  den  Wortlaut  der  wirklich  gemeinsamen  Verse  selbst,  als 

1)  Dazu  treten  also  noch  die  Transportkosten  ab  London.  DW^*  ^ 
von  den  übrigen  im  Verlauf  aufgeführten  Preisen.  . 

2)  Dass  adasiya  in  dieser  Bedeutung  zu  fassen  ist  (wie  tadiy*  v0° 
wird  sich  uns  unten  ergeben. 

3)  nicht  1861,  wie  Trübner's  Catalog  hat. 

4)  Es  ist  dies  das  53ste  Jahr  des  60jährigen  Cyclus.  , 

5)  Schlegel  sagt  p.  XXXIII  ausdrücklicB,  dass  in  Bezug  «Ij 
lesarteu  ,,modica  vel  potius  exigua  varietas  inter  priorem  et  alterum  sc 
(dem  Urtha  nämlich  und  dem  RAma;  stattfinde. 
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BesUnd  und  die  Zusammensetzung  der  einzelnen  Capp.  anbelangt.  Die  beiden 
Äusseren  Kennzeichen,  durch  welche  sich  nach  Schlegel  praef.  p.  XXIV  ff.  die 
„Recension  der  Commentatorcn"  von  der  „bengalischen"  Recension  unterschei- 
det, —  einmal  nämlich  die  Angabe  der  Verszahl  am  Schlosse  jedes  Capitels 
In  jener,  während  in  dieser  statt  dessen  jedem  Cap.  ein  besonderer,  dort  feh- 
lender, auf  den  Inhalt  bezüglicher  Name  gegeben  sei,  und  sodann  die  von  den 
Bengalen  nach  Cap.  3  eingeschobene ,  bei  den  Commentntoren  fehlende ,  aus- 
führliche AnukramanikA ,  Inhaltsangabe  der  sieben  Bücher,  unter  direkter  Kam- 
haftmachung  der  einem  jeden  Buche  zukommenden  Anzahl  von  Versen  und 
Capp.  —  treffen  allerdings  auch  für  die  vorliegende  Ausgabe  zu  *). 

RAma's  Commcntar  ist  im  Allgemeinen  kurz  und  bündig.    Ein  besonderes 
Verdienst  desselben  beruht  in  der  mehrfachen  Angabe  von  Varianten  (patha), 
so  wie  in  der  häufigen  Verweisung  auf  seine  beiden  Vorgänger  Kataka  und 
Tirtba  (s.  Schlegel  praef.  p.  XXXI.  XXXII).    Ersterer  insbesondere  ist  um 
die  Kritik  des  Textes  offenbar  nach  Kräften  bemüht  gewesen.    Nach  seiner 
Meinung  (Katakarityä)  hatte  das  vierte  Buch  nicht  67.  sondern  68  sarga, 
das  sechste  deren  nicht  130,  sondern  121,  das  siebente  nicht  111,  sondern  110. 
Und  zwar  bezieht  sich  diese  Differenz  theils  blos  auf  verschiedene  Abtheilung 
der  Capp.,  so  z.  B.  bei  VI,  8  (Katakari  tyä'tra  sargavichedab).    26  ( atra 
sargabhedo  'pänkto  vrittabhedäbhAvÄd  ekaprakaranatvAc  ceti  Katakah)  theils 
direkt  entweder  auf  bei  ihm  vorliegende  Zusätze  (z.  B.  IV,  44  hat  17  w., 
Katake  tu  catustrincatsamkhy/iclokah  sargo  'yam  uktah)  oder  umgekehrt  auf 
von  ihm  nicht  anerkannte  Textstücke  (z.  B   bei  VI.  130  atra  phalacruriclokAh 
Kataka  vyäkhyane  nopalabhyante).    RAma  ist  über  diesen,  von  Kataka  aufge- 
rührten „Staub"  (xoda)  offenbar  etwas  ungehalten ,  was  sich  z.  B.  auch  aus 
dem  vorletzten  der  beiden  Schlussvcrse  seines  Commcntars  zu  erkennen  giebt  : 
nirmalam  Kataka  xodad  api  RAmAyanArnavam  | 
atyantom  nirmalam  cakre  RA  in  ah  svamativAsasA  |) 
bhatta n I g e c a püjyena  setuh  crtrAmacarmanA  | 
kritah  sarvopakritaye  crimadrAmAyanAmbudhau  || 
er  führt  denselben  aber  dennoch  wiederholentlich ,  und  nicht  etwa  blos  in  kri- 
tisch-polemischer Beziehung,  sondern  auch  für  rein  exegetische  Fragen  als  mit 

1)  Die  Verszahl  eines  sarga  wird  am  Ende  desselben  durch  Wörter  wie: 
khara-manah  ( geil,  sargah )  =  22  ,  repha-mÄnah  =  22  ,  luntha  -  mAnah  =  23, 
khaga-mftnah  =32,  aghava  -  mAnah  =44  bezeichnet.  Es  ist  dies  jene  nach 
Whish  dem  südlichen  Indien  eigentümliche  Zahlbezeichnung,  bei  welcher: 
k  kh  g  gh  n  c  ch  j  jh  n  =  1  2  3  4  5  6  7  8  9  0, 
tth  ddhn  tthddhn=r  1234  5  67890, 
pphbbhm  =12345, 

yrlv    cshshl  =12345678  9.    Von  Consonantengruppen 

gilt  nur  der  letzte  Consonant  Die  Vokale  haben  keinen  Zahlwerth  (  :  nach 
Whish  gelten  initiale  Vokale  als  0  ,  was  aber  hier  nicht  zutrifft).  Die  Zahlen 
sind  in  der  umgekehrten  Ordnung  (von  rechts  nach  links  gehend)  aufzufassen, 
also  khaga  =32,  nicht  =23.  Hierbei  finden  sich  denn  in  der  vorliegenden 
Ausgabe  hie  und  da  Irrthümer,  z.  B.  anadha-mAnah  =40  sollte  anadha-mAnah 
sein,  und  statt  caca-mAnah  =66  sollte  man  easha-manah  ,  statt  dhruva-mAnah 
aber  dhuya-mAnah  erwarten.  Verrauthlich  haben  die  Herausgeber  mit  dem  Sinn 
dieser  anscheinend  räthselhaften  Worter  selbst  nicht  recht  Bescheid  gewusst. 
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den  andern  Commentaren  gleichberechtigte  Autorität  auf ,  z.  B.  V,  1,  5  cü 
jishthah  krishnapandura  iü  Katakah,  mÄrljishthah  pälata  (sie!  pataU)  * 
anye.  —  Ueber  das  Zeitalter  des  Kataka  sowohl,  wie  des  Rama  ist  mir  hm 
Angabe  zur  Hand.    Dass  Letzterer  über  sich   keine  nähere  Auskunftei:1 


so  wie  dass  die  solenne  Schlussformel  der  Abschnitte  seines  Commeuti*  : 
ramäbhirame  criramiye  ramayanatilake   lautet ,    hat  bereits  Schlegel  Ixa-rr 
Der  Name  des  Kataka  sieht,  in  Hinblick  auf  die   kritischen  Neigung 
selben,  fast  wie  ein  pseudonymer  aus,  insofern   dies  ja   (s.  das  Peterste-r 
Skr.  W.  s.  v. )  der  Name   eines  Baumes  (strychnos  potatorum)  ist.  d«*~; 
Früchte  zur  Klärung  trüben  Wassers  benutzt  werden :  jedenfalls  indes»  h 
Rama  wenigstens  in  dem  obenangeführten  Verse    an    ein   dgl.  nabeüera: 
Wortspiel  seinerseits  nicht  gedacht. 

Am  Schlüsse  jedes  Buches ,  ausgenommen  das  sechste ,  wo  die  betreff 
Angabe  fehlt,  findet  sich  die  Zahl  der  darin  enthaltenen  cloka  tuw  ■ 
Vergleichen  wir  diese  Zahlen  und  die  der  Capp.  jedes  Buches  eines  Thek  k' 
den  Angaben  der  Anukramanika ,  wie  dieselben  in  der  Seramporer  Aaset:' 
bei  Gorresio  und  in  den  drei  Berliner  Handschriften  ABC  (in  A  nur  für  k' 
I — IV)  vorliegen ,  andern  Theils  mit  dem  faktischen  Bestände  der  vorhm4«s 
Ausgaben ,  soweit  dieselben  reichen ,  so  ergiebt  sich  folgendes  Kesnltat 
trefflich  geeignet  ist,  die  relative  Unsicherheit  des  Textbestandes  des  Rimjju 
zu  veranschaulichen: 

Anukr. 

64 

cloka  2850 


I  ädi-  od.  bäla-kändam,  sarga 


II  ayodhyakandam, 

III  aranyakandam , 


V  sundarakändain 

VI  yuddhakaudam 
VU  uttarakäudam, 

Was 


Ser.  ") 

Schi. 

Gorr. 

B  : 

64 

77 

80 

Ii 

2907 

2316 

2532 

m 

•  • 

115 

127 

4208 

3843 

4160 

USA 

•  • 

•  • 

79 

mm 

15 

•  • 

•  • 

2841 

960 

•  • 

*  • 

63 

*  • 

•  • 

2302 

060 

•  • 

• 

95 

tt 

•  • 

•  • 

3290 

»98 

•  • 

•  * 

113 

w$ 

•  • 

5132 

•  • 

U11KV 

•  • 

•  • 

m 

(2815  AC) 
sarga  80 
cloka  4170 
sarga       1 14 
cloka  4150 

(4115  A) 
sarga  64 
cloka  2925 
sarga  43 
cloka  2045 
sarga  105 
cloka  4500 
sarga  90 
cloka  3360 

(3960  BC) 
zunächst  die  im  Verz.  der  B.  S.  H. 


glichenen  Anfange  der  19  ersten  Capp.  des  bälakända  betrifft,  so  stell» 


1)  v.  16  der  Einleitung  lautet  blos: 

natvä  ramam  civain  sämbam  Ratno  ramapavartakab  f 
rämayanasya  tilakam  kurute  rämatushtaye  i|  16  || 


2)  s.  Schlegel  praef.  p.  LXV1I— VIII. 
Bibl.  bricht  mit  II,  43,  59  ab. 


Das  Exemplar  der  hiesig 
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das  Verhältniss  dieser  neuen  Ausgabe  bei  denselben  wie  folgt  (:  die  Zahlen 
in  Klammern  geben  die  Verszahl  des  Cap.  an). 

sarga  1  (100)  beginnt  wie  Schi.  (96)  8er.  (121)  Gorr.  (107),  mit  gerin- 
gen Varianten: 

tapahsvadhyäyaniratatn  tapasvi  vägvidam  varam ')  | 
Näradam  paripapracha  Valmikir  munipumgavam8)  || 
sarga  2  (43)    beginnt  mit  demselben  Hemistich  wie  Schi.  (45)  Ser.  (49) 
Gorr.  (46)    ABC,  das  zweite  Hemistich  aber  differirt  von  Allen. 
Naradasya  tu a)  tad  vakyam  9rutvä  väkyavi^radah  | 
püjayamasa  dharmätmä  sahaci>hyo  mahamunim  || 
sarga  3  (39)  beginnt  in  mit  Schi.  3(38)  Ser.  4  (105)  Gorr.  3  (74)  ABC  4 
analoger,  obschon  sehr  abweichender  Weise: 

c rutva  vastu  samagram  tad  dharmarthasahitam  hitam  | 
vyaktam  anveshate  bbOyo  yad  vrittam  tasya  dhimatah  || 
sarga  4  (36)  beginnt,  völlig  abweichend  von  Schi.  4  (32),  wie  Ser.  3(150) 
Gorr.  4  (149).    ABC  3. 

praptarajyasya  Uamasya  Valmikir  bhagavän  rishib  | 
cakara  caritam  kritsnam*)  vicitrapadam  arthavat  || 
sarga  5  (23)  beginnt  in  mit  Schi.  5  (21)  Ser.  5,  2  (27)  Gorr.  5  (4+20) 
ABC  5  analoger,  jedoch  höchst  abweichender  Weise: 

sarvä  pürvam  iyam  yeshara  asit  kritsna  vasumdhara  | 
prajäpatim  upadaya  nripanam  jayacaliuam  || 
sarga  6  (28)  beginnt  wie  Schi.  6  (26).  Ser.  6  (29).  Gorr.  6  (29).  ABC  6. 
tasyam  puryam  6)  Ayodhyayam  vedavit  sarvasatngrahah  »)  | 
dirghadarci  mahätejäh  paurajanapadapriyah  '] 
sarga  7  (24)  beginnt  wie  8er.  7  (21),  abweichend  von  8chl.  7  (18).  Gorr. 
7  (18).  ABC  7. 

tasyainatyä  gunair  asann  Ixväkoh  sumahatmanah  | 
mantrajn&9  cengitajn&9  ca  nityam  priyahite  ratah  l| 
sarga  8  (25)  beginnt  wie  Schi.  8  (29)  Ser.  8  (53)  Gorr.  8  (32)  ABC  8. 
tasya  caivamprabhavasya 7)  dharmajnasya  *)  mahatmanah  J 
sutartham  tapyamanasya  nasid9)  vancakarah  sutah  ||  % 
sarga  9  (21)  beginnt,  abweichend  von  Schi.  9  (70).  Ser.  9  (74).  Gorr.  9 
(69).  C.  9. 

etac  chrutva  rahah  süto  räjanam  idam  abravit  I 
crüyatam  tat  purä  vrittam  puräne  ca  maya  frutam  || 
sarga  10  beginnt  wie  C.  9;  das  zweite  Hemistich  stimmt  au  dem  zweiten 
Hemistich  von  Schi.  9.  Ser.  9.  Gorr.  9. 

Sumautrac  codito  10)  räjnä  provacedam  vacas  tad 4  | 
yatha  'rshyacringas  tv  anito  1 1 )  yenopayena  mantribhih  || 


1)  varah  Ser.  Gorr.  —  2)  pumgavah  SchL ,  sattamah  Ser.  Gorr.  — 
3)  °syatha  Ser.  Schi.  ABC.  —  4)  citram  Ser.  Gorr.  —  5)  puryam 
tasyam  Schi.  Gorr.  —  6)  vedavedangaparagah  Ser.  ABC,  vedavedäligavit- 
tamah  Gorr.  —  7)  tv  evampra0  Schi.,  dharmapradhanasya  Ser.  Gorr.  ABC.  — 
8)  dhärrnikasya  Schi.  —  9)  nabhüd  Ser.  —  10)  Sumantro  nodito  C.  — 
ll^anitir  Rishyacringasya  C,  änita  Rishyacrihgo  'sau  Schi.  Ser.  Gorr.  (°ngas  tu). 
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Rare«  11  (31)  beginnt  wie  Schi.  10  (37)  AB  9.  C  10 .  abwtktod  « 
Ser.  10  (40).  Gorr.  10  (  38),  nur  das  erste  Hemistich  hat  »och  n  n 
Gorr.  wenigstens  eine  gewisse  Aehnlichkeit. 

bbüya  eva  hi l)  rAjendra  crinu  me  vaeanam  hium  | 
yatha  sa  dcvapravarah  kathayämasa  buddhimän  *)  || 
sarga  12  (22)  beginnt  wie  AB  10.  C  11,  abweichend  von  (odkLoo  ■* 
mit)  Schi.  11  (21).  8er.  11  (66),  Gorr.  11  (25). 
Utah  8)  kille  bahatithe  kasminccit  snmanoharc  | 
vasante  samanapraptc  rajno  yashtum  mano  'bbavat4)|j 
sarga  13  (42)  beginnt  wie  Schi.  12  (37  . :  Hemistich  ,i  auch  bei  S«r .11  ? 
Gorr.  12  (35)  ABC. 

punah  prApte  vasante  tu &)  pflruah  sainvatsaro  'bhavat  j 
prasavartham  tato  *)  yashtum  hayainedhena  viryavAn  jj 
sarga  14  (61)  beginnt  wie  Schi.  13  (56).    Ser.  12  (66).  Gorr.  13  £ 
AB  12.  C  13. 

atha  samvatsare  pürne  tastnin 7)  prApte  8)  turaingame  | 
SarayvAc  cottare9)  tire10)  rajno  yajno  'bhyavarU'a ll)  )| 
sarga  15  (34)  beginnt   wie  Schi.  14  (47),    abweichend  von  Ser.  13  W 
Gorr.  14  (43),  G  14,  doch  findet  sich  Hemistich  2«  in  6*r 
medhAvi  tu  tato  dhyAtvA  sakimcid  idam  uttaram  | 
labdbasamjnaa  Utas  Um  tu  vedajno  nripani  abravit  ||  1 1| 
ishtim  te  'ham  »»)  karishyami  putriyAm  putrakAranAt1*)  | 
Atharracirasi  »«)  prokUir  mantraih  siddham  vidhAnatab  ||  2|| 
sarga  16  (32)  beginnt  wie  Ser.  14  (37),  AB  13.  V.  15,  rgl  Schi.  K* 
Gorr.  14,  31. 

Uto  nArAyano  vishnur  niynkUb  surasatUinaih  1  *)  | 
jAnann  api  surAn  evam  ia)  claxnam  vacanam  abravit  |j 
sarga  17  (37)  beginnt  wie  Schi.  16  (33)  Ser.  16  (37>  Gorr.  20  f»" 
putratvam  tu  gate  vishnau  rAjnas  Usya  mabAtmanah  ")  I 
uvAca  devatAh  sarvAh18)  svayambhür l9)  bhagavAn  idam|| 
sarga  18  (59)  beginnt  analog  mit  (obschon  ziemlich  abweichend  von <* 
17  (41).  Ser    17  (HO).  Gorr.  16  (11). 

nirvritte*0)  tu*1)  kraUu  tasmin  hayamedhe n)  mabAtnunab ,5 
pratigrihyA  'marA  bhägAn  pratijagmur  34)  yathagatam ,5)  j| 
sarga  19  (22)  beginnt  wie  Schi.  21  (21),  Ser.  18  (23)  Gorr.  22  fß- 
tac  chrutvA  rAjasiiihasya  vAkyam  adbhuUvisUram  | 
brishtaromA  inahAtejA  VicvAmitro  'bhyabhAshaU  || 


1)  ca  Schi.  —     2)  dharmavit  Schi.   -      3)  atha  ABC.  -  4 
ABC.  -        5)  ca  Ser.    -       6)  gato  Schi.  -        7)  atha  pradannaw 
bliümim  Gorr.  —       8)  prApte  Usmiüs  Schi.    —        9)  Sarayva  attar* 
Gorr.    —        10)  kfile  Gorr.  ABC.    -         11)  yajnabhümir  akalp?»»^ 
Gorr.   -       12)  'nyAm  Behl  Ser.  Gorr.    -      13)  putrakäinyaya  Ser.  ^ 


14)  dtharvavedapröktaih  scl.ol.  -  15)  sa  niyukUh  suraib  ^ 
nAruyanas  tathA  ABC.  —  16)  upagamya  surAn  sarvAn  ABC  —  .  J  t$i' 
Daearatliasya  ca  Gorr.  —  18)  devAn  Ahüya  Schi.  Gorr.  —  J*L  nj, 
Ser.  —  20)  samApte  Schi.  Ser.  Gorr.  —  '  21)  'Um  Gorr.  —  *  ^ 
medhe  Sehl.  Ser.  Gorr.  —  23)  mnhAdbhute  Ser.  Gorr.  -  "4  frtfr. 
bhftgAn  avApyeshtAn  jagmur  devA  Schi.  8er.  Gorr.  -    25^  yathakran.^ 
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Hier,  bei  »arg*  19,  liegt  denn  nun  doch  eine  sehr  erhebliche  Differenz 

rieta»  :  und  es  ist  eigentlich  unbegreiflich,  dass  Schlegel  von  derselben  so 
gar  keine  Notiz  genommen  hat  Oder  sollten  die  Londoner  Handschriften  des 
Tüaka-Textes  hier  etwa  wirklich  von  der  Bombayer  Aasgabe  so  erheblich  ab- 
weichen, dass  sich  darin  keine  dgi  Differeni  »eigen  sollte,  wie  die  vorliegende 
es  denn  doch  unstreitig  ist?  Hienach  nämlich  entspricht  Cap.  18  des  Tilaka- 
Textes  den  vier  Capp.  17-20  bei  SchL,  und  zwar  fehlt  8chl.»s  Cap.  18  völlig, 
Cap.  17  ist  durch  die  ersten  sieben  w.  vertreten.  Das  Horoskop  ist  mitge- 
theilt,  und  »war  in  denselben  Worten  wie  bei  Schi,  und  Ser.  (v  8.  9  =  Sehl. 
19,  1.2.  8er.  15,  81.  82  und  v.  15  =  Schi.  19,  a  Ser.  15,  88).  —  Auch  Ser. 
Qorr.  ABC.  seigen  bei  diesem  Abschnitt  höchst  erhebliche  Differenzen.  Sollte 
etwa  hier  der  ursprüngliche  Anfang  des  Werkes  su  suchen  sein  ? 

Das  balakandam  schliesst  wie  bei  Schi.  (77,  29)  und  ABC  mit  dem  in 
Ser.  63,  75.  Gor.  78,  16  befindliehen  Verse  (natürlich  mit  verschiedenen 
Varianten). 

Ich  gebe  hier  ferner  noch  sur  Vergleichung  die  Anfangs«  und  die  Schluss- 
Verse  der  folgenden  6  kanda. 

U.  Das  ayodhyakandam,  beginnt,  wie  bei  SchL 

gachata  mätulakulam  Bharatena  tadä  'naghah  | 
Catrughno  nityacatrughno  nftah  pritipuraskritah  || 
schliesst  aber  (119,  22)  anders1),  vgl.  Oorr.  HI,  5,  23. 

iti  ritah  2  prafijalibhis  tapasvibbir  3  > ,  d  vijaih  kritasvastyayanah  paramtapah  | 
vanam  sabharyah  praviveca  Raghavah,  sa-Laxmanah  sflrya  iva*bhramandalam  |J 
LH.  Das  aranyakandam  beginnt  wie  Gorr.  III,  6,  1: 

pravicya  tu4)  maharanyam  Dandakaranyam  atmavan  5)  | 
Ramo  dadarca  dordharshas  *)  tftpasacramamandalara  || 
achliesst  (75,  30  vgL  Gonr.  Hl,  78,  81,  aber  sehr  abweichend  davon); 

kramena  gatva  pravUokayan  vanam ,  dadarca  Pampam  eubhadareakananam  I 
anekananavidbapaxisamkulam,  viveca  Kam  ah  saha  Laxmanena  (ein  ax.  fehlt ,  |  30  | 
IV  Das  kishkindhakandam,  beginnt  (vgl.  Gorr.  DI,  79,  1): 
sa  Um  pushkarinlm  gatva  padmotpalajhashakulam ')  | 
Ramah  Saumitrisahito  »)  vilalapa  "kulendrivab  || 
schliesst  (67,  4a  49:  zu  48  vgl.  Gorr.  V,  4,  13): 

rishibhis  trasasambhrantais  tyajyamanah  ciloccaysh »)  | 
sidan  mahati  kantare  s&rthahina  »•)  iva'dbvagah  j|  48  || 
sa  vegavan  vegasamahitätuia ,  haripravirah  paravirahanta  | 
man  ah  samadhaya  mahanubhavo,  jagama  L an  kam  manasa  manasvi  ||  49  || 
V.  Das  sundarakandam,  beginnt  wie  Gorr.  V,  6,  1: 
tato  Ravananitayah  Sitayah  catrukarshanah  | 
iyesha  padam  anveshtum  caranacarite  u)  pathl  || 

1)  Der  Schlussvers  von  Schi.  (Uft,  25)  findet  sich  hier  als  115,  24.  — 
2  Wva  Uih  Gorr.  —  3;  °bhir  mahatmabhir  Gorr.  -  4}  pravican  aa 
Qorr.   —      ö/  uttamam  Gorr.  —     6)  dadarca  Ramo  durdbaraham.  Gorr.  — - 

I)  tarn  samantat  samalokya  ramyam  pushkarinim  eubham  Gorr.  —  8)  °trim 
abhasbya  Gorr.   —        9;  sa  laxyate  Gorr.   —        10)  nathahiua  Gorr.  — 

II)  Onabhyarcite  Gorr. 

Bd  xvu  51 


Digitized  by  Google 


77b 


(68,  29  vgl.  Gorr.  V,  69,  28)  : 
Uto  I)  ma v fi  vagbhir  adinabbAafaüit,  civAbhir  ishtAbhir  abhiprasMia  | 
uvAha«)  cAntim  mam»  MaithUAtmajA  3) ,  tavA'ticokeaa  tathi'tipiditi* 

VI  Das  yuddbekAnU am,  beginnt  wie  Gorr.  V,  70,  1: 

crutv.«  Han&mato  vAkyam  yathAvad  abhibfaaahitam  | 
Rämab  pritisamAyukto  vAkyam  uttaram  •)  abravft  || 
schliesst  (130,  120.  121y : 

kutambavriddhim  dhauadhanyavriddhim ,  striyac  ca  mukbyah  sokba  * 
mam  ca  |  crutv  A  9ubham  kAvyam  idam  mahArtham ,  prApnoti  «rria  btr 
cArthasiddhim  ||  120  || 

Ayushyam  Arogyakaram  yacasyaqi,  saubhrätrikam  buddhikaram  cabhan  et 
9rotavyani  etan  niyamena  sadbbir ,  AkhyAnam  ojaskaram  riddhilaaaft 

VII  Das  uttarakAndam,  beginnt  wie  in  AB  (mit  erheblichen  Vau 
ten  iudess): 

prAptarAjyasya  KAmasya  raxasAnam  vadhe  krite  j 
Ajagmur  munayah  Sarve  RAghavam  pratinanditom  |j  1 1| 
Kanciko  'tha  Yavakrito  Gargyo  GAlava  eva  ca  | 
Kanvo  MedhÄtitheh  putrah  pürvasy amdici  ye  critAfa  2 
SvastyAtreyac  ca  bhagavan  Namucih  Pramucis  tatha  | 
Agastyo  'tric  ca  bhagavan  Sumukbo  Vimukhas  tathA  )j  3 || 
Ajagmus  tc  sahAgastyA  ye  crita  daxin  Am  ditam  [ 
Nrishadguh«)  kavashi  Dhaumyo  (sie !)  Kausheyac  ca  mahln  rüttle 
te  'py  Ajagmuh  sacishyA  vai  ye  9ritAb  paccimAmdicam  | 
Vaaishthab')  Ka9yapo  tba  trir  Vi9vamitrab  aa-Gautamah  l,5|, 
Jamadagnir  Bharadvajaa  te  'pi  aaptarahayaa  UthA  J 
udicyAm  dici  saptaite  nityam  eva  nivAainab  ||  6  || 
schliesst  (111,  11),  in  mit  AB  analoger,  obaebon  ziemlich  abweichet Wae 
etad  akhyAnam  Ayushyam  eabhaviahyam  aahottaram  } 
kritavAn  Pracetasab  patras  •),  tad  brahma  'py  anvamanyata  l| 


2.  An  .weiter  Stelle  ist  eine  ausgezeichnet  schöne  Ausgabe  des  Bl^J 
vata  Pur  Ana,  nebst  dem  Commentar  des  Cridharasvamin ,  xu  nean<»,  & 
wir  denselben  Männern  verdaukeu ,  welche  die  Ausgabe  des  RAmi/w* 
staltet  haben.  Es  erscheinen  die  Namen  hier  theilweise  iudess  in  n:-e:  ^ 
anderen  Form,  Xetramkara  (in  Kacika  wohnhaft)  statt  des  daraas  «w** 
pirten  Khedakara,  Känhoba  statt  KAna,  und  zwar  wird  Letatrer  ab  Sola  *» 
Ganapati  bezeichnet,  womit  die  Bedeutung  des  kuriosen  Wortes  adasiy»  (« 
p.  772)  erhärtet  wird-    Da«  Datum  ist  ^AUvAh.  1782  (=1860),  also  das 

1)  tatha  Gorr.  ~       2;  uvAca  Gorr.  -       3,  cApi  Janaki.  -  j£ 


cApi  90k am  prajahAv  aninditA    Gorr.    —  b) 
Gorr.  —       6)  d  mit  viräma  geschrieben.  —  ^mi 

7)  Hiezu  der  schob :  nanu  purohito  Vasishtho  nityam  samipa  ert  ni» 
ko  nama  'sau  Vasishtho  ya  uttaradicah  Kacyapadibhih  sahA  "gata  W  cec,  ' 
yathA  'gaatyas  tejomandale  naxatramaye  nityasthito  'pi  yogavaibharM  M*-^ 
svAcramastho  'pi,  tatha  Vasishtho  'pi  jyotirmandale  saptarabhHadty«f»t  j7 
bhüloke  ca  tatra  saptarshimandalastbas  taih  sahagaU  ity  aeyate  K  " 

8)  axaradhikyam  ArshatvAt ,  schob 
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folgende  Jahr.  Die  betreffenden  Verse,  die  diese  Angaben  enthalten,  stehen 
auf  dem  Schlusablatt  and  lauten  wie  folgt: 

yatba  'dhvaninah  sthaputam  prayan  patbam  ,  ciraya  naijam  pratipadyate 
kliean  |  tathi  vicaddham  pratipadya  pustakam,  budho  'dhigachaty  adhigamyam 
äsnad am  II 

**g*  -    — ■■■■■  || 

ato  budhaih  sÜxmadricä  vidheyl ,  sä  paustuki  codhanikä  'tiyatnat  | 
sähayyakrid  dattavivekadrigvaco-,  mano 'bhiramAiaramMikaflcita  || 

tat  prastutam  bhftgavatiya  pustakam,  n  in  x  am  an  au  kritalaxanän  stuvah  | 

xetramkaro  pftbhidha  -  n  ä  9  i  k  a  stha- ,  g  o  v  i  n  d  a  sadvaidyatanübhavo  'ny  ah  1 1 
re  v  ä  da  n  d  4  purivrittilabdhadhannadhik&ravan  J 
harijo  'tra  mahädevah  codham  cakre  yathämati  j| 
k  r  i  s  h  n  a  b  hu  g  a  n  a  p  a  t  yakhyamndrayantralaye  'male  | 
tattanübhavak  Anhobt  bhidhena  v  id  usham  mude  |  j 
dTi(2)-diggaj<(8)-'dri(7)-ku(l)mite  raudräbde  cälivahake  | 
märge  *)  punye  grahayanyäm  mudritam  raudrikaxaraih  || 
Voran  geht  aaf  13  Uli.  der  sechste  adhyaya  aus  dem  nttarakhanda  des 

Padmapuräna  (in  103  tt.),  ertbhaga  va  t  amah  at  m ye  cravanavidhikathanäm 

nama.    Daa  Werk  selbst  besteht  aus  836  BU.,  nämlich: 


t>a    I  (19  Capp.)  foU.  52 

a  VIII  (24  Capp.)  foU.  47 

n<io  „  )  „  30 

»• 

IX  (24   „   )   *  43 

»» 

HI  (33   „   )  „  84 

M 

Xa  (49    „   )    „  113 

»» 

IV  (31       )  „  80 

»♦ 

Xb  (41   „   )   „  103 

»» 

V<26  „   )  „  62 

1» 

XI  (31   „   )   „  95 

1» 

VI  (19  „  )  „  49 

»» 

XH(13       )   M  81. 

*» 

VH(lö  w   )   „  47 

in  & 

iomma  18000  cloka»). 

Der 

Preis  ist:  42  shill.  (14  Üfc). 

3.  Es  folge  das  Li "igapuräna,  in  11000  cloka,  mit  dem  civatoshani 
genannten  Commentare  des  Ganeca,  in  zwei  Theilen ,  deren  erster  108  Capp. 
auf  269  BU.,  der  zweite  56  Capp.  aaf  90  BIL  enthält  Die  Handschrift  der 
Bodleyana,  s.  Aufrecht,  Catalogus  p.  44.  45,  hat  nur  1 05  -j- 46  Capp.,  und 
was  diese  letztere  Zahl  betrifft,  so  wird  sie  auch  in  der  That  in  den  hier  wie 
dort  sich  findenden  Schlussversen  des  letzten  (aber  hier  eben  fünfundfunf- 
zigsten)  Capitels  (48  w.},  in  v.  36.  37  nämlich,  aufgeführt: 

granthaikädacasähasram  purftnam  laingam  uttamam  | 
•  s htot tara cat  ädhyäyam  ädimäncam  ,  tatah  param  ||  36  |J 
5  h  a  t  e  a  t  v  ä  r  i  n  c  a  d  ädhyäyam  dharmakämärthamoxadam  | 
Der  Eingang  stimmt  bis  auf  einige  unerhebliche  Varianten  mit  den  von 
Aufrecht  am  a.  O.  mitgeteilten  sehn  Versen. 

Der  Commentator  giebt  im  Eingange  ausführliche  Kunde  von  seiner  Fa- 
milie. Sein  Tater  Balläla  aus  der  Familie  Nätu  (Näträkhye  kule  r.  2,  während 
er  am  Schlüsse  geradezu  selbst  Nätftpanämaka  genannt  wird)  war  ein  eifriger 
Civalt,  der  67  gWa-Schreine  (präsädan  criciväspedän)  und  einen  Vishnu-Tempel 
(crivishnnsadanam)  stiftete.     Dieser  feste  CWa-Glauben  tat  auch  aaf  seinen 


1)  =märgacirshe.  —       2)  ashtädacasähasryM  samhitäyäm. 
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;ilt  ston  Solu)  ftancca  übergegangen ,  wÄhrend  dessen  Mutter  \  a^odA  eins 
mehr  Vishnuitischen  Numeri  trägt.  Er  nennt  sich  selbst  als  von  Jagend  auf  , efTt- 
rAdhanarAgayuktah«,  und  hat  seinen  Commentar  im  Jahre  cake  1761  (18»  ur 
<Jiva»s  Antrieb  selbst  .,Vivapreranayt"  verfasst »),  wie  es  scheint  übrigens  gkic* 
mit  der  Absicht,  ihn  drucken  zu  lassen  ,  wie  sich  aus  den  Schlussworten  4e 
selben  in  ergeben  scheint: 

pla  va  mga  vatsare  »,  cuklapaacaroyAni  cravanasya  tu  j 
amka(l)-,rtT(ft)-acTa(7)-kn(l)-samkhyftke  gAlivAhanake  Cake  f|  10 
punyagrAme  ea  vi^ve^akripaya  gurvanugrahAt  | 
laiügavyAkhya  samAptcyam  civapremabharmspada  ||  11  || 
.  .  .  £kä  kritaiva  puuye'sinin  grftme  v  it  h  t  h  al  a  9  ar  m  a  nah  } 
a  g  n  i  h  o  t  r  i  kulinasya  sakacAt  pustakAni  tu  l|  13  || 
h  m  k  i  t  A  n  i  samagrAni  ciram  tishthantu  bhütale  j 
anena  karmana  sarobah  prito  bhavatu  sarvadA  ||  14  |j 

iti    cri    Y a  cod  Agarbhaja  -NA tü  panAmakab a  1 1 A 1  A  t  maja  -  Gtof  (in> 

citA  .  .  tika  samAptA  || 
Und  nunmehr  folgt  das  Datum  des  Druckes ,  resp.  der  Lithograph»«- .  6» 
eine  solche  ist  es: 

kha  (0)  vasv  (8)  aova(7  ku  1)  samkhyaka  CAlivahanake  QaJke  ( 
vatsare  kalayuktakhye  fra^ane  masi  cobhanc  |j  1  jj 
pancamyam  bhriguvAro  tu  cuklapaze  ei  1 A  xaraih  | 
ankanam  cA  bhavat  pürnam  9rimatsAmbaprasAdatah  ||  2  || 
Der  Preis  ist  derselbe,  wie  beim  BhAgavata  PurAua .  was  kein  richö^ 
Verhältnis*  ist,  da  dieses  '836  BU.)  einen  mehr  als  doppelten  Umfang  n. 
(das  Linga  P.  hat  eben  nur  359  BU  .    -    Das  erste  Blatt  ist   mit  «~t 
grotesken  Bilde  geliert. 

4.  5.    Zwei  Stücke  des  Padmapur  An  a. 

a.  Der  RAU1A9  v  amedha ,  in  68  adby.  auf  138  B1I.,  aus  dem  pAti^ 
khanda,  lithographirt  in  Bombay  1857.  Die  Angaben  über  Zeit  und  Ort  4r 
Druckes  lauten  (vgl.  die  Nros  9  u  11): 

<;akc  1779  pingalauAma  sainvataare  s,  jye&htha^uddha  \  raviväsare  da 
puaUkain  saroAptam  |  m  u  m  b  ai  ta  b  Ap  ü  s  a  d  ä  9  i  v  a  9  e  ta  hegishte  9ri»ir- 
dhauakara  yanim  ApalyA  chApakhAnyAmta  chApilem,  thikanA  hauumABgaft 
Preis:  10»/,  shill.  (the  Ütle  page  illustrated  with  a  curious  design  . 


1)  als  seinen  Lehrer  nennt  er  den  911  Nilakai.it ha 

1j  Die»e  Bezeichnung  des  Jahres  1761  als  plavamga  pasat  nicht  *s 
der  am  Schlüsse  folgenden  Bezeichnung  des  Jahres  1780  als  kalayokta.  Letz- 
teres ist  das  52ste ,  ersteres  das  41ste  Jahr  des  60j  Ahr  igen  Cyclus.  Aach  da, 
35ste  Jahr  desselben,  welches  plava  heisst,  wurde  nicht  passen,  insofern  « 
sich  ja  eben  um  ein  Intervall  von  19,  nicht  von  17  Jahren,  handelt.  E>  lieft 
hier  offenbar  eine  verschiedene  Verwendung  des  Cyclus  vor,  wie  sich  dgl.  DV 
ferenzen  bekanntlich  ja  auch  sonst  zur  Genüge  nachweisen  lassen.  Die  Aug* 
ben  in  den  Unterschriften  der  Chambersschen  Sammlung  differiren  a.  B.  vei 
AD.  1834  =jaya  bei  Csoma  Körösi  um  7,  8,  9  oder  10  Jahre  zu  wenig,  od« 
um  1  resp.  8  Jahre  zu  viel. 

3,  Das  ölste  Jahr  des  60jährigen  Cyclus. 
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b.  Das  magha niAhAtmyain ,  25  Capp.  aas  dem  uttarakhanda  auf  49  Uli 
vgl.  Verz.  d.  B.  8.  H.  nru  457.  458.  Aufrecht  Catal.  nro  57.  58,  wo  beide 
Male  anders  abgetheilt;.    Aus  einer  andern  lithographischen  Presse  (vgl.  die 
Nros  6.  10),  Bombay  1861.    Die  Angaben  lauten 'hier: 

liem  pustaka  mumbai  yethem  bä  pü  liara  ce  ta  de  v  al  ekarayanim 
Äpalf  chApakhAny&mta  chApilem  cakc  1783  dm- m  at  i  *)  nAma»am"  AshA0  cu  4. 
Preis  2  Vi  9n»H-  (the  title  page  IU.  with  a  curu.us  design). 

■ 

6.  Ein  Stück  aus  dem  SkandapurAna ,  das  vaicA  khamAhAtmyam  in 
26  Capp  ,  auf  67  HL    Aus  derselben  lithogr.  Presse  und  demselben  Jahre: 

bein   pustaka  mu°ma  mumbai   yethem   bApftharacetadev < 1 i k ara 
ykni   ApalyA  cilay  antra  chApakhftnyamta  taehApilem  |  cake  1783  dunnatinAma- 
«amvatsare  |  vaicakhakrishnadvitiyAynm  idam  pustakam  samAptam    Preis  1  sbill. 
the  titlepage  wie  oben;. 

7.  Ein  analoges  Stück  aus  der  crisanatkumAraiamhita,  offenbar  auch 
irgend  einem  Purana  oder  Upapuräna  's.  lud.  Stud.  I,  7) ,  das  k&rttikamft- 
b&tmyam»),  in  26  adhy.  auf  65  B1L  8) 

Dies  ist  wieder  ein  stattlicher  Druck  (die  Lithographieen  stechen  dagegen 
sehr  ab)  aus  der  von  1  und  2  her  uns  wohlbekannten  Pres  e  des  Ganeca, 
Sohnes  des  Krishua,  hergestellt  durch  GaügAdhara  Deva  mit  Hülfe  des  ebenfalls 
uns  bereits  von  1  und  2  her  rühmlichst  bekannten  Mahädcva,  Bombay  1854 
rasa  ^6)  -dry  (7  j  -aga  (7)  -brahma  (1)  mite  CälivähanarAtcake| 
dacamyäm  käntike  cukle  sampürnam  idam  ainkanam  jj  1  j| 
crikantabhakto  viraalasvabhuvah  ( ! ) ,    krishnätmnjo   yac  ea  Gauec,a- 
n&ma  j  m  u  m  b  I  nagaryäm    nija  lohayantre  .    eakre  'hkitam   pustakam  etad 
evam  ||2|| 

gangadharena  deven  a  janasthai. anivasinä  i 

idam  ürjasyamahAtmyam  yathAmati  vieodhitam  ■> 

mAhAdeväkhya  vidusho  r  e va d a nd  a niva.-dnah 

eAstrinah  euddhamauasah  sAhAyyam  abhavan  mama  |j  4  j| 

Der  Begiun  des  Textes  lautet:  rishaya  üeub  ,  municreahthA  vAlakbilyAb 

sarvalokahitechayA  |  kalau  kalushacittauAm  lokAnAm  dinabhAshinAm  j|  1  ||  .  .  . 

...  i;  5  ||  VAlakhilyAdcub  |  samyak  prishtam  munivaraih  . . 
Preis:  5  tUll,  (the  tiUepage  wie  oben;. 

8.  Die  dAnacandrikA  des  DivAkara*;.  Sohnes  des  MahAdeva,  53  Bll., 
lithographirt ,  sine  loco  et  anno. 

Beginut:  pranamya  mAtaram  gangAm  bhairavam  vanacamkarim  j 
mahAdevAkhyapitaram  crautasmArtavicaradani  ||  1  j| 

1)  Das  55ste  Jahr  des  6<  »jährigen  Cyclus. 

2)  Das  von  Aufrecht  Catal.  nro  59  als  theil  des  uttarakhanda  des  Padma- 
purAna  aufgeführte  Stück  gleichen  Namens  ist  ein  anderes. 

3)  Auf  fol.  6a-  65  findet  sich  in  kleinerer  Schrift  ein  aus  dem  dharmAbdhi 
resp.  dharmasindhu  entlehntes  Cap.  über  denselben  Gegenstand,  sainxiptakArti- 
kavratAtithinirnayab. 

4)  Vf.  des  ÄcArArka  s.  Vera.  d.  B.  S.  H.  nro.  1027. 
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divlkarena  sudhiya  sAram  uddhritya  c&'tratah  | 

<;ishtÄn Am  tau yate  tusht yai  danasamxepacandrika  |  2 1| 
ftchliesst:  iti  samxepadanacandrikA  samAptAL 

9.  Der  vratarkja  des  Vicvanatba  » ) ,  Sohnes  des  Oopala,  naei  t.  6  fe 
Einl.  verfasst  AD.  1736  in  KAci.  Auf  318  B1L,  herauagegebeo  durch  M** 
BApucastrin,  lithographirt  in  der  Presse  des  Bapa  SadAcivaceta  Qnrtrdha 
kara  Bombay  1860  (wie  die  Nros  4.  11). 

Beginnt:  omkAravighnecagurün  sarasvatitu.  gaurtcasuryau  harim  ;!  ob  *a 
rim  ?  ein  ax.  fehlt)  ca  bhairavani  |  pranamya  devan  kurute  hi  jpuOm,  Du 
vajnacarmA  jagato  hitAya||l|| 

...rA«K3)nka(d)inuDH7)bhü(l>amkhye  1793  vasv(8>hr(5>ir6^] 
»amkhyake  1658  1  varslio  cAke  cukle  paxe  paficamyam  tapaaah  ^nbh*  J 


vüokya  vividhAn  granthAul  likhyate  eujanAya  vai  | 


«7» 

cittapAvanajAtfyah  cAndily  akiUamandanah  | 
gopAlAtnnajadaivajnah  samgam  e  c  v  a  r  a  sairynitah  fl8|f 
durgAghin^e  vasan  kAcyAm  natvÄ  pirripitAmahAa  1 
kuive  vai  vicvanAtho  ham  vratarAjara  suristaranHJf,' 
.  .  |  atra  ca  svakartavyavisbayo  niyatah  samkalpo  vratam  iti.  Voll  wkiar 
Citate  aus  den  PurAna  etc. 

Am  Schlüsse  finden  sich  folgende  Angaben  über  die  Aasgab«: 
moghetyupAhvayena  b  ApucAstrinA'yam  vratarajah  sameodWtsh 
1782  netrAshtasaptabbücAke  (!)  randranimatu  (?  ob  nAmaka  t)  vatsarej*** 
krishnapaxe  tu  amayam  pürnatÄm  agAt  ||  ha  vratarAjagrantba  bApm»4*{lU 
cejhacr  i  vardbanakara  yanim  ftpalya  chApakhknyA  pilA  mukiim*  tm 
thikAna  hanumkna  gallS  |  Preis:  24  shilL 


10.  Das  prayogaratnam  das  bbatta  NArAyana  *), 

,  in  KAci.    Auf  98  B&,  lithographirt  in  derselben  Prem  *  * 
oros  5.  6.  11.    Bombay  1861. 

oriramam  saparivAram  iranecam  ca  sarasvatim  ! 
Ä cv alayanatachishyan  pranamya  pitaram  gunun /|  1 
bbattarAmecvarasuto  bhaftan  Ar  Ayanafa  sudWb  | 
prayogaratnam  kurute  kAcyAm  ^ishfeabtatushtsf»))2'1 
|  atha  samskarah  I  te  cA 'shtAcatvArincat  j  tathA  ca  Oa«ta»»V.  W 


Ein  höchst  reichhaltiges  Werk ,  voll"  Ton  Citaten  au*  dem 
insbesondere  auch  aus  ÄevalAyana. 

.  cake  1783  durmatinamaaamvatsare  kkrtikakribhnasaptaniyim  s^P"* 
ayam  granthah  devalekaretyupakhyena  narace^asdnunl  blp«al  ^ 
cilAyantre  ankitah  1  Preis:  6  shiU. 


1)  Vf.  einer  aurdhvadehikapaddhati  Vera.  d.  B.  8.  H.  uro  26*Lle 

2)  Vf.  einer  aurdhvadehikapaddhati  und  der  gayakary*nashthiü*P*^ 


Vera.  d.  B.  8.  H.  nro  138.  1233. 
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11.  Der  samskirakaustubha  des  Anantadeva,  Sohnes  des  Apadeva, 
Enkel  des  9rimad  Anantadeva.  S.  Verx.  d.  B.  8.  H.  nro  1033,  wo  das  Werk 
auch  den  Namen  smritikaustubha  fuhrt.  Auf  237  BU. ,  nebst  4  BU.  Inhalts- 
Verzeichnis ;  aas  derselben  lithographischen  Presse  wie  die  nros  4  und  9- 
Bombay  1861. 

Beginnt:  garbbadhanaprabhntivihit&nekasauisk&racuddhe ,  cittadaroe  sakala- 
munayo  yam  prapaeyanti  devam  j  candradityanalabhataditam  bhäpravahe  nidft- 
nam  ,   vande  vedaib  cirasi  nlhitam  pülakam  Pandavanäm  ||  1  || 

natva  harigurucaranau ,  vadiranaughe  jayapradam  vidushftm  | 
madhuracanamodavaha-,m  adhuna  samskarakaustubham  tauumah  ||  2  || 
atha  shodaca  samskarah,  tatra  garbh  k  dhk  n  am  prathamam  ueyate  | 
Ebenfalls  ein  überaus  reichhaltiges  Werk  ,  von  grosser  Bedeutung  fttr  das 
grihya- Ritual,  voll  von  Citaten  daraus. 

svasty  astv,  agni  (3)gaja  (8)Mri(7)bhü(l)l783mitacäke  'bde  durmatau 
bhärgave,    kuhvam  bhadrapadasya  mohamayishac(?)-chri  vardhane  ya^anib 
Ihegishte  tu  sadaoivasya  tannjo  yo  bapupetiti  vi-,khyatas  tena  inj« 
nkito  ^mamayayantre  kaust  üb  ho' yam  kila  ||  1 1| 

Preis :  12  shill.  Ohe  title  ornamented  with  a  curious  design). 

12.  Der  prayaccittenducekhara  des  Nagojibhatta,  Sohnes  des  (Jiva- 
bbatta ,  vervollständigt  von  KAcinfcthopadhyaya,  Sohn  des  Anantopadhy&ya.  Auf 
58  BU.,  nebst  ausführlichem  Inhalksvcrzeiehniss  auf  4  BU.  Bombay  1861,  aus 
einer  dritten  Uthographischen  Presse. 

Beginnt:  balenduoekharam  natva  balabodhiya  Ukhyate  | 

balakrishnamude  ca'pi  prlyaccittendufekharah  || 
yad  yathavidhyananusbthAnadyupacitacubhanaoakam  eva  tat  prfcyafcittam. 
8chliesst  auf  fol.  53  a: 

criuagojibhattakriUm  prayaccittenducekharam  | 
kacinätha  upadhyayo  vyacodhayad  apürayat  || 
und  es  folgen  nun  noch  verschiedene  völlig  eigene  Zuthaten  des  Kicfnatha. 
Die  Angaben  über  die  HersteUung  der  Ausgabe  lauten  am  Schluss: 

cake  1783  durmatinamasamvatsare ,  samvat  1917/18  angiranama«)  I  miti(!) 
locina  (!)  vadya  5  saumyavasare  taddine  ayam  gran  thah  samftptah  |  h«m  pustaka 
mukkftma  mumbai  Vethem  ramavadicenakyavara  granthapraklcaka  chk- 
pakhanyamta  vishnu vasude va  godabole  yanim  paropakarlrtha  cha.  pra . 
Ulli 

13.  Den  Schluss  mache  ein  treffliches  Werk  desselben  Kncinäthopadhyaya, 
den  wir  so  eben  kennen  gelernt,  dessen  dharmasindhusara  'oder  dhar- 
mabdhislra)  nämlich.    Auf  283  BU. ,  gedruckt  1860  in  einer  Uthographischen 


1)  Dasselbe  Jahr  fuhrt  also  doppelten  Namen,  je  nachdem  es  nach  der 
samvat  oder  nach  der  c,aka>Aera  gerechnet  wird!  angiras  ist  das  sechste  dur- 
matt das  fünfundfunzigste  Jahr  des  60jährigen  Cyclus:  durmati  stimmt  zu  Csoma 
Körösl's  Angabe  von  AD  1834=jaya  angiras  dagegen  geht  um  elf  Jahre  (56—60. 
1—6)  darüber  hinaus  (s.  oben  p.  780  not).  Nach  Davis'  Angaben  in  den  As. 
Bes.  3,  588:  .,a  memoria!  cloka  ...  mentions  astronomers  in  countries  soutb 
of  tbe  Nermada  to  be  in  their  reckoning  of  it  des  Jupitercyclus  nämlich )  ten 
years  behind  thosc  situated  on  tbe  north  side  of  that  river." 
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Presse  Namens  jnanadarpana,  dem  Amräpura  MahÄdeva.  Sohne  des  Gopib  p- 
adrig.  Der  Druckort  selbst  ist  nicht  angegeben  :  doch  wird  es  wohl  wA 
Bombay  sein.  Ein  .sehr  ausführliches  Inhalts veracichniss  (auf  6  BH  r>* 
vorauf.  —  Das  Werk  zerfällt  in  drei  ihrem  Umfange  nach  sehr  remlri«J»t' 
paricheda,  Der  erste  22  Bll.)  haudeit  nach  vier  Eingangsvers«  roc  lr 
Zeit  nnd  ihrer  Eintheilung;  beginnt: 

crtvlththalam  sukarun?trnavara  sc«  tos  harn  df  neshta  p  o  s  h  a  m  aghurata 
«dndhueosham  ]  crinikmintmatim  u s b am  pur  nah  am  param  tarrf  rut&t  ir 
antacaritam  hridi  saracarantani  j|  1  |j 

. . .  drishtvä  purvauibandhau  nirnayasiudhu  kramena  siddbartktn 
pnyena  ra ü  1  a  v  a c a  n  n  u y  ujhjhitya  likhami  balabodbaya  f|  4  () 
tatra  kälah  shadvidhnh :  samvatsarah  ayannm    ntnr  mäsah  p*io  f.<w 
Iti  [samvatsarah  paficadh;i :  cändrah  saurah  sävano  naxatro  biriitsjahi  ß 
8chliesst  mit  einigen  ebenso  auch  bei  den  andern  paricheda  »iederkcfcv- 
den  Versen,  welche  das  Werk  als  nicht  für  die  mimnnsA-Kenner,  Maina 
fUr  die  Einfältigen,  Fanlen  und  Unkundigen  bo?riinmt  darstellen:  otb.  r 
haben  in  der  That  alle  Ursache  uns  dieser  letatrrn  Gruppe 
dem  Vf.  fflr  sein  reiches  Material  dankbar  zu  sein. 

immansadhannacrtstrajnnh  sudhiyo  nalasa  budhah  | 
kritakärynh  pranuibandhai*  tadarthaui  na>am  udyamah  |) 
ye  punar  mandaiaatayo  'lasa  ajuac  ca  nirnayam  } 
d  härm  am  veditnm  iehanti  rncitas  tadapexayi  // 
nibandho  'yam  dh  ar  masin  dhusära  namä  subodbanab  \ 
amunä  priyatam  oriinadviththalo  bhaktavatsalab  // 
sarvatra  mülavacana-,  niha  jneyaui  tadvicarac  ca  j 
kau  stu bha -n irn  a  y  a  s  i  n  d  h  u-,  crim  :i  d  h  a  v  a  kritnuibAudhthkpi 
Der  zweite  paricheda  (08  Bll.)  enthalt  einen  Festkalender,  wdefer  * 
einzelnen  Festtage  Monat  für  Monat ,  vom  caitra  a"b  .  aufzählt. 

Der  dritte  paricheda  zerfällt  in  zwei  Theile ,  deren  erster  ( 123  Bll) « 
*amsk;ira  des  grihya-Kituals  vom  garbhädhänam  ab  behandelt  (begiaatai» 
Einleitung  mit :   gar  bh;'i  d  hau ; d i  samsk n r;i n  dhannan    jrrihyadisauuaaten  I  vU^ 
samxepatah  ,  sauto  'nugrihnantu  dayälavah  ||  7  ||  )  ,  während  der  sweiM  i  ^ 
das  craddha- Ritual  und  die  Bestimmungen  über  die  rituell*  Heina*'* 
reiuheit  enthält  (  ,  beginnt  desgl. :  tatra  tavacbruddhadinirnayam  v*k",m 
ksrauirnayaya  jivatpitrikadhikaro  vivieyate). 

Aus  den  Unterschritten  und  resp.  Schlussversen   zu  III  a  and  Ulb  F 
hervor,   da.ss  Kaciniitha's  Qrossvater    selbst  wieder  Kncinülh«,  «sa 
upadby.tyasüri  hiess,  und  sein  Vater  Ananta  einen  älteren  Bruder  Ytj«*^ 
hatte.    Von  Ananta  heisst  es :  .  .  - 

esho  'tyajaj  janmabhuvatn  svakfyäm  tarn  k  aum  kanäkhyim  58 
eil!  |  cripändurange  vasatim  vidhnya  bhimätate  mnktim  *g»t  «nb 
Die  Schlussangaben  Über  den  Druck  lauten: 

amrüpuropahvakena  gopüUs yätmajena  vai  | 
mah.idevena  kritinn  jn  anadarpana  samjnaka// 
svakiye.  ea  v » 1  ü  y  autrr  sarvalokahitaya  vai  | 
mudrito  'yam  dharmasindhnsäranama  snbodhanab I 
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yamäshtacailabhfi  1782  cäke  raud  ranämakavatsare  l! 
k.irtikc  cukJasaptamyAm  iuduvAre  samipitah  || 
:  15  shiU. 

Berlin  6.  Juni  1863.    A.  Weber. 

Die  (ietchichte  der  Arsariden  von  Stnbhi  Bey. 
(Constnnlinajtel  1278)  (1862) 
Nichts  Neues  giebt  es  unter  der  Sonne,  nichts  Neues  unter  dem  Monde. 
Nauea  dagegen  findet  sich  noch  unter  dem  Halbmonde,  wie  die  eben  angeführte 
Geschichte  beweist,  deren  theilwciser  Inhalt  den  Stoff  zu  den  nachstehenden 
Bemerkungen    darbot.    Sie   erschien  in  Eins  zusammengebundenen  mit  einer 
gleichfalls  türkisch  geschriebenen  Geschichte  der  Seleuciden  von  demselben  Vor- 
fasser.    Eiue  Geschichte  der  Seleuciden  und   Arsaciden  aus  der  Feder  eines 
Osmanen  und  noch  dazu  Berichtigungen  und  Bereicherungen  des  Gegenstandes 
enthaltend !  Lüge  sie  nicht  da  so  sehw  arz  auf  weiss  und  hätte  derselbe  Autor 
nicht  bereits  in  der  islamitischeu  ')  Numismatik  Proben  des  erfolgreichsten  For- 
schungseifers abgelegt,  mau  weigerte  sich  an  die  Realität  der  neuen  Erscheinung 
zu  glauben.    Schon  bei  Gelegenheit  seiner  Cebersetzung  a)  einiger  historischer 
Capitel  aus  dem  „Diwan  ul  Iber"  des  Ihn  Chaldun  —  äussert  Ssubhi  in  der 
Vorrede  —  drängte  sich  ihm  der  Wunsch  auf.  auch  die  Historie  der  Erben  des 
macedouischen  Weltreiches,  über  welche  der  arabische  Polyhistor  nur  spärliche 
Aufschlüsse  giebt,  seinen  Landsleuten  zugänglicher  zu  machen,  wesshalb  er  auch 
das  vorliegende  Buch    Vervollständigung  des  Iber"8)  betitelt.    Die  Ausbeutung 
der  einschlägigen  abendländischen  und  morgenländischen  Quellen  —  schliefst  er 
—  habe  ihn  seither  in  die  Lage  gesetzt,  seine  frühere  Absicht  zu  verwirklichen, 
und  die  Thronbesteigung  des   regierenden  Sultans  ,,die  an  Glorie  die  glanz- 
vollsten Epochen  der  Vorzeit  verdunkelnde"  den  willkommenen  Aolass  geboten, 
seine  Leistung  der  ( Öffentlichkeit  zu   übergeben.    Diese  zerfällt ,  wie  bereits 
bemerkt,  in  zwei  Theile,  nämlich  in  die  Geschichte  der  Seleuciden  (Selekian) 
and  jene  der  Arsaciden  (Arschakirn  oder  Aschkanian).    Eigentlich  Neues  bietet 
nur  die  letztere ,  von  welcher  hier  auch  alleiu  die  Bede  ist.    Dio  Cassius ,  Eu- 
sebius, Josephus ,  Justiuus,  Lucian ,  Lougueruo,  Visconti,   „Täriehi  Güzide  * 
f  abttri .  Mas  udi ,  Ziuet -ettewarich  werden  namentlich  als  Quellenbehelfe  darin 
aufgeführt.     Die  Mehrzahl  von  diesen  ist  dem  Special-Numismatiker  im  Ori- 
ginal bekannt  oder  wenigstem»  leicht  zugänglich ,  daher  c ine  Uebertragung  des 
Ganzen  überflüssig  erschien  und  hier  sich  begnügt  ward,  nur  jene  Stellen  anzudeu- 
ten oder  wiederzugeben,  in  welchen  eine  neue  Ansicht  ausgesprochen  oder  fakti- 
scher Stoff  zu  vermehrter  Erkenntniss  des  Gegenstandes  geboten  erscheint.  Es 
»ind  folgende: 

Abweichend  von  der  bisher  vorherrschenden  Meinung,  welcher  zufolge  der 
Mangel  einheimischer  Quellen  über  die  fünfhundertjährige  Partherepoche  dem 

I)  8iehe  Zeitschrift  der  DMO.  1863,  L  und  2.  Heft.    Compte  rendu  etc. 
*)  fti  z^  (Constantinopel,  1272)  (1860). 
8)  -*JI  &JLtt 


i 


Digitized  by  Google 


786 


Ehrgeize  des  Stifters  der 


aas  dem  Gedächtnisse  der  Perser  xu 
hatte  vernichten  lassen,  schreibt  Ssubhi  (8.  4  und  5)  das  Zerstönu^mrk  k 
Religionsfanatismus  su,  welcher  Babek,  den  Wiederberstdler  Im  F* 
cults,  gegen  den  griechischen  Poly 
su  Gunsten  welcher  Ansieht  denn  auch  frühere  und  spätere  Anakfk».  tha 
die  Vernichtung  der  heiligen  Bücher  der  Juden  und  der  ägyptischen  Haif-fe 
durch  Nebukadnezer,  altpersische  uud  altgriechiache  Literarprodaett  i~ 
Alezander  den  Grossen  und  Titus ,  arabischer  Schriftacbätze  durch  d*  It^s 
tion  in  Spanien ,  in  genügender  Anzahl  vorhanden  seien  ,  wobei  der  rnc 
medanische  Verfasser  allerdings  das  Schicksal  der  sdexandrinischen  Bftfia« 
unter  Omar  mit  Stillschweigen  übergeht1). 

Was  die  Nationalität  der  Arsaciden  anbelangt,  sthnmt  Ssahk  .• 
Meinung  bei,  die  selbe  als  t  uranisch  beteichnet  ,,da  nicht  nur  Am«  v  ' 
sofort  nach  seinem  ersten  Auftauchen,  turanische  Stämme  su  Hilfe  rief,  jcme 
anch  seine  Nachfolger  in  kriegerischen  Nöthen  das  Gleiche  thaten,  j»  « r»i 
aussergewöhnlicher  Bedrängniss  auch  persönlich  in  Tu  ran  Schutz  sichln  ' 
wo  aus  Einige  derselben  sogar  wider  nach  Iran  zurückkehrten  am 
lorenen  Thron  neuerdings  einzunehmen.    (S.  5). 

Auch  hält  Ssubhi  (8.  7)  den  Namen  Phriapites  für  ein«  Grit** 
von  Afrasiab. 

Die  bereits  von  Longuerue  aufgestellte  Vermuthang ,  Mnasür«  *  * 
sehnte  Arsacide ,  wird  durch  Ssubhi  auf  Grund  zweier  unedirter  za» 
seiner  Sammlung  (s.  Abdruck  1)  zur  Gewissheit  erhoben.  8eft*  WF 
nämlich  das  Seleucideiidanm  230  und  die  Legende  i  BasDeos  Mnsskirr « 
basilisses  Anzazes  „so  /war  dass  in  dieser  Beziehung  jeder  Zweifel  bf>* 
ist."  „Eine  andere  Frage  ist"  -  fährt  Ssubhi  Bey  fort  —  „ob  die*** 
kires  auch  wirküch  ein  AJ.kömmling  der  Arsacidenfamilie  gewesen«* 
nicht.  Die  erwähnten  Schriftsteller  (Lucian  und  Longnerue)  äussern  t** * 
über  im  bejahenden  Sinne,  indem  sie  denselben  für  einen  rechtmässig» 
llng  des  Arsacidenhauses  su  halten  geneigt  sind  ;  mir  aber  schein  dte»i«*; 
nicht  die  richtige.  Denn  einerseits  fuhren  sämmtliche  Arsacidenmi»*«  * 
dem  Ersten  dieses  Geschlechtes  bis  zum  letzten,  Artaban  V,  ob**"** 


Namen  Arsaces,  während  derselbe  auf  den  Münzen  des  Mnaskir«  l&  * 
fand  sich  ja  nach  Mithridates  (Mihrdad)  U  Tode  kein  de.  ^ 
würdiger  Prinz  vor  und  brachen  desshalb  innere  Wirren  in  Persien  ao*, 
bei  den  letzteren  Umständen  gleichfalls  als  genügende  Beweise  dzßr 
dürften,  dass  Mnaskires  kein  Arsacide,  sondern  ein  ürsurpator  war.  D**" 
auch  der  wirkliche  Arsacidenabkömmling  Sinatrokes,  während**** 


1)  Und  das  von  Rechtswegen.    A.  d.  R. 

2)  Besser  erhaltene  Exemplare  haben  Kamnaskires  als  *z*  f-gh 

des  Königs  ergeben ,  und  darnach  ist  statt  xai  M$>aoxto>4*  oi  Ju'^ 
Numismatic  Chronicle  XVIII  p.  140  bei  Luciaa  Km/ummUfP 
A.  d.  R. 
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Dm  Wardan's  (Bardanes) ,  des  zwanzigsten  ArsacidenkÖnigs  Ennordunf 
und  seines  Nachfolgers  Guderi's  (Arsaces  XXI)  Regierungsantritt  in  das  Jahr 
45  n.  Ch.  fallen,  bestätigt  Ssubhi  durch  zwei  neuanfgefundene  Münzen  dieser 


beiden  Herrscher,  beide  vom  Jahre  357  (Seieuc.  Zeitr.)  (Siehe  die  von  Wardan 
Abd.  No.  2).  Von  Onders  finden  sich  in  Ssnbhi's  Sammlung  auch  noch  Münz» 
stücke  aus  den  Jahren  n.  Chr.  46,  48  und  49 ;  dagegen  exiatirt  von  demselben 
bisher  keine  aus  dem  Jahre  47,  während  Ssubhi  eine  Tetradraehme  aus  die- 
sem letzteren  Jahre  (47  n.  Ch.)  von  Arsaces  XXII  (Mithridates  IV)  besitzt, 
der  von  Rom  dem  Guders  als  Prätendent  entgegengestellt  wurde,  soswar  dass 
aus  doppeltem  Grunde  die  Annahme  nahe  liegt ,  Mithridates  IV  habe  die  oberste 
Gewalt  nieht  länger  als  nur  während  dieses  Einen  Jahres  47  ausgeübt 

Bisher  wurde  theilweise  dafür  gehalten,  auf  Guderz  oder  Mithridates  IV  sei 
unmittelbar  Vonones  II  gefolgt ,  was  durch  Ssubhi  Bey  widerlegt  wird ,  indem 
»wischen  beide  die  Regierung  eines  Pallasch  I.  (Arsaces  XXIII)  fällt,  von 
welchem  eine  Münze  ans  dem  Jahre  366  Seieue.  Zeitr.  beigefügt  ist  (8iehe 
Abd.  No.  3). 

Auch  soll  Vonones  II.  laut  denselben  bisherigen  Quellen,  schon  nach  kaum 
einjähriger  Regierung  gestorben  sein  ,  was  gleichfalb  dem  Zeugnisse  der  neu- 
aufgefundenen  Münzen  nicht  entspricht,  indem  Ssubhi  eine  desselben  Herrschers 
vom  Jahre  367  8eleuc.  Zeitr.  (s.  Abdruck  No.  4)  und  eine  zweite  vom  Jahre 
369  (s.  Abd.  No.  5)  besitzt 

„Ebenso"  —  sagt  Ssubhi  weiter  —  „geben  die  bisherigen  Quellen  Pallasch 
(Vologeses  L)  als  Vorgänger  Artaban's  IV  an,  was  zwar  in  Bezug  auf  den  Namen 
richtig,  in  Bezug  auf  die  Reihenfolge  aber  durchaus  irrig  ist  Denn  Pallaach  I. 
regierte,  wie  bereits  erwähnt,  zwischen  Gaden  und  Vonones  II.  (ist  also  Ar- 
saces  XX HI  .  der  Pallasch  hingegen,  welcher  zwischen  Vonones  II.  und  Arta- 
banlV.  fällt,  ist  Pallasch  II.  und  daher  der  f  finfundz  wa  nzigste  Arsacide." 
Er  regierte  lange  Zeit,  wie  aus  den  Daten  der  in  Ssubbi's  Sammlung  aufbe- 
wahrten zwei  Münzen  (s.  Abdrücke  No.  6  und  7)  hervorgeht,  wovon  Eine  die 
Jahreszahl  389,  die  andere  404  (Sei.  Zeitr.)  aufweist  „Diesen  langregierenden 
Pallasch  (Vologeses)  II  Sohn  des  Vonones  n,  verwechsern  die  bisherigen  Quellen 
mit  Pallasch  L  (Arsaces  XXIIL)  und  schreiben  daher  der  Regierung  dieses 
Letzteren  Ereignisse  zu,  welche  erst  unter  Jenem  (Pallasch  II.)  stattfanden.  Jener 
Pallasch  I.  aber  hatte  den  Thron  nur  sehr  kurze  Zeit  inne  gehabt"  „So  haben 
denn  -  schliesst  Ssubhi  den  bezüglichen  Absatz  -  „die  bisherigen  Historiker 
einen  Pallasch ,  so  zu  sagen ,  ganz  aus  der  Geschichte  hinausgeworfen ,  den  es 
hiermit  ans  Licht  au  liehen  gelungen  ist,  sozwar  dass  die  Reihe  der  Arsaciden 
nunmehr  um  Einen  vermehrt  erscheint,  was  eine  historische  Berichtigung  con- 
stüuirt»)." 

1)  Ssubhi  steht  hier  unter  dem  Einflüsse  einer  von  Longperier  in  dem  aus- 
gezeichneten Werke  Memoires  sur  la  Chronologie  et  l'iconographie  des  rois  Per- 
thes Arsacidos  (Paris  1853  ,  4.)  p.  104  ff.  entwich  elen  Hypothese,  die  jedoch 
wesentlichen  Bedenken  unterliegt;  vgl.  A.  v.  Gutschmid  in  der  A.  Encycl.  d. 
W.  u.  K.  I.  Sect.  LXXV,  S.  58.       A  d.  R. 
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Die  zwei  oben  ungerührten  Münzen  Pallaschs  II  beweisen  —  fflat  faÄ 

fort  —  dass  dieser  Kürst  im  Jahre  1*2  n.  Ch.  jedenfalls  noch  an  Leben  nr 
Dagegen  liegen  eine  schon  vom  Sclcuc.  Jahre  392  (80  n.  Ch.)  didiK» 
zwei  Münzen  Pakor's  (Tctr:wlrachme)  aas  den  Jahren  389  and  393  (Klftf 
vor.  woraus  erhellt,  das>  einerseits  zwischen  Pallasch  II.  nnd  Artata  IT 
mancherlei  Ereignisse  stattgehabt  haben  müssen ,  in  Folge  deren  der  Entet 
(Pallasch)  die  Herrschaft  zeitweilig  verlor  und  dann  wieder  erhielt,  waiim 
andererseits  auch  Pakor  noch  zu  Pallasch'«  II.  Lebzeiten  irgendwo  ein  n* 
hftngige  Stellung  eingenommen  haben  muss. 

Ueber  Pakors  Regierungsdauer  ist  bisher  durch  Visconti,  nach  Maitui,  w 
so  viel  erhärtet  worden ,  dasa  im  Jahre  84  u.  Ch. ,  in  welchem  Dominu  et 
Oeten  bekriegte,  ein  Monarch  auf  dem  persischen  Throne  sass,  der  den  Xmb 
Pakor  führte.    Ssubhi  äussert  sich  hierüber  wie    folgt:   „Ich  habe"  —  *V 
er    -  ,,eine  kleine  Kupfermünze  Pakors  ans  dem  Jahre  395  (83  n.  Cb.  &  i* 
No.  8)  eingesehen,  die,  wenn  auch  der  von  Martial  erwähnte  Kriegszog  e*  ■ 
das  Jahr  nachher  fällt,  doch  mit  Rücksicht  auf  die  Kürze  des  Zeitantoxfe* 
geeignet  ist  Martial's  bezügliche  Aeusserung  als  vollkommen  begründet  «ncata« 
zu  lassen.    Ueberdies  aber  steht  es  ausser  allem  Zweifel,  dass  Pakor  *k* 
fünf  Jahre  früher  in  Persien  regierte,  denn  es  existirt  von  ihm  noch  eine  «•» 
kleine  Kupfermünze  mit  dem  Datum  891,  welches  dem  Jahre  79  n-  Cta.«* 
spricht,  sozwar  dass  auch  in  dieser  Beziehung  jede  Ungewissheit  entfällt.  B** 
regierte  Pakor,  wie  ich  annehmen  muss,  noch  sehr  lange  Zeit  über  das  «h* ^ 
n.  Chr.  hinaus.    Wenigstens  geht  keine  der  Münzen  Chosrn's  (Arsaces  Xfl* 
Pakors  Nachfolger)  ,  deren  ich  sehr  viele  besichtigt  habe,  hinter  das  J«^  ^ 
(111  n.  Chr.)  zurück,  und  doch  besitze  ich  von  dioseu  letzteren,  mit  kia*" 
der  Jahre  4J6  und  427,  die  ganze  Reihenfolge  seit  423  bis  431.  Di«** 
in  Dio  Cassios  nnd  Eusebius  —  sagt  Visconti  ferner     ~    wo  es  heisst, 
Trajan  im  Jahre  113  n.  Ch.  »)  gegen  den  Perserkönig  Chosrn  Krk«  fi** 
und  dass  das  Arsaciden reich  damals  in  Folge  innerer  Wirren  achwach  gl***1 
war,  beweisen,  dass  Pakor  in  jenem  Jahre  (113)  nicht  mehr  auf  dem 
sass.    Meinerseits  nber  bin  ich  der  Ansicht.  Pakor  habe  schon  im  J«1"*  ™ 
n.  Ch.  nicht  mehr  die  Herrschaft  inno  gehabt,  wie    die  neben  abgei*** 
Kupfermünze  Chosru's  (siehe  Abd.  No.       darthut,  welche  das  Selendden*»»5 
423  (nämlich  111  n.  Ch.)  aufweist.*4 

Ausser  diesen  hier  namentlich  erwähnten  oder  abgebildeten  Nummern,  <* 
hält  Ssubhi's  Werk  von  jedem  Arsacidenkönige  wenigstens  Eine,  von  den  uU■It,, 
aber  mehrere  Münzabdrücke ,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Letzten  der*»* 
Ai  taban's  V ,  von  welchem  am  Ende  der  Tafel  bemerkt  wird ,  das  bisher 
derlei  glänzendes  Merkzeiehen  seiner  Herrschaft  aufgefunden  weiden  könnt* 
  Ottokar  Freiherr  von  Schlecht* 

1)  Das  richtige  Datum  ist  115.       A.  d.  R, 
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lieber  eine  Sammlung  neuentdeckter  himjari- 

scher  Inschriften. 

Vortrag,  gehalten  in  der  OrientaUstenversammlung  zu  Augsburg 

den  24.  September  1862. 

von 

Dr.  E.  Oslander, 

Seitdem  ich  in  einer  grösseren  Abhandlung  (in  Band  X 
nnsrer  Zeitschrift)  die  hauptsächlichsten  Resultate,  die  sich  mit 
Sicherheit  uus  deu  bis  dahin  bekannt  gewordenen  himjarischen  In- 
schriften ergeben,  xusammenzustellen  versucht  habe,  ist  bis  vor 
kurzem  das  vorhandene  Material  durch  keinen  erheblichen,  den  Fort- 
gang dieser  Studien  wesentlich  fordernden  Zuwachs  vermehrt  worden. 
Es  sah  längere  Zeit  aus,  als  ob  vor  der  Band  auf  keine  bedeutendere 
neue  Ausbeute  zu  hoffen  sei ;  die  bekannte  Gährung  in  der  islamischen 
Welt,  die  sich,  wie  in  Syrien  und  Palästina  —  von  Indien  nicht  zu 
reden  —  so  in  Arabien  selbst  in  gewaltsamen  Ausbrüchen  Luft 
machte,  schien  vollends  jeden  Gedanken  an  eine  wesentliche 
Bereicherung  des  Stoffs  auszuschliessen,  da  ja  die  Schwierigkeiten, 
die  der  Nachforschung  nach  Inschriften  und  der  Erwerbung  oder 
Copirung  derselben  im  Wege  stehen,  schon  früher  namentlich 
durch  die  —  vielleicht  theilweise  etwas  übertreibenden  —  Berichte 
Amanda  hinreichend  bekannt  waren.  So  musste  man  schon  einige 
kleinere  Schriftdenkmäler  mit  Freuden  begrüssen,  die  gelegentlich 
ans  Licht  kamen:  Beiträge  die  freilich  im  Verhältniss  zu  den 
uns  noch  vorenthaltenen  Schätzen  kaum  nennenswerth  und  auch 
nicht  geeignet  sind,  unsere  Kenntniss  der  Sprache  irgendwie 
erheblich  zu  fördern. 

Zunächst  sind  es  ein  paar  Gemmen  oder  Cy  lind  er  mit 
himjarischer  Inschrift,  welche  ich  hier  anzuführen  habe.  Die  Ver- 
öffentlichung voo  zweien  derselben  in  unserer  Zeitschrift  haben 
wir  dem  um  semitische  Paläographie  und  Epigraphik  so  vielfach 
verdienten,  auf  verschiedenen  Gebieten  so  rührigen  und  unternehmen- 
den Herrn  Dr.  Levy  zu  verdanken.  Schon  die  Gewissheit,  dass 
Gemmen  mit  himjarischer  Inschrift  vorhaoden  sind,  ist  für  uns  von 
nicht  geringer  Bedeutung,  weil  dadurch  auf  deu  ganzen  Cuh Ur- 
zustand des  alten  Sabäer-Reiehs  ein  neues  Liebt  geworfen,  oder 
richtiger  gesagt,  die  hohe  Meinung,  die  wir  aus  andern  Gründen 
voo  demselben  au  fassen  geneigt  sein  müssen,  nur  bestätigt  wird. 

Was  nun  die  erste  der  genannten  Gemmen  betrifft,  welche 
Berr  Levy  im  XI.  Baude  der  Zeitschrift  S.  73  zugleich  mit  eisern 
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Erklärungsversuche  veröffentlicht  bat,  so  lässt  tick,  die  R.cbtighen 
und  Genauigkeit  der  Copie  vorausgesetzt,  am  den  ziemlich 
kommenen,  fast  rohen  Charakter  der  abgebildeten  Figur,  wie 
der  diesem  entsprechenden  Beschaffenheit  de«  Schrifttypus,  besoi 
aus  dem  Pehlen  des  sonst  mit  auffallender  Regelmäßigkeit  ange- 
wendeten Trennungsstrichs  vielleicht  der  Sckluss  sieben,  daaa  vir 
es  hier  mit  einem  Schriftdenkmale  von  tiemlich  hohem  Alter  st 
thun  haben.    Ueber  den  von  Herrn  Levy  beigefügten  Erklärung» 
versuch  werde  ick  mich  in  einem  demnächst  in  dieser  Zeitschrift 
su  veröffentlichenden  Artikel  über  die  himjar.  Inschriften  ausspreche* 
und  bemerke  vorläufig  nur,  dass  das  von  mir  früher  verm  Ulbert 
Nichtvorhandensein  des  Artikels  im  Himjarischen  durch  die  neuestes 
Inschriften  vollständig  bestätigt  wird. 

Die   «weite,  in  Band  XII.  S.  159  veröffentlichte  Gern** 
enthält  nur  die  3  Buchstaben  ?MC,  sicher  Abbreviaturen,  weicht 
—  wie  die  beigesetsten  Figuren  zeigen  und  die  Bedeutung  Baien? 
Gemmen  überhaupt,  die  vermutblich  besonders  als  Talismane  dientet, 
annehmen  lässt  —  religiöse  Bedeutung  haben,  aber  sich  vor  der 
Band  wohl  jeder  einigermassen  wahrscheinlichen  Deutung  entsieket 
Cm  so  interessanter  sind  in  religionsgeschichtlicher  Beziehst; 
die  beiden,  sehr  hübsch  ausgeführten  Thiergestalten,  hall»  Bad 
halb  Widder,  interessant  namentlich  dadurch,  dass  sie  auf  unwider- 
legliche Weise  das  Vorhandensein  des  Pballusdieastes  sjf 
diesem  Gebiet  constatireo.    Für  Herrn  Renan  wird  daa  ein  neaw 
willkommener  Beweis   für   das   Vorhandensein  niebt-aemitisessr 
(cuschitischer)  Kiemente   im  südlichen  Arabien  sein,  da  ja  an 
Sabäer  schon  darum  keine  ächten  Semiteo  und  namentlich 
ächten  Araber  gewesen  sein  können ,  weil  sie  es  voi 
haben,  statt  in  Zelten   su  campiren,  in  Städten  su  wohnen 
Paläste    und  Tempel    su  bauen   (Histoire  generale    ei  sjsti 
compare  des  langues  semitiques,  s.  B.  S.  184.  312  f.);  für 
die  wir  die  Sache  sine  ira  et  studio  betrachten  und,  so  gut 
bei    Moabitern    und   Ammonitero   und  anderen  äebt-semitiseftet 
Völkern,   auch  bei   den  Arabern  Spuren  geschlechtlicher  Calle 


finden,  —  man  denke  an  u****^  «X*n  Diener  des  Phallus,  an  ^ 

und  £y~,  an  vJUf  und  Sli^  —  für  uns  kann  darin  nur  ein  Be- 
leg davon  su  erkennen  sein,  dass  auch  an  dieser  äussersten  Greste 
des  Semitismus  noch  die  das  semitische  Heidentbum  cbarakteri- 
•  irenden  Erscheinungen  vorkommen. 

Ich  knüpfe  hieran  eine  kurze  einstweilige  Mittheilung  über 
einen  im  brittischen  Museum  vorhandenen  Cylinder. 
auf  welchen  ich  durch  eine  Bemerkung  der  Redaction  (Bd.  XI. 
S.  73.  Anm.  1)  aufmerksam  gemacht  wurde,  und  wovaa  mir 
die  Güte  des  Herrn  Dr.  Bieu  unter  Vermittlung  meines 
Wright  ein  Abdruck  angekommen  ist    Der  Cjlindar 
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enthält  2  Inschriften,  beide  in  4er  Mitte  reu  je  2  Figuren,  eetiir. 
lieh  nur  aus  wenigen  Zeichen  bestehend :  ersten«  eine  phönicische 
Inschrift,  die  weniger  deutlich  erhalten  ist  und  deren  Typus  an 
den  auf  assyrischen  und  babylonischen  Altertümern  vorkommenden 
erinnert,  womit  auch  der  Charakter  der  Figuren  übereinstimmt;  zwei- 
tena  eine  etwas  besser  erhaltene  himjarische  Inschrift.  Sollte  uns 
auch  hier  eine  sichere  Erklärung  nicht  gelingen,  so  ist  doch  jeden- 
falls diese  doppelte  Inschrift  im  höchsten  Grade  merkwürdig  und 
liefert  den  handgreiflichen  Beweis  für  den  lebhaften  Verkehr 
zwischen  dem  südlichen  Arabien  und  den  mesopotamiscb-babylooi- 
schen  Gebieten,  zwischen  Sabäern  und  Pböniciern  oder  phöoicisch 
Schreibenden,  wie  das  namentlich  Movers  nachgewiesen  bat 

Neben  diesen  kleineren  Schriftdenkmälern  waren  es  noch 
2  Inschriften,  welche  längere  Zeit  den  einsigen  Zuwachs 
unsers  Materials  bildeten. 

Schon  zu  Aufsog  des  Jahres  1858  wurde  mir  durch  die 
geehrte  Redaction  eine  fünfs  eilige  Inschrift  angeschickt,  die 
Herr  Mordtmann  mit  dem  Bemerken  eingesandt,  dass  er  dieselbe 
bei  Sr.  Kxc.  Subhi  Bey  —  den  Lesern  der  Zeitschrift  durch  sein 
Münskabinet  rühmlich   bekannt  —  welchem  sie  ein  Reisenderaua 

„Dbafar"  mitgebracht,  copirt  habe.  Gewiss  ist  der  Fundort 
(Zafar),  wobei  wir  einstweilen  dahingestellt  sein  lassen,  ob 
die  alte  Hafenstadt  Zufar  in  Mahrah  oder  die  alte  binnenländische 
Residenz  dieses  Namens,  welche  auch  Niebuhr  und  Seetzen  be- 
suchten, gemeint  ist  Die  Inschrift  selbst  scheint  nach  oben  und 
nach  unten  .nur  ein  Fragment  zu  sein,  und  gehört  zu  den  Denk- 
malern ,  die  fiir  eine  haltbare  Erklärung  so  ziemlich  gar  keine 
Handhabe  bieten.  Diess  ist  denn  auch,  neben  meinem  damaligen 
Befinden,  der  Grund,  warum  ich  eine  sofortige  Veröffentlichung 
jener  Inschrift  unteriiess,  indem  ich  von  derselben  allein  keinerlei 
Förderung  der  himjarischen  Studien  erwartete. 

Eine  zweite  Inschrift,  die  von  Loftus  in  WarU  (in  der 
Nähe  des  Eupbrats)  entdeckt  und  in  seinem  bekannten  Werke 
veröffentlicht  worden,  hat  auch  Herr  Dr.  Lew  in  unserer  Zeit- 
schrift Bd.  XII  mitgetheilt,  und  zugleich  zu  ihrer  Erklärung 
einen  werthvollen  Beitrag  gegeben  (S.  215  f.).  Die  Bedeutung 
dieser  Inschrift  ist  eine  ähnliche,  wie  die  des  oben  angeführten 
Cylinders:  sie  beweist  die  Verbindung  zwischen  Südarabien  und 
den  Euphratländern ,  —  sei  es  nun,  dass  wir  hier  das  Grabmal 
eines  zufällig  auf  der  Reise  verstorbenen  Handelsmannes  haben, 
dem  seine  Genossen  diesen  Denkstein  gesetzt,  oder  dass  sich 
in  Warles  eine  Handelscolooie  von  Sabäern  befand. 

Aber  so  interessant  im  Einzelnen  diese  Schriftdenkmäler  sein 
mögen,  eine  wesentliche  Förderung  unserer  Kenntniss  des  himjor. 
Sprachidioms  und  Volkes  brachten  sie  uns  nicht,  und  ich  begann  be- 
reits die  Hoffnung  auf  weitere  Entdeckungen  aufzugeben.  Etwas 
ermutbigt  wurde  ich  indess  durch  ein  interessantes  Schriftchen, 
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das  mir  Wright  vor  etwa  zwei  Jahren  zuaandte :   A  Meaoir  ob 

tlie  ancient   reservoirs   lately   discovered   —  at  Aden ;    der  Ver- 
fasser ist  der  jettige  Capitata  Playfair,  Assistent  PoliticaJ  Resi- 
dent in  'Aden.    Zunächst  überzeugte  ich  mich   daraus,   dass  e» 
dort  Männer  giebt,  welche  für  die  Sabäiachen  Altert  hümer  Interesse 
haben ;  ja  es  war  sogar  von  eioer  aufgefundenen  Inschrift  die 
Rede.    Der  Gedanke,  den  ich  sofort  gegen  Wright  aussprach,  ei 
wir  nicht  von  dieser  Seite  etwas  erhalten  könnten,  iat  in  Erfüllung 
gegangen,  und  zwar  in  einer  Weise,  wie  ich  ea  nie  au  hoffe* 
gewagt  hatte.    Im  Frühjahr  1861  erhielten   wir  durch  Wright* 
Vermittlung  von  Playfair  eine  trefflich  erhaltene  Inschrift  in  Ab- 
klatsch und  Photographie    nebst  der  Ankündigung,  dacs  der  b 
'Aden    stationirte  Colonel  Coghlan  noch    eine  Anzahl  Ähnlicher 
Inschriften  besitze.    Während  ich  nun  eben  daran  war,  eine  karte 
Revue  des  bisher  angeführten  neuen  Materials  mit  einer  Besprecht; 
dieser  letztgenannten  Inschrift  absuschliessen ,  kam  gegen  fco« 
des   letiten  Jahres  eine  Sendung  von    mehreren    grosseres  la- 
Schriften,  der  bald  eine  weitere  folgte;  und  nun  im  Laufe  dir** 
Jahres  (1862)  bis  in  die  letzten  Tage  ist  so  vieles  eingelaufen,  da» 
wir  eine  ganze  Sammlung  von  37  Inschriften  nebat  dem  Abiraa 
eines  himjarischen  Siegels  beisammen  haben.    Wenn  ich  es  einer- 
seits nur  bedauern  kann,   dass  ich  neben  den  Geschäfte»  Je* 
Amtes  keine  Müsse  fand,  die  mir  schon  früher  sugek 
Inschriften  zu  bearbeiten,   um  der  verehrten 
das  vollständige  Resultat,  das  sich  aus  denselben  ergibt,  v 
zu  können,  so  war  es  andererseits  gut,  dass  ich  erst  jetzt 
ernstlicher  damit  beschäftigte,  weil  nun  erst,  da  die  ganze 
lung  vor   mir  liegt,   vieles   richtig   verstanden    werden  kam 
Freilich  muss  gleich  beigefügt  werden,  dass  ich  von  dieaea  3* 
Inschriften   nur  11  (Nr.  27—37)  im    himjarischen   Text  besitze, 
dugegen   Nr.   1 — 26   nur    in    der    arabischen  Trauscription  «es 
Capitain  Playfair;  ein  Nachtheil,  der  dadurch  etwas  verringert 
wird,  dass  Herr  Playfair  sein  Alphabet  beigelegt  hat,  and  das*  die 
Inschriften  dem  Inhalte  nach  eine  grosse  Verwandtschaft  mit  ein- 
ander haben,  so  dass  es  möglich  ist  einigermassen  die  Tranacriptie« 
zu  controliren,  beziehungsweise  zu  rectificiren.  Wenn  z.  B.  Playfair 

regelmässig  Os-^  schreibt ,  so  setze  ich  dafür  nicht  bloss  vee» 
muthungsweise,  sondern  auf  einen  meiner  himjar.  Texte  gtstülit 
tjiAtt.  Nichts  desto  weniger  wäre  es,  wie  ich  mich  wiederholt  über- 
zeugt, von  grösster  Wichtigkeit,  wenn  die  noch  fehlenden  26  Teile 
vollends  in  unsere  Hände  kämen,  und  ich  glaube  auch  die  Hoffnung 
nicht  aufgeben  zu  dürfen,  dass  dtess  der  Fall  sein  werde,  da  ick 
erst  vor  drei  Tagen  von  2  Inschriften  Copieen  erhalten  hohe  (s.  a.) 

Um  nun  einen  kurzen  Ueberblick  zu  geben,  so  stammen 
Kr.  1 — 27  aus  'Am  ran,  auf  den  Inschriften  mehrmals  "p  vj  r ,  eine 
Stadt  (*un)  über  deren  Luge  ich  erst  die  näheren  Angaben  der 
Besitzer  der  Inschriften  erwarte;  nur  soviel  scheint  mir  gewiss 
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zu  sein,  dass  sie  mehr  im  Binnenlande,  nahe  dein  alten  clnssischen 
Bodeo  von  Mnrjab,  liegen  muss,  da  die  Inschriften  nach  Schrift 
und  Sprache  den  Charakter  der  Arnaudschen  Inschriften  theilen. 
Bewohnt  war  diese  Stadt  hauptsächlich  von  dein  bekannten  himjitr. 
Stamme  der  np^Q  Diese  27  Inschriften  befinden  sich  ausser 

Nr.  27  sämmtlich  im  Besitze  des  Colonel  Coghlan  in  'Aden. 

Nr.  31—36  sind  Inschriften  von  Ma'rib  (Murjnb)  im  Besitze  des 
Rev.  Dr.  Wilson  in  Bombay.  g 

Nr.  30  und  37  stammen  von  Abjan(^j*^)  in  der  Nahe  von  'Aden. 
Davon  ist  besonders  Nr.  30,  im  Besitze  von  Coghlan,  bemerkens- 
werth ;  es  ist  nämlich  ein  Altar  der  Atfar  (Astarte),  der  an  der 
Fronte  und  an  beiden  Seiten  eine  zweispaltige  in  Buslrophedon- 
Form  verlaufende  Inschrift  tragt. 

Nr.  28  (Playfair)  ist  in  Ta'ez  (**Jj  nordlich  von  'Aden  (s. 

Abulfeda  bei  Reinaud,  S.  121)  gefunden  worden. 

Nr.  29  (Coghlan)  ermaugelt  der  Angabe  des  Fundorts,  stammt 
aber,  wie  ich  aus  dem  Charakter  der  Sprache  achliesse,  aus  der 
Gegend  von  (Aden. 

Im  Ganzen  könneu  wir  namentlich  über  die  Inschriften  von 
'Amräu  und  Ma'rib  die  Bemerkung  machen,  duss  wir  es  hier 
schon  mit  viel  grösseren  und  vollständigeren  Schriftmonuinenten 
zu  thun  haben.  So  befinden  sich  unter  denen  von  'Arn  ran,  die 
sämmtlich  auf  schmalen,  länglichen  Bronzetafeln  angebracht  sind, 
eine  20-  zeilige,  eine  13- zeilige,  mehrere  12-,  mehrere  II-, 
manche  10- zeilige  Inschriften  u.  s.  f.  Ebenso  sind  die  von  Ma'rib 
theilweise  von  ziemlichem  Umfang,  namentlich  Nr.  35,  nur  diese 
leider  nicht  vollständig,  wie  überhaupt  mehrere  derselben. 

Den  Inhalt  und  Zweck  betreffend,  so  hüben  die  Inschriften 
fast  ausschliesslich  religiöse  Bestimmung;  insbesondere  kann 
kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  die  in 'Am ran  aufgefundenen 
Bronzetafeln  sämmtlich  Votivtafeln  sind ,  .  die  in  dem  dortigen 
Tempel  der  Gottheit  Almakah  an  den  Wänden  aufgehängt  waren, 
und  dass  es  sich  dabei  um  Weihgeschenke  handelt,  die  der  Gott- 
heit zum  Danke  für  erhaltene  Wohlthaten  und  zur  Erlangung  ihrer 
Gnade  für  die  Zukunft  dargebracht  wurden.  Die  stehende  Formel 
ist  dabei  npab«  "Opn,  was  ich  schon  früher  (Bd.  X.  S.  <W)  be- 
sprochen habe.  Der  Sinn  von  *apn  kann  kaum  eiu  underer  sein 
als:  er  hat  zugeeignet  (Geschenke  dargebracht). 

Indem  ich  nun  zur  vorläufigen  Mittheilung  einiger  interes- 
santen Resultate,  die  ich  aus  der  ersten  Ucberarbeitung  der  In- 
schriften gewonnen  hübe,  übergebe,  bleibe  ich  zunächst  bei  der 
rel  i  g  i  o  n  s  g  es  c  Ii  i  c Ii  t  I  i  c  h  en  Seite  stehen,  weil  sie  neben  der 
linguistischen  Bedeutung  des  Himjarischen  ganz  besonders  in 
Betracht  kommt. 

Was  die  Götterwesen  betrifft,   so  kehren  zunächst  die  aus 

Bd.  XVII.  52 
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den  Arnaud-Fresnelscheu  Inschriften  bekannten  wieder:  übriges«, 
wie  schon  angedeutet ,  tritt  ganz  besonders  in  den  Vorder«rro»4: 

1.  Almakali  (npcb«),  in  der  Regel  mit  dem  Attribut  y\rr, 
d.  b.  y^jP        d.  h.  der  von  Hirran  (einem  von  mir  froher,  a.  a. 

0.  8.  70,  nachgewiesenen  Schlosse  der  Himjaren,  das  ohne  Zweifel 
ein  Hauptsitz  des  Almaknh-Cults  war);  einmal  kommt  aar» 
T:r:i  rrpab«  vor:  der  von  Na  man  oder  Nu  man  (ein  eben- 
falls früher  schon  in  Inschriften  entdeckter  Ortsname).  Aelmlicfees 
Sinn   hat  wohl    auch   das    ein  paarmal    sich    findende  Attribut 

DIN  b*3,  indem  hier  3^?  sicher  dem  *^  entspricht,  und  OHI  sieb 
somit  ebenfalls  auf  eine  Locnlität  beziehen  dürfte.  —  Hier 
kann  ich  nun  nicht  übergehen,  dass  meine  früheren  Ausführung 
über  Almakuh    eine    wesentliche  Modifikation   erfahren  müssei. 

Ich  habe  früher,  a.  a.  0.  S.  62  ff.,  gestützt  auf  die  Form  xl^ 
und  geleitet  durch  eine  Bemerkung  von  Al-Bakri,  wonach  Ahnst 
der  Mond  gewesen  wäre,  mit  Ewald  die  Form  npTabfi*  von  eiaer 
Radix  ,  g*l  abgeleitet  und  das  hinten  ang-ehaogte  a 

für  Femininendung  gehalten.  Es  war  freilich  dabei  schon  d»? 
störend,  dass  eine  solche  dem  Hebräischen  entsprechende  Feaisü- 
endung  sich  sonst  nirgends  im  Himjarischen  findet.  Nun  leijrtt 
aber  unsere  Inschriften  ganz  unwiderleglich,  dass  npabfi*  JHascslii 
ist,  und  zum  (Jeberfluss  findet  sich  etlichemale  geschrieben  p.SJL 
so  dass  also  uuch  aus  diesem  Grunde  das  schliessende  n  unmoc- 
lieh  Femininendung  sein  kann.  Ich  sehe  keine  andere  Möglich- 
keit, als  entweder  anzunehmen  dass  jenes  1  die  arabisch 
Endung  der  Nomina  auf  u  ist  (hier  im  Himjur.  freilich  dann  niest 
bloss  für  den  Nominativ  gebraucht)  und  das  Wort  selbst  101  ;k 

dem  Gottesnamen  und  npQ  einem  Derivat  der  Radix  ,  weicht, 
wie  es  scheint  in  der  Bedeutung:  „erhören",  in  unseren  Inschrift« 
eine  ziemlich  bedeutende  Rolle  spielt,   zusammengesetzt,  oder 

dass  als  die  zu  Grunde  liegende  Form  pabK,  Elativ  von  (is 
der  obengenannten  Weise),  anzusehen  ist,  welchem  dann  eis 
Suffix  3.  Fers.  Singul.  irr  oderwic  öfter  abgekürzt  n,  dessen  Be- 
ziehung freilich  vor  der  Hand  dahin  gesteilt  bleiben  muss,  bei- 
gegeben wäre. 

2.  'A  (toroder'A  ttar  eine  Form  des  semitischen  Nantes« 
der  Venus ,  welche  gewiss  ursprünglicher  ist,  als  die  mit  dem  Fe- 
mininzeichen :  mnrc?,  findet  sich  ebenfalls  Öfter.  Auf  eines 
speciell  derselben  gewidmeten  Altar  wurde  bereits  oben  aufmerk- 
sam gemacht. 

Ebenso  finden  sich  gelegentlich  in  Anrufungen  Haubas  (fear*») 
und  die  besonderen  Local-Gottheiten  n^Bn  rn  und  D3l*3  PI, 
welche  sämmtlich  schon  früher  besprochen  wurden  (s.  a.  a.  0.  S.  64.) 
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Weiter  aber  erscheinen  in  unseren  Inschriften  mehrere  neue 
GöUerweseu,  die  besonderes  Interesse  bieten. 

3.  Bs   ist  diess  vor  allem  räa©.    Der  Son  neridienst  der 

flimjariten  ist  langst  bekannt:  int  nach  den  arabischen 

Autoren  ein  alter  sabäischer  Name.  Zum  erstenmal  begegnen 
wir  diesem  Namen  in  einer  unserer  Inschriften.  Doch  noch  be- 
deutender ist,  dass  in  einer  derselben  ausdrücklich  der  Sonne 
eine  Huldigung  (oder  Spende)  durgebracht  wird;  merkwürdiger- 
weise heisst  es:  seine  Sonne  (interf)  und  ihre  Sonne 
(ifcniDStt ),  wus  man  nur  auf  das  besondere  Sonnenheiligthuin  der 
betreffenden  Familie  deuten  kann. 

4.  Neben  der  Sonne  findet  sich  als  Gottheit  der  Mond,  und 
zwar  merkwürdigerweise  unter  dem  Namen  (Sin).  Es  ist 
mir  wenigstens  nach  den  anderweitig  insbesondere  von  Cbwolson 
gegebenen  Nuchweisuugen  keinen  Augenblick  zweifelhaft,  dass 
Sin  so  und  nicht  anders  zu  deuten  ist;  —  abermals  eine  merkwürdige 
Berührung  mit  dem  nordsemitischen  Gebiete. 

5.  Nicht  minder  interessant  ist  die  mehrfache  Erwähnung 
eines  Gölterwesens  "»TOin  ,  was  ich  nicht  anders  zu  deuten  weiss, 
als:  „Herr  der  Himmel ",  etwa  Du-Suuiawi  zu  lesen  (hinsichtlich 

des  w  vgl.  oi^+A«  „.  w>).  Was  für  ein  Gott  durunter  zu  ver- 
stehen ist,  muss  natürlich  dahingestellt  bleiben;  nur  möge  vor 
einer  voreiligen  Annahme  eines  nach  Renans  Meinung  speeifisch 
semitischen,  wesentlich  monotheistischen  Elements  gewarnt 
sein;  denn  dieser  Herr  des  Himmels  ist  zwar  in  einer  Inschrift 
als  der  specielle  Gott  einer  Familie  bezeichnet,  steht  aber  sonst 
in  einer  Linie  mit  andern  Göttern  und  Göttinnen 

6.  Schliesslich  füge  ich  noch  bei,  dass  neben  dem  in  ver- 
schiedentlichen  ueuen  Eigennamen  vorkommenden  Goltesnnmen 
b«  (z.  B.  bNSrr,  b«D33,  biOt-p  Wahbil)  auch  der  andere 
semitische  Name  n  b  n  sich  öfter  findet,  und  zwar  theils  in  Eigen- 
namen  nöttnbfi*  und  ribl7tt  —   Sa'dilah),  theils  als  besonderes 

Wort ,  und  zwar  dann    offenbar  appellativ ,  z.  B.  ^vzvri  i&nn'rfit 
i  «ii  i 

(j&U**Ä|Ü  ihr  Gott  Du  Samawf),  auch  im   Plural  *fib«  und 
* 

Tm:n  Götter  und  Göttinnen  neben  einander. 

Zum  Schluss  mögen  noch  einige  Beiträge  zur  Kenntoiss  des 
grammatischen  Baus  der  hiuijarischeu  Sprache  folgen. 

Die  bisher  schon  gefundeneu  Verbalstämme,  arab.  IV.  VIII.  \., 
finden  sich  in  vieleu  Beispielen  wieder,  ebenso  mit  ziemlicher 
Sicherheit  II  und  V.  Sehr  interessant  ist  aber  eine  in  der  29. 
Inschrift  wiederholt  vorkommende  Bildung  des  causativen  Stammes. 
Während  wir  sonst  immer  charakteristischer  Weise  das  himjar. 
Causativ  dem  hebräischen  entsprechend  mit  tt  gebildet  finden 
(a.  a.  0.  S.  38),  haben  wir  in  jener  Inschrift  statt  des  ganz  ge- 
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lau  Ilgen  *apfi,    das    allemal   dem  Gottesnamen  vorangebt.  ~??z. 
(und  nachher  mpfc).    Wir  finden  somit  hier  schon  im  Himjarbcan 
einen  Ueberrest  jener  ursprünglichen  härteren  Causalbildung,  4k 
ja  im  arabischeu  X.  Stamm  sich  deutlich  erhalten  hat  and  wovo« 
sich  auch  noch  anderweitige  Beispiele,  wie  namentlich  das  syrisek« 
und  assyrische  Schafel  u.  s.  f.,  vorfinden.   Sollte  sich  aber  über  dk 
Richtigkeit  dieser  Deutung  und  Annahme  ein  Zweifel  erheben,  »» 
wird  dieser  dadurch  beseitigt,  dass  die  fragliche  Inschrift  ö»er- 
haupt  diabetische  EigenthUmlichkeiten  zeigt  und  insbesondere  wir 
auch  die  2  Inschriften  28  und  37,  die  merkwürdige  Krscheiouox 
bietet,  dass  das  Suffix  3.  Pers.  Sin  pul.  masc.  satt  in  oder  r.rtz>- 
mässig  m  lautet,  und  zwar  in  einer  Reihe  von  Beispielen,  —  ru; 
entsprechend  dem  &  des  heutigen  Mahri. 

Weiter  fuge  ich  bei,  dass  durch  unsere  Inschriften  es  p» 
entschieden  bestätigt  wird,  dass  das  himj  arische  Imperfect  sof : 
endigte,  jenes  n,  welches  das  Arabische  nur  als  verstärkte  Fers 
des  Imperfects  anwendet.  Daher  kommt  es,  dass  die  3.  Pers.  p'ar 
Imperf.  mit  zwei  n  schliesst,  da  hier  die  volle  Form  An  (vgl.  4* 
Hebräische)  festgehalten  wurde  (s.  a.  a.  0.  S.  40).  Dafür  s*kt 
wir  hier  zahllose  Beispiele.  Ich  nenne  nur  noch  einige  charak- 
teristische Beispiele  von  vbb.  ft:  npT  bildet  Imperf.  jnpvrr 
I^D1»;  um:  jetm.  Ich  schliesse  mit  diesen  Bemerkungen,  sticht 
ich  nur  als  Vorläufer  baldiger  geonuerer  Ausführungen  in  mmm 
Zeitschrift  zu  betrachten  bitte. 


Diesem  Vortrag,  der,  obwohl  ursprünglich  nicht  zum  Drtd 
bestimmt,  auf  den  Wunsch  der  geehrten  Redaction  hier  mitgt- 
t heilt  wird,  habe  ich  folgendes  beizufügen.  Die  von  mir  oben 
ausgesprochene  Hoffnung,  dass  wir  doch  auch  zu  den  übrign 
26  Inschriften  die  hiinjorischeii  Texte  erhalten  würden,  ist  schneiirr. 
als  ich  je  gedacht,  in  Erfüllung  gegangen.  Im  Laufe  des  No- 
vember erhielt  ich  durch  gütige  Vermittlung  meines  Freuod*! 
Dr.  W.  Wright  in  London  die  Sammlung  aller  37  himjar 
Inschriften  in  trefflicher  photographischer  Ab- 
bildung, welche  ihm  Capitain  Plnyfair  (d.  d.  'Aden  1 Octuli  r 
zur  Beförderung  an  mich  mit  dem  Bemerken  zugesendet  hatte, 
dass  er  hiermit  sein  eigenes  Exemplar  jener  Photographiern,  das 
einzige,  was  er  habe  fertigen  können,  mir  für  unbestimmte  Zeit 
zu  beliebiger  Benutzung  überlasse.  Ich  kann  nicht  umbin  au 
dieser  Stelle  den  beiden  Männern,  welche  mit  so  grosser  Zuvor- 
kommenheit die  Bestrebungen  deutscher  Orientalisten  gefordert 
haben,  den  tiefgefühltesten  Dank  auszusprechen:  dem  wackeres 
Herrn  Playfair,  der  sich  der  Sache  so  eifrig  angenommen  und 
das  in  seinem  Besitz  befindliche  oder  ihm  zugängliche  Material 
so  bereitwillig  und   in   so  liberaler  Weise  mir  zur  Verfügung 
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gestellt  hat,  nicht  minder  nber  dem  trefflichen  Wright,  der  sich  auch 
diessmal  wieder  als  der  Vermittler  Deutschlands  und  Englands  in 
Sachen  morgenländischer  Sprachwissenschaft  bewährt  hat. 

Zugleich  erhielt  ich  die  weitere  wichtige  Nachricht,  dass  nun- 
mehr die  Original  im  selbst,  jene  ehernen,  beziehungsweise  steinernen 
Tafeln,  oder  Bruchstücke,  durch  Colonel  Coghlan  eingesendet,  in 
London  angekommen  und  dem  brittischen  Museum  einverleibt  seien. 
Dieselben  wurden  sofort  von  den  Trustees  des  Museums  zur 
Herausgabe  bestimmt  und  es  durfte  diese  Publication  nach 
den  neuesten  Nachrichten  bis  gegen  Ende  Marz  zu  erwarten  sein, 
und  zwar  begleitet  von  einer  Vorrede  des  Herrn  Birch ,  welche 
eine  Darstellung  des  bisherigen  Verlaufs  der  Iii  mj  arischen  Studien 
enthalten  soll. 

Wahrend  wir  so  einer  möglichst  genauen  authentischen  Ver- 
öffentlichung der  Texte  in  kurzer  Zeit  entgegensehen  dürfen,  ist 
es  mir  einstweilen  vergönnt,  auf  Grund  jener  Photographieen  die 
Bearbeitung  der  Inschriften ,  deren  Lesung  nun  erst  mit  Sicher- 
heit —  soweit  nicht  wirkliche  Corruption  stattfindet  —  festge- 
stellt werden  kann,  zu  vollenden,  um  demnächst  meine  Studien 
darüber  in  einem  grösseren  Aufsatze,  der  theils  die  daraus  sich 
ergebenden  Resultate  für  Linguistik  und  Alterthumskunde  zu- 
sammen fassen,  theils  der  Reihe  nach  zu  den  einzelnen  Inschriften 
Erklärungsversuche  oder  wenigstens  Beiträge  zur  Erklärung 
geben  wird,  in  dieser  Zeitschrift  mitsutheilen. 

Im  Ganzen  sind  die  Inschriften  recht  wohl  erhalten,  nur  bei 
einigen  wenigen  bedarf  es    grosser   Achtsamkeit  und  genauer 
Vergleichung  mit  ähnlichen  Stellen   (wo   etwa  solche  vorhanden 
sind),  um  das  Richtige  herauszufinden  oder  zu  ergänzen.  Dieses 
letztere  ist  freilich  in  einzelnen  Fällen  gar  nicht  mehr  möglich, 
insbesondere  ist  gerade  die  grösste  20- zeilige  Inschrift  (Nr.  IV.) 
die  am  wenigsten  gut  erhaltene,  so  dass  sich  nur  einzelnes  davon 
verstehen  iasst,  —  was  um  so  bedauerlicher  ist,  weil  darin  von 
verschiedenen  Heiligthümeru   (tnn73)j    Opfern  u.  s.  w.  die  Rede 
ist  — ,  während  bei  anderen  wenigstens  grossentheils,  bei  einzelnen 
fast  vollständig  mit  Zuversicht  eine  Erklärung  und  Uebersetzung 
gegeben  werden  kann.    Eine  wesentliche  Erleichterung  ist  dabei 
der  schon  oben  bemerkte  Umstand,  dass  sie  vielfach  unter  einander 
in  naher  Verwandtschaft  stehen,  indem  gewisse  stereotype  Formeln 
sich  öfter,  theilweise  regelmässig  wiederholen.  Diess  gilt  besonders 
von  den  27  Inschriften  aus  cAmrän,  denen  übrigens  auch  einzelne 
aus  Mn'rib  entsprechen.    Nicht  unerwähnt  lasse  ich  hier,  dass 
durch  dieses  neue  Material  auch  die  älteren,  namentlich  die  Arnaud- 
Fresnelscben    Inschriften    manche    Aufhellung   und  Berichtigung 
erhalten. 

Wenn  oben  besonders  auf  wichtigere  religionsgeschichtliche 
Resultate  hingewiesen  wurde,  —  wobei  noch  weiter  anzuführen 
wäre,   dass  auch  der  religiöse  Sprachgebrauch  und  damit  das 
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religiöse  Bewusstsein  auf  bemerkenswerthe  Weise  «ich  zuerkennen 
gibt,  —  «0  ist  daneben  der  Gewinn    für  das  Verständnis*  der 
Sprache  selbst,  und   zwar  nach   ihrer  grammatischen    wie  aacfc 
ihrer  lexikalischen  Seite,  ein  so  wesentlicher,   dass  dagegen  du 
viele  Dunkle,  das  namentlich  in  letzterer  Beziehung-  noch  zurück 
bleibt,  sehr  in  den  Hintergrund  tritt.  Nebenden  Bildungen  des  Ver- 
nums,  wovon  bereits  die  Rede  war,    wie  auch   tbeilweise  4er 
Nominalformen,  ist  es  besonders  das  Gebiet  der  Relativ-  (Causai- 
pnrtikeln,  worin  unsere  Inschriften  viel  Neues  und  einen  verian- 
nissmässig  grossen  Reichthum   enthalten,  wodurch    das  tob  mir 
a.  a.  0.  S.  50   Ausgesprochene  seine  Berichtigung-  findet.  Aeci 
charakteristische  syntaktische  Erscheinungen  lassen  sich  erkensro 
Dabei  finden  sich    manche  eigenthümliche  Berührung-spunkte  sut 
den  nordsemitischen  Sprachen,  z.  B.  auch  der  chaldäischen. 

Indess  noch  in  anderer  Beziehung  sind  diese  neu  entdeckt» 
Schriftmonumente  von  grossem  Belange,  indem  wir  in  denseWi 
tbeilweise  zugleich  K  u  n  s  t  d  e  n  k  m  ä  I  e  r  haben.  Während  naalid 
die  meisten  der  in  '.Antra u  gefundenen  Votivtnfeln  nur  das  Eh* 
Bemerkenswerthe  bieten,  dass  die  obere  Linie  des  Randes,  sut 
welchem  sie  eing:efaast  sind,  durch  den  sogenannteo  „ZaanscJuntr 
(um  der  Kürze  halber  einen  bekannteo  technologischen  Alp- 
druck zu  gebrauchen)  unterbrochen  ist,  so  ün  leu  sich  dag-egesui 
sieben  jener  Tafeln  nicht  uninteressante,  sehr  nett  ausget&ftrte 
Ornamente,  einmal  eine  Löwe,  ein  andermal  zwei  jener  assTT> 
sehen  zusammengesetzten  Figuren,  geflügelte  Löwen  mit  Mensel*» 
köpf;  in  beiden  Fallen  daneben  der  heilige  Baum. 

Doch  ich  breche  hier  diese  Bemerkungen  ab,  um  denselWa 
sobald  als  möglich  genauere  Ausführungen  über  diese  mvi- 
würdigen  Denkmaler  folgen  zu  lassen. 
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Ueber  die  vedischen  Accente. 

Von 

Dr.  !fl.  Haut. 

■ 

Da  die  Accente  der  Vedas  seit  der  Veröffentlichung  der  Texte 
vielfach  Gegenstand  gelehrter  Forschung  geworden  sind,  obschon 
keiner  von  allen,  die  bis  jetzt  darüber  schrieben,  Gelegenheit  hatte, 
den  Vedavortrag  von  einem  vedakundigen  Brahmanen  zu  hören,  so 
denke  ich,  als  der  einzige,  dem  es  bisher  gelungen  ist,  den  Vortrag 
vedischer  Stücke ,  wie  er  seit  den  ältesten  Zeiten  sich  fortgeerbt  hat, 
mit  anzuhören ,  im  Interesse  der  Wissenschaft  zu  handeln ,  wenn  ich 
meine  Beobachtungen  darüber  der  gelehrten  Welt  nicht  länger  vor- 
enthalte. Dass  man  die  vedischen  Accente  an  Ort  und  Stelle  unter- 
suchen müsse ,  um  zu  klaren  Resultaten  zu  kommen ,  war  stets  meine 
Meinung,  da  sich  solche  Dinge  aus  Büchern  nicht  erkennen  lassen. 

Da  die  Resultate  meiner  Beobachtungen  über  den  vedischen 
Accent  mit  der  in  Deutschland  theoretisch  darüber  gebildeten 
Ansicht  nicht  verträglich  sind,  sp  muss  ich  zuerst  darlegen,  wie  ich 
zu  denselben  gekommen  bin,  da  ich  die  Zähigkeit  gelehrter  Vorur- 
theile  für  einmal  vorgefasste  Meinungen  kenrte.    Ich  beschränke 
mich  diessmal  auf  den  Rigveda  und  Atharvaveda.    Von  diesen  bei- 
den Vedas  hörte  ich  vor  bald  zwei  Jahren  ungefähr  vierzehn  Tage 
lang  jeden  Tag  eine  Reihe  Hymnen,  vorgetragen  von  zwei  Priestern 
des  Atharvaveda,  die  ich  durch  Geldgeschenke  bewogen  hatte,  mir 
den  Veda   zu  lesen.     Es   hält  nämlich  ungemein  schwer,  einen 
Brahmanen,  namentlich  einen,  der  es  schulgerecht  gelernt  hat,  und 
ein  berufsmässiger  Hersager  des  Veda  ist ,  zu  bewegen ,  den  Veda 
vor  einem  Fremden  zu  lesen ,  und  ich  zweifle  ob  es  vor  mir  je 
einem  Europäer  gelungen  ist ,  einen  Bhatt  ( so  heissen  die  gewerbs- 
mässigen Hersager  des  Veda)  zu  veranlassen,  vor  ihm  den  Veda 
zu  lesen.    Die  Brahmanen  halten  das  für  eine  ganz  entsetzliche 
Profanation,  und  weitaus  die  meisten  würden  durch  nichts  in  der 
Welt  zu  bewegen  sein,  es  zu  thun. 

Der  Vortrag  klang  sehr  schön  und  musikalisch,  und  wurde  von 
den  Priestern  mit  der  grössten  Präcision  ausgeführt.  Ich  gab  mir 
viele  Mühe  es  ebenfalls  kunstgerecht  zu  lernen,  und  ich  glaube, 
dass  es  mir  im  Ganzen  gelungen  ist,  einzelne  Stücke  gerade  so 
vorzutragen  wie  ich  sie  hörte, 
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Hang,  über  die  verlaschen  Accente. 


Das  Grundgesetz  des  vedischen  Accents  ist  ein  Dreiklang.  I 
weitaus  den  meisten  Fällen  beginnt  die  Stimme  mit  einem   stark«  r 
Ton,  dem  Tiefton,  Anudätta  genannt,  erhebt  sich  im  Ud&tta,  «kr 
aber  gar  nicht  merklich  betont  wird,  und  erreicht  seine  volle  Höb- 
und  Stärke  erst  im  Svarita,  oder  Hochton.    Die  wahren  Haut: 
accente  sind  nur  'der  Anudätta  und  Svarita ,  die  auch  stets  mit  ein- 
ander wechseln  können,  wie  eine  Vergleichung  des  Pada  oder  Won- 
Vortrags  mit  dem  zusammenhängenden  oder  Sanihita-  Vortiag  zur 
Genüge  zeigt.     Der  Udätta  ist  nur  eine  Art  Hilfsaccent,  und  i,-fc 
konnte  trotz  der  schärfsten  Beobachtung  des  Vortrags  nie  merkte, 
dass  die  mit  dem  Udätta  versehene  Sylbe  eine  wirkliche  Aceeot- 
sylbe  ist.    Die  Herausgeber  des  Petersburger  Sanskrit- Wörterbuch  , 
sowie  Prof.  Aufrecht  in  seiner  in  lateinische  Schrift  umschriebe^:; 
Textausgabe  des  Rigveda  haben  einen  grossen  Fehler  gemacht, 
einheimische  Schreibung  der  Accente  zu  verlassen,    und  nur  ika 
Udätta  zu  bezeichnen,  der  mit  Recht  in  den  Handschriften  mn 
bezeichnet  ist.    Will  man  z.  B.  den  Accent  des  Wortes   deva  fc*- 
zeidmen,  so  darf  man  nicht  devä  schreiben,  da  der  Accent  nick: 
auf  dem  a  ruht,  sondern  man  muss  d  6  v  a  schreiben,  wenn  man  <w 
Accentsylbe  markiren  will. 

Um  alles  klar  zu  machen,  will  ich  einen  Vers  des  Atbaro- 
veda,  den  ich  mit  vollständiger  Präcision  hersagen  gelernt,  in  Soft«;- 
schrift  umsetzen.  Ich  wähle  den  ersten  in  der  Roth'schen  Ausgab 
der  indess  der  zweite  in  meinen  Handschriften  ist. 

J  JJ  i  J  J    inj  J    i  j    t  J  JJ  1 

ye  tri-shaptärj  pa-ri-yan-ti  vis-vä  rü-pä-ni  bi-bhra-  tab 


-  -I    I    f  I— j  .  -I  J.  J  '    J  'o_4- 


I  f 


vächaspa-tir  ba-la  te-shäm  tan-vo    ad-ya    da-dä-tu  me 

Ich  habe  hier  den  Anudätta  gewöhnlich  mit  _J  in  der  untern 
Linie  bezeichnet.  Der  Svarita  klingt,  wie  auch  die  Praticakhya* 
bemerken,  nicht  immer  gleich;  er  ist  fast  immer  aus  zwei  Tönen 
zusammengesetzt.  Ich  bezeichne  ihn  je  nachdem  ich  ihn  ausspre- 
chen  hörte  bald   mit  J,   in  der   obem  Linie,  bald  mit  oV 

oder  mit   j <CJ  .     Der  Udätta  unterscheidet  sich  nur  unmerklich 

vom  Prachaya  oder  der  völlig  acceutlosen  Sylbe.  Eiu  sehr  stark 
betonter  Anudätta  wird  Anudättatara  genannt. 

Im  Anudätta  erhebt  sich  die  Stimme  mit  einem  leichten  Stosse, 
im  Svarita  senkt  sie  sich  entweder  mit  einem  leichten  Stosse,  oder 
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dem  Haupttone  geht  ein  leichter  Vorschlag  voraus.  Das  letztere 
ist  namentlich  der  Fall  im  sogenannten  jätya  wie  in  tanvo. 

Einige  Svaritas  wie  der  abhinihita  in  t^J  klingen  sehr 

scharf.  Die  Stimme  verweilt  etwas  im  niedern  Tone  und  erhebt 
sich  wie  mit  einem  Schlage  plötzlich  zu  einem  hohem. 

Sehr  interessant  ist  die  Brechung  der  Stimme  im  sogenannten 
Kampa.  Es  giebt  zwei,  einen  Ekakampa,  der  mit  ^ ,  und  einen 
Trikampa,  der  mit  $  bezeichnet  wird. 

Sie  werden  folgendermaassen  ausgesprochen: 

Ekakampa:  __J__ZJ_j   ;  Trikampa:       l  J    1  I 

.  a-psva-ntah  yo  'a  -  smän 

Hier  allein  fand  ich  einen  kleinen  Unterschied  zwischen  den 
Hersagern  des  Rigveda  und  des  Atharvaveda.  Die  erstem  sprechen 
den  Anudatta  und  Svarita ,  die  im  Ekakampa  verbunden  sind ,  deutlich 
und  gleichmässig  aus,  während  die  Atharvavedis  die  Stimme  etwas 
auf  dem  Anudatta  verweilen  lassen,  und  dann  wie  mit  einem  plötz- 
lichen Schlage  den  Svarita  erreichen.  Im  Trikampa  findet  ein  ähn- 
licher Unterschied  Stalt.  Die  Rigvedis  sprechen  ganz  deutlich  alle 
drei  Accente  des  Trikampa,  nämlich:  Anudatta,  Svarita  und  noch 
einmal  Anudatta  aus ;  aber  im  Munde  der  Atharvavedis  klingt  dieser 

Kampa  wie  ein  Triller,  ungefähr  so:       I  J  I  J     Diese  Aussprache 


der  vedischen  Accente,  wie  ich  sie  hier  kurz  beschrieben,  stimmt 
'ganz  mit  den  in  den  Präti^äkhyas  gegebenen  Regeln  tiberein ;  ja  sie 
werden  erst  recht  verständlich,  wenn  man  den  Vedenvortrag  ein- 
mal gehört. 

Ueber  das  Singen  des  Sämaveda,  das  ich  zu  erlernen  versucht 
habe,  und  das  vom  Hersagen  des  Rik  ganz  abweicht,  will  ich  später 
einmal  etwas  veröffentlichen. 

Der  Yajurveda  wird  fast  mit  denselben  Accenten  gesprochen 
wie  der  Rigveda.  Einige  Q&khas  wie  die  Mädhyaudinis  sprechen 
die  Accente  nicht  aus,  sondern  lesen  alles  eka^rutyä  oder  mono- 
ton, gerade  wie  auch  die  Mantras  des  Rigveda  gewöhnlich  beim 
Opfer  hergesagt  werden  müssen,  ausgenommen  wenn  sie  zur  Abwehr 
von  etwas  Ueblem  (canti)  dienen.  Die  Madhyandinis  bezeichnen 
die  Accente  durch  Handbewegungen,  ähnlich  wie  die  Samavedis 
durch  Fingerbewegungen. 

Eine  ausführliche  Abhandlung  über  die  vedischen  Accente,  und 
das  Verhältniss  der  wirklichen  Aussprache  derselben  zu  den  Accent- 
lehren    der    grossen  Grammatiker   Pänini ,    Kätyayaua  und  Pa- 
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tanjali  hoffe  ich  später  einmal  zu  veröffentlichen.     Für  jetzt  mösv 
die  allgemeine  Andeutung  der  richtigen  Aussprache  der  vediscbes 
Accente  genügen,  wie  sie  von  der  einzig  zuverlässigen  Quelle, 
den  lebenden  Hersagern  des  Veda,  zu  erlernen  ist.    Dass  in  der 
Aussprache  dieser  Accente  im  Verlauf  der  Zeit  die  geringste  Än- 
derung eingetreten  sein  könnte,  ist  bei  der  grossen  Heiligkeit  mr 
der  die  Vedenworte  noch  betrachtet  werden,  rein  undenkbar.  Keis 
Brahmane  konnte  es  wagen  hier  Aenderungen  einzuführen.  Di> 
Accentsystem  wie  ich  es  hier  vorgetragen  wird  indess  leicht  ver- 
ständlich, wenn  man  sich  den  Wechsel  von  Tiefton  und  Hochtoa. 
der  sich  in  jeder  Sprache  findet,  vergegenwärtigt 

Poona  den  8ten  Juli  1863. 


Digitized  by  Google 


803 


Nachrichten  (Iber  Angelegenheiten  der  1).  M<  Gesellschaft, 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten : 

611.  Herr  Eduard  Ritter  von  Lackenbacher,  k.  k.  Hofrath,  in  Wien. 

612.  ||    Lic.  E.  Riehm,  a.  o.  Prof.  der  Theol.  in  Halle. 

613.  ||    Dr.  Weiss,  Prof.  der  Geschichte  an  d.  Univers,  in  Gratz. 

614.  „    Dr.  Julias  Euting  in  Babstadt 

615.  „    Dr.  Dorainicus  Comparetti,  Prof.  d.  griech.  Sprache  an  d.  Univ. 

in  Pisa. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  die  ordentlichen  Mitglieder  Herrn 
Geh.  Kirchenrath  Dr.  K nobel,  Prof.  der  Theol.  in  Glessen  (gest.  d.  25.  Mai 
1863),  Dr.  J.  F.  Böttcher,  Comrector  emer.  an  der  Kreuzschule  in  Dres- 
den (gest.  d.  21.  Juni  1863),  und  das  Ehrenmitglied  Dr.  Edw.  Robinson 
in  New-York. 

Veränderungen  des  Wohnorts ,  Beförderungen  u.  s.  w. : 
Herr  Borth :  Professor  an  der  Univers,  in  Berlin. 

Broch  :  Lector  der  semit.  Sprachen  an  der  Univers,  in  Christiania. 

Gosche;  ordentl.  Professor  der  Orient  Sprachen  an  der  Univers,  in  Halle. 

Volck:  ordentl.  Prof.  der  Orient  Sprachen  an  der  Univers,  in  Dorpat 

Wieteler:  ordentl.  Prof.  der  Theol.  an  der  Univers,  in  Greifswald. 
Die  Königl.  Preussische  Regierung  hat  der  D.  M.  G.,  in  Folge  einer  Eingabe 
des  Vorstandsmitgliedes  Dr.  Brockbaus,  für  das  Jahr  1863  die  Erhöhung  der  bis- 
herigen jährlichen  Unterstützung  von  200         auf  300  ^    gnädigst  zu  be- 
willigen geruht 

Die  Kaiser!.  Russische  Akademie  in  St.  Petersburg  hat  der  D.  M.  G.  zur 
Förderung  ihrer  Arbeiten ,  auf  Ansuchen  des  Redacteurs  der  Zeitschrift ,  einen 
Abguss  der  Pehlewi-Münzschrift  geschenkt 


Verzeichniss  der  bis  zam  6.  August  1863  für  die  Bibliothek 
der  D#  M.  G.  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w.1). 

(Vgl.  S.  429-433). 

L  Fortsetzungen. 

Von  der  Deutschen  Morgenlündischen  Gesellschaft: 

1.  Zu  Nr.  165.  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Siebeuzehnter  Band.  1.  und  U.  Heft. 
Mit  11  Kupfertafeln.    Leipzig  18G3.  8. 


1)  Die  geehrten  Zusender,  soweit  sie  Mitglieder  der  D.  M.  G.  sind,  werden 
ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke  in  diesem  fortlaufenden  Verzeichnisse 
zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  ausgestellten  Empfangsschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksvcrwaltung  der  D.  M.  G, 
pr.  Arnold.       Dr.  Anger, 
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Von  der  American  Oriental  Society: 

2.  Zu  Nr.  203.  (217).  a.  Journal  of  the  American  Oriental  Society.  Seme 
Volume.    Number  II.    New  Häven  1862.  8. 

b.  The  Atharva-Veda  pratieakhya,  or  (^aunakiya  catnradhyayika :  t^n 
translation,  and  notes  by  Willem  I).  Whitney  [From  the  Journal  af 
the  Amer.  Orient.  Soc.,  Vol.  VU.,  1862].   New  Häven  1862.  8. 

Von  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 

3.  Zu  Nr.  294.  Siteungsberichte  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
Philos.-historisebe  Classe. 

a.  XXXIX.  Band.   II.  Heft.  Jahrgang  1862.  —  Februar;  DL  und  IT. 
Heft  [in  1  Hefte].  Jahrgang  1862.   —  Mira   und  April;  V.  Heft  Jair 
gang  1862.  —  Mai.  Wien  1862.  3  Hefte.  8. 

b.  XL.  Band.  I.  Heft  Jahrgang  1862.  —  Juni  (mit  1  Tafel) ;  IL  H<& 
Jahrg.  1862.  —  Juli.  (Wien  1862].  2  Hefte.  8. 

Von  der  D.  M.  6.: 

4.  Zu  Nr.  868.    Indische  Studien  herausgegeben  von  Dr.  .4  (brecht  Weht* 

Mit  Unterstützung  der  Deutschen  Morgenland.  Gesellschaft  Siebenter  Raa: 
Drittes  Heft.    Berlin  1863.  8. 

Von  dem  Herrn  Staatesecretar  für  Indien: 

5.  Zu  Nr.  551.  Rig-Veda-Sanhite,  the  sacred  hymns  of  the  Brahtnans;  togrthr 
with  the  commentary  of  Sayanacharya.  Edited  by  Mar  Mütter,  M.  A.  efc. 
Volume  IV.  Publisbed  under  the  patronage  of  the  Right  HonouraMr  H" 
Majesty's  Secretary  of  State  for  India  in  Council.    London  1862.  4. 

Von  der  Mechitharistencongregation  in  Wien : 

6.  Zu  Nr.  1322.    Europa.  (Armenische  Zeitschrift).  1863.  Nr.  2.  &  5-14 

Von  Justus  Perthes'  Geographischer  Anstalt: 

7.  Zu  Nr.  1644.  Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  Geographischer  Aratat 
über  wichtige  neue  Erforschungen  auf  dem  Gesammtgebiete  der  Geograph 
vou  Dr.  A.  Petermnnn.  1863.  I.  (mit  Tafel  1.  2.)  H.  (mit  Tafel  3.)  ffl 
(mit  Tafel  4.)  IV.  (mit  Tafel  5.)  V.  (mit  Tafel  6.)  Gotha.   5  Hefte  4. 

Durch  Subscription : 

8.  Zu  Nr.  1935.  Hadikat  cl-Alibir  (Journal  in  arabischer  Sprache).  6.  Jahr^u« 
1863.  Nr.  174  - 1?6.  194-197.  m  229.  231.  239.  244.  245.  250  ir7a 

Von  Herrn  J.  Muir: 

9.  Zu  Nr.  2011  u.  2334.  Original  Sanskrit  Texte  etc.  by  J.  Mnir,  D.  C  L, 
latc  of  the  Bengal  civil  service. 

a.  Part  third.    The  Vedas :  opinions  of  their  authors ,  and  of  later  In 
dian  writers  ,   in  regard  to  their  origin ,  Inspiration ,  and  authority.  Loo- 
don  1861.  8. 

b.  Part  fourth.  Comparison  of  the  Vedic  with  the  later  representatiom 
of  the  principal  Indian  deities.    London  1863.  8. 

c.  Index  to  Mr.  Muir's  Sanskrit  Texts,  parte  Erst  and  second.  Compikd 
by  G.  B.  [London]  1861.  8. 

Von  der  Russischen  Geographischen  Gesellschaft: 

10.  Zu  Nr.  2244.  Assemblee  generale  de  la  Socie«  Imperiale  GeograpWque  Ras- 
se. Seance  du  7  novembre  1862.  8.  —  Proces-verbal  de  l'assemblee  gene- 
rale annuelle  du  19  deceinbre  1862.  4.  —  Proces-verbal  de  l'assemblee  gene- 
rale du  13  fevrier  1863.  4.  —  Proces-verbal  de  l'assemblee  da  10 
avril  1863.  4,  - 
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Vom  Uebersetzer ,  Herrn  Dr.  van  Dyck  in  Beirot: 

11.  Zu  Nr.  2358.    Dr.  van  Dyck  s  arabische  Bibelübersetzung: 

a.  Altes  Testament  Bogen  99—113. 

b.  Neues  Testament  Bogen  1. 

Vom  Verfasser : 

12.  Zu  Nr.  2448.  Sammlung  und  Bearbeitung  centralafrikanischer  Vokabularien 
von  Heinrich  Barth.  Zweite  Abtheilung.  Einleitung,  Cap.  7  -  12.  Analyse 
der  FuJfülde-,  Sonjai-,  Logont -.  Wandalä*.  Bagrimma-  und  Mäba-Sprachen. 
Collection  of  vocabularies  etc.  Gotha  1863.  4. 

Vom  Verleger,  Herrn  Didier  in  Paris: 

13.  Zu  Nr.  2452.  Revue  archeologique  -  -  -  Nouvelle  Serie.  4e  annee.  III.  Mars 
(mit  PI.  III  -  VI).  IV  Avril  (mit  PI.  VIT).  V.  Mai  (mit  PI.  VIII).  VI.  Juin 
(mit  PI.  IX).  VII.  Juillet  (mit  PI.  X.  XI.  sowie  dem  Inhaltsverzeichniss, 
dem  Titel  und  dem  Umschlagstitel  von  Septieme  Volume,  d.  i.  1863. 
Janv.-Join).    Paris  186a    5  Hefte.  8. 

• 

II.   Andere  Werke: 

Von  den  Verfassern  oder  Herausgebern: 

2485.  Proluaione  del  Prof.  Fausto  Lasinio  al  suo  corso  straordinario  di  con- 
ferenze  sopra  il  testo  ebraico  del  libro  di  Esaia  nel  B.  istituto  di  studi 
superiori  in  Firenze  letta  il  13  Decembre  1861.    Firenze  1862.  8. 

2486.  Einleitung  in  das  Babylonisch  -  Hebräische  Punktationssystem  nach  den 
im  „Odessaer  Museum  der  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthümer*' 
befindlichen  Handschriften  (unicis)  (mit  Vokaltafel  und  einem  Facsimile) 
nebst  einer  Grammatik  der  hebräischen  Zahlwörter  (Jesod  Mispar)  von 
Abiaham  ben  Ersa  [1.  Esra]  aus  Handschriften  herausgegeben  und  com- 
mentirt  von  S.  finsker.  (Mit  Unterstützung  des  Rais.  Russischen  Mini- 
steriums für  Volksaufklärung.)  Wien  1863.  8.    (Hebr.  Titel:  bfi« 

'iai  *baa  i«  m?)«n  Tp3n)- 

2487.  Catalog  der  Bibliothek  des  sei.  Herrn  Dr.  Bernhard  Beer  in  Dresden. 
Herausgegeben   von    6.    Wolf    Berlin   1863.    8.    (Hebräischer  Titel: 

■fnwo  maon  DDnn  bv  o^oon  nn^-i  bViD  idütd-  bm« 
'iai  lants-na  wa  nopn  rmDion  -orc«r). 

2488.  Memoires  de  l'Academie  Imperiale  des  sciences  de  St.  Pe*tersbourg. 
VIIo  Serie.  Tome  V,  No.  8.  Versuch  über  das  Awarische,  von  A.  Schief- 
ner.    St  Petersburg  1862.  Hoch  4. 

2489.  La  philosophie  positive  presentee  dans  ses  traits  fondameutaux  par  Char- 
it* Schoetel.   Paris  1863.  8. 

2490.  On  the  polypbony  of  thc  Assyrio-Babylonian  cunciform  writing.  A  letter 
to  Prof.  Renouf  from  Eduard  Hincks,  D.  D.  From  the  Atlantis,  vol. 
IV.  Dublin  1863.  8. 

2491.  Auszug  aus  dem  Monatsbericht  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin.  18.  Dec.  1862.  Gesammtsitzung  der  Akademie.  D.  Weber: 
über  die  Aufzählung  der  vi«r  Zritmaasse  bei  Garga.  (8.  705 — 714.)  8. 

2492.  Mölanges  Russes.  Tires  du  Bulletin  de  l'Academie  Imperiale  des  sciences 

19  Septembre 

de  St.  P&ersbourg.  Tome  IV.    1862.    Ossetische  Sprüch- 

Wörter,  von  A.  Schiefner  fS.  291-318).  &  (Unterschrift:  Aus  dem 
BuUetin,  Tome  V,  p.  435—453.) 

2493.  Sitzungsberichte  der  königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften.  Philos.- 
philol.  Classe.  Sitzung  vom  7.  Febr.  1863.    Enthält  Dr.  Emil  Schlag- 
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int  weit  s  „über  das  Mahäyftna  Sfitra  Digpa  tlmmchad  shagpar  terth:'- 
Aus  dem  Tibetanischen  übersetzt  und  erläutert*'  (Mit  einer  Textet; 
läge  aus  der  Wiener  Staatsdruckerei  [4  Schrifttafeln]. )  a 

2494.  Zur  Erinnerung  an  die  Feier  des  fünfunddreissigjlhrigen  Stiftun^sf ei- 
tler Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin  am  26.  April  1863.  (Abi  V« 
anlassang  des  Vorstandes  als  Manuscript  gedruckt).  Auch  unter  «k© 
Titel:  Rede  gehalten  bei  Gelegenheit  des  35jährigen  Stiftungsfeste*  der 
Ges.  f.  Erdk.  in  Berlin  am  26.  April  1863  von  deren  zeitigem  Dir«--* 
Dr.  Heinrich  Harth. 

2495.  Dr.  Balfour  Baikies  Thätigkeit  am  untern  Niger,  mit  besonderer  Benks 
sichtigung  der  Flussschwellen  dieses  Stromes  und  derjenigen  des  Tsä: 
und  Nilbeckens.  Von  Dr.  Heinrich  Harth  Hierzu  eine  Tabelle  usd 
Tafel,  Taf.  II.  [Berlin  1863].  8. 

2496.  De  l'invocation  du  Saint  -  Esprit  dans  1*  liturgie  Armenienne.  Hrnsa^ 
traduites  et  commentees  pour  serrir  k  rhietoire  du  dogme  en  urieat 
Par  Felix  Keve.    Louvain  1862.  8. 

2497.  Fe'lixNeve:  Guy  le  Ffevre  de  la  Boderie,  orientaliste  et  poete,  l  au  d* 
collaborateurs  de  la  Polyglotte  d'Anvers.    BruxeUes  1862.  a 

2498.  Berichte  der  Kon.  Sächs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  PhiloL-hsür 
Classe.  Sitzung  am  12.  Dec.  1862.  (Enthalt :  Fleischer  über  «iair 
Arten  der  Nominalapposition  im  Arabischen. )  8. 

2499.  Ueber  die  Religion  der  vorislamischen  Araber.  Eine  zur  Habilitation  b 
der  philos.  Facultät  der  Univers.  Leipzig  öffentlich  au  vertheidigeecr? 
Abhandlung  von  Ludolf  Krehl,  Dr.  phiL  Leipzig.  1862.  gr.  8. 

2500.  Ueber  die  Wichtigkeit  des  8anskrit-8tudiums  und  seine  Stellung  an  oa»- 
ren  Universitäten.  Eine  Rede  beim  Antritt  des  Rectorates  der  Univen 
Breslau  gehalten  von  Dr.  Adolf  Friedrieh  Stenzler.  Breslau  1863.  S. 

2501.  Boegineesch  Heldendicht  op  den  eersten  Bonischen  Veldtogt  van  185Ö, 
voor  het  eerst  uitgegeven  en  vertaald,  alsmede  van  aanteekeuingea  a 
bekuopte  historische  inleiding  voorzien ;  door  Dr.  B.  F.  Matthe*.  M* 
kassar.  1862.  8. 

2502.  I  diplomi  Arabi  del  R.  archivio  Fiorentino ,  testo  originale  com  la  xn 
duzione  letterale  e  illustrazioni  di  Michele  Amari.  2  SS.  (Prospecau  de* 
folgenden  Werkes.) 

Von  dem  Minister.  dell' Istruzion    Pubblka  del  Regno  d'Italia: 

2503.  Documenti  degli  archivi  Toscani  pubblicati  per  cura  della  R.  Soprintt: 
denza  Generale  agli  archivi  medesimi.    Zweiter  Titel :  1  diplotni  Arabi  «Vi 
R.  archivio  Fiorentino.    Testo  originale  con  la  traduzione  letterale  e  flia- 
strazioni  di  Mit- fiele  Amari.  In  Firenie.  1863.  Hoch-4.  [Nebst  2  Tafeln 
Facsimile.J 

Vom  Uebersetzer,  Herrn  Dr.  Schauffler  in  Constantinopel : 

2504.  i^***  U[>  Ji  V>*«^Ji  wX*xJ$.  wX**JI  v'^.  (Tür- 
kische Uebersetzung  des  Neuen  Testamentes:  Evangelien  und  Apostelge- 
schichte,) 1862.  8.  3  Exemplare. 

Von  Herrn  J.  Muir  5 

2505.  A  rational  refutation  of  the  Hindu  philosophical  Systems  by  Nehemiah 
Nflakantha  Sastri  <>ore.  Translated  from  the  original  Hindi,  printed  and 
manuscript,  by  Fitz- Edward  UaU,  D.  C.  Ln  Oxon.  etc.  CalcutU  1862.  8. 
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Von  der  Neumann-Hartmannschen  Verlagshandlung  in  Elbiug: 

2506.  Handbuch  der  persischen  Sprache.  Grammatik ,  Chrestomathie ,  Glossar. 
Zur  Erleichterung  und  allgemeineren  Verbreitung  des  Studiums  der  per- 
sischen Sprache,  mit  Umgehung  des  Gebrauchs  arabischer  Schriftzeichen. 
Von  Dr.  Martin  Schultte.    Elbing  1863.  8. 

Von  Herrn  P.  Lerch  : 

2507.  Mdlanges  Asiatiqucs  tire"s  du  Bulletin  de  l'Academio  Imperiale  des  sciences 
de  St.-P4tersbourg.  Tome  IV.  8/20  AoOt  1862.  Notice  sur  deux  inscrip- 
tions  cun&formes  decouvertes  par  M.  Kästner,  dans  1'  Arme  nie  russe. 
Rapport  de  MM.  Brauel  et  Kuuik  [pag.  672—680].  8.  (Unterschrift: 
Tir<5  du  Bulletin,  T.  V.,  pag.  428-435.) 

Von  den  Curatoren  der  Universität  su  Loy  den : 

2508.  Anecdota  Syriaca.  Collegit  edidit  explicuit  J.  P.  JV.  Land,  Theol.  D.  To- 
mus  primus.  Insunt  Ubulae  XX VIII  lithographicae.  Lagduni  BaUvorum 
1862.  4. 

Vom  Herausgeber  und  Uebersetxer: 

2509.  Five  Jatakas,  containing  a  falry  talc,  a  comical  story,  and  three 
fables.  In  the  original  Pali  text,  accompanied  with  a  translation  and 
notes.    By  V.  Fnutböll.    Copenhagen  1861.  8. 


Druckfehler. 

S.  419.  Zeile  25,  29,  32  statt  Pinciani  lies  Pianciani. 
-419.     -30  statt  Tornassi  lies  Tarnassi. 

-  420.     -      2,  7,  12  statt  Cosmogenia  lies  Cosmogonia. 
-710.     -      6  v.  u.  statt  bestimmt  lies:  so  bestimmt. 

-  712.     -     18  statt  Stintab  lies  Aintab  ( ,  besser  V-*^*). 
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Verzeichniss  der  gegenwärtigen  Mitglieder  der  Deut  sei« 
morgenländischen  Gesellschaft  in  alphabetischer  Ordnung 

L 

Ehrenmitglieder. 

Herr  Dr.  B.  von  Dorn  Exe,  kais.  russ.  wirklicher  Staatsrath  u.  AkadanxT 
in  St.  Petersburg. 

-  B.  H.  Hodgson,  Esq.,  B.  C.  8.  in  tue  Rangers  near  Duraler  Qkste 

shire ).  - 

-  Stanisl.  Julien,  Mitgl.  d.  Instit.  u.  d.  Vorstandes  d.   asiat.  Geselbdur 

u.  Prof.  des  Chines.  in  Paris. 

-  Herzog  de  Luynes,  Mitglied  des  Instituts  in  Paris. 

-  Dr.  J.  Mo  hl,  Mitgl.  d.  Instit.  u.  Secretär  d.  asiat.  Gesellschaft  in  Pars. 

-  J.  Muir,  Esq. .  D.  C.  L..  late  of  the  Civil  Bengal  Service  in  Edinba-x 

-  A.  Perron,  Prof.  d.  morgenl.  8pr.  in  Turin. 

-  Baron  Prokesch  von  Osten,  k.  k.  Österreich.  Feldmarschail-Lirabmr 

und  Internuntius  hei  der  Hohen  Pforte,  in  Constajitinopel. 

-  Rcinaud,  Mitgl.  d.  Instit,  Präsident  d.  asiat.  Gesellschaft  u.  Pk*.  . 

Arab.  in  Paris. 

-  Baron  Mac  Guck  in  de  Slane,  erster  Dolmetscher   der  afrikanisch 

Armee  in  Algier. 

Subhi  Bey,  Exc.,  kais.  osman.  Reichsrath,  früher  Minister  der  fron»: 
Stiftungen .  in  Constantinopcl. 

-  Oberst  WUliam  H.  Sykes  in  London^ 

n. 

Cor r es p o n d i r e n d  e  Mitglieder. 

Herr  Francis  Ainsworth,  Ehreu-SccretÄr  der  syrisch-ägyptischen  Gesellseiir. 
in  London 

-  Dr.  Jac.  Berggren,  Probst  u.  Pfarrer  zu  Söderkoping  und  Skills  t 

in  Schweden. 

-  P.  Botta,  kais.  franz.  Generalconsul  in  Tripoli  di  Barbaria. 

-  Cerutti,  kön.  sardiu.  Consul  in  Larnaka  auf  Cypern. 

-  Nie.  von  Chauykov  Exc,  kais.  russ.  wirklicher  Staatsrath  in  Paris 

-  R.  Clarke,  Esq.,  Vice-Präsident  d.  asiat.  Gesellschaft  in  London. 

-  William  Cure  ton,  Kaplan  I.  Maj.  der  Königin  von  England  und  Caaa- 

nicus  von  WesUninster,  in  London 

-  R.  v.  F  r  ä  h  u ,  kais.  russ.  Consul  in  Ancona. 

-  Dr.  J.  M.  E.  Gottwaldt,  Bibliothekar  au  d.  Univ.  in  Kasan. 

-  C.  W.  I  s  e  u  b  e  r  g ,  Missionar  in  Bombay. 

-  Dr.  J.  L.  Krapf,  Missionar  in  Kornthal  bei  Zufferbausen  ^Württemberg 

-  E.  W.  Lane,  Privatgelchrt*r  in  Worthing,  Sussex  in  England. 

-  Dr.  Lieder,  Missionar  in  Kairo. 

-  Dr.  A.  D.  Mordtmann,   Mitglied  des  kais.  türkischen  Haudels-Rathe? 

in  Constantinopcl. 

-  E.  Netscher,  Resident  in  Riouw ,  holländisches  Indien. 
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Herr  Edwin  Norris,  Ph.  D.,  See.  R.  A.  S.  in  London. 
J.  Perkins,  Missionar  in  Urmia. 
Dr.  A.  Perron  in  Paris. 

Captain  Playfair,  Assis  tont  Political  Resident  Li  Aden. 

RAja  Radhakanta  Deva  Behadur  in  Calcutta. 
Sir  IL  C.  Rawlinson,  Lieut.-Colon. ,  englischer  Gesandter  in  Teheran. 
Herr  Dr.  E.  Röer  in  Braunschweig 

Dr.  O.  Rosen,  kön.  preuss.  Consul  u.  Hanseat  Viceconsul  in  Jerusalem. 

-  Edward  E.  Salisbury,  J'rof.  des  Arab.  u   des  Sanskrit  am  Yale  College 

in  New  Häven,  N. -Amerika. 
W.  G.  Schaufflcr,  Missionar  in  I ionstautinopel. 

-  Dr  Ph.  Fr.  von  Siebold,  in  Würzburg. 

-  Dr.  A.  Spreuger  in  Wabern  bei  Bern. 

-  O.  K.  Tybaldos.  Bibliothekar  in  Athen. 

Dr.  Cornelius  Van  Dyck,  Missionar  in  Beirut. 

Dr.  N.  L.  Westergaard,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Kopenhagen. 

-  Dr.  J.  Wilson,  Missionar,  Elirenpräs.  d.  asiat  Gesellsch.  in  Bombay. 

HI. 

Ordentliche  Mitglieder  *). 

ge.  Grossherzogliche  Hoheit  Prinz  Wilhelm  TOD  Baden  (413). 

Sc.  Hoheit  Carl  Anton,   Fürst  zu  Hohenzollern -Sigmaringen 

TO 

Se.  KönigL  Hoheit  Aquasie  Boachi ,  Prinz  von  Ashanti,  in  Buitenzorg 

auf  Java  (318). 
Herr  Dr.  Aug.  A  hl  q  vi  st  in  Helsingfors  (589). 

-  Dr.  W.  Ahl wardt,  Professor  u.  Bibliothekar  an  d.  Univers,  in  Greifs- 

wald (578) 

-  Dr.  C.  Andree,  Consul  der  Republik  Chile  in  Leipzig  (474). 

•  Dr.  R.  Anger,  Prof.  d.  Theol.  in  Leipzig  (62). 

•  Dr.  F.  A.  Arnold,    Prof.  an  d.  Univ.   n»   Oberlehrer  an  der  latein. 

Hauptschule  in  Halle  (61). 

-  G.  W.  Ar  ras,  Director  der  Handelsschule  in  Bautzen  (494). 

-  G.  J.  As  coli,   Prof.  der  vergleichenden  Grammatik  u.  d.  morgenländ. 

Sprachen  an  d.  phil.-literar.  Facultät  in  Mailand  (339). 

-  A.  Auer,  k.  k.  österr.  Hof-  und  Reg.-Rath,  Director  d.  Hof-  u.  Staats- 

Druckerei  in  Wien  (249). 

-  Dr.  Siegmund  Auerbach  in  Frankfurt  a.  M.  (597). 

-  Dr.  S.  Th.  Aufrecht,  Prof.  des  Sanskrit  an  der  Univ.  in  Edinburg  (522). 

-  H-  A.  Barb,  Prof.  des  Persischen  an  d.  k.  k.  orientaL  Akademie  u. 

Hofconcipist  im  k.  k.  Ministerium  des  Aeussern  zu  Wien  (497;. 
Sir  H.  Barth,  Dr.,  Prof.  an  d.  Univers,  in  Berlin  (283). 
Herr  Dr.  A.  Bastian,  z.  Z.  in  Indien  (560). 
.   Dr.  Gust  Baur,  Hauptpastor  an  d.  Jacobi-Kirche  in  Hamburg  (288). 

-  Dr.  R.  Beck,  Cadetten-Gouverneur  in  Berlin  (460). 

-  Dr  W.  F.  Ad.  Behrnauer,  Secretär  an  der  königl.  Öffentl.  Bibliothek 

in  Dresden  (290). 

-  Dr.  Charles  T.  Beke  in  Bekesburn  bei  Canterbury  (251). 


1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Numer  und 
bezieht  sich  auf  die  nach  der  Zeit  des  Beitritts  zur  Gesellschaft  geordnete 
Liste  Bd.  II.  8.  5415  ff.,  welche  bei  der  Meldung  der  neu  eintretenden  Mit- 
glieder in  den  Nachrichten  fortgeführt  wird. 

Bd.  xvn. 
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Herr  Abu  Bekir,  kais.  Ottoman.  Artillerie-Lieutenant,  d.  Z.  in  Bonn  (546"' 

-  Dr.  Ferd.  Benary,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (140). 

-  Dr.  Theod.  ßenfey,  Prof.  an  der  üniv.  in  Göttingen  (362  . 

R,  L.  Bensley,  M.  A.,  Hebrew  Lectu.cr,  GonviUe  and  Cains  CoiW' 

in  Cambridge  (498). 
Elias  Beresin,  Prof.  d.  türk.  8pr.  an  d.  Univ.  in  St.  Petersburg  (27:*, 

•  Dr.  £.  Bertheaa,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Gottingen  (12). 

•  M.  v.  Beurmann,  z.  Z.  in  Afrika  (581). 

-  Dr.  Gust  Bickell,  Privatdocent  in  Marburg  (573). 

-  Freiherr    von  Biedermann,    königl.    sichs.    aggregirter   Major  a 

Rochlitz  (189). 

-  John  B  irr  eil,  A.  M  ,  in  Drumcldrie ,  Schottland  (489). 

-  Dr.  O.  Blau,  königl.  preuss.  Consul  in  Trapezunt  (268) . 

-  Dr.  Blee k  in  Port  Natal  (350). 

-  Herrn.  B  o  d  e  k  ,  Kaufmann  in  Leipzig  (467). 

-  L.  Bodenhcimer,  Consistorial-Oberrabbiner  in  Crefeld  (493  - 

•  Lic  Eduard  Böhl,  Privatdocent  In  Basel  (5T9). 

-  Lic.  Dr.  Ed.  Böhmer,  Docönt  d.  Theol.  an  d.  Univ.  in  Halle  (XV. 

-  Dr.  O.  Böhtlingk,   kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  and    Akademiker  s 

St.  Petersburg  (131). 

•  Fried r.  Ruleinann  Theod.  Boelcke,  Stud.  theol.  in  Berlin  (593  . 

-  Dr.  Fr.  Bollensen  in  Göttingon  (133). 

•  Dr.  Fz.  Bopp,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Berlin  '45  . 

•  M.  Frcdrik  Brag,  Adjunct  an  d.  Univ.  in  Lund  (441). 

•  J.  P.  Broch,  Lector  der  semit.  Sprachen  in  Christianin  (407  *. 

•  Dr.  Heinr.  B  roc  k  haus,  Buchdruckcrcibes.  u.  Buchhändler  in  Leipzig 

-  Dr.  Herrn.  Brockhaus,  Prof.  der  ostasiat.  Sprachen  In  Leipzig  34 1 

-  Dr/  IL  Brugsch,  Privatdocent  in  Berlin  (276*. 

-  Snlomon  Buber,  Littcrat  in  Lemberg  (430TT- 

•  Dr.  Joseph  Budenz,  Prof.  am  Gymnasium  in  Stuhl  wreissenburg  (515 

-  Dr.  C.  A.  Busch,  Interpret  der  königl.  preuss.  Gesandtschaft  in 

stantinopcl  (")98). 

-  Karl  Freiherr  v.  Buschmann,  k.  k.  Hofsecretür  in  Wien  (512% 

-  G.  W.  v.  Cam  er  loher  in  Constantinopel  (476). 

-  Capitain  Duncan  Camcron,    königl.  grossbrit.  Vice -Consul    zu  Px 

(Tscherkessicn)  (552). 

-  Dr.  C.  P.  Caspar! ,  Prof.  d.  Theol.  in  Christiania  (148). 

D.  Henriqucs  de  Castro  Mz. ,  Mitglied  der  königl.  archfiolog.  Gesell- 
schaft in  Amsterdam  (596). 

Dr.  D.  A.  Chwolsoa,  Prof.  d.  hebr.  Spr.  jl  Litteratur  an  der  Uairen. 
in  St.  Petersburg  (292). 

•  Timotheus  Cipariu,  gricchisch-kathol.  Domkansler  u.  Prof.  der  mt-r^tl 

Sprachen  in  Blasendorf,  Siebenbürgen  (145). 

-  Hyde  CUrke,  Mitglied  der  archaolog.  Gesellsch.  In  Smyma  (6(J1  . 

•  Albert  Cohn,  President  du  Comitc  Consistorial  in  Paris  (395). 

-  Dr.  Falk  Cohn,  Prodiger  in  Cöthen  (591).- 

•  Dr.  Dominions  Comparetti,  Prof.  der  griech.  Sprache  an  der  köai?L 

Univers,  in  Pisa  (615). 

•  Dr.  T.  J.  C  o  n  a  n  t ,   Prof.  der  hebr.  Sprache  in  Brooklyn   bei  Jiev- 

York  (442). 

-  Edward  Byles  Cow eil,  Principal  of  the  Sanscrit  College  in  Calcutta  (410- 

•  Dr.  Georg  Curtius,  Prof.  d.  klass.  Alterthumswissenscbaft   an  d.  Cut. 

in  Leipzig  (530). 

-  Rev.  Dt.  Benjamin  Davies,    Professor  am  Regent  -  Park  -  College  in 

London  (496). 

-  Rev.  John  S.  Daves  in  London  (526). 

-  Dr.  F.  Delitzsch,  Prof.  d.  alttestam.  Exegese  in  Erlangen  (135  . 
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Herr  Emanuel  Deutsch,  Custos  am  British  Museum  in  London  (644). 

-  v.  De  wall,  Assistent-Resident  erster  Classe  in  Batavia  (455). 

-  Dr.  Ludw.  Diestel,  Prof.  d.  Theol.  in  Greifswald  (481). 

-  Dt.  F.  IL  Dieterici,  Prof.  der  arab.  Litt,  in  Berlin  (22). 

Dr.  Rud.  D  i  e  t  s  c  h  ,  Prof. ,  Rector  am  Gymnasium  zu  Plauen  im  Voigtl.  (506). 

-  Dr.  A.  Di  11  mann,  Prof.  d.  morgen!.  Sprachen  in  Kiel  (260). 

-  Dr.  Th.  W.  Dittenberger,  Oberhof prediger  u.  Oberconsistorialrath  in 

Weimar  (89). 

-  Charles  Mac  Douall,  Prof.  in  Belfast  (435). 

-  Dr.  L.  Duncker,  Prof.  d.  Theol.  in  Göttingen  (105).  # 

-  H.  Duveyrier  in  Paris  (438): 

>  Alfred  Eberhard,  Stud.  phil.  zu  Berlin  (588). 

-  M.  L.  Frhr.  von  Eberstein  in  Berlin  (302). 

-  Dr.  W.  IL  Engelraann  in  Delft  (610). 

-  Hermann  Engländer,  Lehrer  u.  Erzieher  in  Wien  (343). 

-  Dr.  F.  von  Erdmann,  kais.  russ.  Staatsrath  in  Gross-Nowgorod  (236). 

-  Dr.  Julius  Euting  in  Babstadt  (614). 

-  Georg  Moritz  Evers,  der  Alterthumskunde  Beflissener  in  Berlin  (562). 

-  Dr.  IL  von  Ewald,  Prof.  in  Gottingen  (6). 

-  Dr.  Christ.  Theod.  Ficker,  Katechet  zu  St.  Petri  in  Leipzig  (577). 

-  Dr.  B.  Fischer,  Rabbiner  und  Prediger  der  Gemeinde  Petschau  (586). 

-  Dr.  IL  L.  Fleischer,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Leipzig  (1}. 

-  Dr.  G.  Flügel,  Prof.  emerit.  in  Dresden  (10). 

-  Joseph  Födes,  Privatbeamter  in  Wien  (520). 

-  G.  A.  Franke,  Gerant  des  k.  preuss.  Consulats  in  Smyrna  (416). 

-  Dr.  Z.  F  r  a  n  k  e  1 ,   Oberrabbiner  und  Director  des  jüdisch-theologischen 

Seminars  „Fränckelsche  Stiftung"  in  Breslau  £225). 

-  Dr.  Siegfried  Freund,  Privatgelehrter  in  Görlitz 


R.  IL  Th.  Fried  er  ich,  Adjunct-Bibliothekar  der  Batavia'schen  Oesell- 
schaft für  Künste  u.  Wissensch,  in  Batavia  (379). 
Dr.  Julius  Fürst,  Lector  d.  aram.  u.  talmud.  Sprachen  an  der  Univers, 
in  Leipzig  (76). 

Dr.  IL  C.  von  der  Gabelentz  Exe,  geh.  Rath  in  Altenburg  (5). 
IL  G.  C.  von  der  Gabelentz,  Stud.  jur.  in  Leipzig  (582). 
Dr.   Ahr.   Geiger,    Rabbiner   der   israelitischen  Gemeinde    in  Frank- 
furt a.  M.  (465). 
G.  Geitlin,  Prof.  d.  Exegese  in  Helsingfors  (231). 
Dr.  J.  Gildemeister,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Bonn  (20). 
A.  Gladisch,  Director  des  Gymnasiums  in  Krotoschin  (232). 
W.  Gliemann,  Professor  u.  Con rector  am  Gymnasium  in  Salz wedcl  (125;. 
Dr.  M.  J.  de  Goeje  in  Leyden  (609). 
C.  A.  L.  Götze,  Gymnasiallehrer  in  Stendal  (482). 

Comte  Ad.  de  Gobineau,  Premier  SecnStaire  d  Ambassade  de  France 

auf  Cbateau  de  Trye  (Oise)  (511). 
Dr.  A.  J.  Goldenblum,  Director  der  Israelit  Freischule  u.  Lehrer  am 

Gymnasium  u.  an  der  stadtischen  Handelsschule  in  Odessa  (608). 
Dr.  A.  M.  Gold  Schmidt,  Prediger  d.  israel.  Gemeinde  in  Leipaig~(5?l  i. 
Dr.  R.  A.  Gosche,  Prof.  d.  morgenl.  Sprr.  an  der  üniv.  in  Halle  (184  . 
Rev.  F.  W.  Gotch  in  Bristol  (525). 

Dr.  K.  IL  Graf,  Prof.  an  d.  Landesschule  in  Meissen  (48). 
Dr.  Carl  Graul  in  Erlangen  (390). 

Paul  Orimblot,  franz.  Consul  in  Galle  (Ceylon)  (425). 

Lic.  Dr.  B.  K.  Grossmann,  Superintendent  in  Grimma  (67). 

Dr.  C.  L.  Grotefend,  Archiv-Secretür  u.  Conservator  des  Königl.  Münz- 

cabinets  zu  Hannover  (219). 
Max  Grünbaum  in  New  York  (459). 

Dr.  Herrn.  Alfr.  v.  Gutschmid.  Privatgelehrter  in  Leipzig  (3b<). 
Rev.  R.  Gwynn  in  London  (541). 
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Dr.  Th.  Haarbrücker,  Docent  an  d.  Univers,  u.  Oberlehrer    an  d** 

Louisenstidtischcn  Realschule  in  Berlin  (49).  •  ^ 

H  B  Hackett,  Prof.  d.Theol.  in  Newton  Centre  (Massach.,  U.-St-j  <3J- 
Dr.  Julius  Caesar  Haentascbe  in  Dresden  (595). 
&  J  Halberstam,  Kaufmann  in  Bielita  (551). 

Fitz-Edward  Hall.  D.  C  L  ,  Professor  des  Hindostani  am  King  s  Coüer> 

in  London  (571). 
Anton  von  Hammer,  Hof-  jl  Ministerialrath  in  Wien  (3i>7) 
Dr   B  Haneberg,  Abt  von  8t.  Bonifa»,  Prof.  d.  Tbeol.  in  München  u< 
Di#G  Ch.  A.  von  Harloss,  Reichsrath  und  Präsident  des  evang.  Ob*- 

consisWnriums  in  München  (241). 
Dr.  K.  D   Hassler,  Conservator  der  Kunst-  und  Alterthumsdenkmii: 

Württembergs  u  Director  des  kön  Pensionats  in  Ulm  (11). 
Dr.  M.  Hang,   Superintendent   ol  Sanscrit  Studies   And   Professor  * 

Sanscrit  in  the  Poona- College  in  Poona  (bei  Bombay  (349). 
Dr.  M.  Heidenheim,  theol.  Mitglied  des  königl.  College  in  London  U».< 
Chr.  Hermansen,  Prof.  d.  Theol.  in  Kopenhagen  (486). 
Dr  G.  F.  Hertaberg,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Halle  u359",. 
Dr!  K.  A.  Hille,  Arat  am  königl.  Krankenstift  in  Dresden  (274). 
J.  P.  SU  van  Hillegom  in  Amsterdam  (599). 
Dr.  K.  Himly  in  Goslar  (567). 
Dr  F.  Himpcl,  Prof.  d.  Theol.  in  Tübingen  (458). 
Rev.  Edward  Hincks,  D.  D.  in  Killeleagh,  County  Down,  Irland  fIL. 
Dr.  F.  Hitzig,  Prof.  d.  Theol.  in  Heidelberg  (15'. 
Dr  A.  Hoefer,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Oreifswald  ( 12S). 
Dr  A.  G.  Hoffmann,  geh.  Kirchenrath  u.  Prof.  d  Theol.  in  Jena  d 
Karl  Hoffmann,  Bealschullehrer  In  Arnstadt  (534). 
Dr  J.  Ho  ff  mann,  Prof.  der  Chines.  u.  Japan.  Sprache  an  d.  L'aiv.  ff 

Lcyden  (572).  fntMm 
Dr.  J.  Ch.  K.  von  Hofmann.  Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen  (3*1). 
Chr.  A.  Holmboe,  Prof.  d.  morgenL  Spr.  in  Christiania  ,214;. 
A.  Ho  Itamann,  grossherzogl.  badischer  Hofrnth  u.  Prof.  der  ätertf 

deutschen  Sprache  u.  Litteratur  in  Heidelberg  (-300). 
Dr.  IL  Hup  fei  d,  Prof.  d.  Theol.  in  rfalle  (64). 
Dr.  A.  Jellinek,  Prediger  b.  d.  jüd.  Gemeinde  in  Wien  (57) 
Dr.  Frana  Johaenlgen  in  Köln  (549). 
A  Johnson,  Cand.  theol.  in  Christiania  (508). 

Dr  p  deJong,  Adjutor  Interpretis  Legati  Warneriani  in  Leyden  (VI 
Dr!  B.  Jülg,  Prof.  d.  klassischen  Philologie  u.  Litteratur   und  Dirertr 

des  philol.  Seminars  an  d.  Univ.  in  Krakau  (149). 
Dr.  Ferd.  Justi,  Privatdocent  in  Marburg  (561). 
Abr.  Wilh.  Theod.  Juynboll  in  Leyden  (592). 
Dr  J  E.  R.  Käu  ff  er.  Landesconsist.-Rath  u.  Hofprediger  in  Dresden 
.    Dr  Adolf  Kamphausen,  ausserord.  Prof.  an  d.  evangel. -theol.  Facalui 
in  Bonn  (462). 

-  Fr.  Kaulen,  Repetent  an  der  Universität  in  Bonn  (ouu). 

-  Leupolt  Hans  Graf  von  Kaunitz  in  Wien  (607). 

-  Dr.  C.  F.  Keil,  Prof.  theol.  emer.,  in  Leipzig  (182). 

-  Carl  Kettembeil  in  Leipzig  (590). 

-  Dr.  Kiepert,  Professor  in  Borlin  (218). 

.    R.  Kirchheim  in  Frankfurt  a.  M.  (504). 

-  Lic.  Dr.  P.  Kleinert,  evangel.  Prediger  in  Oppeln  (495). 

-  Dr.  Joseph  Kobak,  Prediger  und  Schuldirector  in  Liptö  Sa.  Mikl* 

(Ungarn)  (550).  „  , 

-  Alexis  Koudriavtzew,  Secretär-Dolmetsch  des  kaiserl.  russ.  ConsuHa 

in  Serajewo  (606).  .  .  _  __, 

-  Dr.  Ch.  L.  Krehl,  Prof.  an  d.  Univers.  u.  Bibliothekar  an  der  Um*, 

Bibliothek  in  Leipzig  (164).  ,     e^t  i*x 

-  Dr.  Alfr.  tob  Kremer,  k.  k.  Österreich,  ordenü.  Consul  m  Cairo  (326^ 
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Dr.  Mich.  Jos.  Krüger,  Prof.  am  Lyceum  Hosianum  in  Braunsberg  (434j. 

Jacob  Kruger,  Privatgelehrter  in  Hamburg  (429). 

Josoph  Krumhaar,  Ministorialconcipist  in  Wien  (499). 

Georg  Kuehlewein,  Inspector-Gehülfe  im  Accisefach  in  Moskau  l,4'J2). 

Dr.  Abr.  Ku  enen,  Prof.  d.  Theol.  in  Leyden  (327). 

Dr.  A.  Kuhn,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Berlin  (137). 

Eduard  Ritter  von  Lackenbacher,  k.  k.  Hofrath  in  Wien  (tili). 

Dr.  Wilh.  Lag us,  Prof.  an  der  Univ.  in  Helsingfors  (387). 

Dr.  J.  P.  N   Land,  General  -  Secrctär  der  Niederländ.  Bibelgesellschaft 

in  Amsterdam  (4ti\\ 
Dr.  W.  Landau,  Oberrabbiner  in  Dresden  (412). 
Dr.  J.  Landsberger,  Landes-Uabbiner  in  Darmstadt  (492). 
Dr.  F.  Larsow,  Prof.  an  d.  Gymnas.  s.  grauen  Kloster  in  Berlin  (159). 
Fausto  Lasinio,  Prof.  der  semit.  Sprachen  an  der  kön.  Univers,  zu 

Pisa  (605). 
Ferd.  Lassalle  in  Berlin  (545). 

Dr.  Ch.  Lassen,  Prof.  d.  Sanskrit-Litteratur  in  Bonn  (97). 
Dr.  C.  K.  Lepsius,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (119)T~ 
Dr!  IL  B.  Levy  in  Hamburg  (5(>9). 
Dr.  J.  Levy,  Rabbiner  in  Breslau  (521). 

Dr.  M.  A.  Levy,    erster  Religionslehrer   d.  Synagogen  -  Gemeinde  in 
Breslau  (461). 

Giacomo  Lignana,  Professor  der  morgenl.  Sprr.  in  Neapel  (555). 

Dr.  J.  Löbe,  Pfarrer  in  Rasephas  bei  Altenburg  (32). 

Leop.  Low,  Oberrabbiner  u.  israelit.  Bezirks-Schulaufseher  des  Csongrader 

Comitats,  in  Saegedin  (527). 
Dr.  L.  Loewc,  Seminardirector  in  Brighton  (501). 
Dr.  IL  Lotze,  Privatgclehrter  in  Leipzig  (304;. 
Dr.  E.  L  Magnus,  Prof  an  d.  Univ.  in  Breslau  (209). 
Dr.  Adam  M  artinet,  Prof.  der  Exegese  u.  der  morgenl  Sprachen  an  dem 

kön.  Lyceum  in  Bamberg  (394). 
M.  Marx,  Lehrer  in  Gleiwita  (509). 

Dr.   B.   F.   Matthes,    Agent    der  Amsterd,   Bibelgesellschaft  in  Mr- 
cassar  (270). 

Dr.  A.  F.  Mehren,  Prof.  der  semit  Sprachen  in  Kopenhagen  (240 j. 
Dr  Ernst  Meier,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Tübingen  (31). 
Dr.  A.  Merx  in  Berlin  (537). 

Fricdr.  Mezger,  Königl.  Studien lehrer  in  Hof  (604). 

Baron  Georg  von  Miltitz,  herzogl.  braunschweig.  Kammerherr,  auf 

Siebeneichen  im  Kgr.  Sachsen  (313). 
Dr.  IL  Fr.  Mögling,  Pfarrer  in  Gruppenbach  (bei  Heilbronn)  (524). 
Dr.  J.  IL  Möller,  herzogl.  sftchs.  goth.  Archivrath  u.  Bibliothekar  in 

Gotha  (190). 

Dr.  Ferd.  M  ü  h  1  a  u  ,  Cand.  theol.  in  Leipzig  (565). 

Dr.  J.  Müller,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  München  (116). 

Dr!   M.   Müller,   Taylorian  Professor   an   der  Universität  in  Oxford, 

Christ  Church  (166). 
William  Muir,  B.  C  S.,  in  Allahabad  (473). 

Abr  Nager,  Rabbinats  •  Candidat  u.  Stud.  d.  morgenl.  8prr.  in  Leip- 
zig (584). 

Dr.  K.  F.  Naumann,  Prof.  d.  Mineral,  und  Geognosie  und  Director  des 

miner alog.  Mus.  in  Leipzig  (456). 
Dr.  G.  H-  F.  Nesselmann,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Königsberg  (374). 
Dr.  K.  F.  Neumann,  Prof.  in  München  (J\ 

Wilh.  Neumann,  Cisterzienser  im  Stift  Heil.  Kreuz  bei  Baden  (518). 
Dr.  John  Nicholson  in  Penrith  (England)  (360). 

Dr.  Cb.  W.  Niedner,  Prof.  d.  Kirchengescb.  an  d.  Universitit  in 
Berlin,  Consistorialrath  und  Mitglied  des  Consistor.  der  Prov.  Bran- 
denburg (98). 
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Herr  Dr.  George   Karel  Nie  mann,  Lector  an  der  Missionsanstalt  in 
terdam  (547) 

-  Dr.  Friedrich  Nippold  in  Emmerich  (594) 

-  I*.  Theod.  Nöldeke,  Docent  an  der  Univers,  zu  Göttinnen  (Jgg". 

-  J.  Th.  Nor  düng,  Acad.  Adjunct.  in  Upsala  (523). 

-  Dr.  O.  F.  Oehler,  Prof.  d.  Theo!,  und  Ephorus   am  eva&freL  Sea^r- 

in  Tübingen  (227). 

-  I>r.  J.  Ol s hausen.  Geh.  Regierung»-  u.  vortragender  Rata  balz 

Stenum  der  geistlichen,  Unterrichts-  u  MedirinalanMlegrenhbtr- 
Berlin  (3). 

Prof.  Dr.  Julius  Oppert  in  Paris  (602). 
E.  v.  Ortenberg.  Stud.  theol.  in^HälTc  >'548). 
Dr.  Ernst  Oslander,  Dlakonus  in  Göppingen  (347 \ 
IL  Parrat,  vormaliger  Professor  in  Bruntrut ,  Mitglied  des  Reeierc? 

raths  in  Bern  (336). 
Dr.  G.  Parthey,  Buchhändler  in  Berlin  '51  . 
Kerope  Patkanian,  Professor  an  der  Universität  in  St.  Petrcbar? 
Dr.  Joseph  Perle  s,  Rabbiner  und  Prediger  der  israelitischen  Gea*i 
in  Posen  (r.40). 

J.  G.  Perrown,  Fellow  of  Kings  College,  Caplan   des  Bische*  r% 

Norwicb,  zu  London  (585). 
Dr.  W.  Pertsch,  Bibliothekar  in  Gotha  (328\ 
Dr.  August  Petermann  in  Gotha  (421). 
Dr.  J.  IL  Peter  mann,  Prof.  an  der  Univ.  in  Berlin  (95). 
Dr.  Petr,  Prof.  der  alttestamentl.  Exegese  an  d.  Univ.  in  Prag  '388 
Dr.  Philipson,  Rabbiner  in  Magdeburg  (408). 
8.  Pinsker  in  Wien  (246). 

C.  N.   Pischon,   königl.    preuss.    Gesandtschaftsprediger    in  CWct 
tinopel  (417). 

Anton  Pohl  mann,  Lic.  d.  Theol..  Privatdocent  am  Lycenm  Heroen 

in  Braunsberg  (451). 
Edward  Stanley  Poole,  Chief  Clerk,  Science  and  Art  Depart  ^ 

Kensington  Museum,  In  London  (575).  ' 
Reginald  Stuart  Poole,  Depart.  of  Antiquities ,  Brit  Mussum 
don  (576). 

Dr.  A.  F.  Pott,  Prof.  d.  allgem.  Sprachwissenschaft  in  Halle  41 
Ritter   Alfons  v.  Questiaux  ,   k.   k.  Vicekanzler    u.    Dohnetsri  b 
Wien  (513). 

Dr.  L.  R  a  u  tfnTTz ,  prakt.  Arzt  in  Wien  (503). 

Dr.  G.  M.  Redslob,  Prof.  d.  bibl.  Philologie  an  d.  akadem.  Grause 

In  Hamburg  (60).  J 
Dr.  J.  G.  ReicherConsist.-Rath  u.  Prof.  d.  Theol.  in  Göttineen  l>i 
Dr.  Simon  Reinisch  in  Wien  (479).  V 
Dr.  Laurenz  Reinke  in  Langförden  (Grossherzogth.  Oldenburg*  '510 
Dr.  E.  Renan,  Mitglied  des  Instituts,  Professor  des  Hebräische»  u 

College  de  France,  in  Paris  (433). 
Lieent.  F.  iL  Reusch.  Prof.  der  täthöl  Theol.  in  Bonn  529 
Dr.  E.  Reu ss,  Prof.  d.  Theol.  in  Strassburg  (21). 

Xaver  Richter,  königl.  8tiftsvicar  bei  St   Cajetan .  Prof.   u.  Leir- 

der  hebr.  Spr.  an  d.  Gymnasium  in  München  (250). 
Lic  E.  Riehm,  Prof.  der  Theol.  in  Halle  (612). 
Dr.  E.  Rödiger,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Berlin  (2). 

Ed.  R.  Rösler,  Zögling  des  Instituts  für  österreich."^eachichtsforschaiK 
in  Wien  (436). 

-  Dr.  R.  Rost,  Professor  an  der  Akademie  in  Canterbury  (152). 

-  Dr.  R.  Roth,  Prof.  an  d.  Univ.  u.  Oberbibliothekar  in  Tübingen  <26 

-  Friedrich  von  Rougemont,  gewes.  Staatsrath  in  Neufchatel  '554^ 

-  Dr.  F.  Rückert,  Geh.  Reg.-Rath,  in  Neusess  bei  Coburg  (12<j 
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lerr  I>r.  Saalschutz,  Prof.  in  Königsberg  (477). 

Carl  Sandreczki,   Secretär   der  C.  Church  Miss.  Society   in  Jeru- 
salem (569). 

Carl  Sax,    Consulareleve    des  k.  k.  österr.  Generalconsulats  zu  Sara- 
jevo in  Bosnien  (583). 

A.    F.  vonSchack,  grossherzogl.  inecklenburg  -  Schwerin.  Legationsratli 
u.  Kammerherr,  auf  Brüsewitz  bei  Schwerin  (322). 

Ritter  Ignaz  von  Schäffer,  KanzU'idircctor  des  k.  k.  österr.  General- 
^  consulates  in  London  (372). 

-     Dr.  Ant.  Schiefner,  kais.  rass.  Staatsrath  in  8t.  Petersburg  (287;. 

Dr.  C.  Schirren,  Professor  an  der  Univ.  in  Dorpat  (443). 

O.  M.  Freiherr  von  Schlcchta-Wssehrd,  Legationsratli  u.  Director 
der  orient.  Akademie  in  Wien  (272). 

Dr.  Constantin  Schlottmann,  Prof.  d.  Theol.  in  Bonn  (340). 

Dr.  Ch.  Th.  Sc  hmide  1,  Guts- u.  Gerichtsherr  auf  Zehmen  u.  Kötzschwitz 
bei  Leipzig  (176). 

Dr.  A.  Schmölders,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (39). 

Erich  von  Schönberg  auf  Herzogswalde,  Kgr.  Sachsen  (289). 

-  Ku.il  Schönborn,  Cand.  philol.  in  Tübingen  (480). 

-  Dr.  Fr.  Sehr ö ring,  Gymnasiallehrer  in  Wismar  (306). 

•  Dr.  Leo  Schwabacher,  Rabbiner  in  Lemberg  (Galizien)  (337). 
Dr.  Friedr.  Schwarz  lose,  Privatgelehrter  in  Berlin  (335). 

-  Dr.  G.  Schwetschke  in  Halle  (73). 

-  Dr.  F.  Romeo  Seligmann,  Docent  d.  Gesch.  d.  Medicin  in  Wien  (239). 

•  Dr.  Leo  Silberstein,  Oberlehrer  an    der  israelit.  Schule  in  Frank- 

furt a.  M.  (368). 

-  Dr.  J.  G.  Sommer,  Prof.  d.  Theol.  in  Königsberg  (303). 

-  Dr.  Fr.  Soret,  geh.  Staatsrath  und  Comthur  in  Genf  (355). 

-  Dr.  F.  Spiegel,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Erlangen  (50). 
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-  Dr.  J.  J.  Stähelin,  Prof.  d.  Theol.  in  Basel  (14). 

-  Dr.  C.  Steinhart,  Prof.  in  Schulpforta  ;221). 
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-  Dr.  M.  Steinschneider,  Lehrer  in  Berlin  (175). 

-  Dr  Stein thal,  Docent  an  d.  Univers,  in  Berlin  (424). 
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demiker in  St.  Petersburg  (68). 
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-  Dr.  F.  A.  G.  Tholuck,  Consistorialrath,  Prof.  d.  Theol.  u.  Universitäts- 

prediger in  Halle  (281). 
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Herr  llofr.  Dr.  C.  Tischendorf,  Prof.  d.  bibl.  Palaeographie  an  d«r  Ut. 
in  Leipzig  (08). 

Nik.  von  Tom  au  w  Exe,  kais.  rnss.  wirkl.  Staa.tsra.th    and  Oberpr 
curator  im  dirigirenden  Senat  an  St  Petersburg    213  i- 
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Dr.  IL  Weissenborn,  Professor  am  kön.  Gymnas.  in  Erfurt  (506;. 
Victor    Weiss  von    Starkenfels,    k.   k.   österr.   Legation  >rxii:  i 
Wien  (516). 

•  Collegieurath  W el  jam  i  n o  v  -  Se  r  n o  v ,   Mitglied  der  kaiserl.  Akari*«? 

der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  (539). 

-  Dr.  Joseph  Werner  in  Frankfurt  a.  M.  (000). 
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stitut in  Wien  (396). 

-  F.  W.  E.  Wiedfeldt.  Cand.  theol.  in  Salzwedel  404). 
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Dr.  Franz  Woepcke  in  Parfc  (352). 

-  Dr.  M  Wolff,  Rabbiner  iu  Gothenburg  (263). 
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-  P.  Dr.  Pius  Zingerle,  Professor  des  Arabischen  an  der  Universität 

Sapienza  in  Rom  (27  V. 

•  Dr.  L.  Zum,  Seminardirector  in  Berlin  (70  . 

In  die  Stellung  eines  ordei  tlichen  Mitgliedes  sind  eingetreten: 
Die  Bibliothek  der  Ostindischen  Missions-Anstalt  in  Halle  '207 
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Verzeichniss 

der  gelehrten  Körperschaften  und  Institute,  die  mit  der  D.  M.  G. 

in  Schriftenaustausch  stehen. 

L  Die  Gesellschaft  der  Künste  und  Wissenschaften  in  Batavia. 

2»  Die  Oesellschaft  der  Wissenschaften  in  Beirut. 

LL  Die  Kdn.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin. 

4,  Die  Royal  Asiatic  Brauch  Society  in  Bombay. 

5   Die  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta. 

IL  Die  Kon.  Societät  der  Wissenschaften  in  Göttingen. 

iL  Justus  Perthes'  geographische  Anstalt  in  Gotha. 

g.  Der  historische  Verein  für  Steiermark  in  Gratz. 

iL  Das  Koninklijk  Instituut  voor  Taal-  Land-  en  Volkcnkunde  van  Neerlandseh 
Iudie  im  Maag. 

10.  Das  Curatorium  der  Universität  in  Leyden. 

1 1.  Die  R.  Asiatic  Society  for  Oreat  Britain  and  Ireland  in  London. 

12.  Die  Syro-Egyptian  Society  in  London, 
IA_  Die  R.  Geographical  Society  in  London. 

14.  Die  Library  of  the  East  India  Company  in  London. 
lft.  Die  British  and  Foreign  Bible  Society  in  London. 

16.  Die  Numismatic  Society  in  London. 

17.  Die  Redaction   des  Journal  of  Sacred  Litcrature  (Rev.  B.  IL  Coioper)  in 

London. 

l±  Die  Kon.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München. 
10.  Die  American  Oriental  Society  in  N  e  w  -  H  a  v  e  n. 
2LL  Die  Socicte*  Asiatique  in  Paris. 

21.  Die  Sociite'  Orientale  de  France  in  Paris. 

22,  Die  Socicte"  de  Geographie  in  Paris. 

23»  Die  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg. 

24.  Die  Kais.  Russische  Geograph.  Gesellschaft  in  St.  Petersburg 

2JL  Die  Socidti  d' Archäologie  et  de  Numismatique  in  St.  Petersburg. 

21L  Die  Redaction  des  Journal  of  the  Indian  Archipelago  (Herr  J.  R.  LoganJ 

in  8  i  n  g  a  p  o  r  e. 
27.  Die  Smithsonian  Institution  in  Washington. 
•28.  Die  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien* 
29.  Die  Mechitharisten-Congregation  in  Wien. 


Druck  von  0.  K  reyting  in  Ldpilg. 


Ankündigung 


Eines  der  reichhaltigsten  und  lehrreichsten  lcxicaUscb-graimm 
tischen  Sammelwerke  der  Araber  ist  der  Kamil  von  Mubarn 
dem  anerkannten  Haupte  der  basrensischen  Grammatiker  in 
zweiten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  il  Chr.    Nach   dem  en- 
stimmigen  Urtheile  der  Kenner  im  Morgen-  und  Abendlande  gefc  r 
der  Kämil  zu  den  wichtigsten  Werken  für  die  genauere  KenntJi- 
der  Eigentümlichkeiten  und  Feinheiten  der  alt  klassischen  Arn: 
sehen  Sprache ;  er  ist  aber  auch  zugleich  eine  reiche  Fundmi» 
für  arabische  Geschichte,  besonders  für  die  Literaturgeschichte,  & 
die   grösstenteils  aus   filteren  arabischen   Dichtern  genornnttua 
Belegstellen  uns  eine  grosse  Menge  derselben  vorführen,  die  ee? 
bis  jetzt  kaum  oder  nur  dem  Namen  nach  bekannt  sind. 

Schon  längst  war  eine  Ausgabe  dieses  Werkes  von  den  Frem- 
den der  Arabischen  Sprache  dringend  gewünscht  -worden;  &xi 
stellten  sich  einem  solchen  Unternehmen  stets  unbesiegbare  Hin- 
dernisse entgegeu.  Zum  Glück  hat  jetzt  ein  Engländer,  H<r 
Dr.  William  Wright  in  London,  dem  gelehrten  Publicum  berei- 
durch  mehrere  ausgezeichnete  Arbeiten  im  Gebiete  der  Geschick 
Literatur  und  Sprache  der  Araber  rühmlichst  bekannt,  von  eisai 
reichen  kritischen  Material  umgeben,  sich  der  vollständigen  üensr 
gäbe  des  schwierigen  Werkes  unterzogen,  und  die  Deutsche  Mtf- 
genländische  Gesellschaft  hat  bereitwilligst  die  Kosten  zum  Drucke 
des  Werkes  gewährt. 

Diese  Ausgabe  wird  den  durchgängig  v opalisierten  Text  e: 
die  notwendigen  Varianten  bringen;  das  Ganze  wird  dort 
einen  vollständigen  Index  geschlossen  werden.  Die  Einleitnac 
und  die  sonstigen  Bemerkungen  des  Herausgebers  sind  in  englisch  .* 
Sprache  verfasst  Im  Aeussern  des  Drucks,  des  Formats  und  der 
Typen  wird  sich  unsere  Ausgabe  des  Kämil  ganz  an  Herrn  Prof. 
Fleischer's  Ausgabe  des  Beidhäwi  anschliessen. 

Um  die  Anschaffung  zu  erleichtern,  wird  das  Werk  in  Liefe- 
rungen zu  ü)  Bogen  erscheinen.  Die  erste  Lieferung  ist  bereit? 
im  Drucke,  und  wird  noch  in  diesem  Jahre  dem  Publicum  Torgt- 
legt  werden  können. 

Leipzig  und  Halle,  August  1863. 

Der  Vorstand  der  D.  M.  G. 
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THE  CHINESE  AND  JAPANESE  REPOSITORY. 

To  be  Published  in  Monthly  Parts,  Price  2s.  6d. 
To  Annaal  Subscribers  Jti.  ls.,  in  advance. 

A  great  want  now  exists  for  a  Magazine  in  which  to  store  up  the 
varied  information  about  China  and  Japan  that  appears  from  time 
to  time  in  different  periodicals  and  ephemeral  publications. 

The  Chinese  Repository,  which  was  brought  to  a  close 
in  1851-2,  after  tweuty  aunual  volnmes  had  been  published,  once 
supplied  this  desideralum,  and  remains  a  valuable  storehouse  of  facts 
relating  to  China  and  Japan.    When  the  Chinese  Repository 
was  commenced,  in  1832-3,  at  Canton,  the  relations  of  Great  Britain 
with  China  were  confined  to  the  intercourse  which  then  existed  be- 
tween  the  Honourable  East-Indiau  Company  and  the  Guild  of  Hong 
Merchants  at  Canton.    The  learned  Editors  were  assiduous  in  their 
work  •,  and  they  were  encouraged  by  the  contributions  of  many  very 
eminent  Sinologues.    Their  sphere  was  confessedly  narrow  at  that 
time,  but  they  were  able  to  produce  admirable  papers  npon  these 
stränge  countries.    The  field  of  their  researches  had  widened  beyond 
expectation  bcfore  the  last  volume  of  the  Repository  wasprinted; 
and  they  were  fain  to  confess  that  they  gave  up  the  work  „with 
reluctance  ,u  and  that  it  seemed  „like  cutting  the  unfinished  web  jw 
and  they  expressed  the  hope  that  „the  threads  would  be  taken  up 
by  abler  hands."    Abler  hands,  under  the  direction  of  wiser  heads, 
have  not  been  forthcoming,  and  the  valuable  notices  on  China  that 
have  appeared  since  their  time  have  been  printed  by  various  learned 
Societies  in  China,  India,  England,  and  America,  where  they  too 
often  remain  and  are  lost  sight  of. 

It  would  have  been  well  if  these  could  have  been  collected  in 
one  work.  They  woüld  then  have  served  a  better  purpose,  by  their 
juxta- position,  for  the  scientific  inquirer  into  the  history  and  State 
of  these  particular  countries,  than  scattered  as  they  are  through 
many  works.  There  is,  it  is  true,  an  Asiatic  Journal  in  this  country, 
one  in  Paris,  and  two  or  three  in  Germany,  published  with  the 
view  of  being  storehouses  for  such  literary  labours  as  may  be  forth- 
coming with  reference  to  Asia ;  but  what  we  now  want  is  a  special 
collection  for  that  vast  division  of  Asia  in  the  East  —  China  and 
Japan  —  which  promises  so  great  a  barvest  for  the  Western  world. 
Some  may  object  that  the  Branches  of  the  Royal  Asiatic  Society  have 
this  for  their  object,  but  experience  has  shewn  that  the  labours  of 
these  Branches  are  inadequate,  and  that  the  work  flags  for  want  of 
a  lostering  hand  to  promote  it.  It  is,  moreover,  a  matter  of  com- 
plaint  that  the  Transactions  of  these  Societies  are  difticult  to  be  pro- 
cured  in  Europe.  With  reference  to  the  publication  of  the  Journal 
of  the  Shanghai  Literary  and  Scientific  Society ,  the  Editor  of  the 
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Journal  Asialique  says :  —  „On  ne  peul  irop  desirer  la  rontt»mn 
aclive  de  ce  recueit.  Mai  heureu  semenl  je  ne  sarhe  pas  que  la 
ait  tendu  son  Journal  accessible  en  Europe.  On  ne  eomprend  m 
lemenl  pas  quil  *oil  si  diffizile  de  convaincre  les  Sociales  A>i*üqi 
en  Orienl  de  l'imporlance  qa'U  y  a  pour  elles  et  pour  nous,  qme  i>» 
lr<iraux  se  repandenl  en  Europe. ' 

The  place  of  publication  is  of  little  consequence,  so  long  ri 
matter  collected  is  of  importance,  and  the  periodieal  itself  is  wi-k. 
1  circulated.    Whatever  is  published  in  London  will  find  its  waj  t 
the  Far  East,  especially  if  it  be  supported  by  Subscribers  in 
and  Japan. 

Infonnation,  which  will  be  important  for  the  interests  of  Brir>: 
trade  and  Chinese  civilization,  will  be  collected  froin  various  quarte- 
The  objeet  of  the  Editors  will  coincide  mainly  with  that  ainit^  . 
in  the  Chinese  Repository;  and  they  intend  to  seek  tbf  t: 
of  Oriental  scholars  on  the  Contineut,  as  well  as  of  those  in  Chki 
in  carrying  it  out. 

Translation*  and  Original  Papcrs  upon  the  geography  anJ  :k 
productious  of  China  and  Japan  —  dissertations  on  the  social  *u: 
and  ethnographical  position  of  the  people  —  on  their  langav- 
literature,  religions,  and  laws  —  as  well  as  their  history,  antiquin-. 
traditionsj  and  custonis  —  with  reviews  and  notices  of  even 
work  on  these  subjects  published  in  Europe,  America,  or  the  L 
—  will  form  the  general  scheine  which  it  is  proposed  to  fol>.'t 
A  summary  of  recent  political  afFairs  relating  to  China  and  tbe  * 
jaccnt  countries,  with  a  chronicle  of  events  will  also  he  indcsW 
The  countries  of  Transgangetic  India  also,  that  is  to  say,  Bansiii 
Pegu,  Siam,  Cambodia,  Annam,  and  Cochin-China,  as  well  as  Bor*^ 
Java,  Sumatra,  and  the  Philippine  Islands,  will  come  within  the  ?oept 
of  this  Repository.    The  Editors  invite  contributions  from  the>e  prr». 
and  they  intend  to  avail  themselves  of  the  numerous  writings  of  tfa 
Dutch  and  the  Spaniards  on  these  subjects. 

It  only  remains  to  solicit  that  support  which  the  merchantsd 
China  have  not  been  slow  to  give  to  works  of  this  nature:  and  to 
State  that  Professor  Summers,  who  has  undertaken  the  prinrij* 
Editorship  of  this  publication,  will  be  obliged  for  any  Suggestion» 
which  are  likely  to  be  of  service  in  the  promotion  of  the  projert. 
and  for  the  names  of  gentlemen  who  may  be  Willing  to  subscribc 
for  the  tirst  year. 

Adress  — 

Professor  Summers,  Kings  College,  London,  W.  C 

i 

$0te  _  The  Chinese  and  Japanese  Repository  will  be  pubü*h<«i  m 
London  about  the  Ist  of  each  mouth,  in  time  for  the  mail  to  China,  vin  Soalh- 
amj  1'  n  :  and  it  will  be  procurable  at  the  office  of  the  London  nnd  China  Te- 
li'i/mph,  No.  12,  George  Yard,  Lombard  Street,  E.  C,  and  of  Messrs.  Wa 
H.  Allen  &  Co.,  No.  13,  Waterloo  Place,  8.  W. 

It  is  intended  that  the  first  number  shall  be  issued  in  June  or  Julv. 
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So  eben  erschien  bei  F.  A.  Brockhaus: 

P.  D  f    Lagarde,  anmerkungen  zur  griechischen  Übersetzung  der 
Proverbien.    Preis  n.  1  Thlr. 

Demnächst  erscheinen: 

Clementis  recognitiones.  ad  codicum  manu  scriptorum  fidem  rc- 
censuit,  editionis  suae  syriacae  versionem  latinam  addidit  P.  de 
Lagarde. 

Erklärende  anmerkungen  zu  den  clementinischen  recognitionen. 
in  einem  anlange  die  deutsche  Übersetzung  der  gnomen  des 
bischofs  Xystus  von  Rom.    von  P.  de  Lagarde. 

Biblia  S.  Augustiui.    ex  operibus  eius  collegit  P.  de  Lagarde. 

Bei  F.  A.  Brockhaus  erschienen: 

Clementis  recognitiones  syriace  ed.  P.  A.  de  Lagarde.  n.  n.  6*  Thlr. 
Libri  veteris  testamenti  syriace  ed.  P.  A.  de  Lagarde.  n.  n.  6%  Thlr. 

Bei  B.  G.  Teubner  erschienen: 

Didascalia  apostolorum  syriace  ed.  P.  A.  de  Lagarde.  n.n.  4  Thlr. 
Keliqtiiae  iuris  ecclesiastici  syriace  ed.  P.  A.  de  Lagarde.    n.  n. 
4  Thlr. 

Eaedcm  graece.    n.  n.  1*  Thlr. 

Analecta  syriaca  ed.  P.  A.  de  Lagarde.    n.  n.  6%  Thlr. 
llippolytus  Romanus  graece  ed.  P.  A.  de  Lagarde.    n.  \\  Thlr. 
Geoponica  syriace.  ed.  P.  A.  de  Lagarde.    n.  n.  4  Thlr. 
Constitutiones  apostolorum  graece.   ed.  P.  A.  de  Lagarde.    n.  n. 
4  Thlr. 

P.  A.  de  Lagarde  de  novo  testamento  ad  versionum  ortentalium 

fidem  cdendo. 
P.  A.  de  Lagarde  de  geoponicon  versione  syriaca. 

Bei  W.  Hertz  in  Berlin  erschien: 

P.  de  Lagarde:  zur  Urgeschichte  der  Armenier.    \  Thlr. 
Tili  Bostrcni  quae  ex  opere  contra  Manichaeos  edito  in  codicc 
hamburgensi  servata  sunt  ed.  P.  A.  de  Lagarde.    1  Thlr. 
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JUcock.— A  Practical  Grammar  of  the  Japanese  Langüage.  By  Sir 
Rutherfobd  Alcock,  Resident  British  Minister  at  Jeddo.    4to.,  pp.  61,  sewed.  18«. 

Alcock. — Familiär  Dialogües  in  Japanese,  with  English  and  French 
Translation»,  for  the  üse  of  Students.  By  Sir  Rütherford  Alcock.  8vo.,  pp.  viii. 
and  40,  sewed.    Paris  and  London,  1863.  5s. 

As  her. — On  the  Study  of  Modern  Lanouages  in  general,  and  of  the 
English  Language  in  particular.  An  Essay.  By  David  Asher,  Ph.  D.  12mo.,  pp.  viii. 
aud  80,  cloth.  2s. 

Asiatic  Society.— Journal  of  the  Royal  Abiatic  Society  of  Great  Britain 

and  Ireland,  from  the  Comraencement  to  1 863.  First  Series,  complete  in  20  Vols.  8vo., 
with  many  Plates.  Price  £10;  or  in  Single  Numbers,  as  follows: — Nos.  1  to  14,  6*. 
euch;  No.  15,  2  Parts,  4*.  each;  No.  16,  2  Parts,  4*.  each;  No.  17,  2  Parts,  4*.  each; 
No.  18,  6s.  These  18  Numbers  form  Vols.  I.  to  IX.— Vol.  X.,  Part  1,  op.;  Part  2,  5*.; 
Part  3,  5* — Vol.  XI.,  Part  1,  6*.;  Part  2  not  published.— Vol.  XII.,  2  Parts,  6*.  each.— 
Vol.  XIII.,  2  Parts,  6«.  each.— Vol.  XIV.,  Part  1,  5«.;  Part  2  not  published.— Vol.  XV., 
Part  1,  6s.;  Part  2,  with  Maps,  10*.-Vol.  XVI.,  2  Parts,  6*.  each  — Vol.  XVII., 
2  Parts,  6s.  each.— Vol.  XVIII.,  2  Parts,  6s.  each.— Vol.  XIX«,  Parts  1  to  4,  16s.— 
Vol.  XX.,  3  Parts,  As.  euch. 

Asiatic  Society.— Tuansactions  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  Great 

Britain  anef  Ireland.    Complete  in  3  vols.  4to.,  80  Plates  of  Facsimiles,  etc.,  cloth. 

London,  1827  to  1835.    Published  at  9L  5*.;  reduced  to  IL  11*.  6<L 

The  above  contains  contribution«  by  Professor  Wilson.  O.  C.  Haughton,  Davis,  Morrison, 
Colebrooke,  Humboldt,  Dorn,  Grotefend,  and  othor  eminent  oriental  scholara. 

Bartlett  — Dictionary  of  Americanisms  :  a  Glossary  of  Words  and  Phrases 
colloquially  used  in  the  United  States.  By  John  R.  Bartlett.  Second  Edition, 
considerably  enlarged  and  iniproved.    1  vol.,  8vo.,  pp.  xxxii.  and  524,  cloth.  16*. 

Benfey.— A  Practical  Grammar  of  the  Sanskrit  Language,  for  the  Use 
of  early  Students.  By  Theodor  Benfey,  Professor  Pull.  Ord.  of  Sanskrit  in  the 
University  of  Goettingen,  etc.  etc.    8vo.,  pp.  xviii.  and  228,  cloth.  7#.  6d. 

Bleek.— A  Comparative  Grammar  of  South  African  Languages.  By  Dr. 
W.  H.  I.  Blerk.    Will  be  completed  in  Four  Parts.    Part  L,  pp.  104,  sewed.  5*. 

Bleek.— Reynard  in  South  Africa  ;  or,  Hottentot  Fables.  Translated 
from  the  original  Manuscript  in  Sir  George  Grey's  Library.  By  Dr.  W.  H.  L  Bleek, 
Librarian  of  the  Grey  Library,  Cape  Town,  Cape  of  Good  Hope.  In  one  volume, 
small  8vo.  [/n  preparation. 

Canoneß  Lexicographici ;  or,  Rules  to  be  observed  in  Editing  the  New 

English  Dictionary  of  the  Philological  Society,  prepared  by  a  Committee  of  the  Society. 
8vo.,  pp.  12,  sewed.  6d. 

Coleridge.— A  Glossarial  Index  to  the  printed  English  Literature  of  the 
Thirteenth  Century.  By  Herbert  Coleridge,  Esq.  1  vol.  8vo.,  pp.  104,  cloth.  5«. 

mm 

Goldstucker.— A  Dictionary,  Sanskrit  and  English,  extended  and  im- 
proved  from  the  Second  Edition  of  the  Dictionary  of  Professor  H.  H.  Wilson,  with 
Iii»  sanetion  and  coneurrence.  Together  with  a  Supplement,  Grammatical  Appendices, 
and  an  Index,  serving  as  a  Sanskrit-English  Vocabulary.  By  Theodor  Goldbtücker. 
Parts  I.  to  V.   4to.,  pp.  400.    1856—1863.   Each  Part  6s. 

Goldstucker.— Panini  :  His  Place  in  Sanskrit  Literature.  An  Investigation 
of  somo  Literary  and  Chronological  Questions  which  may  be  settled  by  a  study  of  his 
Work.  A  separato  Impression  of  the  Preface  to  the  Facsimile  of  MS.  No.  17  in  the 
Library  of  Her  Majesty's  Home  Government  for  India,  which  contains  a  portion  of  the 
Manava-Kalpa-Sütra.  with  the  Commentary  of  Kumarjla-Swamin.  By  Theodor 
Goldstücke r.    Imperial  8vo.,  pp.  268,  cloth.  12*. 

Gkjldrtucker.— A  Coinpendious  Sanskrit-English  Dictionary,  for  the  Use 
of  those  who  intend  to  read  the  easier  Works  of  Classical  Sanskrit  Literatnre,  B- 
Theodor  Goldstückeä.  Small  4to.,  pp.  900,  cloth.  [/n  prepargt^:^ 
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Grammatocfraphy.  A  Manual  of  Reference  to  tbe  Alphabete  of  Auer, 

and  Modern  Languages.    Based  on  the  German  Compilation  of  F.  Biuaow 
one  voluroe,  royal  8vo.,  pp.  80,  cloth.  hk 

The    Grammatography"  it  ofTcrcd  to  the  public  as  a  cornpendious  introdaefos  Utt8»*n 
of  the  moit  important  anetent  and  modern  languages.    Simple  in  it»  deaigo,  It  "ill  t*  »v 
with  advantag*  by  the  philological  atudent,  the  amateur  linyuiat,  the  bookseller,  tat  aasu 
the  press,  and  the  diligunt  coinpo»itor. 

ALPnABBTICAt.  INDEX. 

Afghan  (or  Fushto).  Ciechian  (or  Bohemian).  Hebrew(  Judre-Gerroan).  Poliih. 

Amharic.  Danith.  Hebrew  (eurrent  band).  Pusht» 'ar  Atjte 

Anglo-Saxon.  Demotic.  Huntrarian.  Bomaic  'Mcdcüiva 

Arabic.  Estrangelo.  Illvnan.  Ru**ua. 

Arabic  Ligatures.  Ethiopic.  Irish.  Run«. 

Aramaic.  Etrusran.  Italian  (Old).  Samaritan. 

Archaic  Characters.  Georgian.  Japanese.  Samern. 

Armenian.  German.  Jaranese.  Senian. 

Assyrian  Cuneiform.  Glagolitic.  Lettiah.  Blatonic  (OUi 

Bengali.  Gothic.  Mantshu.  Sorbian  (or  W«fe. 

Bohemian  (Czechian).  Greek.  Median  Cuneifonn.  SwrdüA. 

Bögi».  Greek  Ligatures.  Modern  Greek  (Bomaic).  Syriae. 

Bunnes e.  Greek  (Archaic).  Mongolian.  TamiL 

Canarcse  (or  Carnstaca).  Gujerati  (or  Guzerattee).  Numidian.  Teluju- 

Chinese.  Hicratic.  OldSlaroidc  (orCjTflHcl  Tibetan. 

Coptic.  Hiernglyphics.  Palmyrenian.  Tnrklsh. 

Croato-Glagolitic.  Hebrew.  Persian.  WaBaehiia, 

Cufic.  Hebrew  (Archaic).  Peraian  Cuneiform.        Weaduii  <<*&c 

CyrUBoforOldSlaTOoic).  Hebrew  (Babbinical).  Phcenician.  Zend. 


Grey.— Maori  Mementos:  being  a  Series  of  Addresses  present«!  * 
Native  People  to  His  Excellency  Sir  George  Gret,  K.C.B.,  F.R.S.  W'ithfetr^ 
tory  Rcmarks  and  Explanatory  Notes;  to  which  is  added  a  small  Collection  of  Lar  •■ 
etc.    By  Cd.  Oliver  B.  Davis.   8vo.,  pp.  iv.  and  228,  cloth.  [i  | 

Grey.— ITandbook  of  African,  Australian,  and  Polynesian  PHn/H*'- 

as  represented  in  tlio  Library  of  His  Excellency  Sir  George  Gret,  K.C5-  5* 
Majcsty's  High  Cornmissioner  of  the  Cape  Colony.    Ciassed,  Annotated,  ad  täte 
Sir  George  Gret  and  Dr.  H.  L  Bleek. 

Vol.  I.  Part  1.— South  Africa.  8vo.,  pp.  186, 7*.  M. 

VoL  I.   Part  2.— Africa  (North  of  the  Tropic  of  Capricorn),  8ro.,  pp.  "0,  2»» 

Vol.  I.   Part  X— Madagascar,  Uro.,  pp.  21,  I«. 

Vol.  II.  Part  1.— AuBtnüia,  8vo.,  pp,  iv.  and  44,  1*.  M. 

Vol.  II.  Part  2.— Papuan  Languages  of  the  Loyalty  Islands  and  New  Hebrides,«»?»^  r 

of  the  Islands  of  Ncngone,  Lifu,  Aneitam,  Tana,  and  otben, Sn», 
VoL  II.  Part  3. — Fiji  Island»  and  Botuma  (with  Supplement  to  Part  IL,  P' 


Part  L,  Australia),  8vo.,  pp.  34,  Ii.  „  -t  kk 

Vol.  II.  Part  4.— New  Zealand,  the  Chatham  Islands,  and  Aaekland  Islands, 
Vol.  II.  Part  4  (contintuition), — Polynesia  and  Borneo,  8to.,  pp.  77—154,  3». od. 
Vol.  III.  Part  1.— Manuscript*  and  Incunables,  8vo.,  pp.  vüi.  and  24,  2i. 

Grout. — Tho  Isizulu  :  a  Grammar  of  the  Zulu  Language;  »cem^ 
with  a  Historical  Introduction,  also  with  an  Appendix.  By  Rev.  Lewis  Gatfi.  J6" 
pp.  lü.  and  432,  cloth.  ,  "* 

Haug.   Outline  of  a  G rammar  of  the  Zend  Language.  By 

Haüo,  Dr.  Phü.   8vo.,  pp.  82,  sewed.  !  . 

Haug.— Essays  on  the  Sacred  Language,  Writings,  and  Reugw** 
Parbees.    By  Martin  Haüo,  Dr.  Phil.,  Superintendent  of  Sanskrit  Studie»  ^ 
Pooua  College.    8vo.,  pp.  278,  cloth.  ' 

Hernisz.— A  Guide  to  Convebsation  in  the  Englisu  and  Ch^e^  ^ 
ODAges,  for  the  uso  of  Americans  and  Chinese  in  California  and  el**^ 
Stanislas  Hernisz.    Square  8vo.,  pp.  274,  sewed.  ^ 
The  Chinese  eharacters  contained  in  this  work  arc  from  the  collection*  of^JjjJJ^  i  *« 
engraved  on  »teel,  and  cast  into  movable  types,  by  Mr.  Marcellin  Ufrand.  tMf 
Imperial  Printing  Offlee  at  Paris.   They  arc  used  by  most  of  the  Missions  to  China. 

Hoffniaii.— Shopping  Dialogues,  in  Japanese,  Dutch,  and  Eog^  £ 
Professor  J.  Hoffmax.    Oblong  8vo.,  sewed. 

Kafir  Essays,  and  other  Pieces;  with  an  English  Translation.  • 
the  Iüght  Reverend  the  Bishop  of  Grahamstown.   32mo.,  pp.  84,  scired. 

Kidd. — Catalogüe  of  the  Chinese  Library  of  the  Royal  Asi^^' 
By  the  Rev.  S.  Kidd.    8vo.,  pp.  68,  sewed. 

Legge -The  Chinese  Classics.    With  a  Translation,  ö^jj^rf* 
getical,  Notes,  Prolegomena,  and  Copious  Indexes.    By  Jambs  LE00^^!lfl  Ansl** 
London  Missionary  Society.    In  Seven  Vols.    Vol.  I.,  containing  ^TT^Jl* 
the  Great  Learning,  and  tbe  Doctrine  of  the  Mean.    8vo.,  pp.  526-  doU».  P 
Vol.  IL,  containing  the  Works  of  Mencius.    8vo.,  pp.  634,  cloth,  pw^gitlzed 
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Xiiidewig  (Hermann  E.)— The  Literatube  of  American  Aboriginal  Lan- 

GUAOEß.  With  Additions  and  Corrections  by  Professor  Wm.  W.  Turker.  Edited  by 
Nicolas  Trübner.  8vo.,  fly  and  general  Title,  2  leaves;  Dr.  Ludewig's  Preface,  pp. 
v — viii;  Editors  Preface,  pp.  iv— xii;  Biographical  Memoir  of  Dr.  Ludewig,  pp.  xiii, 
ativ;  and  Introductory  Bibliographical  Notices,  pp.  xiv — xxiv,  followed  by  List  of 
Contents.  Then  follow  Dr.  Ludewig's  Bibliotheca  tilottica,  alphabetically  arranged,  with 
Additions  by  the  Editor,  pp.  1—209;  Professor  Turner's  Additions,  with  those  of  the 
Editor  to  the  same,  also  alphabetically  arranged,  pp.  210—246;  Index,  pp.  247 — 256; 
and  List  of  Errata,  pp.  257,  258.    One  vol.,  handsomely  bound  in  cloth.       10#.  6d. 

Manava-Kalpa-Sutra;  being  a  portion  of  this  ancient  Work  on  Vaidik 
Ritea,  together  with  the  Commentary  of  Kümarila-Swamin.    A  Facsimile  of  the  MS. 
No.  17  in  the  Library  of  Her  Majesty's  Home  Government  for  India.    With  a  Preface 
by  Theodor  Goldstücker.    Oblong  folio,  pp.  268  of  letterpress  and  121  leaves  of 
Cloth.  4L  4s. 


Markham.— Qüichüa  Gbammab  and  Dictionary.  Contributions  towards  a 
Grammar  and  Dictionary  of  Quichua,  the  Langnage  of  the  Yncas  of  Peru;  collected 
by  Clements  Ii.  Markuam,  F.  S.A.,  Corr.  Mem.  of  the  University  of  Chile,  Author 
of  "  Ciutco  and  Lima,"  and  "  Travels  in  Pern  and  India."  In  one  vol.,  crown  8vo., 
pp.  150,  cloth.  [/»  przparation. 

Medhurst.— Chinese  Dialogues,  Quebtions,  and  Familiär  Sentences, 
literally  rendered  into  English,  with  a  view  to  promote  commercial  interoourse  and 
assist  beginners  in  the  Language.  By  the  late  W.  H.  Meduurst,  D.D.  A  new  and 
enlarged  Edition.    Part  I.,  pp.  66.    8vo.  6>. 

Morley.— A  Descriptive  Catalogue  of  the  Hibtobical  Mantjbcbipts  in 
the  Arabic  and  Persian  Languages  preserved  in  the  Library  of  the  Royal  Asiatic 
Society  of  Great  Britain  and  Ireland.  By  William  H.  Morlet,  M.R.A.S.  8vo., 
pp.  viii.  and  160,  sewed.    London,  1854.  2*.  6d. 

Muir.— Original  Sanscbit  Texts  on  the  Origin  and  History  of  the  People 

of  India,  their  Religion  and  Institution*.  Collected,  Translated  into  English,  and 
illustratod  by  Remarks,  by  J.  Muir,  D.C.L.,  LL.D.  Part  IV.,  Comparison  of  the 
Vedic  with  the  later  representation  of  the  principal  Indian  Dcities.  8vo.,  pp.  xii. 
and  440,  cloth.  15*. 

Osburn.— The  Monumental  Histoby  of  Egypt,  as  recorded  on  the  Ruins 

of  her  Temples,  Palaces,  and  Tombs.   By  William  Osburn.   Illustrated  with  Maps, 

Plates,  etc.    2  vols.  8vo.,  pp.  xü.  and  461 ;  vü.  and  643;  cloth.  21.  2s. 

Vol.  1.— From  the  Colonltation  of  the  Valley  to  the  Visit  of  the  Patriarch  Abrain. 
Vol.  II. — From  the  Visit  of  Abrain  to  the  Exodus. 

Philological  Society Pboposals  for  the  Publication  of  a  New  English 
Dictionary.   8vo.,  pp.  32,  sewed.  6d, 

Kam  Raz.— Essay  on  the  Architecttjbe  of  the  Hindus.    By  Ram  Raz, 

Native  Judge  and  Magistrate  of  Bangalore,  Corresponding  Membcr  of  the  R.  A.  S.  of 
Great  Britain  and  Ireland.  With  48  Plates.  4to.,  pp.  xiv.  and  64,  sewed.  London, 
1834.   Original  selling  price,  iL  11».  6d.t  reduced  (for  a  short  time  only)  to  12*. 

Rawlinson.— A  Commentaby  on  the  Cüneiform  Inscbiptions  of  Babylonia 

and  Asstria,  including  Readings  of  the  Inscription  on  the  Nimrnd  Obelisk,  and  a  brief 
Notice  of  the  ancient  Kings  of  Nineveh  and  Babylon.  Read  before  the  Royal  Asiatic 
Society,  by  Major  H.  C.  Rawlinson.  8vo.,  pp.  84,  sewed.  London,  1860.    2#.  6<L 

Rawlinson.— Outlines  of  Assybian  Histoby,  from  the  Inscriptions  of 
Niaeveh.  By  Lieat.-Colonel  Rawlinson,  C.B.,  followed  by  some  Remarks  by  A.  H. 
Layard,  Esq.,  D.C.L.    8vo.,  pp.  xliv.,  sewed.   London,  1852.  1«. 

Äenan.— An  Essay  on  the  Aoe  and  Antiquity  of  the  Book  of  Nabath^ean 
Aobiculture.  To  which  is  added,  an  Inaugural  Lecture  on  the  Position  of  the 
Shemitic  Nations  in  the  History  of  Civilization.  By  M.  Ernest  Renan,  Membre  de 
l'Iostitut.    In  1  Vol.,  crown  8vo.,  pp.  xvi.  and  148,  cloth.  3t.  6rf. 

Big- Veda  Sanhita ;  a  Collbction  of  Ancient  Hindu  Hymns,  constitnting 

the  Fifth  to  Eighth  Ashtakas  or  Books  of  the  Rio- Veda,  the  oldeet  Authority  for  the 
Religion*  and  Social  Institutions  of  the  Hindus.  Translated  from  the  original  Sanskrit 
by  tbe  late  Horace  Hathan  Wilson,  M.A.,  F.R.S.,  etc.  Edited  by  James  R. 
Ballanttne,  LL.D.,  late  Principal  of  the  Government  Sanskrit  College  of  Benares. 
Volame»  fV.,  V.,  and  VI.  [/» the  Press. 
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Schlagintweit.— Buddhism  in  Tibet:  illustrated  by  Literary  Documenta 
and  Objecto  of  Religion*  Worahip.  With  an  Account  of  the  Buddhist  System*  pn- 
ceding  it  in  India.  By  Emil  Schlag  int  weit,  LL.D.  With  a  folio  Atlas  of  20  Plate, 
and  20  Table»  of  Natlve  print  in  the  Text.    Royal  8vo.f  pp.  xxiv.  and  404.     2L  2s. 

Schlagintweit.— Glossary  of  Geographical  Terms  frora  India  and  Tibet. 
with  Native  Transcription  and  Transliteration.  By  Hermann  de  Schlagiistwejt. 
Könning,  with  a  "  Route  Book  of  the  Western  Himalaya,  Tibet,  and  Turkistan,"  ihr 
Third  Volume  of  H.,  A.,  and  R  de  Schlagintweit's  w  Resulta  of  a  Scientific  Missäon 
to  India  and  High  Asia."  With  an  Atlas,  in  imperial  folio,  of  Maps,  Panoramas,  ani 
Views.    Royal  4to.,  pp.  xxiv.  and  293.  aL 

Sophocles.— A  Glossary  of  Later  and  Byzantine  Greek.    By.  E.  A. 

Sophocles.    4to.,  pp.  iv.  and  624,  cloth.  21  2s. 

Tindali.— A  Grammar  and  Vocabulary  of  the  Namaqua-Hottentot  La.v 

GUage.    By  Henry  Tindall,  Wesleyan  Missionary.    8vo.,  pp.  124,  aewed.  6*. 

Vishnu-Purana :  or,  System  of  Hindu  Mythology  and  Tradition,  trszy- 
lated  from  the  original  Sanskrit,  and  Illustrated  by  Notes  dcrived  cbiefly  from  odr 
Puranas.    By  Horace  Hatman  Wilson.    Thoroughly  Revised  and  Edited. 
Notes,  by  Dr.  Fitz-Edward  Hall.    In  3  vola.,  8vo.  [In  prtparat**. 

Watts.— Essays  on  Langüaoe  and  Literature.    By  Thos.  Watts,  of  ik 

British  Museum.  Reprinted,  with  alterations  and  additions,  from  the  Transactio&s  d 
the  Philological  Society,  and  elswhere.    In  1  vol.,  8vo.  [/»  prrpamtiou, 

Wedgwood.— A  Dictionary  of  English  Etymology.    By  Hensleigh 

Wedgwood,  M.A.,  late  Fellow  of  Ch.  Coli.  Cam.    Vol  I.  (A  to  D),  pp.  xxiv.  and  5öf% 

8vo.,  cloth.    VoL  IL  (E  to  P),  pp.  570,  8vo.,  cloth.     (Will  be  complete  in  3  vols.) 

Price  of  each  vol.-,  14*. 

"  Dictionaries  are  a  cImb  of  hooks  not  utually  esteemed  light  reading;  but  no  inteüigvnt 
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Wilson.— Works  by  the  late  Horace  H.  Wilson,  M.A.,  F.R.S.,  MemW 

of  the  Royal  Asiatic  Societies  of  Calcutta  and  Paris,  and  of  the  Orientai  Society  o! 
Germany,  etc.,  and  Boden  Professor  of  Sanskrit  in  the  University  of  Oxford.  Vols.  L 
and  IL — Also  under  this  title,  Essays  and  Lectüres,  chiefly  on  the  Religio*  of  tfce 
Hindus,  by  the  late  IL  H  Wilson,  M.A.,  F.R.S.,  etc.  etc.  Collected  and  Edited  by 
Ür.  Reinhold  Rost.   In  2  vols.,  8?o.f  cloth.  21«. 
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Wilson.— Essays  on  Oriental  Literature.  By  the  late  H.  H.  Wilsos. 
Edited  by  Dr.  Reinhold  Rost,  St.  Augustine's  College,  Canterbury.  In  3  vols.,  gro- 
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Wilson.— The  Present  State  of  the  Cultiyation  of  Oriental  Literature. 


A  Lecture  delivered  at  a  Meeting  of  the  Royal  Asiatic  Society,  by  the  Director,  Pro- 
fessor H.  H.  Wilson.   8vo.,  pp.  26,  sewed.   London,  1852.  6d. 

Wilson.— Select  Specimens  of  the  Theatre  of  the  Hindus,  translated  from 
the  original  Sanskrit.  By  Horace  Hayman  Wilson,  M  A.,  F.R.S.  Second  Edition. 
2  vols.,  8vo.,  pp.  lxx.  and  384,  415,  cloth.  15*. 
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Vol.  I.— Prcface— Treatise  on  the  Dramatic  System  of  the  Hindus— Dramas  translated  from  tat 
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Vol.  11. — Dramas  trantlated  from  the  original  Sanskrit—  Mali ti  and  MAdhava,  or  Ute  Stolen  Mar- 
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